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Eligius  von  Münch- Bellinghausen 

und 

Adolf  Friedrich  von  Schack. 

Wenn  ich  mir  erlaube,  Ihre  gefeierten  Namen,  sehr  ver- 
ehrte Freunde  und  Fachgenossen,  diesen  Blattern  vorzusetzen, 
80  darf  ich  wohl  auf  ihre  Genehmigung  hoffen;  denn  in  Folge 
Ihrer  Aufforderung  habe  ich  cs  unternommen,  sie  zu  sam- 
meln und  wieder  herauszugeben. 

Ein  minder  frcimdlicher  Mahner,  das  Greisenalter,  rieth 
auch  zur  Rückschau  und  zum  Abschluss.  Doch  kann  ich  nicht 
läugnen,  dass  diese  Rückschau  auf  vor  dreissig  Jahren  Be- 
gonnenes, mit  dem  Resultate,  dass  ich  auch  nun,  trotz  der 
ruhigeren  Prüfung,  der  reicheren  Erfahrung  und  des  besonne- 
neren Urtheiles  noch  so  Vieles  nur  zum  subjectiven  oder  hypo- 
thetischen Abschluss  habe  bringen  können,  ein  sehr  weh- 
müthiges  Gefühl  in  mir  erregt  hat.  — Eben  auch  ein  Bild, 
wenn  auch  nur  ein  Miniaturbild,  menschlichen  Lebens  und 
Strebens ! 

So  biete  ich  Ihnen,  wde  Sie  gewoUt,  allerdings  nur  Herbst- 
bliitter;  aber  — so  wünsche  und  hoffe  ich  — nicht  blos  dürres 
Laub,  sondern  darunter  auch  hie  und  da  eine  gereifte  Frucht, 
oder  doch  Samen  für  den  Weiterbau. 

Ich  habe  diese  Aufsätze  die  fast  alle  uraprüiiglich  in  der 
Form  von  Anzeigen  oder  Recensioneu  und  in  grossen  Zwi- 
schenräumen erschienen,  wohl  so  zu  ordnen  gesucht,  dass  sie 
in  einer  Art  von  pragmatischem  Zusainmcnliange  stehen;  auch 
habe  ich  die  auf  dieselben  Gegenstände  sicti  beziehenden  ver- 
schmolzen, um  Wiederholungen  zu  vermeiden  (wie  die  über 


Bouterwek’s  ünd  Clarus’  Darstellungen  der  castilischen  Lite- 
ratur ini  Mittelalter;  und  die  über  die  Romanzenpocsie  und 
Duran’s  Romancero) ; aber  ich  bin  weit  entfernt,  darin  ein 
organisches  Ganzes,  eine  vollständige  und  erschöj)fende  Ge- 
schichte der  behandeltem  Perioden  und  Zweige  der  spanischen 
und  portugiesischen  b'jttiratur  geben  zu  wollen,  sondern  eben 
nur,  wie  der  Titel  sagt,  „Studien^^  dazu,  die  ihren  Zweck  er- 
reicht haben,  wenn  Begabtere  und  Begünstigtere,  wie  Sie, 
verehrte  Freunde,  sie  zu  ihren  künstlerischen  Schöpfungen 
gebrauchen  können. 

Ebenso  wenig  konnte  und  wollte  ich  die  ursprüngliche 
Form  der  Aufsätze  verändern  ; aber  ich  habe  diese  Anzeigen 
und  Recensionen  nun  so  überarbeitet,  wie  es  der  jetzige  Sümd- 
punct  der  Wissenschaft  erforderte  und  wie  meine  eigenen 
fortgesetzten  Studien  mich  dazu  befähigten  und  verpHichteten; 
kurz  so,  als  wenn  ich  sie  jetzt  erst  zu  schreiben  unternommen 
hätte.  Ich  kann  daher  wohl  sagen,  dass  fast  keine  Seite  ohne 
Berichtigungen  und  Zusätze  geblieben  ist;  dass  ganze  Partien 
völlig  uingearbeitet  werden  mussten ; — denn  wie  viel  neues 
Material  ist  seitdem  bekannt  geworden,  wie  hat  sich  erst  in 
neuester  Zeit  die  Literaturgeschichte  eigentlich  wissenschaft- 
lich gestaltet!  — Unter  diesen  Zusätzen  sind  auch  einige  von 
grösserem  Umfange,  wie  die  nun,  durch  Hinzufügung  der 
zweiten  Periode  der  Geschichte  der  castilischen  Literatur  bis 

zum  Schlüsse  des  Mittelalters,  vollendete  Anzeige  der  spa- 

* • 

nischen  Übersetzung  von  Bouterwek’s  Werk. 

So  glaube  ich  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  gethan 
zu  haben,  was  ich  nicht  nur  der  Wissenschaft  und  mir  selbst, 
sondern  auch  Ihnen,  sehr  verehrte  Freunde,  schuldig  war, 
um  Sie  Ihre  vertrauensvolle  Auflforderung  nicht  bereuen  zu 
machen. 

Wien,  im  August  l3o8. 


Ferdinand  Wolf. 


1» 


I. 

« 

1.  ‘HiHtoria  de  la  Literatura  Kspauola,  cscrita  en  Aleinan  por  lionter- 
icek,  traducida  al  Caatellano  y aiiicionada  por  I).  Jose  Gomez 
de  la  Cortina  y \}.  IJh(j aide  y Mollivedo.  Madrid,  iiuprenta 

de  I^.  Eusfbio  Aguado.  18211.  4,  Tomo  I.  XI  y 27G  Pag.’ 

Bevor  i.  J.  1804  Bouterwek’s  „Geschichte  der  spani* 
Hchen  Poesie  und  Beredsamkeit“  erschien,  war,  ausser  einigen 
wenigen,  hier  und  da  zerstreuten  Notizen  und  Bearbeitungen 
von  ein  paar  der  b*ekannte8ten  Werke  der  überreichen  spanischen 
Literatur,  Dieze’s  Uebersetzung  von  Velazquez  „Geschichte 
der  spanischen  Dichtkunst“  das  einzige,  einigermassen  vollstän- 
dige Werk  über  diesen  Gegenstand  in  Deutschland.  Wenn 
man  dieses  Buch  — dessen  nach  einem  äiisserst  mangelharten  und 
einseitigen  Plan  und  ohne  allen  kritischen  und  pragmatischen 
Geist  verfasstes  Original  durch  die  allerdings  grosse  Belesenheit 
des  gelehrten  Uebersetzers  nur  wenig  gewann  — mit  Bo  u terwek’s 
Arbeit  vergleicht,  so  wird  man  keinen  Augenblick  anstchen,  dem 
Letzteren  den  verdienten  Ruhm  zuzuerkimnen , zuerst  unter  uns 
in  diesem  Felde  Bahn  gebrochen,  und  durch  ein  meist  richtiges 
Urtheil  und  eine  sachgemässe  Darstellung  in  dieses  Chaos  Licht 
gebracht  zu  haben.  Seitdem  ist  zwar  sehr  viel  für  die  Verbrei- 
tung der  spanischen  Literatur  in  Deutschland  geschehen,  ausge- 
zeichnete Kritiker  haben  einzelne  Partien  derselben  richtiger  ge- 
w’ürdigt,  geistvoller  und  erschöpfender  erörtert;  Abdrücke  eini- 
ger der  ausgezeichnetsten  Werke  in  der  Originalsprache,  die  aus 
deutschen  Pressen  hervorgingen,  und*‘mit  Umsicht  und  Geschmack 
angelegte  Mustersammlungen’*  nebst  brauchbareren  grammatikali- 

• « 

* An»  den  \Vi  e iier- J ft  li  rl>  üc  her  ii  der  Lit.  Hd.  LV.  S.  243ff.;  — 
LVl.  S.  2.39  ff.;  — LVII.  S.  169  ff.;  — LVIII.  S.'  220  ff.;  — LIX.  S.*25ff 
(18.31  — 1832). 

* Mit  Recht  können  wir  in  dieser  Bezichnng  anf  die  vorlreffliche  nnd 
noch  nicht  genug  pewüniigte  nnd  heniit/.tc  „ Florrsta  de  rimait  antüßnm 
raaleUanatt*'  unseres  eben  so  gelehrten  als  gcschinaekvollcn  Lnndsmnnnes 
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I.  Zur  (Jcacliichtc  der  spuu.  Idt.  im  Mittelalter. 


sollen  mul  lexikalischen  Hamlhilchern  haben  das  Studimn  der 
spanischen  Literatur  ans  den  Quellen  bedeutend  erleichtert  und 
befördert;  mul  trefHiche  Uchersetzungen  haben  seihst  Jene  die 
der  Originalsprache  unkundig  oder  nicht  mächtig  genug  sind,  in 
den  Stand  gesetzt,  sich  von  dem  Geist  mul  den  Schätzen  dieser 
Literatur  einen  genügenderen  Begriff  zu  machen;  so  zwar,  dass 
auch  in  diesem  Felde  Deutschlands  Literatoren  denen  keiner  an- 
deren Nation  nachstehen,  ja  ausser  den  Eingebornen  am  meisten 
darin  geleistet  haben  h Aber  dennoch  ist  Bouterwek’s  Werk 
noch  immer  das  einzige  geblieben,  welches  sich  über  das  Ge- 
sammtgebiet  der  sebönen  Literatur  Sjianiens  verbreitet,  und  er 
diente  und  dient  noch  allen  unseren  Literaturhistorikern  zum 
Führer  in  diesem  Bereiche^.  Auch  die  Literatoren  der  nächst 
Deutschland  gebildetsten  iJinder  Europas,  Frankreichs  und  Eng- 
lands, haben  sich  begnügt,  Bouterwek’s  Werk  in  ihre  Landes- 
sprachen zu  übersetzen,  um  dadurch  eine  fühlbare  Lücke  ihrer 
eigenen  Literatur  noch  am  besten  auszufüllen  Aber  auch  in 


Böhl  d(?  Fr  her  stolz  soju;  ein  wRhrcr  Schatz  für  die  Lyrik  des  iiltcren 
Spaniens,  und  seihst  von  keiner  im  Mutterlandc  veranstalteten  Sninmlun); 
üherlroffen. 

1 Dieses  Zoupniss  »jehen  uns  seihst  die  Spanier.  S.  Ocioa  de  Espnuoles 
eviigradoH,  Kaero  18?7,  p.  97.  — So  sn^rt  der  icrösste  Kritiker  der  Spanier, 
Du  ran  (Romancero  general.  2.  ed.  Madrid,  1849.  8°.  T.  /.  p.  VIIIJ:  „Ale- 
manes  son  loa  rpw.  mejor  han  pulAirado  la  hUitoria  de  nneatra  lUeratiira  y tcatro', 
loa  que  sahüi  y filoiüßcamente  hon  rcimpreao , comentado  y jiizgado  nltpniaa  de 
nueatraa  rrdmVaa.“  — Wir  dürfen  ohne  Nationaleitclkeit  hehiuiptcn,  dass  erst 
durch  unsere  Bemühungen  die  Franzosen  und  Engländer  neuerdings  auf 
die  spanische  Literatur  aufmerksam  gemacht  wurden,  und  sic  richtiger 
würdigen  gelernt  haben. 

* Eichhorn,  Wa  ch  le  r u.  s.  w.  nennen,  wie  billig,  in  den  der  spani- 
schen löteralur.  gewidmeten  Abschnitten  ihrer  allgemeineren  Werke  haupt- 
sächlich Bouterwek  als  ihren  frewährsmann.  — Seitdem  ist  Tioknor's 
„Geschichte  der  schönen  Lit.  in  Spanien“,  in  einer  deutschen  Uebers.  mit 
Zusätzen  von  N.  H.  Julius  erschienen  (Leipzig,  18.Ö2.  8.  2 Bde.),  die  jedes- 
falls  an  Keichthum  des  Materials  und  Vollständigkeit  Bouterwek 's  Werk 
bei  weitem  UbertritTt. 

’ Sismondi  ist  in  dem  Thcile  seines  Werkes  „über  die  Literatur  des 
südlichen  Europas“,  der  von  der  spanischen  handelt,  so  sehr  in  Auswahl  und 
Anordnung  des  .Stoffes  und  selbst  im  rrtheile  Bouterwek  gefolgt,  dass  er 
eher  für  eine  Bearbeitung  des  deutschen  Werkes,  als  für  eine  cigenthUm- 
liche  Arbeit  gelten  kann.  — Viarilot’s  h'tudea  (auch  ins  Deutsche  übers.)  sind 


l.  lio  u t »;  r w e k . Historia  de  iu  lit.  esp.  etc. 


3 


Spanien  selbst  erscliien  seit  dem  oben  erwiihnten  Versuche  des 
Velazqiiez  keine  ‘genügendere,  das  Ganze  umfassende  Ge- 
schichte der  Nationalliteratur;  denn  die  verdienstvollen  Werke 
von  Sarmiento  und  Sanchez  beschränken  sich  nur  auf  die 
ältesten  Epochen  derselben,  zu  deren  Geschichte  sie  allerdings 
sehr  schätzbare  Beiträge  liefern,  ohne  jedoch  das  Material  selbst 
zu  verarbeiten;  die  mit  planloser  Breite  und  geschmackloser  Ge- 
lehrsamkeit abgefasste  „Geschichte  der  spanischen  Literatur“  von 
den  Brüdern  Mohedano *  * kann  gar  nicht  tieher  gerechnet  wer- 
den, da  sie  in  neun  Quartbänden  nur  bis  auf  Mela  reicht,  und 
wahrscheinlich  von  der  eigenen  Last  (eine  wahre  indigesta  molesf) 
erdrückt  wurde;  die  Abrisse  endlich,  die  sich  als  Einleitungen 
vor  Quin  tan  a's  ^yPoesias  selectas  casteManas'^''  und  vor  der 
IJiblioteca  sclecta  de  literatura  etfpanola  por  Mendibil  y Stl- 
vela^*  befinden,  sind  als  solche  sehr  empfehlensw’erth,  mit  Um- 
sicht und  Geschmack  verfasst,  und  insbesondere  sind  Quintana's 
Urtheile  treffend  und  geistreich;  allein  eben  w’eil  sie  sich  plan- 
gemäss  inner  den  Gränzen  einer  nur  skizzirenden  Uebersicht 
hielten,  wurde  auch  durch  sie  dem  auffallenden  und  fühlbaren 
Mangel  einer,  von  einem  Eingebornen  verfassten,  ausführlichen 


fu8t  nur  eine  Verarbeitung  der  literarischen  Excurse  zu  Martinez  de  la 
Jiosa’s  Arte  poitica',  und  Piiibu!<que  bespricht  in  s&wxar  Kid.  eomparee  des 
litt.  esp.  et  franc.  nur  jene  Partien  aiujführlicher  und  gründlicher,  worin  sich 
die  beiden  Literaturen  berührt  haben. 

* Jfistoria  lit.  de  Kspana;  por  loa  P.  P.  Fr.  Unfael  y Fr.  Pedro  Rodrignez 
flfohedano.  3.  Ed.  Madrid  1770 — S5.  9 Voll.  4.  Aber  nicht  einmal  brauch- 
Itare  Beiträge  oder  neue  Notizen  enthält  des  Abbe  Xavier  Lampillas 
Knaayo  hist.  ~ npoloyetiro  de  la  lit.  eap.  contra  las  opiniones  preocupad<is  de 
algnnoa  eacritores  modemoa  italümoa.  Trad.  dcl  ital.  por  Dona  Joaefa  Amar  y 
Jtorhon.  2.  Ed.\  Madrid  1789.  7 Voll.  4.,  welches  Werk,  wie  schon  der 
Titel  sagt,  zwar  mit  Recht  gegen  Anmassung  und  Unwissenheit  zu  Felde 
zieht,  aber  eben  so  geschmacklos  als  unkritisch  das  Vaterländische  lobt, 
ohne  doch  den  rechten  Fleck  zu  treffen,  und  durchaus  nur  Bekanntes  mit 
ermüdender  Breite  und  unnützer  Gelehrsamkeit  aufwärmt.  Und  doch  erleb- 
ten beide  Werke  wiederholte  Auflagen!  — Wahrlich  der  Patriotismus 
und  die  Geduld  des  spanischen  Publicuins  hätte  durch  etwas  Besseres  be- 
friedigt zu  werden  verdient ! — In  neuester  Zeit  hat  Oil  y Zdrate  einen 
brauchbaren  Abriss  der  Geschichte  der  span.  Lit.  im  2.  Theile  seines:  Manual 
de  Literatura  (6. crf. Pan«.  18;>3)  herausgegeben.  — Eine  umfassende,  kritische 
Geschichte  der  span.  Lit.  steht  von  />.  Joae  Amador  de  los  Hins  zu  erwar- 
ten, wovon  vier  Bände  druckfertig. 

l* 
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mul  })r;ifrmatischon  Gc^sdiichtc  der  spanischen  Naticmalliteratnr 
nicht  ah^eholfeii. 

Dies  veranlassfe  die  Ilenen  .Josd  (roTnez  ile  la  Cortina 
und  Nicolas  Hnjfalde  y Mollincdo  ehcnlalls  zu  Bouterwek’s 
Werk  ilire  Zuflucht  zu  nehmen,  um  durcli  eine  vielfach  berei- 
cherte und  nacli  einem  erweiterten  Plane  bearbeitete  Ueber- 
setzung  desselben  diesen  Mangel  ihrer  vaterländischen  Literatur 
weniger  fühlbar  zu  machen,  zu  dem  wn  den  neuereji  Zeiten  leider 
nur  zu  sehr  vernachlässigten  Studium  derselben  anzuregen , und 
zu  weiteren  Forschungen  zu  veranlassen,  t Freilich  wäre  es 
wünschenswerther  gewesen,  wenn  diese  beiden  Herren  statt  einer 
allerdings  vielfach  bereicherten  und  berichtigten  Uebersetzung 
lieber  ein  ganz  neues  Werk  auf  dem  Grunde  ries  Bouterwek’- 
schen  aufgeführt  hätten,  wozu  es  ihnen  als  Eingebornen,  in  8j)a- 
niens  Hauptstadt,  bei  ihren  vielfachen  Verbindungen,  und  bei  der 
Menge  noch  unbenutzter,  in  den  Bibliotheken  und  Klöstern  dieses 
Landes  zcu’streuten  und  vergrabenen  Schätze,  an  Beruf,  Gelegtm- 
he.it  und  Auflorderung  nicht  gefehlt  hätte.  Denn  es  lässt  sich 
nicht  läugnen,  dass  man,  ohne  parteiisch  zu  sein,  an  der  Arbeit 
unseres  Landsmannes  mehrere  wesentliche  (Gebrechen  ausstellen 
muss;  so  ist  z.  B.  die  Geschichte  der  ältesten  und  neuesten  Pe- 
riode der  spanischen  Literatur  zu  fragmentarisch  und  lückenhaft, 
als  dass  nicht  dadurch  eine  auffallende  Ungleichheit  der  Bearbei- 
tung bemerkbar  werden  sollte;  <ler  Kinfhiss  der  ausländischen 
Idteratur  auf  die  sj)anische  und  ihr  gegenseitiges  \'erhältniss, 
besonders  im  Mittelalter,  nicht  immer  gehörig  ausgeniittelt  und 
ge.würdigt;  <lie  Gränzlinie  zwischen  \’olkspoesie  und  <len  Krzeng- 
nissen  eigentlich  künstlerischer  Schöpfung  nicht  scharf  genug  ge- 
zogen, nocli  ihr  Xebeneinandersein  und  ihre  Wechselwirk iing 
mit  der  gehörigen  Klarheit  aufgefasst  und  dargestellt;  die  Ge- 
schichte der  Entwicklung  und  der  Fortschritte  der  historischen 
Darstellungskunst  und  der  Beredsamkeit  unverhältnissmässig 


' „l>c»fo»os  de.  siipltr  fshi  fuUa^',  aagpii  sic  in  der  \'orrcdc  (p.  1\’)  zu  dein 
vorliefrenden  Werke,  „o/recemos  la  presente  Version  casteUana , bien  persnn- 
didos  de  ejue  podrd  tal  rez  serrir  de.  estinndo  n ln  jiirentud  parn  dedirnr  ahptnos 
montenios  d tan  vtiJ  y dt  leitahle  eittnelio,  de  sruidnd  o tieinpo  hare  en  Kspnna 
mas  que  en  pnrte  altjnna,  tanto  pnr  ln  serie.  de,  yuerrns  y trastornos  polltirns, 
tive  desyrncindavienle  linn  rntorpeiido  los  Inienos  csfndios,  eomo  por  Iti  fnltn 
(feneral  de  buenn  edurnrion,  eonsffitenria  pret-isn  de  nqnellos  innlts.^' 


t . iio  II  t er  w c k . Ili»(urin  <le  In  lit.  eM|>.  ete. 


dürftig  u.  s.  w;  welclie  Mängel  sich  iiieht  durcli  blosse  Erweite- 
rungen und  Zusätze  gänzlicli  beben  Hessen,  sondern  einer  dureli- 
greifenderen  Umarbeitung  bedurft  hätten.  So  wenig  ich  daher 
anstelle,  ununiwunden  zu  erklären,  dass  trotz  der  unlängbaren 
und  grossen  Verdienstlichkeit  des  Houterwek’ sehen  Werkes, 
trotz  <ler  bedeutenden  Bereicherung  desselben  durch  die  vorlie- 
gende Uebersetzung,  eine  erschii|)fende,  pragmatische  und  gleich- 
inässige  Geschichte  der  spanischen  Natioualliteratur  in  ihrem 
ganzen  Umfange  noch  immer  ein  frommer  Wunsch  hleibe, 
so  bin  ich  doch  weit  davon  entfernt,  das  Betragen  Jener  gut  zu 
heissen,  die  mit  der  uns  Deutschen  eigenen  Verkleinerungssncht 
dos  Heimischen  den  wohlerworbenen  Unhm  unseres  Landsmannes 
durch  hämische  Aufmutzung  kleiner  Versehen  zu  schmälern  su- 
chen, und  das  Andenken  eines  unserer  würdigsten  mul  ausge- 
zeichnetsten Gelehrten  der  leider  für  das  Vaterland  und  die 
Wissenschaften  zu  früh  starb,  durcli  gedankenlos  nachgeschrie- 
benc  mul  mit  eben  so  frecher  Unbescheidenheit  als  greller  Un- 
wissenheit vorgebrachte  Beschuldigungen  besudeln.  Vielmehr 
freue  man  sich  aufrichtig  der  ehrenden  Anerkennung,  die  seinem 
Verdienste  in  dem  Lande  selbst  wurde,  dessen  Literatur  er  so 
geistreich  und  geschmackvoll  darstellte,  schätze  an  seinen  Uehcr- 
setzern  die  rühmliche  Bescheidenheit,  mit  der  sie  ohne  National- 
vorurtheil  der  Arbeit  des  Fremden  über  ihre  eigene  Literatur 
huldigten,  und  erkenne  dankbar  die  redliche  Sorgfalt,  mit  der 
sic  das  Werk  unseres  Laiulsmannes  zu  Übertragen  und  zu  ver- 
vellständigen  strebten,  wenn  man  auch  lieber  ein  ganz  neues, 
eigenes  und  mnfassenderes  von  ihnen  gewünscht  und  erwartet 
hätte.  Auch  hat  das  vorliegende  Buch  noch  einen  ganz  eigenen 
Keiz  für  uns:  es  erscheint  uns  wie  eine  Erneuerung  des  geistigen 
Bündnisses  zweier  nicht  bloss  dem  Stamme,  sondern  mehr  noch 
ihrem  innersten  Wesen  nach  verbrüderter  Nationen;  wie  eine  Er- 
iienernng  des  altherkömmlichen  Gru.sses  der  Spanier  an  die 
iJentschen:  Somos  hermanos!  und  wir  erwiedern  herzlich  den  lang 
entbehrten  Gruss.  Möchten  durch  diese  Einbürgerung  des  deut- 
schen Werkes  in  Spanien  die  schädlichen  ?HnHüsse  die  jene  eng- 
herzige, sogenannte  französisch- classische  Schule  auf  die  spani- 
.sche  Poesie  nur  zu  lange  übte,  völlig  vernichtet  werden,  und  die 
Spanier  des  Deutschen  von  jedem  Schnlzwange  freie  Ansichten, 
seine  tiefe  Auflassung  ihres  eigenthümlichen  Geistes  und  richtige 
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Würdigung  ihrer  Meisterwerke,  die  sie  nur  von  einer  geistesver- 
wandten Nation  erwarten  durften,  giinzlicli  von  dem  Irrwege  zu- 
rückbringen, auf  dem  sie  durch  den  falschen  Glanz  einer  nüch- 
ternen Glätte  und  einer  schulgercchten  Gefniltheit  ohne  Gemüth 
und  Tiefe  so  weit  verführt  wurden,  dass  sie  sich  selbst  missver- 
sfcheti,  und  über  dem  einseitigen  Spotte  phantasicarmer  Aristar- 
chen  an  der  Seine  die  üppigen,  lebcnsfrischeti  Blüthen  der  heimi- 
schen Fluren  am  Manzanarcs  und  Guadalquivir  als  wucherndes 
Unkraut  unbeachtet  lassen  konnten!  — Aber  auch  für  die  Freunde 
der  spanischen  Literatur  in  Deutschland  ist  die  vorliegende  Ueber- 
setzung  eine  sehr  beachtenswerthe  Erscheinung,  denn  sie  enthält, 
ausser  vielen  Berichtigungen  und  kleineren  Zusätzen,  einige  sehr 
dankenswerthe  grössere  Auszüge  aus  damals  noch  ungedruckten 
und  fast  nur  dem  Namen  nach  bekannten  Werken;  so  zwar,  dass 
die  Atimcrkungen  der  Uebersetzer  mehr  als  die  Hälfte  dieses 
ersten  Bandes  ansmachen.  Ich  glaube  daher  den  vielen  Ver- 
ehrern der  spanischen  Muse  unter  uns,  denen  das  theure  und 
wenig  verbreitete  Buch  nicht  zugänglich  sein  dürfte,  einen  Dienst 
zu  erweisen,  wenn  ich  cs  ihnen  durch  die  vollständige  Mittheilung 
der  wichtigeren  und  bedeutenderen  Zusätze  der  üebersetzung 
entbehrlich  zu  machen,  und  Ein  und  das  Andere  aus  eigener  Le- 
sung zu  ergänzen  suche,  wozu  mich  der  Beichthum  der  hiesigen 
Holliibliothck  an  den  seltensteti  ^Verken  der  spanischen  Literatur, 
die  in  Spanien  selbst  nur  schwer  mehr  aufzutreiben  sind,  in  den 
Stand  setzte. 

W'as  zuvörderst  das  W'rhältniss  der  vorliegenden  Ueber- 
setzung  zu  dem  deutschen  Originale  überhaupt  und  die  Oekono- 
mic  des  Buches  betrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dass  cs  eigentlich  aus 
drei  Abiheilungen  bestehe:  die  erste  enthält  nämlich  den  Text 
des  deutschen  Werkes,  der  im  Ganzen  richtig  aufgefasst  und  mit 
Treue  und  Eleganz  übertragen  ist;  die  zweite  enthält  die  An- 
merkungen des  Originals;  die  dritte,  und  für  uns  wichtigste, 
die  (44)  Anmerkungen  und  Zusätze  der  Uebersetzer;  auf  die  cr- 
steren  ist  im  Texte  durch  Ziffern,  auf  die  letzteren  durch  Buch- 
staben verwiesen.  In  Bezug  auf  diese  letzteren  aussern  sich  die 
Uebersetzer  in  der  Vorrede  (p.  V'):  ,,7’ero  es  preciso  cut\fcsemos 
que  aunque  el  autor  trata  de  nuestra  poesia  con  atguna  estensiou, 
deja  en  todo  lo  demas  un  vacio  que  nos  ha  sidn  preciso  llenar;  pues 
hahta  hm  liijeraiiiente  de  la  mayor  parle  de  nueslrus  historiadores. 
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ot-adores,  y de  nlgunoa  rainoa  perleiiecieiilea  d la  lUrratura,  gue  de 
HO  suplir  eate  de/ecto,  se  nos  inchiiria,  con  razun,  en  el  mimero  de 
traduclores  rulinerus  y adorenados.“  Dass  sic  aber  auch  zu  iler 
von  Bouterwek  ausfülirlirlicr  abgchamlclten  „Geschichte  der 
Poesie“  im  strengeren  Sinne  sehr  bedeutende  und  wichtige 
Zusätze  gemacht  haben,  ist  bereits  früher  erwälint  worden. 
Sie  äusseru  sich  darüber  mit  vieler  Bescheidenheit  und  gerechter 
Würdigung  der  Verdienste  unseres  Landsmannes  eben  da  (|i.  V 
u.  VI);  jyLejoa  de  cenaurar  en  el  autor  atgunos  desciiidos  y vmisio- 
nea,  reconocemoa  deade  luego  gue  htin  procedido  de  eacaaez  de  daloa 
y notidaa  aobre  cierlaa  materiaa,  y iiunea  de.  Jalta  de  tnlento;  puea 
en  egal  todo  ciiunto  dice  aon  tan  exaetna  aua  citaa,  tan  alinadaa  aua 
reflexionea  y tun  Juicioaa  au  eritica,  gue  niuy  puco  noa  ha  drjado  gue 
hacer,  y al  mucho  gue  admirar  en  un  eatrangero,  en  cuya  nacion  laa 
coatumbrea,  el  giiato  y el  lengnage  dißeren  tan  eaencialmente  de  lua 
nueatroa."'  Nicht  weniger  haben  sie  für  eine  würdige,  äussere 
Ausstattung  des  Buches  gesorgt,  das  sowohl  durch  Correetheit 
und  Klegauz  des  Uruckes,  als  Güte  des  Papieres  unter  die  schön- 
sten Erzeugnisse  der  spanischeu  Pressen  gehört.  Ueberdiess  haben 
sie  Nachstichc  der  wichtigsten  von  ihnen  gehrauchteu  Hand- 
schriften beigefügt,  wofür  ihnen  die  Freunde  der  spanischen  Pa- 
läographie gewiss  Dank  wissen  werden.  Noch  darf  man  die 
Unterstützung  nicht  unerwähnt  lassen,  welche  die  Uebersetzer 
von  der  k.  spanischen  Akademie  der  Geschichte,  in  deren  Auf- 
trag sie  mit  Ausarbeitung  eines  „ Diccionario  biogrdfico  de  Eapa- 
üolea  cetebrea“  sich  beschäftigt  hatten,  und  insbesondre  von  dem 
würdigen  und  gelehrten  Director  derselben,  D.  Martin  I'ernandez 
de  Navarrete,  auch  bei  dieser  Arbeit  erhalten  zu  haben  dank- 
bar bekennen,  einem  Manne  der  durch  eigene  gediegene  Werke, 
durch  Förderung  und  Herausgabe  ausgezeichneter  Schriften  An- 
derer, durch  die  weise  Leitung  der  ihm  anvertrauten  gelehrten 
Körperschaft,  und  durch  die  seltene  Bereitwilligkeit  und  Huma- 
nität, mit  der  er  seine  umfassenden  Kenntnisse  und  giussen  lite- 
rarischen Schätze  jedem  Wissbegierigen  mitthcilte,  um  sein  Va- 
terland und  die  Wissenschaften  üherhaupt  sich  grosse  und  blei- 
bende Verdienste  erworben  hat. 

Der  allein  davon  erschienene  erste  Band  (nach  dem  I'ro- 
spoctus  sollte  die  Uebersetzung  wenigstens  aus  drei  Bänden  be- 
stehen) enthält  die  Geschichte  der  spanischen  Literatur  vom  Ende 
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des  dreizehnten  bis  zuin  Anfänge  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
(im  deutschen  Originale:  das  erste  Buch,  S.  27 — 144).  Die 
Einleitung  des  deutschen  Werkes(S.  3 — 24)  ist  weggeblieben, 
so  wie  auch  die  Uebersctzer  im  Verfolge  manche  religiöse  und 
politische  Ansichten  des  deutschen  Verfassers,  durch  Zeit-  und 
Ortsverliältnissc  bewogen,  oder  als^Katholiken  und  Spanier  von 
einem  andern  Standpuncte  ausgehend,  wie  der  deutsche  J^ro- 
testant,  unterdrücken  mussten,  oder  nach  ihrer  Ueberzeugung 
zu  mildern  für  gut  fanden,  lieber  beides  rechtfertigen  sie  sich 
in  der  Vorrede  (p.  VI  und  VII)  also;  cuanta  d las  cuestiones 
poUticas  y teolayicas  d qiie  ahjuna  vez  se  resbala  liouterwck  con  la 
licencia  acostv.mbrada  en  el  pais  en  que  escribio,  como  no  son  de 
iiuestra  inspeccion , 7ii  pertenecen  directamente  al  objeto  que  7ios 
hciuos  propue.sto^  nos  ha  parecido  conveniente  y necesario  el  omitir-  * 

del  mismo  modo  que  la  introduccion  que  pone  n su  obrn^  por 
no  scr  mas  que  unn  repellcion  de  lo  que  esci'ibieron  Velazquez  y el 
P.  Samiiento/^ 

Auch  ich  folge  in  Beziehung  auf  die  Einleitung  des  deut- 
schen Originals  dem  Beis])iele  der  spanischen  Uebersetzer,  da 
sie  theils  als  allgemein  bekannt  vorauszusetzendc  Resultate  ent- 
hält, theils  über  die  I^oesic  der  Troubadours  durch  die  neueren, 
wichtigen,  und  bereits  allenthalben  anerkannten  Werke  eines 
Raynouard,  Rochegude,  Fauriel,  der  Gebrüder  Schlegel 
und  vorzüglich  des  gründlichen  Diez  nun  schon  veraltete,  unge- 
nügende und  vielfach  zu  berichtigende  Ansicliten  giebt;  tlieils 
endlich  mehrere  schon  hier  berührte  Gegenstände  im  Verfolge 
ohncdicss  nochmals  zur  Sprache  gebracht  werden  müssen. 

Bevor  ich  jedoch  zum  Einzelnen  übergelie,  muss  ich 
noch  bei  dem  Entwicklungsgänge  der  spanischen  Nationallitera- 
tur im  Allgemeinen,  der  Feststellung  ihrer  Perioden  und  Epochen, 
und  den  charakteristischen  Merkmalen  einer  jeden  derselben 
etwas  länger  verw’eilen.  Denn  die  von  Bouterwok  aufge- 
stelltc  und  auch  von  dessen  Uebersetzern  befolgte  Einthei- 
lung  scheint  mir  weder  genau  abgränzend,  noch  scharf  genug 
bezeichnend  zu  sein. 

Die  spanische  National-Literatur ' gliedert  sich,  wie  die 


' Statt  der  früher  f'cgebeiien  (a.  O.  S.  2.^)0 — 2C0).  nach  den  Kesnltaten 
meiner  seitherigen  Studien  bedeutend  zu  horichtigenden,  ist  die  nHchstchcn<le, 
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nuMslcii  iicii-euroiiiiisclipü  in  zwei  Ilauptperiodeii:  die  vor,  und 
die  nach  dem  Beginne  de»  löten  Jalirtmnderts.  Die  erstere 
die  l)i»  zur  Uildun;;  der  neu-spauisehen  Muuarcliie  unter  den  Ka- 
tlioliaclipu  Königen  rciclit  und  die  mau  liier  mit  mehr  Fug  als 
anderswo  die  mittelaltcrliclie  nennen  kann,  gliedert  sich  wie- 
der ebenso  ausgesproelien  in  zwei  kleinere  CJruppen  oder  Epo- 
elieii,  deren  eine:  von  den  ersten  kfiiistlerisclien  Seliöpfungen  im 
castilisclien  Komanzo  bis  auf  die  Zeiten  Juhann's  II.  vou  Casti- 
lien,  die  castilisclio  im  engeren  Sinne  heissen  kann.  Diese 
ruht  noch  ganz  auf  volksthlimlich  natiunalcr  Basis  und  wurzelt 
in  der  spontanen  Volkspoosie.  Von  dieser  ältesten  V’olks- 
poesie  haben  sich  natürlich  weder  die  ursprünglichen  Formen 
noch  überhaupt  sehr  alte  Denkmäler  erhalten,  denn  sie  lebte 
durch  Jahrhunderte  nur  im  Munde  des  Volkes  und  wurde  erst 
nufgezeichnet,  als  auch  die  Kunstpoesie  diese  Lieder  des  Volkes 
ihrer  Beachtung  werth  fand,  d.  i.  erst  zu  Anfang  des  löten  Jahr- 
liunderts;  doch  kann  man  auch  aus  diesen  Spätlingen,  den  so  be- 
rühmt gewordenen  Uomanzen  auf  den  ursprünglich  lyrisch- 
cpischen  Charakter  der  ältesten  spanischen  Volkspoesic  schlies- 
sen.  Demgemäss  mussten  auch  deren  Formen  von  analoger  Bil- 
dung mit  den  späteren  bekannten  sein,  und  man  kann  als  ihr 
(irundmass,  und  als  das  der  castilisch- spanischen  Poesie  über- 
haupt um  so  mehr  das  der  liodondilien  (versos  redondillos)  an- 
tiehmen,  als  dies  in  dem  Urganisrnus  der  Sprache  und  in  dem 
Charakter  des  Volkes  gelegen  und  gegeben  ist.  . 

Dass  aber  auch  die  castilische  Kunst  poesie  dieser  Periode 
in  der  Volkspoesie  wurzelte,  aus  volksthümlichen  Elemcnteu  her- 
vorging und  daher  trotz  aller  Einflüsse  der  allgemeinen  Zeitrich- 
tungen und  der  von  Nachbarvölkern  überkommenen  Moditicatio- 
neu  einen  nationalen  Gruiidcharaktcr  behielt,  zeigt  sich  schon  in 
ihren  ältesten  erhaltenen  Denkmälern,  den  beiden  Cid-Gedich- 
teii  {/’oewm,  und  Crdnica  rimada  dvl  Cid).  Diese,  obwohl  unbe- 
zwcifelt  der  Kunstpoesie  angehörend,  lassen  noch  vielfach  die 
öjiurcn  ihrer  volksthümlichen  Grundlage  uttd  ihrer  Entwicklung 
au»  Volksromanzen  erkennen.  Doch  sind  auch  in  ihnen,  be- 


ünlitT  völliir  umecurbeitetc  Kiiitticiluni:  und  l'cbcniiclit  nun  cinzcscbiilU'l 
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sonders  in  ihrer  formellen  Bildung  (den  a.synarthetischen  Lang- 
zeilen und  Tirades  monovhucs)^  schon  fremde  Einflüsse,  die  der 
lateinischen  Kirchenpoesie  und  der  volksmässigen  Epik  der  8üd- 
und  Nord -Franzosen  erkennbar.  So  charakterisiert  sich  in 
ihnen  einerseits  das  zeitgemässe  Streben  nach  epischer  Auf- 
fassung und  GestAltung,  andrerseits  der  Mangel  an  Prämissen 
und  Bildungsmitteln  zu  breiterer  Entwicklung  und  festerer  Ge- 
staltung aus  rein  spontanen,  volksthümlichen  Elementen.  Dieser 
Doppel -Charakter  zeigt  sich  mehr  oder  minder  in  den  zunächst 
sich  daran  reihenden  Producten  der  castilischen  Kunstpoesie. 
So  strebte  sie  unter  dem  Einfluss  der  allgemeinen,  kirchlich- 
ritterlichen  Ideale  jener  Zeiten,  die  gegebenen  oder  iU^erkom- 
menen  Stoffe  episch  zu  gestalten  und  sie  producierte  demgemäss 
auch  Kirchen-  und  K i tter-E j)e n,  wie  die  Heiligen-  und  Ma- 
rien-Legenden  des  Geistlichen  Gonzalo  von  Berceo,  die  Legen- 
den von  der  Maria  Egipciaca  und  den  heiligen  drei  Königen  (aus 
dem  KJten  Jahrh.),  die  Kittergedichte  von  Alexander  d.  Gr.  des 
Juan  liorenzo  de  Segura,  von  den  ,^Votos  del  Pavon^'^  (Pfauenge- 
lübde), von  Apollonius  von  Tyrus  (ebenfalls  aus  dem  13ten 
Jahrh.),  u.  s.  w.;  aber  sow'ohl  die  Wahl  der  Stoffe  als  noch  mehr 
die  der  Formen,  die  den  französischen  nachgebildeten  einreimi- 
gen  Alexandriner- Strophen  (von  den  Spaniern  selbst  „vctäo« 
franceses**^  genannt)  oder  (allerdings  redondilienartigen)  kurzen 
Keimpaare,  lassen  den  Einfluss  der  mittellatcinischen  Kirchen- 
jioesie  und  der  französischen  Kitterpoesie  nicht  verkennen;  doch 
sind  diese  Gedichte  gänzlich  frei  von  allem  arabischen  Einfluss 
und  in  durchaus  nationaler  Färbung. 

Neben  diesen  mehr  oder  minder  volksthümlich-epischen  Ge- 
dichten entwickelte  sich  seit  den  Zeiten  Alfons’  X.  von  Castilien 
eine  ge  Ichrt-d i d ak  t ische  Kunstpocsie.  Von  diesem  •„Wei- 
sen“ (el  sabio)  oder  richtiger  gelehrten  Könige  erhielt  die  castili- 
sche  National- Literatur  die  mächtigsten  Impulse  in  mehr  als 
einer  Kichtung.  So  schuf  er  durch  seine  Einführung  der  Landes- 
sprache als  Gerichtssprache  und  die  unter  seiner  Mitwirkung  ab- 
gefasste  National- Chronik  in  der  liandessprache  die  spanische 
Prosa;  so  ward  sein  Hof  der  Mittelpunct  damaliger  Gelehrsam- 
keit in  Sj)anicn  und  selbst  die  poetische  Production,  w'oran  sich 
der  König  lebhaft  betheiligte,  erhielt  dadurch  eine  mehr  didak- 
tische Kichtung;  durch  die  von  ihm  begünstigten  Tronbadours 


1.  ]i uu t e r WC  k . Hiatoria  de  la  lit.  eap.  etc. 


11 


und  die  von  ihm  selbst  nach  ihren  Mustern  verfassten  Gedichte 
in  galicischer  Sprache  wurden  die  ersten  Keime  zu  der  in  der 
nächsten  Periode  dominierenden  höhschen  Kunstlyrik  gelegt,  und 
durch  die  Anwendung  kürzerer  Versmassc  ( Coplas  de  arte  mayor 
und  achtsylbiger  Redondilien)  in  den  ihm  zugeschriebenen  Ge- 
dichten in  castilischer  Sprache  {Libro  del  te.soro  6 del  enndado) 
ward  auch  diese  für  die  Einführung  einer  Kunstlyrik  vorbereitet. 

Neben  jener  episch-idealisierenden  Richtung  wurde  nun  diese 
didaktische,  mehr  an  das  Wirkliche  sich  haltende  abstrahierende 
mit  ironischer  oder  satyrischer  Färbung  oft  in  wunderbarer  Ver- 
bindung mit  religiöser  Mystik  durch  den  Infanten  Don  Juan 
Manuel  ,^en  Erzpriester  von  Hita  Juan  Ruiz,  Lopez  de  Ayala, 
u.  a.  im  Laufe  des  14ten  Jahrhunderts  immer  mehr  zur  vorherr- 
schenden. Aber  auch  die  kunstmässigere  Lyrik  ward  von  ihnen 
weiter  entwickelt.  — 

In  der  zweiten  Epoche,  von  der  Regierung  Johann’s  II. 
von  Castilieu  bis  in  die  Zeiten  der  Katholischen  Könige,  oder  bis 
zum  Schlüsse  des  sogenannten  Mittelalters,  trat  neben  der  fort- 
bestehenden didaktischen  Richtung  die  lyrische  in  den  Vorder- 
grund. Die  Bildung  einer  höfischen  Kunstlyrik  nach  dem  Muster 
der  Troubadourspoesie,  die  Alfons  X.  zwar  vorbereitet  hatte, 
aber  nur  in  galicischer  Mundart  üben  konnte,  die  in  lemosinischer 
längst  an  den  Höfen  der  Grafen  von  Barcelona  und  der  Könige 
von  Aragon,  in  galicischer  am  Hofe  des  Königs  Diniz  von  Por- 
tugal blühte,  konnte  in  castilischer  Mundart  erst  am  Hofe  Jo- 
hann's  II.  sich  realisieren,  und  zwar  zunächst  unter  dem  Einflüsse 
der  galicischen  Hoflyrik  und  daher  noch  neben  dem  auch  von 
Castiliem  dazu  angewandten  Gebrauche  der  galicischen  Mundart. 
Denn  nun  erst  war  auch  die  Castilische  durch  die  darin  gemachten 
Versuche  in  kürzeren,  lyrischen  Versmassen  und  kunstinässigerem 
Ötrophenbau  dazu  tauglich  geworden,  und  es  bedurfte  nur  eines 
so  poetisch -ritterlich  gestimmten  Fürsten  und  Hofs  wie  Johann’s 
II.  und  seiner  Umgebung,  um  diese  Nachblüthe  der  Troubadours- 
poesio  ins  Leben  zu  rufen.  Diese  castilische  Hoflyrik  ist  daher 
dem  Inhalt  und  Tone  nach  der  provenzalischcn,  besonders  der 
spätem,  sehr  ähnlich;  auch  sie  ist  vorzugsweise  eine  Conversa- 
. tionspoesie,  die  sich  in  dem  engeren  Kreise  höfischer  Galanterie 
und  innerhalb  der  Gränzen  des  damaligen  bon  ton  bewogt  und 
daher  an  Ideenarmuth  und  Monotonie  leidet.  Ja  sie  ist  schon 
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viel  Bchworfiilliger  mul  roher  wie  die  ächte  Troubudourspoesie, 
weil  damals  die  belebende  Kraft  der  idealen  Chevalerie  und  (Ja 
lanterio  schon  von  dem  vorherrschenden  l’rosaisinus  unil  dem 
Uebergewicht  der  Verstnndesthätifrkeit  über  die  Phantasie  ge- 
lähmt war.  Ein  llild  dieser  abgeschlossenen  höfischen  (iesell- 
schaft  und  ihrer  typischen  Conversationspoesic  oder  |)oeti8ciien 
Unterhaltungen  giebt  die  von  Alfouso  de  üaeua,  einem  Palast- 
tjehreiber  und  llofdichtcr  Johann’s  11.  d.ivon  gemachte  Samm- 
lung, das  älteste,  noch  eigentlich  höfische  Liederbuch  (Core 
cionero)  das  die  l’roductc  der  poetischen  Gesellschaft  am  Hofe 
der  Könige  Johann  1.,  Heinrich  111.,  unil  vorzüglich  Johann  11. 
von  Castilien  enthält,  theils  noch  in  galicischer,  zui^grösseru 
Theile  aber  schon  in  castilischer  Sprache  nbgefasst.  Eine  spätere, 
gleichartige  Sammlung  der  schon  durchaus  in  castilischer  Sprache 
abgofassteu  Producte  der  poetischen  Gesellschaft  am  Hofe  Köiiig’s 
Alfons  V.  von  Aragon  (1.  von  Ne.apel)  enthält  der  Canciunero  de 
I.ope  de  Slühiga.  Unter  der  Menge  dieser  Hofdichter,  deren 
Werke  so  wenig  Verschiedenheit  und  prägnante  Individualität 
hallen,  dass  sie  in  der  That  oft  nur  durch  die  Namensüberschrif- 
ten zu  unterscheiden  sind,  die  in  den  Cancioncros  natürlich  nie 
vernachlässigt  werden , zeichnen  sich'  noch  am  meisten  Micer 
Uraucisco  Imperial,  die  beiden  Marqueses  von  Villena  und  Saii- 
tillana  und  Juan  de  Mena  aus,  die  auch  grössere  didaktisch-alle- 
gorische Dichtungen  schrieben,  in  denen  sich  schon  das  llestrcbcn 
zeigt,  altclassische  und  italienische  Muster,  besonders  den  Dante 
(daher  man  schon  damals  solche  Dichter:  DantiMas  nannte)  nach- 
zuahmen.  Diese  bilden  die  Uebergangsglieder  zu  der  in  der  zwei- 
ten llauptperiodo  durch  den  italienischen  Einfluss  bewirkten 
Umgestaltung. 

Hatte  sich  auf  diese  Weise  die  castilische  Kunstpoesie,  und 
besonders  die  Kunstlyrik  unter  dem  Einflüsse  der  provcnzalischeii 
und  zunächst  der  galicischeu  llofpoesie  entwickelt,  so  bewahrte 
sie  dennoch  nicht  nur  eine  in  der  Verschiedenheit  des  National- 
charakters  begründete  Eigenthümlichkeit,  sondern  prägte  diese 
noch  mehr  in  den  Eonnen  aus.  Denn  obwohl  diese  dem  Kunst- 
jirincipe  gemäss  zum  typischen,  complicicrtcrcn  Strophenbau, 
zur  Ueinlieit  und  kunstmässigeren  Verschränkung  des  vollen 
Keimes  und  zur  Anwendung  küraerer,  zum  lyrischen  Ausdruck 
(Gesang)  passender  V'ersrnasse  sich  entwickeln  mussten,  so  kenn 
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ten  (lennocli  die  im  l’rovcnz.ilisclieii,  Lemosiiiisclieii  und  fialiei- 
sclieii  üblichen  Masse  (besonders  die  liier  so  lianfifr  aiif;eHandten 
zehnsylbisen  Verse)  mit  jambischem  Falle  im  Castilischen  keinen 
Kinganp  finden  und  nicht  die  in  dem  Organismus  dieser  Mund- 
art festgewurzelten  Uedondilien  verdrängen;  vielmehr  blieben 
auch  in  der  castilischen  Kunstlyrik  die  volksthiimlichen  sechs- 
nnd  achtsylbigen  Kcdondilicn  das  normale  Grundmass, 
durch  die  Verdoppelung  der  ersteren  entstanden  die  veraos  de  arte 
mnynr,  und  diese  wie  die  achtsylbigen  Uedumlilien  (rarsoa  de  artr 
real)  wurden  nur  manchmal  mit  den  ans  ihnen  gebildeten  Halb- 
versen  (rerana  de  pii  ijiiebrado,  rmcidna  de  aquelios)  untermischt. 
Durch  <ü|  ans  diesen  kürzeren  Versmassen  construierten,  ebenso 
nntionellen  Strophen-  und  Dichtarten,  die  Cupteia  de  arte  viayor, 
de  orte  real,  Hednndillaa,  Canciones , l’illancicoa,  Glnsas,  n.  s.  w. 
wurden  tlie  fremdartigen  und  schwerfälligen  Alexandriner- Stro- 
phen gänzlich  verdrängt.  — Dieses  Festhalten  der  Nationalformen 
zu  constatieren,  ist  um  so  wichtiger,  als  gerade  der  Kampf  für 
und  wider  dieselben  einer  der  Hauptmomente  der  folgenden 
l’eriode  ist. 

Noch  in  dieser  Periode  entwickelte  sich  durch  die  immer 
reichere  Gestaltung  des  politischen  Lebens  und  der  socialen  Zn- 
stänile  auch  die  s|ianischo  Prosa  zum  pragmatischen  8til  und 
zur  künstlerischen  Comjiosition,  wie  im  satyrischen  Sittenge- 
mäldc  {Corbacho)  des  Erzpriesters  von  'l'alavera  Alonso  Martinez 
de  Toledo  und  noch  mehr  in  der  meisterhaften  dramatischen  No- 
velle Celestina,  in  welcher  so  wie  in  den  Schäfcrspielen  Juan  de 
la  Kiicina's  sich  auch  schon  die  Keime  zum  künftigen  National- 
Dr.-ima,  in  seinen  beiden  Richtungen,  der  realen  und  idealen- 
gelegt finden.  * 

Die  zweite  Ilanptperiode  — die  bei  ihrer  ohnehin  grösseren 
Bek.anntheit  und  bei  dem  Ueichthnm  des  Stoffes  bloss  in  Um- 
rissen zu  skizzieren,  es  hier  genügen  muss  — lässt  sich  am  füg- 
lichsten  ebenfalls  in  zwei  grössere  Gi tippen  oder  Epocheti  ah- 

1 Diese  er^tc  Hxuptperiofio  hnt  C I ar  n s in  seiner  sehr  herücksichtt^unj^s- 
wcrthoti:  Darstellung  der  span.  Lit.  iin  Mittelalter**  (2  Bde.  Mainz,  1H40.  H.) 

gpscbildprt.  welches  Werk  ich  in  den  Blättern  für  lit.  rnterh.  (1850. 
No.  229 — 254)  aiisfilhrlich  liesprochen  habe,  und  die  dort  mit^etheilten  Resul- 
tate meiner  fiirttfeselzten  Studien  nun  hier  an  den  hotretfendeii  Orten  gleich 
einreihen  werde 
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tlieileii',  nämlich  in  die  vom  Beginn  des  löten  bis  in  die  Mitte 
des  18ten  Jahrhunderts;  — und  die  von  da  an  bis  zur  Gegenwart. 

Die  erstere  Epoche  umfasst  die  allseitigste  Entwicklung  und 
höchste  Blüthe  der  spanischen  Literatur;  ihre  Ausartung  nach 
Erreichung  dieses  Culminationspuncts  im  goldenen  Zeitalter  der 
Philippe  durch  IJeberanstrengung  bei  zunehmender  Kraftlosig- 
keit; und  ihre  gänzliche  Ermattung;  — so  gleichen  Schritt  haltend 
mit  der  Entwicklung  der  politischen  und  socialen  Zustände  der 
spanischen  Monarchie.  Die  zu  Ende  der  vorigen  Epoche  geleg- 
ten Keime  reiften  in  dieser  zur  reichsten  Ei-nte,  bis  der  er- 
schöpfte Boden  nur  mehr  die  gute  Saat  überwucherndes  Unkraut 
hervorzubringen  vermochte.  ^ 

Mit  der  Bildung  einer  spanischen  Universal -Monarchie  und 
ihrer  Ausdehnung  üb(‘r  die  alte  und  die  neu  entdeckte  Welt 
gew’ann  auch  das  spanische  Nationalbewusstsein  an  Stärke  und 
Umfang.  Aragonesen,  Catalanen,  Audalusier,  u.  s.  w.  fühlten 
sich  so  gut  wie  die  Castilier  den  Fremden  gegenüber  vor  allem 
als  Spanier,  und  die  Mundart  Castiliens,  des  Centnims  der 
Monarchie  und  des  Sitzes  des  Hofes,  wurde  die  allgemeine,  spa- 
nische Schriftsprache.  Von  nun  an  erst  kann  daher  auch  von 
einer  spanischen  Literatur  im  eigentlichen  Sinne  die  Kode  sein. 

Eine  der  ersten  Wirkungen  dieses  potenzierten  Nationalbe- 
wusstseins war  die  Beachtung  der  Volkspoesie;  in  ihr  waren 
ja  die  alten  National- Helden  gefeiert  worden,  in  ihr  ertönten 
noch  die  frischen  Nachklänge  aus  dein  Kampfe  mit  den  Mauren 
um  Granada  und  der  Siegesjubel  über  die  endliche  völlige  Be- 
zwingung des  achthundertjährigen  Erbfeindes  fand  ein  Echo  in 
der  Brust  jedes  christgläubigen  Bewohners  der  Halbinsel.  Da 
w'ar  es  wohl  natürlich,  dass  man  anfieng  die  alten  durch  Jahr- 
hunderte sich  selbst  überlassenen  Volksroraanzen  zu  sammeln, 
dass  selbst  die  Kunstdichter  auf  sie  aufmerksam  w’urden  und  sic 
wenigstens  bei  ihren  poetischen  Spielen  (als  Glossen -Themen) 
berücksichtigten,  dass  sogar  die  gelehrten  Vcrsmacher  {Sfijn'd- 
ved<i)  sie  nachahmten  und  zu  didaktischen  Zwecken  benützten. 
So  kamen  Romanzen  in  Flugblättern  unter  das  grosse  Publicum, 
wurden  in  die  Cancioneros  eingeschwärzt,  erschienen  endlich  in 
eigenen  Sammlungen  {Romanccroa)  und  ehe  noch  ein  Jahrhundert 
vergieng  war  das  Romanzenmachen  Mode  geworden,  und  in  Ro- 
manzen sangen  die  grössten  Dichter  in  die  Wette,  in  den  Roman- 
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zen  Rpiegeltun  sich  fast  allo  liecleiitemicren  KrselKiinunf'on  iles 
nationalen  Lebens  und  Dichtens  wieder.  • 

Ans  dieser  wieder  der  Volkspoesie  zugewandlen  Beachtung 
und  aus  dem  Bedürfuisse,  das  immer  reicher  sich  entfaltende 
Nationalleheu  auch  dichterisch  zu  ohjectivieren,  entwickelte  sich 
die  gllinzendste  und  reichste  Schöpfung  der  Kunstpoesic  dieser 
Periode  und  der  spanischen  Literatur  fiherhaiipt:  das  National- 
Drama.  Denn  nach  den  ersten  Versuchen,  die  dramatischen 
Darstellungen  aus  der  Kirche,  dem  ücsellscliaftssale,  vom  Fest- 
zuge oder  Marktplatze  — woraus  sich  spater  allerdings  auch 
cigenthümliche  Gattungen  {Aiilon,  lüitremeses , Paso»  etc.)  ont- 
wiekelJ^ — zu  emancipieren,  zu  draraatischeu  Handlungen  ahzii- 
runden  und  in  eigens  dafür  bestimmten  Käumen  {Corra/es)  auf- 
zuführen, hemiiehtigte  sich  ein  Genius  wie  Lope  de  Vega  dieser 
Aufgabe,  uml  sie  ganz  im  Geiste  seiner  Nation  auffassend  und 
lösend  wurde  er  der  Schöpfer  der  spanischen  Comedia  und  der 
Volksbühne.  Glücklicher  als  die  übrigen  Völker  romanischer 
Zunge  wurden  die  Spanier  durch  diesen  Genius  vor  den  sklavi- 
schen Nachahmungen  fremder  ausgelebtcr  Formen  bewahrt,  trotz 
dem  dass  es  auch  bei  ihnen'nicht  au  V'ersuchen  von  dichtenden 
Gelehrten  fehlte,  durch  solche  die  originellen,  lehensfrischen 
Schöpfungen  des  Natioualgeistes  zu  verdrängen.  War  cs  ein 
Glück,  dass  gleich  Anfangs  ein  so  reich  und  schnell  producieren- 

^ Ds  einerseits  üie  Romanxen  doeli  nur  in  der  Gestalt  auf  uns  kc- 
kommen  sind,  in  der  «ie  scU  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  aufj^e/oirlinet  und 
gesammelt  worden  sind;  andrerseits  der  Einfluss  der  V^oikspoesie  auf  die  Ent- 
wickelung der  Nationalliteratur  auch  erst  im  Laufe  des  16.  und  17.  Jahrhun- 
derts bedeutend  hervortrat,  so  ist  meines  Erachtens  gerade  zwischen  den  zwei 
Hauptperiuden  die  Stelle,  die  Qeschiehte  der  s])unischcn  Volkspoesie  abge* 
sondert  und  im  Zusammenhänge  behandelt  einzufUgen,  um  so  mehr  als  die 
ModiHcationeii  die  in  ihr  durch  die  Rückwirkung  der  Kunstpoesie  veranlasst 
worden,  ihren  wesentlichen  Charakter  nicht  verändert  und  höchstens  einige 
neue  Abarten  erzeugt  haben.  In  dieser  Weise  habe  ich  die  von  mir  als  abge- 
sondertes Ganzes  behandelte  Geschichte  der  Romanze upoesie  hier  den 
Aufsätzen  Tiber  die  spanische  Literatur  im  Mittelalter  angcreiht.  — Die  .Spuren 
von  den  rein  lyrischen  Gattungen  der  Volkspocsie  im  Mittelalter  finden 
sich  an  den  betrefiTonden  Stellen  iu  der  Darstellung  der  Literatur  dieser 
Periode  bemerkt;  ihre  reichere  Entwickelung  in  späterer  Zeit  in  den  Tanz- 
Scherz-  und  Spottliedern  (Chamonttas^  Lctrillwt,  mit  den  Unter- 

arten der  JoUtif  Tirattatf  Palm  u.  a.  w.)  fordert  allerdings  noch  eine  eigene 
Darstellung,  die  Anderen  überlassen  bleibe. 
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der  Genius,  gleich  der  Natur  den  Samen  in  Fülle  auswerfeiid, 
überwältigend  auftrat,  dass  er  eine  in  diesem  (Jeisle  fortdichtende 
Schule  schuf  und  unter  seinen  nächsten  Nachfolgern  sich  schon 
so  fähige  wie  TcUez  (Tirso  de  Molina)  und  Alarcon  fanden,  so 
war  es  eine  nicht  mindere  Gunst  für  die  spanische  Comedia,  dass, 
als  sie  nach  stürmischer,  leidenschaftlicher  Jugend  in  ihr  zweites 
Stadium,  das  der  Keife  und  Abklärung  trat,  ein  so  ausserordent- 
liches Talent  wie  Calderon  sich  ihr  weihte,  mit  einem  grossen 
Verstände  begabt  und  einem,  bei  aller  Vollkraft  und  Uep])igkeit 
der  schaffenden  Phantasie,  mit  mehr  Mass  und  Ziel  haltendem 
Selbstbewusstsein  jene  beherrschendem,  und  daher  wahrhaft 
künstlerisch  organisatorischem  Geiste.  Durch  ihn  er  m.  te  das 
National  - Drama  seinen  Culminationspunct,  durch  diesen  in  sei- 
nen Nachfolgern,  Moreto,  Kojas,  u.  s.  w.  fortwaltenden  Geist 
wurde  es  noch  lange  vor  schnellem  Sturze  bewahrt,  und  als  es 
von  dem  Verfalle  der  Monarchie  und  der  Entkräftigung  der  Na- 
tion mitfortgerissen  wurde,  glimmte  doch  noch  in  ihm,  in  ihm  zu- 
letzt von  allen  volksthümlichen  Kunstschöpfungen  ein  Funke  des 
ursprünglichen  Nationalgeistes,  und  selbst  noch  Cändamo,  Cani- 
zares  und  Zamora  waren  durch  und  durch  Spanier,  und  konnten 
sie  auch  nur  eine  Caricatur  der  altspanischen  Comedia,  die  Co- 
media  ih ßguron^  zu  Stande  bringen,  so  war  doch  in  den  verzerr- 
ten Zügen  dieser  späten  Enkelin  noch  eine  Aehnlichkeit  mit  der 
stolzen  Schöne  der  Ahnfrau  zu  entdecken.* 

Wenn  die  dramatische  Literatur  so  immer  in  näherer  Ver- 
bindung mit  der  Volkspoesie  blieb,  grossentheils  ihrer  Formen 
(fast  alle  nicht  lyrischen  Theile  «1er  Comedias  sind  in  der  Koman- 
zenform  abgefasst)  sich  bediente  und  im  höchsten  Sinne  selbst 
volksthümlich  w'ar,  daher  wohl  am  sachgemässesten  die  (le- 
schichte  derselben  jener  der  Volkspoesie  angeroiht  wird,,  so  ent- 
wickelte sich  hingegen  die  lyrische  Kunstpoesie  in  immer  schär- 
ferer Trennung  von  jener.  Zwar  blieben  auch  in  ihr  die  allna- 
tionalen f^ormen  die,  wie  bemerkt,  auch  in  der  castilischen  Ilof- 
poesie  sich  behauptet  hatten,  noch  eine  Zeit  lang  vorherrsclu'nd 

’ Kin  Meisterwerk  <1h.s  die  „Oeseliichte  der  drainatisctien  Literatur  und 
Kunst  in  Spanien“  nl.s  Cianzes  sehildert,  hat  bekanntlich  Hr.  A.  Fr.  v.  Schack 
(Iterlin,  — 40.  3 Hdc.  8.  u.  ..Nachtrüjrc“.  Frankfurt  a.  M.  I8f>4.  8.)  pe- 

licfert.  — S.  hier  meinen  darüber  berichtenden  Artikel:  „Zur  (Jeaohichte 

sjian.  Drainas**.  — 
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(ein  Beweis  davon  sind  die  noch  fast  durchaus  im  alten  National- 
stil und  selbst  noch  im  Tone  der  höfischen  Conversationspoesie 
abgefassten  Gedichte  der  Cancioneros  genn-ales  des  Fernandez  de 
Constautina  und  Fernando  del  Castillo,  allerdings  keine  eigent- 
lichen höfischen  Liederbücher  mehr,  sondern  vielmehr  Misch- 
sammlungen der  eben  beliebten  poetischen  Prodnctionen);  zwar 
fanden  sie  noch  neben  den  neu  eingefuhrten  italienischen  Formen 
Geltung ■ und  selbst  noch  nach  dem  entschiedenen  Siege  der 
letzteren  einen  ebenso  hartnäckigen  und  talentvollen  Vertheidiger 
wie  Castillejo;  aber  trotzdem  ward  durch  die  immer  enger  wer- 
dende Verbindung  Spaniens  mit  Italien,  durch  das  neu  erwachte 
Studium  der  alt-classischen  Literatur  und  das  auch  Spanien  nicht 
ganz  unberührt  lassende  Kegen  des  modernen  Geistes,  die  in  der 
vorigen  Periode  schon  angebabnte  Nachahmung  der  huma- 
nistisch geschulten  italienischen  Kunstlyrik  und  ihrer 
Formen  für  die  spanische  nun  epochemachend.  Denn  als  dem 
Einführer  dieser  Neuerung,  Boscan,  bald  ein  so  formgewandter, 
anmuthiger  Dichter  wie  Garcilaso  de  la  Vega  und  ein  so  classisch 
gebildeter,  gediegener  Geist  wie  Diego  Hurtado  de  Mendoza 
nachfolgten,  war  der  Sieg  der  neuen  classisch-italienischen 
Schule  entschieden,  die  italienischen  Versmasse,  die  cilf-  und 
siebensylbigen  [italianos  enteros  y quebrados,  mit  auf-  und  abstei- 
gendem Tonfalle),  die  reimlosen  Strophen  {versos  sueltos),  die  ita- 
lienischen Dichtungsformen  des  Sonetts,  der  Ottave  rime,  Ter 
zinen,  Canzonen  (Caneion  real  oder  d lo  italiano)  u.  s.  w.  wurden 
auch  in  der  spanischen  Kunstlyrik  eingebürgert.  Als  dann  die 
schrofiTen  Einseitigkeiten  der  beiden  sich  bekämpfenden  Parteien, 
der  alt -nationalen  und  der  neuen  italianisierenden,  sich  abge- 
schliffen  hatten,  die  Nachahmung  in  eine  wahre  Bereicherung  der 
formellen  Technik  mit  Bewahrung  der  spanischen  Originalität 


* Vgl.  „Ein  Beitrag  sur  Bibliographie  der  Cancioneros  und  zur  Geschichte 
der  spanischen  Kunstlyrik  am  Hofe  Kaiser  Rarl's  V.“  Von  F.  Wolf.  Wien, 
18.*i3.  8.  (aus  den  Sitzungsberichten  der  phil.  hist.  Classe  der  k.  Akad.  be- 
sonders abgedrnckt).  Dieses,  für  die  Geschichte  der  hier  besprochenen  Ueber- 
gangszeit  um  so  wichtigere  Document,  als  cs  das  einzige,  bis  jetzt  bekannt 
gewordene  ist,  enthalt  sehr  merkwürdigerweise  die  Gedichte  im  alten  Natio- 
iialstil  noch  getrennt  neben  den  neu  aufgekommenen  italienischen  Formen, 
wie  selbst  der  Titel  dieses  Cancinnern  schon  angieht;  .-tinn  por  eil  arte  Etpa- 
Rolo,  romti  por  la  Toeeana.“ 

Wolf,  Sfudlen.  2 
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über>;ej;aii{;>‘ii  «ar,  konntPii  in  sclioiiar  Verschtnolzung  so  voll- 
kominoiif.  Kunstwcikf  (■ntstelien,  «ie  die  Poesien  Ilrrnando  de 
Ilerreras,  IaiU  de  Imh's,  Iferiutndo  de  Aciiiin«,  u.  s.  w.  Unter 
den  t'ormcllen  Bereiclienmjfeii  verdient  besonders  erwäbnt  zu 
werden  der  naeli  dem  Muster  von  .Snnnazaro's  Areadia  von  den 
Biianiern  und  vorzü^lieli  von  <len  s|)aniseii  sehreibenden  Portu- 
(»iesen  eultivirte  balb  in  Prosa,  halb  in  Versen  abpciasste  Sebii- 
l'erroinan  (Montemuyor,  Gil  Polo,  u.  8.  w.t. 

Aber  noch  einmal  trat  naeb  jener  Vermittelung  in  dieser 
Periode  der  Gefrensalz  zwischen  der  classischen  Xachahniun^ 
und  der  nationalen  Kioenthiimliehkeit  nniehtif'er  hervor,  als 
erstere  den  Keiz  der  Neuheit  verloren,  letztere  durch  Anniiherung- 
der  Kunst-  au  die  Volkspoesie  au  Starke  gewonnen  hatte,  und 
bi'iden  Kiehtnngen  wurde  nun  bis  zu  den  Kxtremen  <;e(’olf;t,  ja 
oft  von  einer  iinil  derselben  Person.  So  waren  die  Brüder  Arpten- 
sola  nicht  zufrieden,  die  durch  das  moderne  Klemeiit  im  Italieni- 
schen gemilderte  Classicität  nachzuahinen , sondern  suchten  un- 
mittelb.ar  dem  Horaz  naebzustreben ; so  dichtete  psle'ean  de  Ville- 
gas  seine  Krdticas  nach  dem  Vorbilde  Anakreon  s uml  sogar  in 
den  altclassiseben  uachgebibleten  Metren;  so  übersetzte  Juan  de 
Jäuregui  nicht  nur  den  Aminta  des  'i'asso  und  den  Pastor  tido 
des  (iuarini,  sondern  auch  Uueaii's  Pharsalia.  Andrerseits  such- 
ten Gdngora  und  (juevedo  den  Uonianzenstil  in  die  Kunslpoesie 
einzubürgeru  und  zu  cultivieren,  wahrend  dieselben  die  Italie- 
ner noch  zu  überbieten  strebten,  und  einen  sogenannten  gebilde- 
ten und  geistreichen  >Stil  gleich  den  .Marinisten  einfübrten,  der  in 
U u 1 tcra n is in n s und  Oonce|itismus  (Gongorismus)  ausartetc, 
und  unter  talentlosen  Nachfolgern  uatürlich  ilen  Verfall  auch 
dieses  Zweiges  der  S[)anischen  Literatur  noch  beschlennigen 
musste,  der  sich  in  seiner  ganzen  Misere  überreizter  Kraftlosig- 
keit in  Gerardo  ].,obo  zeigt. 

War  es  den  8|ianiern  in  ihrer  .Jugendperiode  nicht  möglich 
gew'esen,  Volksepen  im  eigentlichen  Sinn  bervorzubringen , so 
ist  es  begreitlich,  dass  nun  die  italienischen  und  altclassiseben 
Mustern  sklavisch  nachgcinaebten  Kunstepopöen  um  so  farb- 
loser und  unvolksthümlicher  aiisfallen  mussten,  und  trotz  ihrer 
Menge  die  schwächste. Seite  der  span.  Poesie  sind.  Nur  die  Araucana 
des  Krcilla  hat,  weil  unmittelbar  aus  Selbsterlebtem  hervorge- 
gangeii,  mehr  I'rische  und  Eigenthümliehkeit.  Hingegen  erzeugte 
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gerade  der  Coiitrast  zwischen  diesen  BeHtrebungen  ein  National- 
epos zu  schaffen,  und  den  dazu  ganz  ungünstigen  Zeitverhält- 
nissen die  ironi.sch-epischen  Meisterwerke,  die  koini.schen  Helden- 
gedichte des  Lope  de  Vega  (Gatomaquia)  und  Villaviciosa 
(Mosquea). 

Die  einer  ins  Breite  sich  entfaltenden  Civilisation  und  dem 
modernen  8ubjectivi.smus  allein  entsprechenden  Formen  des  Epi- 
schen, der  Koman  und  die  Novelle  fanden  in  der  That  auch 
Eingang  in  die  Prosa-Di  chtung  der  Spanier  in  dieser  Periode, 
wiewohl  ihnen  beide  bis  auf  den  Namen  aus  der  Fremde  zu- 
kamen. Denn  der  Ahnherr  der  zahllosen  Kitterromane  der 
Amadisse,  Palmerine,  u.  s.  w.  ist  unbezweifelt  portugiesischen  Ur- 
sprungs; wurde  erst  zu  Anfang  des  16.  Jahrh.  nach  Spanien  ver- 
pflanzt, und  kam  — ein  rein  subjectives  Kunstproduct  ohne  alle 
volksthUmliche  sagenhafte  Grundlage,  ein  zwar  geistreiches  aber 
parodisches  Spiel  mit  einer  hohlgewordenen  Form,  einer  ausge- 
lebten Idee,  des  idealen  Kitterthums  und  Frauendienstes  — ganz 
natürlich  zu  einer  Zeit  in  Spanien  in  die  Mode-,  wo  man  dort, 
selbst  noch  am  Hofe  Karl’s  V.  das  Kitter-Spielen  gar  sehr  liebte. 
Weil  der  Amadis  de  Gaula  eben  den  Geschmack  jener  Zeit  so 
sehr  getroffen,  machte  er  so  grosses  Glück,  fand  zahl-  und  end- 
lose Fortsetzungen  und  Nachahmungen,  und  bis  zur  lächerlichen 
Caricatur  gesteigert,  wäre  endlich  diese  Modelectüre,  die  ohnehin 
nie  eigentlich  volksthümlich  geworden  war,  wie  jede  andere  Mode- 
thorheit  nach  verändertem  Zeitgeschn)acke  der  Vergessenheit  an- 
lieimgefällen , hätte  sie  nicht  in  dem  grössten  Meisterwerke  der 
.spanischen  Prosa- Dichtung,  dein  1).  Quijote  des  Cervantes  zu- 
gleich ihre  Vernichtung  als  Kunstgattung  und  ihre  Unsterblich- 
keit als  Curiosum  gefunden.  Aber  Cervantes  hat,  wie  jeder 
Genius  fast  unbewusst  im  Kleinsten  das  Grösste  umfasst,  in  die- 
sem concreten  lächerlichen  Contraste  zwischen  Ideal  und  Wirk- 
lichkeit zugleich  den  allgemein  menschlichen,  für  alle  Zeiten  mit 
tragischer  Ironie  geschildert  und  ein  Werk  geschaffen,  das  als 
das  unerreichte  Muster  spanischer  Prosa  gilt.  Cervantes  ist  es 
auch,  der  dem  Namen  und  der  Sache  nach  die  Novelle  der  Ita- 
liener in  die  spanische  Literatur  in  seinen  in  jeder  Hinsicht 
mustergültigen  (ejeinplares)  „Novelas*\  wenn  nicht  eingeführt, 
doch  eingebürgert  und  inseinen  Trahqjos  de  Pers^iles  y Sigismunda 
den  von  den  Griechen  abstammenden  abenteuerlichen  Liebes- 
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roman  auch  so  meisterhaft  zu  nationalisieren  gewusst  hat,  dass 
diese  Gattungen  ganz  volksthüinlich  wurden  und  er  dariu  viele 
Nachahmer  fand,  von  denen  freilich  keiner  ihn  je  erreicht  hat. 
Ein  anderer  genialer  Mann,  der  genannte  Dichter  Diego  llurtado 
de  Mendoza,  wurde  durch  einen  Einfall,  den  er  noch  als  Student 
gehabt  und  ausgeführt  hatte,  der  Schöpfer  einer  durchaus  natio- 
nalen Gattung  des  Romans,  des  sogenannten  Schelm cn-Romans 
{Novela  plcaresca).  Im  Gegensatz  zum  D.  Quijote  war  sein  La- 
zanllo  de  Tormes  ein  der  gemeinen  Wirklichkeit  entnommener 
und  zugekelu-ter  Abenteurer  und  Gauner,  in  dessen  ebenfalls 
ironisch  aufgefassteni  Treiben  damals  in  der  spanischen  Gesell- 
schaft herrschende  Gebrechen  gezüchtiget  werden.  Auch  dariu 
war  der  Zeit  ein  so  treffendes  Spiegelbild  vorgehalten  worden, 
dass  bald  Mehrere  sich  darin  versuchten,  und  darunter  mit  so 
gutem  Erfolge,  wie  Mateo  Aleman  {Guzmari  de  Alfarac/ie),  Que- 
vedo  {Gran  Tacaho),  Espinel  {Marcos  Obreyon)  u.  s.  w.  Eine 
dritte  Reihe  von  Darstellungen  des  spanischen  Lebens  bilden  die 
nachher  in  fast  alle  europäischen  Literaturen  übergegangenen 
Erzählungen  jenes  burlesk -phantastischen  Stils,  der  zuerst  von 
Quevedo  in  seinen  Suehos  aufgebracht,  dann  von  Luis  Velez  de 
Guevara  im  Diablo  cojuelo  mit  grosser  Virtuosität  angewandt  und 
zuletzt  von  Saavedray  Faxardo  in  der  ItepübUca  literaria  zu  künst- 
lerischer Freiheit  ausgebildct  wurde.  Diese  ohnehin  der  Bizar- 
rerie in  der  Erfindung  und  der  üeberverfeiuerung  im  Stile  sich 
zuneigende  Richtung  der  Prosadichtung  wurde  durch  den  Einfluss 
der  Gongoristen  am  Endo  dieser  Epoche  zu  systematischer  Dun- 
kelheit und  Gesuchtheit  verbildet,  und  auch  hier  kündigte  sich 
im  raodegewordenen  Estilo  cullo  der  nahende  Verfall  an,  w'enn 
gleich  diese  Schule  noch  einen  so  geistreichen  Protagonisten  wie 
Baltasar  Gracian  fand.  — Endlich  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
dass  in  einer  so  ereiguissreichen  Epoche  die  ersten  Versuche  ge- 
macht wurden,  historische  Stoffe  dichteri.sch  aufzufassen  und  dar- 
zustellen, vielmehr  muss  es  befremden,  dass  nach  so  glücklichen 
Anfängen  wie  die  llistoria  de  las  guerras  civiles  de  Granada  von 
Gines  Perez  de  Uita  und  die  Historia  de  los  Incas  del  Peru  von 
Inca  Garcilaso  de  la  Vega,  der  historische  Roman  bis  auf 
die  neuesten  Zeiten  von  den  Spaniern  nicht  weiter  cultiviert 
worden  ist. 

Hingegen  machten  die  Geschichtschreibung  und  die 
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historische  K.unst  in  ilicser  Epocho  sicli  iniuior  mehr  frei  vom 
Cliroiiikengtil  und  dfir  auiialistisclien  Compilation,  und  giicliten 
iiacli  dem  Muster  der  Griechen  und  Höiner  in  schöner  Form  prag- 
matisch darzustellen.  So  schrieb  mit  sallustischer  Prägnanz  und 
Coucision  Diego  Hurtado  de  Mendoza  die  Historia  de.  la  guerra 
contra  log  morigeog,  und  Francisco  Manuel  de  Melo  die  Higtoria  de 
log  movimtentog,  grpararion  y guerra  de  Cataluüa  en  tiempo  de 
Felipe  IV,  während  in  Jfariann’s  spanisch  geschriebener  Ge- 
schichte des  Vaterlandes  der  Natioiialstil,  veredelt  durch  clas- 
sisclie  Muster  sich  am  schönsten  und  freiesten  zeigt,  und  in  Anto- 
nio’s  de  Solis  Geschichte  der  Eroberung  Mdjico’s  der  National- 
stolz und  der  ahenteuersiiehtige  Muth  der  Conquistadores  einen 
gewandten  Apologeten  fanden.  — Die  historisch-diplomatischen 
Correspondenzen  und  Selbstvertheidigungs- Schriften  des  so  be- 
i-ahmt  gewordenen  Geheimschrcibers  Philipp’s  II.,  Antonio  Perez, 
sind  Muster  des  Epistolarstils  und  rafüniert  advocatischcr  Dar- 
stellungskunst  des  Escribano's  im  grossen  Stil. 

Auch  die  Neigung  dieser  Zeit  zur  Didaktik  und  Reflexion 
fand  nun  in  der  ausgebildeteren  Prosa  einen  geeigneten  Aus- 
druck. Vor  allem,  wenn  es  Gegenstände  des  religiösen  Glaubens 
und  der  ascetischen  Moral  betraf,  die  im  spanischen  National- 
cliaraktcr  ohnehin  so  tiefe  Wurzeln  geschlagen  hatten;  so  sind 
die  Erbauungsschriften  der  „Dos  Luises“  des  Luis  de  Leon  und 
Luis  de  Granada,  mit  der  aus  der  Innigkeit  der  Ueberzeuguug 
und  Wärme  des  Gefühls  licrvorgehenden  und  hinreissenden  Be- 
redsamkeit in  mustergiltiger  Sprache  und  im  blühendsten  Stile 
geschrieben;  voll  schwärmerischer  Begeisterung  und  anmuthiger 
Suade  sind  die  Revelationen  der  Santa  Teresa  de  Jesus;  phanta- 
siereich, schwungvoll  und  gluthdurchdrungen  die  rcligiös-acseti- 
schen  Dichtungen  in  gebundener  und  ungebundener  Rede  von 
San  Juan  de  la  Cruz  und  Malon  de  Chaidc;  und  mit  dem  Feuer 
humaner  Liebe  und  der  Eleganz  humanistischer  Bildung  verthei- 
digte  die  unterdrückte  Menschheit  in  Amerika  der  edle  Las  Casas. 

• Die  zweite  Epoche  der  zweiten  Hauptperiode  der  spani- 
schen Nationalliteratur,  von  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  bis 
auf  die  Gegenwart,  kann  als  die  moderne  im  engeren  Sinne  be- 
zeichnet werden Denn  eie  charakterisiert  sich  durch  das  Ein- 

* So  haben  mehrere  »pantsrhe  Kritiker  nicht  paiir.  mit  Unrecht  alle  vor- 
hertrehenden  Epochen  ihrer  Nationaliiteratur  unter  der  Benennung:  Periodo 
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dringen  der  modernen,  besonders  französischen  Bildung  in  Spa- 
nien, durch  deren  zeitweisen  Sieg  über  das  frcilicli  vielfach  ans- 
gelebte  Altiiationale,  und  durch  das  eiidliclie  Bestreben  das  was 
von  diesem  noch  haltbar  ist,  zeitgemäss  zu  regenerieren  und  mit 
den  modern- europäischen  Elementen  zu  einem  lebenskräftigen 
Ganzen  eigenthilmlichen  Seins  zu  verschmelzen. 

Nachdem  unter  dem  letzten  Habsburger  der  Verfall  der 
spanischen  Monarchie  in  jeder  Beziehung  eingetreten,  und  eine 
französische  Dynastie  durch  Frankreichs  L’eberinacht  Spanien 
üctroyiert  worden  war,  zu  einer  Zeit,  als  die  Sitten  des  Hofes  von 
Versailles,  die  elegante  Societö  von  Baris  und  die  sogenannte 
französisch -classische  Schule  tonangebend  für  die  Gesellschaft 
lind  Literatur  des  gesammten  gebildeten  Europas  wurden,  war  es 
wohl  natürlich,  dass  dieser  Einfluss  auch  auf  Spanien  und  seine 
Literatur  sich  geltend  zu  machen  begann,  und  dass  dort  gerade 
die  aufgeweckteren,  in  Nationalvorurthcilen  nicht  erstarrlon 
Köpfe  die  Hoffnung  fassten,  die  am  Marasmus  dahinsiechende 
vaterländische  Literatur  durch  den  Contact  mit  der  französischen 
zu  verjüngen  und  die  Leere  des  kraftlosen  Ungeschmacks  durch 
die  Einführung  und  Nachahmung  des  herrschenden  modernen, 
wenn  auch  fremden  Geschmackes  auszufüllen.  Es  hediirfte  nur 
eines  kühnem  und  taktvollem  Neuerers,  um  ihm  Eingang  zu  ver- 
schaffen, und  dieser  fand  sich  in  Luzan,  der  anfangs  mehr  nega- 
tiv gegen  die  Ausartung  des  alten  Natioiialgeschmacks  aiiftrat; 
dann  aber  die  französisch -classischen  Grundsätze  allerdings  mit 
mehr  Glück  theoretisch  als  praktisch  eiiiziiführen  suchte.  Die 

antif/uo  ziiaamineiif^efnttHt . luid  ihnen  die  von  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
an  als  woJrmo  entgPRengestellt;  denn  allcrdiiii^s  drang  erst  seit  die- 

ser Zeit  der  muderne  Geist  immer  mächtiger  umgestaltend  in  Spaniens  Leben 
und  Literatur  ein.  und  drängte  immer  mehr  das  ..  A 1 1 - Nut i ou a 1 e‘*  iu  den 
Hintergrund,  wie  denn  diese  Heihe  von  literarischen  Revolutionen  ebenso 
wenig  wie  die  politiacheu  und  soeialen  bU  jetzt  noch  zu  einem  Abschluss,  zu 
einer  eigentlichen  Regenoration  des  Natioiialchariiktera  durch  den  modvmcn 
(reist  gekommen  sind.  Doch  habe  ich  die  oben  gegebenen  Hnuptabtheilungen 
vorgezogen,  weil  das  \^'ehcn  des  modernen  Oeiates.  das  Kiridringen  der  biitnn- 
nistischen  Rildung  und  der  Kinflit^s  der  rrcmdländiscben  JJterutur  durch  viel- 
fachere und  innigere  Rerührung  sich  doch  schon  seit  dem  Hegiiin  de«  IG.  .lalir- 
hunderl«  so  bedeutend  manifestiert  haben.  »I«s«  die  vorhergehende  Zeit 
im  (regensHtz  dazu  in  jeder  Hexiehung  als  der  Abschluss  de«  Mittelnll<‘rs 
erscheint. 
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dem  spanisrlioii  CImiakter  einpewiirzelte  Almeiffuiip  pegeii  das 
Fremde  rief  zwar  auch  damals,  wie  friilier  bei  Einfühiiiiif;  des 
italioniseh-classiscdieii  Gesclimaeke«,  eine  patriotische  licnctioii 
hervor,  die  in  (Jarcia  de  la  Ilnerta  einen  nicht  talentlosen  Wort- 
t'nlirer  fand;  aber  nur  in  sehr  verjüngtem  Massstabe  konnten  sich 
die  Wirkungen  dieses  Patriotismus  zeigen,  der  nun  ein  bloss  rück- 
wärts gewandter  war,  indem  er  sich  bestrebte,  d i e Nationalwerke 
wieder  zur  Geltung  zu  bringen,  die  mit  dem  nun  herrschenden 
(ieschmacke  nicht  allzusehr  contrastierten , und  so  statt  eines 
neuen  scliöpferiscLen  Geistes  nur  zeitgemässe  Keproduction  her- 
vorrief. 

So  bihlete  sich  allerdings  bald  wieder  eine  Dichterscliule, 
nach  ihrem  Ilanptsitze  Salamanca  die  salmantinische  genannt, 
verstäuilig  genug,  um  gegen  die  Anforderungen  des  Zeitgeistes 
nicht  blind  zu  sein  und  die  Gebrechen  des  Veralteten  einztischen; 
aber  auch  patriotisch  genug,  um  neben  den  modernen  fremden 
auch  die  einheimischen  Muster  der  goldenen  Zeit  zu  berück- 
sichtigen, besonders  in  Sprache  und  Form.  Dabei  fehlte  es  frei- 
lich nicht  an  Kinsciligkeiten  von  Seiten  der  französischen  und 
der  National])artei;  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  ist  noch  kein 
völliges  Gleichgewicht  hergestellt.  8o  wirkte  einerseits  neube- 
lebend auf  das  Nationalgefnhl  der  im  IJnabh.'ingigkeitskrieg  er- 
rungene Sieg  über  die  französische  Usurpation  in  politischer  und 
literarischer  Hinsicht,  und  der  politische  Antheil  an  der  Regierung, 
den  die  Nation  durch  die  innern  I.’mwälzungen  bekam,  trug  trotz 
<len  Parteikümjifen  und  Hürgerkriegen  zu  ihrer  allseitigeren  und 
freieren  Geisteseutwickliing  bei  und  gab  der  Literatur  wieder 
eine  mehr  patriotische  und  sclbststündigere  Haltung.  So  wurden 
ilie  Jahre  1812,  1820  und  18;U  die  Anfangspuncte  neuer  Pro- 
ductionsepochen.  — So  blieb  andrerseits  trotz  dem  Allen  der  fran- 
zösische Einfluss  wenigstens  auf  die  Literatur  so  bedeutend,  dass 
die  Revolutionen  die  auch  Frankreichs  Litcrat\ir  in  neuester  Zeit 
umgcstalteten,  in  der  Spaniens  unverkennbar  ähnliche  Bewegun- 
gen liervorriefen  und,  wie  beim  Nachahmon  des  Fremdartigen 
häutig  geschieht,  dass  gerade  die  Auswüchse  der  französischen  in 
«ler  spanischen  bis  zum  Zerrbilde  zu  überbielen  gesucht  wurden. 

Dieser  noch  lange  nicht  abgeschlossene  Gahningsproccss  — 
dieses  Schwanken  zwischen  Wiederbelebungsversuchen  des  Alt- 
Nationalen,  Neugestaltungsbestrebungen  durch  Aufgeben  alles 
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EigeuthüniHchen,  und  Verschinelzungsexperiinenten  des  Zeit-  und 
Volkscharakters  um  einen  modern -spanischen  zu  erzeugen, 
bei  der  in  Glauben,  Leben  und  Sitte  in  immer  weiteren  Schichten 
umsichgreit’enden  Unterhöhlung  des  Alt -spanischen  — zeigt  sich 
in  allen  Zweigen  und  Richtungen  der  neueren  und  neuesten  Litera- 
tur Spaniens,  wovon  es  hier  genügen  muss,  das  Einzelne  nur  in 
den  hervorragendsten  Erscheinungen  kurz  andeutend  zu  charak- 
terisieren*. Die  lyrische  Poesie  litt  verhältnissmässig  noch  am 
wenigsten  von  fremden  Einflüssen  und  schloss  sich  in  den  For- 
men noch  ganz  an  die  alt- nationale  an.  In  der  salmautinischen 
Schule  und  besonders  in  ihrem  Haupte,  Melendez  Valdes,  glaubt 
man  blos  etwas  modernisierte,  abgeblasste  Abdrücke  der  Dichter 
der  goldenen  Zeit  zu  sehen;  so  zeichnen  sich  die  Fabeldichter 
Iriarte  und  Samaniego,  und  die  anmuthig-witzigen  Satyriker  Iglc- 
sias  und  Arriaza  durch  Virtuosität  in  den  nationcllen  Formen  und 
ein  glückliches  Anschlägen  des  National -Tons  aus,  während 
Cienfuegos  und  Quintana  mehr  der  modernen  Reflexions- Poesie 
sich  zuneigen.  Alberto  Lista,  den  der  grösste  Theil  der  noch 
lebenden  Dichter  als  Meister  anerkennt,  hat  auch  am  besten  ver- 
standen, Gedankenreichthum  mit  nationeller  Eigenthümlichkeit 
und  Eleganz  der  Form  zu  vereinen.  Unter  seinen  Nachfolgern 
haben  sich  Angel  de  Saavedra  Herzog  von  Ribas  und  Zorrilla 
mit  Erfolg  versucht,  die  Romanze  wieder  in  der  Kunstpoesie  ein- 
zuführen und  das  volksmässig  Sagenhafte  künstlerisch  zu  ge- 
stalten; während  Espronceda,  allerdings  mit  bedeutendem  Ta- 
lente, die  neu- französische  „Poesie  der  V^erzweiflung“  noch  zu 
überbieten  suchte.  Ein  moderner  Alcäzar  ist  in  dem  Epigram- 
matisten Villergas  erstanden. 

Wiew^ohl  es  auch  jetzt  noch  nicht  .an  Versuchen  gefehlt  hat. 


• Beiträge  zur  Schilderung  des  wenigstens  schon  umfangsreichen  Stoffes 
enthalten  ausser  den  allgemeinen  Werken:  Eugenio  de  Ochoa  Apuntns 
para  una  bibUotern  de  cscritorcs  espanoUs  cimtempordnrott  (2  lide.  Paris,  1840. 
8.); — Ferrer  del  Kio,  Galeria  de  la  litcralura  etpanola  (Madrid,  1845.  8.); 
— Jutcio  critico  de  los  pnncipnles  poetax  de  la  tiltima  ern.  Obra  pöstuma  de 
Jose  Gomez  Hermosilln  (Paris.  1856.  8.);  — .J  u a n M.  Vi  1 1 e r gas,  Jui- 
rto  critiro  de  los  poetas  espnnnles  contemporäneos  (Paris,  1854.  8.);  — und  der 
Kunstlyrik  insbesondere:  F.  J.  Wolf,  Flore stn  de  rimas  modernaa  nistellanas 
(2  Bde.  Paris,  1837.  8.);  — und  Kennedy,  Modern  poefs  and  poetry  of  Spain 
^London,  18.52.  8.>. 
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Kunstepopöen  zu  dichten,  wie  die  mehr  oder  minder  verun- 
glückten von  den  beiden  Moralin,  Escoiqiiiz,  Roinoso,  Maury 
u.  8.  w.  bew'cisen,  so  haben  doch  der  Herzog  von  Ribas  {El  moro 
exposito)  und  Zorrilla  {Granada)  erkannt,  dass  die  Anwendung 
der  Romanzenform  auch  in  grösseren  epischen  Gedichten  noch 
die  am  meisten  zeit-  und  volksgeinässe  sei. 

Das  Schwanken  zwischen  dem  Modern  - Französischen  und 
Alt -Nationalen  zeigt  sich  am  meisten  im  Drama  dieser  Epoche. 
So  behaupteten  sich  noch  lange  die  monströsesten  Ausgeburten 
der  kraftlos  gewordenen  alten  Schule  neben  den  unreifen  Fehl- 
geburten der  Gallicisten.  Erst  Leandro  Fernandez  de  Moralin 
gelang  es,  durch  seine  im  feineren  französischen  Geschmack  mit 
Talent,  aber  ebenfalls  noch  sehr  timid  geschriebenen  Lustspiele 
auch  auf  der  Bühne  durchzudringen  und  auf  einige  Zeit  dem  soge- 
nannten classischen  Geschmack  Eingang  zu  verschaffen,  ja  ihn 
unter  den  Gebildeten  so  herrschend  zu  machen,  dass  sie  sich  des 
alten  Nationalgeschmacks  schämten.  Selbst  so  begabte  Dichter 
wie  Cienfuegos,  Quintana,  Gorostiza,  Martiuez  de  la  Rosa,  Breton 
de  los  Herreros  u.  A.  trugen  einige  Zeit  diese  classischen  Fesseln, 
und  nur  in  den  drastisch -witzigen  Sainetes  (wie  nun  eine  Abart 
der  alten  Entremeses  genannt  wurde)  des  Ramon  de  la  Cruz  lebte 
und  wurde  der  alte  Nationalgeist  geduldet.  Erst  als  die  Fran- 
zosen selbst  diese  Fesseln  brachen',  fand  ihr  Beispiel  auch  in 
Spanien  Nachahmer,  von  welchen  die  besonneneren  zu  den  alten 
Nationalformen  zurückkehrten  und  sie  mit  den  Anforderungen 
des  modernen  Zeitgeistes  zu  vereinen  suchten,  die  minder  ein- 
sichtigen” aber,  und  deren  Zahl  war  die  grössere,  von  dem  Tau- 
mel der  sogenannten  romantischen  Schule  in  Frankreich  sich 
fortreissen  Hessen  und  all  den  Gräuel  der  Porte  St.  Martin,  sei 
es  in  Uebersetzungen,  sei  es  in  noch  grassoren  Nachahmungen, 
auf  die  Bühne  von  Madrid  verpflanzten.  Weithin  der  bedeu- 
tendste unter  den  jetzt  lebenden  dramatischen  Dichtern  Spaniens 
ist  Breton  de  los  Heireros,  der,  seit  er  sich  von  den  Fesseln  der 
französischen  Schule  freier  gemacht,  in  seinen  Lustspielen  mit 
bewundernswürdiger  Anmuth  und  Leichtigkeit  sich  bewegt  und 
der  grösste  Meister  in  der  Technik  der  imtioncllen  Dichtformeii 
i.st.  Neben  ihm  verdienen  noch  genannt  zu  werden  Hartzen- 
busch, Gil  y Zdrate,  Zorrilla  und  Rubf. 

Auch  die  Prosa,  die  zu  Anfang  dieser  Epoche  noch  an 
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(lf*n  F<»lgen  des  Culteranisnms  litt,  bedurfte  der  Reform.  Für 
diese  arbeiteten  zuerst  der  Benedictiner  Feyjoo  durch  seine  Rück- 
kehr zur  Einfachheit  der  classiselieu  Muster  seines  Vaterlandes; 
der  Jesuit  Isla,  der  die  triviale  und  bombastische  Kanzelbered- 
samkeit seiner  Zeit  in  dem  satyrischen  Roman  /■Voy  Campazas 
lächerlich  machte;  die  Historiker  Ulloa,  Muhoz,  Capmany,  Quin- 
tana, Navarretc,  Clemencin,  Modesto  Lafuente  u.  A.;  die  Staats- 
männer Campomanes,  Clavijo  und  vor  Allen  Spaniens  Cicero, 
Jovellanos.  Ueberhaupt  gewann  der  prosaische  Stil  durch  die 
politische  Rednerbühue  an  Energie  und  dialektischer  Schärfe, 
wie  sich  in  den  Schriften  von  Mihano,  Larra,  AlcaU- Galiauo, 
l)onoso  Coite.s  Marques  de  Valdegamas,  Martitiez  de  la  Rosa 
u.  A.  zeigt.  In  der  didaktischen  Prosa  ist  Gallardo  ein 
würdiger  Schüler  des  Cervantes;  Larra,  Mesonero  Romanos, 
Modesto  Lafuente  und  Serafin  Calderon  in  der  satyrischen 
Sittcnschilderung  keine  uuebenbürtigen  Nachfolger  des  L.  V.  de 
Guevara. 

Endlich  muss  noch  des  Romans  und  der  Novelle  beson- 
ders gedacht  wenlen,  die  nun  ein  Uauptingredienz  auch  der 
s])anisclien  Literatur  ausmachen.  Für  den  Roman,  wofür  die 
Spanier  auch  jetzt  noch  nur  den  Namen:  Noveln  haben,  begann 
durch  die  Nachahmung  der  französischen  und  englischen  Origi- 
nale, vorzüglich  durch  die 'Erfolge  W.  Scott’s  veranlasst,  eine 
neue  Aera;  seitdem  erschien  auch  in  Spanien  eine  Masse  von 
historischen  Romanen,  anfangs  Scott  sklavisch  nachgebildet,  <lann 
aber  auch  freier  und  eigenthüralicher  sich  gestaltend,  wiewohl 
sich  .über  die  Mittelmässigkeit  kaum  einige  erhoben,  wie 
Patricio  de  la  Escosura,  Larra,  und  vor  allen  die  unter  dem  Na- 
men Fernan  Caballero  schreibende  Dame  (eine  Tochter  Röhl  de 
Faber’s),  die  in  ihren  andalnsischen  „Dorfgeschichten“  {Cnndros  de 
cnstumbres  andahices)  die  reizendsten  Novellen  und  wirklich  naiv- 
objectiv  gehaltene  Idyllen  gegeben  hat. 

Durch  diesen  freilich  noch  sehr  unvollkommenen  Versuch, 
die  Perioden  und  E))ochcn  der  spanischen  Literatur  genauer  zu 
bestimmen  und  zu  charakterisieren , glaube  ich  zum  mindesten  so 
viel  bewiesen  zu  haben,  dass,  wie  die  Geschichte  der  neueren 
Poesie  überhaupt,  so  noch  ganz  besonders  die  der  spanischen,  an 
Klarheit  und  Febersichtlichkeit  ungemein  gewinne,  wenn  man 
den  Unterschied  zwischen  Volks-  und  Kunstpoesic  scharf  auffasst. 
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und  beide  |;;;etrennt  abliandelt*,  wodurch  erst  ihr  p^cfi^enseitiges 
Verhaltniss  und  Aufeinauderwirken  richtij'  ausgemittelt  werden 
kann.  Dagegen  haben  bisher  beinahe  alle  Literatoren,  auch 
Bouterwek  und  dessen  spanische  Uebersetzer,  gefehlt,  indem 
sie  die  Geschichte  der  Volk-spoesie  nur  gelegentlich  und  episo- 
denartig einschalteten,  durch  welche  Zerstückelung  sich  unver- 
meidlich Verwirrung  und  Undeutlichkeit  in  ihre  Darstellung  ein- 
schleichen mussten.  Ich  werde  daher  in  dieser  Anzeige  des 
vorliegenden  ersten  Bandes  (der  nach  meiner  Eintheilung  die 
erste  Periode  oder  die  Geschichte  der  luteratur  Spaniens  im 
Mittelalter,  ^,poesia  ant{gua,*‘  enthält)  in  so  weit  von  dessen  An- 
ordnung abweichen,  dass  ich  hier  nur  die  Kuustpoesie  (nach 
meiner  Annahme  in  zwei  Epochen)  im  Zusammenhänge  dar- 
stellen will;  in  Bezug  auf  die  Volkspoesie  aber,  die,  wie 
gesagt,  meiner  Ansicht  nach  zwischen  der  ersten  und  zweiten 
Jlauptperiode  ebenfalls  im  Zusammenhänge  darzustellen  ist,  auf 
den  erwähnten  Aufsatz  über  die  Komanzenpoesie  verweise. 


Erste  Epoche;  Von  den  ersten  künstlerischen  Schöpfungen 
im  castilischen  Komanzo  bis  auf  die  Zeiten  Johann’s  II. 

von  Castilien. 

Episch-didaktische  Richtung. 

Dass  die  spanische.  Poesie  in  ihrer  ersten  Epoche,  selbst  in 
ihren  lyrischen  und  didaktischen  Erzeugnissen,  eine  vorherr- 

’ Noch  neuerlichst  liat  in  dem  Lit.  Centralhl.  f.  Deutsch!.,  1858, 
No.  11,  Sp.  174,  der  meine  Vorrede  zu  R.  Warrons  „Schwed.  Volkslieder“ 
sehr  freundlich  heurtheilende  Rec.  seine  Verwunderung  ausgesprochen,  dass 
ich  noch  immer  einen  ,,Hllgcmcinen  principiellcn  Oegensatz  zwischen  Volks- 
iiiid  K un  s tjt 0 e 8 i e“  festhalte.  Nach  ihm  gebe  es  nur  „einen  Gegensatz 
zwischen  Poesie  und  Afterpoesie“  u.  s.  w.  — Vom  ä s t h e t i sc  li  e n Stand- 
punct  aus  stimme  ich  ihm  vollkoinmeu  bei;  aber  vom  gcneti.sch-h  isto - 
rischen  glaube  ich  um  so  mehr  an  dem  aufgestcllten  Gegensätze  zwischen 
Volks-  und  Kunstpoesie  fcsthalten  zu  müssen,  als  inan  nur  danu  die  Hetero- 
genität ihrer  Principe  (des  ohjectiven  und  suhjcctiven),  die  charakteristi- 
schen Unterschiede  ihrer  Erscheinung,  die  Verschiedenheit  ihrer  Entwicklung 
uimI  'IViidenzcn  und  ihre  Wechselwirkung  wird  richtig  nnlfasseu  und  darstellen 
können.  — loh  habe  aber  (a.  a.  O.)  bestimmt  genug  au.sgesprochen , was  ich 
unter  den  Begriffen:  Volkspoesie  und  Volk  als  Producenteu  derselhcn 
verstehe,  dem  iin  „Wesentlichen“  auch  jener  Rec.  heizustiiinnen  erklärt  hat. 
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sehend  episclio  Richtung  nimmt,  hat  .sie  mit  den  Anfängen  der 
Dichtkunst  bei  fast  allen  übrigen  Nationen  gemein.  Denn  auch 
das  erwachende  dichterische  Bewusstsein  wird  zuerst  von  dem 
Sein  und  Geschehen  in  der  Aussenwelt  angeregt  und  bestimmt, 
und  seine  ersten  Schöpfungen  sind  rein  objektive  Reflexe  der- 
selben. Daher  kann  jede  Nation  auch  nur  einmal  und  in  die- 
ser Periode,  in  der  das  Selbstbewusstsein  (die  Subjektivität)  noch 
ganz  von  dem  Insichaufnehmen  der  Aussenwelt  und  dem  reinen 
Reprodticieren  derselben  zurückgedrängt  ist,  ein  ächtes  Epos  her- 
vorbringen, dessen  unvergängliche  Frische  und  bezaubernde 
Naivetät  einer  späteren,  weit  gebildeteren  Zeit  unerreichbar 
bleibt,  die  eben  ihrer  vorgeschrittenen  Entwicklung  und  Ver- 
feinerung wegen  durch  selbstbewusstes,  künstlerisches  Schaflen 
dieses  gleichsam  unbewusste  Abspiegeln  des  Angeschauten  nach- 
zuahmen  sich  vergeblich  bemühen  würde.  So  konnten  nur  ein- 
mal und  gerade  in  der  ersten  Epoche  der  kaum  erwachten  Dicht- 
kunst die  Hellenen  eine  Iliade  uud  Odyssee,  die  Germanen  ein 
Nibelungenlied  hervorbringen,  und  wenn  bei  der  Neubildung 
der  spanischen  Königreiche  auch  deren  Völker  schon  längst  aus 
ihrer  mythischen  Jugendj)eriode  in  die  thatsächlich- historische 
eingetreten  waren  und  daher  keine  eigentlichen  Volksepen  mehr 
hervorhringen  konnten  ^ so  sprach  sich  doch  ihr  nationelles  Be- 
wusstsein gewiss  auch  zuerst  in  epischen  Liedern  aus,  und 
namentlich  haben  die  Castilier  schon  frühzeitig  einen  solchen 
Repräsentanten  ihres  speciellen  Nationalbewusstseins  im  Cid 
gefunden  und  besungen.  Zwar  sind  die  mit  dem  gefeierten 
Helden  vielleicht  gleichzeitigen  Romanzen,  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Gestalt  zum  mindesten,  nicht  auf  uns  gekommen;  aber 
das  bis  jetzt  älteste  Denkmal  castilischer  Sprache  und  Poesie  ist 
dennoch  ein  längeres,  episches  Gedicht  auf  diesen  National- 
helden,  das  von  dem  gelehrten  D.  Tornas  Antonio  Sanchez  im 
Jahre  1779  zuerst  herausgegebeu*,  und*  seitdem  unter  dem 


* Ich  habe  diese  Behauptung  in  dem  AufHat/.c  über  die  Romanzenpoesio 
zu  begründen  gesucht. 

* Im  ersten  Bande  seiner  „Coterrion  de  pocsias  castellnnns  nutenorea  nl 
$i(jln  Xr.“  Madrid,  1779 — 1790.  4 Vol.  8.  (im  Nachdruck  herausgegeben  von 
Ochoa.  Paris.  1842.),  welche  für  die  älteste  Geschichte  der  castilischen 
Dichtkunst  überaus  köstliche  Sammlung  leider  unvollendet  geblieben  ist.  In 
einem  für  Deutschland  zugänglicheren  Nachdruck  erschien  das  „Poema  drl 
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Namen:  Poema  del  Cid^  bekannt  geworden  ist.  Bouterwek  hat 
den  hohen  Werth  und  die  tiefe  Bedeutsamkeit  dieses  Gedichtes 
ganz  verkannt,  wie  er  überhaupt  die  ältesten  Denkmäler  der 
castiiischen  Poesie  mit  sichtbarer  Abneigung  und  beinahe  ober- 
flächlicher Flüchtigkeit  behandelt;  ja  es  scheint,  als  hätte  ersieh 
begnügt,  hier  bloss  aus  Sarmiento’s  noch  mangelhafter  Dar- 
stellung zu  schöpfen,  und  die  später  von  Sanchez  ganz  raitge- 
theilten  Quellen  nicht  der  gehörigen  Aufmerksamkeit  gewürdigt, 
obwohl  er  sie  anführt.  Denn  wenn  er  sagt  (S.  29);  „Der  Ver- 
fasser (dieses  Gedichtes)  mag  nun,  wie  sein  Ilerausgeber  San- 
chez will,  schon  um  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts,  oder 
später,  gelebt  haben;  der  Mann,  mit  dessen  Arbeit  die  Geschichte 
der  spanischen  Poesie  anfangen  dürfte,  war  er  gewiss  nicht;“ 

Cid'*  auch  im  ersten  Bande  der  „Bibliofera  cantellann,  portuguea  y provenznl. 
Bor  D.  G.  Henriqu«  Srhuhert."  Altenburp.  1804.  8.  — Johannes  v.  Miiller 
hat  zuerst  unter  uns  dieses  Gedicht  geziemend  gewürdigt,  und  in  seiner 
Lebensbeschreibung  des  Cid  vielfach  benützt  (iin  achten  Bande  seiner  sämmtl. 
Werke;  auch  in  Herder’s  sämmtl.  Werken  zur  schönen  Lit.  und  Kunst, 
Bd.  3.  — Vgl.  auch  Fr.  v.  Schlegei’s  sämmtl.  Werke,  Bd.  I.  8.  318 — 319). 
Sismondi  hat  in  seinem  Werke  über  „die  Literatur  des  südlichen  Europas“ 
einen  prosaischen  Auszug  daraus  mitgethcilt  (Bd.  2 der  deutschen  llebcrs. 
S.  18  — 38),  und  V.  A.  Huber,  seiner  Geschichte  des  Cainpeador  (Bre- 
men 1829)  eine  metrische  Uebersetzung  der  anziehenderen,  zweiten  Hälfte 
<lesselben  (von  V.  2288  an)  angehäuttt  (8.  230 ff.).  Auch  der  berühmte  Dichter 
Southey  hat  es  in  seinem  „Chronicle  of  thr  Cid"  vielfach  benützt,  und  theil- 
weise  nachgebildet.  — Endlich  erschien  es  vollständig  übersetzt  von  O.  L.  B. 
Wolff  (Jena,  1850.  8.);  — und  Französisch  in:  Le  Cid  Campeador,  chrortique 

tiree  des  anriens  poemes  etr pnr  M.  C.  de  Monaeignat  (Paris,  1853.) 

und;  Poime  du  Cid.  Texte  espagnol  accompagn^  d’une  traduction  fran9aise, 
de  notes,  d’un  vocabulaire  et  d'une  introduction  par  Damas  Hinard.  Paris, 
1858.  4.  Ein  Werk,  durch  seinen  inneren  Werth,  wie  durch  seine  schöne 
Ausstattung  ganz  dieses  wichtigen  Denkmals  würdig.  Ausser  dem  auf  dem 
Titel  Angegebenen  enthält  es  auch  einen  kritischen  Abdruck  der  Crönica 
rimadti  del  Cid  in  so  weit  sie  den  Cid  unmittelbar  betrifft  (von  Vers  279  an) 
mit  französischer  Uebersetzung  (p.  LXXVTl — CXXX).  — Einen  Auszug  aus 
dem  Poema  und  die  Crönica  rimada  von  Vers  189  an  giebt  auch  D.  Manuel 
Malo  de  Mulinn  in  seinem  sehr  verdienstvollen  W'erke;  „Rodrigo  tl  Campea- 
dnr.  Estudio  histörico  fundado  en  las  noliciaa  que  sohre  cate  hiroe  facüUan  las 
cröniras  y memarias  drabea.  Madrid,  1857  4.  {Apendice  VI.  y XVIII,  — Die 
Crönica  rimada  nach  dem  von  Duran  in  der  zweiten  Ausgabe  des  Romancero 
general.,  Tomo  II.  Apend.  IV.  mit  sehr  schätzbaren  Bemerkungen  gegebenen 
Abdrucke  von  Franc.  Michel’s  edilio  princepa  in  den  Wiener- Jahr  b.  d.  Lit. 
Bd.  110,  Anzeigebl.). 
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so  muss  man  ilim  geradezu  widerspreclien.  Gerade  das  ,,Poenia 
del  C'id'\  abgesehen  von  dem  äusseren,  melir  zutalligen  Umstande, 
dass  es  der  Zeitfolf^e  nach  als  das  älteste  unter  den  in  ihrer 
ursprünglichen  Gestalt  auf'  uns  gekommenen  Documenten  casti- 
lischer  Poesie  in  der  Geschichte  derselben  an  der  Spitze  stehen 
muss*,  ist  seiner  inneren  wesentlichen  Bescliaffenheit  wegen  am 
geeignetsten,  die  Darstellung  castilischen  Lebens  und  Dichtens 
zu  eröffnen.  In  ihm  sehen  wir  den  Grundtypus  des  alt-castili- 
schen  Nationalcharakters  noch  ganz  rein  von  aller  fremdartigen 
Beimischung  ausgesprochen,  und  im  besungenen  Helden  personi- 
ficiert.  ln  ihm  sehen  wir  dessen  Grundzüge:  Selbstständig- 
keit des  Einzelnen,  Liehe  des  Weibes  und  der  Familie 
und  die  Treue  des  Vasallen  gegen  seinen  Herrn;  nur  dass 
im  Cid  diese  Momente  schon  zum  System  einer  Verfassung 
fortgebildet  erscheinen,  und  sicli  auch  schon  das  christliche 
K 1 eine  nt  in  der  bestimmten  Form  des  römischen  Katho  1 ici  s - 
mus  manifestiert,  und  im  Kampf  gegen  die  Ungläubigen  noch 
ein  besonderes  Moment  desselben  hinzukömmt;  nur  dass  in  der 
grossmüthigen  Tapferkeit,  dem  stolzen,  selbst  gegen  den 
natürlichen  Herrn  und  König  sich  nicht  verlaugnenden  Selbst- 
gefühl, und  dem  die  ritterliche  Ehre  über  Alles  Hochhalten 
des  Campeador  sich  der  Geist  einer  späteren  Zeit  schon  schattiert. 
Daher  ist  der  Cid,  als  der  reinste  Ausdruck  und  das  Ideal  des 
spanischen  Volksgeistes,  der  Lieblingshold  der  Nation  bis  auf 
den  heutigen  Tag  geblieben,  die  nicht  müde  w'ird,  die  Thaten 


‘ Herr  Prof.  Asclibacli  »teilt  in  seiner  RocciiHion  tles  erst  angeführten 
II  u b c r ’Bchen  Werke»  (IIciclelber$rer  Jahrbücher,  1829,  Novemberlicft.  S. 
1078 — 1080)  eine  «ehr  scharlRinnigo  Vermuthung  auf,  warum  gerade  die  Tha- 
ten de»  Cid,  mehr  als  die  aller  früheren  Nationalhclden , die  über  ihm  fast  in 
Vergessenheit  kamen,  die  Spanier  zum  Gesänge  begeisterten,  in  sofern  dieses 
nur  von  äusseren  Umständen  abhing.  Die  Kroberung  Valencia’»  durch 
den  Cid  geschah  nämlich  noch  vor  der  Eroberung  Jerusalems  durch  die 
Kreuzfahrer.  Der  Papst  hatte  den  »panischen  Christen  verboten,  Thcil  an 
dein  Krouzzuge  zu  nehmen;  daher  mochte  dies»  die  Spanier  anreizen , ihre 
sonst  als  etwas  ganz  Gewöhnliches  minder  beachteten  Kämpfe  mit  den  Mauren 
den  Kämpfen  der  Kreuzfahrer,  und  die  Grosslhat  des  Cid  der  de»  Gottfried 
von  Ikiuillon  entgegen  zu  setzen,  und  zu  besingen,  um  auch  ihren  Antheil  an 
der  damal»  für  den  höchsten  Kuhm  geltenden  Besiegung  der  Cngläubigen  her- 
auszuheben. — Vgl.  auch  über  die  Entstehung  der  Sagen  vom  Cid:  Ozanam, 
f’n  pflfnnnge  au  pnij%  du  Cid  (Paris,  ISö.'l.  8.). 


1.  |{oiitcrwßk,  lÜHtoria  de  hi  lit.  v.sp.  cto. 


ai 


ries  berühmtesten  Castiliers  [el  tnas  J'amoso  Castellano)  zu  besin- 
gen , und  mit  immer  neuer  Lust  die  alten  Gesiinge  von  dem  „zur 
guten  Stunde  Gebornen“  hört,  dessen  Kuhm  den  Kuhm  aller 
Könige  überstrahlt,  denn  in  dem  Lobe  seines  Helden  sieht  sich 
das  Volk  selbst  verklärt. 

„Doch  dieses  Alles  zugegeben,“  wird  man  einwerfen, 
„so  verdient  ja  das  „Poenia  del  kaum  den  Namen  eines 

Gedichtes,  es  ist  ja  nicht  viel  mehr  als  eine  gereimte  Chronik, 
und  verdient  höchstens  als  eine  philologische  Seltenheit  Aufmerk- 
samkeit, aber  wegen  seines  Mangels  an  innerem,  poetischen 
Werthe  in  der  Geschichte  der  I’oesie  nur  eine  flüchtige  Erwäh- 
nung. Denn  was  es  von  Poesie  enthält,  ist  natürliche  Folge 
theils  der  poetischen  Sinnesart  der  Nation,  zu  welcher  der  Rei- 
mer gehörte,  theils  des  inneren  Interesse  des  Gegenstandes.  Die 
Begebenheiten  hat  der  Erzähler  an  einander  gereiht,  wie  sie  auf 
einander  folgten.  Von  Erfindung  enthält  das  Werk  keine  Spur 
u.  8.  w. Ohne  in  das  andere  Extrem  zu  verfallen,  und  aus 
Geist  des  Widerspruchs  oder  aus  Paradoxie  das  ,,/^oema“  zu 
überschätzen,^  will  ich  unter  der  rauhen  Hülle,  die  wohl  die 
Meisten  abschreckte,  den  köstlichen  Kern  hervorholen,  und  den 
w'ahren  Werth  des  Gedichtes  auszumitteln  versuchen,  wodurch 
sich  obige  Behauptungen  von  selbst  widerlegen  werden. 

' Su  lautet  das  Urtheil  IJouterwck’«  (S.  29),  das  seine  L’ehersetzer  zu 
billigen  scheinen,  da  sie  es  uuberichtigt  lassen.  Auch  die  spanischen  Kri- 
tiker hahen  den  Werth  des  einzigen  epischen  Gedichtes  in  ihrer  Literatur, 
flns  diesen  Namen  wahrhaft  verdient,  nnbegreiflieherweiae  verkannt  (s.  Cap- 
mnny,  Teatro  de.  In  Eloetteuria  Espauola;  Tom.  I,  p.  1,  der  es  eine  „Htstorin 
)-im(idn‘*  nennt;  — und  Mendihü  y Silvcla,  Jiiblioteca  aelccta  de  lAl.  eap.,  Tom.  I, 
p.  XXIX,  die  zu  diesem  Urtheile  Capinany’s  noch  hinzufügen:  „nada  tiene 
de  epiro,  y ann  cnsi  pudiera  diapuldrselc  el  titulo  de  poemo.‘*  — Sanchez 
(l.  c.  p.  229»  und  Quintana  {Tom.  I,  p.  XVI  y XVII)  bcurtheilcn  es  zwar 
etwas  günstiger,  heben  aber  nur  einzelne  Seiten  und  Schönheiten  desselben 
hervor,  ohne  das  Ganze  der  Composition  richtig  zu  würdigen.  — Eben  so 
Schlegel  und  S i s m o n d i. 

* Wie  z.  H.  Southey.  Richtiger,  aber  immer  noch  etwas  übertrieben, 
iirlheilt  ein  Kritiker  im  „Quarterly  Eeriev“  ( ]'ol.  XII,  p.  64):  „The  Spantanis 
hart  not  yet  diseorere.d  the  high  vnlne.  of  their  metrieol  hixtory  of  the  Cid,  as  a 
poem.  . . . It  mny  hy  asserted , u-ithout  fear  of  rr/utntion  , that  of  all  the  ponns 
tvhirh  have  heen  terUten  sinre  the  lliod,  thix  w the  most  Ilomerir  in  iis  Spirit:  hnt 
the.  language  in  the  Peninsula  was  at  that  time,  rrnde  and  nnformed  and  the 
atithor  tte.enis  to  have  lired  too  near  Catalonhi 
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Wenn  man  zuerst  das  Gedicht  als  ein  Ganzes  der  Cotnposi- 
tiot),  und  die  Art  und  Weise,  wie  es  seinen  Gej^enstand,  das 
Leben  des  Ruy  Diaz,  auffasst  und  darstellt,  betrachtet,  so  muss 
soj^leich  auffallen,  dass  der  Dichter  nicht  ab  oro,  von  der  Geburt 
seines  Helden  nach  Art  der  Reimchrouiken  beginne,  denn  wenn 
auch  der  Anfang  des  Gedichtes  in  der  einzigen  bis  jetzt  entdeck- 
ten Handschrift  fehlt,  so  sind  es  doch,  nach  der  Versicherung  des 
genauen  Sanchez,  nur  einige  Blatter,  die,  im  Verhältniss  mit 
der  übrigen  Ausführung,  unmöglich  das  ganze  frühere  Leben  des 
Cid,  wie  es  die  Romanzen  schildern,  die  wahrscheinlich  dem 
„Poem«“  als  Grundlage  dienten,  bis  zu  seiner  letzten  Verban- 
nung, mit  der  es  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  beginnt,  ent- 
halten konnten.  Dann  endet  das  Gedicht  nicht  mit  der  Erobe- 
rung und  dem  unangefochtenen  Besitze  Valencia’s,  mit  dem  sich 
der  Heldenlauf  des  Cid  doch  eigentlich  schliesst;  überhaupt  legt 
der  Dichter  auf  diese  Begebenheit  nicht  den  Hauptnachdruck, 
wie  man  vennuthen  sollte.  Diesen  legt  er  vielmehr  auf  die  Ver- 
mahlung der  Töchter  des  Cid  und  die  Ehre,  die  seinem  Ge- 
schlechte  daraus  erwuchs.  1 Daher  zeigt  uns  die  erste  Abtheilung 
des  Gedichtes  den  Cid  tiefgebeugt  durch  unschuldige  Verbannung 
und  Trennung  von  seinen  Lieben,  aber  nicht  weibisch  verzwei- 
felnd im  Unglücke,  unternehmend  und  siegreich  in  harten  Käm- 
pfen mit  Mauren  und  Christen,  und  als  kühnen  Selbstschöpfer 
seines  Glückes  durch  die  heldenmüthige  Eroberung  Valencia’s; 
immer  aber  grossmüthig  gegen  die  Besiegten  und  treu  gegen 
seinen  ungerechten  Herrn,  und  schliesst  mit  der  allerdings  ehren- 
vollen Vermählung  der  Töchter  des  Cid  mit  den  Infanten  aus  dem 
angesehenen  Hause  der  Grafen  von  Carrion,  in  die  er  aber  nur 
aus  Gehorsam  gegen  seinen  „natürlichen  Herrn  und  König“  ge- 


' .Schon  Vor»  282  — 283  lässt  der  Dichter  seinen  Helden  als  den  sehn- 
lichsten Wunsch  seines  Herzens  nussprcchen  : 
riega  d Dios  e <1  Sancta  Maria 
Qtie.  aun  ccm  mis  manos  case  estaa  mis ßjas. 

Und  an  vielen  Stellen  wiederholt  er  diesen  Gedanken,  so  dass  als  der  Haupt- 
zweck des  Cid  eine  ehrenvolle  Vermählung  seiner  Tochter,  alles  andere  aber, 
selbst  die  Eroberung  und  Behauptung  Valencia’s.  nur  als  willkommenes  Mittel 
hiezu  erscheint  (vgl.  die  Rec.  des  Hubcr’schen  Werkes  von  Enk  in  den 
Wiener  Jahrb.  der  Lit.,  Bd.  XI.IX.  S.  1.^9,  dessen  Ansicht  von  dem 
„Porma'‘  ich  in  dieser  Beziehung  beistiinmend  gefolgt  hin). 


. Boutcrwek.  llistori:«  do  U Ut.  cdp.  ete. 
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willigt,  und  durch  dieses  Verliiugneii  des  eigenen  Willens  in  die- 
ser ihm  über  alles  wichtigen  Angelegenheit,  um  den  Wunsch 
seiues  nun  versöhnten  Königs  zu  erfüllen,  das  grösste  Opfer  der 
Vasallentreue  gebracht  hatte;*  der  Dichter  aber  deutet  durch  die 
Schlussverse  dieser  Abtheilung  gleichsam  das  noch  Kommende 
an,  indem  er  ausruft  (v.  2285  — 2286): 

Ques  paije  d'es'  cafomirnlo  mio  Cid  ö el  que  lo  oro  en  nlqo, 

Las  coplas  deste  cantar  uquis'  van  acahando. 

Die  zweite  Ablheilung  beschiiftigt  sich  fast  bloss  mit  den 
Töchtern  des  Cid.  Es  zeigt  sich  sogleich,  dass  den  Cid  seine 
Ahnungen  nicht  betrogen  haben;  denn  die  Infanten  von  Carrion 
benehmen  sich  so  feige,  dass  sie  zum  Gespötte  der  Vasallen  ihres 
Schwiegervaters  werden.  Um  dieser  Schande  zu  entgehen,  be- 
gehren sie  vom  Cid  die  Erlaubniss,  ihre  Gemahlinnen  in  ihr  Erbe 
heimführen  zu  dürfen.  Der  Cid  willigt  nur  ungerne  in  ihr  Ver- 
langen, und  die  Trenuung  füllt  den  Aeltern  und  den  Töchtern 
gleich  schwer:  < 

Kl  padre  con  las  ßjas  loran  de  corazon. 

Seinen  Neffen,  Felez  Munoz,  gibt  er  seinen  Töchtern  zum  Ue 
gleiter,  und  legt  ihm  nachdrücklich  ans  Herz,  doch  ja  für  das 
Wohl  derselben  besorgt  zu  sein.  Diese  Sorge  war  nicht  umsonst; 
denn  die  Infanten,  eben  so  verrntherisch  als  feige,  heschliesscn 
den  selbslvcrschuldcteu  Schimpf  an  ihren  unschuldigen  Gemahlin- 
nen zu  rüchen.  Die  Gelegenheit  findet  sich  bald;  in  einer  ein- 
samen Waldschlucht  atigelangt,  müssen  auf  ihren  Uefehl  die  Be- 
gleiter vorausziehen,  und  sie  bleiben  allein  mit  ihren  beiden 


1 Dieses  VerhÄltlnss  deutet  der  Uicliter  wiederiiolt  und  liesonders  naeli- 
drüeklich  an,  *.  B.  V.  2204  — 22J4;  surli  lässt  er  den  Cid  selbst  au  cincui' 
glücklielien  Ausgange  dieser  Verbindung  rweireln,  und  nur  mit  Widerwillen 
und  nicht  ohne  Keue  das  abgedrungene  V’ersprecbeu  lialteii.x.  B.V.  2142 — 2144 
und  V.  2231 — 2234.  nachdem  er  vergeblich  Ausflüchte  gesuebt  batte,  um  den 
König  davon  abzabringen  (V.  2001  — 2004).  — Da  eine  Versöhnung  des  Cid 
mit  dem  Könige  Alonso  nach  der  Kruberung  von  Valencia  und  eine  Ver- 
bindung seiner  Töchter  mit  Crafen  von  Carrion  der  urkundlichen  tleschichte 
theils  widersprechen,  theils  unnachweisbar  sind,  so  sollte  man  fast  ver- 
iiiuthen.  der  Dichter  habe  die  Stellung  der  Begebenheiten  absichtlich  ver- 
ändert, und  das  Abenteuer  mit  den  Inranteu  binzugcdichtet , oder  wenn  er  es 
in  den  Komanzen  bereits  vorfand,  die  Sago  der  Geschichte  vorgezogen, 
wenigstens  hätte  er  zu  seinem  Zweck  keine  glücklichere  Anordnung  und 
Wahl  tretfen  können. 

Wolf,  Studteu.  3 
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Frauen  zurück.  Da  rcissen  sie  ilinen  die  Kleider  vom  Leibe, 
peitschen  sic  mit  den  Kiemen  ihrer  Rosse  unbarmherzig,  dass  das 
Blut  aus  allen  Wunden  rinnt,  und  lassen  sie  für  todt  den  wilden 
Thieren  zur  Beute  liegen.  So  glauben  sic  den  Cid  in  seinem 
eigenen  Blute  auf  das  tödtlichste  gekränkt  und  beschimpft  zu 
haben.  Doch  ihm  und  seinem  Gcschlcchtc  sollte  aus  diesem  Leid 
und  dieser  Schmach  nur  grössere  Ehre  entsprossen!  Denn  der 
treue  Felcz  Munoz  schöpfte  über  die  lange  Verzögerung  Argwohn, 
und  da  er  die  Infanten,  von  ihnen  unbemerkt,  allein  vorbeiziehen 
sieht,  eilt  er  zurück,  und  findet  seine  Muhmen  in  dein  kläglich- 
sten Zustande.  Es  gelingt  ihm,  sie  ins  Leben  zurückzurufen, 
und  durch  Labung  und  erinuthigendc  Worte  sie  so  weit  wieder 
zu  stärken,  dass  sie  im  Stande  sind,  auf  seinem  Rosse  die  Heim- 
reise zu  unternehmen.  So  geleitet  er  sie  bis  Santesteban,  wo  sie 
bis  zu  ihrer  gänzlichen  Wiederherstellung  bleiben,  und  von  wo 
aus  dem  schwer  beleidigten  Vater  die  Trauerbotschaft  hinter- 
bracht wird.  Als  der  Cid  dieses  hört:  ♦ 

Vna  grand  ora  pens6  i comidio: 

Alz6  la  SU  manoy  d la  barba  se  tomö: 

— Grado  d Christus  gue  del  mundo  es  Sehnr: 

Quando  tat  ondra  me  han  dada  los  Infantes  de  Carrion, 

Por  aquesta  barba  que  nadi  non  mesö, 

Non  la.logrardn  los  Infantes  de  Carrion: 

Que  d mis  fijas  bien  las  casarc  yo. 

Er  sendet  sogleich  seine  treuesten  und  angesehensten  Vasallen, 
den  klagen  Minaya  Alvar  Fanez,  den  tapfern  Pero  Bermuez  und 
Martin  Antolinez,  den  Wackern  von  Burgos,  mit  200  Rittern 

•t- 

nach  Santesteban,  um  seine  Töchter  nach  Valencia  zu  geleiten. 
Diesen  gewährt  der  Anblick  der  getreuen  Waffengeftihrten  ihres 
Vaters  die  grösste  Freude,  und  Pero  Bermuez  tröstet  sic: 

Duen  casamiento  perdiestes,  meior  podredes  ganar. 

Doch  alles  Leid  ist  fast  vergessen,  als  sie,  in  Valencia  ange- 
kommen, in  die  Arme  ihres  Vaters  sinken: 

Mio  Cid  d sus  ßjas  ybalas  abrazar. 

Desandolas  d amas  tornos'  de  sonndsar. 

— Venides,  mis  ßjas,  Dios  vos  curie  de  mal. 

Jlyo  tome  el  casamiento,  mas  non  osi  decir  al. 

Plega  al  Criador  que  en  Cielo  esfdy 

Que  vos  vea  meior  casadas  daqui  en  adelant. 


1.  Bouterwcky  Historiu  de  U lit.  eep.  etc. 
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Aber  nicht  vergessen  ist  über  der  Freude  des  Wiedersehens  die 
Kacbc  an  den  treulosen  Verrüthcrii.  Doch  nicht  durch  rohe 
Scibsthülfe  sucht  sie  der  an  seiner  empfindlichsten  Seite  tief  ge- 
kränkte und  dcuiioch  sich  mässigcnde  Held  zu  befriedigen.  Er 
schlägt  den  gesetzlichen  Weg  ein,  indem  er  sich  an  seinen  König 
wendet;  denn: 

— Como  yo  so  su  vasalh;  i el  es  mio  üiehor, 

Desto  desondra  que  me  han  fecha  los  Infantes  de  Carrion, 
Q,uet  pese  al  tuen  Hey  dalina  4 de  corazon. 

El  cas6  mis  fijas  ca  non  gelas  di  yo. 

Quandu  las  han  dexadas  d grant  desonor, 

Si  desondra  y cabe  alguna  contra  nos, 

La  poca  6 In  grant  loda  es  de  mio  Sciior. 


Adugamelos  d Vistas,  6 d Juntas,  6 d Cortes. 

Das  Letztere  bewilligt  der  König,  und  beruft  Cortes  nach  Toledo, 
Das  ist  der  Glanzpunct  des  Gedichtes,  denn  hier  zeigt  sich  des 
Cid  Ruhm  in  seiner  ganzen  Grösse,  und  durch  eine,  seine  Hoff- 
nungen noch  bei  weitem  tibertreffende,  ehrenvolle  Verbindung 
wird  sein  Geschlecht  verherrlicht,  so  sein  heissester  Wunsch  er- 
füllt, und  seine  Feinde  und  Neider  gedemtithiget.  Die  Infanten 
von  Carrion  hatten  sich  nämlich  auf  den  strengen  Befehl  des 
Königs,  dem  sie  umsonst  zu  entgehen  suchten,  mit  ihrem  Ver- 
wandten, dem  Grafen  Don  Garcia  Ordofiez,  dem  mächtigsten  und 
unversöhnlichsten  Feinde  des  Cid,  bereits  eingefunden;  das  Ge- 
richt der  vornehmsten  Grafen  und  Infanzonen  des  Reichs,  der 
König  selbst  an  der  Spitze,  ist  versammelt:  da  erscheint  der  „zur 
guten  Stunde  Geborene“  mit  einer  auserlesenen  Schaar  von  hun- 
dert seiner  Tapfersten  an  den  Schranken,  um  sein  gutes  Recht 
zu  erhalten.  Alle,  ausser  seinen  Gegnern,  empfangen  ihn  mit 
den  grössten  Ehrenbezeugungen: 

A grant  ondra  lo  reciben  al  que  en  buen  ora  naciS. 

Zuerst  verlangt  der  Cid  seine  beiden  Schwerter,  Colada  und 
Tizon,  zurück,  die  er  den  Infanten  am  Hochzeittage  geschenkt, 
und  die  sie  durch  ihre  Feigheit  ^tweiht  batten.  Das  kann  nicht 
verweigert  werden.  Hierauf  begehrt  der  Campeador  die  Zurüek- 
erstattung  der  3000  Mark  Silbers,  die  er  seinen  Töchtern  zur 
Ausstattung  gegeben  hat.  Auch  dieses  müssen  die  Infanten  zu- 
gestehen. Nun  aber  verlangt  der  Cid  Genugthuung  für  die 
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Kränkung  soiiier  Ehre  und  die  Beschimpfung  seiner  'J'öchtev,  das 
lässt  sich  nicht  wie  Waffen  und  Geld  zurückerstatten,  das  kann 
nur  durch  ein  Gottesurtheil  im  Kampfe  auf  Lehen  und  Tod, 
durch  das  Blut  der  Beleidiger  wieder  gut  gemacht  werden.  Da 
erhob  sich  der  Graf  Garcia,  und  mit  frechem  Sjiottc  behauptet 
er,  die  Grafen  von  Carrion  hätten  Recht  daran  gethan,  des  Cid 
Töchter  zu  verlassen,  denn:  • 

Los  de  Carrion  son  de  natural  lat: 

Non  gelas  debien  querer  sus ßjas  i>or  barraganus: 

O quien  gelas  diera  por  pareias  6 por  reladas. 

Eben  so  erwiedern  die  Infanten  selbst: 

De  natura  soinos  Condes  de  Carrion: 

Debiemos  casar  con  fijas  de  Reges  u de  Emperadorcs; 

Ctt  non  pertenecien  ßjas  de  In  fattzones : 

Und: 

De  natura  soinos  de  los  Condes  mos  limpios; 

Estos  casamientos  non  fuesen  aparecidos 
Por  consograr  con  Mio  Cid  Dun  Rodrigo. 

Que  pnrque  las  dexamos  ondrados  somos  nos. 

Der  Cid  seihst  würdigt  eine  so  freche  Verhöhnung  seiner  Ehre 
keiner  Antwort,  sondern  lässt  sic  durch  seine  Mannen  herausfor- 
dern und  Lügen  strafen,  die  den  Hohn  der  Infanten  durch  den 
Vorwurf  schändlicher  Feigheit  und  Verrntherci  erwiedern.  Der 
König  macht  diesen  gegenseitigen  llohnreden  durch  das  Gebot 
zu  schweigen  und  die  Bewilligung  des  Gottcsgcrichtskampfcs  ein 
Ende.  Doch  noch  vor  dem  Ausgange  dieses  Kampfes  sollte  die 
Ehre  des  Cid  und  seiner  Töchter  auf  eine  überraschende  und  alle 
Erwartung  übersteigende  Weise  in  ihrem  ganzen  Glanze  wieder 
hergestcllt  werden;  denn  in  diesem  Augenblicke  treten  Abge- 
sandte der  Infanten  von  Navarra  und  Aragon  in  die  Versamm- 
lung, und  begehren  die  Töchter  des  Cid  für  ihre  Herrn 
zu  Gemahlinnen.  Da  sieht  sich  der  Cid  am  Ziele  seines 
Strebens,  und  seine  kühnsten  Hoffnungen  noch  übertroffen;  denn 
sein  Geschlecht  wird  durch  diesen  Antrag  nicht  nur  den  ersten 
des  Reiches  gleichgestellt,  sondern  über  alle  erhoben,  und  aus 
seinem  Blute  werden  fürder  Könige  entsprossen.  Das  ist  die 
süsseste  Rache  für  die  erlittene  Schmach  und  die  ärgste  Deraüthi- 
gung  des  anmassenden  Stolzes  der  Grafen  von  Carrion.  Aber 
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auch  iu  diese  Verbindung,  wiewohl  ganz  nach  dem  Wunsche 
seines  Herzens,  w-illigt  er  erst,  nachdem  sein  Herr  und  König 
sie  genehmigt  und  gut  geheissen  hatte.  Da  kann  sich  im  Ueber- 
masse  der  Freucle  sein  treuer  Minaya  Alvar  Fanez  nicht  enthal- 
ten, den  Hohn  der  erst  noch  so  aufgeblasenen  und  nun  tief  be- 
schämten Infanten  von  Carrion  mit  gleicher  Münze  zu  bezahlen, 
indem  er  ihnen  ziu-uft: 

De  natura  sodes  de  los  de  Vani  Gomez, 

Onde  Salten  Condes  de  prez  e de  valor; 

Mas  bien  sabemos  las  mahas  que  ellos  hau : 

Esto  gradesco  yo  al  Criador. 

Quondo  piden  mis  Primas  Don'  Elvira  i Dona  Sol 
Los  Infantes  de  Navarra  e de  Aragon, 

Antes  las  habiedes  pareias  pora  en  brazos  las  teuer, 
Agora  besaredes  sus  niatios  6 lamarlas  edes  Sehoras: 
Averlas  edes  d set'vir  mal  que  vos  pese  ä vos: 

Grado  d Dios  del  Cielo  e aquel  lieg  Don  Alfonso. 

Asi  crece  la  ondra  n Mio  Cid  el  Campeador, 

Durch  diese  freudige  Unterbrechung  ist  aber  der  Kampf  nicht 
aufgehoben,  denn  aucli  durch  Gottes  Urtheil  muss  die  Ehre  des 
Cid  rein  gewaschen  w'erden.  Der  König  will  ihn  auf  den  folgen- 
den Tag  festsetzen;  die  Infantcii  begehren  aber  einen  Aufschub 
von  drei  Wochen,  um  sich  gehörig  rüsten  zu  können.  So  lange 
kann  der  Cid  von  Valencia  nicht  abwesend  sein,  er  lässt  daher 
seine  drei  Ritter  in  der  Gewahrsam  des  Königs.  Nach  Verlauf 
der  drei  Wochen  findet  der  Kampf  in  der  Ebene  von  Carrion 
und  unter  dem  Vorsitze  des  Königs  nun  wirklich  Statt.  Die  In- 
fanten und  Azur  Gonzalez  werden  von  den  Kämpfern  des  Cid 
gänzlich  besiegt,  und  dem  Cid  die  frohe  Botschaft  davon  nach 
Valencia  gesendet.  Gross  ist  die  Freude  darüber  in  Valencia, 
und  der  Cid,  nun  am  Ziele  seiner  Wünsche,  ruft  dankend  zum 
Schöpfer; 

Grado  al  Rey  dcl  Cielo,  mis  fijas  vengadas  son. 

Agora  las  hayan  quitas  heredades  de  Carrion, 

Sin  verguenza  las  casare  6 aqui  pese  6 aqui  no7t. 

Nun  wird  die  Vermählung  seiner  Töchter  mit  den  Infunten  von 
Navarra  und  Aragon  wirklich  vollzogen,  und  der  Dichter  hebt 
die  Haupttendenz  seines  Gedichts,  zu  zeigen,  zu  welch 
grosser  Ehre  sich  das  Geschlecht  des  Cid  durch  seine 
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ruhmvollen  Thaten  emporschwang,  noch  einmal  hervor, 
wozu  ihm  die  erste,  zwar  auch  ehrenvolle,  aber  unglücklich  aus- 
gefallene Vermählung  gleichsam  als  Folie  der  zweiten,  weit 
glänzenderen,  diente,  indem  er  sagt: 

Los  primeros  {casamientos)  fueron  grandes,  mas  agiies- 

m 

tos  son  miiores. 

A maior  ondra  las  casa  que.  lo  qnn  prhnero  fue. 

Ved  qtial  07idra  crece  al  que  en  tuen  ora  nacio^ 

Quando  Seiloras  son  sus  ßjas  de  Navarra  6 de  Aragon. 

Iloy  los  Reyes  de  Esparia  sos  parientes  son. 

A todas  alcanza  ondra  por  el  que  en  buen  ora  naeiö. 

Und  nur  mit  ein  pnar  Worten  erwähnt  er  noch  den  Tod  seines 
Helden. 

Daher  ist  die  Darstellung  des  ganzen  früheren  Ilcldenlebens 
des  Cid  von  seiner  letzten  Verbannung  bis  zur  Eroberung  von 
Valencia,  der  Versöhnung  mit  dem  Könige  und  der  nur  auf  des- 
sen Gebot  geschlossenen  Verbindung  von  Cid’s  Töchtern  mit  den 
Infanten  von  Carrion,  welche  die  erste  Abtheilung  enthält,  ei- 
gentlich nur  als  Einleitung  zur  zweiten  anzusehen.  In  dieser 
entwickelt  der  Dichter  erst  seine  Hauptabsicht  mit  steigender, 
fast  dramatischer  Wirkung,  wie  aus  der  anränglichen,  von  Cid’s 
Feinden  und  Neidern  beabsichtigten  Demüthigung  desselben  ge- 
rade sein  Kuhm  und  die  Ehre  seines  Geschlechtes  am  Ende  nur 
um  so  glänzender  hervorging,  indem  selbst  Königssöhne 
sich  durch  eine  Verbindung  mit  dem  unerschütter- 
lich treuen  Vasallen  und  unbezwingbaren  Kampf- 
helden geehrt  fanden,  und  so,  was  der  Dichter  als  das 
Hauptziel  des  Strebens  seines  Helden  darstellt,  durch  dessen  ei- 
genes Verdienst  über  alle  Erwartung  glücklich  erreicht  wurde. 

Heisst  diess  chronikenartig  erzählen?  — Ist  dieses  Gedicht 
nicht  denn  doch  etwas  mehr,  als  eine  „gereimte  Geschichte,“ 
und  der  Verfasser  etwas  mehr  als  ein  „blosser  Reimer?“  — 
Kann  man  ihm  wirklich  umsichtige  Auswahl  der  Begebenheiten, 
effectvolle  Anordnung  derselben,  poetischen  Tact,  kurz  jede 
„Spur  von  eigener  Erfindung“  absprechen?  — Und  selbst  wenn 
sich  der  ganze  Stoff  bereits  in  den  Romanzen  vorfand,  ist  er  in 
dem  „Poe7/ja“  nicht  unter  einem  besonderen  G esichtspuncte 
aufgefasst,  und  zu  poetischer  Einheit  verarbeitet?  — Man  ver- 
gleiche doch  einmal  den  bekannten  ^^Romancero  del  Cid"-  mit 
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dem  „Poema,"  und  inan  wird  Knden,  dass  beide  zwar  denselben 
Gegenstand,  aber  unter  ganz  verschiedenen  Gesicblspuncten  dar- 
stellen. In  dem  „Romanccro“  ist  das  Leben  des  Cid  an  und 
für  sich,  von  seiner  Geburt  bis  zu  seinem  Tode,  Hauptgegen- 
stand, alles  Übrige  hat  nur  in  Beziehung  auf  ihn  Bedeutung,  das 
Abenteuer  mit  den  lufanten  von  Carrion  ist  nur  eine  Kpisode, 
und  die  zweite  Vermählung  seiner  Töchter  mit  den  Infanten  von 
Navarra  und  Aragon  tritt  ganz  in  den  Hintergrund.  Wie  ganz 
anders  im  „Poeina“\  Hier  wird  alles  nur,  wie  ich  zur  Genüge 
gezeigt  zu  haben  glaube,  in  Beziehung  auf  eine  ehrenvolle  \'er- 
bindung  von  Cid’s  Töchtern  und  daraus  hervorgehende  Verherr- 
lichung seines  Geschlechtes  dargestellt;  der  Held  selbst  ist 
zwar  auch  hier  die  Hauptfigur,  aber  sein  ganzes  Hanilcln  er- 
scheint nur  als  ein  diesem  Zwecke  untergeordnetes.  Kanu  mau 
nun  noch  behaupten,  „dass,  was  das  „Poema“  etwa  noch  von 
Boesie  enthalte,  nur  natürliche  Folge  thcils  der  poetischen  Sin- 
nesart‘der  Nation,  thcils  des  inneren  Interesse  des  Gegen- 
standes sei?“ 

Aber  auch  in  der  AufiTassung  und  Darstellung  des  Charak- 
ters des  Helden  selbst  ist  schon  ein  bedeutender  Unterschied 
von  dem  in  den  alten  ächten  Volksromanzcu  erhaltenen.  In 
diesen  erscheint  der  Cid  noch  ganz  als  „der  Sohn  seiner  Werke" 
(hijo  ile  sus  obras),  in  einigen  sogar  als  Bastard,  in  andern  als 
der  Sohn  eines  Müllers,  in  den  meisten  als  Abkömmling  aus  dem 
alten  llichtcrgeschlcchte  des  Lain  Calvo  und  Nunez  Uasura,  die 
der  Sage  nach  au  der  Spitze  der  halb  patriarchalischen  halb  re- 
publicanischcn  Kegierung  von  Castilien  standen;  — dann  durch 
seine  Werke  zum  reichen  Mann  mul  mächtigen  Herrn  (Cid)  ge- 
worden, als  stolzer,  auf  seine  Selbstständigkeit  pochender  Ilivo 
hombre,  der  sich  selbst  vor  seinem  Könige  nicht  demüthiget,  sei- 
nem Vater  es  verübelt,  dass  er  nach  Hofe  zieht,  um  dem  Könige 
die  Hand  zu  küssen,  aber  stolz  darauf  ist,  den  König  auf  seine 
Kosten  zu  unterstützen,  wenn  er  ihm  nur  freien  Willen  lässt,  u. 
s.  w.  * — Diesen  Ch.arakter  des  Cid,  des  ächten  Repräsentanten 

' Einer  der  achlazendsteii  Xiige  der  Art  ist  der  von  der  CWniVo  gentrul 
(Vallsdolid,  1604.  Foi.  233)  und  Criniea  del  Cid  (cnp.  110)  erzählte  , wie 
der  Cid  dem  König  Aifous  der  sich  mit  ihm  versöhnt  hat,  seine  RUekkehr 
nach  Caslilicn  nur  unter  der  Bedingung  zusagt,  dass  er  den  Hidalgos  ihre 
Privilegien,  den  Städten  ihre  Fueros  zu  erhalten  und  zu  erweitern  verspricht 
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der  altcastilisclicii  Ricahombrta,  hat  selbst  d.is  andere,  neu  auf- 
pefiindene,  und  schon  deshalb  höchst  nierkwUrdipe  Cid-Gedicht, 
die  von  Hin.  l'’rancisi|ue  Michel  zuerst  herauspegebeuo  „Vronica 
rimada"  noch  treuer  bewahrt  als  das  iiltore  Poenia,  iu  welehein 
der  Nachdruck  gerade  auf  der  Vasallentreue  des  Cid,  auf  seiner 
trotz  allen  ücleidigungcn  bewUhrlon  AnliHnglichkeit  an  den 
König,  und  auf  der  ihm  zum  Lohne  dafür  werdenden  Verbindung 
seines  Geschlechts  mit  dem  königlichen  liegt,  kurz;  hier  ist  der 
Cid  auch  noch  durchaus  ein  achter  S]>anier,  aber  schon  im  feudal- 
ritterlichen  Costüme,  wie  es  eben  unter  Alfons  VI.  und  VII.  (eben 
dem  „Olten  Emperador"  des  Poema)  durch  die  von  beiden  be- 
günstigten Franzosen  auch  in  Castilien  immer  mehr  eingebürgert 
ward.  So  trägt  nicht  nur,  wie  wir  später  bemerken  werden,  in 
der  Form,  sondern  selbst  in  Costüme  und  Charakteristik  das 
Poema  schon  Spuren  des  fremden,  französischen  Einllusses, 
und  bis  auf  den  Namen  den  cs  sieh  selbst  giebt:  Canlar  de  gestrig 
weist  cs  auf  seine  Vorbilder,  die  Chansons  de  geste  bedcut.sam 
hin;  — ein  für  die  Geschichte  der  Genesis  der  castilischen  Kunst- 
poesie nicht  zu  übersehendes  Moment!  — 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  einzelnen  Schönheiten  des  Ge- 
dichtes, die  auch  bereits  von  Anderen  verdientermassen  gewür- 
digt wurden.  Din  Charakteristik  ist  hier  noch  kein  Product 
der  Abstraclion  und  Reflexion,  sondern  unbewusste  Nachbildung 
der  Natur,  aber  eben  darum  nur  um  so  wahrer,  um  so  ergreifen- 
der. Man  sicht  den  graubärtigen,  biederherzigon  Kampfhelden 
von  Bibar  ordentlich  vor  sich  stehen,  ohne  dass  man  dem  Dich- 
ter die  Absicht  einer  künstlich  berechneten  Schilderung  irgend- 
wo abmerken  könnte;  aber  eben  durch  die  innere  Wahrheit  und 
hohe  Natürlichkeit  der  kunstlosen  Darstellung  drängt  sich  die 
üeberzeugung  auf,  so  muss  er  ausgesehen,  so  muss  er  gehandelt 
haben.  Auch  die  Nebenfiguren  sind  mit  wenigen  Strichen  eben 
so  drastisch  gezeichnet,  sie  sind  keine  personifizierten  'rügenden 
und  Laster,  sondern  wirkliche  Menschen  mit  Fleisch  und  Blut; 
wie  z.  B.  die  ihrem  Gemälde  nicht  nur  mit  Liebe,  sondern  mit 

und  keine  neuen  Steuern  auHeßt,  mit  dem  drohenden  Zusatz,  im  Falle  er  sein 
Wort  nicht  halten  tsollte:  „ä  non,  //»*c  ae  U poäUir.  aixar  toda  la  tierra  por 
e$to,  /(Uta  qttf  gtlo  emrnc/<t*<.“  — Dieaor  Zug  ist  nnbezwoifclt  der  Volkfinagc 
und  alten  Vulkarmnanzca  ciitDoiimion  unti  <')mrtikt«ri»icrt  den  Cid  ala  wniircn 
Volktdicidcn  und  Vorfcchter  der  natiouuicii  Freihcitcu. 
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wahrer  Verchnnig  ziifretlmne,  von  ihm  aber  „eben  so  hoch  ge- 
lialtene“  (muyier  de  pro,  que  vale  atgo)  Xiniena,  die  auch  als 
zärtliche  Mutter  nur  mit  ein  paar  Worten  treffend  charakterisiert 
ist  (v.  2Ü10  — 2611);  die  unbedingt  gehorclicuden  und  doch  so 
hochherzigen  Tochter  (v.  2735 — 2743);  der  kampflustige  Bischof 
Hieronymus;  der  eben  so  kluge  als  tapfere  Minaya,  dem 
Meister  Uildcbrand  in  unserer  Heldensage  vergleichbar;  der 
wortanne,  aber  immer  schlagfertige  Pero  Bermuez  (v.  331'J — 
3324);  wie  kurz  und  doch  so  sprechend  ist  nicht  die  Schilderung 
dos  Asur  Gonzalez,  der  vom  Überreichlich  genossenen  Morgen- 
imbiss noch  glühend  und  tolldreist  schimpfend  in  die  V'crsamm- 
lung  der  Ersten  des  Keichs  tritt  (v.  33ö5 — 3400)  u.  s.  w. 

Die  Darstellung  ist  im  Ganzen  schlicht  und  treuherzig,  oft 
naiv  und  körnig'.  Die  immer  wiederkehrenden  Wörter  und 
Phrasen  zur  Bezeichnung  derselben  Begriffe  und  Gegenstände, 
und  die  vielen,  meist  malerischen  Epithete  (vgl.  Diez  in  den 
•Jahrb.  f.  wissensch.  Kritik,  1831,  Juli,  Nr.  20,  Sp.  154)  er- 
innern an  das  griechische  Epos.  Die  häufig  gebrauchte  Form 
des  Dialogs  gibt  der  Erzählung  oft  dramatische  Lebendigkeit. 
Auch  fehlt  es  nicht  an  glücklich  gewählten  Situationen  und  an- 
schaulichen Gemälden;  wie  rührend  erhaben  ist  z.  B.  nicht  gleich 
der  Eingang  des  Gedichtes;  wie  einfach  ergreifend  das  Abschied- 
nehmen des  Cid  von  seiner  Familie  und  der  Aeltern  von  den 
Töchtern  dnrgestellt;  wie  lebendig  anschaulich  die  Beschreibung 
der  Kämpfe  mit  den  Mauren  und  dem  Grafen  von  Barcelona; 
nicht  ohne  komische  Wirkung  wird  die  Ueberlistung  der  vor- 
sichtigen Juden  Rachel  und  Vidas  erzählt;  aber  seine  ganze 
Kraft  hat  der  Dichter  auf  die  meisterhafte  Schilderung  der  Cor- 
tes zu  Toledo  und  des  Entscheidungskampfes  zu  Carrion  aufge- 


* Wie  kräftig  um!  kurz,  z.  I!.  Lengria  fin  mnnotj  Bnca  ain  verdad;  Varon 
que  tanfo  callas!  — Wie  aber  Sismondi  (S.  40)  in  dieser  Darstellnng  Spuren 
Arabischen  Urs[)runj;8  finden  konnte,  begreife  ich  nicht  (auch  (Jer  sonst 
flo  Wac liier,  Ilandlt.  d.  Qusch.  d,  Lit.,  Frankfurt,  1823,  ThI.  2, 

8.  178  nennt,  wahrscheinlich  durch  Sismondi  irre  geleitet,  die  Darstellung 
,, bisweilen  arahislercnd“);  denn  die  von  ihm  angefflhrten  Beispiele  konnten 
eben  so  gut  t*Ör  einen  chinesischen  Ursprung  aeugen.  Schon  Fiiedr.  v.  Schlo« 
gel  (Werke,  Bd.  I,  8.318)  hat  sehr  richtig  bemerkt,  dass  in  dem  ganxen 
Ocdichte  von  dem  mehr  orieDtaliscbeu , zum  Wunderbaren  und  Fabelhaften 
sicii  hinDeigendcn  Qcschmnck  keine  Spur  ZQ  finden  sei. 
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1.  Zur  Geschichte  der  span.  Lit.  im  Mittelalter. 


spart,  und  mit  grossem  Effect  ist  die  Einführung  der  Gesandten 
von  Navarra  und  Aragon  angebracht. 

Den  Werth  des  Gedichtes  in  Bezug  auf  Geschichte  und 
Topographie  zu  beurtheilen,  ist  hier  nicht  der  Ort;  aber  wenn 
man  auch  dem  gründlich  kritischen  Huber  beistimmen  muss, 
der  strenger  als  Johannes  von  Müller  das  „Puma“  vom  histori- 
schen Zeugenverhör  ausschliesst^,  so  lässt  sich  doch  wolil  nicht 
läugnen,  dass  das  Gedicht  für  die  Kenntniss  der  Sitten  und  des 
altcastilischen  Lehn-  und  Ritterwesens  eine  höchst  wichtige  und 
ergiebige  Quelle  sei. 

Was  die  Sprache  des  Gedichtes  betrifft,  so  ist  sie  allerdings 
noch  sehr  ungelenk,  und  es  mangelt  ihr  noch  an  den  nöthigen 
Formen  und  Verbindungswörtern,  um  einen  Gedanken  mit  Klar- 
heit und  Präcision  auszudrücken*,  man  sieht  es  ihr  an,  dass  sie 
erst  seit  Kurzem  sich  von  der  Muttersprache  bestimmter  getrennt 
und  zur  selbstständigen  Schriftsprache  auszubilden  angefangen 
habe.  Aber  eben  desshalb  ist  das  Verdienst  des  Dichters  um  so 
grösser,  der  mit  eiuem  noch  so  rohen,  unvollkommenen  Organ 
so  Treffliches  leistete,  und  gewiss  keine  kleinen  Schwierigkeiten 
zu  überwinden  hatte;  wie  viel  hatten  hierin  die  Säuger  der  Iliade 
und  Odyssee  vor  ihm  voraus,  die  bereits  eine  ausgebildete,  wohl- 
tönende  Sprache  vorfanden  1 — Eben  so  roh  ist  noch  die  metrische 
Form  des  „Poma“;  merkwürdig  ist  daran  das  Streben  nach 
Z weit  heil  igkeit  der  Verse,  welche  man  auch  wohl  bloss  dess- 
halb für  Alexandriner  angesehen  hat,  denn  sic  haben  noch  gar 
keine  bestimmte  Sylbenzahl  (sie  schwankt  zwischen  zehn  bis 
fünfzehn,  ja  zwanzig),  wenn  auch  viel  von  dieser  Unbestimmtheit 
auf  Kechnung  des  Abschreibers  gesetzt  werden  müsste.  Dann 
der  Heim,  durch  den  der  Dichter  bald  eine  grössere,  bald  eine 
geringere  Anzahl  von  Versen  noch  ganz  willkürlich  verbindet, 
und  das  Uebergehen  desselben  in  die  Assonanz,  die  hier  aber 
noch  ganz  in  der  Gestalt  des  aus  Noth  unvollkommenen 
Reims  erscheint,  und  nicht  mit  der  später  ausgebildcten,  die  das 
Product  einer  mit  Bewusstsein  befolgten  Regel  ist,  verwechselt 


‘ Wiewohl  sich  Reffen  den  von  Risco  «nd  Iliiber  bloss  negativ  ge- 
tllhrten  Beweis,  aus  dem  Stillschweigen  ihrer  Hauptquelle,  Manches  einweu- 
den  liesso  (vgl.  Knk’s  oben  angenihrto  Rec.  und  Foreign  Jleview  and  Con- 
tinental Miacellany,  Nro.  VIII,  p.  442). 
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werden  darf.  Ueberhaupt  hatr  in  niotrischer  Beziehung  das 
„Poema“  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  den  ältesten  provon- 
zali sehen  Gedichten,  die  ihm  wohl  zum  Muster  gedient  haben 
dürften *  *. 

Aus  der  sprachlichen  und  metrischen  Form  des  Gedichtes, 
verglichen  mit  der  in  den  Werken  des  Gonzalo  de  Berceo,  der 
bekanntlich  zu  Anfang  des  dreizehnten  Jeahrhunderts  lebte, 
schliesst  Sanchez  auf  das  hohe  Alter  desselben,  und  glaubt 
ungefähr  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  als  die  Zeit 
seiner  Abfassung  annehmen  zu  dürfen.  Auch  Capmany  stimmt 
ihm  hierin  bei,  und  das  Urtheil  zwei  so  gelehrter  Sprachforscher 
ist  gewiss  von  grossem  Gewichte.  In  dem  Gedichte  selbst  sind 
nur  zwei  Stellen,  die  einigen  Aufschluss  Uber  sein  Alter  geben 
könnten,  nämlich  v.  3013 — 3014: 

El  Conde  Don  Anrrich^  e el  Conde  Don  Remond: 

Alqueste  fue  padre  del  tuen  Emperador, 

Dieser  ,ybucn  Emperador**  war  Alfons  VII.  von  Castilien,  der  von 
seinem  Vater,  dem  Grafen  liaimund  von  Burgund,  auch  Kamo 
genannt  wurde,  und  bekanntlich  i.  J.  1135  den  Titel  eines  Kai- 
sers von  Spanien  annahm.  Das  Gedicht  kann  also  nicht  vor 
diesem  Jahre  verfasst  worden  scin^. 

Die  zweite  Stelle  ist  die  berühmte  und  vielfach  bestrittene, 
V.  3735: 


* Vergl.  Diez,  die  Poesie  der  Troubadours,  S.  223;  dessen:  Alt- 
romanisebe  Sprachdenkmale  (Bonn,  1846.  8.  S.  107),  — und  Raynouard’s 
Anzeige  des  Romans  von  Fierabras  im  Journal  des  Satans,  1831,  p.  135 — 136. 
— Das  hier  nur  Angedeutete  findet  sich  weiter  ansgeführt  in  dem  Aufsatz 
über  die  Rnmanzcnpoesic.  — Aber  auch  in  den  .Sprnebformen  nähert  sich  das 
Poema  oft  so  sehr  den  lemosinischen,  dass  Damas  H i n ard  nicht  ohne 
Qrnnd  sein  Vaterland  in  dem  zunächst  an  die  Grafschaft  Barcelona  oder  das 
Königreich  Valencia  gränzenden  Theil  von  Alt- Castilien  sucht  (L  e.  p.  XVI.). 

* Da  dieser  Alfons  i.  J.  1157  'starb,  so  glaubt  Sanchez,  das  Gedicht 
sei  erst  nach  diesem  Jahre  verfasst  worden,  indem  er  sagt  (/.  <*.  Tom.  II,  p.  1): 

„Este  Emperador  muriä  el  aüo  de  1157.  Y atmque  el  haherle,  nombrado  no  es 
prueba  rierta  de  qve  ya  hvbiese  muerto,  parece  lo  maa  rerosimil  segun  el  modo 
ron  que  se  erplien  el  pocta.  Creo,  pues,  qve  debe  este  rolocarse  despues  del 
atlo  1 157  y anfes  del  1200  en  qve  ya  rirto  Don  Gonzalo  de  Iiereeo.‘*  Ich  sehe 
aber  nicht  ein,  wie  sich  dieses  aus  der  Art,  wie  der  Dichter  den  Kaiser  an- 
fuhrt, schlicssen  lasse,  da  derselbe  ganz  einfach  sagt:  „Dieser  (der  Graf 
Remond)  war  der  Vater  des  guten  Kaisers“,  was  er  bei  Alfons  Lebzeiten 
gerade  eben  so  sagen  konnte,  wie  .Sanchez  selbst  zngiebt. 
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Iloy  los  Reyes  de  Espaha  sos  parientes  son. 

Dieses  „Heutzutage“  oder  „jetzt  sind  die  Könige  von  Spa- 
nien des  Cid  Verwandte“  konnte  der  Dichter  nur  sagen,  als  be- 
reits, wenn  auch  nicht  alle,  doch  mehrere*  der  damals  über 
Spanien  herrschenden  königlichen  Familien  entweder  unmittel- 
bare Nachkommen  des  Cid  oder  durch  eheliche  Verbindung  mit 
denselben  seinem  Geschlechte  verschwägert  oder  verwandt  waren. 
Die  eine  Tochter  des  Cid,  Dofia  Maria  Sol,  war  mit  Kamon 
Berenguer  III.,  Grafen  von  Barcelona,  vermählt,  die  einzige  aus 
dieser  Ehe  entsprossene  Tochter  gebar  ihrem  Gemälde,  dem 
Grafen  von  Besalu,  gar  keine  Erben,  mit  ihr  erlosch  daher  des 
Cid  Geschlecht  in  dieser  Linie.  Doch  hatte  Kamon  Berenguer  III. 
sich  zum  zweiten  Male  (1106)  mit  der  Gräfin  Dulce,  der  Erbin 
von  Proveuce,  vermählt,  und  mit  ihr  einen  Sohn,  Kamon  Beren- 
guer IV.,  erzeugt,  der  durch  seine  Gemahlin,  Pedronila  von  Ara- 
gon, Keichsverwcser  (er  nannte  sich  nicht  König,  sondern  nur 
bloss  Fürst  von  Aragonien)  dieses  Königreichs  (1137 — 1162), 
und  dessen  Sohn,  unter  dem  Namen  Alfons  II.,  König  von  Ara- 
gonien wurdet.  Der  Dichter  der  es  nicht  so  genau  zu  nehmen 
braucht,  wie  der  Genealogist,  konnte  also  wohl  schon  damals 
das  königliche  Haus  von  Aragon  durch  eine  poetische  Licenz  als 
mit  dem  Geschlechte  des  Cid  verwandt  anzunehmen  sich  erlau- 
ben. Doch  hat  diese  Vermuthung  gewiss  viel  gegen  sich.  Aber 
um  so  wahrscheinlicher  lässt  sich  die  Zeit,  in  welcher  der  oboji 
angeführte  Vers  seine  rechte  Anwendung  fand,  bestimmen,  wenn 
man  auf  die  Vermählung  der  zweiten  Tochter  des  Cid,  Dofia 
Christina  Elvira,  mit  Don  Kamiro,  Infanten  von  Navarra,  und 
den  Erfolg  dieser  Verbindung  sicht.  Schon  der  Sohn  derselben. 


' Dass  man  unter  „lieycs  de  Esjxiiut“  nicht  alle  Könif'e  von  Spanien, 
was  nicht  einmal  in  dem  Ausdrucke,  bloss  prammaiisch  genommen,  liegt,  ver- 
stehen mil.s.se,  wie  Don  RAfael  Floranes  (bei  Risco,  p.  09)  annimmt,  hat 
schon  Huber  (1.  c.  S.  XXIX)  hinlänglich  widerlegt. 

* Konnte  nicht  daher  der  Dichter  unter  dem  „Infanten  von  Aragon**,  den 
er  neben  dem  Infanten  von  Navarra  als  Hrautwerber  auflführt,  diesen  Grafen 
von  Barcelona  gemeint  haben,  was  sonst  eine  reine  Fiction  wäre?  Denn  da  zu 
seiner  Zeit  eben  durch  die  Nachkommen  die.ses  Grafen  Barcelona  und  Arago- 
nien unter  einem  Zepter  vereint  waren,  so  war  cs  wohl  eben  keine  so  grosse 
poetische  Licenz,  obwohl  chronologisch  ungenau,  den  Titel  des  beriihmteren 
Reiches  für  den  Kidam  seines  zu  verherrlichenden  Helden  zu  wählen. 
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Don  Garcia  Rainirez,  genannt  der  Wiedorliersteller,  gelangte  auf 
den  Thron  von  Navarra  (1J34 — 1150),  und  hatte  zu  seiner  zwei- 
ten Gemahlin,  Dona  Urraca,  eine  natürliche  Tochter  Königs 
Alfons  VII.  von  Castilien  (1144).  Dessen  Sohn,  Sancho  VI., 
genannt  der  Weise  (1150 — 1194),  vermählte  sich  ebenfalls  mit 
einer  Tochter  Alfons  VII.,  Dona  Sancha  (1153).  Durch  dessen 
Schwester,  des  Cid  Urenkelin,  Dona  Bianca,  die  Gemahlin 
Sancho  III.,  des  Ersehnten  (mit  ihm  versprochen  1141,  M'irklich 
vermahlt  1151),  der  seinem  Vater,  Alfons  VII.,  in  Castilien  nach- 
fülgte,  kam  endlich  das  Blut  des  Cid  in  das  königliche  Haus  von 
Castilien.  Der  Dichter  konnte  also  mit  vollem  Rechte  bereits 
um  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  sagen,  die  Könige  von 
Spanien  seien  Verwandte  des  Cid,  denn  dessen  Nachkommen, 
wenn  man  auch  die  obige  Vermuthung  wegen  Aragonien  ganz 
verwirft,  waren  schon  damals  auf  den  Thronen  von  Navarra  und 
Castilien.  H.ält  man  damit  zusammen,  dass  in  Rücksicht  auf 
sprachliche  und  metrische  Form  des  Gedichtes  Männer  wie 
Sanchez  und  Capmany  genau  dieselbe  Zeit  als  die  seiner 
Abfassung  annehmen;  dass  der  Dichter,  als  Castilier,  gerade  um 
diese  Zeit  durch  die  mehrfache  Verbindung  des  castilischen 
Königshauses  mit  den  Nachkommen  des  berühmte.sten  Helden 
seines  Landes  eine  ganz  besondere  Aufforderung  zur  Feier  die- 
ses Ereignisses  finden  musste;  dass  der  Hauptnachdruek  des 
wie  ich  oben  hinlänglich  bewiesen  habe,  eben  auf  der 
ehrenvollen  Vermählung  von  Cid’s  Töchtern  und  der  daraus  her- 
vorgehenden Verherrlichung  seines  Geschlechtes  liegt;  so  ist  die 
Annahme  wohl  höchst  wahrscheinlich,  dass  es  bei  Gelegenheit 
einer  dieser Verniählungen,  vorzüglich  der  Blanca’s  mit  Sancho III., 
gedichtet  wurde,  und  daher  die  Zeit  seiner  Abfassung  in  das 
vierte  bis  sechste  Jahrzehend  des  zwölften  Jahrhun- 
derts zu  setzen  sei  h 


’ Wenn  der  sachkundige  und  gründliche  Rcc.  von  Clarus  Darstellung 
der  «pan.  Lit.  im  Mittelalter,  in  den  Göttinger  Anzeigen  (1847,  1.  S. 
64G — C47)  mich  tadelt,  dass  ich  aus  der  erwähnten  Schlusssteile  des  Poema 
gefolgert;  es  sei  „wahrscheinlich“  zur  Feier  der  Hochzeit  Sancho’s  111.  von 
Castilien  mit  Bianca  von  Navarra,  einer  Urenkelin  des  Cid,  verfasst  worden, 
HO  habe  ich 'darauf  nichts  zu  erwiedem,  als  dass  es  eben  nur  eine  plausible 
Conjectur  ist  und  ich  es  aucli  jetzt  noch  nicht  für  mehr  gebe,  während  er 
selbst  zugiebt,  dass  jene  Stelle  wohl  auf  diese  Vermählung  „anspielc“,  und, 
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Sollte  diese  Annahme  haltbar  sein,  so  widerlegt  sich  von 
selbst  die  Verinnthung,  dass  der  am  Endo  genannte  Per  Abbat 

die  llauptAAche,  d«durcb  zu  demselben  Resultat,  der  geiianeren  He* 
Stimmung  der  Abfassunghzeit  des  Porma  (llöl)  kommt.  Ob  Übrigens  seine 
Interpretation  jener  Stelle  weniger  gezwungen  sei,  lasse  ich  dahingestellt  sein; 
wenigstens  sebeLst  mir  die  Erklärung  des:  lo»  Heyet  de  durch;  ,,/o« 

Kmperadorei  de  KspaHa**  um  so  gewagter  als  das  Poema  selbst  au  einer  andern 
Stelle  auf  das  Emp  erador  besondern  Werth  legt.  — Atith  Dozy  {Pecherchet 
8ttr  Vhistoire  politiq*te  et  lUUraire  de  t Etpayne  pendant  le  moyen  age.  Leyde^  1849. 
Tome  I.  pag.  640  tuiv.)  hält  zwar  meine  Bemerkung  fUr  ganz  richtig  (tret-juotc): 
dass  der  Nachdruck  des  Poema  auf  der  Vermählung  der  Töchter  des  Cid 
liege;  verwirft  aber  ebenfalls  meine  Vermutbuug,  dass  es  zur  Vcrmahlungs* 
feier  Hlanca’s  mit  Saneho  III.  gedii-htet  worden  sei,  thcilS)  weil  eich  in  dem 
angezogcucn  Verse  das  Ileyt$  de  Eepatia  auch  wohl  nur  auf  die  Könige  von 
Navarra  und  Aragon  beziehen  lasse,  da  auch  im  Gedichte  selbst  nur  von  den 
Infanten  von  Navarra  und  Aragon  die  Rede  sei;  tlieils,  weil  der  Dichter  mit 
keiner  Sylbe  jener  Vermählung  Blanca's  gedacht  habe,  und  daher,  hätte  er  es 
bei  dieser  Gelegenheit  abgefasst,  seine  Absicht  nicht  besser  hätte  verbergen 
können  $i  le  poete  a cu  reellemcnt  Videe  qtte  JV.  Wolf  lui  prfte,  jamais 

idee  ne  $'eet  miruz  caehie).  Aber  wenn  ich  auch,  wie  gesagt,  auf  diese  als 
blosse  Vermuthung  gegebene  Ansicht  nicht  allzu  viel  Gewicht  lege,  so  muss 
ich  doch  gestehen,  dass  mir  die  Gegenargumente  des  Hrn.  Dozy  nicht  schla- 
gend scheinen.  Denn  der  bestimmte  Artikel  in  dem  „Hoy  lo$  reye$  de  Es- 
pada** scheint  doch  wohl  zu  fordern,  dass  man  wenigstens  die  vorziigiiehsten 
Könige  von  Spanien  darunter  verstehen  müsse  (sonst  hätte  der  Dichter  nur 
gesogt:  Hoy  reyes  dr  E*pn^\  und  dann  gewiss  auch  den  „natürlichen  Ilerm*‘ 
{rey  natural)  des  Dichtes  selbst,  den  König  von  Caatilieo  (wie  denn  auch  in 
der  That  bei  der  Vermählung  Sancho’s  und  Blanca’s  d ie  Könige  von  Spanien, 
d.  i.  von  Castilieii,  Aragon  und  Navarra  gegenwärtig  waren).  Und  wenu  der 
Dichter  der  Vermählung,  bei  deren  Feier  er  gesungen,  nicht  ausdrücklich  er* 
wähnt,  so  mag  cs  geschehen  sein,  weil  er  eben  bei  dieser  Feier  sein  Gedicht 
vorgetrsgen,  wo  also  die  Veranlassung  dazu  ohnehin  allbekannt  war,  oder  er 
kann  ja  deren  in  dom  verlorengegangenen  Eingang  erwähnt  haben? — Herr 
Dozy  bat  aber  diese  Vermuthung  hauptsächlich  deshalb  verworfen,  weil  er 
die  jetzt  fast  von  allen  Kritikern  gebilligte  Behauptung,  zu  dcrcu  Unter- 
stützung sie  dient,  selbst  augreift,  nämlicb,  dass  das  Poema  del  Cid  in  der 
Mitte  oder  zweiten  Hälfte  des  12.  Jalirhundcrts  abgefasst  sei;  er  liält  es  viel- 
mehr erst  zu  Anfang  des  13.  (etwa  um  I2u7)  nicht  nur  niedergeschricben, 
sondern  auch  abgefasst.  Sein  Hauptgrund  — denn  ein  aus  einem  im  Gedicht 
erwähnten  Costüme  hergenommenes  Argument  scheint  ihm  selbst  nicht  ent- 
scheidend, da  es  nicht  erwiesen,  dass  dieses  Costüme  erst  im  13.  Jahrhundert 
anfgekommen  ist  — für  diese  Bohauittung  ist  aber  eben  nur  die  im  Vcrhält- 
niss  zu  den  Urkunden  des  12.  Jahrhunderts  zu  ansgcbildctc  SpracRe  des  Poema. 
Abgesehen  davon,  dass  die  Sprache  allein,  vorzüglich  bei  so  wenigen  und  so 
heterogenen  Deukmälern  zur  Vergleichung,  immer  ein  sehr  unsicheres  Kri- 
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nicht  bIo9  der  Abschreiber,  sondern  auch  der  Verfasser  des  Pofma 
sei*.  Leider  lässt  sich  von  diesem,  nach  den  bis  jetzt  mitge- 
theilten  Quellen  und  Uulfsmitteln,  fast  gar  nichts  sagen,  höch- 
stens, dass  er  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  Castilier  ge- 
wesen sei,  da  sich  die  Dichter  des  westlichen  Spaniens  damals 


terium  bt,  abgoschen  davon,  dass  alle  spanischen  Kritiker  keinen  Anstand 
nehmen,  ancii  der  Sprache  nach  das  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrh. 

zuzaschreiben  (so  anch  di«  beiden  gelehrtesten  der  Gegenwart,  Daran,  wie- 
derholt in  der  neuen  Ausgabe  seines  iUimanecro,  und  Ainador  de  los  Rlos 
in  seiner  druckfcrtigeri : ]lUturia  critica  tU  la  lit.  ctp.  ebenfalls  Dozy's  Argu- 
mente bekämpfend;  — vgl.  ^fanuel  Malo  de  Molinay  Ilodrigo  tj  Campra- 
dor.  Madrid,  J857.  4.  potj.  XVI.),  so  wird  die  jetzt  hegonnoiic  Sammlung  von 
Fuert>»  und  Carta»  puihlas  des  Tornas  Muhoz  (nun  unter  den  Auspicien  der 
k.  Akademie  der  Gescbichte  zu  Madrid  fortgesetzt)  llru.  Dozy  wahrschein- 
lieh  vielfach  Gelegenheit  geben,  sein  Urtlicil  auch  in  dieser  liczielmng  zu 
modißcicrcn;  Ja  der  neueste  Herausgeber  des  Porma,  Hr.  Hamas  Hinard, 
ein  gründlicher  Kenner  der  romanischen  Sprachen,  hat  Hrn.  Dozy's  Aiisieiit 
eben.sowohl  durch  sprachliche,  wie  durclt  historische  Gründe  siegreich 
vriderlegt  nnd  pflichtet  der  von  mir  vertheidigten  Annahme  bei  (2.  c.  p. 
XIII — AT.).  — TrefTend  und  sehr  dankcnswerlh  sind  dagegen  Dozy’s  scharf- 
sinnige und  gelehrte  Hemerkungen  über  die  CrdniVa  rtmaJo  del  Cid 
(pag.  623 — 637,  664 — 671,  684 — 687),  wobei  ich  unr  nur  das  Uedeuken  er- 
laube, dass  der  Schluss  auf  das  höhere  Alter  derselben  (er  hält  sie  zu  Ende 
des  12.  oder  zu  Anfang  des  13.  Jahrlmndcrts  ahgefusst)  aus  dem  Umstande, 
weil  darin  der  Versbau  noch  viel  roher  als  im  Porma  sei  (p.  648 — 649),  doch 
nicht  ganz  riclitig  sein  dürfte;  denu  das  Porma  hat  sich  als  solches  erhalten, 
wahrend  die  Crönira  rimada  uns  nur,  freilich  noch  sehr  erkennbare  Spuren 
eines  ähnlichen  Gedichts,  aber  otTuubar  schon  mit  Verwischung  des  Rhythmus 
und  untermischt  mit  Steilen  in  purer  Prosa,  überliefert  hat,  wie  sich  ungefähr 
in  der  Cr6nica  general  und  üirr  partirnlar  del  auch  noch  stellen- 
weise Spuren  vom  Poema  erkennen  lassen.  Auch  hier  tritt  Hr.  Damas 
H i n a r d (/.<*.  p.  LXXVIII — LXXX.)  meiner  Ansicht  bei  und  hklt  die  Cr6nira 
rimada  für  jünger  als  das  Poema. 

' Das  Gedicht  schliesst  nämlich  mit  diesen  beiden  Versen: 

Per  Ahhat  le  e%crih\6  en  el  ma  de  Mato 
Kn  era  de  milt  1 C.  C. . . XL  anos. 

(d.  I.  i.  1207,  aber  nach  der  Meinung  der  spanischen  Uebersetzer  Ti e k - 
nor’s  und  des  gelehrten  Hm.  Damas  Hinard,  l.e.p.  XIII.  unbezweifelt 
XU  lesen:  CCCXLV.  d.  i.  1307).  Vergl.  hiermit  die  Note  des  Sancliez,  und 
was  er  in  der  Einleitung  über  das  Alter  der  Handschrift  und  gegen  die 
Meinung,  Per  Abbat  sei  auch  der  Verfasser  des  Gedichts,  aus  sprach- 
lichen Gründen  sagt  (/.  e.  p.  221  $qq.).  Auch  Huber  (/.  c.  8.  XXVHl) 
ist  wider  diese,  von  Don  Rafael  Klorane8(bei  Risco,p.  69)  aufgestellte 
Behauptung. 
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noch  der  galic.ischon,  und  die  des  östlichen  der  limosinischen 
oder  catal.inischen  Mundart  hedient  haben,  von  beiden  aber 
weicht  die  Sprache,  des  „Pnema“  bedeutend  ab,  doch  niiliert  sie 
sich  etwas  mehr  der  letzteren.  Noch  lässt  sich  hehaupten,  dass 
er  den  hohem  Ständen  angehört  habe,  da  er  mit  den  Gebräuchen 
und  Förmlichkeiten  des  Lehen-  und  ßitterwesens  sehr  vertraut 
ist,  itiid  viel  Gewicht  darauf  zu  legen  scheint. 

Wenn  ich  ausführlicher,  als  man  vielleicht  für  diesen  Ort 
passend  halten  könnte,  mich  üher  das  „Poema"  verbreitet  habe, 
so  glaube  ich  eine  Entschuldigung  darin  zu  fitiden,  dass  dieses 
für  seine  Zeit  treffliche,  in  jeder  Hinsicht  aber  höchst  merk- 
würdige Gedicht  von  Ilouterwek  gänzlich  verkannt,  von  Weni- 
gen nur  billiger  heurtheilt,  und  noch  von  Keinem  ihm  die  aus- 
gezeichnete Stelle  zugewiesen  wurde,  die  es,  seines  inneren  poe- 
tischen Werthes  und  seiner  äusseren  Erscheinung  wegen  in  der 
Geschichte  der  spanischen  Nationallitcratur  einzunelimen  be- 
rechtigt ist.  Es  verdient  in  jeder  Hinsicht  den  F'reunden  dieser 
Literatur  viel  bekannter  zu  werden,  als  es  bisher  zu  sein  scheint. 
Desto  kürzer  kann  ich  mich  über  die  von  Bouterwek  eben- 
falls nur  beiläufig  erwähnte  prosaische  Chronik  vom  Cid  {Crdnica 
pnriiatlar  del  Cid)  fassen."  Dass  sic  viel  jünger  als  das  „Poema“ 
sei,  und  dieses  oft  wörtlich  benützt  habe,  hat  bereits  .Sanchez 
(/.  c.  p.  224  sg.)  bewiesen.  Sie  steht  daher  auch  in  Beziehung 
auf  Sittenschilderung  weit  hinter  dem  „Poema“,  das  viel  enthalt- 
samer im  Erdichten  und  Ausschmücken  durch  Aufiiahrne  des 

* 

Wunderbaren  und  Legendenartigen  ist,  und  trägt  überhaupt  die 
Färbung  einer  viel  späteren  Zeit.  Als  eigentlich  historische 
(Quelle  für  das  Leben  des  Cid  und  die  Geschichte  seiner  Zeit 
kann  sie  ohnehin  nicht  gelten,  da  sie  eine  höchst  unkritische 
Compilation  aus  älteren  arabischen,  lateinischen  uud  spanischen 
Chroniken,  dem  „Poema“  uud  aus  den  fabelhaften  Erzählungen 
der  Volkssagcn  isth 

* In  löbliopraphisclier,  litcrnrischer  und  Itistoriseher  BczUdmug  genügt 
o«  nuD.  auf  die  Einleitung  xu  Hu  h e r ' 8 trefHicher  Ausgabe  der  Crönica  par- 
tirnlar  Citl  (Marburg,  1844.  H.)  und  auf  Doiy*«  scharfsinnige  Wür- 
digung doraeiben  ru  verweisen  LeUtemr  giebt  Folgendes  als  das  kaum  mehr 
*11  bestreitende  Kesnltnt  seiner  gründlichen  kritischen  Prüfung  (o.  a.  0.  p.  4(>6) : 

ritumrrai  m peu  de  mote  le  rHnltat  de  mon  eramen  de  rette  chroniqve.  Je 
dirai  d<rtic  qve  re  nett  rien  autre  chose  la  partie  correepondante  de  la  Cri>  • 
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Bevor  wir  zu  den  Gedichten,  die  erwiesen  dem  dreizehnten 
Jahrhunderte  angehören,  übergehen,  muss  ich  noch  auf  ein 

ntca  general,  retouchie  et  refondne  arbitrairement par  quelque  ignorant  du  XV., 
ou  tont  au  -plus  de  la  Jin  du  XI V . si^-cle , probahlcment  par  nn  nitnne  de  Saint- 
Pün  e Je  Cardegne,  puts  retouchie  et  refondue  amsi  arbih  airement , an  commen- 
cevu nt  du  XVI.,  par  Veditcur  Juan  de  Vclor^ido.“  — Vj;!.  nudi  A m u d o r*d  e Jos 
Kios  im  Anh.-tn},'©  zu  seiner  Ausgabe  der  Ol>ras  del  Marfptes  de  Santillana 
(Madrid,  1852.  8.  p.  606);  und  Malo  de  Mvlina,  1.  c.,  p.  XXVIII— XXIX.  Aber 
schon  früher  war  zu  Sevilla  i.  J.  1498  eine  Chronik  vom  Cid  gedruckt  worden, 
die  unter  die  grössten  typographischen  Seltenheiten  gehört,  da  selbst  Risco 
(1.  c.  p.  71)  und  Mendez  (Tgpographta  esp.]  Madrid,  1796,  4.  Tom.  I.  p.  212) 
nicht  im  Stande  waren,  ein  E.vemplar  derselben  in  Spanien  nufzuGiiden,  und 
nur  nach  Denis  (Supidtm.  zu  Mniitairc  nun.  typogr.,  p.  443)  sie  nnfilhrcii.  Das, 
vielleicht  einzige,  Exemplar  der  hiesigen  Hofbibliothek  liegt  vor  mir.  Ich 
setze  den  Titel  und  das  Endo  hioher,  da  Denis  sie  fehlerhaft  mitgetheilt 
hat;  Corontca  dtl  cid  ruy  diaz.  — Aqui  fenece  el  Itreuc  tratado  de  los  hechos  y 
batallaa  que  el  but  n caiuilh  ro  Cid  ruy  diaz  vcncio:  con  fauar  y ayiida  d'  nuestro 
SCHOT.  El  quäl  sc  acabo  en  el  nies  de  mayo  de,  nouenta  y oeho  ailos.  Y fue 
crnpreniido  per  tres  compaiUros  alemanes:  en  la  muy  nole  {sic)  y muy  leal  cibdad 
de  Seuilla.  A dios  gracias.**  Sie  besteht  im  Ganzen  aus  70  unpaginierten  Blät- 
tern (ohne  Custoden,  aber  mit  Signatur  a — h zu  8 Bl.,  und  i zu  6 Bl.,  die  volle 
Seite  zu  31  Zeilen),  in  kl.  4.,  ist  mit  gothischen  Lettern  gedruckt,  und  mit 
noch  sehr  rohen  Holzschnitten  ausgestattet.  Auf  der  Vordcr.seifc  des  letzten 
Blattes  befindet  sich  das  Druckerzeichon  der  ersten  deutschen  Druckcrgesoll- 
schaft  zu  Sevilla  (abgebildet  und  erklärt  bei  Mendez;  1.  c.,  p.  222);  auf 
der  Rückseite  ein  einfacher  Adler,  der  auf  seiner  Brust  das  zu.snmmcngcsetzte 
Wappen  von  Spanien  trägt,  nämlich  in  dem  ersten  und  vierten  Felde  das 
W'iippcn  von  Castilieu  und  Leon  quadriert,  im  zweiten  und  dritten  Aragon  und 
Sicilien  neben  einander,  im  untersten  das  VV’appen  von  Granada.  Diese 
Chronik  enthält  in  62  Cnpitcln  die  bekannte  fabelhafte  Geschichte  des  Cid 
mit  Ilinweglassung  alles  dessen,  was  nicht  unmittelbaren  Bezug  auf  ihn  hat, 
und  in  gedrängterer  Darstellung,  als  die  oben  erwähnte  „Orünica  partbular 
del  Cid,*‘  aus  der  oder  aus  der  „Cr.'nica  gcneraV‘  sie,  wie  Risco  ganz  richtig 
vermuthet  hat,  ein  Auszug  ist,  wie  schon  aus  dem  Eingänge  derselben  erhellt: 
„Aqui  comietija  vn  lihro  llamado  suma  de  las  cosas  marauillosas  que  fizo 

en  SU  tida  el  buen  cauallcro  cid  ruy  diaz segun  mas  laryamente  las 

estorias  de  las  coronicas  lo  recuetitan.'*  Sie  ist  daher  nur  als  typogra- 
phische Seltenheit,  nicht  aber  ihres  Inhaltes  wegen,  der  durchaus  nichts 
Neues  enthält,  merkwürdig.  Ala  lypographisclies  Denkmal  aber  gewiss  auch 
ihres  Alters  wegen,  das  Huber  (a.  a.  O.  p.  LXXXVII.)  mit  Unrecht  in  Zweifel 
gezogen  hat;  denn  sie  hat  noch  ganz  den  Charakter  eines  Druckes  aus  dem 
Ende  des  15.  Jahrhunderts,  und  der  Hauptgrund  Huber’s,  statt  1498,  1598 
anzunehmeu,  weil  sic  sonst  vor  der  ersten  Ausgabe  der  grösseren  Crönica 
del  Cid  de  Juan  Fc/oraclo  (1.512)  erschienen  wäre,  aus  der  sie  doch  nur  ein 
Auszug  ist,  lässt  sich  dadurch  entkräften,  dass  sie  entweder  unmittelbar  aus 


* 
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paar  poetische  Prodiicte  aufmerksam  machen,  die  wahrsclicinlich 
auch  noch  aus  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
stammen,  und  die  selbst  Sanchez  entgangen  sind.  1).  Jos<5 
Rodrigucz  de  Castro  erwähnt  nämlich  in  seiner  äusserst  schätz- 
baren, aber  leider  nicht  fortgesetzten  „Jiibüoteca  espaüola  (Tomo 
II,  que  coniiene  la  notkia  de  los  escritores  genliles  esp.,  y la  de  los 
christianos  hasta  fines  del  siglo  XIII  de  la  Iglesia.  Madrid  178G. 
Fol.  p.  bO-1  — 505)“  einer  Handschrift  der  Escorial -Bibliothek, 
deren  Schriftziige  ihm  dem  dreizehnten  Jahrhunderte  anzuge- 
hören scheinen,  und  deren  Inhalt  eine  Aufschrift  von  neuerer 
Haird  also  angiebt : „ Vidas  del  Ihy  Apollonia,  de  Maria  Egypciaca 
y la  Adoracion  de  los  Stos.  liryr.i  en  verso  antiguo.  “ 

Diese  Gedichte  sind  aber  seitdem  vollständig  berausgegeben 
worden  von  dem  gelehrten,  um  die  alte  spanische  Literatur  hoch- 
verdienten Marques  de  Pidal  (zuerst  in  der  Kevista  de 
Madrid  von  1841,  auch  besonders:  Coleceion  de  algunas  poeslas 
castellanas  anle}-iores  al  siylo  XV.  para  seirir  de  contimiacion  d la 
publicada  por  I).  Tornas  Anlonio  Sanehez.  Madrid,  1841.  4.;  — 
und  dann  als  Anhang  zu  dem  bei  Baudry  von  Kd.  tlcboa  veran- 
stalteten Nachdruck  vou  Sanchez  Sammlung,  Paris,  1842.  8.). 


der  Crinira  gen  trat  oder  uns  einer  der  linmUcliriftlicheii  Copiecn  der,  nnch 
Dozy'»  Annelimo  im  14.  oder  l.’i.  .lahrhunderl  dnrniieti  gemachten  Compila- 
tion aaBKezogen  worden  ist.  — Genaue  AhdrUekc  dieser  alten  Ausgabe,  nur 
in  der  Ortliographic  modernisiert,  erschienen:  ßurgos,  por  maesire  JOulritpie 
Ale.man  de  Bastlea.  1516.  4.  (a.  ttiblioth.  Orenrilliana,  II.  ».  c.  Cr6- 

niea)-, Srrilla,  por  J>uin  Cronherger.  impresso  ....  et  poslrero  dia  del 

mes  de  Junta,  ailo  de  mil  g gninientos  g treynta  y tres  nbos  (1533).  Oothiseli  mit 
llolzechnittcn.  4.—  ebenda , por  .lacobii  Cromberger.  1.541.  in-4.  goth.  (im 
Britl.  Museum,  von  Gayangosin  seinem  Catilogo  de  los  liltros  de  Caballerlas 
angenihrt,  vor  der  Ausg.  des  Amadis  in  der  Ilihlioleea  de  aut.  esp.  Tome  40. 
p T.X.X.ylV)',  Serilla,  Alonso  de  Itarrera.  1545.  4.  (Bibi.  Grenr.l.cA', 

Balamanra,  por  Juan  de  Junta  Florenlino.  1546.  4.  (in  der  Itibliüthck  au 

München,  vgl.  Hul-er.  I.  c.  p.  /-V.V.Vr//,);  - Burgos,  en  easa  de  Fhilipe  de 
Junta  1568.  in-4.  (Gayangos,  l.  c.);  — Bruxellas,  impresso  en  easa  de  Juan 
JUommaerte  A la  enseöia  de  la  Im,urimerie.  1588.  16.  Am  Knde  liei  Wieder- 
holung des  nruckortes  steht  die  .lahrcsaahl:  1589.  Dem  Eiemplar  der 
k.  k.  Hondliliotlick  ist  bcigeliundcn:  Ilistoria  del  nolde  Carallero  el  Conde 
Feman  Gwifo/ca:  eon  la  murrte  de  los  siele  Infantes  de  leara.  Bruxellas, 
J.  Mommarrtl.  1588.  EhenfalU  ein  Ausang  aus  der  Criniea  general.  Auch 
in  späterer  Zeit  sind  diese  au  Vol  k s b il  c h er  n gewordenen  Auszüge  wieder- 
holt aufgelegt  worden  (s.  Gayangos,  l.  e.  p.  /.A.l.l  1 .1. 
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Pidal  setzt  diese  Gedichte  iu  die  erste  Hälfte  des  13ten  Jahrhun- 
derts. In  Beziehung  auf  die  beiden  legendennrtigen  Gedichte 
von  der  „Maria  Aegjptiaca“  und  von  der  „Anbetung  der  heil, 
drei  Könige“,  verweise  ich  auf  das  in  dem  Aufsatz  „über  die  Ko- 
manzenpoesie“  über  ihre  formelle  Bildung  Gesagte;  stoflaich  ist 
wohl  das  letztere  nach  einer  Kirchenprosa,  das  erstere  sehr  wahr- 
scheinlich zunächst  nach  einem  französischen  Muster  (Con/e  dn-ot) 
gebildet  worden,  das  auch  auf  dessen  Form  nicht  ohne  Kinfluss 
geblieben  ist.  I 

Das  Gedicht  von  Apollouius  von  Tyrus,  das  die  be- 
kannte, in  fast  allen  Literaturen  des  Mittelalters  vorkommende 
Sage  zum  Gegenstände  hat,  2 ist  noch  unbezweifeltcr  zunächst 


* So  finden  sich  in  diesem  Gedichte,  selbst  in  den  lieimcn,  uuflTallend 
viele  dem  Frentösischen  nachgebildete  Wörter,  wie  z.  IJ.  g<nia,  toUmtcr,  aage^ 
gtnzor^  domatgf,  argentCy  /<r,  tuerto,  a ri<dro,  cowaertr,  aftr,  tiesta,  ostal,  euer 
(für  rora^on,  das  aber  daneben  auch  vorkommt),  genfamUntre  u.  s.  w.  Bo  ist 
auch  trota  der  von  Pidal  bemerkten  und  auch  von  mir  herausgehobenen 
Volksthümllchkeit  des  Rhythmus  und  der  lieimwcise  doch  kaum  das  Bestre- 
ben xu  verkennen,  die  kurten  Heimpaare  des  französischen  Originals  nachzu- 
bilden, und  es  zeigt  sich  darin,  wie  in  den  Cid-Gcdichten,  der  noch  schlecht 
verhüllte  Kampf  der  nationalen  mit  den  fremdländischen  Formen.  — Vgl. 
übrigens  über  beide  Gedichte  auch  Tickuor,  I.  8.  23 — 24. 

* Vgl.  Grässe,  Die  grossen  Sagenkreise  des  Mittelalters  (I)resden,  1842. 
8.  B.  457  flr.);  — Dunlop’s  Geschichte  der  Prosadichtungen.  Aus  dein  Kngl. 
von  F.  Liebrecht  (Berlin,  1851.  8.  B.  35 fif.  4C3,  .545.  Aiim.  81  und  81*-);  — 
vorzüglich:  Bäckström,  ficengta  Ab/l'Aocitrr  (Stockholm , 1845.  8.  D.  I.  8. 
140—146.  177—183)}  — Svend  Qrniidtvig,  /Mntnarta  gamle  Kvlheriaer 
(Kopenhagen,  1850.  4.  I>,  II.  8.  464 ff.);  — und  Wilktns,  Periclea  pHnce  nf 
Tyre.  A n<yeel  ed.  hy  T.  Hommaen.  With  , . . , a few  remarka  on  Me  IcUin 
romanee  of  Apollinina  of  Tyre  (Oldenburg.  1857.  8.).  — 8.  auch:  Erotieam  de 
yip.  Tyr.  fabvlam  ex  eod.  Paria,  emendatiua  ed.  ei  prar/atitmciffa , notuliague 
inatr.  J.  Lapaume,  In;  Erotiei  Seriptorea  ex  nora  ree.  O.  A.  Hirschig 
(Paris,  1856.  8.  p.  599 — 628;  — vgl.  dazu  Du-M4ril,  Ploire  et  Planchr/ieurj 
tn/nxf.  p.  CA’.Y/.).  — Dazu  trage  ich  nach:  die  von  Douce  (Jlluairatiu^ia  of 
Skakapeare  Po/.  II.  p.  140 — 14t)  übergangenen  Handschriften  der  lateini- 
schen Bearbeitung  dieses  Romans,  welche  die  k.  k.  Ilofbibliothek  besitzt,  näm- 
lich, ausser  den  beiden  von  Prof.  M ei n er t in  den  Wi encr  Jahrbüchern  d. 
Lit.  (Bd.  XXII,  Anzbl.,8. 63)  bereits  erwähnten:  Cod.  Vnir.  237  (Pergam.  Hand- 
schrift a.  d.  12.  Jahrh.);  — Cod.  liiat.  pro/.  654  (Pergam.  Handschrift  a.  d, 
12.  Jahrh.);  — Cod.  JUat.  pnf.  94  (Pergam.  Handschrift  a.  d.  14.  Jahrh.);  — 
Cod.  Eugen.  Fol.  12  (Pergam.  Handschrift  a.  d.  14.  Jahrh.);  — und  Cod.  Stiliabxtrg. 
33.  B.  (Pap.  Handschrift  a.  d.  15.  Jahrh.).  Auch  besitzt  die  Ilofbibliothek  die 
erste,  höchst  seltene  Ausgabe  derselben,  die  bei  Kbcrt  fehlt,  von  Douce 

4* 
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einem  franzUrischon  Form  und  Stoff  nachgcbil- 


(Z.  e.,  p.  142)  und  Hain  {Rtperior  bihliogmph.^  Nr.  1293)  aber,  wie  cs  scheint, 
nicht  nach  eigener  Ansicht  angeführt  wird.  Sie  hat  kein  Titelblatt,  aber  auf 
der  ersten  Seite  die  Ueberschrifl:  „Inripit  hyttorin  apoll*ynij  regia.y*'  und  auf 
der  letzten:  , «u*  e«t  Sie  besteht  aus  34  unpagiuierten  Rlättern  ohne 

Signatur  und  Castoden,  ist  mit  noch  ttusserst  unvollkomoicncn,  gothischen 
Lettern  gedruckt,  die  volle  Seite  zu  22  Zeilen,  mit  hineingcsebriebcuen  farbi- 
gen (ruthen  und  blauen)  Initialen.  Sie  hat  sehr  viele  Abbreviaturen  und  oft 
ganz  sinnentstellende  Druckfehler,  Buchstaben -Versetzungen  und  Auslassun- 
gen. Aus  dem  Allen  ergiebt  sieb,  dass  sic  gewiss  nicht  viel  später  als  c.  1470 
gedruckt  wurde.  Inhalt  und  Ausdruck  stimmen  im  Canzeu  mit  der  Vclser’* 
sehen  Ausgabe  {Autjuntac  Vindel.  I.’i9.5)  überein,  ausser  ein  paar  unbedeuten- 
den Zusätzen,  unter  denen  noch  der  wichtigste  ist,  dass  nebst  den  in  der 
Vclser 'sehen  Ausgabe  vorkommenden  drei  Käthsoln  der  Tliarsia  hier  noch 
vier  andere,  also  ira  Ganzen  sieben  abgedruckt  sind  (dieselben,  die  Hr.  Prof. 
MoinortZ.  c.,  S.  63 — 64  anfUhrt,  ausser  dem  zweiten  und  achten).  — Von 
der  neugriechischen  Bearbeitung  in  politischen  \'crsen  hat  die  Hofbiblio- 
tbek  eine  Handschrift  (s.  LamhfcinSy  Commrnt.  lAh.  V,  p.  548 — 549)  und 
folgende  gedruckte  Ausgabe:  *j4nnkuiru>^  <28  unpaginierte  Blatter  mit  der 
Signatur  a 2 — "14),  auf  der  Vorderseite  des  letzten  Blattes:  SUimpato 

in  Vinetjia  ptr  Cftristophoro  di  ZanfUi  L^anno  del  Svjnorf.  4.  Sie 

stimmt  mit  der  Handschrift  überein,  nur  dass  die  Btidverse,  die  den  Namen 
des  griechischen  Bearbeiters  oder  Abschreibers  enthalten  (s.  Lambccius, 
l.  c.)  in  unserem  Drucke  so  lauten: 

lloififta  fvt  ano  x w sfavf  f r o i> 

rtarafttpattatpXoviStr,  dnirt}^  dnoikivoi. 

Beide  sind  aber  nur  eine  metrische  Paraphrase  der  oben  RDgofitlirten  lateini- 
schen Bearbeitung  in  Prosa.  Auch  von  der  fra n z 5sis eh on  Ueborsetzung 
derselben  besitzt  die  Hofbibliotbck  eine  Pcrgamcnthandschnfl  aus  dem  fünf- 
zehnten Jahrhundert  (CcwZ.  Eng^n.  Eol.  128):  „Ae  Honuiu  du  nohlt  itui  Aih>IIv 
— Merkwürdiger  aber,  als  diese  blossen  Nachbildungen,  ist  der  Hitter- 
minnn  „Appolonius  von  Tyrlandt*‘  in  deutschen  Keimen  unseres 
Landsmannes,  des  gelehrten  Wiener  Arztes  {„artzi  von  den  pucchm^'f  wie  er 
sich  selbst  nennt),  Heinrich  von  der  Neucnsladt  (s.  Hagen  und 
B Usch  i n g Grundriss,  S.  206 ; uud  Massmano,  Lteukm.  S.  10.;  zu  den  da  an- 
geHihrten  gedruckten  Steilen  daraus  füge  man:  W.  C.  G rl  mm , Altdänische  Hel- 
denlieder, Balladen  und  Mährchen.  Heidelberg,  1811.  8.  S.  470 — 473).  Noch 
Mas  smann  hält  die  Gothaer  Ilandsohrirt  dieses  Gedichtes  für  die  einzige; 
die  hiesige  Hofbibliothek  besitzt  aber  jedenfalls  zw*ei  Handschriften  davon, 
nämlich:  Cod.  nov.  96  (bereits  angeführt  in  Oraff’s  Bd.  .3,  S.  406; 

120  Bl,  in  zwei  Columnen,  mit  rothen  Initialen,  roth  durclistrichencn  Anfaiigs- 
biichstnbon  und  Federzeichnungen,  wovon  einige  coloricrt  sind,  ohne  Peber- 
schriOeii),  uud  CW.  ree.  2251,  Bl,  103 — 240  (ebenfalls  in  zwei  Columnen,  mit 
leerem  Kaum  für  die  Initialen  und  Ucberschriften  in  röthlich-gelbcr  Tinte); 
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det.  • Dafür  spricht  die  schon  ganz  chevaloreske  Einkleidung,  dafür 

beide  sind  Papiorhandscbriften  in  Folio  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert 
{Cod.  nov.  96  geschrieben  i.  J.  1467);  beiden  fehlen  aber  zu  Anfang  ein  paar 
Blätter,  und  von  dem  letzten  Blatt  ist  in  beiden  ein  Stück  ausgerissen  (so  wie 
auch  von  ein  paar  Blättern  in  der  Mitte),  so  dass  sich  aus  beiden  kaum  das 
< Ende  herstellen  lässt.  Sie  stimn»en  übrigens  mit  den  ans  der  Goth.ner  Hand- 
schrift abgedruckten  Stellen  Uberein  (S.  Jaeobs  Beiträge  aus  den  Schätzen 
d.  Goth.  Bibi.  Bd.  II.  2.  S.  281  If.).  Noch  muss  ich  einen  Irrthüni  in  Hin- 
sicht der  Lebenszeit  des  Verfassers  berichtigen;  man  hat  nämlich  bisher  all- 
gemein angenommen,  dass  unser  Heinrich  um  1400  lebte.  Allein  aus  zwei 
Stellen  des  Gedichtes  selbst  ergiebt  sich,  dass  seine  Lebenszeit  schon  in  das 
Ende  dos  dreizehnten  und  in  die  ersten  Decennien  dos  vierzehn- 
ten Jah  rhunde  rts  zu  setzen  sei.  Die  eine  Stelle  ist  der  in  Reichard’s 
Bibliothek  der  Romane  (Bd.  20,  S.  262  — 263)  abgcrlrucktc  Epilog  des  Ge- 
dichtes, in  welchem  der  Dichter  sagt,  dass  er  das  lateinische  Original  (man 
weiss  nicht,  warum  Koch,  Grundriss,  B.  2,  S.  229,  und  Do  een  im  Museum 
f.  altd.  Lit.  u.  Kunst,  Bd.  I,  S.  172,  ein  wälsches  gegen  diese  ausdrückliche 
Angabe  des  Dichters  selbst  annehmen , wozu  sich  auch  sonst  im  ganzen  Ge- 
dichte kein  Grund  findet)  von  dem  „seligen  Pfarrer,  Herrn  Niklas  von 
Stadlaw‘‘,  erhalten  habe.  Dieser  Nico  laus  kömmt  aber  als  Pfarrer  von 
Stadlau  {ad  Oeoryium  in  Staddaw)  in  Urkunden  von  den  Jahrfen 

1297 — 1318  vor  ('s.  Kirchl.  Topographie  von  Oesterreich,  Bd.  XI, 
S.  171 — 172).  Die  andere  Stelle  {Cod.  rec.  2251.  Bl.  193  recto,  Sp.  2, 
Vers  7 v.  u.)  ist  folgende : 

Dy  treyle  teerte  das  teste 

Her  pernhart  von  Krannen  neste 

Enhat  so  vil  tceincs  nicht 

Als  mir  sein  teeinztirl  ijicht. 

Dieser  Bernhard  von  Ch  rannest  kömmt  aber  als  Wiener  Bürger,  Münz- 
meistcr  und  Weingärtenbesitzer  zu  Klosterneuburg  in  Urkunden  von  den 
Jahren  1.304 — 1332  vor  (s.  Hanthnler,  Iteccns.  Archid  Campilil.  Tom.  /, 
p.  272 — 273).  Diesem  von  unserm  Heinrich  „auf  die  Bitte  einer  schönen  Frau‘‘ 
{Citd.  nov.  96  nennt  diese  schöne  Frau  auf  der  letzten  Seite:  . . . rdn  der  Edleti 
vfsieit  Framen  ^ . . . zu  Vttendorff^  wahrscheinlich  Wilbirgis  von  Hütten- 
dorf, von  der  »ich  eine  Urkunde  ausgestellt  i.  J.  1287  vorfindet,  deren  Lebens- 
zeit also  mit  den  obigen  Daten  genau  zusammontrifft.  S.  Schweickhardt, 
Darstellung  des  Erzh.  Oesterreich  n.  d.  E.  Wien,  1831.  Bd.  II,  8.  285)  ver- 
fassten Ritterromane  liegt  zwar  allerdings  auch  die  lateinische  Bearbeitung 
unverkennbar  zu  Grunde,  der  Dichter  schaltet  aber  eine  Menge  ritterlicher  Aben- 
teuer, die  mehr  als  zwei  Drittel  des  Ganzen  ausmachen,  und  wie  cs  scheint  von 
eigener  Erfindung,  ein.  Tharsia  gibt  hier  ihrem  Vater  sechs  Räthscl  auf, 
wovon  aber  nur  zwei  den  uns  bekannten  lateinischen  Bearbeitungen  nachge- 
bildet  sind.  Vgl.  Hoffmann  v.  Fallersleben,  Verzeichniss  d.  altd.  Hss.  d. 
k.  k.  Hofbibi,  zu  Wien.  Leipzig,  1841.  8.  Nr.  LXVIII  u.  LXIX.  8.  148 — 150. 

• So  kommen  z.  B.  schon  in  der  Troubadourspocsic  Anspielungen  auf 
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sprechen  in  den  Einzeliihciten  die  Abweichiinfren  von  der  Intei- 
nisclieu  Legende,  die  vielen  anch  hier  vorkommenden  dem  Fran- 
zösischen nachgebildetcn  Wörter,  und  selbst  die  ausdrückliche 
Angabe  des  ungenannten  Verfassers  in  der  Eiiigangsstrophe: 

— querin 

componer  im  romance  de  nueva  maestria 
del  bwn  Hey  Apohmio  de  Tiro  natural. 
d.  i.  in  vierzeiligon  einreimigen  Alexandriner-Strophen,  woraus 
man  schlicssen  könnte,  dass  diese  in  süd-  und  nordfranzösischen, 
zum  Sagen  und  Lesen  bestimmten  Gedichten  des  löten  Jahrb. 
schon  allgemein  übliche  Form  durch  diesen  Dichter  in  die  castili- 
sche  Poesie  eingeführt  und  er  daher  Slter  als  Gonzalo  de  Bor- 
ceo  und  Juan  Lorenzo  sei,  mit  dem  Alexander-Gedichte  des  Letz- 
teren das  von  Apollonius,  wie  auch  Pidal  bemerkt  hat,  in  Sprache, 
Ton  und  Färbung  die  meiste  Ähnlichkeit  hat  und  natürlich  be- 
kommen musste,  da,  wie  wir  sehen  werden,  auch  das  Poema  de 
Alejandro  mit  Benutzung  französischer  Bearbeitungen  derselben 
Sage  gedichtet  worden  ist.  Jedenfalls  ist  das  von  Apollonius 
noch  in  die  erste  Hälfte  des  löten  Jahrh.  zu  setzen,  und  auf 
dieses  Gedicht  scheint  sich  die  dem  König  Alfons  X.  in  den 
Mund  gelegte  Anspielung  in  dem  „alten  Liede“  zu  beziehen,  das 
Alonso  de  Fueutes  und  Garibay  als  von  diesem  Könige  selbst 
herrührend  annehmen.  ■ 

Vor  kurzem  ist  aber  noch  ein  merkwürdiges  Fragment  eines 
dem  Anfänge  oder  der  ersten  Hälfte  des  löten  Jahrh.  wohl  noch 
angchörenden  Gedichtes  anfgefunden  und  ebenfalls  durch  den 
Marques  de  Pidal  herausgegeben  worden  u.  d.  T.:  „Pray- 
menlo  inedito  de  un  poema  Castellano  anliyuo“  (Madrid, 
18.56.  16  Payy.  in-16.).  Da  diese  Broschüre  wohl  kaum  in  den 
Handel  gekommen  (ich  verdanke  sie  der  Güte  des  Herrn  Mar- 


diesc  .Sage  vor,  die  auf  einen  schon  frühzeitig  in  süd-  und  nordfranzüsiacher 
öpraclie  uml  datier  iiatüriich  in  Versen  allgefassten  Itoman  von  Apollonius 
schliesscn  lassen  (vgl.  Fauricl,  Hiatolre  de  la  jnten'e  proven^ale.  Paris,  1H46. 
8.  T.  III.  p.  4Sfi— 4»7i.  . 

' S.  dieses  ,,alte  Lied“  oder  diese  Romanze  in  der:  Primavera  y Flor 
dt  Homanee.s , ....  por  F.  J.  Wolf  y C.  Hof  mann.  Ilcrlin,  18.56.  8.  T.  I. 
p,  197 — 198;  — vgl.  auch  die  nachträglichen  llcnierkungcn  Pidal’s  zu  sei- 
ner obenangeführten  Ausgabe  dieser  drei  Oedichte  in  der  Perista  de  Madrid, 
3.  Serie,  T.  V.  p.  8—10  (Madrid,  1843,  8.). 
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qiiea)  und  in  IJvutticblaiid  gauzlicli  unbekannt  ist,  so  will  ich  das 
Bruchstück  sowohl,  als  auch  alles  Wesentliche  aus  Pidal's  Bemer- 
kungen hier  uiittlicilcn. 

Das  Bruchstück  wurde  von  D.  Tointis  Mufioz,  dem  Archivar 
der  k.  Akademie  der  Geschichte  zu  Madrid,  auf  der  KUckseite 
einer  Pergament-Urkunde  dieses  Archives  gefunden,  welche  eine 
Schenkung  des  Abts  Peter  des  Klosters  von  Üiia  an  Miguel  Do- 
minici  aus  dum  J.  123!)  der  span.  Aera  d.  i.  12U1  enthält.  Die 
Aufzeichnung  des  Gedichtes  muss  plützlich  abgebrochen  worden 
sein,  denn  es  fehlt  das  letzte  Wort  der  Schlusszeile.  Es  ist  ohne 
Abtheilung  der  Vcrszeilen  wie  Prosa  geschrieben.  Ilr.  Marques 
de  Pidal  hat  es,  in  Langzeilen  abgethcilt,  iu  nachstehender  Ge- 
stalt' abdrucken  lassen: 

1.  S«  querfdes  oir  lo  que  vos  qutero  dectr, 

Ohre  t'os  lo  que  vi  yo  tvoa  ( quedo  fablar. 

Un  mbado  exsient,  domingo  amanencient , 

17  una  grant  rision  en  mio  Irio  dormient. 
b.  Eram'  asemeio,  que  so  un  lenzuelo  nun'O 
Jacia  un  cuerpo  de  un  onine  muerto, 

EU  alma  era  fuera  tant  fuert  mientre  que  plera. 

EU  alma  esent  esida,  desnuda  ca  non  vestida, 

A guisa  dun  ynfant,  fazie  duelo  tangranl, 

10.  Tan  gran  duelo  fazie,  al  cuerpo  maldizie. 

Faz! e u 7t  grant  de  duelo  e maldizie  al  cuerpo. 

Al  cuerpo  dizo  eil  alma:  de  ti  lievo  ttiala  fattia, 

Tot  aieitipre  te  maldizri,  ca  por  ti  qtenare. 

Que  tiutica /ecist  cosa,  que  settieidt  J'er/noaa; 

15.  A7  de  ttog  ni  de  dia  de  lo  que  yo  queria, 

Ifunca  fuat  a altar  por  i buena  oferda  dar, 

Ni  dieztno  ni  prmticia,  ni  buena  penilencia: 

Ni  fecist  oracioti  tiunca  de  corazon. 

Quando  ivaa  all  egleaia,  si  asc/itaeaste  ä conaeia 
20.  Y fades  tos  conaeyos,  e todoa  todoa  trebeioa. 

Apoatol  ni  martir  non  quiaiat  aervir. 

Jura  par  la  tu  tiesta  que  no  curariea ßesta. 

* Die  gesperrt  gedruckten  Bucheteben  und  Sylben  sind  von  ibm  ergäuxt, 
da  das  Pergnment  an  einem  Rande  beaebnitten  worden  ist. 
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Ntenca  de  ningun  santo  no  guardast  so  disanto: 

Mas  not  faran  los  santos  aiuda.,  mas  que  a una  hestia  muda. 

25.  iMezquino  mal  fadado!  tan  mal  horafuest  nado, 

Que  tu  fu  tan  rico,  agora  eres  mezquino. 

Di,  io  son  los  dineros  que  tu  mi .. . esterof 
iO  los  tos  moazaris  et  melequis, 

Que  soiies  mancar  et  a menudo  contarf 

80.  iO  son  los  palafr^s,  que  los  quendes  ie  los  res 
Te  'solien  dar  pora  loseniar? 
iLos  cavallos  corrientes,  las  espuelas  ferientes, 

Las  mulas  bieri  amblantes , asuveras  trarricantes , 

Los  frenos  esurados,  los  pretales  dorados, 

35.  Las  copas  (Toro  fino,  con  que  veutes  to  vinof 
iDo  son  tas  vestimentasf  io  las  tas  guaniimentas 
Que  tu  soiies  festir  e tambien  rescevir . . . . 

Es  ist  klar,  dass  dies  ein  Bruchstück  eines  jener  im  Mittelalter 
so  häufig  und  in  allen  Sprachen  vorkommenden  Gedichte  ist,  die 
den  Streit  zwischen  der  Seele  und  dem  Körper  (Dialo- 
gus  inter  corpus  et  animam  oder  Rixa  animi  et  corporis , s.Iildö- 
lestand  Du-Mdril,  Poesies  populaires  latines  anterieures  au 
douzi^me  sihcle.  Paris,  1843.  8.  pag.  217  suh\)  zum  Gegenstände 
haben.  Ilr.  Thomas  W right  hat  mehrere  derselben  in  seinen 
für  die  Camden  Society  herausgegebenen:  Latin  Poems  commonly 
attributed  to  Walter  Mapes  {f.ondo7i,  1841.  4.  p.  95 — 106,  und 
qi.  321 — 349)  bekannt  gemacht  und  von  den  übrigen  Nachwei- 
sungen gegeben,  darunter  ist  die  älteste  Version  die  ang  e 1 - säch  s i- 
sche  des  Exeter  Buchs  aus  dem  lOtcn  Jahrhundert.  Die  uns  aber 
hier  zunächst  angeht,  ist  eine  anglo-norm  andische,  von  Hrn. 
Wrightganz  mitgethcilte  und  dem  Anfänge  des  13ten  Jahrh.  zu- 
geschriebene  (1.  c.  p.  321  — 333);  denn  mit  dieser  stimmt  das 
Bruchstück  der  spanischen  Version  so  genau,  ja  oft  wörtlich 
überein,  dass  man  eine  für  die  Uebersetzung  der  anderen  halten 
muss,  während  sie  von  der  bekannten  lateinischen  abweichen. 
Da  kann  doch  wohl  kein  Zweifel  sein,  dass  die  anglo-nor- 
mandische  als  das  Original  auzusehen  sei?  — Man  urtheile 
selbst,  indem  die  dem  spanischen  entsprechenden  Verse  der- 
selben zur  Vergleichung  hier  folgen,  die  wörtlich  nachgebildetcn 
gesperrt  gedruckt: 
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Un  samedi  par  nuil,  endormi  en  mun  lit, 

E vi  en  mun  dormant  une  vision  grant; 

Kar  ce  m'esteit  viare,  que  de  suz  un  suare 
Estoit  Couvert  un  core  e l’ame  eisue  fora. 

L'ame  estoit  easue,  ce  me  ert  vis  tote  nue, 

En  guiae  d'un  en/ant,  e faiaoit  dol  mult  grant-, 
De  petite  figure  estoit  la  criature, 

E estoit  la  chaitive  tote  verte  cotnme  chive. 

Del  cora  ae  complainoit,  sovent  le  maldiaoit. 
„Cor“,  ce  diseit  Talme,  de  toie  port  male  fame; 
Mal  loa  dirai  de  toi,  je  sai  dire  de  quoi\ 

Kar  unc  ne  fia  rien  ki  me  tornast  h bien; 

Ne  ne  gardaa  ta  fei  vera  Dou  ne  vera  mei; 

Ne  unc  n’eus  amor  vera  Du  tun  creator. 

Tu  eua  grant  firti,  dount  jh  n'auraa  aant^, 

Cum  ä l’idropicua,  et  cum  il  unquea  boit  plus, 

E il  greinor  aera,jä  aaoul  ne  aera; 

Unquea  aaol  ne  fua,  touz  tana  vuleiea  plus. 

Cum  tu  plus  avoiea  et  tu  plus  conveiteia, 

E che  te  faiaeit  riche  toua  tana  qu’i  doies  vivre. 

Ti  per  et  ti  veiaim  aloent  ä lor ßn; 

N'en  avoiea  poor,  einz  pamoieis  del  lor-, 

Lor  erfanz  enplaidoiea,  et  ela  deaeritoiea; 

Par  itel  felenie  creisseit  ta  mavautie, 

E cum  il  plus  creisseit  et  ton  cor  plus  ardeit. 

Chaitif  maleurez,  tant  mar  fustea  voa  nez! 
Dementens  que  fua  via  unquea  Di  ne  aervia; 

Per  devant  le  morir,  fuat  tena  de  lui  aervir. 

Or  aa  perdu  ta  vie  et  la  grant  mavautie; 

Perdu  aa  le  treaor  de  Targent  et  de  Vor, 

Toi  meiame  aa  perdu  dolent  et  confondu. 

Oil  tont  ore,  li  denier  ki  tant  eatoient  chier, 
Qt^  aOleies  numbrer  et  sovent  aconterf 
Ou  aont  ore  li  raissel  qui  laut  eatoient  bei? 

Oil  les  copea  d'argent  por  metf  i le  pigment? 

Oil  aont  ore  li  beu  mantel  e li  aurien  taaael? 

Et  les  i-aiera  et  lea  gris , et  lea  porpre.  et  le  bis  ? 

Oil  sunt  li  palefrei,  que  li  conte  et  li  rei 
2’e  aoleient  dotier,  por  loseinge  porter? 
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Oh  su7it  li  hon  destrerf  Ne  pues  mais  chevauchir  ^ 

Remese  en  taponnic  or  gesras  en  la  bihre; 

Jä  n'en  leveras  mais , tout  i gesras  pugnais. 

Oil  sunt  ti  vestementy  et  ti  hon  garneinent? 

Selbst  die  Abweichungen  der  spanischen  Version  von  der 
anglo-normandischen  beweisen  nur,  dass  jene  eine  Art  Auszug, 
eine  abgekürzte,  einigermassen  hispanisierte  Uebertragung  sei, 
wie  diese  Art  zu  nationalisieien  überhaupt  in  den  Uebertragungen 
des  Mittelalters  gewöhnlich  ist. 

Was  die  Sprache  des  spanischen  Bruchstücks  betrifft,  so  ist 
sie  nach  Pidal  aus  dem  13ten  Jahrh.  ja  vielleicht  noch  etwas 
älter  ( el  lenguaje  es  del  siglo  XIII  6 quizd  algo  anterior),  und  er 
weist  besonders  auf  die  alten  Participal- Formen:  exient,  ama' 
necient^  dormient  etc.  hin,  während  schon  im  Poeina  del  Cid 
dafür  die  Gerundial-Formen , wie  lorando,  catandOj  etc.  einge- 
treten sind.  Vielleicht  aber  ist  auch  hierin  französischer  Ein- 
fluss zu  erkennen?  — 

Noch  unzweifelhafter  aber  tritt  dieser  in  der  V^ersitication 
hervor.  Das  französische  Original  ist,  wie  die  didaktischen  Ge- 
dichte des  Philipp  von  Than  aus  dem  12ten  Jahrh.,  in  sechs- 
sylbigen  Reimpaaren  abgefasst. ^ Das  spanische  Gedicht 
besteht  nun  ebenfalls  aus  solchen  Reimpaaren,  deren  Sjlbenzahl, 
allerdings  noch  sehr  unregelmässig,  zwischen  sechs,  sieben  und 
acht  schwankt,  doch  sind  die  siebensy Ibigen  so  vorwiegend, 
dass  Pidal  unbedenklich  diese  als  das  erstrebte  Grundmass  ange- 
nommen hat;  denn  auch  er  entscheidet  sich  für  Abtheilung  der 
Langzcilen  in  kürzere  Verse,  und  hält  das  Gedicht  für  das  volks- 
mässigeWerk  eines  Juglars,  zum  Absingen  vor  dem  Volke  bestimmt.^ 

* InWright’s  Ausgabe  der  Gedichte  Philipp’s  von  Than  {Populär  trea- 
tUes  on  Science  etc.  London,  1841.  8.)  allerdings,  wie  hier,  auch  als  Langzeilen 
abgedruckt;  doch  ihrem  rhythmischen  Principe  nach  in  scchssy  1 bige  V’erse 
abzutheilen  (vgl.  Diez,  Altromanische  Sprachdenkmale,  S.  129;  und  Du- 
M e r il , Z.  r.  p.  90). 

* Da  es  wichtig  ist,  die  Meinung  eines  solchen  Kenners  genau  wiederzu- 
geben, so  will  ich  die  ganze  Stelle  im  Original  hersetzen  (p.  8 — 9);  Pero  sea 
porque  el  trovador  6 juglar  que  covipiiso  estos  veraos  luvieae  iiiaa  esmero  que  loa 
demaa  de  8ti  pro/eaüm,  6 porque  le  airvicac  de  modelo  la  v erai/icacion  de 
una  cotnpoaicion  franceaa  aobre  el  miavio  aaunto,  que  tiene  en  todo  ijrandc 
analoqia  y semejanza  con  la  espatiola,  como  dtrd  luego  (nämlich  die  oben  mit- 
getheilte),  lo  cierto  ea  que  <i  la  veraißcaexon  de  eate  fragmento  Ic  Jalta  puco  para 
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Es  entsprechen  aber  die  siebensylbigen  nach  spanischer 
Messung  (nach  den  versos  llanoSj  oder  weiblichen  Ausgängen) 
den  sechssylbigen  nach  französischer  (nach  den  männlichen  Aus- 
gängen, die  mit  weiblichen  auch  sieben  Sylben  haben  können), 
und  das  häufige  Vorkommen  achtsylbiger  Verse  im  spanischen 
Gedichte  zeigt  nur,  dass  das  au  dieses  nationale  Grundmass  ge- 
wöhnte Ohr  unwillkürlich  bei  der  Nachahmung  des  Fremden 
manchmal  vom  heimischen  Rhythmus  sich  hinreissen  Hess.  Kurz 
auch  in  diesem  Gedichte  spricht  sich,  wie  in  allen  bisher  er- 
wähnten Gedichten:  vom  Cid,  von  der  Maria  Aegyptiaca,  den  hl. 
drei  Königen  und  vom  Apollonius,  einerseits  das  Bestreben  aus, 
die  fremden,  französischen  Muster,  der  nueva  maestria^  nachzu- 
bilden, und  andrerseits  noch  das  unwillkürliche  Durchbrechen 
der  heimischen  Formen;  aber  dieses  Gedicht  ist  darum  doppelt 
merkwürdig,  weil  sich  an  ihm  der  Einfluss  in  Beziehung  auf 
Stoff  und  Form  der  französischen , ja  der  nord-französischen 
Poesie  urkundlich  nachweisen  lässt.  * 

Und  doch  ist  meines  Erachtens  in  der  Geschichte  der  spani- 
schen Nationalliteratur  noch  von  Keinem  gehörig  herausgehoben 
und  noch  weniger  begründet  worden:  dass  und  warum  die  spani- 

eslar  arreglada  ä ttna  mr.dida  fija.  Si  suponemos  el  verso  largo  ron  el  consonante 
en  el  medio,  el  primer  emistiqnio  tiene  generalmente  siete  allabas,  contando  por  dos 
el  final  agndo;  y el  segtmdo,  aunque.  con  mucha  menos  re.gularidad , suele  teuer 
otras  tantas;  de  lo  que  resttUa  un  verso  alejandrino  imper/eeto  con  el  eonaonante 
6 asonante  en  el  medio. 

Si,  por  el  contrario,  auponemoa  loa  versos  cortos  con  la  rinux  al  final,  resul- 
tard  teuer  cada  uno  de  ellos,  por  lo  cotnun,  siete  silabaa,  aunque  con  laa  irregu- 
laridadca  propiaa  del  estado  de  rudeza  en  que  se  hallaha  la  versificacion.  Fo  me 
itulino  mas  d que  aon  versos  cortos  con  la  rima  pareada , porque  tal  cra  el 
metro  que  con  pre/crencia  uaaban  loa  juglares,  segun  se  ve  en  laa  cdntigas  de 
Santa  Maria  Egipciaca  y demaa  citadaa,  y eu  los  de  lierceo  y del  Arcipreste  de 
nita.  y ya  he  dicho  que  en  mi  concepto  este  poema  no  cra  mas  epue  la  forma  Jn- 
glar  dada  d la  leyenda,  como  se  infiere  tambien  de  sus  primeros  veraoa  en  que  el 
poeta  ha  bla  con  stt  auditorio,  dicUndole: 

Si  queredes  oir 

Lo  que  ros  quiero  decir, 

Dizre  cos  lo  que  vi,  etc, 

* Selbst  der  kritische  und  gelehrte  Dozy,  wiewohl  er  nicht  umhin  kann, 
den  Einfluss  der  südt'ranzösischen  Poesie  auf  die  castilische  zuzugeben  (a.  a.  O.  ' 
p.  640 — 641),  läugnet  hartnäckig  den  der  nordfranzösischen  gänzlich  (qu'elle 
etait  entierement  inconnuc.  en  Caatille,  et  mime  en  Aragoti).  — Ob  auch  nach  die- 
sem neuen  Beweise  noch?  — 
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sehe  Kunstpoosio  gleich  von  Beginn  in  ihrer  formellen  Bildung 
fremden,  französischen  Mustern  gefolgt  ist,  ja  selbst  in  stofflicher 
Beziehung  viel  von  jenseit  der  Pyrenäen  herübergenommen  und, 
wenn  auch  auf  eigenthümliche  Weise,  verarbeitet  hat. 

Wenn  man  nun  nach  den  Ursachen  dieses  Einflusses  fragt, 
so  will  ich  hier  nur  andeuten,  dass  kurz  bevor  die  Entwicklungs- 
periode der  castilischen  Kunstpocsic  eintrat,  d.  h.  als  die  sprach- 
liche Bildung  den  literarischen  Ausdruck  ermöglichte  und  die 
gesellige  ihn  hervorrief,  d.  i.  im  Laufe  des  12ton  Jahrhunderts, 
gegen  Ende  des  vorhergehenden  Jahrhunderts  eine  solche  Menge 
Süd-  und  nordfranzösischer  Ritter  auf  Alfons’  YI.  von  Castilien 
Aufruf  zur  Eroberung  Toledo’s  nach  Spanien  kam  und  dann  sich 
dort  überall  ansiedelte,  dass  Sprache,  Schrift  und  Sitte  bedeutend 
durch  ihren  Einfluss  modificiert  wurden.  * So  waren  in  den  mei- 
sten castilischen  Städten  eigene  Franken  quartiere  {Carrio  6 calle 
de  Francos) ; in  den  Fueros  wird  wie  der  Moros  häufig  auch  der 
Francos  besonders  gedacht  (z.  B.  in  einer  Urkunde  von  Toledo 
vom  J.  1103  eines  eigenen  ^^merino  de  illos  Francos'’’  erwähnt);  so 
wurde  auf  dem  Concil  von  Leon  1091  beschlossen,  dass  fürder 
in  allen  Schriften  nicht  mehr  die  gothischen,  sondern  die  „fran- 

* Hören  wir  darfiber  einen  Spanier  selbst,  der  schon  aus  Patriotismus 
diesen  Einduss  nicht  Übertrieben  darstellen  wird,  nämlich  den  neuesten  und 

rcnomiertesten  Geschichtschreiber  Spaniens,  Modesto  Lnfuente  {Hiaturia 
grnrral  de  EapatUi.  Madrid^  1851.  Tomo  V.  pay.  308 — 309):  „Deade.  que  Al~ 
fonso  VI.  tom6  poaeaion  de  loa  reinoa  de  Lcon^  CtusHUa  y Oalicia,  fue  maa  fre- 
cuerüe  y maa  intimo  el  trato  entre  aaturianoa,  gallegoa,  leoneaeaf  raalellanoay  viz- 
cainoaj  y aun  navarroa,  mayor  la  comunicarion , y comercio  de  ideaa  y penaamien- 
toa  entre  ai.  La  fama  de  Ui  emjtreaa  de  Toledo  trajo  i Eapaha  gentea  y tropaa  de 
Oaaeuila,  de  Francia  y de  Älemania  d militar  bajo  loa  fniuderaa  del  Key  de  Caa- 
iilla.  MuUilud  de  monjea  y evleaidaticoa  franceaea  vinieron,  entoncca  d poblar 
nueairoa  monaaterioa  y d re.gir  Ina  maa  inaignea  igleaiaa  epiaeopale.<t.  Franceaaa 
eran  loa  reinoa,  y con  condea  franceaea  enlazd  Al/onao  aua  hijaa.  Concedid  el  rey 
dmplioa  fueroa  y pricilegioa  y eatablecimie.ntoa  vcntajoaoa  d loa  francoa  y gaaconea, 
y d condea  francoa  ae  encomendd  la  repoblacion  de  variaa  ciudadea  de  Caatilla. 
Con  eMo  no  aalo  ae  alterd  entoncejs  la  lüurgia  y diaciplina  ecleaidatica , aino  qtie 
haata  ae  mudd  la  forma  material  de  eacribir,  adoptdndoac  la  Ictra  franre.aa  cn 
lugnr  de  la  gdtica , y copidndoac  loa  privilegioa  y documentoa  per  penoliataa  fran- 
ceaea. Aai  ae  introdnjeron  tambien  en  el  idioma  jmlabraa  franeoUitinaa , que. 
mczcLadaa  ctm  el  lengvaje  y dialectoa  vulgarea  de  loa  diferentea  paiaea  de  EapnTia 
produjeron  el  variado  y eomplexo  idioma  que  vemoa  apareeer  ya  formado  y con 
cierta  regiilaritUid  grnmatical  en  el  aiglo  XII.  para  irae  perfercionando  y puliendo 
aegun  que  la  reconquiata  y la  cultura  aranxahan.** 
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zösischen'*  {letra  galicana)  Buchstaben  gebraucht  werden  sollten; 
so  war  selbst  der  damalige  Erzbischof  von  Toledo , Bernardo, 
ein  Franzose,  und  begünstigte  auf  alle  Weise  die  Einführung 
französischer  Sitte;  ^ so  ist  durch  diese  französischen  Ritter  erst 
die  feudal- kosmopolitische  Chevalerie  in  Spanien  recht  einge- 
bürgert worden,  und  die  französischen  Jongleurs  in  ihrem  Ge- 
folge brachten  wohl  der  damals  schon  zu  grössern  Epen  ver. 
schmolzenen  heimischen  Sagen  {Chansons  de  geste)  so  manche  mit, 
die  Clcrcs  so  manche  geistliche  und  Rittergedichte  ( Dits  et  Ro- 
mans (T aventures).  Endlich  ist  auch  der  Einfluss  zu  beachten, 
den  der  poetische  Hof  des  so  nahe  an  Spaniens  Gränzen  resi- 
dierenden Königs  von  Navarra,  Thibaut’s  IV.,  Grafen  von  Cham- 
pagne, haben  musste,  der  selbst  einer  der  berühmtesten  Trou- 
vöres  war.  — Ist  es  da  zu  verwundern,  dass  auch  die  castilische 
Kunstpoesie,  gerade  in  ihrem  Entstehen,  sich  nach  so  nahelie- 
genden, ja  sich  ihr  aufdräugenden  Mustern  bildete?  — Nun  ist 
wohl  das  Räthscl  gelöst , warum  sie  die  zu  solchen  Stoffen  noch 
nicht  brauchbaren  lieimischen  Formen  der  Volkspoesie  überliess, 
und  die  ihr  mit  den  StoflPen  fertig  angebotenen  fremden  nachzu- 
bilden suchte,  was  ihr  freilich,  eben  der  Heterogenität  wegen, 
anfangs  noch  so  schlecht  gelang,  dass,  wie  in  den  Cid-Gcdichten, 
ein  fortwährender  Kampf  der  heimischen  mit  den  fremden  For- 
men durchbricht  und  häufig  den  uachgebildeten  Rhythmus,  die 
Zweitheiligkeit  ausgenommen,  bis  zur  Unkenntlickeit  entstellt.* 


* Marina,  Ensayo  kisl6rico  sobre  el  origen  y progresos  de  las  lengvas 
scnaladamente  del  roviance  rastellatw,  iin  4.  Bde.  der  Memorias  de  la  real  Acad. 
dr  la  JltsUtria,  pa«.  34 — 37;  so  sagt  er  von  dom  Kiiitluss  der  Franzosen  und 
besonders  des  Erzbiscliofs  Bernlinrd:  ,,7'odo  se  mudö  y trastornü  cn  Espaila  d 
injluju  de  los  Fram  eses,  Sfualadavunte  dtl  arzobispo  de  7'oltdo  Don  Uernuruo. 
Dos  snyitulos  y venernbles  cänonts  de  la  iglesia  de  F^iHttia;  su  lUnryla  y aiUi- 
gna  disciplinti , la  pvlitiea  civil  y evlesüistira , el  urden  en  los  oßdos  dicinos,  todo 
mudö  de  semblantel  todo  se.  alterö,  sin  errluir  el  arte  de  escribirß  porque  el 
emperador  {Al/onso  VH,)  ei  instami^i  de  los  Fram'os,  mandö.se  udoptara  en  el 
reino  la  letra  yalicaiui  ö francesa  en  Ingar  de  la  yötica,  mudanza  tpte  impostbili- 
taado  d loa  Kspanoles  la  IcccUm  de  aus  antignos  eödieea  injlnyo  mucho  cn  la  de  la 
nueva  Ivngua  rulf/ar.*' 

Diese  Ansichten  hatte  ich  sclion  in  meiner  Anzeige  von  Clarus’  Werk 
ausgesprochen  (in  den  Blatt,  f.  lit.  l’ntorhalt.  I8ö0,  No.  230)  und  habe 
^ic  hier  fast  w'örtlich  wicderliolt ; sie  oi  lialten  nun  durcli  den  gelehrten  und 
scharfsinnigen  Herausgeber  des  Poema  del  Cid,  Hru.  Damaa  Ilinard 
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Dass  aber  neben  den  ausländischen  oder  allgemein  mittelalter- 
lichen Stoffen  auch  vaterländische,  wie  der  Cid  und  Fernan  Gon- 
zalez, von  der  Kunstpoesic  zum  Vorwurf  gewählt  wurden,  be- 
weist eben  die  Nachhaltigkeit  des  nationalen  Elements  und  den 
fortwährenden  Einfluss  der  Volkspoosie. 

Der  älteste  castilische  Dichter,  dessen  Name  und  Lebens- 
zeit mit  einiger  Zuverlässigkeit  ausgemittelt  werden  können,  ist 
der  zu  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  blühende  Weltgeist- 
liche Gonzalo  de  Berceo  (geh.  ungefähr  i.  J.  119S,  gest. 
12GS>).  Seine  Werke  füllen  den  ganzen  zweiten  Band  von 
Sanchcz  oft  angeführter  Sammlung,  und  sind  auch  unter  uns 
durch  Schuhcrt’s  Auszüge  {Bibliotheea  castellana,  portug.  y 
provenzal;  Tum.  II,  p.  3 — 133),  und  einige  Proben  in  Böhl  de 
Fab  er’ s „Floresta  de  rimas  antiguas  eastellanas ( Tom.  II,  Nro. 
372  — 378)  hinlänglich  bekannt  geworden.*  Sie  enthalten  das 
Loh  und  die  Wunder  der  Jungfrau  Maria,  Legenden  der  Heili- 
gen und  Nachahmungen  der  Bibel.  In  ihnen  spricht  sich  die 
andere  epische  Kichtung  des  Mittelalters,  die  mystisch-reli- 
giöse, aus,  wie  sie  sich  als  Epos  der  Kirche  gestaltete.* 
Ueher  den  poetischen  Worth  derselben  ist  das  Urtheil  Bouter- 
wek’s  (S.  31)  zwar  sehr  ungünstig,  doch,  wie  es  scheint,  ober- 
flächlich und  einseitig;  besser  haben  diesen  Dichter  im  Verhält- 
nisse zu  seiner  Zeit  Schubert  und  Böhl  de  F'aber  gewürdiget, 
vorzüglich  der  Letztere,  der  dessen  Gedichte  kurz  und  treffend 


(l.  c.  p.  LIX suiv.)  nicht  nur  eine  voliige  Zustimmung,  sondern  such  eine  wei- 
tere (insnclimal  vieiieicht  zu  weite)  Ausfliiirung  und  Anwendung. 

* S.  Sanchez;  l.  c.,  Tom.  /,  p.  119  — 121;  — Tom.  ll,  p.  ll.  og.-,  — 
Tom.  III,  p.  XLIV  »g.  — Houterwek.  der  such  hier  bioss  Ssrmiento, 
mit  Vernachlässigung  des  weit  griindlielicren  und  gelehrteren  Sanchez,  ge- 
folgt zu  sein  scheint,  hält  Berceo  irrthUmlich  fllr  einen  Renedictincrmönch. 

* Die  spanischen  Uebers.  B o ut  erwe  k’s  fp.  122)  führen  ausser  den  von 
Sanchez  herausgegci>enen  Gedichten  Berceo's  noch  ein  in  der  k.  Biblio- 
thek zu  Madrid  liandsehriftlicll  vorhandenes  an:  „»obre  ln»  »arrißeios  del  anti- 
gito  y nufvo  Te»lame7Uo‘*  (sollte  dieses  nicht  vielleicht  das  unter  dem  Namen: 
del  eaerifirio  de  la  rnlsa,  edierte  sein?) 

* Vgl.  Rosenkranz,  Oesch.  der  deutschen  Poesie  im  Mittelalter;  S.  S2  ff., 
und  S.  161  ff.  — Insbesondere  ist,  was  dieser  tiefsinnige  Gelehrte  von  der 
Gestaltung  dos  kirchlichen  Epos  in  der  deutschen  Poesie  (S.  164—  16.5  und 
1?0 — 172)  sagt,  ganz  auch  auf  die  spanische  und  wold  auch  auf  die  abend- 
ländische überhaupt  in  dieser  Beziehung  anwendbar. 
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also  beurtbeilt  (S.  17  d.  Anm.):  „Die  treuherzige  Frömmigkeit 
dieser  Gedichte,  ihre  kindliche  Einfalt  und  liebevoller  Geist, 
macht  sie  sehr  anziehend.  Der  so  schlichten  Darstellung  man- 
gelt es  nicht  an  dichterischen  Ausdrücken,  vorzüglich  in  der  alle- 
gorischen Einleitung  (zu  den  ^yMilagros  de  nuestra  SeHora,^'  copla 
1 — 46“,  als  Nr.  372  in  der  ^,Floresta^^  abgedrückt).“  Auch  die 
spanischen  üebersetzer  nehmen  {Nota  p.  US — 122)  sich  ihres, 
durch’s  ganze  Mittelalter  als  Dichter  hochgeehrten  Landsmannes 
gegen  den  deutschen  Verfasser  an.* 

Die  Gedichte  Gonzalo’s  sind  — mit  einer  einzigen  Ausnah- 
me— durchaus  in  der  vierzeiligen  einreimigen  Alexan- 
driner-Strophe abgefasst,  wie  das  Gedicht  von  Apollonius,  wo, 
w’ie  bemerkt,  diese  Form  noch  „nucya  maestria'"'’  genannt  und 
daher  wohl  am  frühesten  angewandt  worden  war.  Dem  Gonzalo 
als  Priester  lag  diese  in  der  raittellateinischen  volksniässig-kirch- 
lichen  Poesie  jener  Zeit  schon  häufig  gebrauchte  Form  viel  näher, 
und  er  weist  selbst  auf  seine  Vorbilder  hin,  indem  er  seine  nicht 
mehr  zum  Singen  sondern  schon  mehr  zum  Sagen  und  Leseu  be- 
stimmten Gedichte  bald  mit  dem  kirchlichen  Namen  „Prosa“, 
bald  nach  dem  Vorgänge  der  Franzosen  {DitSy  Dicties)  mit  „/>>c- 
cir“  oder  ^^Dictado*’'‘  bezeichnet;  und  von  nun  an  bis  zum  Ende 
des  14ten  Jahrhunderts  blieb  diese  Form  die  vorherrschende  in 
allen  längeren  erzählenden  oder  didaktischen  Gedichten  der  ca- 
ßtllischen  Kunstpoesie.  Ich  verweise  auf  das  M-as  ich  über  den 
Ursprung,  die  Namen  und  die  Anwendung  dieser  Form  in  meinem 


‘ Eine  recht  gute  Analyse  der  meisten  Werke  Gonzalo’s  gieht  Clarus 
(n.  a.  O.  I.  S.  229  ff.)  der,  in  so  weit  er  sich  seihst  auf  den  mystisch-katholi- 
schen Standpunct  stellt,  ihn  auch  im  Geiste  jener  Zeit  auffasst  und  am 
billigsten  hcurtheilt. — Und  in  derThat,  um  Gonzalo’s  Poesien,  abgesehen 
von  ihrer  literarhistorischen  und  sprachlichen  Wichtigkeit,  auch  ästhetisch 
zu  würdigen,  muss  man  sich  den  Sinn  für  die  gläubige  Naivetät  jener  Zeit  be- 
wahrt haben.  Seine  Poesien  gleichen  einem  Christbaum,  voll  Heiz  und  Zau- 
ber für  ein  noch  kindlich  gläubiges  Gemüth;  wem  dieses  fehlt  der  wird  darü- 
ber freilich  nur  mitleidig  lächeln  oder  gar  die  fromme  Täuschung  langweilig 
und  verächtlich  finden.  — Vgl.  auch  das,  wie  immer,  gediegene  Urtheil  in 
Ludwig  Lemcke’s  trefflichem  „Handbuch  der  span.  Lit.“  (Leipzig,  1855. 
8.  Thl.  I.  S.  68);  — vom  nüchtern-protestantischen  Standpunct  aus  bcurtheilt 
(ionzalo’s  Werke  Ticknor  (I.  S.  27 — 29); — über  die  Quellen  derselben  vgl. 
die  Anzeige  von  Clarus  im  Magazin  für  die  Lit.  des  Auslandes, 
1847,  No.  92. 
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Bnclic:  „Uobor  die  Lais“  (Heidelberg,  1841.  8.  8.  257—  258, 
und  804)  mit  besonderem  Bezüge  auf  die  castilisebe  Kunstpocsic 
gesagt  habe,  und  auf  Diez  (Altrom.  Spraclidcnkmalc.  8.  88)  und 
Du-MtSril  (I.  c.  pag.  132). 

Uebrigens  ist  cs  wohl  nicht  zu  verwundern,  dass  in  den  vie- 
len nnd  langen  Gedichten  Gonzalo's  manchmal  eine  puetiscbe 
Liconz  mitunterläuft,  z.  B.  Strophen  von  fünf  Versen;  statt  des 
vollkommenen  Keimes  eine  blosse  Assonanz  u.  s.  w.,  wovon 
noch  überdiess  Manches  auf  die  Keciinung  nachlässiger  Ab- 
schreiber oder  auf  die  veränderte  Aussprache  zu  setzen  kömmt. 
Er  behält  auch  manchmal  denselben  Keim  in  zwei  auf  einander 
folgenden  Strophen,  und  manchmal  wiederholt  er  den  letzten 
halben  oder  auch  ganzen  Vers  mit  veränderter  Wortstellung  der 
vorhergehenden  Strophe  zu  Anfang  der  darauffolgenden,  beson- 
ders in  dem  Gedicht:  Duelo  de  ln  Vin/en,  nicht  ohne  poetischen 
Effect  (fC7>(ns  capßnidaa  der  Provenzalcn;  Sanchez,  l.  e.p.  A'VI). 

Dieses  Gedicht  das  überhaupt  einen  mehr  lyrisefaen  Schwung 
nimmt,  als  die  übrigen,  bietet  noch  eine  andere  metrische  Merk- 
würdigkeit dar.  Es  enthält  nämlich  einen  Gesang  (Cnnlica)  der 
.luden  die  beim  Grabe  des  Erlösers  Wache  halten  (hei  Sanchez, 
1.  c.,  p.  429  — 430;  bei  Schubert,  1.  c.,  p.  129 — 130),  der 
zwar  in  der  zweizeiligen  Alexandriner-Strophe  ahgedruckt  i.st,* 
und  sich  wahrscheinlich  auch  in  der  Handschrift  so  vorfand,  aber 
offenbar  aus  küraeren,  zum  Absingen  nach  der  Absicht  des  Dich- 
ters passenderen  Versen  mit  einem  vom  Chor  wioderholtcu  Ke- 
frain  {estribillo)  besteht,  wie  man  sich  augenscheinlich  überzeugen 
kann,  wenn  man  die  Strophen  also  abtludlt: 

Vflal,  aliama  de  loa  Jiidius, 

F.ya  velar: 

Que  nnn  vos /arten  el  fijo  de  Dios, 

Eya  velar: 

' ShiicIicz  «cllist  nber  bemerkt  wieHertiolt,  dnss  dieser  OesAti}'  nicht 
in  demselben  Vprsrnnsso,  wie  die  Übrigen  Strophen  abgefasst  sei  {l.  e.,  T.  /, 
p.  121),  lind  nennt  ihn  eine  „tspeeie  de  rillnneieOf  que  parecr  formado  mu%o 
jMim  euutnrlo  d mantra  de  letftnin,  respoitdieudo  el  coro  eyn  velar**  (Timt.  IV^ 
p.  VIII — IX).  Audi  bezeichnet  schon  die  Ueberschrift  „Cdntiea**  oder  „C'VIh- 
tiipi*'  (wnlirschcinlicii  nacli  den  Ilandschriflen » da  Sanchez  nicht  bemerkt 
hat.  das»  »ie  von  ihm  herr(ihre)  im  Unterschiede  von  „Uoiwum,“  ein  aii-sdriick- 
lieh  zum  Absingen  bestimmtes  I..ied  (vgl.  Hodriijuez  de  (Vwtro,  liUdiotfca  rnp.^ 
Tom.  //,  p.  r.32  s). 


I 
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i Cd  furtdrvo&lo  quen'an^ 

I Eya  velar; 

i Andres  i Pedro  e Johan , 

Eya  i'elar  etc. 

So  erhalten  wir  wirklich  singbare,  durchaus  paarw’cise  ge- 
reimte Verse,  was  gewiss  keine  blosse  Zufälligkeit  ist,  mit  einer 
Art  von  Ilalbvers  (de.  pie  quebrado)  als  Refrain;  wahrend  ini  Go- 
genthoil  alle  Veerse  dieses  Gesanges  nicht  nur  mit  demselben 
Reim,  sondern  sogar  mit  denselben  Worten  sich  schlössen,  und 
die  schwerfitlligen,  zum  Gesänge  ganz  untauglichen  Alexandriner 
der  Absicht  des  Dichters  schlecht  entsprächen.  Merkwürdig  aber 
ist  dann  in  metrischer  Hinsicht  dieser  Gesang,  da  er  so  den  kla- 
ren Beweis  liefert,  dass  schon  Gonzalo  sich  in  kürzeren  Versen 
versuchte,*  und  dass,  zusammcngehalten  mit  den  erwähnten  viel- 
leicht noch  älteren  Gedichten  von  der  Maria  Aegyptiaca,  den  hl.  drei 
Königen  und  dem  Streite  zwischen  Seele  und  Körper,  die  paar- 
weise gereimten  sechs-  bis  achtsylbigen  Verse  als  die 
älteste  Form  des  mehr  lyrischen  Ausdrucks  in  der  spani- 
schen Poesie  erscheinen,  was  bisher  in  der  noch  nicht  hinlänglich 
erforschten  und  gewiss  nicht  unwichtigen  Geschichte  der  ältesten 
spanischen  Rhythmik  unbeachtet  blieb.  ^ 

Noch  scheinen  demselben  Kreise  des  kirchlichen  Epos  die  . 


} Sarmiento  hat  bereite  die  Vermiithang  das«  Ooit  x a io  am-h 

in  küracren  Verton  pedichtet  hnbo,  und  zur  rnterafntziinp  dcrselbon  die 
epanische  Uebersetzunt;  der  lateinischen  Orabschrift  anf  die  1i.  Oria  aupefilhrt, 
die  wahrscheinlich  von  Ounzaio  ist;  indem  er  sic  für  eine  achtzcilipe  Strophe 
achtsylbiger  Verse  hält.  Allein  nhprsehen  von  der  nur  wahrschein- 
lichen Muthmassung,  dass  Oonznio  wirklich  der  Verfasser  dieser  Ueherselzung 
sei.  ist  die  Abtheilung  Sarmicnto’s  ganz  willkürlich,  da  sich  jede  Alexan- 
driner-Strophe auftiiese  Weise  in  kürzere  Verse  auflösen  lässt;  Saucliez  hat 
daher  mit  liecht  sie  ebenfalls  als  eine  vierzcilige  Strophe  ahdrucken  lassen 
(/.  r.,  T,  II,  p.  4til;  vgl.  auch  i&ül.  p.  434).  Durch  «len  oben  angcfllhnen 
Gesang,  der  unbezweifelt  von  Gonzalo  de  Ilerceo,  und  offenbar  in  kürzeren 
Versen  ist,  scheint  uns  aber  Sarmiento’s  Vermuthung  hinlänglich  gerecht- 
fertigt. 

• * Sehr  schätzbare  Beiträge  hiezu  hat  Martincz  de  la  Kosa  in  den 

lehrreichen  Anmerkungen  zu  seiner  pAarUVa“  geliefert  (OArns  lütrarin$.  Paris, 
1827.  8.  Tum.  I.j  besonders  p.  160  »ff.,  wo  er  insbesoodere  den  KiiiHnss  der 
Musik  und  des  Gesanges  auf  die  Entstehung  und  Ausbildting  der  kür- 
zeren Versarten  trefflich  enta*ickelt. 

Woir,  Sta<llcQ.  .*• 


Djgrtizcxrby  Goog(e 


66 


I.  Zur  CfUüi'hicht«  der  span.  Lit.  im  Mittclatter. 


Gedichtu  eines  Ungenannten  aus  dem  Endo  des  dreizehnten  oder 
Anfang  des  vier/.elintcn  Jahrhunderts  anzugehören,  und  in  sprach- 
licher lind  metrischer  Form  mit  den  Werken  des  Gonzalo  de 
lierrco  Ubereinzustimuien,  wenn  man  anders  nach  dem  Wenigen 
nrtheileu  kann,  was  uns  Sanchcz  (Tom.  1,  116  — 119)  darüber 
mittheilt,  der  jedoch  noch  der  einzige  von  ihm  Nachricht  gicht. 
Unreh  diesen  ist  er  den  S|iauigcheu  Literatoren  unter  dem  Namen 
des  „Benfßciailo  de  Ubeda“  und  als  Verfasser  der  Lebensge- 
schichten des  h.  Ildefons  und  der  h.  Magdalena  be- 
kannt geworden.  Uueh  konnte  auch  Sanchez  nur  von  der  er- 
Kteren  dieser  beiden  Legenden  eine  Handschrift  erhalten,  die  aus 
505  wie  Prosa  geschrichenen  Versen  bestand,  ebenfalls  in  der 
vierzeiligen,  durch  denselben  Heim  gebundenen  Alexandriner- 
Strophe,  aus  der  er  den  Anfang  und  das  Endo  niitthcilt,  die  auch 
ich  hichersetzeu  will,  da  Schubert  in  seinen  Auszügen  aus 
Sanchez,  so  wie  lioiitcrwek  und  dessen  Uebersetzer,  diesen 
Dichter  gar  nicht  erw&but  haben.  Der  Anfang  lautet  also: 

Si  me  ayiidare  Christo  ( la  Virgen  sagrada 
querria  componer  una  faccion  rimmla 
de  un  eonfesoT  qne  fizo  vida  hourada, 
que  naciö  en  Tuleito  en  esa  CihdUd  nombradn. 

Durch  die  folgenden  Endstrophen  erhält  mau  die  freilich  sehr 
dürftige,  aber  bis  jetzt  alleinige  Nachricht  von  der  Zeit  der  Ab- 
fassung des  Gedichtes,  dem  früheren  Staude  uud  dein  andern, 
sonst  ganz  unbekannten  Werke  des  Verfassers: 

Rcynaba  Don  Alon$o  qnnndo  il  lo  fieiero, 

' fijo  de  Don  Sancho  S de  Doha  Maria: 
estragaban  los  moros  toda  el  Andalucia: 
pero  si  el  quisiera  ennsyo  nos  pomia. 

Ungar  ä Jesu-Vhristo  qne  nos  quie.ra  perdonar, 
i nos  trnya  aina  d paroiso  andar, 

/ los  qne  sin  U pugnan  con  f ander , 
por  eilos  eche  Dius  el  nuesiro  pnder. 

E il  de  la  Magdalena  ovo  enante  rimado 
al  tiempo  que  de  Ubeda  era  beneficiado: 
despues  quando  esto  fizo  vivia  en  otro  estado. 

Die  dritte  epische  Hauptrichtung  dieser  Zeit,  die  roman- 
tisch-ritterliche, repräsentiert  das  „Poema  de  Alejandro 
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magno".^  Bouterwek  fertigt  aucli  dieses  Gedicht  mit  derselben 
Ungunst  und  Flüchtigkeit  ab,  wie  die  vorhergehenden,  und  doch 
verdient  es  in  mehr  als  einer  Rücksicht  eine  aufmerksamere 
Würdigung.  Schon  durch  die  Wahl  des  Gegenstandes  ist  es 
merkwürdig-,  es  besingt  nicht  die  Grossthaten  eines  Kationalhel- 
den,  wie  das  „Poema  del  Cid''',  oder  das  wunderwirkende  Leben 
eines  Glauhenshelden , wie  die  Legenden  des  Berceo;  sondern 
jenen  ritterlichen  König  des  Alterthums,  der  durch  seine  ans  Fa- 
belhafte gränzenden  Fahrten  zuerst  die  Wunderwelt  des  fernsten, 
mysteriösen  Orients  dem  bisher  bestimmt  abgeschlossenen,  in 
nüchterner  Thütigkeit  nur  dem  nächsten,  wirklichen  Leben  und 
Genüsse  zugewandten  Ahendlande  aufsehloss.  Dieser  kühne 
I abenteuersuchende  Heldcnjttngling,  ein  irrender  Ritter  im  grossen 

Stile,  erscheint,  wie  um  Jahrhunderte  zu  früh  gekofnmen,  als  eine 
vereinzelte,  heterogene  Gestalt  in  der  alt-classischen  Welt,  von  ihr 
nur  angestaunt,  nicht  begriffen,  in  scharfem  Gegensätze  zu  ihrem 
besonnenen,  nur  auf  einen  nächsten,  meist  sinnlichen  Zweck 
gerichteten,  politischen  Treiben.  Um  so  mehr  musste  aber  das 
Leben  dieses  königlichen  Jünglings,  der,  nur  seiner  zügellosen 
I’liantasie  und  seinem  phantastischen  Vorwitze  folgend,  eine 
Welt  eroberte,  und  selbst  sein  plötzlicher  rathselhafter  Tod  an 
der  Gränze  des  Mannesalters,  wie  er  eben,  um  seinem  abenteuer- 
lichen Riesenwerke  eine  festere  Gestaltung  zu  geben,  zum  All- 
täglichen herabzusteigen  sich  gezwungen  sah,  den  wundcrsüchti- 
gen  Orient  und  das  romantisch  gestimmte  Abendland  des  Mittel- 
alters ansprechen,  deren  Völker,  durch  die  eben  so  abenteuerli- 
chen und  phantastischen  Kreuzzüge  von  neuem  mit  einander  in 
Berührung  gekommen  und  mächtig  aufgeregt,  gleichsam  von 
selbst  durch  die  innere  Achnlichkeit  beider  Ereignisse  auf  diesen 
Stoff  verfallen  mussten,  den  sie  auch,  wie  keinen  anderen,  be- 
gierig ergriffen,  sich  wechselweise  mittheilten,  und  auf  die  man- 
nichfachste  Weise  verarbeiteten.  Daher  glänzte  längst  schon 
Iskender  in  den  Sagen  der  Inder,  Aegypter,  Perser  und 
Araber,  von  den  alexandrinischen  Griechen  wahrschein- 

* Im  dritten  Bande  der  oft  nngefiihrten  Snmniluna  von  Sanchez;  bei 
Sch  ubert  anazuaeweiae  iin  zweiten  Bande , S.  1 34  ff.  — Kine  Steile  aus  die- 
sem flcdichte,  die  Sanehez  nicht  anfiihrt,  steht  auch  in  der  „Cr^nira  de 
£)  Pedro  Nifio  Conde  de  Hnelna  por  Outierre  Diez  de  Onmee.  Madrid, 
17b2.  P-  221 — 222  (in  Sanchez  Auag.  Copla  46  »g,). 
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lieh  schon  solir  frülizeitig  {rcsammelt  uiiH  weiter  aiisg-ehildet;  da- 
lier  waren  die  Tltalcn  des  in  einen  christlichen  Volkshelden  um- 
gewandelten  Alexanders  einer  der  zuerst  besungenen  und  all- 
gemein verbreitetsten  Gegenstände  des  occidentalischen  Mittel- 
alters, von  Byzanz,  der  Brücke  zwischen  Morgen-  und  Abend- 
land, ausgehend,  und  von  den  gelehrten  und  Volksdichtern  aller 
romanisch'gerinanisclieii  »Stämme  von  Italien  bis  Island  in  der 
mittcllateinischcn  und  in  allen  VulgHrsj)racheu  gefeiert.'  Daher 
war  die  Geschichte  Alexanders  von  Curtius  schon  früh  eines 
der  beliebtesten  und  gelesensten  Werke  der  altclassischen  Lite- 
ratur im  Älittclalter,  und  die  Ahxandreis  dos  Walther  von  Clia- 
tillon  W’urde  in  den  gcilehrtcn  Schulen  jener  Zeit  vorzugsweise 
zum  Unterrichte  gchraucht,  und  den  Gedichten  Ilomer’s,  Vir- 
giTs  und  Lucan's  niclit  nur  an  die  Seite  gesetzt,  sondern  sogar 
vorgezogen  {WartoHy  llid.  of  engl.  Poetrg.  Lond.  1824.  8.  Vol.  J. 
p.  CLXVIIT — CLXTX  und  137).  Daher  wurde  die  Alexander- 

’ lieber  die  RURÄerordentllch  reiche  Literatur  der  Alcxander-Sapen  findet 
man  mm  die  nöthigen  NftchweiKungeu  in:  Orüssc,  Die  gruRsen  Sttgenkreise 
de«  Mittelalter»  (Dresden,  1842.  8.  S.  iS.'ifl*.);  und  in  de»«en  ,yTr^»or  des 
lirreit  rares  et  jtricieux  tte.  {Fhresdeny  18.58.  4.  s.  v.  A 1 ex  a nd  e r)  *,  — D u n 1 o p , 
Oeachichtu  der  Pronadichtung ; Über«,  v.  Liebrecht,  S.  482  tf.,  Aiim. 

245*  — 250.  8.  545.;  — „Alexander,  Gedicht  des  12.  Jalirh.  vom  PfHtTen 
Lamprecht,  Urtext  und  Uebor«ctzung.  iiubet  geschichlliohen  und  sprachlichen 
Krhiuternngen . so  wie  der  vollstündigeu  Uebersetzung  des  Pseudo  • Kallis- 
thene«  und  umfassenden  Auszügen  au»  den  lateinischen,  französisehen , engli- 
schen. persischen  und  türkischen  Alexandcriiedem  von  Dr.  Heinrich  Weis- 
mann  (Frankfurt  a.  M.  1850.  2 Rde.  8.); — ..Die  Alexander- Sage  bei  den 
Orientalen.“  Von  Spiegel  (Leipzig,  1851.  8.  — S.  Ueitrage  zur  Alexander- 
Sage  in  der  Zeitschrift  der  d e u t sch  - mo  r ge  ii  1 ä n d i s c h e n Gesell- 
schaft, Ud.  9,  Heft  41;  — Ooedeke,  Deutsche  Dichtung  im  Mittelalter 
(Hannover,  1854.  8.  S.  87.3  fT.);  — «Tonckbloet,  Oettehiedenis  der  midden~ 
ned( rlnndsrhe  tHehtkanei  (Amsterdam.  1852.  8.  TIjI.  11.  S.  400 ff.);  — Ploirc  et 
Itlaneeßor  ....  puhl.  p,  Ed^lestand  Du  Meril  (Paris,  1856.  12.  pag. 
VXVI — CXVni.y^  — „lleeherehes  nur  Ir s hist./ahnleuses  d'Al.de-Or.*%  m M^hinges 
d'hist.  Uh.  de  Guill.  /*orrr “ {Oentrty  18.56.  Vol.  II.).  Zu  den  in  diesen  Werken 
gi  gebcnen  Nachweisungen  kommen  in  jüngster  Zeit  noch  nachzutragen:  Alt- 

romanisches  Fragment  eines  Alexander-Komans“.  in  Heyse's  Uomanische  Ine- 
difit  auf  itaiiciüschen  liibliothoken  (nerlin,  1856.  8.  S.  Iff.);  — „Ueber  die 
Quelle  de»  deutschen  Alexanderlicdcs,  von  Alfr.  Rochat  (in  Pfeiffers  Oer- 
rnnnia,  »lahrg.  I.  Heft  .3.  S,  273ff.); — Lrtjrnde  d' Alexandre-lt-Grond  au  XII. 
mU'lty  d'apres  le$  maniiserits  de  la  Vihl.  nat.  par  le  e^.vite  de  ViHedeuil  (Paris, 
1853.  12.);  Kimumj  Alexander  1.  i'dg.  ttf  Seenskn  Formhrijt-  SiilUknpei 
I .Stockholm,  1856.  8.t. 
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Sag-e  ja  nie  vergessen,  wenn  die  Dichter  die  zu  ihrer  Zeit  be- 
rühmtesten Erzählungen  gelegentlich  anführten  (eben  da,  p,  120 
— 127),  so  dass  Chaucer  gewiss  mit  Recht  sagen  konnte: 

Alisaunclres  störte  is  so  commune^ 

Thal  everie  wight  that  hatk  discrecioune 
Ilalh  herde  someivhat  or  al  of  his  fortune. 

Dcsshalb  ist  denn  auch  unsere  spanische  Aiexandreis,  abge- 
sehen von  ihrem  inneren,  poetischen  Werthe,  schon  in  so  ferne 
merkwürdig,  als  sie  als  ein  Glied  dieser  Asien  und  Europa  um- 
fassenden »Sagenkette  erscheint,  und  sich  in  ihr  zeigt,  wie  sich 
das  allen  Gemeinsame  in  der  Besonderheit  der  nationalen  Eigen- 
tliümlichkeit  abspiegelte.  Bouterwek  hatte  daher  Unrecht  und 
den  rechten  Standpunct,  von  dem  aus  auch  insbesondere  die  Li- 
teratur des  Mittelalters  nur  in  ihrem  universellen  Zusammenhang 
überschaut,  sich  im  Einzelnen  richtig  auffassen  lässt,  verfehlt, 
wenn  er  in  dem  vorliegenden  Gedichte  nichts,  als  die  geistlose 
Reimerei  eines  müssigen  Klosterbruders  sah.  Sanchez  (dessen 
Urtheil  die  spanischen  Uebersetzer  Bouterwek’s,  ohne  eigene, 
neue  Ansichten,  in  ihren  Noten  abschrieben)  und  Schubert 
haben  es  zwar  richtiger  gewürdigt,  aber  auch  nur  als  eine  ver- 
einzelte Erscheinung  und  ohne  Rücksicht  auf  die  früheren  und 
späteren  Bearbeitungen  desselben  Stoffes.  Ich  halte  daher  die 
Untersuchung  über  dieses  Gedicht  keineswegs  für  abgeschlossen, 
und  will  hier  wenigstens  einige  Beiträge  hiezu  liefern.  Was 
zuerst  den  Verfasser  und  die  Zeit  der  Abfassung  dieser  Alexaii- 
dreis  betrifft,  so  hat  sie  nach  Sanchez  Meinung  der  W eltgeist- 
liche Joan  Lorenzo  Segura  de  Astorga,  und  zwar  un- 
gefähr in  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  gedichtet.  Die 
erstere  Behauptung,  die  sich  auf  Copla  1062  und  auf  die  Schluss- 
strophe des  Gedichtes  gründet,  ist  sehr  wahrscheinlich.* 


• Doch  hält  Amador  de  loa  Rioa  in  der  seiner  Auanat»e  der  Werke  des 
Marques  de  Sniitillana  (Madrid,  1852.  8.)  beigefiigten  Tabin  al/abitica  de  Ivs 
autorea  etc.  ( paij,  614,  a.  v.  Gaufredu)  den  Jofre  C4arcia  de  Loaysa, 
arcediano  de  Te,U'do,  der  unter  den  Königen  Ferdinand  III.  und  Alfons  X.  von 
Caatilien  gelebt  nnd  eine  „(Jhrönica  de  Eapatia^'  in  castilischer  Sprache  ge- 
schrieben hat,  auch  für  den  A'erfasser  des  Poema  dt  Alejandro,  wovon  er  die 
Origiiialhandschrift  ans  der  Hibliothek  des  Marques  de.  StuUillatui  atainmend 
und  jetzt  in  der  seines  Nachkommen,  des  Herzogs  von  Oauna,  selbst  eiuge- 
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lieber  die  Zeit  der  Abfassung  aber  findet  sich  in  dem  Gedichte 
selbst  keine  bestimmte  Angabe. *  * Die  Verrauthungen  die  sich 
aus  Sprache  und  Schrift  schöpfen  lassen,  sind  doch  immer  nur 
ap])roxinmtiv;^  es  bleibt  daher  bei  dem  gänzlichen  Mangel  an- 
derweitiger Nachrichten  über  den  V’’erfas8er  nur  der  Weg  der 
Conjectur  offen,  den  Sanchez  (1.  c.,  p.  XVII — XIX)  auch  ein- 
geschlagen hat.  Da  muss  ich  aber  gestehen,  dass  mich  seine 
Gründe  nicht  ganz  befriedigt  haben,  denn  die  Worte  {cabro7ies'^ 
— pepion)y  worauf  er  so  viel  Gewicht  legt,  könnten  von  dem 
Dichter  wohl  nur  des  Keimes  wegen  gewählt  worden  sein;  wenig- 
stens dürften  diese,  so  wie  die  übrigen  von  ihm  beigebrachten 
Gründe  eine  andere  Conjectur  nicht  ganz  verwerflich  machen,  die 
ich  aufzustollen  wage,  ohne  mir  anzumassen,  sie  für  mehr  als 
eine  blosse  Vermuthung  zu  geben.  Der  Dichter  erzählt  nämlich 
(Copla  2352  — 2360),  dass,  als  Alexander  den  höchsten  Gipfel 
des  Ruhmes  durch  Bezwingung  von  ganz  Asien  erreicht  hatte, 
auch  alle  Völker  Afrikas  und  Europas  Abgesandte  nach  Babylon 
sandten,  um  ihm  Zeichen  ihrer  freiwilligen  Unterwerfung  zu 
überbringen.  Von  diesen  führt  er  aber,  da  sie  alle  aufzuzählen 
zu  weitläufig  sein  würde,  nur  Marokko,  Spanien,  Frankreich, 
Deutschland  und  Sicilien  namentlich  an,  d.  h.  die  ihm,  als 
Spanier,  die  nächsten  oder  merkwürdigsten  waren.  Bedeutung.s- 
voll  erscheint  darunter  Sicilien,  noch  bedeutender  durcli  die  Art, 
wie  der  Dichter  von  dessen  Könige  spricht: 

„Kl  Sennor  dt’  Cecilia'^  que  Dios  lo  beudiga.*'' 


scheu  bat;  behält  sich  aber  vor,  die  Gründe  dieser  Annahme  in  seiner  Z/tstar'üi 
critica  dt  ln  lU.  isp.  zu  entwickeln. 

‘ Die  cinzi;;e  Copla  1C37  sclieint  ein  Dntinn  der  Art  zu  enthalten;  allein 
die  dort  anpepfebenen  Zahlen  nach  Jahren  der  Welt  geben  auf  keine  Art  durch 
chronologische  Coinbination  ein  einigermassen  wahrscheinliches  Resultat,  so 
dass  auch  Sanchez  hier  in  der  Ilandschrift,  der  einzigen  die  er  benützen 
konnte,  Schreibfehler  vermuthet. 

* So  nimmt  Cai)inauy  (f.  r.,  Tom.  p,  11)  eine  eben  so  gewichtige 
Autorität,  als  Sanchez  in  dieser  Kezichung,  aus  Gründen  der  Sprache  ein 
höheres  Alter  des  Gedichtes  an.  — Uebrigens  ist  das  Gedicht  auch  merk- 
würdig als  das  einzige  alte  Denkmal  von  grösserem  Umfang  in  leonesi- 
s eher  Mundart  (vgl.  Diez,  Grammatik  der  roman.  Sprachen.  Thl.  1.  2.  Ausg. 
S.  lÜO). 

^ Zw'ar  ist  auch  Co]>la  1750  von  einem  „retjno  de  Ctcilia‘^  die  Rede,  doch 
ist  da,  trotz  der  gräulich  verwirrten  geographischen  Ansichten,  offenbar 
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Ist  es  wohl  glaublich,  dass  der  Dichter  so  Fricdrich’s  II.  (bis  1 250) 
oder  der  Nachfolger  desselben  aus  dem  bobeiistauflischeii  Hause 
(bis  1266)  erwähnt  haben  würde,  da  man  sich  dun  Ersteren  im- 
mer vorzugsweise  als  deutschen  Kaiser  dachte,  die  Letzteren 
aber  mehr  als  Usurpatoren  betrachtete?  Sollte  er  wohl  des  all- 
gemein verhassten  Karl's  von  Anjou  (bis  1282)  mit  einem  so 
frommen  Wunsche  gedacht  haben?  — Ist  es  nicht  wahrscheinli- 
cher, dass  er  „Gottes  Segen“  über  einen  der  Herrscher  aus  dem 
erst  neuerlich  gewählten  Hanse  von  Aragon  (seit  1282),  für  einen 
spanischen  Prinzen  ganz  besonders  angerufen,  und  Sicilien, 
als  nun  enger  mit  Spanien  verbunden,  gerade  dessfaalb  ausge- 
zeichnet habe?  — Wenn  ich  nicht  zu  viel  Absichtlichkeit  in  diese 
Stelle  gelegt  habe,  so  müsste  man  daher  das  Ende  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  als  die  Zeit  der  Abfassung  dieses  Gedich- 
tes annehmen. ' 

Was  die  andere  Krage  betriflFt,  in  wie  ferne  das  vorliegende 
Gedicht  auf  Originalität  Anspruch  machen  dürfe,  so  ist  vor- 
läufig zu  bemerken,  dass  bekanntlich  bei  den  Dichtern  des  Mit- 
telalters von  einer  Ueborsetzung  im  eigentlichen  Sinne  ohnehin 
keine  Rede  sein  könne cs  frägt  sich  daher  nur,  ob  cs  sich  in 
Plan  und  Ausführung  an  eine  der  früheren  oder  gleichzeitigen 


Svytbieii  gemeint,  wie  es  auch  an  der  Steile  des  Wa  1 te  r v.  C'iia  ti  1 Ion, 
die  anserein  Dichter  aura  Vorbilde  diente,  rielitig  genannt  wird,  welches,  wenn 
Sa  neben  recht  gelesen  lint,  durch  die  Naelilässigkeit  des  spanischen  Dich- 
ters oder  die  Unwissenlieit  seines  Copisten  in  „Ccci/w“  verstümmelt  wurde. 
Dieses  konnte  aber  hier,  als  ein  bereits  völlig  niiterjoclites  Land,  nicht  er- 
wähnt werden;  vielmehr  geht  aus  dem  ganzen  Zusammenhänge  unhezweifclt 
hervor,  dass  hier  unter  „Ccritvi“  Sicilien  verstanden  werden  müsse,  das 
auch  sonst  iin  Altspanischen  gewöhnlich  so  geschrieben  wurde. 

t Ks  braucht  kaum  erwähnt  r.ii  wenlen.  dass  der  gewaltige  Auachronis- 
mus  nicht  als  Qegenargument  angeführt  werden  kann,  da  es  eine  allgemein 
bekannte  Sache  ist,  dass  die  Dichter  des  Mittelalters  häuüg  Itezieliungen  uuf 
ihnen  gleichzeitige  Kreignisse  den  Darstellungen  aus  dem  fernsten  Altertbmne 
verwebten.  — Der  Einwurf  aus  Gründen  der  Sprache  wäre  gewichtiger,  wenn 
wir  aus  diesen  Zeiten  für  den  Unterschied  von  Jahrzehenden,  die  \'erschie4en- 
heit  der  Dialekte  und  des  durch  .Stoff  und  individuellen  Standpunct  bedingten 
Ausdrucks  nur  mehr  sichere  Anbaltspiincte  liätten!  Vgl.  die  von  Clurus.  1. 
274.  gegen  meine  Vennuthung  vorgebrachten  Gründe. 

* Vgl.  B c n eck  e’s  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  des  W i g a lois  (Berlin, 
18191,  8 XVII— XVIII, 
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Dichtmig^eii  von  Alexander  so  enge  anscliliessO)  dass  es  als  eine 
Nachbildung  derselben  angesehen  werden  müsste?  — Man  kann 
füglich  die  Dichtungen  dieses  Kreises  in  zwei  Classen  bringen; 
die  eine  die  inan  die  ocei«lentalische  nennen  könnte,  ist  ent- 
haltsamer im  Erdichten,  und  sucht  das  an  sich  Romanhafte  nicht 
noch  durch  die  monströsesten  Wundergebilde  zu  steigern.  Sie 
hält  sich  mehr  an  altclassische  Vorbilder,  und  Curtius  ist  ihre 
llauptquelle.  Als  den  Repräsentanten  dieser  Classe  kann  man 
Walther  von  Chatillon  ansehen;  ihm  folgten z.B.  Ulrich  von 
Eschenbach,  Jakob  van  Mae rl ant,  die  isländische 
dri  Mayni  Saga  in  Prosa  u.  s.  w.  Die  andere  Classe,  die  ihrer 
Sucht  wegen,  das  Wunderbare  und  Ausserordentliche  bei  jeder 
Gelegenheit  cinzuweben,  mit  Recht  die  orientalische  heissen 
kann,  verräth  eben  dadurch  ihren  östlichen  (ägyptisch-persischen) 
Ursprung,  wiewohl  für  die  abendländischen  Dichtungen  zunächst 
der  sogenannte  Pscudo-Kallisthenes  oder  dessen  lateinischer 
Paraphrast,  Julius  Valerius,  die  Hauptquellen  sind.  Zu  die- 
ser Classe  gehören  Qualichino  d’Arezzo,  unter  deii  Deut- 
schen Rudolf  von  Montfort  und  Seifrit,  und  die  meisten 
französischen  Dichter,  denen  wiederum  die  Engländer,  unter 
den  Deutschen  Lamprecht,  und  die  Verfasser  der  prosai- 
schen Romane  Alexander’s  folgten.  Auch  der  Dichter  des 
,yPoema  de  Alejandro^*  gehört  unbezweifclt  der  letzteren  Classe 
an;  denn  obwohl  er  mehrmals,  und  immer  mit  besonderer  Achtung, 
Walther  von  Chatillon  (den  er  Galt  er,  auch  Galente 
[Cojila  225]  und  Galant  [Copla  1452]  nennt,  wenn  dieses  nicht 
vielmehr  eine  Verstümmlung  des  Abschreibers  ist)  als  seinen 
Gewährsmann  anführt,  ja  sogar  einmal  einen  Vers  desselben  in  * 
der  Originalsprache  (Copla  1639),  obschon  sehr  entstellt,  auf- 
nimmt, und  ihn  sichtbar  an  vielen  Stellen  zum  Vorbilde  hatte,  so 
hat  doch  Sanchez  (Z.  c.,  ]t.  XXTI — XXIV)  bereits  gezeigt,  dass 
er  in  Anordnung  und  Ausführung  bedeutend  von  ihm  abweiche, 
so  dass  er  in  Rücksicht  desselben  für  original  gelten  kann.  Also 
nur  unter  den  Dichtern  der  andern  Classe  der  er,  wie  ge- 
sagt, seinem  ganzen  Charakter  nach  angehört,  wäre  das  Muster 
seiner  Nachahmung  zu  suchen.  Auch  bestätigen  niehrere  Stel- 
len unläugbar  die  Vermuthung,  dass  er  ein  französisches 
Gedicht,  und  namentlich  die  Alexandreis  des  Lambert  Li- 
Tors  und  Alexandre  de  Paris  oder  de  llcrnay,  benützt 
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habe';  doch  orgiebt  sich  bei  genauerer  Vergleichung  beider  Ge- 
dichte (das  französische  ist  nun  in  der  Uihliothck  des  Stuttgart. 
Vereins  erschienen : lA  Eomana  d' Alexandre  par  Lambert  U Tora 
et  Alexandre  de  Demay;  p.  p.  Henri  Michclant.  1846.  8.), 
dass,  wenn  auch  das  spanische  mehrere  Züge  uubezweifelt  aus 
dem  französischen  aufgenommen  hat,  ersteres  sowolil  in  der 
Stellung  der  Begebenheiten,  als  in  vielen  Einzelnheiten  so  sehr 
von  letzterem  sich  unterscheide,  dass  es  im  Ganzen  durchaus  für 
keine  Nachahmung  desselben  gelten  könne.  Noch  weniger  ist 
diess  der  Full  mit  den  andereu  französischen  Gedichten,  so  weit 
sie  mir  bekannt  geworden  sind.  So  hat  z.  B.  die  Alexuudreis  des 
Alberich  von  Besani;un,  die  mau  (bis  auf  das  Bruchstück  hei 
Ileyse)  freilich  nur  nach  Lamprecht's  Bearbeitung  kennt,  einen 
wesentlich  anderen  Gang  und  ein  ganz  anderes  Ende.  So  nimmt 
iin  Thomas  von  Keiit  {„Li  Roumans  de  tote  Cheralerie“.  — S. 
Noticea  et  ExtraiU,  Tom.  V,  p.  121  S(jq.)  die  fabelhafte  Geschichte 
von  Alexauder’s  eigentlichem  Vater,  dem  ägyptischen  Könige 
Nectanehus,  und  das  Abenteuer  im  Tempel  des  Jupiter  Ammon 
eine  sehr  hedeutenile  Stelle  ein,  wovon  erstere  unser  Spanier  nur 
mit  ein  paar  Worten  (Copla  l!t  — 20)  als  eine  schamlose  Ver- 
leumdung ahfertigt,  letzteres  ganz  anders  und  auf  eine  ihm  ganz 
eigenthümlichc  Weise  erzählt  (Copla  1118  — 1135)^.  Die  ühri- 

* So  spricht  besonders  fUr  diese  BehAiiptung  die  Stelle  (Copla  291 — 297), 
in  welcher  Al  ex  and  e r gleich  nach  der  Landung  seines  Ilcervs  iu  Asien  auf 
den  Kath,,,dcs  CMtus  und  Tholoineus  xwolf  seiner  ersten  Vasallen  zu 
i*aira  ernennt  (merkwürdig  sind  hier  die  Worte:  „Una  rosa  dt  rtuero 
^urrnVwn#  /-^rirMca“).  Doch  Setzt  in  dem  oben  angefUiirlen  französischen 
(iedichte  Alexander  auf  den  Kath  des  Aristoteles  noch  vor  seinem 
Kriegszuge  gegen  den  König  Nicolas  schon  die  zwölf  Pairs  ein.  deren  Namen 
auch  im  sjianischen  Gedichte  anders  angr-geben  sind.  Man  sieht  schon  aus 
diesem  üeispielCf  dass,  w^no  auch  der  Sjianicr  olfenbar  hier  die  Franzosen 
naebahmte,  er  doch  durch  eine  andere  Anordnung  und  einige  kleine  Verän- 
derungen diese  Nachahmung  zu  verbergen  suchte.  Oft  stimmt  er  aber  wört- 
lich mit  ihnen  überein. 

* Unser  Dichter  scheint  diese  ganze  Bage^  so  wie  Walther  von  Cha- 
tillon  und  Lambert  Li-Tors,  geHissentlicb  nur  leise  berührt  zu  haben, 
um  den  Buhm  seines  Helden  durch  eine  unehtdiche  Abstammung  nicht  zu  be- 
flecken. Der  Spanier  hält  ja  vor  allem  auf  Hcinheit  des  Blutes.  Die  meisten 
Übrigen  Dichter  die  diesen  Stoff  bcdiaudeltcn,  dachten  weniger  zart  und  weni- 
ger christlich  über  diesen  Punct,  woran  ihre  orientalisch-byzantinischen  (Quel- 
len natürlich  noch  weniger  Aiistuss  nahmen.  Dhm»  aber  unserem  Dichter  diese 
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f^eu  ntir  bekannten  französischen  Gedichte  sind  aber  entweder 
jüiif^er  als  das  spanische,  oder  haben  ^anz  andere  Begebenheiten 
zum  Gegenstände,  die  nur  eine  Fortsetzung  des  Alexander-Lebens 
bilden  (z.  B.  ie  Testament  (V Alexandre ; la  Vengeancc  d' Alexandre 
etc.).  Es  könnte  daher  nur  hoch  die  Frage  sein,  ob  nicht  die 
Alexandreis  des  Qualichino  di  Arezzo  (bl.  1236)* *  oder  viel- 
leicht die  Quellen  selbst,  der  lösend  o-K  all  isthenes  und  Julius 
Valerius  oder  deren  E[»itomatoren,  unserem  Spanier  zum  Vor- 
bilde dienten?  Aber  hierauf  kann  man  noch  bestimmter  mit 
Nein  antworten.  Denn  trotz  dem,  dass  in  der  Hauptsache  und 
in  vielen  Einzelnheiten  das  spanische  so  wie  alle  übrigen  Alexan- 
der-Gedichte des  Abendlandes  mit  diesen,  als  ihren  gemein- 
schaftlichen Quellen,  sehr  natürlich  Zusammentreffen,  ja  Zusam- 
mentreffen müssen,  so  ist  doch  gerade  in  dem,  worin  in  einem 
solchen  Falle  wie  hier,  wo  der  Stoff  als  ein  Gegebenes,  durch 
Tradition  Fortgepflanztes  und  Ueberkommenes  bereits  vorlag, 
noch  allein  die  Originalität  zu  suchen  ist,  nämlich  in  der  eigen- 
thümlichcn  Auffassung  und  Anordnung  des  Stoffes  oder  in  der 
Auswahl  und  dem  Zusatze  selbsterfundener  Einzelnheiten,  der 
Unterschied  zwischen  dem  spanischen  Gedichte  und  den  grie- 
chisch-lateinischen Quellen  so  gross,  dass  an  ein  engeres  An- 
schliessen  an  diese  und  somit  an  eine  eigentliche  Nachahmung 
derselben  in  dem  hier  allein  gültigen  Sinne  nicht  gedacht  werden 
kann. 

Es  ergab  sich  mir  daher  als  das  Resultat  dieser  vergleichen- 
den Untersuchung,  dass  der  Verfasser  des  ,,/^ocm«  de  Alejandro^'^ 
zun'ächst  und  unmittelbar  aus  dem  denselben  Gegenstand 
behandelnden  lateinischen  Gedichte  des  Walther  von  Cha- 
tillon  und  dem  französischen  des  Lambert  Li -Tors  und 
Alexandre  de  Paris  seinen  Stoff  und  viele  Einzelnheiten  ent- 


Sape  nicht  unbekannt  war.  geht  eben  aus  seinen  Andeutungen  hervor.  Uetier- 
haupt  zeichnet  er  sich  vor  den  Uebrigen  durch  Reinheit  dos  sittlichen  Gefühls 
aus;  so  behandelt  er  /.  B.  da.s  anstössige  Abenteuer  mit  der  Amazonenkönigin 
Cal e c t r ix  (Copla  1699  ag.  — bei  Walther  Thalestris  nach  C n r ti u s > 
mit  vieler  Zartheit,  und  übergeht  das  mit  den  Waldinädcheu  {f/iatmre  litt,  de 
la  France,  Tom.  XV,  p.  173 — 174 1 ganz  mit  Stillschweigen. 

* Die  Alexandreis  dieses  Dichters  folgt  grossentheils  dem  Julius  Vale- 
rius, oder  vielmehr  der  späteren  lateinischen  Bearbeitung  desselben,  dem 
„Lil>er  Alex-andri  niagni^‘. 
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lehnt  habe,  ja,  dass  es  unvcrkouubar  sei,  und  sich  bestimmt  oiich- 
weiseu  lasse,  an  welcben  Stellen  er  dem  Einen  oder  dem  Anderen 
gefolgt  sei;  dass  er  ausser  diesen  auch  einige  Züge  aus  anderen 
Dichtungen  dieses  Cyclus  oder  aus  der  mündlich  tbrtgeptianzten 
Sage  aufgenomroen  habe  dass  er  aber  sowohl  in  der  Auffassung 
und  Anordnung  dos  Ganzen,  als  in  der  Ausführung  und  geschick- 
ten Verbindung  des  Einzelnen  und  durch  Zusiitze  von  eigener 
Erfindung  so  viel  EigenthUmlichkeit  gezeigt  habe,  dass  man  ihm 
Üriginalitdt,  in  sofern  hier  überhaupt  noch  die  Rede  davon 
sein  kann,  nicht  abspreebon  könne. 

Unter  den  unserem  Dichter  cigenthümlichen  Zusätzen  die 
ich  in  keiner  anderen  Alexandreis  fand,  ist  z.  B.  bemerkens- 
werth  die  lange  Episode  (Copla  317 — 717),  in  welcher  Alexan- 
der seinen  Gelahiden  die  ganze  Geschichte  des  trojanischen 
Krieges  erzählt;  bekanntlich  ein  ebenfalls  sehr  beliebter  Gegen- 

' Zwar  fiihrl  er  aellist,  wie  ich  schon  oben  bemerkt  habe,  nur  Walther 
V.  C b A ti  1 I on  als  eine  seiner  Quellen  na  in  entlieh  an;  denn  sich  als  Nach- 
folger eines  damals  so  berühmten  lateinischen  Dichters  bekennen,  konnte 
seiner  Krzahlung  nur  mehr  Olaubwürdigkeit  und  Gewicht  verleihen,  ohne 
seinetn  Ruhme  Eintrag  zu  thun.  Doch  bemerkt  er  ebenfalls  ausdrücklich, 
dass  er  auch  anderen  Quellen  gefolgt  sei;  so  sagt  er  z.  B.  (CopU 
1935 — 1936),  dass  er  den  zweiten  Kampf  dva  Alexander  mit  Porus  und  die 
vielen  wundervollen  Begebenheiten  dieses  Kriegszuges  beschreiheu  wolle, 
obwohl  Walther  davon  schweige.  So  bogiimt  er  die  Erzklilung  von 
Alexander ’s  berühmter  Tauchcrfalirt  mit  folgender  merkwürdigen  und  naiven 
.Vcusseruiig  (Copla 

Ciui$  fariowis  sHilrti  la»  ijentt»  rftmer, 

A'ü«  yaz  en  e Berit  o e t»  yrnt  e de  rreer: 

Si  ea  verd<it  d «•  n,  yo  nun  he  y tptt  ceer; 

Ptro  Hf}  lo  qm'ertt  en  oirido  powr. 

Hier  selteiiit  er  sich  ausdrücklich  auf  ru ü u d I ic  h e Vo  1 k ssa g e n zu  beziehen, 
wiewohl  diese  Sago  einige  der  oben  angoführten  griechischen  und  lateiiii- 
»eben  Bearbeitungen  und  die  meisten  übrigen  Dichter,  namentlich  auch 
Alexandre  de  Paris,  aufgeiiommcii  habeu.  So  kann  er  sich  nicht  ver- 
sagen, bevor  er  das  Endo  seines  Helden  erzfihlt,  wenigstens  oooh  einige  von 
den  ausserordeiitlichon  Abenteuern  die  Alexander  bestand,  z.  B.  das  mit  dem 
^’ogel  ,,/^näa‘S  wahrsagenden  Bkumen,  die  Luftfahrt  mit  den 

Greifen  u.  s.  w.  aufztinehincn,  „wie  er  sie  in  Schriften  vorfand“  {„qne  escritas 
Co]iIa  2305 — 2306).  „wenn  auch  al  le  zu  berichten,  zu  weil  führen 
würde.“  Aber  von  alledem  kömmt  uichts  bei  Walther  vor,  wohl  aber  bei 
Alexandre  de  Paris  und  allen  jenen  Dichtern  die  den  orientalischeu 
Sagen  folgten. 
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stHnd  der  Dichter  des  Mittelalters,  und  ganz  im  Geiste  und  Co- 
stiiroe  dieser  Zeiten  vorgetragen,  wiewohl  „Omero“  als  Gewilhrs- 
mann  angeführt  wird.  Ferner  die  ebenfalls  dem  'Wunderglanhon 
des  Mittelalters  ganz  geniUsse  Beschreibung  der  Kdolsteine  in 
der  Umgegend  von  Babylon  (Copla  1307 — 1330),  und  ihrer 
inystisch-symbolischcn  Gigenschaften  nnd  Kräfte  (man  vergl.  da- 
mit Biiaching’s  Aufsatz  im  Museum  f.  altd.  Lit.  nnd  Kunst, 
Bd.  11,  8.  52<T.  und  Kraclius  lierausgegeben  von  Massmaun; 
Quedlinburg,  1842.  8.  S.  468 — 473.  Nachtrag);  wie  denn  unser 
Dichter  überhaupt  keine  Gelegenheit  Vorbeigehen  lässt,  seine 
gelehrten  Kenntnisse  in  der  Geographie,  Geschichte,  Mythologie, 
Astronomie,  Naturgeschichte  u.  s.  w.  auzubringen,  nnd  sich  nicht 
nur  öfters  auf  die  Bibel,  sondern  auch  auf  die  classiscben  Schrift- 
steller des  Alterthums  (z.  B.  ausser  auf  „Omtro“  auch  auf  „Oracio" 
in  der  Copla  1712,  auf  Ovid,  ohne  ihn  jedoch  zu  nennen,  in  der 
Copla  2226  u.  s.  w.)  berufL  Daher  sagt  er  mit  Selbstgefühl  gleich 
im  Eingänge  seines  Gedichts  (Copla  2): 

Meuter  trago /ranoto,  non  es  de  ioglaria, 

Mester  es  sen  peccado,  ca  es  de  elerecia. 

Merkwürdig  ist  auch  die  in  dieser  spanischen  Alexundrcis 
umständlicher  behandelte  Erzählung  (Copla  1937 — 19.54),  wie 
Alexander  zu  den  caspischeu  Engpässen  kömmt,  und  dort  in  einem 
Bergkessel,  der  nur  einen  einzigen  engen  Ein-  und  Ausgang 
hatte,  das  zahlreiche  Volk  der  Juden  fand,  von  welchem  der 
Dichter,  als  ächter  Spanier,  zwar  mit  vieler  Verachtung  spricht, 
aber  doch  nicht  ganz  unwahr  und  launig  es  also  schildert: 

Omes  son  astrosos  de  ßacos  corazones, 

Non  raten  pnra  urmas  quanlo  sennos  cabrones, 
üastrosa  mantenencia,  son  astrosos  varones, 

Cobdician  dineruetos  7iias  que  gato  polmones. 

Als  Alexander  nun  die  Schicksale  dieses  Volkes  erfährt, 
und  dass  der  Ueberrest  desselben^  der  dem  Tode  und  der  Gefan- 
genschaft entrann,  auf  Gottes  Befehl  wegen  Treulosigkeit  gegen 
dessen  Gebote,  in  diese  unzugängliche  Bergscblucht  eingesperrt 
und  verbannt  wurde,  findet  er  dieses  Urtheil  höchst  gerecht,  und 
wünscht,  dass  die  ,7113011  bis  an  das  Ende  der  Welt  da  verbleiben 
müssten.  Um  auch  das  Seinige  zur  Erfüllung  dieses  Wunsches 
beizutragen,  befiehlt  er,  den  einzigen  Zugang  mit  Mörtel  (arga- 
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inassa)  za  vcrsclilicssen.  Doch,  selbst  au  der  Dauer  eines  von 
Menschenhänden  anfgefiihrten  Werkes  zweifelnd,  ruft  er  Gottes 
Beistand  an.  Gott  erhört  seine  Bitte,  obwohl  er  nur  ein  Heide 
war: 

Movioronse  las  pennas  cada  una  de  su  partida, 

Soldaronse  en  medio,  fue  presa  la  ejcicUt. 

Da  bleiben  sic  nun  eingesjierrt  bis  an  das  Ende  der  Welt; 
dann  aber  werden  sie  losbrecheu,  und  die  ganze  Welt  in  Angst 
versetzen  •.  Wie  hier  der  Dichter  diese  8age  auf  die  ihm,  als 
Spanier,  besonders  nahe  liegenden  Juden  bezog,  so  erwähnt  er 
überall,  wo  von  Afrika  die  Rede  ist,  vorzugsweise  Marokko, 
und  vergisst  auch  nicht,  sein  V'atcriand  mit  dem  Helden  seines 
Gedichtes  in  Verbindung  zu  bringen,  wie  z.  B.  Alexandcr’s  Vor- 
haben, auch  Spanien  zu  erobern  (Copla  22i)8),  und  die  mit 
naivem  Nationalstolz  vorgebrachte  Entscheidung  Alexander’s, 
dass  unter  allen  Völkern  der  Erde  die  Spanier  das  tüchtigste 
seien  (Copla  2445): 

Qiiaado  vieno  eit  cabo  terminö  su  sciencia, 

Qiir  eran  Esp  anno  les  de  meior  contenencia. 

Sonst  habe  ich  aber,  wie  gesagt,  keine  Beziehungen  auf 
die  politische  Zeitgeschichte  des  Dichters  gefunden,  wie  z.  B.  in 
den  französischen  Gedichten  und  selbst  in  dem  des  Walther  v. 
Chatillon;  wohl  aber  einige  Stellen  die  einen  merkwürdigen 
Beitrag  zur  localen  Sittengeschichte  liefern;  wie  z.  B.  den  satyri- 
schen  Ausfall  des  Dichters  auf  die  den  verschiedenen  Ständen 


* ln  den  m o rg  eii  1 ä n disc  hen  Sagen  von  lakcndcr  tindet  sich  eine 
»hnliclief  nur  da««  hier  die  Stelle  der  Juden  das  Volk  O o g und  Magog  ver* 
tritt  (8.  V.  Hammer’«  Kosenol,  ThI.  I,  S.  287 — 291). — Doch  tiudet  sich  eine 
«ehr  verworrene  und  fast  unverstkndliche  Anspielung  auf  diese  Sage  auch  in 
dem  (Strasaburg,  1494.  Fol.  111.  f 2 rerto)  und  in  dem 

italienischen  prosaischen  ßuman  Alexauder'a  (Venedig,  1477.  4.  Hl.  I 2 rerso); 
bei  Seifrit  und  Qualichino  aber  wird  diese  Sage  ebenfalls  umständlicher 
erwähnt,  wiewohl  der  Juden  nur  nebenher  als  Stammverwandter  des  Volkes 
Gog  und  Magog  gedacht  wird.  Eben  so  bezieht  der  Verfasser  der  engli- 
schen Alexandreis  diese  Sago  nur  auf  die  V'ölkcr  „Magogas,  Gogas^ 
Taracountes“  und  andere  erdichtete  barbarische  Nationen,  ohne  der  Juden 
zu  erwähnen,  und  bringt  ihre  Bezwingung  mit  einer  anderen,  ihm  cigenthüm- 
liehen  Sage  in  Verbindung  (s.  Weber,  Romane,  Vol.  7,  p.  248 — 259;  und  die 
Anmerkung,  Vol.  ///,  p.  321 — 327,  die  weitere  Nach  Weisung  über  die  ver- 
schiedenen Behandlungen  dieser  Sage  enthalt). 
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eijrt'nthüni liehen  Laster  und  Verkehrtheiten,  worin  er  mit  wahrem 
Uumor  seinen  eij^enen  Stand  (den  p^eistliclien)  eben  so  scharf 
züchtipt,  als  die  übrij^en  (Copla  1655 — 1669).  Ueberhaupt  zeigt 
unser  Dichter,  abgesehen  von  einigen,  in  den  Ansichten  seiner 
Zeit  begründeten  irrigen  Begriffen,  ein  gesundes  Urtheil  und 
eine  tüchtige  moralische  Gesinnung,  die  er  oft  sehr  naiv  aus- 
spricht k 

Betrachtet  man  nun  noch  das  ^,Poema  de  Alejandro*^  im  Ver- 
hältniss  zu  den  vorher  erwähnten  poetischen  Schöpfungen  der 
spanischen  Literatur  insbesondere,  so  hat  es  allerdings  nicht  jene 
grossartige  Natürlichkeit,  tief  ergreifende,  innere  Wahrheit  und 
Nationalität,  wie  das  „Poema  del  jene  fromme,  rührende  Ein- 
falt die  nur  aus  der  Tiefe  eines  gläubig  sich  hingebenden  Gemü- 
thes  hervorgehen  konnte,  wie  die  Legenden  des  Gonzalo  d e Ber- 
ceo;  aber  es  ist  nicht  minder  merkwürdig,  durch  den  allen  Natio- 
nen jener  Zeiten  gemeinsamen  Geist  der  Chevalcrio  in  besonderer, 
nationaler  Nüancierung,  durch  die  romantische  Auffassung  und 
Färbung  eines  das  ganze  Mittelalter  mächtig  erregenden  Gegen- 
standes und  die  eigenthümliche  Behandlung  desselben  vom  loca- 
len Standpuuet  aus.  Erscheint  im  Cid  vorzugsweise  der  Spa- 
nier als  solcher,  so  spricht  sich  in  Gonzalo  de  Berceo  der  H 
Spanier  als  römisch-katholischer  Christ  und  im  „Poema 
de  Alejandro'^  als  Glied  der  abenteuerlich-romantischen 
llitterschaft  aus;  das  ist  aber  auch  überhaupt  der  dreifache 
Entwicklungsgang  des  früheren  Mittelalters:  Volks-,  Kirch- 
und  Ritterthuin,  und  die  Poesie  nur  die  geistige  Abspieg- 
lung desselben.  Ein  Repräsentant  der  letzten  Richtung,  als 
des  dritten,  wesentlichen  Theils  des  gothischen  Spitzbogens, 
musste  daher  nothwendigerweise  auch  in  der  spanischen 
Literatur  sich  cinfinden,  und  der  Alexandreis  als  solchem 
gebührt  dcsshalb  allein  schon  eine  bedeutende  Stelle  in  der- 
selben. Ueberdiess  hat  sie  auch  einen  wissenschaftlichen 
Werth;  denn  da  der  Verfasser  derselben  ein  für  seine  Zeit 
gewiss  sehr  gelehrter  Mann  war,  und  seine  Kenntnisse,  wie 
wir  oben  gesehen,  bei  jeder  Gelegenheit  anbringt,  so  giebt 
sein  Gedicht  beachtenKwerthe  Aufschlüsse  über  den  Zustand 


' Vßl.  dip  Renrtheiliing  und  Uebersicht  des  Inhalts  dieser  Alexandreis 
bei  C Inrus,  I.  S.  271  flf. 
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der  Wissenschaften  überhaupt  und  in  Spanien  insbesondere  im 
dreizehnten  Jahrhundert  b 

Habe  ich  bisher  diese  von  Bouterwek,  seinen  Uebci- 
setzern  und  Nachbetern  gänzlich  übersehenen,  von  Anderen  nur 
obenhin  berührten  Verhältnisse  des  „Poerna  de  Alcjandro'''^  zur 
übrigen  Literatur  des  Mittelalters  und  Spaniens  eben  desshalb 
ausführlicher  besprechen  müssen,  so  kann  ich  mir  die  I3eur- 
theilung  desselben  in  Beziehung  auf  seinen  poetischen  Werth  an 
und  fiir  sich,  Sprache  und  metrischen  Bau  ersparen,  da  den 
erstcren  Punct  Schubert  (/.  c.,  S.  135 — 142)  hinlänglich  erörtert 
und  richtig  gewürdigt  hat,  die  beiden  letzteren  aber  theils  von 
Sanchez  (/.  c.,  p,  XXXUl—  XXXVJll)  bereits  erschöpfend 
behandelt  worden  sind,  theils  ich  dasselbe  was  ich  in  dieser  Be- 
ziehung bei  Gonzalo  de  Bcrceo  bemerkte,  hier  nur  wieder- 
holen müs.ste“.  Hingegen  kann  ich  noch  eine  andere  merk- 
w'ürdige  Eigenthümlichkeit  dieser  Alexandreis  nicht  mit  Still- 
schweigen übergehen.  Ich  meine  die  beiden  Trostbriefe  des 
sterbenden  Alexander  an  seine  Mutter  Olympias,  die  in  der 
Handschrift  zwischen  Copla  24G8  und  2469  eingeschaltet  sind, 
die  aber  Sanchez,  da  sie  in  Prosa  geschrieben  sind,  hinter  dem 
Gedichte  abdrucken  liess.  Diese  Briefe  sind  nicht  nur  als  eines 
der  wenigen  Denkmale  .spanischer  Prosa  aus  so  früher  Zeit 
höchst  merkwürdig,  sie  zeichnen  sich  auch  durch  Adel  der  Ge- 
sinnung, erhabene,  treffende  Bilder  und  durch  Kraft  und  Zierlich- 
keit der  Sprache  sehr  vortheilhaft  aus.  Sie  allein  wären  hin- 
reichend, den  Beweis  zu  liefern,  dass  es  Juan  Lorenzo  nicht 


* I>uher  sagt  Q u i n tan  a fZ.  r.,  p.  A'A’}  mit  Hecht,  indem  er  unsern  Dicl«- 
Icr  mit  Gonzalo  de  Herceo  vergleicht:  „Juan  Lorenzo  al  rontrerio,  se 
eleca  num  con  ««  asiint»,  y manißesta  una  inatniccion  tan  extensa  eu  histuria,  mito- 
loijia  y filoaofia  vu/ral,  qw.  hace  de  su  ohra  la  man  importante  de  euantns 
ac  eacrihieron  en  aquella  epoca.** 

* Cs  ist  kaum  uöthig,  zu  bemerken,  dass  die  Alexandriner  ihren 
Namen  weder  von  dieser  spanischen  Alexundreis  insbesondere,  noch  von 
dem  französischen  Dichter  Alexandre  de  Paris  bekamen,  wie  Kinige 
wollen;  wohl  aber  lässt  sich  mit  Zuversicht  behaupten,  dass  sie  ihn  von  ihrer 
Anwendung  in  den  weitverbreiteten,  und  vor  allen  berühmten  Alexander-Ge- 
dichten überhaupt  erhielten,  obgleich  diese  Versart  schon  in  älteren,  epi- 
schen Gedichten  (z.  B.  im  „lUrman  du  Jlou“  des  Robert  Wace,  llöü)  vor- 
kömmt (vgl.  Iliet.  litt,  de  la  France;  Tom.  AT,  p,  120 — 127,  und  Wacker- 
o agel,  altfranzös.  Lieder  u.  Leiche.  Basel,  1846.  8.  S.  177). 
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an  pnotisclipr  AuiTaBsungs-  und  DarstellungBgahc  fehlte,  und  ihm 
eine  bleibende  Stelle  in  der  Bpanischen  Literatur  zu  sichern. 
].)aniit  tnaii  sich  selbst  überzeuge,  dass  man  bei  die.ser  Behauptung 
nichts  wage,  so  mögen  zur  Probe  ein  paar  Stellen  aus  dem 
zweiten  dieser,  von  Bouterwek  ganz  unbeachteten  Briefe  hier 
stehen: 

„Madre,  oil  la  mi  car/a,  ^ pensat  de  lo  que  hy  d,  i etforciatvos 
con  e.l  bon  conorle  i la  bona  so/rencia,  i non  semeieden  d las  mugie- 
rcs  en  flaqueza  nin  en  mieeio  que  an  por  las  cosas  qiie  lies  virnen, 
assi  conto  non  semela  vostro  ßjo  d los  omes  en  sus  mannas,  i en 
muclias  de  sus  jdetendas : y madre,  se  fallastes  en  este  mutido  algun 
regnndo  que  fue  ficada  en  algun  estado  durablet  Non  veedes  que 
los  arboles  verdes  6 /remosos  que  faren  tnuchas  foias  i espessas  i 
Heran  mueho  fruto,  en  poco  tiempo  quebrantanse  sus  ramos,  i caense 
sus  fnjas  f sus  fnilosf  Madre,  non  veedes  las  yerbas  verdes  i flori- 
das  que  amanecen  verdes  ( anochecen  secasf  Madre,  non  verdes  la 
luiia  que  quando  ella  es  tnas  complida  e mas  luciente,  estonce  le  rien 
el  rcHpsisf  Madre,  non  veedes  las  esirrllas  que  las  encubve  la 
lobregura,  (?  non  veedes  las  Hamas  de  los  fuegos  luden tes  d ascon- 

didos  que  tan  alna  se  amalan? Madre,  se 

alguno  por  derecho  oviesse  de  llorar,  pues  llorasc  cl  eielo  por  sus 
estrcUas,  i los  mares  por  sus  pescados,  i el  aer  por  sus  aves,  e las 
tierras  por  sus  yerbas , 6 por  quanto  en  ella  ha;  i llorase  ome  por 
sl,  que  es  mortal,  que  es  muerte,  i que  mengua  su  tiempo  cada  dia, 
^ cada  ora.  Mas  porque  ha  ome  de  llorar  por  p^rdidat  Fascas 
que  era  seguro  que  anles  que  la  perdiesse  de  lo  non  perder,  e vinol 
cosa  porque  non  cuidasse“  *. 

* I>er  zweite  dieser  Briefe  ist  auch  in  Capmant/,  Tratro  kistArlro-rritü'O 
de  la  Kltime.nrta  esp.  tTtim.  I,  p.  IH — 10)  unii  in  den  Zuaülzen  der  apanischen 
IJelierectznnp  Bouterwek'a  ganz  abgedruckt. — Merkwürdig  ist  aucli,  dass 
wolil  in  dem  Iskendernanie  Alexander  klmlicbe  Sriireiben , ja  selbst  mit  äiin- 
lichen  Oedanken  und  tt'orten,  an  seine  Mutter  kurz  vor  seinem  Tode  richtet 
(s.  V.  liammer’s  Rosenöl,  TliI,  1,  S.  286 — 287);  wätireud  dieser  Cmstand  in 
keinem  der  mir  bekannten  abendländischen  Alcxander*(*ediciito,  ausser 
diesem  spanischen,  vorknmmt.  Auch  in  des  Abulfaradscli  „Oeschichte 
der  Dynastien“  wird  dieser  Trostsebreiben  des  sterbenden  Alexander’s  an 
seine  Hutter  ausdrücklich  gedacht,  und  derselbe  Katii,  den  hier  Aiexander 
seiner  Mutter  ertheilt,  nm  sie  zu  trösten  (nämlich  ein  grosses  Oaslmahl  zn 
veranstalten,  dem  aber  nur  vollkommen  Glückliche  beiwohnen  dürfen), 
wird  mit  demselben  Erfolge  (dass  sieh  Niemand  einündet)  auch  bei  unserem 
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Violleicht  von  deniselbuii  Vcrf'assor,  wenigstens  unbezweifelt 
zu  (lemsolben  Kreise  geborig  ist  das  Gedicht,  welebes  der  Mar- 
quis von  Santillana  in  seinem  berühmten  Briefe  unter  dem 
Titel:  „Los  Votos  del  Pavon“  auführt  •.  Denn  auch  ini  Franzö- 
sischen bildet  ein  gleichnamiges  Gediclit  (Le  Focho:  du  Patut)  mit 
seinen  Zweigen  (bmnehes)  eine  Fqrtsetzung  der  Alexandreis*, 
und  der  Marquis  von  Santillana  nennt  ilas  spanische  ebenfalls 
unmittelbar  nach  dem  „J’oema  de  Alejaiidro“.  Dieses  ist  aber 
auch  alles  was  wir  davon  wissen;  das  Gedicht  selbst  ist  bisher 
noch  nicht  aufgefunden  worden.  Nur  ist  hier  der  Bchluss  um  so 
gültiger,  dass  es  eine  Nachahmung  des  glcichuainigen  französi- 
schen sei,  da  sich  in  den  griechisch -lateinischen  Bearbeitungen 
keine  ähnliehe  Fortsetzung  lindet*. 

Betrachten  wir  nun  die  spanische  Kunstpoesie  am  Schlüsse 
ihres  ersten  Jahrhunderts  (d.  i.  nach  den  bisher  erwähnten,  auf 
uns  gekommenen  Denkmälern  derselben  von  der  Mitte  des  zwölf- 
ten bis  in  die  zweite  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts),  so 
stellt  sich  uns  auch  diese,  im  gleichen  Entwicklungsgänge  mit 
allen  übrigen  abendländischen  Literaturen  im  Mittelalter,  bereits 
in  einer  dreifachen  epischen  liiehtung  dar.  Diese,  wie  ich 
glaube,  durch  die  bisherige  Darstellung  hinlänglich  erw'ieseno 
Thatsache  wiilerlcgt  von  selbst  Bouterwck’s  Behauptung: 
„dass  eine  documentierte  Geschichte  der  spanischen  Poesie  noch 
immer  am  schicklichsten  mit  der  Erwähnung  der  literarischen 
Verdienste  des  Königs  Alfons  X.  oder  des  Weisen  anfange.“ 
Denn  cs  würde  auf  diese  Weise 'die  spanische  Literatur  von  vorn 
herein  in  ein  falsches  Licht  gestellt,  und  ein  wesentlicher  Ab- 
schnitt, ja  die  Grundlage  ihres  Entwicklungsganges,  wozu  es,  wie 
wir  gesehen  haben,  keineswegs  an  Documenten  fohlt,  unverant- 

Dichter  am  Eude  des  ersten  Schreibens  erwätint  (s.  Abul-  Phnrajiun,  Uiat. 
Dynastiarum  . . . ed.  EtL  Poeorh^  Orrmiae , 166.'t.  4.  p.  62  der  Utein.  Uebers.). 
Deutet  dieses  niciit  vielleicht  auf  unmittelbare  lieniit/un;;  oricntsliscbcr 
Quellen? 

* San  eh  cs,  f.  e.,  Tom.  I,  p.  L Ylt  und  90 — 100. 

* .S.  Catatoyue  de  la  Yattiiee,  Tom.  11,  p.  I6I — 164;  — und  „A’otiVcs 
et  Extrait»,  Tom.  V,  p.  IIK. 

* Ich  fand  au-sser  diesem  spanischen  und  dem  von  Weber  aucefiihrten 
schottischen  fledichtc.  das  dieser  cbenfnils  filr  eine  Nachahmung  eines 
französischen  hält,  in  keiner  anderen  iieu  curopüischcn  .Sprache  eine  Bearbei- 
tung dieses  Uegeustandes  auch  nur  dem  Namen  nach  cruahnt. 

Wolf,  HtuUion.  ti 
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wörtlich  Uberspriiiigcn  werden,  und  wir  würden  daher  ohne  Noth 
gegen  alle  Natur  und  Analogie,  also  gewiss  nicht  am  schick- 
lichsten, ihre  Geschichte  mit  einem  Zeiträume  beginnen,  in  dem 
sie  bereits  in  ihr  zweites  Stadium,  das  lyrisch-didaktische, 
eingetreteu  war.  Dieser  Woudepunct,  oder  vielmehr  das  Ilinzu- 
koinmen  dieser  neuen  Uichtuug  aber  wird  allerdings  am  schick- 
lichsten durch  Alfons  X.  bezeichnet.  Allgemein  bekannt,  hin- 
länglich gewürdigt  und  wiederholt  dargcstellt  sind  die  grossen 
V'crdiensto  dieses  königlichen  Gelehrten  um  die  Literatur  seines 
Vaterlandes;  mit  vielem  Fleisse  wurden  von  spanischen  und  aus- 
ländischen Literatoren  seine  zahlreichen  eigenen  oder  doch  auf 
seinen  Befehl  und  unter  seiner  Leitung  und  Mitwirkung  entstan- 
denen Werke  verzeichnet';  ich  kann  mich  daher  hier  auf  die 
Erwähnung  seines  unmittelbaren  Einflusses  auf  die  Entwicklung 
der  spanischen  Kunstpocsie  beschränken. 

Alfons  versuchte  sich  nämlich  auch  als  Dichter  im  Lyri- 
schen und  Didaktischen.  Damals  war  aber  für  den  lyrischen 
Ausdruck  die  castilische  Sprache  fast  noch  ganz  ungebildet,  denn 
was  in  dieser  Beziehung  die  Volkspoesie  geleistet  hatte,  hielt 
Alfons  gewiss  unter  seiner  Würde,  nachzuahmen.  Die  proveu- 
zalische  Ilofpoesie  hingegen,  die  durch  Heinrich  von  Burgund 
in  Portugal  ciugeführt  worden  war,  wurde  gerade  zu  dieser  Zeit 
auch  im  ganzen  westlichen  Theile  der  llalbinsel,  wie  schon 
früher  in  den  östlichen  Marken  und  in  Aragonien,  die  herr- 
schende, wodurch  das  galicische  Komauzo,  gleich  dem  liuio- 
siniscb-catalauischen  (beide  ohn^dicss  dem  provenzalischen  näher 
verwandt,  als  das  castilische),  sich  bei  weitem  mehr,  ja  vorzugs- 

' Bouterwek  (S.  3.31  führt  nur  einige  dereeiben,  und  diese  nicht  gnni 
richtig,  an;  denn  irrig  ist  die  Angabe,  dass  er  die  Bibel  in'a  Caatiliaehe 
übersetzen,  und  eine  Paraphrnac  der  bibiiaclien  Oeecliiehten  binzu- 
fügen  iieaa;  nur  die  Ijctzterc , und  zwar  als  Anfang  einer  at  I ge  ni  e i ii  en 
Geschiclitc,  auf  seinen  Befehl  unternonnnen,  existiert  in  Handaeiiriften.  — 
Eine  genauere  und  vollständigere  Naehrieht  haben  die  apanisehen  Uebersetzer 
Bouterwek’s  (p.  122;  gegeben.  — Man  vgl.  übrigens  ausser  den  älteren 
bekannten  Schriften  des  Nie.  Antonio,  Mondejar,  Josd  Vargas 
Ponec  u.  8.  w..  noeb  Sanchez  if.  e.,  7’om.  /,  p.  148 — t*o);  — Rodriguez 
de  Castro  (/b'A/wdrrn  rsp.;  Tom.  //,  p.  625 — 689);  — Mendibil  y Silvela 
(ISihl.  MfUrta  de  Ut.  fsp.;  Tom,  IV,  p.  615 — 824);  Ociot  de  EtpoHole*  cmiijrados 
{Tom,  P,  p,  84  — 94);  llepertorm  ainericano  (Londref,  1827.  8.  Tom.  Ulf 
p.  67  sp.);  und  Clarua  1.  335 ff.  — 
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weise  für  die  Formen  der  Lyrik,  des  eigentlichen  Elements  der 
Provenzalpoesie,  ausgebildet  hatte.  Galicien  war  aber  seit  ge- 
raumer Zeit  schon  mit  Castilien  zu  einem  politischen  Ganzen  ver- 
eint. Wenn  man  daher  diese  Verhältnisse  richtig  ins  Auge  ge- 
fasst hat,  so  wird  die  Erscheinung  minder  auffallend  sein,  dass 
selbst  die  castilischen  Dichter  jener  Zeit  ihre  lyrischen  Gedichte 
in  der  galicischen  Mundart  abfassten*.  In  der  That  sind  auch 
die  lyrischen  Gedichte,  von  denen  man  mit  Gewissheit  sagen 
kann,  dass  sie  Alfons  selbst  verfasst  habe,  in  der  galicischen 
Mundart  geschrieben**. 


* So  sclieint  mir  wciiigBlens  die  .Stelle  in  dem  berüliinten  Briefe  des 
Mnrquis  de  Snntillann  (bei  Sanclicz,  l.  c.,  Ttm.  I,  p.  LVII)  erklärt  wer- 
den zu  müssen,  in  welclier  er  von  der  castili-soben  Poesie  Nacliricbt  gibt,  und 
nachdem  er  die  epischen  und  d id  a k t i a cli  on  Gcdiclite  in  castilischer 
Mundart  aufgezähit  hat,  also  fortfälirt:  „E  despues  /allaron  exta  atte  qne 
mayor  se  llama,  i cl  arte  coviun,  ereo,  tn  los  lleynos  de  GtUiria  e I’ortuyalj 
donde.  non  cs  de  duhdar  que  el  extrcicio  destas  scienrins  mas  qiic  cn  ninyumts 
otrns  regioncs  nt  2>rorin<ias  de  la  Espana  se  arostnmhrd ; cn  tanto  grado  qtte  non 
ha  mucho  tiempo  qua  le  s guter  decidores  i trovadores  destns  partes, 
agora  fuesen  Castellanos,  Andaluces,  6 de  la  Estremadura,  todas  sns 
ohras  romponian  en  Icngua  Galltga  ö Port  nguesaZ*  Vorzüglich  wenn 
man  die  nachfolgende  Ausrühning  damit  vergleicht,  wo  er  von  den  gnlici- 
schen,  portugiesischen  und  castilischen  Dichtern  von  Alfons  dem  Weisen 
bis  auf  seine  Zeit  spricht,  die  aber  sämmtlich  vorzugsweise  lyrische  Dichter 
im  Geschmacke  der  Troubadours  waren,  während  er  den  Erzpriester  von  Hita 
und  Ayala  (aus  dem  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhuudert)  gleich  neben 
dem  ,,Lihro  de  Alexandre^'  und  den  „l'otos  d<  l Paron“  (aus  dem  dreizehnten 
Jahrhundert)  genannt  hatte.  So  scheint  sich  auch  der  Streit  zwischen  Sa  li- 
eh ez  und  S arm  iento  über  das  höhere  Alter  der  galicischen  oder  castilischen 
Poesie  am  besten  ausgleichen  zu  las.sen  (s.  .Sanchez,  l.  c,  p,  1.'12  sg.  und 
p.  192  sg.).  Vgl.  auch  Bcllermann,  Die  alten  I/icderbüchcr  der  Portugiesen 
(Berlin,  1840.  4.);  und  meine  Anzeige  davon  (die  hier  wiederabgedruckt 
folgt),  woraus  hervorgeht,  dass  Alfons  als  lyrischer  Dichter  zwar  mehr 
der  galicisch  - portugiesischen  Hofpoesie  angehört  habe,  aber  doch  als  \ or- 
liufer  der  galicisch-castilischen  anzusehen  sei. 

* Nämlich  seine  „CAntigas*\  die  Nie.  Antonio  unter  dem  Titel  anfUhrt: 
De.  los  loores  y milngros  de  nuestra  Sehora.  Bibloth.  vet.  II.  80  Nota.  Mehrere 
Handschriften  davon  haben  sich  erhalten  (s.  Rodngnez  de  Castro,  l.  e.,  p,  631  sg,, 
woselbst  auch,  so  wie  inj  Papehroch,  .‘Icto  vttae  S,  Perdtnandi,  An/verpiae, 
1684.  4.  p.  321  sqq.;  — Terreros  y Panda,  Pale.ografia  esp.,  p.  72  sg.',  — Ortiz 
de.  Zuniga,  Anales  de  Revilla",  p.'A^sg.  und  llCsj;.,  nml  Argotc  de  Molina, 
Sobleza  de  Andalucia.  SevÜUi,  1588.  Bl.  1.51  sg.,  ansehnliche  Proben  davon 
mitgethcilt  sind).  In  der  spanischen  Uebersetzung  Bouterwek  s ist  (Kupfer- 
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Bei  weitem  wichti{;er  für  die  Gescliiclite  der  castilischen 
Poesie  wiire  ein  anderes  Werk  dieser  Gattung,  das  unter  dem 
Titel:  „El  LiLro  de  las  duerellas“,  bekannt  ist,  und  wovon  man 
insgemein  ebenfalls  Alfons  für  deu  Verfasser  halt,  wenn  sich 
nur  mehr  als  zwei  Uctaven  davon  erhalten  hätten,  und  wenn  sich 
überhaupt  für  Alfonso’s  Autorschaft  eine  zuverlässigere  Quelle 
finden  liesse,'als  die  vage  Notiz  hei  D.  Jose  Pellicer  (in  dessen 
„In/ormacion  de  la  easa  de  Sarmieiiio“,  Bl.  22),  die  doch  alle 
Anderen  nur  naelisehriehen. 

Dieses  Klaggedichl  des  alten,  verlassenen  Königs  über  die 
Untreue  seiner  Vasallen  ist  in  castiliseher  Sprache  und  in  jenem 
Versmasse,  das  die  Spanier  „Coplas  de  arte  mayor"  neunen,  ge- 
schrieben. Aber  eben  die  innere  Vortrcftlichkeit  der  Sprache 
und  des  Versbaues,  und  zwar  in  dieser  gewiss  in  einer  viel  spä- 
teren Zeit  erst  ausgehildeten  Vers-  und  Strophen-Fonn,  und  der 
grosse  Unterschied  zwischen  diesem  und  anderen,  unhezweifelt 
aus  dieser  Zeit  stammenden  Gedichten  in.achen  die  Annahme 
Alfonso’s  als  Verfassers  höchst  verdächtig'  und  lassen  es  viel- 
mehr als  ein  Fahricat  des  15.  Jahrhunderts  erscheinen. 

Mit  nicht  viel  mehr  Wahrscheiidichkeit  winl  diesem  Könige 
ein  didaktisches  Gedicht  über  die  Kunst,  Gold  zu  machen,  unter 
dem  Titrd:  „Libro  del  7'esoro  6 dcl  Candadn“,  lieigelegt*.  Es  ist 

tAftil  2)  oiii  FacHimiln  »Ioj*  IttluilAni.sclion  Ctulcx  «liosor  poffobi'n.  I)«»» 

yXIfoiis  ab<*r  friihor  auch  aiulcrc,  w(-ltlicho  (iedichtc  vorfnrtJit  hal»»*,  pclit 
Hchoii  au:«  eiiK’r  Stelle  «les  Prolopa  zu  «lioflon  liervur^  imicin  er  eapt: 

^ nr 

Qtifrrnmf  /W  rar  trofmr  den 
J‘or  Oitira  dona,  6 ciiüV  <i  colfrnr 
}‘or  tuta  fjHenit'  rn  n«  uw/r/i«  pirdi. 

Dhmh  sich  welch«  iii  tlcr  That  erhalten  haben,  werde  ich  in  dem  erwähnten 
Aufsatz  Uber  die  portiip.  I..ioderb.  zeipeii. 

’ Quintana  lPof$iem  nl,  rostrll.;  hitr<e<i.,  />.  XJiVi  sagt  davuii  ini  Vor- 
gleiclio  mit  amlereii  fiedirhten  derHclbca  Zeit : „Purccf'  t/u*  finy  la  di/enHcii$ 
de  M»  ttif/lo  entre  rtrs<  n y i'ern>ß,  f ntrt  Inujna  y le-nyuay  y lo  man  rnro  et  qtte  para 
eiicimtrnr  ettpltt»  de  aitt  meiyvr  qttc  tenyan  mirilo^  asi  en  la  diecion  eomo  en 

la  radeneia,  rs  preeiaa  »altar  cnsi  otrv»  tlo$  nejloH,  y hitttenrins  rn  Juan  de 
Fast  in  allen  Saihmlunpcn  Hpanischer  Gedichte  siml  die  beiden,  einzig  bokami- 
ton  Str4i])hon  dieses  Goilichtee  abgedruckt. 

* Zuerst  ganz  herausgegeben  von  San  ehe/,  {l.  r.,  7V<rM.  /,  p.  152 — 159), 
und  nach  diesem  in  Schubert'»  liildwfhren  amtill.;  /,  p.  J.  VII — LXIII^ 
und  auch  in  der  span.  Ueben».  1) o u t c r wek  s,  124  — 129. 
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ebenfalls  in  der  castilischon  Mundart  und  zum  Tlieil  in  dem- 
selben Versmasse,  wie  das  vorher^reliemle,  zum  Tlieil  in  aclitsyl- 
bigen  Versen  abgefasst,  übrigens  durcli  Ilouterwek  schon  be- 
kannt und  beurtheilt. 


Aus  dem  bisher  Gesagten  ergiebt  sieh,  dass  der  unmittel- 
bare Einfluss  Alfonso’s  durch  seine  eigenen  Dichtungen  auf 
die  Entwicklung  der  castilisehen  Poesie  nicht  allzuhoch  aiizu- 
sclilagen  sei;  dass  ihm  aber  dennoch  höchst  wahrscheinlich  das 
Verdienst  gebühre,  durch  die  P^inführung  und  den  bestimmteren 
und  regelmiissigeren  Gebrauch  kürzerer  Versmasse  aus  der 
Volks-  in  die  Kunstpoesie,  neben  dem  bis  dahin  fast  allein  herr- 
schenden, schwerfUlligen  Alexandriner,  die  castilische  Dicht- 
kunst bereichert,  und  ihre  Tauglichkeit  zum  lyrischen  Ausdruck 
vorbereitet  zu  haben  k Ueberhaupt  wird  man  ihn  als  Dichter 
nur  dann  richtig  würdigen  und  im  Verhältnisse  zur  Dichtkunst 
Castilien’s  ihm  die  rechte  Stelle  amveisen,  wenn  man  ihn  als  Vor- 
läufer jener  Periode,  betrachtet,  in  welcher  unter  Johann  11.  die 
provenzalische  Hofpoesie  auch  in  Castilien  die  herrschende  wurde, 
für  die  er,  ausser  den  oben  berührten  örtlichen  und  zeitlichen 
Verhältnissen,  schon  durch  seinen  hohen  Stamlpunct  eine  beson- 
dere Vorliebe  bekommen  musste,  und  daher  nicht  nur  durch  seine 
eigenem  Gesänge  in  galicischer  Mundart  ihr  Eingang  in  seinem 
Vaterlaude  zu  verschaffen  suchte,  sondern  auch  durch  die  vielen 
an  seinen  Hof  berufenen  und  von  ihm  besonders  begünstigten 
Troubadours  dahin  zu  wirken  strebte,  wcsshalb  er  auch  von  die- 
sen als  einer  ihrer  vorzüglichsten  Gönner  vielfach  geleiert  wurde 
Doch  fanden  diese  Bestrebungen  und  selbst  das  eigene  Beispiel 
des  Königs  in  jener  Zeit  noch  wenig  Anerkennung  und  Nach- 
ahmung in  Castilien,  und  es  verfloss  noch  über  ein  Jahrhundert, 


* Vgl.  Martinrz  de  ln  Rosa,  ohraa  lü.;  Tom.  I,  p.  102 — ICH.  — In  <lom 
tliosom  Könige  gcwnlmeton  Artikel  der  E r » c h - tr  r n b er ’selion  Kncyklopiidio 
winl  er  gar  »chlechtweg  „der  erste  Dichter  in  cHstiliHcher  Sprache ‘‘  genannt. 
— Auch  wird  ihm  da  noch  das  ,,/Wma  de  Alrjandro^^  /.ngcachriehen  ii.  8.  w., 
wie  denn  überhaupt  der  Theil  diese»  Artikels,  in  welchem  von  der  literarischen 
Wirksamkeit  Alton  so’»  gehandelt  wird,  noch  nach  älteren,  unkritischen 
HüItBinitteln  gearbeitet,  iinrl  daher  fast  ganz  unbrauchbar  i»t. 

'*  Vgl.  Sanchez,  l.  r..,  p.  168—170;  — Diez,  Die  I*oe»ie  der  Trouba- 
dours, S.  61  und  7öflr. ; und  clessen:  Leben  und  Werke  der  Troubadour». 
Zwickau,  1821).  8.  S.  331,  482,  518.  572.  581  und  51)1.  — Ticknor  I.  39. 


8(i  1 Zur  Gi'avhiclite  der  s|>ftn.  Lit.  im  MitteUUer. 

bis  die  lyrische  Kicbtuiig,  nach  dem  Muster  der  proveuzalischou 
Uofpoesic,  auch  hier  die  vorherrschende  wurde,  tbeils,  «eil  eben 
damals  die  castilischc  Sprache  noch  zu  wenig  dazu  vorbereitet 
war,  und  die  Dichter  dieses  Kreises  sich  noch  lange  Zeit  einer 
fremden  Mundart  nothgedrungen  bedienter»,  daher  ihr  üesaug  für 
das  Volk  immer  etwas  Fremdartiges  blieb,  ja  vielleicht  sogar  den 
eifersüchtigen  Stolz  des  in  Bezug  auf  Galicien  politisch  hoher  ge- 
stellten Castlliers  beleidigte;  tbeils,  weil  diese  Kichtuug  weder  in 
dem  Überwiegenden  Genius  eines  Einzelnen,  noch  in  dem  tonan- 
gebenden Beispiel  eines  gliinzenden  Ilofes  bisher  einen  Jlittel- 
puuet  gefundo»»  hatte;  denn  weder  als  Dichter  noch  als  König 
konnte  Alfons  dafür  gelten*.  Aber  in  anderer  Beziehung 
scheint  ilas  Beispiel  dieses  Königs  erfolgreicher  geworden  zu  sein, 
indem  nämlich  von  dieser  Zeit  an  castilischc  Könige,  Prinzen  aus 
königlichem  Geblüte  und  Grosso  des  Reiches  es  nicht  unter  ihrer 
Würde  hielten,  sich  als  Schriftsteller  zu  versuchen,  und  öffentlich 
als  Dichter  aufzutreten.  Schon  Alfouso’s  Sohn  und  unmittel- 
barer Nachfolger,  der  kriegerische  Sanoho  IV.,  el  üiwo,  sonst 
ganz  das  Gegentheil  seines  Vaters  und  dessen  ärgster  Feind, 
ahmte  doch  darin  denselben  nach,  dass  auch  er  als  Schriftsteller 


* Daher  kann  man  zwar  durvh  AJfons  die  ersten  AnklSnpe  jener  erst 
später  sieh  cntwickolndcn  lyrischen  Kunst-  und  Uufpoesic  in  der  Ueschiehte 
der  OAStilispheii  Dielukuiiftt  hezoichnen;  aber  für  einen  Dichter,  durch  dessen 
Wirksamkeit  eine  neue  Epoclie  bot;rrintlet  wurde.,  kann  er  durchnns  nielit 
peltcn.  Man  kann  elien  so  wenig  Maury’s  Ahtlteiluiig  billigen,  der  mit 
Alfons  die  erste  Epoche  tler  filteren  castilischcn  Poesie  schliesst 
(Supaffne  poitPfUf.  J'an's,  1826.  8.  Tom.  /,  p.  49 — ÄOl;  denn  der  Deist  der- 
selben blieb  bis  auf  die  Zeiten  Johanns  II.  im  wcseutliehcn  derselbe,  wenn 
auch  schon  früher  einzelne  Versuche  die  erst  in  dieser  Zeit  wirklich  eintreteudo 
Umgestaltung  dessclhen  vorhereileten  und  andcuteten.  — Die  spanischen 
üebersefiter  llouterwek  s suchen  hier  die  llehauptung  dos  Lclzloreu,  „dass 
die  Geschichte  der  sjianischen  (richtiger:  enstilischon)  Poesie  bis  gegen  Ende 
des  vierzehnten  Jahrliuiulcrts  arm  an  Dichteruameii  sci^S  in  einer  eigenen 
Anmerkung  (J)  zu  widerlegen,  in  welcher  sie  die  catAlanischen  und  aragoni- 
sehen  Troubadours  aufzähleo,  die  im  dreizehnten  Jahrhundert  blühten;  allein 
da  von  diesen  in  einer  Oescliielilc  <ler  custilischen  Poesie  nur  in  so  ferne  die 
Kede  sein  kann,  als  sie  einen  mittelbaren  Kiiillnss  auf  die  Umgestaltung  der- 
selben übten,  dicker  sieh  aber  erst  in  den  Zeiten  Johann  s 11.  in  seiner  vollen 
Wirkung  zeigt,  so  hielt  ich  es  für  /.weckmfissiger,  die  Krwfihiiung  dieser  von 
Uoutorwck  ganz  mit  Stillschweigen  übergangenen  Dichter  als  Einleitung 
zur  zweiten  K(>ochc  nufzusparen. 
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sich  versuchte.  Er  vollendete  i.  J.  121K3  (era  de  also  zwei 

Jahre  vor  seinem  Tode,  ein  moral -philosophisches  Werk,  das 
in  49  Capiteln  Lebensregeln  für  seinen  Sohn,  König  Ferdi- 
nand IV.,  el  Einplazado,  enthält* *.  Den  Sohn  des  Letzteren, 
Alfons  XL,  cl  liuenOy  halt  man  insgemein  für  den  Verfasser  einer 
Keimchronik  in  spanischer  Sprache;  wenn  aber  auch  diese  An- 
nahme sehr  zu  bezweifeln  ist^,  so  gebührt  ihm  doch  unstreitig  das 
Verdienst,  die  Abfassung  mehrerer  Werke  iu  castilischer  Prosa 
veranlasst,  und  so  zur  Ausbilduug  der  Landessprache  beigetra- 
gen zu  haben.  Auch  jener  Juan  de  la  Gerda,  den  der  Marques 
de  Santillana  in  seinem  berühmten  Briefe  unter  den  castili- 
schen  Dichtern,  die  auf  Alfons  den  Weisen  folgten,  zuerst 
nennt,  dürfte  nach  Sanchez  (/.  c.,  Tom.  /,  p.  177 — 178)  wahr- 
scheinlicher Annahme  ein  Abkömmling  dieses  Königs  von  dessen 
älterem  Sohne,  Don  Fernando  de  la  Gerda,  sein,  und  um  die 
Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  gelebt  haben,  w'iewohl  sich 
keine  weitere  Nachricht  über  ihn  sonst  irgendwo  findet.  Bei 
weitem  aber  überragt  sie  alle  durch  seine  schriftstellerische  ThU- 


* S.  liodi-vjuez  de  Castro,  liihliot.  csp.,  Tom.  11,  p.  725 — 721>.  Dieses 
Work,  das  nur  liandscliriftlieh  existiert,  tiat  <leii  Titel:  Casliyos  pnra  Oien  vioir 
ö tloctimeiUos  tpie  diA  el  lity  D.  JSonefio  el  liravo  d sh  hijo  el  Hey  D.  T'trnando 
el  IV.  — In  dem  erst  angeführten  Werke  hat  de  Castro,  nach  einer  Hand- 
schrift der  Escorial • Uibliothek , den  Inhalt  siimintlichcr  Cupitel  verzeichnet, 
und  eines  ganz  zur  Probe  mitgetheilt.  Er  urtlieilt  dnvim  also:  „Es  obra  de 
Jilosojia  moral:  estd  escrUa  en  estilo  sencillo,  y conßrmoda  tudn  sh  dovtrina  con 
textos  de  la  sayrada  Escritura , y autoridades  de  los  SS.  Hadres  y Doetores  de  La 
Jylcsia,  y las  de  ßldso/os  antiguos.'*' 

* Vgl.  Sanchez,  l.  e..,  Tom.  /,  p.  171  — 177,  iler,  \s-eit  kritischer  als  Nie. 
Antonio  und  Sarmiento,  den  Ursprung  dieser  falschen  Annahme  sehr 
wahrscheinlich  macht.  Eben  da,  so  wie  in  Sch  über  t's  Hihlioth.  rasteil., 
Tom.  I,  p.  LXVIIl — LXXIII,  und  in  der  spanischen  l>bers.  Hoiiterwek’s 
(Nota,  K,  p.  131  — 134),  sind  die  allein  davon  bekannten  und  zuerst  von  Ar- 
got« de  Molina  in  seiner  „Nohleza  de  AndnlurüV'  iLih.  2,  r.  74)  mitgfitheil- 
ten  34  Kedondilien  - Strophen  mit  Wech.selreimen  (Hedondillos),  die  eine  He- 
Bchreibung  eines  von  den  Truppen  Alfonso’s  XI.  gegen  die  Mauren  erfochteneti 
Sieges  enthalten,  abgedruckt.  — Doch  hält  nueh  Sanchez  sie  vor  dem  funf- 
eehnteo  Jahrhundert  abgefasst,  und  desshalb  allein  schon  für  sehr  beachtens- 
werth.  Amador  de  los  Kios  nennt  in  seinen  Estudios  hist.,  polit,  y lit.  sohre 
los  Jiidios  de  Espaha  (Madrid,  I84H.  H.  pag.  50)  als  Verfasser  dieser  Reiin- 
chronik:  Rodrigo  Yanoz.  — lieber  die  auf  Alfonso’s  XI.  Refelil  ver- 
fassten prosaischen  Werke  vgl.  Bouterwek,  S.  35 — 30. 


I.  Zur  ftcitcbiclilc  der  Lit-  iin  Mittelalter. 


tigkoit  unil  seinen  litcrnrisclion  EinHusg  der  Infant  D.  Juan  Ma- 
nuel (st.  1H47),  elienfalls  ein  Abküinmiing  Ferdinand'»  III.  (des 
Heiligen)  von  Castilien.  Leider  ist  nur  ein  einziges  Werk  des- 
selben, und  zwar  erst  iu  der  Mitte  des  «ecbzebnten  .Inhrbunderts, 
durch  den  Druck  bekiumt  gemacht  worden,  aber  eben  in  der  die- 
sem Werke  Vorgesetzten  Biographie  dieses  Prinzen  giebt  uns  der 
gelehrte  und  selbst  als  Dichter  bekannte  Ilemusgebur,  Argoto 
de  Mnlin:i,  Kachricht  von  den  öbrigon  zahlroichon  Werken  des. 
seihen  in  gebundener  und  ungebundener  Hede,  die  nur  um  so 
melir  bedauern  lässt,  dass  für  die  Sittengeschichte  und  Literatur 
Spanien’»  so  kostbarü  Deukli^ler,  wie  so  viele  andere,  durch  eine 
uiibegreiliicbe  VeruHcblässigong  noch  bis  jetzt  verscblo-sseue 
Schätze  geblieben,  und  manche  vielleicht  gänzlich  nntergi'g.angen 
sind.  Dieses  einzige  bisher  bckanntgem,acbte  Werk  ist  der 
„Conde  Lucanot^'K  Bouterwek  hat  den  Ch.nakter  und  da.» 


' Sovill«.  l*>7r»,  uihI  Mntlritl  lü42.  4.  lk*hU*  AustralHii  Kflbst  in 

Si»uiieii  za  d<^n  gr<>s»tcu  ScltPiilipiteii.  IMo  k.  k.  llDriiililiothrk  in  Wioii  lio- 
sitzt  heido.  — Erst  in  nom-sUT  Z«“it  prst  lih'ncn  Wiptlorabilriickp  davou:  zu 
Sdittj'nrt,  18^0.  H.  von  A.  v.  Kpll<>r  bpsttr^^t ; — und  zu  H«ri'elona,  18i>3  8. 
(iils  TbPil  dps  Tetoro  de  nutorf  » iluMreA  von  Miln  y FontannlH  horfttiscpjrcbeii. 
bobb*  »ind  Wipdorabdrüpke  «lor  prsicn  Ansunbo,  nbpr  nur  der  von  Harpelona 
enthalt  mich  <lie  von  AriJote  «lo  Moliim  boitf«*ppbenen  Abbandtun^'oii  {std/re  la 
ptiftia  nuftcllaua,  und  Snne^'v.n  du  la  ca§^\  de  Iuh  .yannelf  «)  und  novli  aiisKprdeni 
»bis  erat  crwiihnle  Hnn  listüek  aus  der  Keimebrnnik  Alfons  XI.  und  eine  rocht 
ffiitc  Einloitniif;  üb«'r  das  Leben  und  die  Werke  de»  Infanten  nach  den  netiestcn 
Forschiinireii.  — Auch  vt»IlstandiKP  Uebersetziint'on  des  Conde  Luranor  be- 
sitzen wir  nun,  eine  tleuisclie  von  Frciberni  vom  E i c b end  orff  ( Herl  in,  1840. 
8.),  und  eine  frunzÖNtsclie  von  Fuibus«{ue  «Paris,  1854.  8.);  letztere  ist  nach 
doD  Madrblcr  llninlscbr.  t'omarht . f;iebt  «Uc  Capitol  in  ihrer  urs|>rüii|.dic)ieii 
Anordimii(;  und  um  cinp.s  mehr  als  die  nlten  Drucke  (diesos  neu  auf^efaudeue 
nach  der  MndritbT  IlamUckr.  auch  im  (^ri^inal),  nebst  oiuer  Eiuloituii^,  die 
eine  uusnihrlicbe  Hio(;ni|>bIe  des  Infanten  und  eine  Abbandliinfr;  ^.üur  l'intro^ 
duetion  de  rupvloi/iie  d'OnitU  >h  OecidtrU^'  entblilt,  auch  mit  historischen  und 
lilorarischcn  llomcrkunppn  zu  den  cinxclnon  Erziililunpen  und  einigen  Kxcur- 
sen  am  Emlc.  — \'k1.  hierüber  die  treffliche  Anzeige  von  Lemcke  in  den 
111  a 1 1.  f.  1 i t.  U n t e r h a 1 1.  1 867,  No.  1 6 ; und  die  mit  berichtigenden  Homer* 
kuiigpii  über  die  orienlHlischcii  Quellen  dos  l'onde  Liu-anor  von  llni.  Prof. 
H e n f öy  In  »len  (»  o 1 1 i n g.  A n zp  i g.,  1868,  St.  '12.  — Hei  weitem  vollständiger 
als  die  M>n  Ptiibns<(ne  gtgpbciieii  Naehwoisimgoii  der  QiipMoii  und  Nach' 
aliinutigpii  der  Aj>ob>geii  im  Condo  l.<ueHnor  sind  tlie  von  Fol  Ix  Liebrecht 
(ziier.»t  im  Xouoii  Jahrb.  d.  Herlin.  (»  es  e 1 1 sc  h f t.  f.  Deutsch.  Sj>r.  Horün, 
IHötb  Ibl.  VIII  S.  19<i — 200;  uml  ilann  in  spIimt  l’olters.  von  Dunlop, 
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Vcrliältniss  dieses  Buches  zu  der  nntionalen  und  tibrigen  gleich- 
zeitigen Literatur  noch  gänzlich  verkannt.  Denn  wenn  er  (S.  37) 
sagt:  „So  viel  gesunden  praktischen  Verstand,  und  eine  so  an- 
spruchlose Charakterwiirde,  eiiigekleidet  in  eine  so  einfache,  zwar 
altfränkische,  aber  nichts  weniger  als  geistlose  Form,  sollte  inan 
in  einem  spanischen  Buche  aus  dem  vierzehnten  Jahrhunderte 
nicht  suchen.  . . Aber  auch  nicht  eine  Spur  von  romanesker 
Exaltation  zeigt  sich  in  dem  Grafen  Lucanor.  In  jedem  Zuge 
verräth  das  Buch  den  ritterlichen  Weltmann  und  Menschenkenner 
ohne  Schwärmerei“,  so  stimme  ich  zwar  dem  letzteren  Urtheile 
vollkommen  bei;  aber  den  Ausdruck:  „altfränkische  Form“, 
kann  man  in  keiner  Beziehung  gelten  lassen,  da  dadurch  die 
Entstehung  und  die  Verbindung  dieses  Werkes  mit  der  Zeit- 
richtung ganz  irrig  bezeichnet  würde.  Etwas  näher  war  schon 
Sismondi  (S.  91  der  deutschen  Uebersetzung)  dem  richtigen 
Standpuncte  gekommen,  wenn  er  den  Grafen  Lucanor  mit  dem 
Decameron  in  Parallele  brachte,  wiewohl  auch  er  den  gemein- 
samen Ursprung  beider  Werke  und  ihr  fast  gleichzeitiges  Er- 
scheinen als  den  Ausdruck  einer  bestimmt  ausgesprochenen 
Richtung  der  Zeit  nicht  einmal  augedeutet  hatte.  Ich  meine 
nämlich  jenes  allmäligc  Eindringen  und  Aufnehmen  orientalischer 
Stoffe  und  Formen  in  die  abendländische  Literatur.  Denn  schon 
ein  paar  Jahrhunderte  früher  hatte  sich  jene  morgenländische 
Form:  eine  Reihe  von  Apologen,  Märchen  und  Erzählungen  in 


S.  .001  , A.  .383,  S.  543  ft'.). — Hiblio^nphisctie  Notizen  über  die  Werke  de» 
liifaiiten  geben  Tick  nor  und  Beine  Bpiuii»clien  Uebersetzer  01.  a.  O.  I.  S.  55 ft'., 
und  II.  667  flT.).  — Vgl,  auch  die  Analyse  des  Inlialts  des  Comle  Lucanor  bei 
Clarus,  I.  S.  357 — 397;  — und  Koscoe,  The  Spnnish  Novelhts,  (London, 
1832.  8.  Vol.  Lp.  3 sfjg.)  — Der  Conde  Lucanor  führt  in  den  Handsebr,  auch 
den  Titel:  Liltro  de.  Pntronio,  von  der  andern  Hauptperson  desselben,  dem 
Katligeber  des  Grafen  Lucanor,  der  diesem  auf  seine  Fragen  all  die  fle.scbicb- 
ten,  Fabeln,  u.  s.  w.  erzählt;  und  viellcicbt  ist  auch  das  dem  Infanten  in  den 
Handsebr.  beigelegte  Liltro  de  los  Extmplos  damit  , identisch.  — Die  span. 
L’ebers.  Tick  nor ’s  (II.  670 — 673)  führen  bei  dieser  Gelegonbcit  ein  von 
ihnen  handschriftlich  aufgefundenes  Libro  de  los  extmplos  6 dt:  los  gatos  an,  der 
Schrift  nach  aus  dem  Anfang  de»  15.  Jahrh.,  der  Sprache  nach  aber  wohl  noch 
älter,  nnd  theilen  daraus  eine  Probe  mit  (enthaltend  eine  V'crsion  von  «lern 
bekannten  Märchen:  Die  Krähen,  bei  Grimm,  107,  und  in  Wuk  Steph. 
K a rase  h it  sch,  Volksmärchen  der  Serben,  No.  16),  die  clie  llcransgabc  die- 
ser merkwürdigen  Apologensammlung  nur  um  so  wünschenswerther  inucht. 
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einen  Ralimen  zusammenzufassen  und  zur  Einkleidung  von  ab- 
stracten  Kluglieits-  oder  Weisheitsregeln  zu  benützen,  durch 
Vermittlung  der  vorderasiatischen,  griechischen  und  lateinischen 
Sprachen  aus  ihrem  Stammlande  Indien  einen  Weg  nach  Europa 
gebahnt  {Pantscha-Tantra^  Sendebar)^.  Die  Kreuzzüge  hatten 
natürlich  viel  zur  weiteren  Verbreitung  in  den  Landessprachen 
beigetragen,  und  wir  sehen  Einzelnes  häufig  benützt  und  nach- 
geahmt von  den  Trouveres.  Schon  zu  Anfang  des  zwölften  Jahr- 
hunderts schrieb  ein  getaufter  Jude  in  Spanien  {Petrus  Alfonsi, 
DiscipUna  clericalis.  1106)  eine  ähnliche  Sammlung,  dem  Inhalt 
und  der  Form  nach  ganz  nach  orientalischen  (zunächst  arabischen) 
Mustern,  die  etwa  ein  Jahrhundert  später  zweimal  in  das  Nord- 
französische übersetzt  wurde  {Le  Castoiement  d'un  pere  h son  ßls). 
Ini  vierzehnten  Jahrhundert  wurde  sogar  auf  der  Kanzel  von  die- 
ser Lchrweiso  häufig  Gebrauch  gemacht,  und  cs  entstanden  eigene 
Sammlungen  zu  diesem  Behufe  (eine  der  frühesten  die  bekannten 
Gesta  Romanorwn)  in  lateinischer  Sprache.  Es  war  daher  nur 
eine  natürliche  Wirkung  dieses  bestimmt  ausgesprochenen  Zeit- 
geschmackes und  eine  wahre  Befriedigung  eines  allgemeinen 
Bedürfnisses,  wenn  noch  in  demselben  Jahrhundert,  kurz  nach 
einander  und  in  verschiedenen  Ländern  Männer  von  Geist  und 
Talent  auch  in  den  Landessprachen  und  zur  Erreichung  mora- 
lisch-politischer Zwecke,  später  aber  auch  zur  blossen  Unterhal- 
tung und  oft  frivolen  Kurzweil  der  liörlustigcn , sich  in  dieser 
ursprünglich  morgenländischen  Form  versuchten,  und  so  eine 
eigene,  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  beliebte  Gattung  belehren- 
der Unterhaltungsschriften  der  abendländischen  Literatur  einbür- 
gerten. Dicss  scheint  mir  der  gemeinsame  Ursprung  des  „Conde 
Lucanor'\  des  „Decamerane*^*  und  der  „Ca?iterbury  Tales^^  zu  sein. 
Mit  welchem  Beifall  und  Erfolge  diese  Werke  aufgenommen 


‘ Vgl.  IlüIImnnn,  Städtewo.scn  des  Mittelalters,  Tlil.  IV,  S.  IS.*) — 221  ; 

— Görres,  die  doutsclien  V'^olksbücher,  S.  154flT.;  — Weber,  Mrtrical  HottMn- 
CC8.  Edinburgh,  1810.  8.  Vol,  I,  Introdurtion , p.  LVII; — E 1 1 i s , 

of  f.arly  tngl.  mctrical  liomanci's.  London,  1811.  8.  Vol.  ///,  p.  .3  «77.;  — 
Göttinger  Anz.,  1830,  St.  170—172,  S.  I700ft*.  u.  184:i;  St.  7;{— 77.  — 
Loiitrlcur  de  Ijongchamps,  Extsai  sur  les  fahle»  indtrnnes  (Paris,  1838.  8.) 

— Von  Prof.  Henfey  steht  ein  umfassendes  Werk  darüber  zu  erwarten.  — 
Vgl.  aueb  Du-M<^ril,  Poe»ies  inediies  du  moyen-Age  prcccdie»  d’iine  histoirc  de 
la  fahle  iaopiqne  (Paris,  1854). 
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wurden  und  fortgewirkt  Laben,  zeigt  die  zahllose  Kcilie  von  Naeli- 
ahninngen  in  allen  Sprachen  dos  gebildeten  Europa,  deren 
doch  keine  je  die  Bctnhmtheit  und  bleibende  Anerkennung  von 
Boccaccio’s  oder  Chaucer’s  Werk  erreichte.  Mir  aber 
scheint  der  Graf  Lucanor  ein  für  die  Geschichte  der  Literatur 
nicht  minder  beachtenswerthes  Buch  zu  sein,  als  das  Dccameron 
und  die  Canterbury  Tales,  welches  erst  seine  rechte  Wünlignng 
erhält,  wenn  man  es  in  Beziehung  auf  seinen  Ursprung  und  im 
Verhältnisse  zu  den  übrigen  Werken  derselben  Form  betrachtet. 
Unläugbar  schliesst  cs  sich  durch  Ernst  und  Würde  des  Vor- 
trages, Unterordnung  der  unterhaltenden  Einkleidung  zu  Gunsten 
des  Hauptzweckes  der  Belehrung,  sententiöse  Wendung  und 
streng  moralische  Tendenz  am  nächsten  aus  allen  den  orienta- 
lischen Mustern,  und  insbesondere  den  schon  sehr  früh  in’s  Spa- 
nische übersetzten  „Fabeln  des  Bidpai“  (Ilitopadesa)^  an. 
Wer  konute  auch  unmittelbarer  aus  den  Quellen  schöpfen,  als 
D.  Juan  Manuel,  der,  in  vielfacher  Berühruug  mit  deu  spani- 
schen Arabern  und  ihrer  Sprache  vollkommen  mächtig.  Form  und 
Geist  des  Orients  aus  lebendiger  Ansebauung  kennen  lernte?  — * 


* 8.  SHTtnietito,  Jfevtor.  para  ln  hüt.  de  ln  Porsin  y PoeUxi  Eip.^ 
p.  339  ty. : — .f-  A.  Pellicer,  Ftxstiyo  de  «««  liibliot.  de  Tmdxtct.  E$p.  MaJruI, 
IT78.  4.  p.  156  iy.;  — uml  Rotlr.  de  Castro,  IWdioteen  K$p.  Ttym.  /, 
p.  636 — 638. 

• Dieses  VerhMltnlss  dos  Conde  Luoanor  zur  europSlschen  Literatur  über- 

haupt uml  seine  hedeutsame  Stollnnf?  in  der  Spaniens  insbesondere  hat  am 
besten  Loracke  in  seiner  anpeführtcji  Anzeige  von  Puibuaquc’a  Ceber- 
Setzung  gewürdigt.  Nnvbdetn  er  hervorgehoben  hat,  dass  ,.der  indische  Apo- 
log  auf  seiner  Fahrt  nach  dem  Occident  zuerst  In  Spanien  gelandet  sei;‘* 
— dass  wir  unbcjswcifelt  „im  Conde  Lucanor  einen  dircoten  Vermittler 
EwischoD  morgen-  und  abendlüiidischem  (leiste,  insbesondere  eins  jener  Mittel- 
glieder zwischen  der  orientalischen  und  occideutaliseheii  Kcihe  der  Apologeii- 
sammlimgen  vor  uns  haben,  und  zwar  ein  Mittelglied,  welches  seine  Vorgänger 
durch  die  Originalität  uml  Freiheit  der  ßehamllungsw'eisß  bei  weitem  über- 
trilft ; — dass  es  wesentlich  sei,  alle  im  Conde  Lucanor  gegebenen  Roispielc 

als  Apologe,  d.  h.  „illiistriereude  Deispielc  zu  einer  MuraC\  zu  betraebteu 
und  die  darin  noch  rein  erlmltene  charakteristische  Verbindung  des  Lehren- 
den uml  Unterhaltenden  zu  beachten,  während  später  (z.  II.  in  der  fran- 
zösischen und  ilalienischmi  Literatur)  die  Trennung  der  Erzählung  (Novelle) 
von  der  Moral  (Fabel  oder  Apuing  iin  engem  Sinne)  cingetreten  sei,  fahrt  er 
fort  (a.  a.  O.  S.  293):  „Weit  Jang.HHincr  gieug  dieser  Pmeess  (der  Trennung) 
in  Spani«*n  vor  sieh.  Denn  gerade  jene  didaktische  Kiehtung  des  orientali- 
schen (leistes,  als  deren  Product  der  Apolog  zu  betrachten  ist,  hatte  sich  den 
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Dass  dies  keine  bloss  plausible  Vermutbung  ist,  beweist, 
al)"esehen  von  der  Form,  auch  der  Stoff*  der  Erzäli hingen,  wovon 
ein  grosser  Theil  unmittelbar  aus  maurischen  Sagen  * oder  aus 
den  Schriften  von  den  Orientalen  - entlehnt  ist.  Aber  nicht  bloss 


Sj)nniern  durch  die  luiipc  und  nahe  Iteriihrunp  mit  den  Arabern  vollkommener 
als  irpendwo  ander.s  mitpetheilt  und  bildet  seit  den  Zeiten  Alfon.s  X.  bis  zum 
Auspanpe  des  15.  Jabrbuiidert»  einen  borvor.stecbe.ndeii  Zug  der  spanischen 
Dichtkunst,  der  nieht  blos  in  einer  verhnltni.ssmäs.sip  pros,sen  Anzahl  wirklich 
didaktischer  Gedichte,  sondern  auch  in  dem  Vorragon  einer  helehrcndeu  Ten- 
denz in  allen  iil)rigen  Gattungen  der  Poesie  zutage  kommt.  Im  Kinklnuge 
hicniiit  sehen  wir  daher  die  Erzählung,  welche  im  Comic  Lucanor  zum  ersten- 
male  in  der  spanischen  Literatur  auftritt,  ganz  im  Gewände  des  echten  Apo- 
lop.s  auftreten,  der  noch  keinen  Unterschied  der  Stoffe  kennt,  dem  Thierfahel, 
Anekdote,  Schwank,  u.  s.  w.  nichts  als  Mittel  zum  Zwecke  der  Belehrung 
sind.“ 

Der  gelehrte.  Martiucs  de  Pitlal  erwähnt  in  seiner  Einleitung  zum  Can- 
cionero  de  Uaena  {p,  LXXI.)  noch  einer  anderen,  in  spanischer  Si)rHche 
hearheiteten  und  aus  dem  Oriente  stammenden  Apologen- Sammlung,  die  er, 
wenn  nicht  früher,  doch  gleichzeitig  mit  dom  Conde  Lucanor  ansetzt;  da  mir 
das  Buch  gänzlich  unbekannt  ist,  so  will  ich  die  Notiz,  die  der  Marques  davon 
glebt,  mit  seinen  Worten  hierhersetzen: 

,,Ei  lihro  llainado  JSocados  d'oro  el  qnal  hizo  el  U onium  liey  de 
Persin.  Tal  ea  el  titulo  comple.to  de  täte  situjularifimo  libro^  que  viene  & aer  un 
extractu  de  la  doctrina  de  loa  sahioa  antiguoa  dtl  Orinde,  contenido  en  la  narra- 
ciou  de  lo  tpte  »ueediä  al  ßonium  cvando  /ne  <i  la  India,  ,,por  bmacar  la  aapie.ncia''^ . 
F,l  traductor  ö compilador  del  W/ro  cn  au  Jorina  actnal  era  ciertamcide  cristiano, 
como  ae  ve  en  la  intocacion  d Jeaucriato  y « la  Virgen  epte  eatd  al  princtpio;  ptro 
en  todo  el  reato  de  la  ohra  nt  nna  aola  vez  ae  vTuidan  loa  doymaa  criatianoa  ni  ae 
alude  d clloa.  Su  Icnguaje  ea  como  del  aiglo  XIII.  6 XIV.  Hc  conoetn  haata  cua- 
tro  edicioHca:  Salamanca,  Toledo,  1510;  ValladvlUl,  1522  y 1527.“ 

Und  in  den  nachträglichen  Anmerkungen  zum  Cancionero  de  liaena  (/.  c. 
p.  701)  findet  sich  die  Notiz,  <lass  auf  der  Madrider  National- Bibliothek  eine 
ans  dem  15.  Jahrhundert  stammende  Handschrift  eine  spanische  Uebersetzung 
der  Iliatoria  septem  aapicidum  enthalte,  unter  folgendem  Titel: 

„Novella  que  Diego  de  Canizarea  de  latyn  cn  romance  declarö  y trnaladd 
de  litt  libro  llamado  Scala  CoelT‘.  Mit  der  Bemerkung;  „Ea  la  hialoria  vul- 
gär iidäulada  De  loa  aiete  aahioa  de  Iioma.^‘‘ 

> Z.  B.  Cap.  1,  11.  14,  19,  .39,  45. 

* Von  diesen  führe  ich,  ausser  den  Fabeln,  nur  einige  an,  deren  Quellen 
ich  bestimmt  naehweisen  kann,  als;  Cap.  7 (vgl.  Bcnfey  in  tlcn  Gotting. 
Anz.  1858,  S.  .318);  — Cap.  1.3  (vgl.  1001  Nacht,  übersetzt  von  liahieht, 
V.  d.  Hagen  und  Schall.  Breslau,  1825.  12.  ThI.  I,  S.  121  ff.  N.  14,  Gcsch. 
des  Scheich  Schahabeddin , nach  den  türk,  sieben  weisen  Meistern;  und  die 
weitere  Verbindung  mit  indischen  Visionen,  bei  Benfey,  a.  a.  ().);  — Caj).  24 


1.  Boutcrwok,  llistoria  de  lu  lit.  esp.  etc. 


93 


in  Stoff  und  Form,  selbst  im  Stil  und  in  der  Wortfügung  ist  der 
Graf  Lucanor  nach  dem  Urtheile  des  gelehrten  Conde* *  den 
Schriften  der  Araber  nachgebildet.  — Andererseits  sind  in  die- 
sem Buche  mehrere  Erzcählungen,  die  sich  schon  in  alteren  oder 
gleichzeitigen  Dichtungen  des  Abendlandes  finden,  und  auf  eine 
geineins.ame  Quelle  hin  weisen,  und  manche  gingen  unmittelbar 
aus  demselben  in  spatere  abendländische  Werke  der  Art  über^; 


( vpl.  ebenda  I S.  145  ff.,  der  Gärtner,  sein  Solm  und  der  Esel,  nach  den  türk, 
sieben  weisen  Meistern);  — (’ap.  29  ebenda,  Thl.  4,  S.  51  ff.,  Geschichte 
des  fünften  Uruders  des  Barbiers ; und  Calila  ct  Dlmim  . . . ptibl.  par  Silvestre 
de  Sacy.  Paris,  IHIG.  4.  Chnp,  vY,  Ic  Moine  et  la  lielctte,  p.  216 — 219  des  ara- 
bischen Textes.  Audi  die  Vorbilder  von  Lafontaine's  berühmter  Fabel: 
La  LoiJtVre  et  le  Pot  ait  Init)]  — (’ap.  37  fvpl.  Cardonne,  Mclanyes  de  lit.  orietU. 
Tom.  I,  p.  78  «77.,  nach  dem  Arab.  des  Ahmed  Ben  Arabschnh;  und 
Petrtis  Al/onsi,  disvijdinn  elericolie;  ed.  F.  IF.  V.  Schmidt.  Berlin,  1827.  4. 
Nr.  II  nml  III,  nebst  den  trofiliclien  Aiim.  des  gelehrten  Herausgebers);  — 
(’ap.  4U  (vgl.  Cardotinc,  l.  e.,  p.  68  nach  Ihn  Arubsehah;  und  .Sclimidt’s 
Beo.  von  Dunlop's  hist,  of  ßction  in  den  Wien.  Jalirl».,  Bd.  26,  S.  41;;  — 
Cni».  46  (Vgl.  Schmiflt’s  Anm.  zur  Lisriplinn  rliv.,  .\IX,  S.  141  — 142^.  Von 
vielen  anderen  ist  derselbe  L’r.sprung  höchst  wahrscheinlich.  S.  Liebrecht 
a.  a.  O. 

* Historia  de  la  dominacion  de  los  Arahes  en  h'spaiia.  Tom,  /,  Pröloyo, 
p.  A'A‘.  — Vgl.  auch  über  eine  arabische  Stelle  im  (änide  Lucanor,  Athe- 
na*um  fraiujais,  1853,  No.  29,  p.  457.  — Vgl.  jedoch  dazu  das  trelVcnde 
Urtbeil  des  I).  Eust.  Fornandez  de  Navnrretc  in  seinem  „Jiotquejo  hist, 
sohre  ln  noreln  e.<p.“  vr»r  <len  Notclistos  post,  ä Cervantes,  in  <ler  liihl.  de  axf. 
esp.  2’.  33.  p.  XXL 

* Vgl.  z.  B.  Cap.  7,  mit  .Stricker’s  Pfaden  Amys  (im  Koloczaer 
(^>dex  altileutHcher  Geilichte.  Pesth,  1817),  Vers  509 — 804;  — (’ap.  20. 
ausser  den  von  Liebrecht,  S.  502  angeführten  Nachahmungen,  die  noch  von 
Keinem  erwähnte  in  der  P’arsa  de  Moßna  Mnidez  desGil  Vicen  te  (Obras, 
Hamburg,  1834.  T.  l.  p.  115).  — Caj>.  48  (dieselbe  Erzählung  findet  sich 
auch  in  dem  altdeut.schen  Gedichte:  Salomon  und  Morolf,  in  Hagen  und 
Büsch  ing,  deutsche  Ged.  des  .Mittelalters,  Thl.  I,  S.  55 — 56,  V.  917  — 1008, 
und  S.  95.  Vielleicht  schöpfte  auch  unser  Sjianier  aus  derselben  Quelle)  mit: 
An  vida  y fähttlas  del  clarisimo  y salrio  fahuludor  Ysoi>o  ctc.  — Ancers,  en  casa 
de  Juan  Steclsio,  S.  A,  1 2*"0  fühulas  rolertas,  del  diahlu,  y de  la  mala  vieja. 
XVII,  j’ol.  128  r®  (eine  ähnliche  Bearbeitung,  wie  unsere  S t a in  höw  ersehe, 
der  im  Mittelalter  unter  dem  Namen  des  Aesop  beliebten  lateinischen  Fabel- 
saniinliingen , in  welche,  wie  .Schmidt  in  seiner  Au.sgabc  der  „Disciplina 
clcriealis'’'  ganz  richtig  vennuthet,  auch  mehrere  Erzählungen  aus  dem  Petrus 
Alfonsi  aufgenommen  .sind.  In  der  oben  angeführten  Ausgabe  befindet  «ich 
auch  u.  d.  T. : KremplarUt,  eine  spanische  Nachbildung  der  Fabeln  des  Bidpai. 
Vgl.  auch:  Fahles  iuidites  des  XII.  XII I.  et  XIV.  siecles  . . . par  Uobert.  Paris, 


»4 


1.  Zar  Geschichte  der  span.  Lit.  im  Mittelalter. 


es  bildet  daher  recht  eigentlich  das  Mittelglied  zwischen  den 
morgen-  und  aheiidliindischen,  und  nimmt  schon  desshalb  eine 
hedeutende  Stelle  in  der  Geschichte  der  Litcrntnr  fiberhanpt  in 
Anspruch.  Ich  übergehe  Don  Juan  Manuers  grosse  Verdienste 
um  die  Ausbildung  des  castilischen  Idioms,  dessen  Graf  Lncanor 
Münner,  wie  Argote  de  Molina,  Capmany  u.  s.  w.  in  KUck- 
sicht  auf  Reinheit  und  Zierlichkeit  der  Sprache  für  eines  der  vor- 
züglichsten Werke  jener  Zeit  erklärt  haheu;  ich  muss  es  An- 
deren überlassen,  ihm  das  verdiente  Lob  zu  spenden,  dass,  wenn 
er  nachgeahmt,  er  immer  auch  verbessert  habe,  da  die  Belegung 
dieses  Urtheils  mich  hier  zu  sehr  ins  Einzelne  führen  würde;  aber 
über  ihn  als  Dichter  in  gebundener  Rede  muss  ich  noch  ein 
paar  Worte  hinzufügen,  thcils  um  einen  so  merkwürdigen  Beitrag 
zur  Geschichte  der  spanischen  Metrik  nicht  unbeachtet  zu  lassen; 
tlieils  um  einen  von  Bouterwek  und  dessen  Ueborsetzem,  so 
wie  von  den  meisten  übrigen,  selbst  spanischen,  Literaturen  be- 
gangenen Irrthum  zu  berichtigen.  Leider  sind  die  Gedichte 
dieses  Prinzen  (cf  Libro  de  los  Cantares),  die  zur  Zeit  des  Argote 
de  Molina  noch  im  Kloster  zu  Pcflnliel  handschriftlich  aufbe- 
wnhrt  wurden,  seitdem  verloren  gegangen,  was  um  so  mehr  zu 
bedauern  ist,  da  sieb,  wie  Bouterwek  ganz  richtig  bemerkt,  aus 
den  Worten  des  Argote  de  Molina*,  der  sie  herauszugeben 
Willens  war,  vermuthen  lässt,  dass  sie  nicht  bloss  in  Alexandri- 
nern, sondern  auch  in  verschiedenen  kürzeren  Versarten  abge- 
fasst  waren,  und  daher  gewiss  sehr  interessante  Aufschlüsse  über 
die  castilische  Lyrik  und  Metrik  jener  Zeit  gewähren  würden. 
So  ist  man  denn  freilich  in  dieser  Rücksicht  allein  auf  die  ver- 
sificierteu  Sprüche  im  Grafen  Lucanor  selbst  angewiesen,  als 
die  eiuzigeu  uns  erhaltenen  Ueberreste  in  gebundener  Rede  aus 


1825.  8.  Tom  p.  CLIX  und  CCVII)  und  mit  Herolt  {DiMoipulu*)^  tiermo  96 
de  Umpore  u.  8.  w.  8.  L i e b r c c h t , a.  «.  O.  — Dass  Calderons  SclmuApicl : 
El  Conde  Lucanor ^ auBAor  dem  Namen  auch  den  Stoff  aus  Juan  Mauuel’a  Werke 
outlebnt  bat,  iat  nun  auch  vom  Freiherm  v.  Mfinch-Hellinfthauson  (Über 
die  älteren  Sammlungen  apan.  Dramen.  Wien,  1862.  4.  8.  82)  nachgcwicaen 
worden. 

* In  dem  schätzbaren  Anhänge  zu  seiner  Ausgabe  des  „Cont/e  Lxicanur^*^ 
{Diseureo  $obre  la  Poeeia  Castellana  contenida  cn  eate  Wtro^  Madrid,  1642. 
p.  127  «p.),  sagt  er  nämlich  davon;  . . . . „en  el  Ubro  que  Don  Juttn  Manuel 
eacriciö  en  Coplaa  y liitna»  de  aqxtfl  tiempo'* 
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der  Feder  dieses  Prinzen.  Allerdings  ein  schwacher  Ersatz!  denn 
sie  bestehen  meist  nur  aus  zwei,  höchstens  aus  vier  Versen;  aber 
doch  gewähren  sie,  zusammengehalten  mit  der  oben  ausge- 
sprochenen Vermuthung,  das  für  die  Geschichte  der  spanischen 
Metrik  nicht  unwichtige  llcsultat:  dass  schon  in  der  Mitte  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  neben  dem  herrschenden  Gebrauch  des 
Alexandriners  auch  castilische  Kunstdichter  sich  in  kürzeren, 
verschiedenartigen  Versmassen  versuchten,  nicht  ohne  wahr- 
scheinlichen Einfluss  der  Volkspoesie  auf  die  Kunstpoesie  und 
vorbereitend  die  zweite,  vorzugsweise  lyrische  Epoche  der  casti- 
lischen  Dichtkunst^.  Ich  habe  diese  Sprüche  die  einzigen, 
iinbezweifelt  ächten,  auf  uns  gekommenen  Ueberreste  von  den 
Gedichten  des  lufauten  D.  Juan  Manuel  genannt;  denn  die 
von  Bouterwek  und  den  meisten  übrigen,  selbst  spanischen 
Literatoreu  ihm  beigeschriebenen  liomanzen  und  kleineren  Ge- 
dichte im  Canchmero  general  und  Cancionero  de  Romances  sind 
nicht  von  diesem  Prinzen,  sondern,  wie  schon  die  Sprache  zeigt, 
von  einem  portugiesischen  Dichter  aus  dem  letzten  Viertel  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts,  gleichfalls  mit  Namen  D.  Juan  Ma- 
nuel, und  ebenfalls  aus  königlichem  Geblüte  stammend*.  Man 


• Diese  Sprüche  sinil  uHiiiHch,  ausser  in  Alexandrinern,  auch  in  zehn- 
»ylbigcn  (d  la  manera  de  los  Lemosis,  wie  der  Marques  de  Hantillana  diese  den 
Provenzalen  nachpeahmte  Versart  deshalb  genannt  hat)  nnd  zwölfsylhigen 
{versos  de  arte  mat/or)  Versen  und  in  Hcdoinlilien  nhgefasst  (vgl.  Argnte  de 
Molina,  l.  e.;  und  Martinez  de  la  Jlosay  ohras  lä.,  Tom.  /,  p.  IGG — 1G7).  Der 
t»ebrauch  dieser  letzteren,  recht  eigentlich  volksinässigcn  Versart  und  die 
analoge  Bildung  dieser  Sprüche  nach  den  im  Munde  des  Volkes  gangbaren 
Sprichwörtern  (daher  .Sanchcz,  l.  c.,  Tom.  IV,  prtUogo,  p.  XI,  sogar  da- 
von sagt:  „apenas  pueden  llamarse  pocstas  sino  sentcnrüis  rimndas  d manera  de 
refrnnes'^^  beweisen  doch  wohl  unläugbar  den  Einfluss  der  Volkspoesic  auf  die 
Kunstdichter,  und  geben  einen  merkwürdigen  Beleg  zu  der  Behauptung  Sar- 
miento’s  und  eines  neueren  spanischen  Kritikers,  die  in  den  Sprichwörtern 
den  Ursprung  der  spanisclien  Metrik  entdeckt  haben  wollen  (s.  Sarmiento, 
l.  c.,  p-  171  — 178  et  passim ; — und  Odos  de  Espatioles  emüjrados,  Tom.  IV, 
p 208 — 219).  — Ein  ebensogrosser  V’erlust  für  die  Oescbichte  der  spanischen 
Dichtkunst  ist  der  einer  dem  Infanten  zngeschriebenen  Poetik;  Arte  de 
trova rl  — 

* S.  über  diesen  Letzteren:  Harbosa  Machado,  Bibliotheca  Lmitana.  lAs- 
ho4X,  1747.  Fol.  Vol.II,  p.  GH8,  tind  Ferreras , Hist,  gendrnle  d' Espagne , trad. 
pnr  d' Jlermilly.  Paris,  17.Ö1.  4.  l'om.  VIII,  p.  182,  191  — 192  und  199;  — vgl. 
auch:  Höhl  de  Fab  er,  Floresta  de  rimas  autigtias  castellanas;  Tom.  I,  S.  1 
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kann  dalior  die  Bchanptunjr,  dass  der  Verfasser  des  Grafen 
Lucanor  aucli  auf  die  Ausbildung  der  lyrisclien  Kitnslpoesie  einen 
bedeutenden  Einfluss  geübt,  nnil  zu  ihrer  eigentltümlicbeti  Enl- 
wiekluug  unter  der  iiegierung  König  .lobann's  II.  als  Ilofpeesie 
unmittelbar  beigelrageu  habe',  bei  dem  .Mangel  ."ui  Doeuuicnton 
nur  als  eine  höchst  wahrscheinliche  Vemiuthung  gufhoissen. 

Zuiu  'rheil  werden  wir  für  den  N'erlnst  der  Gedichte  des 
Infanten  D.  Juan  Manuel  durch  den  Besitz  de*  Werkes  eine» 
seiner  Zeitgenossen  und  mit  ibni  in  mehr  als  einer  Uficksic.ht 
durch  gleiche  Kiclitting,  Form  und  Itihalt  verwandten  Dichter» 
eutschftdigt,  dessen  Erhaltung  und  Bokanntinachnng  wir  aber- 
mals dem  nncrniüdlichcu  Eifer  de»  tnfHichen  Banebez  ver- 
danken. Dieser  höchst  merkwürdige  Mnnn  hiess  Juan  Hiiiz, 
hekannter  unter  deniNaiuon  des  Erzpriesters  von  llita  (Jomi 
Ri>if,  Ardpreslit  de  Fila,  wie  er  sich  selbst  nennt).  Das  AVenige, 
was  der  gelehrte  Sancliez  über  dessen  Lebeiistimständo  liermis- 
bringea  konnte,  beschrliukt  sich  darauf,  dass  er  wahrscheinlich  zu 
Guadalajara  oder  Alcalit  de  Ilenares  gegen  den  Anfang  des  vier- 
zehnten Jabrbtinderts  geboren  wurde,  bereit«  Erzpriester  in  dem 
Flecken  llita  (fünf  Meilen  von  GtiHdalajara)  war,  als  er  auf  Be- 
fehl des  Cardinal«  I).  Gil  de  Albornoz,  damals  Erzbischofs  von 
'J'olcdo,  in  letzterer  Stadt  zwischen  1J37  und  1350  wegen  A'er- 


der  (li'Utsch.  Amu.  ]{ o 1 1 erm  a ii  n m.  a.  O.  S.  40;  TickiiGr,  I.  S.  6G;  — luui 
Jo.^c  Maria  da  Co.«la  e Silva,  Ensaio  hiof/raphiro-critu-o  soire  o$  mdhuttt 
poitnK  purtngmzfs.  Lisboa,  1850.  8.  Tuin,  /,  p.  176 — 184.  — Stdbst  der  pe* 
lehrte  (' 1 e me  iic  i n verwechselt  diesen  Lichter  in  »einer  trefflichen  Denk- 
Beliril'i  auf  «lie  Köiiipin  l.iahella  uml  ihr  Zeitalter  mit  einem  »|>iileren  1).  J UAii 
Manuel,  dem  hckiinnten  Güiistlinpe  P)iili])p’»  I.  von  Caatilieii  und  Krx> 
herzop»  vtiu  Oesterreich  (».  Memoriaa  dt'  la  rral  AcndctHÜi  de  ln  Uvitoria. 
Tom,  VI,  p.  404).  — friihzeitip  derlei  Verweeli.-lunpen  gesehuheu  uml  um 
wie  viel  »chweror  c»  dalntr  den  Spateren  ist,  sich  vor  irrthumern  su  bewahren, 
y.eipt  z.  11.  eben  die  von  lloulerwek  angeführte  und  irrig  dem  Infantci» 
I).  .Jüan  Manuel  Ipeipeschrichone  Koinanzc  des  oben  genannten  poriugie- 
sisclicn  Dichter.“  «bei  It  ö h I de  Fabor,  /.  <•.,  Nr.  l.'U),  die  schon  i.  J.  1516  in 
die  (fcdichisammlung  tles  Juan  tlel  Knztna  fAlschlioh  aafgenommcD  wurde 
( t'anrion^ro  dt  «J.  ti c 1 Knziiia.  Zaragoza,  1516.  Fnl.  Jtl.  XCI  t*o  , nebst  einer 
Hiidercn  Uomnnze;  hci>ie  ahr-r  linden  sich  nicht  in  der  älteren  Ausgabe:  Sala> 
maiicn,  1500.  Fol.t,  wa.s  seihst  einen  so  gelclirteii  und  iimsichtipeii  Kritiker, 
wie  Martinen  t! e 1 a U o sa , irrepeführt  hat  (/.  r.,  Tom,  /,  203). 

* Mr,ndihH  y Sili'e  ln  ^ l.  e.,  7'om.  ///,  DUt'urgt)  prclttninar^ 

p.  A'A'A'IV— .VA  A'IV/. 
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läumdungen  und  falschen  Zeugnissen,  wie  er  w’enigstens  behaup- 
tet, in  gefänglicher  Haft  gehalten  wurde,  wie  Cervantes,  wäh- 
rend dieser  Zeit  seine  Gedichte  verfasste  (1343,  era  de  1381  nach 
der  Handschrift  von  Salamanca),  und  ehva  iiin  das  Jahr  1351 
starb* *.  So  hat  die  spanische  Literatur  demselben  Zufalle,  der 
die  erste  Veranlassung  zur  Abfassung  des  uuvergleieblioheu  Don 
Quijote  w'urde,  ein  für  seine  Zeit  nicht  minder  merkwürdiges 
Werk  zu  danken;  welche  Vielen  gewagt  scheinende  Ilebauptnng 
ich  am  besten  zu  rechtfertigen  glaube,  wenn  ich  einen  möglichst 
gedrängten  und  doch  vollständigen  Auszug  aus  den  Dichtungen 
unseres  Erzpriesters,  nebst  Nachweisung  der  von  ihn»  wahrschein- 
lich benützten  Quellen,  hiehersetze;  um  so  mehr,  da  diese  Dich- 
tungen offenbar  ein,  w’cnn  auch  oft  nur  lose -zusammenhängendes 
Ganzes  bilden,  und  nur  von  diesem  Standpunctc  aus  erst  ihre 
richtige  Würdigung  erhalten,  die  ihnen  weder  Bonterwek,  der 
nicht  einmal  die  vollständige  Ausgabe  von  Sanchez  kannte,  und 
nur  nach  dein  von  Velazquez  im  Auszuge  mitgetheilten  Bruch- 
stück urtheilte,  noch  viel  weniger  seine  Nachfolger,  und  seihst 
nicht  einmal  die  spanischen  Uobersetzer  desselben,  die  sich  be- 
gnügten, einige  Stellen  aus  Sanchez  Einleitung  abzuschreiben, 
haben  angedeihen  lassen  2. 


* Das  Werk  dieses  Dichters  füllt  den  ganzen  vierten  Band  von  Sanchez 
oft  angeführter  Sammlung  {Poesia»  dcl  Arcipreste  de  f/ita),  der  cs  nach  drei 
Handschriften  hcransgab,  die  es  aber  leider  nicht  vollHtäiidig  enthielten,  und 
was  noch  mehr  zu  bedauern  ist,  unterdrückte  der  Hernusgeber  aus  zu  grosser 
Aengstlichkeit  mehrere  Stellen  die,  wie  er  selbstsagt,  gerade  zu  den  anziehend- 
sten und  ergötzlichsten  gehörten  („hemoa  mprimido  una poeaia  entera,  y vanoa  paaa- 
gea,  no  loa  menoa  feativoa  i ingenioaoa").  — Ich  habe  zwar  im  Texte  das  Jahr 
der  Abfassung  nach  der  Annahme  des  Sanchez  angegeben,  der  hierin  der 
Habdsclirift  von  Salamanca  folgt,  die  überhaupt  seiner  Ausgabe  zum  (jrundc 
liegt;  muss  aber  gestehen,  dass  ich  von  seinen  Gründen  nicht  ganz  über- 
zeugt bin,  vielmehr  die  Angabe  der  beiden  anderen,  otfenbur  älteren  Hand- 
schriften (Cod.de  Toledo,  von  welchem  die  span.  Uebersetzer  B out  erwek ’s 
ein  ('acsimilc  geben,  und  Cod.  de  Oayoao),  «ämlich  das  Jahr  1330,  era  de  13G8, 
für  die  richtigere  halte. 

* Bouterwek  ist  zu  entschuldigen,  da,  wie  es  scheint,  der  vierte  Band 
von  Sanchez  Sammlung  sich  damals  noch  nicht  auf  der  Göttinger  Bibliothek 
befand;  aber  auch  sein  getreuer  Nachbeter,  Sismondi,  der  sich  hier  von 
seinem  Führer  verlassen  sieht,  jedoch  selbst  gesteht,  dass  ihm  die  Ausgabe 
von  Sanchez  zur  Hand  war,  und  sich  mit  einem  vornehm  absprechenden 
Urtheile  durchzuhelfen  sucht?  — Freilich  fordert  ein  Werk,  wie  das  unseres 
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1.  Zur  Geschichte  der  spHii.  im  MiUeJalt>>r. 


Der  Erzpriester  von  Hita  beginnt,  ganz  im  Geiste  des 
Mittelalters,  sein  Werk  mit  einem  Gebete  zu  Gott,  Jesus  Christus 
und  der  Jungfrau  Maria,  worin  er  sie  auflebt,  ihn  aus  seiner  trau- 
rigen Lage,  nämlich  der  gefänglichen  Haft,  zu  befreien,  in 
welche  ihn  böse  Verläumder  {nitaclarlores)  gebracht  hätten.  Die- 
ses Gedicht  ist  in  der  vierzeiligen,  durch  denselben  Reim 
gebundenen  Alexandriner-Strophe,  deren  er  sich  überhaupt  in 
den  mehr  erzählenden  und  didaktischen  Theilen  seines  Werkes 
nach  der  Sitte  der  damaligen  s])anischeu  Euustdichter  vorzugs- 
weise bedient,  so  dass,  wenu  ich  nicht  ausdrücklich  eine  andere 
Versurt  hemerke,  immer  diese  zu  verstehen  ist. 

Hierauf  folgt  ein  prosaischer  Prolog,  worin  er  sein  Werk 
gegen  Missvcrstänilniss  zu  wahren  sucht;  denn  nicht  der  Wort- 
sinn und  die  scheinbar  verführerische  Form,  sondern  die  Absicht 
entscheide;  er  aber  habe  dieses  von  ihm  neu  erfundene  Buch 
(compuse  este  nuevo  libro)  in  der  Absicht  verfasst,  um  vor  den 
Fallstricken  einer  bloss  weltlichen,  tbörichteu  und 
sündigen  Liebe  (loco  amor)  zu  warnen,  ihre  Verführungs- 
künste  aufzudecken,  und  zur  reinen,  gottgefälligen  hinan- 
Icnken.  — lieber  die  von  ihm  gebrauchten  metrischen  Formen, 
als  Nebenzweck  bei  Abfassung  dieses  Werkes,  äussert  er  sich 
sehr  merkwürdig  also:  ,,L7  compöselo  (este  libro)  olro  si  ä dar  al- 


Uichters,  da»,  aeiripr  «ft  dunkeln  Spraelie,  satyrischeu  Anspielunfren,  vielfachen 
Nnelinhmun(:en,  Kinschaltun^en  und  Sprtlu^o  wegen,  im  Zuaauiinenhange  auf- 
zufaaaen  keine  leichte  Arbeit  ist,  etwas  mehr,  ais  „Durclisehen“  (8.  97 
d.  deutsch.  Uebers..  Anm.>!  — Auch  au  den  span.  Ueiwrsetzem  muss  man  die 
Unterlassung  einer  gänzlichen  Ueberarbeitung  dieses  Artikeis  tadeln.  — Cla- 
rus  (a.  a.  O.  1.  S.  398  ff.)  hingegen  hat  eine  sciir  einjffehlenswerthe  Analyse 
von  des  Juan  Kuiz  Werke  gegeben.  — In  der  im  J.  184  t zu  Madrid  heraus- 
gekomineneu  Zeitschrift:  „A7  Trovaäor  esjtanoV*  befindet  sieh  (pag.  17 — 19, 
und  29)  ein  Artikel  iitter  den  Erzpriester,  worin,  nebst  liessen  (Phantasie-) 
Bild  in  Holzsehtlitt  nach  einer  Federzeichnung  der  Hands.  von  Toledo,  eine 
kurze  biographische  N<diz  über  ihn,  einige  Bemerkungen  Sarmiento's  (aus 
dessen  handschriftlichem  Nachlass)  über  die  von  ihm  cingeselienen  Ilaudsehr. 
und  das  t'ersprechen  gegeben  wird,  einige  uttgedmekte  Stücke  von  ihm  naeh- 
zuliefern;  aber  weder  die  Notizen  enthalten  etwas  Neues,  uoch  ist  das  Ver- 
sprechen gehalten  worden;  denn  das  einzig«  initgetlicilte  (fedicht  ist  nur  eine 
schlechtere  Lesart  der  bei  Sanchez  abgedruckteu  ersten  Cdatira  de  Serrana 
fCopla  93.3  — 94.3).  — Es  ist  in  der  Tbat  unverantwortlich,  dass  ilie  Spanier 
nicht  längst  eine  vollständige,  kritische  Ausgabe  der  Werke  eines  ihrer 
genialsten  Dichter  veranstaltet  haben  1 — 
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ffunas  leccione»,  i muestra  de  metrificar,  et  rimar,  et  de  Irovar:  con 
trovas  et  notaa,  et  rimaa,  et  decadea,  et  veraoa,  gue  ßa  complida- 
mente  aetjund  gue  eata  ciencia  reguiere." 

ln  <lpm  sich  daranruihemleii  Eingaiigsgcdichtu  hittut  er  Gott 
abermals  um  seinen  Beistand,  damit  er  zum  Vergnügen  und  zur 
Belehrung  ein:  „libro  de  tuen  atnor“  vullendeu  künne,  und  zwar 
in  poetischer  Einkleidung  und  in  Uei men,  weil  es  so  lieber 
gehört  werden  würde: 

„Et  porgue  mejor  de  todoa  aen  escuchado, 

Fablarvoa  h»  pur  trobaa  ( cuento  rimado." 

Doch,  sagt  er  in  einigen  gut  gewählten  Gleichnissen,  möge 
man  sein  Buch  nicht  bloss  nach  der  scherzhaften  Aussenscito 
beurtheilen  (non  ea  libro  necto  de  derancu),  und  den  tiefer  liegen- 
den Sinn  übersehen.  Weil  aber  alles  Guten  Anfang  und  Wurzel 
die  h.  Jungfrau  Maria  ist,  so  wolle  auch  er  vor  allem  Andern  sie 
besingen.  Es  folgen  nun  zwei  Gedichte  auf  die  sieben  Freu- 
den der  M utter  Gottes,  das  erste  mit  einer  vierzeiligen  Cabeza 
in  viersylbigon  Versen,  und  vierzeiligen  Strophen  achtsyl- 
biger  Verse;  das  zweite  in  sechszeiligen  Strophen  (Prosa),  in 
welchen  immer  nach  zwei  achtsylbigen  Versen  ein  Halbvers 
(guebrado,  von  4 Sylben)  kömmt,  beide  auch  durch  die  künstlichere 
Anordnung  der  Reime  merkwürdig. 

Er  kömmt  nun  auf  sein  voriges  Thema  zurück,  indem  er 
seine  poetische  Vorrede  also  fortsetzt:  Da  aber  schon  Cato  sagt, 
dass  man  dem  Emst  auch  Scherz  beigeselleu  müsse,  so  habe  auch 
er  einige  Schwänke  (burlas)  eingeflochteu;  doch  verwahrt  er  sich 
sogleich  wieder  vor  übler  Auslegung: 

„Cada  gue  las  {burlaa)  oyerdea  non  gurradea  comedir, 

Salvo  en  la  manera  del  trovar  et  del  deair.“ 

Sonst  könnte  es  ihm  mit  seinen  Lesern  leicht  so  gehen,  wie 
dem  griechischen  Doctor  mit  dem  römischen  Vagabun- 
den (Copla  36 — 53,  ein  mit  vieler  Laune  erzählter  Schwank  nach 
einer  mir  unbekannten,  verinuthlich  mittcllateinischen  Quelle*. 
Daher  kömmt  cs  vor  allen  auf  den  Leser  selbst  an,  dass  er  den 

' Dafür  sjirk-ht  weiiiggtens,  dass  sich  derselbe  Schwank  auch  in  Pauli ’s 
Schimpf  und  Emst  (Frankfurt  a.  M.  1594.  8.  „Von  Keysem  und  weltlichen 
Begimenten.**  Bl.  88  r®:  Ein  Narr  disputiert)  tiiidet.  Vgl.  Wiener  Modezeituug, 
1835;  1.  Decemher;  — und  ein  ähnlicher  hei  Kabelais;  s.  Puibusque, 
Hiat.  comparie  des  tüt.  tap.  et  /raiu;„  /.  p.  87 — 88. 
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rechten  Sinn  lieraiiszufinden  wisac-,  zu  Allen  sprcclie  zwar  die 
Schrift,  aber  mir  die  Verständigen  werden  sie  richtig  auszulegen 
wissen. 

Nun  kömmt  er  zu  dem  eigentlichen  Gegenstände  seines 
Werkes;  „Selion  Aristoteles  sagte  sehr  wahr,“  fährt  nämlich 
unser  Dichter  fort,  „dass  alle  Welt  sich  um  zwei  Dinge  bemühe: 
um  sich  zu  erhalten  (mantenencia)  und  sich  fortzupflanzen“ 
(Junlamienlo  con  femhra),  sehr  naiv  setzt  er  aber  sogleich  diese 
Cluusel  hinzu: 

„Si  lo  dixtese  de  mio,  seria  de  culpar, 

Diselo  grand  filosofo,  no  to  yo  de  rebtar.“ 

Dass  der  Philosoph  aber  wahr  gesprochen,  sehen  wir  an  dem 
Beispiele  aller  Thiere,  noch  mehr  an  dem  dos  Menschen  selbst, 
der  ungeregelter  wie  jene  dem  Geschlechtstriebe  fröhnt,  und  wider 
sein  besseres  Wissen  der  thörichten  Liebe,  d.  i.  der  blossen 
Sinncnlust,  sich  hiugiebt;  denn  der  Trieb  ist  mächtiger,  als  die 
Vernunft: 

„Et  yo  como  soy  omen  eomo  oiro  pecador, 

Ove  de  las  mugeres  d reses  grand  amnr, 

Probtir  omen  las  co.ias  non  es  por  ende  peor, 

E saber  bien,  e'  mal,  f usar  lo  mejor." 

Hierauf  beginnt  der  Dichter,  um  gleichsam  an  seinem  eige- 
nen Lebensromane  die  Verirrungen  der  thörichten  und  die  end- 
liche Erkenutniss  der  wahren  Liebe  zu  zeigen,  die  Erzählung 
seiner  wirklich  erlebten  oder  wahrscheinlicher,  ja  zum  Theil,  nach 
seinem  eigenen  Geständnisse,  gewiss  erdichteten  Liebesabenteuer 
[De  como  el  Arcipreste  fne  enamorado).  „Einst  bezauberten  mich,“ 
so  erzählt  er  uns,  „die  Reize,  einer  schönen  und  tugendhaften  Frau 
von  edler  Geburt: 

Siempre  aria  detla  buena  fabla,  i buen  riso, 

Nnnea  al  fiso  por  mi,  ni  creo  que  faser  qulso.“ 

Doch  das  genügte  ihm  nicht;  da  er  sie  aber  auch  nicht  ein 
Stündchen  ohne  Zeugen  sehen  und  sprechen  konnte,  denn: 
„Mucho  de  omen  se  guardan  alli  (las  duefias)  do  ella  mora, 
bfas  mucho  que  non  guardan  los  Jodios  la  Tora,“ 
so  nimmt  er  seine  Zuflucht  zu  einer  Unterhändlerin  (mensagera), 
um  ihr  durch  dieselbe  ein  Lied  (Cdntiga)  zu  übersenden'.  Aber 

* Efs  ist  ein  nielit  zq  Übersehender  Zug  aus  der  Sittengeschichte  jener  Zei> 
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ein  wahres  Wort  sagt:  ehr-  und  tugeiidsuuie  Frauen  glatten  Wor- 
ten nicht  vertrauen;  die  Schöne  antwortet  dalier  der  Uebe.rbrin- 
gerin,  bei  ihr  seien  ihre  Ueberredungskiinste  verschwendet,  sie 
sei  durch  den  Schaden  anderer  von  ihr  üetiiuschter  klug  gewor- 
den, und  erzählt  ihr  die  Fabel  vom  Fuchse,  der  durch  das  Bei- 
spiel des  Wolfes  gewarnt,  den  Ochsen  mit  dem  kranken  Löwen 
besser  zu  theilen  verstand'.  Ueberdiess  hatten  vcrlUumdorischo 
Zwischenträger  die  Dame  gegen  ihn  argwöhnisch  gemacht,  und 
als  bald  darauf  seine  Bewerbung  hekunnt  wurde,  zog  sie  sich 
gänzlich  zurück.  Jedoch  lässt  sie  ihm  auftrugen,  ein  Klagge- 
dicht darüber  zu  machen  (algim  triste,  ditado),  was  er  auch 
that  und  weiches  sie,  wie  er  sich  schmeichelt,  nicht  ohne  Schmerz 
absang: 

„iWds  que  yo  podria  ser  dello  troradur.“ 

Er  verwünscht  die  Verläumder,  die  ihm  unziemliche  Prah- 
lereien audiebteten,  wodurch  die  Dame  gegen  die  Aufrichtigkeit 
seines  Antrags  misstrauisch  gemacht  wurde,  und  deshalb,  über 
ihn  erzürnt,  zu  seiner  Botin  sagte:  „Wenn  die  Männer  um  eine 
ehrbare  Frau  freien,  so  versprechen  sie  alles  was  man  will,  haben 
sie  aber  ihren  Zweck  erreicht,  so  hallen  sie  wenig  oder  gar  nichts.“ 
Was  sie  ihr,  da  sie  sehr  unterriebtet  war  {muc/io  letrado),  durch  die 
äsopische  Fabel  (J'abla  conipuestn  de  Isopete  sacada)  von  der 


ten  y <tn»8  er  faat  alle  seine  Liebeswerbungen  dureli  Uebersoiiduiig  selbst  ver- 
fasster Lieder  eröffnet.  Qewöhnlicli  heisst  es:  „Knrul  e»tn  edn-iga  qur  ea 
dfyuao  pntaUt}**  leider  scheinen  aber  nur  wenige  derselben  in  den  Handschrif- 
ten sich  erhalten  zu  haben,  denn  meist  fehlen  sie;  vemiuthlkh  hielten  es  die 
ranmkargen  Abschreiber  nicht  der  Mühe  wcflh,  solche,  in  ihren  Augen  unbe- 
deutende Kleinigkeiten  aufzunehmen,  und  machten  nur  zu  Gunsten  der  Ge- 
sänge religiö.sen  Inlialts  eine  Ausnahme , unter  den  übrigen  wählte  Jeder 
nach  seinem  Geschmuckc  höchstens  einige  aus.  Wie  viel  hat  nicht  die  Ge* 
schichte  der  spanischen  Lyrik  und  Metrik  dadurch  verloren!  — 

* Ahgedruckt  in  Faber’s  „fVorettn,“  Tom.  //,  So,  442.  — S.  die  ursprüng- 
liche Quell«  in : Acaupm-Conxi  {yii'Owr  uiifuoTtiiitn'  Paris.  1810.8.), 

/ah.  38:  AttVy  rai  oeo?,  xoi  a/w;rijf.  — Vgl.  das  nähere  VorbiM  in:  Ltgrand^ 
FahlUittr  etf....  3^»"^  iä.  Paris,  1829.  8.  To7H.  IV,  F.thlf$  dt  Marü  de  France, 
p.  360  (findet  sich  nicht  unter  den  von  Ro^^uefort  heraiisgegehenen  Fabeln 
dieser  Dichterin)  und  Reinardus,  10,  hei  Jac.  Grimm,  Reinhart  Fuchs 
(Berlin,  1834.  8.  8.  LXXV’L).  — Unser  Dichter  nennt  sein©  Fabeln  immer 
gerade  wie  die  deutschen  Dichter  des  Mittelalters,  z.  B.  Boner 
oder  Stricker,  ,,[ii*pel'\ 
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krcisaenden  Erde,  die  einen  Maulwurf  gebar,  erläutert*.  Das 
Ende  dieser  ersten  Bewerbung  war  aber,  wie  gesagt,  ein  Korb. — 
Der  Dichter  sucht  sich  mit  äalomo's  Ausspruch  zu  trösten,  dass 
alles  eitel  sei,  ausser  der  Liebe  zu  Gott;  ein  Beintthcn  ohne  Er- 
folg aber  die  grösste  Thorbeit.  — Doch  habe  er  deshalb  weder 
dieser,  noch  anderen  ehrbaren  Frauen  je  Übel  nacbgeredet,  was 
eine  grosse  Gemeinboit  wäre,  da  eine  gute,  schöne  Frau  das 
höchste  Gut  der  Erde  und  die  grösste  Wonne  ist.  — Denn 
wäre  das  Weib  etwas  Beblechtes,  hatte  sie  Gott  dem  Manne  nicht 
zur  Gefährtin  bestimmt  und  so  edel  geschaffen,  die  Liebe  hätte 
nicht  so  viel  Reiz,  dass  Alle  ihr  huldigen  müssten: 
i,Por  Santo  nin  sonta  que  seya,  non  si  guten 
Non  codicie  compafia,  si  solo  se  mantien.“ 

Da  auch  er  sich  nun  in  dem  letzteren  Falle  befand,  so  rich- 
tete er  sein  Augenmerk  auf  eine  Andere,  minder  unzugängliche 
{puse  el  ojo  en  otra  non  sanla).  Er  erreicht  aber  auch  hei  dieser 
seine  Absicht  nicht;  denn  ein  falscher  Freund,  dessen  er  sich  als 
Liebesboten  bediente,  benützt  die  Gelegenheit  für  sich: 

„El  comiö  la  vianda,  i d mi  fiso  rumiar." 

Der  Dichter  rächt  sich  dafür  durch  ein  Spottgedicht  (trova 
casurra)  an  diesem  falschen  Boten  (De  lo  que  contesciö  al  Arei- 
presle  con  Fernand  Oarcia  su  niensqfero).  Dieses  Spottgedicht 
besteht  aus  einer  zweizeiligen  Cabeza  und  fünf  vierzeiligen  Stro- 
phen, sämmtlich  in  aclitsy  Ibigen  Versen;  die  ersten  drei  Verso 
Jeder  Strophe  sind  durch  denselben  weiblichen  Reim  gebunden, 
der  vierte  aber  endet  auf  den  männlichen  Reim  der  beiden 
Verse  der  Cabeza.  Es  scheint  im  Volkston  gedichtet  zu  seinL 

• 8.  Phscilriui,  Lib.  IV^fab.  XXII:  Mont  parturifns.  — Unser  Spanier  be- 
sieht  sich  hier  ofTenhar  auf  eine  jener  im  Mittelalter  gangbaren  Compilationen 
lanpiseher  Fabeln^  die  er,  wie  die  Trouv^res,  den  „kleinen  Aoaop“  (Jaope#, 
Isopetf)  nennt.  Ja  vielleicht  war  sogar  eine  solche  nord-französische  Rearboi- 
tuug  seine  unmittelbare  Quelle  ^ da  er,  wie  ich  noch  im  Verfolge  mehrmals 
Gelegenheit  haben  werde,  zu  zeigen,  mit  den  Dichtungen  der  Nordfranzosen 
sehr  bekannt  war. 

* Dieses  Spottgedicht  enthält  ein  mir  nnversUndliches  Wortspiel  mit  dem 
Worte  „Cnw**,  vielleicht  der  Name  der  Schönen.  Koch  spricht  er  von  einem 
anderen , in  den  Handschriften  nicht  verzeichneten  Spottgedichte  über  den- 
selben Gegenstand: 

„Üfl  rseotar  goioio  annpaHero  df  Curafkt 
Fi*r  r$ta  otra  trora,  non  ros  sra  estraHa,** 
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Diese  beiden  nnglUckliclien  Versuche  halten  ihn  nun  aller- 
dings von  allen  weitern  Lieheshe Werbungen  ahhalten  sollen; 
allein  die  Astrologen  sagen  mit  liecht,  es  sei  Jedem  schon  hei 
seiner  Geburt  sein  Ijchicksal  bestimmt,  dem  suche  man  vergeblich 
zu  widerstreben.  Zum  Beweise  beruft  er  sich  auf  das  Beispiel 
des  Maurenkölligs  Alacaräs,  der  fünf  der  aiigeseheiisten  Na- 
turkundigen (Sabios  naturales)  um  das  künftige  Geschick  seines 
iieugebornen  Sohnes  befragte,  deren  jeder  ihm  eine  andere  ge- 
waltsame Todesart  desselben  verkündete,  deren  Ausspruche  daher 
unvereinbar  schienen,  und  doch  buchstüblich  zutrafen  (Capla 
119 — 129) Man  dürfe  ihn  wegen  seines  Glaubens  an  die  Aus- 
sprüche der  Astrologie  nicht  einen  Fatalisten  und  Ketzer  schei- 
ten, gegen  welchen  V'orwurf  er  sich  durch  ein  sinnreiches  Gleich- 
niss  zu  vertbeidigeu  sucht,  indem  er  Gott  mit  dem  Pabste  oder 
einem  Könige,  und  das  Schicksal  mit  den  Gesetzen  vergleicht, 
und  doch  könnten  die  Erstoien,  trotz  der  unveränderlichen  Aus- 
sprüche der  Letzteren,  das  Begnadigungsrecht  üben.  — Er  macht 
nun  die  Nutzanwendung  auf  sich  und  sein  eigenes  Geschick: 
denn,  fährt  er  fort,  viele  werden  im  Stern  der  Venus  geboren, 
pud  müssen  daher  ihr  Leben  lang  der  Liebe  huldigen,  wenn  sie 
auch  noch  so  sehr  widerstreben,  und  nur  selten  den  ersehnten 
Lohn  erhalten: 

„En  este  siyiio  alal  creo  (jue  yo  nasci, 

Siempre  puile  en  servir  tluetias  t/ue  conod, 

El  bien  que  me  J'ecieron,  non  lo  desgradeci, 

A muchas  servl  mucho,  que  nada  acabesci. 

Como  quier  que  he  probado  mi  signo  ser  atal 
En  servir  ä las  duenas  puhar  i non  en  nl; 

Pero  aunque  oine  nun  gosle  la  pera  del  peral, 

E/i  estar  d la  sombra  es  plaser  comunal. 

Er  zählt  nun  die  vortheilhafteu  Wirkungen  der  Liebe  auf; 
nur  einen  Fehler  müsse  er  an  ihr  tadeln,  und  zur  Steuer  der 
Wahrheit,  selbst  auf  die  Gefahr,  es  mit  den  Frauen  zu  verder- 


Die  Ervrtthnung  des  de  Coqwiigne'^^  eine  Erändung  der  Fabliert,  beweist 

abermals  seine  Bekannteehafl  mit  diesen  Dichtern  (a.  die  Anm.  aiim  Märchen 
vom  Schlauraffeniand  in  der  Brüder  Grimm  Kinder-  und  llauamärcben. 
Thl.  3.  3.  A.  1856.  S.  »39—2421. 

* nie  offenbar  orientalische  Quelle  dieser  Erzählung  ist  mir  unbekannt; 
vielleicht  eine  maurische  Volkssage. 
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ben,  entdecken,  nämlich:  „que.  el  amor  sitmpre  fahla  meteroso,“ 
sie  giebt  den  Schein  für  Wirklichkeit,  und  gleicht  einem  von 
aussen  schönen  und  wohlriechenden  Apfel,  der  aber  den  Keim 
der  Fäulniss  in  sich  trägt.  „Lasst  euch,  ihr  Frauen,  daher  vor 
ihr  warnen,  ich  muss  cs  euch  sagen,  wenn  auch  die  Wahrheit 
nicht  gerne  gehört  wird.“ 

Trotz  dieser  schönen  Lehren,  die  er  Auderen  zu  ertheilen 
weiss,  verlieht  sich  unser  Dichter  abermals,  denn  wer  kann  nun 
einmal  wider  seinen  Stern,  und  (como  dise  et  Snbio)  die  Gewohn- 
heit ist  eine  andere  Natur.  Er  beschreibt  die  Vorzüge  und  Heize 
seiner  neuen  Schönen  (diessmal  abermals:  nno  duiila  eucerradn)-, 
,,Por  ewwr  desta  duehaßs  Iroras  e cantaren, 

Sembri  arena  tuen  rihera  de  Enareg-, 

Verdat  es  lo  que  disen  los  antiguos  retraeres, 

Q,uien  ent  arenal  siembra  non  trilla  pegujares.“ 

Er  wird  abermals  verschmäht;  sie  will  ihre  Ehre  und  ihr 
Seelenheil  nicht  um  schnöder  Geschenke  und  Lieder  willen  preis- 
geben. Es  ergeht  ihm  mit  ihr,  wie  in  der  Fabel  dem  Diebe  mit 
dem  treuen  Wachthunde,  den  er  umsonst  durch  vergiftetes  Brod 
zu  bestechen  und  unschädlich  zu  machen  suchte '.  Er  findet  cs 
daher  gerathener,  sich  znrUckziizichen,  und  tröstet  sich  mit  seinem 
Unglücksstern; 

„Ca  segund  i'os  he  dichu,  de  tat  Ventura  seo, 

Que  si  lo  fas  mi  signo,  6 si  mi  mal  aseo, 

Nunca  puedo  acabtar  lo  medio  que  deseo. 

Pur  esto  d las  regadas  con  el  amor  peleo. 

„Als  ich  nun  eben  eines  Nachts  über  meinen  Unglückastern 
nachdachte,  und  auf  Amor,  dun  Urheber  meiner  Leiden,  zürnte: 
Un  omen  grande,  fermoso,  mesurado  d mi  rino; 

To  le  pregunti^  quUn  eral  dixo:  Amor  tu  vesino.“ 

Der  kömmt  ihm  gerade  rocht,  um  sein  Müthehen  an  ihm  zu 


‘ S.  Ptiaedrus,  Lib.  /,  /ah.  XXIII:  Canis  fidelU.  — Wenn  ich,  wip  hier, 
auf  einen  Katieldichter  des  einesiechen  Alterlhunin,  nie  auf  die  ureprüncliehe 
Quelle,  verweieo,  eu  versteht  es  eieh  wohl  von  seihst,  dass  unser  Dichter 
nicht  unmittelbar  aus  dieser,  sondern  nur  vermittelst  einer  mittellateiuischen 
otler  nurdfranzösisehen  Bearbeitung  daraus  geschöpft  habe;  nur  aber,  wenn 
dieses  Medium  durch  einen  charakteristischen  Zug  sich  von  dem  Originale 
unterscheidet,  der  in  die  Nachbildung  überging,  werde  ich  es  nebst  diesem 
besonders  anfübren. 
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kühlen;  er  überhäuft  ihn  mit  Vorwürfen  und  Schmähungen,  und 
rückt  ilira  alle  seine  Tücken  vor;  unter  andern,  er  mache  weich- 
lich, und  zerstöre  selbst  die  physische  Kraft  des  Mannes  {Siempre 
tiras  la  fuerza,  dtsertlo  en /asatias);  so  erzählt  mau  sich  eine  solche 
Geschichte  von  einem  jungen,  überaus  starken  und  unbändigen 
Burschen,  der  durchaus  drei  Weiber  auf  einmal  heirathen 
wollte,  aber  schon  eines  war  hinreichend,  ihn  ganz  zahm  zu 
machen  {Copla  179  — 18G)* *.  „Die  dich,  Amor,  zum  Gebieter 
wählen,“  fährt  er  fort,  ,, denen  wird  es  gehen,  wie  den  Fröschen 
in  der  Fabel,  die  sich  vom  Jupiter  einen  König  erbaten So 
beraubst  auch  du  die  Verblendeten  ihrer  Freiheit,  misshandelst 
sie  und  verspottest  sie  noch  überdiess.  ITu  entwendest  ihre  Iler- 
zen,  um  sie  an  Solche  zu  verschenken,  die  für  Gegenliebe  un- 
empninglich  sind.  Drum  hebe  dich  hinweg  von  mir,  du  ungeru- 
fener  Gast,  der  du  auch  mich,  der  ich  frei  und  froh  war,  so  lange 
ich  dich  nicht  kannte,  zu  deinem  trauernden  wehklagenden  Skla- 
ven gemacht  hast.  Dein  Anblick  erregt  meinen  Zorn  nur  noch 
mehr,  und  gedenke  ich  des  vielen  Leides,  was  du  mir,  der  ich 
dich  nie  beleidigte,  zugefügt  hast,  so  kann  ich  dir  nicht  Schlech- 
tes genug  nachsagen.“  Da  aber  trotz  dem  Amor  hartnäckig 
genug  bleibt,  so  hält  auch  der  Dichter  Wort,  ihm  sein  vollstän- 
diges Sündenregister  vorzuhalten;  gleich  der  Eingang  lautet  sehr 
erbaulich:  ' 

^yContigo  siempre  traes  los  mortales  pecados^*  ^). 

Dieses  Thema  führt  er  nun  aus,  durch  Beispiele  aus  der 
biblischen  und  profanen  Geschichte  und  Fabeln  veranschaulicht, 
und  mit  gehöriger  Nutzanwendung  auf  seinen  Erzfeind  „Dow 
Amor,“  den  Inbegriff  aller  übrigen  Sünden.  Und  zwar  zuerst 
beschreibt  er  den  Anführer  dieser  säubern  Vasallen  Amors,  die 


• Dieser  allerliebst  erzählte  Schwank  ist  offenbar  eine  Nachbildung  des 

,,/abltatts  du  Vallet  aux  douze  (s.  Rarbazan,  Fahliaxix  ....  publ.  par 

M^on.  Paris,  1808.  Tom.  III.  p.  148).  Aber  bei  weitem  Ubertriffl  unser  Dich- 
ter an  Naivetät  der  Erzählung  und  durch  glücklich  veränderte  Nebeniimstän<le 
sein  Vorbild. 

• S.  Aesop.  — Corai, /oA.  167:  i^ctr^a/o».  — Abgedruckt  in  Faber’s 

Tom.  //,  AVo.  436. 

• Ein  Lieblingsstoff  der  Schriftsteller  des  Mittelalters.  Man  erinnere  sich 
nur,  nm  eines  der  bekanntesten  Beispiele  zu  erwähnen,  an  Chaucer’s  Per- 
tone*  Tale:  „de,  septem  peccatis' mortalibus.^* 
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Habsucht  (Cobdicia)  oder  richtiger  Selbstsucht,  die  Wurzel 
alles  Bösen: 

,,/>c  todos  los  pecados  es  rais  la  cobdicia^ 

Esta  es  tu  fija  mayor^  tu  mayordoma  ambicia, 

Esta  es  tu  alferes,  et  tu  casa-oßcia  etc “ 

Veranschaulicht  durch  die  Fabel  vom  Hunde  mit  dem 
Stücke  Fleisch  *.  Dann  führt  er  ihm  jeden  der  übrigen,  nämlich 
die  sieben  Todsünden,  einzeln  vor,  und  zeigt  die  Verheerun- 
gen, die  sie  unter  dem  Banner  des  Don  Amor  unter  dessen 
armen  Schlachtopfeni  anrichten.  DenKcihen  eröffnet 
eingeschaltet  die  Fabel  vom  stolzen  Streitross  und  dem  demü- 
thigen  Packesel*.  Dann  folgen:  „ yltv/rtÄia , “ mit  der  Fabel 
.vom  Wolfe  und  dem  Kraniche „Zaarana,“  deren  verderbliche 
Wirkung  der  Dichter  an  dem  Beispiele  David’s  und  des  mythi- 
schen Virgil*  zeigt,  und  durch  die  Fabel  vom  Adler  und  vom 


‘ S.  Aesop.  — Corui,/«^.  209:  Kvotv  ifi^ovaa. 

- ihid.y  fab.  58:  '‘Ovot;  xai  IVra’o?;  noch  näher  »ich  anachlieaseml  an 
Koinulus  Uiincnisi»,  Lib.  ///,  fiib.  3:  Eqttua  e.t  Aainna  (in  der  Ausg.  de»  Phae- 
dru»  von  Scliwabe  und  Gail,  Paris,  1826.  8.  Tom.  //,  p.  455 — 456). 

’ S.  Aesop.  — Corai,/«5.  144:  u4i>xoq  xat  i'tQavoq. 

■*  Er  erzählt  die  bekannte  Ge.schichtc  vom  mythischen  Virgil  mit  der 
röinischeii  Dame  (vgl.  Altcnglische  Sagen  und  Märchen,  nach  alten  Volks- 
büchern. Hcrausgegeben  von  W.  J.  Thorns.  Deutsch  u.  m.  Zus.  v.  R.  O. 
Spazier.  Braunschweig,  1830.  Thl.  I,  S.  XX III,  87,  111  — 114  und  291.  L i eb- 
rccht  a.  a.  O.  S.  483.);  doch  hat  unser  Spanier  ein  paar  Nebenumstände  hinzu- 
gefügt, die  sich,  so  viel  ich  weis»,  in  keiner  andern  Bearbeitung  dieser  Sage 
finden,  und  die  ich  deshalb  hieher  setzen  will: 

Despuea  desta  desonra  et  de  tanta  verguciia, 

Por  faaer  au  loxuria  Verffilio  en  la  duena 
Deacani6  el  fuego  que  ardicae  en  la  Icna, 

Fiao  otra  mararilla  quel  omen  nunra  etisuena. 

Todo  el  auelo  del  rio  de  la  eibdad  de.  Uoma 
Tiberto,  agxui  cabdal  qw  muchaa  aguaa  toma, 

Fiaole  suclo  de  cobre,  rcluae  maa  que  goma, 

A duenaa  tu  loxuria  deata  guiaa  laa  doma. 

Deaque  peed  con  ella,  aeniiSae  eararntda, 

Mandd  faaer  cscalcra  de  torno  enjerida 
De  narajas  agudaa,  por  que  <i  la  aohida 
Que  iobieae  Vergilio^  acabaae  au  vtda. 

El  aopo  que  era  fecho  por  au  eaeantamente, 

Sunca  maa  fue  d ella,  nin  la  hoho  talcnte. 
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Jäger  erläutert*;  — „Invidia"  (hier  als  Eifersucht);  eingeschal- 
tet die  Fabel  von  der  Krähe  im  Pfaueugefieder*,  — 
„Gula“  mit  der  Fabel  vom  Löwen  und  dom  Pferde’;  — „Vana- 
gloria“  (ira),  bei  welcher  Gelegenheit  die  Fabel  vom  alten, 
schwachen  Löwen,  den  alle  Thiere,  selbst  der  Esel,  misshandeln, 
und  der  sich  aus  Zorn  und  Scham  darüber  selbst  tüdtet,  erzählt 
wird*;  — und  endlich  „ Jc/d/a,“  erläutert  durch  die  F’abel  vom 
Wolfe,  der  den  Fuchs  vor  dem  Kichterstuhle  des  Affen  wegen 
Diebstahls  verklagt’. 

Allein  selbst  nach  diesem  ansehnlichen  Sündeukataloge  hat 
sich  der  Dichter  noch  nicht  in  seinen  V'orwürfen  gegen  „Don 
Amor"  erschöpft;  er  fahrt  vielmehr  fort,  ihn  einen  Verführer  der 
Töchter,  Verderber  der  Sitten  n.  s.  w.  zu  schelten;  wer  ihm  am 
meisten  glaube,  werde  auch  am  ärgsten  von  ihm  betrogen;  ja 
V'erführer  und  Verführte,  Betrüger  und  Betrogene  werden  am 
Ende  beide  von  dem  Erzschelm  überlistet,  cs  ergeht  ihnen  mit 
ihm,  wie  in  der  Fabel  dem  Maulwurfe  und  dem  Frosche  mit  dem 
Geier’.  Endlich  schliesst  der  Dichter,  keineswegs  aber  aus 
Haugei  au  Stoff,  seine  Philippika,  indem  er  ganz  naiv  hinzu- 


Im  Spaniiwh»*!»  kommt  diese  Sajfe  novli  vor;  Celestina,  Acto  7 {ed.  dt 
Madrid,  185J2.  8.  p.  163);  — Aloiiso  Martinez,  Ärtipreste  dr  TtUarrray 
Dr  las  maias  mugerrs,  6 Corbacho^  Parte  I.  c.  18;  — und  in  der  Romanze:  Man~ 
dd  rl  reg  prrnder  Vtrgilioe  (vgl.  dazu  die  Üemerkungon  Duran'a,  Jiomancero 
gm.  8.  ed.  l.  151). 

* S.  Foh\U.  Araop.  ex  Aphthonio  Sophista^fah.  32  in:  Fab.  Aetop.  . . . c.  a<' 
st.  Fr.  de  Furia.  Liptiney  1810.  8.  /ab.  218:  Tolörrj^ 

* Abgedruckt  in  Faber’s  „Floreitaf*^  Tom.  II,  AVo.  447.  — 8.  Phae- 
d r u a , Ijtb,  /.  /ab.  3,  Oracvlus  superbus  et  Paco. 

* S.  Jtomulm  PirioHcns.  et  ('Imens.;  Lib.  III,  /ab.  2:  Leo  et  doch 

bei  unserem  Dichter  mit  einiger  Veränderung  und  einer  ganz  anderen  Epb 
mythe.  — Bei  Faber,  l.  c.,  Sro.  444. 

* 8.  Phaedrua,  Lib.  I, /ab.  21,  Leosenex,  Aper,  Tannu  et  Attnus.  Im 
Spaniachen,  wegen  der  Anwendung,  mit  anderem  Auagang.  — Bei  Faber, 
l.  e.,  .Vro.  445. 

* 8.  Phaedrua,  Lib.  /,  /ab.  10:  Lupns  et  yvlpis,  Judir^  3imio.  Bei 
uiiaerem  Dichter  aber  bedeutend  erweitert  und  zugleich  Satyro  auf  Richter  und 
Advooalon  {„Abogado  de.  /tiero:  oy  /altla  prorrrAoau“)  und  Parodie  des  Ge- 
richtaatiia;  daher  auch  als  launige  Schilderung  des  damaligen  Rechtsver* 
tahrens  merkwürdig,  liier  fängt  der  Auszug  bei  Velasquez  (in  der  Uober- 
setzung  von  Dieze  8.  136)  an.  — Copla  364—377  hat  Sanchez  unterdrückt. 

^ S.  AoiM>p.  — Corai,/a5.  245:  Mifi;  uai  BäT^a/o^i. 
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setzt:  „Ich  könnte  noch  mehr  sagen,  fürchtete  ich  nicht  den 
Zorn  der  Verliebten.  Lass  uns  daher  schweigen,  und  hebe  dich 
von  dannen.“  Es  wäre  aber  eine  mehr  als  unbillige  Forderung, 
dass  jj  Don  .Amor,“  der  so  lange  geduldig  sich  ausschelten  Hess, 
nun  sich  schweigend  entferne;  der  Dichter,  eingedenk  der  poeti- 
schen Gerechtigkeit,  sieht  sich  daher  nothgedrungen,  dessen  Re-, 
plik  anzuhören  und  aufzunehuien  {Aqui  fabla  de  la  respuesta  que 
Don  Amor  diö  al  Arcipreste):  Der  Gott,  minder  rachsüchtig,  als 
man  w’ohl  glauben  sollte,  begnügt  sich  aber  nicht,  ihm  bloss  sein 
unüberlegtes  Schelten  zu  verweisen,  und  zu  zeigen,  dass  er  gröss- 
tentheils  selbst  sein  Missgeschick  verschuldet  habe;  sondern  er- 
theilt  ihm  grossraüthig  guten  Rath,  wie  er  es  künftig  besser  aufan- 
gen  solle,  um  sich  die  Gegenliebe  der  Schönen  zu  erwerben,  indem 
er  ihm  zugleich  empfiehlt,  fleissig  die  Schriften  seiner  gelehrigen 
Schüler .„Pänfilo“  und  „Nason“  zu  lesen*: 

Quesuite  ser  maestro  ante  que  discipulo  ser, 

Et  non  sabes  la  manera  como  es  deprender^ 

Oye  d leye  mis  castigos,  d sdbelos  bien  faser^ 

Jiecabdards  la  dueha^  e sabras  otras  teuer. 


St  leyeres  Ocidio  el  que  fue  mi  adadoj 

En  dl  fallavas  fablas^  que  le  höbe  yo  mostrado, 

Muchas  buenas  maneras  para  enamorado^ 

Pdnfilo  y Nason  yo  los  höbe  castigado 
Er  belehrt  ihn  nun  zuerst  über  die  Wahl  der  Geliebten 
{„Sabe  primeramente  la  muger  escoger**),  und  beschreibt  ihm  ge- 


* Diese  von  Amor  und  später  von  der  Venus  dem  Dichter  ertheilten 
Rathsehläge  sind  offenbar  eine  Nachahmung  von  Ovid’s  „Kunst  zu  lieben“, 
wie  sich  selbst  oft  bis  ins  Einzelne  nachweisen  lässt  (z.  Ü.  Copla  418  vgl.  mit 
art.  amat.  lib.  /,  c.  32  — 33;  — 421  mit  Und.  ».  35;  — 426  — 427  mit  lib.  lly' 
V.  197 — 98  u.  8.  w.),  versteht  sich  im  Gewände  des  Mittelalters,  und  von 
unserem  Spanier  glücklich  localisiert.  — Wie  häufig  dieses  Werk  Ovid’s 
überhaupt  von  den  Dichtern  des  Mittelalters  nachgeahmt  wurde,  sieht  man 
2.  B.  bei  Legrand,  Fabliaur  (Paris,  1829.  Tom.  II,  p.  265 — 296),  der  aus 
mehreren  ähnlichen  altfranzösisehen  Gedichten  drei  über  die  Kunst  zu  lieben 
ausgewählt  und  mitgetheilt  hat.  die  unverkennbar  nach  dem  Ovidisehen  gebil- 
det sind.  Vielleicht  hat  unser  Spanier,  bei  seiner  Bekanntschaft  mit  den 
Werken  der  Trouvferes.  auch  einige  derselben  vor  sich  gehabt. 

* Vgl.  auch  Copla  865.  — Von  dem  hier  genannten  Pänfilo  werde  ich 
spater  Gelegenheit  haben,  zu  sprechen. 
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nau,  wie  sie  anaselien  mtlnso,  um  liebreizend  zu  sein  (Copla 
421  — 425;  interessant  als  Musterbild  weiblicher  Schönheit  nach 
damaligem  Geschmackc);  daun,  wenn  er  also  richtig  gewühlt 
habe,  müsse  er  vor  allem  immer  eifrig  und  unermüdot  im  Dienste 
seiner  Schönen  sein  („Sirvela,  non  te  enojes,  sirviendo  el  amor 
cresce“),  nachgiebig  und  zuvorkommend,  zur  rechten  Zeit  aber 
auch  kübn  und  unternehmend');  denn  durch  Zaghaftigkeit  wie 
durch  Lässigkeit  verliert  man  die  Gunst  der  Weiber;  und  erzählt 
ihm  zum  Beweise  das  Beispiel  von  den  zwei  Faulen,  die  sich 
um  eine  Schöne  bewarben  (Cupla  431 — 441)*).  Wiewohl  nun 
hier  Sanchcz  einige  Strophen  zu  unterdrücken  für  gut  fand,  so 
ergiebt  sich  doch  aus  dem  Zusammenhänge,  dass  Amor,  in  seinem 
Unterrichte  fortfahreud,  dem  Dichter  räth,  gegen  seine  Schönu 
freigebig  zu  sein,  und  ihm  zu  diesem  Ende  die  Macht  des  Gel- 
des preist  (Copla  404  — 489:  Ensiemplo  de  la  propiedut  que  el 
dinero  Äo)*);  den  Beizen  dieses  mächtigen  Beherrschers  der  Welt 


* MniicliCH  Ist  hier  sobr  derb  {fef^eben;  wie  denn  oft  die  Dichter  des 
Mittclülters  neben  Überschwenglicher  Galanterie  unwillkürlich  ihre  kräftigere 
Xattirlichkeit  ganz  schmucklos  und  naiv  genug  aussprechen,  z.  B.: 

,,  Vf.rgnmza  non  te  emhargue  qtutndo  roti  ella  eaiodicre*, 

Perezo$o  non  sea»  d dö  ftuena  a*ina  vieres. 

Qtutndo  ln  muger  vee  al  perezoso  coiardo, 

Di$f  lucgo  entre  sus  dientes,  oy  eate  tomnrd  mi  dardo. 

Cim  muger  non  rmperesees,  nin  te  cnvuelvas  en  tabardo, 

Del  vestido  mus  chico  sea  tu  ardit  alardo.'* 

* Vgl.  einen  ähnlichen  Schwank:  Die  <lrei  Faulen,  in  der  Brüder  Oriinm 
Kinder-  und  Hausmärchen.  7.  ‘Ausgabe.  No.  151  , und  die  Nachweisungen 
hiezu  in  Th).  Hl.  S.  233 — 235;  und  Liebrccht's  Nachträge  dazu  in  der  Ger- 
mania (von  Pfeiffer),  Jahrg.  II.  Ilft.  2,  8.  2i6.  ■ — und:  La  rida  y fabtdas  de 
Ysopo  (Anrers,  cn  cnsa  de  J.  Sieeltio.  S.  A.  12®)  fab.  eTtravng.  XIII:  Del  padre 
y de  lo$  hijoSf  fol.  82,  wo  die  drei  Söhne,  um  sich  im  Lügen  zu  Uberbieten, 
Aehnliclies  von  sich  erzählen,  wie  hier  die  Faulen. — Copla  442 — 463  hat 
8 a n chez  unterdrückt. 

® Da.«  Original  zu  dieser  Kpisode  findet  sich  abermals  bei  den  Nordfran- 
zoseu.  8.  L egra nd , Ta/m.  ///,  p.  216:  De  Dom  Argenl.  Wie  sehr 

dieser  Gegenstand  auch  schon  im  Mittelalter  ansprach,  zeigen  die  häutigen 
Nachahmungen.  Vgl.  Müller,  8ammlung  deutscher  Gedichte  a.  d.  XII.  — 
XIV.  Jahrh.,  Bd.  I,  am  Ende:  Dis  ist  von  dem  Pfenninge-,  — und  Anrieni  Songs 
and  Ballads.  From  ihe  Peign  of  K.  Henry  II.  to  the  Devolution.  ColUeted  by 
J,  Pitson.  London,  1829.  8.  7V/m. /,  p.  134 — \2b:  A Song  in  Praise  of  Sir  Penny. 
ln  der  einleitenden  Bemerkung  sagt  der  Herausgeber:  The  praises  of  this 
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widersteht  nicht  leicht  ein  Weib,  und  sollte  er  auch  kein  Geld  in 
der  Tasche  haben,  so  möge  er  es  doch  im  Munde  führen: 

„S<y  franco  de  palabra,  non  le  digas  rason  Inca, 

Quien  no  tiene  tniel  en  la  orza,  tcngala  en  la  hoca." 

(Vgl.  Ovid,  art.  amat.  Lih,  12^  v.  275 — 280). 

Wenn  er  sich  auf  Gesang  und  musikalische  Begleiliing  {estro- 
menlos)  verstehe,  so  möge  er  sich  manchmal,  doch  nicht  zu  oft 
und  nur  bei  schicklicher  Gelegenheit  {A  las  vegadas  poco  en  ho- 
nesta lugar),  vor  seiner  Schönen  hören  lassen  (non  dexes  de  trobar\ 
— vgl.  Ovid,  l.  c.  V.  281 — 28l>).  Stroj)he  490 — 501  wurden 
abermals  vom  Herausgeber  weggelassen,  doch  fährt  auch  in  den 
nächstfolgenden  Amor  noch  immer  fort,  guten  Rath  zu  ertheilen; 
er  schärft  nämlich  seinem  Schüler  ein,  sich  eines  anständigen 
Befragens  zu  befleissigen,  und  vor  allem  (sobre  todo)  möge  er  sich 
hüten,  übermässig  Wein  zu  trinken  (de  beber  mucho  vino  blanco 
4 tinlo;  — vgl.  Ovid,  Lib.  I,  v.  589  — 595).  Er  zeigt  ihm  die 
schrecklichen  Folgen,  die  aus  der  Uebertretung  dieses  Käthes 
entstehen  können,  an  dem  Beispiele  eines  Eremiten,  den  der 
Teufel  durch  Trunkenheit  zu  Nothzucht  und  Mord  verleitete 
(Copla  503 — 517)').  Ferner  solle  er  auch  im  Reden  das  rechte 
Mnss  zu  halten  suchen,  kein  Spieler  und  Raufbold  sein,  nie  an- 
dere Frauen  in  Gegenwart  seiner  Schönen  loben,  wohl  aber  ihre 
Schönheit  und  Vorzüge  preisen,  und  ja  sich  hüten,  ihrer  Gunst- 
bezeugungen sich  zu  rühmen,  denn  je  verschwiegener  er  sein 
werde,  je  mehr  werde  er  erhalten;  Viole  aber  haben  durch  ta- 
delnswerthe  Plauderhaftigkeit  die  Gunst  der  Frauen  verscherzt, 
und  nicht  nur  sich,  sondern  alle  Männer  bei  ihnen  in  üblen  Ruf 
gebracht : 

„Por  un  mur  pegueflo  que  poco  queso  preso 
Disen  luego:  los  mures  han  comido  el  queso.“ 

„Beachtest  du  diese  meine  Warnungen,  so  wird  dir  manche 
Schöne,  die  dir  heute  noch  den  Zutritt  verschloss,  morgen  selbst 

vorihy  Knight  hate  been  a favourite  topic  both  vith  the  Englisch  and  Scottish 
Poets.“ 

^ Unser  Dichter  hat  den  Stoff  dieser  Ersttblang  aas  zwei  „Contes  derots^* 
geschöpft,  die  er  mit  vieler  Gescbieklichkeit  zu  einem  Oanzen  zu  verarbeiten 
verstand.  S.  Mdon,  nouv.  Pecueil  de  fabliaux,  Paris,  1823.  8.  7*om.  22^  p.  173: 
de  VErmiie  qui  s'engvra  und  p.  362;  de  VErmüe  que  le  Deable  ronchia  du  coc  et 
de  la  geline 
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die  Thiire  öffneu.  Noch  viel  nielir  könnte  ich  dir  sagen“,  ruft 
Don  Amor  endlich  abbrechend  ans,  „aber  nicht  länger  kann  ich 
bei  dir  weilen,  zu  viele  Andere  bedürfen  meiner: 

Phales  por  mi  tardanza,  d mi  pesa  del  vayar, 

Caaligate  casligando,  ^ sabras  d otros  emtigur." 

Der  Dichter  aber  setzt  zur  Warnung  Anderer  hinzu: 
l'o  Joan  Ruis  el  sobredichn  Arcipresie  de  Ilita, 

Porque  mi  corazon  de  trovnr  non  te  quita, 

Nunca  falU  lal  ditr.Ha  como  d vos  Amor  pinta, 

A7n  creo  que  la  falle  en  toda  esta  coyta. 

„So  schied  Amor  von  mir,  und  störte  nicht  länger  meinen 
Schlaf  {ParÜdst  Amor  de  mi,  d dexdme  dormir),“  berichtet  er,  ganz 
treuherzig  weiter  erzählend;  „aber  kanm  dämmerte  der  Morgen, 
als  ich  über  die  ertheiltcn  Lehren  nachzusinnen  begann,  und  um 
die  Wahrheit  zu  sagen,  fand  ich  mit  Erstaunen , dass  icli  sie  ja 
ohuchin  stets  befolgt  hätte: 

Mucho  las  gnarde  siempre,  nunca  me  alabd, 

Qudl  fue  la  razon  negra,  porque  non  recabdef 
Contra  mi  corazon  yo  mismo  me  tornd, 

Porßando  le  dixe,  agttra  yo  le  porne 
Con  duefia  falaguera,  ( desta  ves  ternd, 

Que  si  bien  non  avengo,  nunca  mas  avemd. 

Mi  corazon  me  dixo,  faslo  e recabdards.“ 

£)r  beschliesst  also,  dieser  so  zuversichtlich  ausgesprochenen 
Mahnung  seines  Herzens  zu  vertrauen,  und  sich  frischen  Muthes 
eine  neue  Geliebte  zu  suchen: 

„Rusqui  et  falle  dueila  de  quäl  so  deseoso. 

La  mas  noble ßgura  de  quantas  yo  haber  pud, 

V’iudti  rica  es  muncho,  et  moza  de  Juventud, 

Et  bien  acostumbrada,  es  de  Calataud, 

De  mi  era  vesina,  mi  muerte  e tiii  salud.“ 

Nun  folgt  die  Erzählung  dieses  Liebesabenteuers  (Copla 

557 865),  eine  der  ausgeführtesten  Partien  dieses  Werkes,  die, 

obschon  sic  eine  Nachahmung  und  oft  wörtliche  Paraphrase  einer, 
auch  unter  Ovid’s  Namen,  im  Mittelalter  bekannten  Komödie 
[^Pamphilax  de  documento  amoris.  Comoedia)  ist,  doch  von  unserem 
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Dichter  sehr  glücklich  nationalisiert  und  localisiort  wurde* *).  Da 
aber  diesmal  der  Buhler  durch  Hülfe  der  Kupplerin  sein  Ziel 
erreicht,  so  hält  sich  der  Dichter  für  verpflichtet,  das  Anstössige 
der  Erzählung  durch  die  moralische  Anwendung  unschädlich  zu 
machen;  er  fügt  daher  noch  eine  ausdrückliche  Warnung  an  die 
Schönen  bei  {Del  castigo  qiiel  Arcipreste  da  d las  duehas)^  die  er, 
wie  gewöhnlich,  in  eine  Fabel  einkleidet; 

„Dueflas,  habed  orejasy  oid  huena  Ixcion^ 

Entexidet  bien  las  f ablas  ^ guardatvos  del  varon. 


* Schon  D.  Juan  Aut.  Pellicer  hat  den  Herausgeber  auf  diese 
Nachahmung  aufmerksam  gemacht,  der  dessen  Auszug  aus  dem  luteinisehoii 
Original  nebst  einigen  vergleicliendcn  Bemerkungen  über  die  Art  der  Be- 
nützung desselben  von  unserem  S]>auier  seinem  „Prologo"  augehüngt  hat 
(/).  XXIII — XXIX)y  worauf  ich  verweise,  und  nur  bemerke,  dass  Pell  ie er 
die  im  Texte  angeführte  Komödie  irrig  für  ein  und  da.sselbe  Werk  mit  einem 
anderen,  auch  dem  Ovid  fälschlich  beigelegton  Prodnefe  des  Mittelalters: 
„rfe  rt7w/rt‘‘,  gehalten  habe.  Da  unser  Erzpricster  dem  Gange  «les  lateinischen 
Originals  (vgl.  Grass e,  Lehrb.  d.  Litcrärgesch.  Bd.  11.  2.  2.  S.  1092;  — und 
die  Inhaltsangaben  bei  v.  Schack  a.  a.  O.  1.  S.  121.),  in  der  Hauptsache 
wenigstens,  genau  gefolgt  ist,  so  hielt  ich  eine  umständlichere  Angabe  des 
Inhalts  dieser  Erzählung  für  überflüssig,  die  auch  durch  den  häufig  gebrauch- 
ten Dialog  und  die  oft  ächt  dramatische  Darstellung  ihren  Ursprung  umi^dus 
Talent  unseres  Dichters  beurkundet,  und  wohl  als  das  Muster  des  über  ein 
Jahrhundert  jüngeren  so  berühmten  dramatischen  Romans  „Cc/esOW“,  gelten 
kann.  Nur  so  viel  muss  ich  daraus  anführen,  dass  die  handelnden  Perso- 
nen Dona  Venns  (hier  als  Gattin  Amor’s),  der  Dichter  unter  dem  Namen  Don 
Melon  de  la  U er t a (Pamphilus),  die  Schöne,  Dona  Endrina  (Galatea), 
und  die  alte  Kupplerin  (die  er  yyTrota-Convr.ntos'*'  sehr  bezeichnend  nennt) 
sind;  dass  er  auch  hier  nicht  unterlassen  hat,  ein  paar  Fabeln  einzuschalten, 
nämlich:  Copla  720 — 727  vom  Trappen  (nhntarda)  und  den  anderen  Vögeln, 
die  den  Rath  der  Schwalben  verachten  (bei  F.aber,  l.  c.,  Nro.  4.-18;  — s.  Ho- 
mulus  Divionens.  ct  Ulmens.,  Lib.  ly  fab.  19:  Avtt  et  Ilii-untlo)  und  Copla 
740—753:  Del  Loho  qtte  arentö  lorprmente  (wovon  aber  der  Anfang  fehlt  wegen 

*i>^^jiicken  in  den  Hand^hriften;  — vgl.  Vida  y fabulas  de  Ysopo,  Extravagant, 
fab.  Xy  Fol.  75  vo,  >%^rnus  ich  den  Titel  suppliert  habe);  und  dass  er  keines- 
wegs seine  Quelle  verläugnct,  ja  im  Gegentheilc  zu  seiner  Rechtfertigung  sie 
ausdrücklich  anzuführen  für  nöthig  erachtet,  indem  er  die  Erzählung,  sich 
also  verwahrend,  schlicsst  (Copla  865): 

Doha  Endrina  i D.  Melon  en  uno  easadita  son, 

Alegrnnsc  las  compahas  en  las  bodas  von  rason. 

Si  nllania  he  dichoy  haya  de  ros  perdon, 

Que  lo  fco  dcl  cstoria  dis  Panfilo  i iVoson. 
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Ouardatvoa,  non  vos  contt’sca,  como  con  el  Leun 
Al  Asno  sin  orejas  / sin  su  corazun 
Der  Held  dieser  Fabel,  an  dem  sich  die  Seliönen  ein  Bei- 
spiel nehmen  sulleu,  ist  zwar  eben  nicht  sehr  galant  gewählt; 
dafür  ist  aber  die  Lehre  um  so  uuoigeiiuütziger  und  erbaulicher, 
sieb  vor  der  tbörichten  Liebe  zu  hüten  (Guardaihos  de  amor  loco), 
und  nur  einer  reinen , gottgefälligen , ihr  Herz  zuzuwendeii 
(i-uestro  corazon  se  lance  en  umor  de  Dius  limpio)\  am  Schlüsse 
derselben  entschuldigt  sieh  der  Dichter  bei  den  Frauen  wegen 
ihrer  ungeschminkten  Wahrheit,  und  verwahrt  sich  nochmals  ge- 
gen jede  Missdeutung  wegeu  Aufnahme  der  obigen  Erzählung: 
„Duena,  por  te  desir  esto  nun  le  astifies,  nin  te  aires, 

Mis /ablas  i mis  /asaiias,  ruegute,  gue  bien  las  itiires, 

Entiende  bien  mi  estoria  de  la  fija  del  Endrino, 

Dixela  por  te  dar  ensiempro,  non  porqtie.  d mi  vino, 

Uuardate  de  falsa  vieja,  de  riso  de  mal  vesino, 

Eula  con  ome  mm  te  fies,  nin  te  llegues  at  espinu.“ 

Doch  er  hat  sein  Thema  noch  keineswegs  erschöpft,  denn 
er  beginnt  unmittelbar  nach  dieser  Strophe  die  Erzählung  einer 
neuen  Intrigue,  indem  er  also  fortfäbrt: 

„Seyendo  yo  despucs  desto  sin  amor  e con  cuidado, 

Vi  una  apuesta  duena  ser  en  su  estrado,  etc 

Da  er  die  guten  Dienste  seiner  „Trota-conventos“  bei  dem  vor- 
hergehenden Abenteuer  bereits  hinlänglich  erprobt  hat,  so  nimmt 
er  auch  jetzt  sogleich  seine  Zuflucht  zu  ihr.  Diese  spielt  überhaupt 


< S,  Calila  et  Dimna puil.  par  Silv.  de  S<icy.  Chap.  IX,  Le  Singe  et 

ta  Tortue,  p.  212—215  des  arab,  Textes;  und  nach  der  griechischen  llcarbei- 
tnng  in  Aesop.  — Corai,  fab.  358,  p,  233  235: 

Aitor,  'Aldmril,  uai  ‘Orot.  Die  Einkleidung  ist  bei  unserem  Spanier  charak- 
teristisch; hier  ist  der  Esel  ein  „Jeglnr“,  der  den  kranken  Löwen  durch  seine 
lärmende  Musik  (su  atambor  taniendn)  lielästigt;  dieser  erzürnt  sich  Ober  die 
Frechlieit  des  Esels  der,  schon  einmal  gewarnt,  eniflohen  ist,  und  lässt  ihn, 
um  seiner  wieder  habhaft  zu  werden  und  ihn  durch  den  Tod  zu  bestrafen, 
durch  die  „Oulhara  Juglara**  abermals  an  seinen  Ilof  locken;  der  Esel  geht 
in  die  Falle,  und  wird  auf  Befehl  des  Löwen  getödtet,  der  dem  Wolfe  die  Ob- 
hut über  den  für  den  königlichen  Gaumen  bestimmten  Braten  uufirägt;  dieser 
aber  frisst  das  Herz  und  die  Ohren  des  Esels,  und  giebt  dem  darob  entrüsteten 
Löwen  die  bekannte  Antwort.  — Vgl.  Du-M^ril,  Polsies  ined.  du  tuoyen  dge, 
p.  135—137. 

Welf,  StudiaD.  3 
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von  jetzt  an  liei  allen  seinen  verliebten  Unternehmungen  eine 
Hauptrolle,  die  vorzüglich  in  der  Absicht  erdichtet  zu  sein  schei- 
nen, um  die  Kiiiiko  dieser,  in  iSpniiien  von  jeher  so  häufig  ge- 
brauchten , ja  bei  der  zurückgezogenen  Lebensweise  der  Frauen 
den  Verliebten  uiienlbehrlichen  Mittelspersonen  („Que  estas  ton 
comiemo jjara  el  locu pas({/e“)  darzustellcn,  und  durch  ironisches 
Loben  ihrer  Verflibrnngskünste  und  satirische  Ausfälle  auf 
seine  leicht  verführbaren  Landsmänninnen  die  Unschuldigen  zu 
belehren  („e/i  agena  cabeza  sea  bien  castigada“).  Er  war  auch 
diessmal  bereits  auf  dem  besten  Wege,  durch  Hülfe  der  Künste 
seiner  Alten  das  ersehnte  Ziel  zu  erreichen,  denn  seit  er  sich  auf 
den  Ratli  der  Venus  einer  so  kunsterfahrenen  Liebesbotin  be- 
dient, ist  er  viel  glücklicher  in  seinen  Unternehmungen;  als  er 
durch  einen  unvorsichtigen  Scherz  das  Ehrgefühl  der  Dame 
Urraca  (so  heisst  nämlich  die  Trota- conventos)  tief  beleidigt 
(„  Fo  U dixe  como  en  juego:  picaza  parladera  etc.“).  Sie  rächt 
sich  durch  Entdeckung  seiner  Herzensangelegenheit,  und  die 
Schöne  wird  nun  strenge  bewacht  (fue  la  dueha  guardada  quanlo 
SU  madre  pudo).  Er  räth  daher  jedem,  derlei  unentbehrliche 
Freundinnen  durch  Spott  nicht  böse  zu  machen,  und  zählt  ein 
ganzes  Register  von  Spottnamen  (Copla  898  — 901  enthalten  41 
solcher  Ehrentitel!  Gewiss  eine  merkwürdige  Stelle  für  die 
spanische  Sprach-  und  Sittengeschichte!)  auf,  die  man  bei  Ver- 
lust ihrer  Freundschaft  auch  nicht  im  Scherz  ihnen  geben  dürfe.  — 
Was  sollte  er  aber  nun  ohne  die  Allvcrmögende  anfangen?  — 
Er  musste  sich  also  bequemen,  durch  Bitten  und  Geschenke  sie 
zu  versöhnen.  Sie  schmollt  zwar  anfangs,  ist  aber  nicht  uner- 
bittlich, und  räth  ihm  für  die  Zukunft: 

„Nunca  digas  nombre  malo  nin  de /ealdat, 

Llamarme  buen  amor,  i fari yo  leaUat.“ 

Der  Dichter  setzt  ironisch  hinzu: 

Pur  amor  de  la  vieja  i por  deeir  raeon, 
liuen  amor  dixe  al  libro  i d ella  toda  sazon. 

Ihre  Meisterschaft  sollte  er  aber  erst  jetzt  in  ihrem  ganzen  Glanze 
kennen  lernen: 

Fiso  grand  maeetria  et  »olil  travemra, 

Finose  loca  publica  andando  ein  reetidura. 

So  wusste  sie,  sich  verrückt  stellend,  ihre  eigene  Aussage,  in  der 
sie  aus  Rachsucht  das  Geheimniss  der  Verliebten  kund  gegeben 


Digilized  by  Google 


■r?ir 


» 


T 


1 Hoo te r we k,  llistoria  do  la  lit.  esp.  etc.  115 

hatte,  als  das  Geschwätz  einer  Wnliiisiimig-en  unschädlich  zu 
machen;  die  Schone  wird  nun  nicht  mehr  so  strenge  bewacht, 
und  die  Alte,  als  Uausiererin  verkleidet  {Fisrue  enrredera  de  las 
que  venden  juyas),  weiss  sich  von  neuem  bei  ihr  Eingang  zu  ver- 
schaffen, und  durch  ihre  Zauberkünste  sie  für  ihren  Schützling  zu 
erobern.  — Sein  Uuglücksstern  waltete  aber  noch  immer  über 
ihm;  er  sollte  auch  dieses  Glück  nicht  lange  geniesson,  denn 
nach  wenigen  Tagen  der  Lust  starb  die  Schöne: 

Como  es  natural  cosa  el  nascer  ^ el  morir. 

Hoho  por  mal  pecado  la  dueria  ä fallir, 

Muri6  d pocos  dias,  non  lo  puedo  desir  etc.  . . 

Er  wird  darüber  krank  vor  Schmerz;  seine  vermittelnde  Freun- 
din schilt  ihn  desshalb  einen  weichlichen  Jungen,  indem  es  nicht 
der  Muhe  werth  wäre,  wegen  eines  so  leicht  zu  ersetzenden  Ver- 
lustes sich  zu  grämen,  und  spricht  überhaupt  so.  verächtlich  von 
ihrem  eigenen  Geschlecht,  dass  er  seinen  Schmerz  und  Unmuth 
in  Spottliedern  auf  das  schöne  Geschlecht  zu  betäuben  sucht; 

De  loda  la  laseria  et  de  todo  este  cojijo 
Fis  caniares  cazurros  de  quanto  mal  me  dixo; 

Non  fuyan  dello  las  dueHas,  nin  los  tengo  por  lljo, 

Ca  nunca  los  oy6  dueha,  que  dellos  mucho  non  r\jo. 

Man  muss  daher  um  so  mehr  bodauoni,  dass  diese  Spottliedcr  nicht 
auf  uns  gekommen  sind;  wahrscheinlich  hat  sie  aber  der  Dichter 
selbst  unterdrückt,  um  den  Zorn  der  Schönen  nicht  zu  sehr  zu 
reizen,  die  er  auch  desshalb  sogleich  um  Verzeihung  anfleht: 
y/  POS,  dueilas  Sefioras,  por  vuestra  cortesia 
Demando  vos  perdon,  que  sabed  que  non  querria 
Haber  saiUi  de  vos;  ca  de  pesar  morria, 

Consentid  entre  los  sesos  una  tal  vavoquia. 

Mit  Anbruch  des  Frühjahrs  (el  m's  era  de  Mano)  macht  er, 
wahrscheinlich  um  sich  zu  zerstreuen  (ä  probar  la  Sierra),  einen 
Ausflug  in  die  nahen,  von  Hirten  bewohnten  Gebirgsthäler  und 
durch  den  Pass  von  Lozoya  nach  Segovia.  Er  beschreibt  uns 
mit  vieler  Laune  die  tragi-komisebon  Abenteuer  die  er  auf  dieser 
Fahrt,  von  der  noch  rauhen  Jahreszeit  und  den.noch  rauheren, 
häutig  irreführenden  Gebirgswegen  übel  mitgenommen,  mit  unge- 
achlachtcn  Hirtinnen  (Serranas)  bestand,  die  seine  Galanterie  oft 
sehr  unzart  em'iederten,  ihm  aber,  als  einem  ächten  Dichter,  bei 
dem  „Schmerz  und  Freude  zu  Gesang  wird,“  Stoff  zu  einigen 
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rcclit  artigfcn  llirtenli e dem  {Cdnticas  de  Serratia)  gaben,  die 
es  glücklicher  Weise  den  Abschreibem  gefiel,  grösstentheils  auf- 
zunchmen,  wofür  ihnen  die  Spanier  die  Erhaltung  ihrer  bis  jetzt, 
80  viel  mir  bekannt  ist,  ältesten  ächten  Lieder  im  Volks- 
tone zu  danken  haben  t.  Nach  all  diesen  glücklich  Uberstande- 


* Saiiches  hat  nie,  dto  mumkarproii  HandschriAon  ßonan  copiorond,  bia 
auf  eines  fehlerhaft  ah{;etheUt;  doch  lassen  eie  sich  durch  die  hinlänglich  mar- 
kirte  Keimfolge  und  den  regclmüssigen  Struphenhau  sehr  leicht  auf  ihre 
ursprünglicho  Gestalt  zurlickbringcn,  wodurch  sie  für  die  Geschichte  der 
spanischen  Metrik,  eben  der  charukteristischen  Form  wegen,  erst  den  rechten 
Werth  erhalten,  ln  ihnen  hütten  wir  also  die,  so  viel  ich  weiss,  Altesten, 
auf  uns  gekommenen  Muster  jener  „Cdnticaii  Sermnas**,  deren  schon  der  Mar- 
quis von  Santillaua  in  seinem  berühmten  Briefe  erwähnt  (.Sanchex,  1.  e., 
T<m.  /,  p.  LVIII — LIX).  Die  ersten  drei  dieser  Gedichte  sind  in  sieben-  und 
neuDzeiligen  Strophen  aclitsylbiger  Verse,  mit  dem  Ton  anf  der  zweiten  oder 
dritten  und  vorletzten  Sylhe;  die  Anordnung  der  lipiine  ist  bei  den  siebenzei- 
ligen  Strophen  des  ersten:  ab  oft  ec  b\  die  Beimstellung  der  neunzcillgeii 
Strophen  dos  zweiten  mit  einem  Kstribillo  von  drei  Versen,  ah  ab  oA  ab  r,  wel- 
cher letzte  Vors  In  allen  Strophen  durch  denselben  Heim  mit  dem  letzten  des 
Estrihillo  gebunden  ist,  auch  ist  das  letzte  Wort  jeder  Strophe  zugleich  das 
erste  der  nAchstfolgeuden  {Coplaa  dalier  sagt  der  Dichter  selbst  von 

diesem  schon  mehr  künstlich  coustmierten  Gedichte:  Won  es  mnrho  /ermosOf 
crr.0  q»e  nin  rinnuiutl)\  die  siebenzeiligen  Strophen  des  dritten  haben  diese 
Reimstolliing:  ab  ah  ab  b (dieses  Gedicht  ist  besonders  anziehend  durch  seine 
naive  Schüderung  des  llirtenlcbens  und  der  lAndnehcn  Spiele  der  Sterren- 
Bewohner).  — Das  letzte  Abenteuer  in  diesen  Gebirgsthälern  bestand  er  mit 
seiner  Führcriii  durch  den  Engpa.«.s  von  Tablada,  einer  riesenmAssig  gebauten 
Serrana,  die  er  sehr  komisch  als  einen  Ausbund  von  Hässlichkeit  und  ein 
wahres  Uiigothüm  beschreibt  (IVffimWsa  troyW«,  talla  de  mal  cetiüjUt  etc.  . .): 

De  qnantn  qne  mc  diro  et  de  sn  nmla  taUa 
Fise  hien  tres  rdniigat.  was  »«m  jmd  hten  pintalla, 

J.M  dos  son  chanzonetaSy  ln  otra  de  trotal la^ 

De  la  qtic  te  non  pagarr.a,  reyla,  i rie,  i calla. 

Aber  statt  dieser  zwei  y^ChaHzonetas'“  und  der  „C'dnh^  de  trotalla''  (Gassen- 
hauer?) folgt  unmittelbar  die  vierte  y^Cäntiga  de  .SVnv*««“,  die  von  alle  dem 
nichts  enthalt,  sniidcrn  altnlichen  luhnlts  mit  den  drei  früheren  ist.  Diese  hat 
Sanchez  richtig  abgetlicilt;  sie  besteht  aus  einer  Cahfta  t'on  vier  durch  deii- 
selhen  Hehn  geliun<lenon  Versen  und  füiifzeiligen  Strophen  seehssylbigcr  Verse, 
mit  dem  Ton  auf  der  crateii  oder  zweiten  und  vorletzten  Sylbo,  wovon  die 
ersten  vier  paarwei.so  gereimt  sind,  der  letzte  aber  in  allen  Strophen  mit  den 
vier  Versen  der  Cabeza  durch  denselben  Keim  gebunden  ist.  Die  ersten  fiiuf 
Strophen  dleaer  hat  Ortiz  de  Ztiiiiga  (Anales  de  Strilla,  p.  815, 

a.  12.5.H1.  auf  die  AntoritÄt  des  Argote  de  Molina  sieh  stützend,  als  Frohe 
von  den  Gedichten  eines  ,.Hoinauzeusängeri*\  des  Dominyo  Abad  dt  los  Rotnan- 
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neu  Fäbrlichkeiten  beschliesst  er,  vor  seiner  Heimkelir  noch 
nach  Santa  Maria  del  Vado^  einem  Gnadeuorte  in  der  Nähe 
dieser  Sierreu,  zu  wallfahrten: 

Fui  tener  y vigiliay  como  es  acostumbladoy 
A honra  de  la  Vtrgen^  ofrecile  este  ditado. 

Dieser  der  Mutter  Gottes  huldigende  Lohspruch  (ditado\  dit) 
ist  in  vierzeiligeu  Strophen  zwölfsylbiger  Verse  mit  derReim- 
stcllung:  aaaby  cccb  u.  s.  w.  mit  übei*schlageiideu  Cäsur- Keimen 
und  mit  einer  zweizeiligen  Cabeza  (bb)  abgefasst.  Um  ihr  An- 
denken noch  mehr  zu  ehren  {yo  tn  tu  memoria  algo  quiero  fastr)^ 
reiht  er  daran  noch  zwei  Gedichte ^ in  denen  er  die  Leidens- 
geschichte Christi  besingt  und  die  im  metrischen  Bau  und  in 
Anordnung  der  Keime  dem  obigen  gleich  sind,  nur  dass  das 
zweite  derselben  fast  durchgängig  vierzehnsylbigo  Verse  hat. 
Bei  Uerannahung  der  „heiligen  Zeit'^  (der  Fasten)  kehrt  er 


ecSy  der  unter  Ferdinand  dem  Heiligen  gelebt  liaben  soll,  angeführt  (auch  in 
Dieze’s  Uebers.  des  Velazqucz  abgedruckt  S.  146.1;  Sanchez  beweist 
aber  hinlänglich  (p.  166 — 167),  dass  diess  auf  einem  Irrthume  des  Argote 
beruhe,  und  dass  dieses  Gedicht  das  bei  nusercin  Krzpriester  aus  ein  und 
zwanzig  Strophen  besteht,  schon  der  Tiei  jüngeren  und  ausgebildeteren  Sprache 
wegen,  wenigstens  in  der  auf  uns  gekommenen  Form  keinem  Dichter  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  boigelegt  werden  könne.  Wenn  ich  aber  auch  einer- 
seits den  Einfluss  der  Volkspoesie  auf  diese  Gedichte,  besonders  in  Rücksicht 
der  metrischen  Form  (denn  sie  sind,  wie  ich  gezeigt  habe,  nach  Art  der 
späteren,  erweislich  ächten  Volkslieder  in  der  hekanntneh  gehräuchlichsteu 
Versart  derselben,  nämlich  in  ,,  IVrsos  rie  rrdondilla  tnatj<ir  y abgefasst), 

für  sehr  wahrscheinlich  halte,  so  lässt  sich  doch  das  Zusammentreffen  der- 
selben, vorzüglich  in  Bezug  auf  den  Inhalt,  mit  den  duinals  und  schon  früher 
bei  den  Süd-  und  Nordfranzosen  so  beliebten  Schäfcrlicdern  (den  „Pastorctos'* 
der  Troubadours  und  den  y^Ptutouriilta'^  der  Trouv^rc8)  als  kein  bloss  zunUli- 
ges  annehmen  (S.  Diez,  die  Poesie  der  Troubadours,  S.  114;  und  W.  Wacker- 
nagcl,  Altfranzhs.  Lic-der  und  Leiche.  Basel,  1S4G.  8.  8.  183),  um  so  weniger, 
als  ich  die  genaue  Bekanntschaft  unseres  Erzpriesters  mit  den  Dichtungen  der- 
selben mehrfach  naebgewiesen  habe.  Ich  glaube  daher,  dass  die  fremden 
Muster  die  nächste  Veranlassung  zur  Beachtung  und  Benützung  des  ncimi- 
Bchen  mochten  gewesen  sein,  und  dessen  kunstmässigere  Ausbildung,  schon 
bei  unserem  Dichter  und  noch  vielmehr  bei  den  Späteren,  befördert  habon. 
Wie  enge  war  nicht  damals  überhaupt  die  Verbiinlung  zwischen  Volks-  und 
Kunstpoesie,  besonders  in  der  erst  sich  entwickelnden  Lyrik!  — Wie  sehr 
unlcrschci<len  sich  daher  auch  diese  noch  wenig  culliviorten  Kinder  der  Natur 
von  dem  raffinierten,  süsslichcn  Schiifcrgcwinsel  des  sechzehnten  und  siebzehn- 
ten  Jahrhunderts  nach  italienischen  Mustern! 
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denn  endlich  wieder  heim  (por  folgar  algun  rato)\  es  fehlten  näm- 
lich nur  mehr  sieben  'l’afre  bis  zum  Aschermittwoch  {dende  ä siete 
dias  era  giiaresma).  — Er  sitzt  eben  mit  einem  guten  Freunde, 
Don  Jucces  Lardero,  bei  Tische,  als  ein  leichtfUssiger  Bote  ihm 
zwei  Schreiben  übergiebt.  Das  eine  ist  ein  Beglaubigungs- 
schreiben {Carta  de  creencia)  der  Doha  Qtiaresma  für  alle  ihre 
Diener  und  insbesondere  die  Erzpriester  und  die  Kleriker,  worin 
sie  ihnen  befiehlt  {so  pena  de  sentencia),  ihren  Erzfeind,  den  Don 
Camal  (hier  die  Zeit  des  Fleischessens  überhaupt),  der  nnn 
schon  fast  ein  Jahr  ungestraft  ihre  Länder  verwüste,  heranszn- 
fordern,  und  zwar  von  heute  über  sieben  Tage,  wo  sie  mit  ihrem 
ganzen  Heere  zum  Kampfe  gegen  ihn  anrücken  werde.  Dieses 
Sbhreiben  soll  im  ganzen  Lande  verkündet  werden,  damit  die 
Vasallen  und  Verwandten  ihres  Feindes  {su  gente)  sich  nicht  ent- 
schuldigen könnten,  als  sei  ihnen  nicht  gehörig  abgesagt  worden 
(„Dada  en  Castro  de  Ordiales,  en  Dnrgos  rescebida“).  Das  andere 
Schreiben  ist  der  Fchdebrief  der  Doha  Quaresma  an  Don  Camal 
in  aller  Form  Rechtens; 

ahierta  e sellada, 

Una  conc/ia  muy  gronde  de  la  carta  colgada, 

den  sie  ihm  durch  ihren  Herold,  Aguno,  übersendet.  Der  Erz- 
priester  und  sein  CJastfrcund  sind  zwar  über  diese  Nachricht  sehr 
betrübt,  und  Letzterer  beschliesst  sogar,  eine  T.anzc  mit  der  übel 
berathenen  Dofia  zu  brechen;  der  Erzpriester  .aber  fügt  sich  dem 
Befehle  seiner  Herrin,  und  sendet  seinerseits  sogleich  auch  einen 
Absagebrief  durch  „ Viernes"  an  Don  Camal: 

Que  venga  apercebido  el  wartes  d la  lid. 

Hierauf  rüsten  sich  beide  Theilo  zum  Kampfe  (hier  beschreibt 
der  Dichter  mit  vieler  Laune  die  "beiden  Heere,  bestehend  aus 
den  verschiedenen  Land  • und  Seethieren  die,  jo.  nachdem  sie  zu 
Fleisch-  oder  Fastenspeiseu  dienen,  sich  unter  die  zwei  feind- 
lichen Banner  reihen);  Don  Camal  und  die  seinen,  die  sich  im 
Essen  uud  Trinken  etwas  zu  sehr  ühernommen  hatten  und  eiuge- 
schlafcu  waren,  werden  in  der  Mitternaciitsstunde  im  Lager  über- 
fallen und  Icisteu  daher  nur  geringen  'Widerstand  (komische  Be- 
schreibung der  Schlacht);  Don  Carnal  wird  besiegt,  uud  von 
allen  seinen  V'as.'illcn,  bis  auf  „Cecina“  und  „Tocino'^  verlassen, 
mit  diesen  beiden  gefangen  genommen  und  gebunden  vor  seine 
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triumphierende  Feindin  geführt;  diese  befiehlt,  ihn  selbst  einzii- 
sperren,  seine  Geföhrton  aber  aufzuhflngen ; 

Mandö  d Don  Carnal,  que  gnardase  d aguno, 

Et  que  lo  toviessen  encerrado  ä du  non  lo  vea  ningunOy 
Si  non  fuese  dolientCy  6 confesor  alguno, 

Et  quel  diesen  d comer  al  dia  manjar  imo  *. 

Don  Gamal  kommt  auch  wirklich  in  den  Fall,  eines  Beich- 
tigers zu  bedürfen,  und  ein  Mönch  [ßayre)  kommt  zu  ihm,  um 
sein  Glück  zu  versuchen,  die.sen  verstockten  Sünder  zu  bekehren. 
Bei  dieser  Gelegenheit  macht  der  Dichter  eine  Digression  über 
die  Lehre  von  der  Beichte  und  Busse,  und  wiewohl  er,  wie 
er  sagt,  diesen  hochwichtigen  Gegenstand  nur  mit  geziemender 
Scheu  und  Ehrfurcht  vor  der  Meinung  gelehrterer  Männer  be- 
rühre, indem  er  sehr  bescheiden  sich  mit  seinem  geringen  Wissen 
wiederholt  entschuldiget; 

S6  rudü  6 sin  sdeyicia,  non  me  oso  aveuturar, 

Salvo  un  poquiUo  que  ui  despuiar. 

Escolar  s6  mucho  mdoi  nin  Maestro  nin  Doclot  y 
Aprendi  et  s6  poco  pava  ser  denutstrador, 

80  könne  er  doch  nicht  unterlassen,  die  Aninassung  einfacher 
G <*. i s 1 1 i c h er  {Clerigos  simples)  zu  tadeln.  Jeden  Beichte  hören 


• Dio  Grundidee  dieser  Allegorie  hat  unser  Diclder  abermals  von  den 
Nord-Franzo.scn  entlehnt  (S.  Rarbazan.  Fabliaux.  Tom,  IV,  p.  80:  lintuiUe  de 
Karesmc  et  de  Cfiarruuje.  Vgl.  Du-Meril,  De  la  poesie  Seandinaie.  ProUyo- 
menea.  Paris,  1839.  8.  p.  317,  Note  1;  — zu  «ler  dort  angeführten  ital.  Rear- 
beitung  kann  ich  noch  hiuzufügen:  liacedta  di  poeaie  ftice.tr,  di  Giulio  Ceaare 
Croce,  atamptiio  in  Ihlt.tjna  ncl  sec.  XVII.  darin:  La  trü.n/ante  rittoria  della 
Qnareaima  coiUru  il  Carnt cate.)\  aber  mit  viel  mehr  Laune  und  Anschaulichkeit, 
bis  ins  Püinzelnc  die  Sitten,  Gewohnheiten  und  religiösen  Gebräuche  mit  vielem 
Geschick  copicrend  untl  oft  sehr  witzig  parodierend,  nusgeführt,  uml  so  wie 
eine  andere  V'eranlnssung  des  Streites,  so  auch  eine  neue  Ueihe  von  Begeben- 
heiten und  einen  anderen  Ausgang  hinzu  gedichtet.  — Ueberhaiij)t  waren  solche 
allegorische  Kämpfe  ^Allegorie  uml  Kampf)  ein  Lieblingsgegenstand  der 
Dichter  des  Mittelalters.  (Vgl.  z.  B.  „la  lintaille  de  Vina"  bei  Barbazan,  l.  c. 
Term.  /,  p.  152;  — „Dia  tat  von  dtm  Ilcrbale  rnd  ron  dem  Mciynd^  in  Mü  llor’s 
Saoiinl.  deutsch.  Gc<l.  R.  111,  S.  XXIX.  — XXX.  u.  s.  w.  Vgl.  auch  Huber  s 
Anzeige  von  Th.  VVright  a An.sga!>e  der  Latin  poema  atlrUi.  tu  IValier  Mapea, 
in  der  ./enaer  Litz.  1842.  No.  233,  Sp.  9C2;  und  Du-Meril,  Poeaira  lat.  i.iU. 
an  .XII.  a.  p.  218),  deren  ursprüngliches  Vorbild  wohl  die  Rntrachomyomachio 
gewesen  sein  dürfte. 
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und  alle  Sünden  aus  eigener  Macbtvollkomnienlieit  vergeben  zu 
wollen;  er  erinnert  an  die  reservierten  Sünden,  und  beruft  sieb, 
seine  tbeologiscbe  Belesenbeit  zeigend,  auf  das  „Cowiwn  Derechd‘\ 
^^Santo  l)ecrelo*\  die  Decretalcn  und  die  Scliriften  der  gelehrtesten 
Kircliciirfcbtslchrcr  der  damaligen  Zeiten.—-  Der  oben  erwülinte 
]\Itmcli  aber,  beriebtet  er,  in  ßciner  Erzählung  fortfabrend,  M'ar 
vom  Pabstc  mit  einer  ausgedehnteren  Lö.sungsgcwalt  begünstigt 
{Kradcl  Papn  e dH  muHo  prlvado)^  er  konnte  daher  einen  so 
grossen  Sünder,  wie  I).  Üarnal ^ allerdings  ab.sol vieren;  schreibt 
ilmi  aber  als  Busse  vor,  dass  er  jeden  Tag  der  Woche  nur  ein 
bestimmtes  Gericht  (i/?i  wartjar  senalado)  es.scn  dürfe,  nehst- 
dom  llois.sig  die  Ivirchen  und  Gräber  besuchen,  Freitags  sich  die 
„.Santa  Dkciplhm*^  gehen,  sich  vor  aller  Sünde  hüten  und  ieman- 
den  AcrgerniBS  gehen  solle.  J),  Cantal  unterwirft  sich  demüthig 
allen  diesen  Bussen;  worauf  er  zwar  absolviert  wird,  aber,  von 
.seinen  Wunden  noeb  ganz  ersebüpft  und  der  erlittenen  Niederlage 
tief  gebeugt,  allein  und  verlas.sen  im  Kerker  schmachten  muss; 
denn  kein  rrommer  Chri.st  will  jetzt  etwas  mit  ihm  zu  thun 
haben. 

Unterdessen  hatte  seine  Siegerin,  Doiia  Quaresma,  gleich 
mit  Anbruch  des  Ascbermittwocbs  {mtercoles  corvillo)  ihr  Regi- 
ment angetreten;  sie  begnügte  sich  aber  nicht,  bloss  alle  Ge- 
schirre und  allen  Hausrath  von  den  Spuren  des  früheren  tollen 
Lebens  reinigen,  scheuern  und  fegen  zu  lassen: 

Bim  como  en  este  dia  para  el  cuerpo  repara.^ 

Asi  en  este  dia  por  el  ahna  ae  para : 

A todos  los  Christianos  llama  con  huena  cara, 

Que  vayan  d la  Iglesia  con  conciencia  clara. 

A los  que  alld  van  con  el  su  huen  talentCy 
Con  ceniza  los  cruzan  de  ramos  en  la  fruente  etc. 

Während  sie  so  durch  Aufmunterung  zur  Busse  und  zu  Wer- 
ken der  Frömmigkeit  für  das  Seelenheil  der  Ghäubigen  sorgte 
hat  sich  Don  Carnal  von  seinen  Wunden  und  Schmerzen  nach 
und  nach  erholt,  stellt  sich  aber  noch  sehr  erschöpft.  Am  Palm- 
sonntage {Domingo  de.  Ramos)  ladet  ihn  Don  Ayuno  ein,  mit  ihm 
zur  Messe  zu  gehen;  er  nimmt  diese  Einladung  sehr  gerne  an, 
indem  er  hofft,  diese  Gelegenheit  zur  Flucht  zu  benützen.  Er 
entkömmt  auch  wirklich  aus  der  Kirche: 
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■Z5  V'*  ,'\/ 

• ^ • y 

.?  / fuese  (i  la  Joderia, 

Rfscebieronlo  muy  bien  en  au  carneceria, 

Paacua  de  pan  cenceiio  eatoa  loa  venia. 

Am  Montage  darauf  in  aller  Frühe  iat  ihm  der  „Rabi  Acelin“ 
zu  weiterer  Flucht  hehUlflicb;  sogleich  setzt  er  die  ganze  Um- 
gegend, mit  unglaublicher  Schnelligkeit  durcheilend,  in  Allarm, 
versammelt  wieder  viele  seiner  Anhänger  um  sich,  und  dadurch 
ermuthiget,  wagt  er,  seine  Feindin  zur  Erneuerung  des  Kampfes 
herauszufordern,  und  sendet  ihr  durch  seinen  treuen  Vasallen, 
Don  Almuerzo,  den  Fehdebrief,  worin  er  ihr  den  Osterso*intag 
(De  hoy  en  quatro  diaa,  que  aerd  el  Domingo)  als  den  Beginn  der 
F''eindseligkeiten  ansetzt.  Er  versäumt  indessen  nicht,  an  alle 
seine  Vasallen  unter  Christen,  Mauren  und  Juden  Gruss  (Saliid 
con  mucliaa  carnca  aiempre  de  noa  d voa)  und  Umlaufschreihen 
(Dado  en  Valdevacaa  nueatro  Lugar  amado)  ergehen  zu  lassen, 
worin  er  ihnen  den  Ausbruch  der  erneuten  Feindseligkeiten  mel- 
det, sie  zum  Zuzug  entbietet  und  ihnen  aufträgt,  durch  Duiia 
Merienda  der  gemeinschaftlichen  Feindin  absagen  zu  lassen.  Er 
sieht  sein  Unternehmen  mit  dem  erwünschtesten  Erfolge  gekrönt, 
denn  Alle  verlassen  nun  mit  Freuden  seine  erschrockene  Fein- 


din, die  zu  spät  ihre  Unvorsichtigkeit  bereut,  und,  wie  alle  Wei- 
ber, im  Augenblicke  der  Gefahr  schwach  und  unentschlossen, 
ihre  eigene  Sache  für  verloren  gieht*.  Sie  beschliesst  daher,  da 
es  ihr  keine  Schande  bringt,  den  Kampf  mit  dem  besiegten 
Feinde  zu  meiden,  und  die  Fische,  ihre  besten  Hülfstruppen,  ihr 
im  Frühjahr  nicht  zuzichen  können,  nach  Jerusalem  zu  pilgern. 
Am  Charfreitage  ( Viemea  de  Indulgenciaa)  verkleidete  sie  sich  als 
Pilger  (Copla  1179  — 1181,  genaue  Beschreibung  des  damaligen 
Pilgercostüms),  und  so,  unkenntlich  gemacht,  entwischt  sic  den 
auflauernden  Feinden  am  Osterheiligenabend: 

El  Sdbado  d la  noebe  aalto  por  loa  paredea. 

So  hatte  die  Feindin  selbst  das  Feld  geräumt,  und  nichts 
hindert  Don  Gamal,  mit  erneutem  Glanze  den  verlassenen  Thron 
zu  besteigen.  Der  Dichter  beschreibt  nun  den  feierlichen  Empfang 
und  Einzug  desselben  und  dessen  gleich  mächtigen  Mitherrschers: 
Vigilia  era  de  Paacua,  Abril  cerca  paaado, 

El  Sol  era  aatido,  por  el  mundo  rayado, 


> liier  wird  der  Auszug  bei  Vclazquez  etwas  vollsUndiger. 
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Fue  por  toda  la  tierra  grand  roido  sonado 
De  dos  Emperadores^  que  al  mundo  han  llegado: 

E.stos  Emperadores  Amor  et  Carnal  eran. 

Alles  zieht  ihnen  entgegen,  uni  sie  freiulig  zu  empfangen. 
Dem  „ Emperador  Carnal* *^  insbesondere  die  Schlächter,  Kal- 
daunenverkäuferinnen,  Hirten  und  Rabbiner.  Er  erscheint  auf 
einem  kostbaren  Wagen,  bewaffnet  und  von  Jagdhunden  umge- 
ben; denn  er  erlegt  auf  seinem  Zuge  eine  Menge  Thiere,  die  er 
an  Castilier  und  Engländer  verkauft,  und  so  reichlich  herein- 
bringt, was  er  im  vorhergehenden  Monat  verloren  hat. 

Aber  noch  feierlicher  und  freudiger  wird  Don  Amor  von 
Allem  was  lebt,  empfangen,  alle  nur  möglichen  lustrumente 
(Copla  1202  — 1208  werden  alle  damals  bekannten  angeführt)* 
ertönen  in  Jubel-  und  LobgesUngen.  Selbst  Ordeusgeistliche 
und  Nonnen  ziehen  ihm  in  Proccssion  entgegen  und  Alles  huldigt 
ihm.  Allein  nun  erhebt  sich  ein  Streit  unter  der  Menge  seiner 
Verehrer,  wem  die  Ehre  zu  Theil  werden  soll,  den  geliebten 
Herrscher  zu  beherbergen  (diesen  Streit  benützt  der  Dichter  zu 
satyrisehen  Ausfällen  anf  die  verschiedenen  Stände  durch  die  ge- 
genseitigen Beschuldigungen  der  sich  um  diese  Ehre  zankenden 
Mönche,  Weltgeistlichen,  Ritter,  Knappen  und  Nonnen;  be- 
kanntlich ein  Lieblingsthema  der  Dichter  des  Mittelalters).  Doch 
Amor,  obwohl  er  Allen  seine  Huld  verspricht,  will  sich  weislich 
für  keine  Partei  entscheiden.  Da  nähert  sich  ihm  der  Dichter; 
als  Amors  Schüler,  alter  Diener  und  treuer  Vasall  bittet  er 
ihn  um  die  ausgezeichnete  Gunst,  bei  ihm  abzutreten.  Amor 
bewilligt  ihm  auch  diese  Bitte,  und  nach  Entlassung  des  grössten 
Theils  seines  Gefolges  (^Peroque  cn  mi  casa ßncaron  los  intromen- 
io.v)  quartiert  er  sich  wirklich  bei  ihm  ein.  Doch  da  selbst  für 
den  Ueberrest  der  Dienerschaft  das  Haus  des  Dichters  zu  klein 
ist,  so  lässt  Amor  sein  prächtiges  Zelt  in  der  Nähe  desselben 
aiifschlagen,  und  befiehlt,  alle  Liebenden  zu  jeder  Zeit  da  zu  ihm 
zu  führen  (Copla  1240  — 1274  Beschreibung  der  inneren  Aus- 
schmückung und  Malereien  dieses  Zeltes,  die  zwölf  Monate 
vorstellend) Als  sich  uun  Amor,  nach  kurzer  Sieste  erwacht, 


’ Vgl.  mit  dieser  Stelle:  Roqutfort  ^ de  l'ßtat  de  la  poisie  frnn^oiae\ 
p.  MtO— 1.31. 

* Diese  Stelle  ist  der  Beschreihnng  von  Alexandcr’s  Zelt  im  „Poenta 
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allein  mit  dem  Dichter  befand  {los  mas  de  su  mesnada  con  D. 
Carnal  fasian  su  moradd)^  wagt  es  dieser  {como  era  su  criado)^ 
ihn  zu  befragen,  wo  er  die  Zeit  über  gewesen  sei,  während  wel- 
cher sie  sich  nicht  gesehen  hätten?  — Don  Amor  erzählt  ihm* * 
hierauf,  dass  e?  den  Winter  über  {en  la  invemada)  in  Sevilla  und 
* Andalusien  sich  aufgchalten  und  der  besten  Aufnahme  überall 
erfreut  habe;  in  der  Fasten  sei  er  nach  Toledo  gegangen,  habe 
aber  Alle  in  Gebet  und  Bussübungen  begriffen  gefunden,  und  sei 
daher  fast  von  Niemanden  wohl  aufgenommen  und  endlich  gar 
zum  Thore  von  Visagra  hinausgejagt  worden.  Selbst  in  den 
Klöstern,  wo  er  um  ein  Unterkommen  bettelte,  wurde  er  unbarm- 
herzig abgewiesen.  Er  floh  daher  nach  der  Villa  de  Castro 
{Castro  Ordiales)y  wo  er  gut  empfangen  ward,  und  die  Fastenzeit 
zubrachte.  Nun  aber,  da  Don  Carnars  Herrschaft  wieder  be- 
gonnen hat,  ist  auch  für  ihn  die  Zeit  der  Trübsal  vorüber;  er 
will  zuerst  nach  Alcalä,  die  Messe  dort  über  weilen,  und  dann  von 
da  das  ganze  Land  durchziehen  {dando  d muchos  materia).  Des 
andern  Morgens  verlässt  Amor  auch  wirklich  den  Dichter: 
Dexöme  con  coydado,  pero  con  alegria, 

Este  mi  Sehor  siempre  tal  costumbre  habia  b 
Da  nun  unser  Dichter  mit  dem  Wiederkommen  des  Früh- 
lings und  der  Liebe  Aller  Herzen  mit  süssem  Jubel  und  Hoch- 
zeitsfreuden  erfüllt  sieht: 

Dia  de  Qiiashnodo  Iglesias  et  Altares, 

Vi  llenos  de  alcgrias^  de  bodas  e cantares, 

Todos  hubian  grand  fiesta,  fasien  grandes  yantares, 

Andan  de  boda  en  boda  Clerigos  6 Juglares, 
so  erwacht  auch  in  seinem  Herzen  die  alte  Sehnsucht  wieder, 
seine  traurige  Einsamkeit  wird  ihm  unerträglich;  er  nimmt  daher 
abermals  seine  Zuflucht  zu  der  klugen  „Trota-conventos'\  damit 
sie  einen  Gegenstand  ihm  suchen  helfe,  der  die  Leere  seines 


de  Alrrnndro"  insbesondere  Copla  2390 — 2402)  so  ähnlich,  dass  inan  fast 
glauben  sollte,  unser  Dichter  habe  seinen  Landsmann  hier  copiert,  wenn  nicht 
derlei  IJesclireihnngen  allegorischer  Malereien  überhaupt  den  Dichtern  des 
Mittelalter»  gemeinsam  wären. 

* Wem  fiillt  nicht  unseres  Göthe  eben  so  schöues  als  wahres  Wort 
dabei  ein: 

Glück  ohne  Ruh 
Liebe  hist  du. 
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Herzens  ausfiille  {que  me  catase  alguna  tal  garrida).  Sie  ist 
auch  gleicii  sehr  bereitwillig  dazu,  uud  sagt  ihm,  dass  sie  eine 
reiche,  junge  und  schöne  Witwe  kenne,  bei  der  wolle  sie  für  ihn 
ihr  Glück  versuchen.  Der  Dichter  versieht  sie  wie  immer  so- 
gleich aus  seinen,  wie  es  scheint,  stets  vorrHthigen  Schätzen  mit 
einigen  selbstgedichteten  Liedern  {Cdntigas  que  vos  aqui  trobe)  • 
für  die  Schöne.  Allein  auch  sein  Unglückssteru  ist  mit  Frühjahr 
uud  Liebe  wiedergekommen. 

Asas  fiso  mi  vieja  quanto  ella  faser  pudOy 
Mas  non  pudo  trabavy  atavy  nin  dar  nudoy 
Tomö  d mi  muy  tristCy  6 con  corazon  agudo; 

Dis:  do  non  te  quieren  mucbo,  non  vaycLS  d menudo. 

Nicht  viel  besser  geht  es  ihm  mit  einer  andern  Dame,  die 
er  am  Feste  des  heiligen  Marcus  in  der  Kirche  sieht,  und  sich 
sogleich  in  sie  verliebt.  Nur  mit  Widerwillen  übernahm  diesmal 
die  Liebesbotin  Urraca  seine  Anträge  und  yyDesires^*^  zu  bestellen, 
und  nicht  ohne  Grund;  denn  wenn  sich  auch  Anfangs  die  Schöne 
nicht  ganz  abgeneigt  zeigte,  so  änderte  sie  doch  bald  wieder  ihren 
Sinn,  und  zog  Hand  und  Trauring  eines  Andern  dem  Herzen  und 
den  Liedern  des  Dichters  vor,  der  noch  überdiess  vou  seiner 
Alten  ausgelacht  wird: 

, ella  dixo:  d dolof 

Vino  d mi  rtymdoy  dis:  homÜlome  D.  Polo: 

Fe  aqui  buen  amor  quäl  buen  amiga  busculo. 

Aber  sie  sucht  den  unzeitigen  Spott  durch  heilsamen  Kath 
wieder  gut  zu  machen,  indem  sie  ihm  die  Vortheile  schildert, 
wenn  er  eine  Nonne  zur  Geliebten  wähle  (einige  selir  merk- 
würdige Züge  für  die  Sittengeschichte  enthält  die  hier  einge- 
schaltete Beschreibung  des  damaligen  Lebens  in  den  Nonnen- 
klöstern). Er  wendet  ihr  ein,  dass  er  da  nicht  eintreten  könne, 
wo  ihm  kein  Pfortcheu  bekannt  sei  (yo  entrar  como  puedo  do  non 
s4  tal portillo).  Aber  was  sind  solche  Schwierigkeiten  für  eine 
so  erfahrene  Vermittlerin,  wie  Trota-conventos ; sie  hat  ihr  Ter- 
rain bereits  ausgekuudschaftet: 

Ella  dis:  yo  lo  andare.  un  pequrho  rntilloy 
Quien  fase  la  canastay  fard  el  canastillo. 

Fuese  d unn  monjay  que  habia  servida. 

Von  ihrer  Sendung  zurückgekehrt,  erzählt  sie  ihm  hierauf 
mit  diplomatischer  Genauigkeit  den  ganzen  Verband- 
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lungen:  dass  Dofla  Oaroza  (so  heisst  die  Nonne)  Anfangs  durch- 
aus nichts  von  ihren  Anträgen  habe  hören  wollen,  denn: 

Aquesta  buena  dueiia  habie  seso  bien  aano, 

Era  de  buena  vida,  non  de  fecho  liviano; 
dass  sie  ihrer  ganzen  Kunst  und  Standhaftigkeit  bedurft  habe, 
um  die  Einwendungen  derselben,  die  sie  durch  Fabeln  und 
Erzählungen  > zu  unterstützen  wusste,  durch  gleiche  Waffen 


' Nach  seiner  gewohnten  Weise  verweilt  der  Dichter  auch  hier  in  die 
Gespräche  zwischen  der  Nonne  und  der  Alten  einige  Fabeln,  nämlich:  Copla 
1322—1328:  ’Enxumplo  drl  OrtoUmQ  i dt  Ux  Cnltbra  (S.  Aesop.-Corai, 

170:  f'uoQyoi  und  Ilotnulu$  Vlvi.  et  Diri&nrng.,  Lib.  I,/ab.  10:  Ilmno 

et  Colubra.  Vgl.  Lichrccht  a.  a.  o.  8.  484.;  und  in  Pfeitrer's  Germania,  II.  2. 
8.  249.);  — Copla  1331—1340;  dcl  Gnhjo  i del  ÄSor  (S.  Phaednis,  I.ib.  P, 
fab.  10  n.  Romulus,  Lih.  //,  fab,  7:  Venator  et  Canis)\  — Copla  1344 — 1358: 
del  Mur  de  Mon/errado  et  dcl  Mur  de  Ouadalaxnra  (S.  Aesop.^Corai,  301: 
Mv*i  a^>oe^aros  vni  Mv^  aoTtad^'.  Jlorat.  Satyr.  II.  6.  v.  80  sq.  Abgedruckt  bei 
Fa  her,  l.  e.,  II,  No.  448);  — Copla  1361 — 1365;  del  OtiUo  que  fallA  el  Zitßr 
en  el  midadar  (8.  Phaednis,  Lib.  JII,  fab.  12:  PuUus  ad  Margarüavi.  Was 
hier  der  Hahn  sagt,  lässt  unser  Spanier  den  Edelstein  sprechen);  — Copla 
1375 — 1382:  drl  Asjio  i drl  Hlanchete  (bei  Faber,  l.  <r.,  II,  No.  439.  — S. 
Aesop.-Corai, /<r(5.  212,  p.  371:  ‘'Oroq  neu  Kt'vidbov.  Im  Spanischen  ist  es  eine 
Herrin,  die  der  Esel  liebkosen  will,  auch  wird  er  nicht  zu  Tode  geprügelt,  und 
der  Dichter  spricht  selbst  die  Epimythe); — Copla  1386 — 1395;  de  la  Rapo$a 
que  come  Uta  gnUinaa  cn  Ui  aldea  (bei  Faber,  /.  c.,  II,  No.  441.  — 8.  Lieb» 
recht,  a.  a.  O.  S.  502.  — Dieselbe  Fabel  findet  sich  mit  einigen  Veräiideruu» 
gen  des  Details  und  einer  anderen  Anwendung  in  des  Infanten  D.  Juan  Ma- 
nuely  Conde  Lneanor.,  Cap.  43:  JJe  lo  que  evnteaeit')  ci  »<na  mpoaa  que  ae  fizo 
mnerta); — Copla  1399— 1408:  //con  et  rfeZ  ..tffir  (bei  Fa b e r , II,  No.  440. 

— S.  Acsop.*Corai,  fab.  217:  Aiutv  xai  A/r?);  — Copla  1411  — 1416:  de  la 
JUipoaa  et  drl  Cuerro  (bei  Faber,  II,  No.  443.  — S.  Aesop.-Corai,  fab.  204: 
KÖQni  Mai*udXtn7ni^y  vgl.  Liebrecht  a.  a.  O.  S.  502);  — Copla  1419 — 1424: 
dr  Ul»  Liehrea  (bei  Faber,  II,  No.  446.  — 8.  Aesop.-Corai,  fab.  57:  Aayinoi 
aai  Im  Spanischen  fehlt  der  V^orsatz  der  Hasen,  sich  aus  Ver- 

zweiflnng  über  ihr  elendes  Loos  ins  Wasser  zu  stürzen;  vi(dmehr  hat  sic  da^ 
Kauschen  desselben  so  erschreckt,  dass  sie  in  blinder  Angst  umherirren  und 
sieh  zu  verbergen  suchen.  Umsonst  macht  sie  einer  der  ihrigen  auf  die  unge- 
gründete Furcht  der  Frosche  aufmerksam,  um  sich  daran  ein  Beispiel  zu 
nehmen;  sie  Hieben); — und  Copla  1428 — 1453:  Enrirmplo  del  Ladron  que 
fi*o  carta  al  Diablo  de,  «u  anima.  (Eine  der  vielen  Tcufelsgcschiehton , von 
denen  die  aseetischen  Seliriftcn  des  Mittelalters  voll  sind,  s.  Liehrecht  a.  a. 
O.  8.  503.  Auch  hier  hat  der  liifant  D.  Juan  Manuel  mit  nnscrem  Erz- 
prieslcr  aus  derselben  Quelle  geschöpft;  denn  dieselbe  Geschichte  erzählter 
mit  einigen  leichten  Abänderungen  in  seinem  Grafen  Lucanor,  Cap.  49:  De 
lo  que  conteariö  al  ome  bueno^  que  fue  fecho  rico,  i deapuea  pobre  con  el  diablo. 
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1.  Zur  Ucschicbte  iJer  Bjiau.  Lit.  im  Uittclalter 


zu  entkrüfton,  und  den  schnöden  Worten  und  seihst  bedenklichen 
Drohungen  Trotz  zu  bieten;  und  dnss  sie  endlich  nur  mit  vieler 
Mühe,  nach  wiederholten  Besuchen  und  feierlichen  Bethenerungen 
ihrer  wohlgemeinten  Absichten,  und  nach  einer  genauen  Persons- 
heschreihuiig  und  Charakterscliilderung  des  so  eindringlich  Aii- 
empfohlenen deren  Wahrheit  sie  üherdicss  verbürgen  musste, 
doch  so  viel  habe  von  ihr  erhalten  können,  dass  sie  ihn  sehen 
und  sprechen  wolle: 

La  dueiia  dixo:  vieja,  godräeme  Dios  de  tue  mailas, 

Pe',  di/,  que  veiiga  cras  ante  buenas  cumpailas, 

Fabtanne  ha  bueria  fa/da,  non  burlas  rim  picahas, 

K dil,  que  non  me  diya  de  aquestas  tus  fazanas. 

Diess  hiuterbringt  sie  ihm  als  das  tröstliche  Kesultat  ihrer 
Sendung,  er  möge  also  wohl  überlegen,  was  er  ihr  morgen  zu 


— Cinif?o  Achnlii‘hkf*it  hat  (Umit  auch  «in  OeHchichtchcti  in:  PauU'a  Schimpf 
uml  Emst«  unter  der  Huiirik:  vnin  Teufel  und  hüaen  GeUt«  nach  der  Krank' 
furter  Ausgabe  vom  <fTl594  Hl.  232  v.:  Teufe]  und  Dieb  machen  einen  Paet). 

* C^opla  1459 — 1403:  De  Ina  /i*/ur«»f  </&>  Arciprtate,  Du  dicae  Stelle  eine 
humoristische  Selhatschildcrung  des  Dichters  zu  enthalten  scheint , so  hielt 
ich  sie  für  vorzüglich  geeignet«  um  zugleich  als  Hild  und  Probe  von  diesem 
ausgczcicluicteu  Manm*  und  seinem  merkwUrdigeu  Werke  liier  zu  stebeii: 
tSentmt,  <iia  In  rieja : yo/’  reo  d mentido, 

El  etterpo  fid  frirn  largo,  mieml/roi  grande»,  tre/udo, 

La  ealifza  non  chita,  hfllueo,  pr»coz«do, 

El  ctitllo  non  tnug  lumgo,  rabrl  prietn,  orrjudo. 

Laa  eeja$  npartadas,  prieta«  amo  rarbon, 

El  Bu  nndar  bim  eomo  de  par(>n, 

Sn  poBo  Boaegado.  e de  bnnui  maon, 

La  au  naria  e»  luenga,  eatc  le  deacompon. 

Iaib  mruia  bennrjas,  et  la  fahla  tumlraly 
!m  bora  non  p qneTuiy  laftroa  al  romnnfit, 

3faa  gordos  gue  dtlgadta,  bermejoa  como  rornl, 

Las  espaldas  Iden  grandta,  Itza  muHpras  atnl ; 

Loa  ojoa  ha  peguehoa,  ea  nn  pvguillo  bazo, 

Los  prehos  delanteroa,  bim  trtj'udo  el  braxt>, 
liien  complida»  laa  piemfia,  dtl  pit  ekico  p^dazv, 

Sritora,  dtl  non  vi  maSy  pur  au  amor  ros  ahrazo. 

Ea  ligero,  ralicnttf  bien  mantebo  de  diaa, 

Sähe  loa  inatrumeuloa  i Unlaa  juyltriaa, 

Doneador  alegre  para  loa  xapaUia  miaa, 

Tal  omc»  conu>  eate  non  ea  en  fudaa  rriaa. 
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sagen  gedenke  (non  /«  digades  chvfas  de.  pitoflero).  Er  besehliesst 
daber,  sein  Glück  vorerst  durch  einen  Brief  zu  versuchen,  und 
die  Antwort  abzuwarten.  Diese  fallt  günstig  aus: 

Tröxome  huena  respuesta  de  la  fermosa  riina, 

Guardaa  tenie  la  Monja  maa  que  la  mi  eagrima, 

Pero  de  huena  J'ahla  rttio  la  huena  ciina. 

Auch  die  darauf  folgende  Zusammenkunft  batte  den  besten 
Erfolg: 

Resdbiöme  la  dueha  pur  su  buen  servidur, 

SiempreC  fui  »landadu  e leal  amadur, 

Muchu  de  bien  me  ßau  cun  üioa  en  limpio  amor, 

En  quaniu  ella  fue  viva,  Diua  fae  ini  guiadur. 

So  fand  er  bei  dieser  Nonne,  was  er  so  lange  vergeblich 
gesucht  hatte,  wahre  Liebe  (limpio  amor),  eine  auf  gegenseitige 
Achtung  gegründete  Neigung;  nicht  den  schnell  vorübergehen- 
den Kausch  der  Sinnenlust,  sondern  gegenseitige  Selbstveredelung 
durch  gottgefälligen  Wandel  und  keusche  Enthaltsamkeit: 

Para  tales  amores  aon  loa  reUgioaaa, 

Para  rogar  d Dioa  con  ubraa  piedoaaa, 

Que  para  amor  del  mundo  mucho  aon  peligrnaaa, 

El  aon  loa  eacuaeraa,  pereeoaaa,  menliroaaa. 

Leider  zerstörte  dieses  edle  Verhältuiss  nur  zu  bald  der  Tod, 
denn  schon  nach  zwei  Monaten  stirbt  die  Nonne,  und  statt  zarter 
Sorge  (hohe  menoa  cuydadoa)  erfüllt  tiefer  Schmerz  den  mehr  als 
je  Einsamen;  eben  so  naiv  als  rührend  setzt  der  Dichter  hinzu: 
Con  el  mucho  quebranto  ßa  aqueata  endeclia, 

Con  peaar  / triateaa  non  fue  tan  aotilfecha. 

EmiSndela  tudo  omen,  i quien  buen  amor  pecha, 

Que  yerro  el  mal  fecho  emienda  nun  deaeeha  *. 

Um  diesen  Schmerz  zu  übertUuben,  stürzt  er  sich  von  neuem 
auf  die  Irrbahn  der  thörichten  Liebe,  wo  es  ihm,  wie  billig,  nicht 
besser  ergeht,  wie  früher.  Auf  seine  Bitte,  ihm  einen  Gegen- 
stand der  Zerstreuung  zu  verschaffen,  hat  sich  diesmal  seine 
immer  dienstfertige  Vermittlerin  an  eine  Maurin  gewandt;  diese 
aber  will  von  dem  Anträge  nichts  hören: 

• Leider  haben  diese  Kndecha  die  Uandsciiritten  uns  nicht  aufbewahrt, 
die,  als  das  älteste  Beispiel  dieser  Diehtart,  auch  in  metrischer  Hinsicht  sehr 
merkwürdig  gewesen  wäre. 
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I.  Zur  Geschichte  der  span.  Lit.  im  Mittelalter. 


Ella  ßso  buen  seso,  yo  fis  mucho  cantar 
Bei  dieser  Gelegenheit  macht  der  Dichter  eine  kleine  Di- 
gression,  um  zu  erwähnen,  welche  Instrumente  nicht  zur  Beglei- 
tung der  arabischen  Gesänge  taugen  {En  quales  instruinentos 
non  ennvienen  los  cantares  de  arabigo)^  wodurch  wir  erfahren,  dass 
er  viele  Tanzlieder  und  Gassenhauer  für  jüdische  und 
maurische  Sängerinnen,  Bettellieder  für  Blinde  und 
fahrende  Schüler  (Pauperbursche)  und  andere  derlei  fahrende 
Sänger,  und  eine  Unzahl  Spott-  und  Scherzlieder  gedichtet 
habe,  kurz,  dass  er  auch  ein  Volksdichter  im  eigentlichen  Sinne 
gewesen  sei.  Doch  auch  ich  erlaube  mir  eine  kleine  Unter- 
brechung meines  Auszuges,  um  diese  für  die  Geschichte  des 
spanischen  Volksliedes  classische  Stelle  hieher  zu  setzen: 

Despues ßse  muchas  cdntigas  de  danza  d troteras 
Para  Judias^  et  Moras^  i para  entendederas 
Para  en  instruinentos  de  comunales  inanerasj 
El  cantar  que  non  sabes,  oilo  d cantaderas. 

Cantares  ßs  algunos  de  los  que  disen  los  ciegos'^y 


* Die  Coplas  1482 — 1486,  die  das  Gespräch  zwischen  der  Alten  und  der 
Maurin  enthalten,  haben  otfenbar  einen  anderen  Khythmus,  wie  die  übrigen 
Ale.\andriucr-Stropheu , obwohl  sie  auch  als  solche  bei  Sanchez  abginlruckt 
sind,  auch  ist  benierkenswerth,  dass  fast  jeder  Halbvers  den  Gedanken  ab- 
scliliesst;  wenn  mau  sie  daher  abthcilt,  so  bekommt  man  meist  achtsylbige 
Redondilien,  wie  z.  B.: 

Yu  amiga,  t/a  amtya, 

Qnanto  ha  que  non  ros  ri? 

A’on  es  qtiien  ver  ros  pueda  ; 

Cumo  sodes  ansi  f 
Saludarvs  omor  nuero; 

Diro  la  mora:  ymedri  etc. 

Mahnt  das  nicht  sehr  an  die  Romanzenform  ? — 

^ Gliicklichem'eisc  haben  uns  die  Handschriften  doch  ein  paar  Muster 
dieser  Gattung  überliefert.  Zwei  solcher  RliiKlenlieder  fanden  sich  am  Ende 
des  „Codice  de  Gayoso“,  die  auch  Sauchcz  (p.  284  — 288)  seiner  Ausgabe 
angehängt  hat.  Er  Hess  sic  aber  beide  nebst  den  gleich  zu  erwähnenden  zwei 
Bettcllicdern  der  fahrenden  Schüler  als  ein  Gedicht  abdruckeu,  ganz  unkritisch 
den  nachlässigen  Handschriften  genau  folgend,  da  ihn  doch  schon  ausser  dem 
Inhalte  der  verschiedene  Rhythmus  und  die  hinlänglich  auffallend  veränderte 
Reimstellung  hätten  aufmerksam  machen  sollen;  wiewohl  er  diessmal  durch 
die  beiden  letzteren  dieser  Gedichte,  die  er  in  der  Handschrift  von  Salamanca 
schon  richtig  abgetheilt  vorfand,  wenigstens  in  so  weit  belehrt  wurde,  dass  er 
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Et  para  eacolares  que  andan  nochemieyus  •, 

E para  muchos  otros  por  puertas  andariegos^ 

Cazurros  et  de  bulras,  ficm  cabrian  en  dies  priegos. 

Doch  mit  unnereni  Dichter  in  der  Erzählung  seiner  Aben- 
teuer fortfahrend,  muss  ich  berichten,  dass  sich  sein  Unglück 
noch  nicht  erschöpft  hatte,  denn  der  herbste  Schlag  sollte  ihn 
nun  treffen: 


sie  nicht  auch,  wie  ich  schon  öfter  bemerken  musste,  für  lange  Alexandriner- 
Strophen  ansah,  denn  auch  hier  waren  in  der  Handschrift,  wie  er  selbst  an- 
giebt,  zwei  Verse  in  eine  Zeile  zusammengeschrieben.  Das  erste  dieser  Lieder 
(beginnt  p.  284:  „ Varones  huenos  fionrados  und  endet  p.  286:  Da  paraiao  d «« 
almaa^* *)  ist  in  scchszeiligeu  Strophen  mit  wechselnder  Reimverschliugung;  das 
zweite  hat  am  Anfänge  und  Ende  eine  filufzeilige  Strophe,  von  denen  die 
erstere  (mit  der  Keimstellung:  aaabb)  wahrscheinlich  als  Estribillo  diente,  an 
deren  Stelle  dann  die  letztere  (mit  der  Keimstellung  aahbb)  als  Schlussstrophe 
abgesungen  ward;  die  übrigen  sind  sechszeilig  mit  gepaarten  Keimen;  beide 
aber  bestehen  durchaus  aus  achtsylbigeu  Versen. 

* Coplas  1624 — 1632  enthalten  zwei  solcher  Bcttellieder  fahrender  Schü- 
ler {De  como  loa  Escolarea  demandan  por  Dioa).  Heide  sind,  wie  schon  er- 
wähnt, nach  dem  „Codice  de  Gayoao‘*,  p.  283 — 284,  nochmals  abgedruckt;  nur 
hat  hier  jedes  um  eine  Strophe  weniger,  denn  bei  allen  diesen  Liedern  sind 
die  einzelnen  Strophen  fast  nur  Variationen  desselben  Gedankens,  den  jede 
abgeschlossen  enthält,  daher  sie  ohne  Störung  des  Sinnes  willkürlich  wegge- 
lassen oder  hinzugesetzt  werden  können;  dagegen  fehlen  in  der  Handschrift 
von  Salamanca  die  beiden  Verse,  die  den  Estribillo  des  zweiten  Liedes  bilden, 
womit  hier  p.  284  dieses  beginnt: 

Sctlorea,  coa  dat  d noa 
Eacolarea  pofnrea  doa: 

nnd  die  vor  Copla  1629  einzuschaltcn  sind.  Sanchcz  hat  auch  hier  beide 
Lieder  als  eines  abdrucken  lassen,  wovon  ihn  doch  schon  der  von  Copla  1629 
an  veränderte  Keim  des  letzten  Verses  jeder  Strophe,  durch  den  sie  unter  ein- 
ander und  mit  den  beiden  Versen  des  Estribillo  gebunden  sind,  hätte  abhalten 
st>llcn.  (Ueberhaupt  hat  er  sich  in  dieser  KUcksicht  einige  nicht  zu  entschul- 
digende Missgriffe  zu  Schulden  kommen  lassen;  denn  fast  ans  Komische  gränzt 
die  Bemerkung,  die  er  (/>.  283)  diesen  vier,  wie  oben  erwähnt,  als  ein  (Gedicht 
nach  dem  „Codice  de  Gayoao^^  abgcdruckten  Liedern  vorsetzt:  „Cantirn  de  loa 
Eacolarea,  de  que  el  Poeta  hixo  tnencton  copla  1488,  y quedö  empezada  en  la  1624. 
Pöneae  aqui  entera,  aacada  del  codicc  de  Oayoao  etc.'‘  Wie  sehr  wäre  eine 
unvcrstümmelte  und  kritische  Ausgabe  des  Werkes  unsere.s  Erzpriesters  noch 
zu  wünschen,  wenn  man  auch  den  redlichen  Eifer  des  wackern  Sanchez 
ehrend  anerkennen  muss!  — ) Diese  beiden  Bettellieder  sind  in  vierzeiligen 
Strophen  achtsylbiger  Verse  mit  der  Reimstellung:  aaab  und  einem  zwei- 
zeiligen, paarweise  gereimten  (auf  b)  Estribillo. 

Wolf,  Studien. 
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I.  Zur  (iowcliiclite  «ler  s»|)nn.  I<it.  im  Mittelalter, 


Kt  yo  con  pesar  grande  nun  puedo  desir  gota^ 

Porgue  Trota-Conventns  ya  non  anda,  nin  trotn. 

Diese  ihm  so  (iheraus  nützliche  Vermittlerin  seiner  Herz«*ns- 
angrele^enheiten  raubte  ihm  aucli  der  Tod,  und  manches  Ftortchen 
ist  ihm  nun  vcrsclilossen , das  sie  zu  öffnen  wusste.  Das  veran- 
lasst ihn,  lletraclttun^en  über  die  Ilintallipkeit  alles  Irdischen 
und  die  verheerenden  Wirkungen  <les  "^rodes  anzustellen,  und 
diesen  Erzfeind  alles  Menschengeschlechtes  zu  verwünschen 
(dabei  fehlt  es  nicht  an  satirischen  Ausfällen  auf  die  lachenden 
Erben  und  die  heuchlerischen  Witwen),  Atich  den  menschge- 
w’ordeuen  C'hristus  verschonte  er  nicht;  dafür  wurde  er  uud  die 
Macht  der  Hölle  von  dem  Sohne  Gottes  auf  immer  bezwungen: 
TnT  matnste  una  hora,  41  por  siernpve  te  inat6; 
auf  diesem  beruht  die  Hoffnung  der  Menschen,  er  hat  eben 
durch  seinen  zeitlichen  Tod  auch  sie  aus  den  Banden  desselben 
erlöset  und  des  ewigen  Lebens  wieder  theilhaftig  gemacht.  Diese 
Betrachtungen  schliesst  der  Dichter  mit  einem  Paiiegyrikus 
und  einem  E]>itaphium  auf  DoJln  Urrnca,  seine  verblichene 
Freundin,  die  aber  wie  Ironie  klingen.  Um  jedoch  ein  ihn  so 
erschütterndes  Ereigniss  wenigstens  zu  erspriesslichen  Lehren 
für  seine  Nobenmenschen  zu  benützen,  räth  er  ihnen,  gegen  einen 
so  sicher  und  meist  unvermuthet  treffenden  Feind,  als  den  Tod, 
stets  gerüstet  zu  sein,  und  zwar  mit  den  Waffen  der  guten 
Werke,  die  uns  auch  am  besten  gegen  die  drei  Hauptverführer, 
Teufel,  Welt  und  Fleisch,  und  ihre  Sprösslinge,  die  sieben 
Todsünden,  zu  schützen  vermögen  (dieses  Thema  ist  ausge- 
führt in  einer  ascetisch-mystischen  Allegorie,  in  der  er  die  sieben 
Sacramente  als  Schutzwaffen  gegen  die  sieben  Todsünden 
darstellt).  Doch  er  selbst  fühlt,  dass  er  schon  mehr,  als  mit 
einem  dichterischen  Werke  verträglich  ist,  die  Lyra  dem  Pre- 
digtstuhle untergeordnet  habe;  er  sucht  daher  durch  einen  wahr- 
haft lyrischen  Sjirung  zu  entschädigen,  indem  er  das  unmittelbar 
darauf  folgende  Gedicht  sehr  naiv  also  einleitet: 

Quifiro  vos  abreviar  la  predicacion, 

Que  siempre  me  pagui  de  pequeüo  sermon, 

E de  duenn  pcqueüa  et  de  breve  rason, 

Ca  poco  et  bien  dicho  aßnease  el  corazon. 

Der  Dichter  that  auch  in  der  That  recht  wohl  daran,  dass 
er  selbst  seinen  Ideengang  ausdrücklich  angab,  denn  wer  hätte 
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sonst,  wenn  er  es  nicht  so  gut  motiviert  hätte,  den  üebergnng  von 
so  ernsten  Betrachtungen  zu  dein  allorliehsten  schalkhaften  Ge- 
dichte herausfinden  können,  das  er  «laran  reiht,  und  das  nichts 
mehr  und  nichts  weniger  enthält,  als  ein  in  artigen  und  sinn- 
reiclien  Gleichnissen  durchgefUhrtes  Lob  der  kleinen  Frauen 
{De  las  propiedndes  que  las  DueTias  chicas  han)^  das  er  aber  etwas 
boshaft  also  schliesst: 

Del  mal  tornar  lo  menos  diselo  el  sabtdur^ 

Porende  de  las  mugeres  la  mejor  es  la  menor. 

Wer  aber  Fraucnlob  noch  so  warm  im  Munde  führt,  dem 
ist  die  Liebe,  trotz  aller  Todesgedanken,  noch  nicht  aus  dem 
Herzen  gewichen.  Und  so  war  es  auch  bei  unserem  ülchter; 
denn  kaum  ist  der  verhängnissvolle  März  (Salida  de  fthrero^ 
entrada  de  marzo)  wieder  gekommen,  und  mit  den  verführerischen 
Frühlingslüften  die  verliebte  Sehnsucht,  so  musste  natürlich  auch 
er  die  Leere  seines  Herzens  auszufüllen  sucl^jcn.  Sie  die  sonst 
ihm  so  treulich  darin  heistand,  war  nun  einmal  todt;  was  war 
also  zu  thun , als  einen  anderen  Liebesboten  zu  wählen,  und 
konnte  er  ein  tauglicheres  Subject  hiezu  finden,  als  den  treff- 
lichen Jungen  Huron,  der  vierzehn  Cardinaltugenden  in  sich 
vereinigte?*  Auch  bewog  ihn  noch  ein  anderer  triftiger  Grund 
dazu: 

Qae  mas  val  con  mal  asno  el  amen  contender, 

Que  solo  e cargndo  fas  d cuestas  traer. 

Der  Junge  sprach  zwar  sehr  beschei<len  von  seinen  Talenten: 
El  sabia  leer  tarde^  poco^  i por  mal  enbo, 

Dixo:  dadnie  u?i  cantar^  et  veredes  que  recabdo: 


' Ich  niachtc  mir  ein  (icwiHScii  durRiis,  meinen  Lesern  die  ('Imrakter- 
srJiihlcrinid;  einc.s  »o  an.s^iezeiclineten  •fün^Iing.s  vor/.uentlialten ; der  Dichter 
iiinj;  also  .sell»«t  sprechen: 

Titme  por  mamladtro  nn  rapas  traf  toi. 

Huron  hahüi  p'tr  notnhrr^  apostado  do>u  <l, 

Si  Hon  pc.r  qmitorce  coms  nnnca  ri  mrjor  que  H. 

Era  mintruso,  behdo.  ladrrm,  i mesturero, 

Tafiir,  pelcador,  floloso,  re/ertrro. 

Itenidor,  et  aderino,  ausio,  et  aqorero, 

Neaeio,  perezoao,  tal  e«  mi  egrudrro. 

Dos  dias  en  ln  srlmnnn  grand  mjunndor. 

Quitndit  non  tenia  que  eomer,  ayunaba  el  pecador. 
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E,  Sefxor,  vos  veredes,  maguer  que  non  me  alabo, 

Que  si  lo  comieTtzo,  qve  le  dari  buen  cabo; 
doch  einem  so  gewandten  Boten  musste  wohl  sein  Auftrag  über 
alle  Erwartung  gelingen: 

Ibaselos  (los  cantares)  disiendo  por  todo  el  mercado, 

DixoC  Doha  Fulana ; iirate  aUd,  pecado, 

Quel  d ml  non  te  envia,  nin  quiero  tu  mandado. 

Mit  diesem  Schwanke  schliesst  auch  der  Dichter  die  Erzäh- 
lung seiner  verliebten  Abenteuer,  durch  den  ironischen  Spott 
desselben  ihren  Charakter  hinlänglich  bezeichnend.  Er  hielt  es 
aber  dennoch  für  nöthig,  sein  Werk  in  dem  Epiloge  (De  como 
dise  el  Arcipreste.  que  se  ha  de  entender  esle  su  libro)  nochmals 
ausdrücklich  gegen  die  Missdeutungen  blinder  Zeloten  und  Leser 
„unbeschnittenen  Ohres“  zu  wahren,  in  dem  Gefühle,  dass  ein 
Mann  seines  Standes  bei  einem  ähnlichen  Werke  nicht  vor  bös- 
willigen oder  kurzsiebtigen  Tadlern  sicher  sei,  die  das  freie  Ge- 
bilde der  Phantasie  in  die  vier  Pfahle  des  alltäglichen  Lebens 
zwängen  wollen,  und  den  Dichter  nicht  ausser  seiner  Stellung  in 
der  bürgerlichen  Welt  sich  denken  können.  Daher  sagt  er 
selbst,  dass  sein  Buch,  bloss  nach  dem  Wortsinne  (teslo)  ge- 
nommen, nichtig  und  unbedeutend  (pequeho)  sei,  aber  durch  die 
tiefer  liegende  und  richtig  aufgefasste  Bedeutung  (glosa)  dessen 
wahrer  Werth  erst  erkannt  werden  würde  (antes  es  bien  grand 
prosa).  Uebrigens  habe  er  ja  nicht  bloss  belehren,  sondern 
zugleich  ergötzen  wollen: 

Por  vos  dar  solds  d todos  fabUvos  en  jugleria; 
und  den  Endzweck,  die  Arglosen  durch  warnende  Beispiele  auf 
die  Fallstricke  der  Verführer  aufmerksam  zn  machen,  in  Sprüche 
und  Gedichte  von  nicht  gewöhnlicher  Kunst  eingekleidet: 
Fue  compuesto  el  romance  por  muchos  males  i dahos, 

Que  fasen  muchos  i muchas  d otros  con  sus  engahos, 

Et  por  mostrar  d los  simples f ablas,  i versos  estrahos  •. 


* Vielleicht  ist  hier  dns  „reraoi  e$trafio»''  ein  damals  üblicher  Kanstaus* 
druck  znr  Bezeichnung  ungewöhnlicher  metrischer  Formen ; denn  Robert  of 
i/runne  {-App.  to  Pref.  io  Peter  Jjangto/t,  p.  XCIX)  gebraucht  hiezu  einen  ähn- 
lichen Ausdruck:  „7^Aymc  Strangerp\  welchen  Tyrwhitt  glaubt,  eben  so  ver- 
stehen zu  dürfen:  »n$peet  that  xt  wai  rather  a general  itame,  inrluding  all 

Aort$  0/  uncommfsn  rhyme*^  than  appropiiated  to  any  parüeular  speeiee  (S.  dessen 
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Hierauf  folgen  noch  einige  Gedichte  zu  Ehren  der  Jungfrau 
Maria,  denn  ,,sic  ist  alles  Guten  Anfang  und  Ende^^  womit  er 
für  jetzt  sein  Werk  schliesst,  es  jedoch  nicht  für  immer  abge- 
schlossen haben  will: 

Porque  Santa  ^fanOy  srqnnd  qne  dicho  ke^ 

Es  comienso  i fin  dtl  hien^  tat  es  m\  fty 
Fisle  quatro  cantarts^y  et  con  tanto  fare 
Punto  d mi  librete,  mas  non  lo  cerrare*, 

yyE»»4itf  on  the  lang,  and  eertif.  qf  CVia««*<7^‘  P.  III,  f K,  Note  56,  vor  der 
<1.  yyCanifrhnry  Talts‘*).  — VieUekht,  und  wahrscheinlicher,  hat  er  eben  die 
AlexaiKlriner,  v^rsos  /rnnf'eites  und  datier  estranoSy  in  denen  der  grösste  und 
Haupttheil  seines  Buches  ahgofaaat  war,  damit  bezeichnen  wollen?  — 

* Diese  vier  „Cdn/tcaa  de  loores  de  Santa  Maria^*  stehen  in  Sanches 
Ausgabe  p.  275 — 279  (Copla  1640 — 1661,  No.  1 nnd  3 von  Sanchez  fehler- 
haft abgetlieilt,  das  letztere,  mit  richtiger  Abtheilung,  und  das  zweite  dieser 
Gerüchte  auch  in  Faber's  FUrrrata,  Tom.  No.  1 und  2i,  voraus  gehen  aber 
not'h  zwei  Gedichte  auf  die  sieben  Freuden  der  Mutter  Gottes  {Gom*  de  S^inta 
Marüi ; Copla  1609  — 1623)  und  eines  den  englischen  Gruss  enthaltend  (7>c/ 
Ave  3iarta  de  Santa  Maria;  Copla  1633  — 1639.  Tlie  Anfangsverse  der  zwei- 
ten bis  sechsten  Strophe  bildet  der  lateinische  Text;  „Dimtitiu*  tecutn  — Bene- 
dicta tu  — ln  mtdieribua  — Kt  benediettu  jrnctus  — Vt  Hfrü  tui.'*  Mit  einem 
vierzeiligen  Estribillo  und  zehnzeiligen  Strophen  acht  und  viersylbiger  Verse. 
Dieses  Gedicht  ist  in  Strophenbau  und  Roimstellung  überhaupt  von  besonders 
künstlicher  Form).  Sie  sind  sÄmmtlich  in  kürzeren  Versen  von  vier  bis  acht 
Selben  mit  verschiedener,  oft  sehr  künstlicher  Reimstellung,  und  in  sechs-  bis 
zehnzeiligen  Strophen,  einige  auch  mit  einem  Estribillo.  ln  allen  diesen  Gc- 
sängeti  klagt  auch  der  Dichter  seiner  Sehutzpatronin  die  unverdienten  Leiden, 
die  er  noch  immer  erdulden  müsse,  und  bittet  sie  um  baldige  Erlösung 
aus  seinem  GefXngnisse,  oder  um  den  Tod.  Und  in  diesem  traurigen  körper- 
lichen uml  Gemüths-Zustande  konnte  er  dennoch  ein  Werk  voll  sinnreicher 
Erfindungen  und  lustiger  Einfälle  dichten!  Doch  der  Genius  kennt  keine 
Fesseln.  — 

* So  scheint  mir  das  satyrisohe  Gedicht  auf  den  unsittlichen  Lebens- 
wandel der  Geistlichen  zu  Talavrra  {Cantiga  de  los  Clerigos  de.  Taiatera;  Copla 
1662 — 1681)  wirklich  solch  ein  spät(!rer,  erst  nach  dem  oben  angeftihrten  Ab- 
schlüsse seines  Buches  verfas.ster  Zusatz  zu  sein,  der  übrigens  in  gar  keinem 
Zusammenhänge  mit  dem  Früheren  steht.  Das  wird  um  so  wahrscheinlicher, 
da  nur  die  jüngste  der  drei  bekannten  Handschriften,  nämlich  die  von  Sala- 
inanoa.  dieses  Ge<lleht  enthält.  Unbezweifelt  aber  ist  es  von  unserem  Dichter, 
denn  es  trägt  das  Gepräge  seiner  genialen  BigenthUmliehkeit  und  seines 
drastischen  Witzes.  Copla  1675  enthält  eine  für  die  Literaturgeschichte 
merkwürdige  Stelle: 

Ca  nuaca  fne  Um  Ual  Blaneaßor  d Flores, 

Sin  es  agora  Tristan  d todos  sxts  amures. 
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Ich  glaube  durch  diesen  Auszug  die  Leser  am  besten  in 
den  Stand  gesetzt  zu  haben,  selbst  zu  beurtheilcn,  ob  ich  den 
grossen  Cervantes  entehrte,  wenn  ich  diesen  Dichter  mit 
ihm  verglich.  Finden  sieh  denn  nicht  auch  bei  diesem  sinn- 
reiche Erfindungskraft,  treffende  Charakter-  und  Sittcnschilde- 
riingen  voll  innerer  Wahrheit,  eben  weil  sie  naturgetreu  aufge- 
fasst sind,  eine  oft  bis  zum  dramatischen  Effect  gesteigerte  Le- 
bendigkeit der  Darstellung,  drastischer  Witz,  und  vor  allem  jene 
das  Ganze  durchdringende,  tiefe  Ironie,  die  den  Spaniern  ganz 
eigenthiiinlich  ist,  und  die  nur  an  dem  Humor  der  Britten  ein 
würdiges  Seitenstiiek  tindet,  mit  denen  aber  der  spielende  Witz 
der  Franzosen,  der  parodierende  Spott  der  Italiener,  und  die 
gutartige,  pedantische  Satyre  der  Deutschen  keinen  Vergleich 
aushaltcn  können?  Bedenkt  man  nun  noch  den  Unterschied  der 
Zeiten  und  Bildung,  so  wird  man  die  Kohheit  der  Form,  die 
mystisch-ascetischen  Auswüchse,  und  die  rauhe,  ungelenke  Sprache 
unseres  Erzpriesters  hinlänglich  entschuldigen  können,  so  zwar, 
dass  man  ihn  nicht  nur  für  einen  Dichter,  der  sein  ganzes  Jahr- 
hundert und  alle  seine  innerhalb  dieses  Zeitraumes  lebenden 
Landsleute  überragt,  sondern  überhaupt  für  einen  der  bedeutend- 
sten des  gesammten  Mittelalters  halten  mussk 

Aber  abgesehen  von  der  Stelle,  die  sein  Werk  durch  seinen 
inneren,  poetischen  Gehalt  in  Bezug  auf  alle  Zeiten  und  Litcra- 


* Wenn  ■man  (iiesea  Urtheil  für  enthusiaatisch  hält,  so  höre  man  den 
(;ewias  kaltblUtipren  Snnchez  {p.  IX.  y X.):  ,,Pero  fl  Arriprfate  firö  nueva  y 
ventajoaa  ipnea  d ln  potsia  eastellana , aai  per  ln  mucha  y herviosa  variedad  de 
metroa  en  qne  ercrcitS  au  amrno  y frativo  inyenio,  fomo  por  In  inveiirion,  por  fl 
fatilo,  pnrla  adtiruy  fK>r  la  ironia.  por  la  agudfza.  por  Ina  aolfs,  por  Ina  arnteneüia, 
por  loa  rt'fraiifa  de  qne  abunda,  por  la  moralidad  y por  todo.  De  aufrtf,  qtie 
hablnndo  am  todo  ritjor,  itodemoa  aiai  llamarlc  el  primer  poeta  caatellano  cono- 
cido,  y el  nnico  de  ln  antigilcdud  que  ptiede  compftir  rn  an  gencro  eon  loa  mejorea 
de  Europa,  y aeaao  no  inferior  d loa  tnrjorca  de  loa  latinoa.^'  Hält  man  auch  ihn, 
als  lIerau.sf;ol)er,  für  parteiiaoh,  so  verjrleiohe  man  Quintana  (i.  r.  Tom.  /,  p. 
XXVII — XXIX:  „Vencia  eate  nntor  d todoa  loa  nnteriorea,  y pocoa  le  aventa- 
jartm  deapuea  eie.  . . .)  und  ,,Orioa  de  Eap.  emigrnd.''^  Tom.  V,  p.  Abi — 458. 

Und  um  alle  National  vorliehe  aus  dem  Kpiele  zu  lassen,  so  höre  man  einen 
der  ffrösstcu  Kenner  der  spanisrhen  Literatur  unter  uns,  Herrn  Böhl  de 
Fa  her,  der  sich  über  die  Fabeln  unseres  Dichters  also  äussert  (l.  c.  Tont.  II, 
S.  3 d.  deutsch.  Krlüiit.):  ,,Sic  dürfen  sich  an  Laune  und  Naivetät  den  schönsten 
des  Lafontaine  kühn  jfcj'enüberstellen ! “ — 
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tiirun  ttuspiecheii  kann,  ab^eselieii,  dass  es  für  die  Sittenge- 
schichte Spaniens  iin  Mittelalter  und  für  Sprachforschung  ein 
wahrer  Schatz  ist,  so  ist  es  insbesondere  für  die  Geschichte  der 
spanischen  Poesie  und  Metrik  von  der  höchsten  Bedeutung. 

Betrachten  wir  zuerst  die  Form  dieses  Werkes  im  Ganzen, 
so  sehen  wir,  dass  es  zu  derselben,  damals  in  das  Abendland 
verpflanzten,  ursprünglich  orientalischen  Dichtungsgattung 
gehört,  deren  ich  bei  Beurtlieilung  des  „Cotide  Lticanor^*^  aus- 
führlicher gedacht  habe.  Denn  die  Liebesabenteuer,  die  unser 
Dichter  selbst  bestanden  zu  haben  fingiert,  sind  doch  offenbar 
nur  der  Rahmen,  mit  welchem  er  eine  Reihe  von  Apologen, 
d.  i.  Erzählungen,  Fabeln,  Schwänken  u.  s.  w.  zusammenfasst,  in 
der  Absicht  zu  belehren;  nur  hat  er  es  besser  verstanden,  diese 
Einkleidung  inniger  mit  den  übrigen  Theilen  seines  Werkes  zu 
verschmelzen,. und  statt  ermüdender  Einförmigkeit  ihr  ein  selbst- 
ständigeres Interesse  zu  geben,  als  die  orientalischen  Vorbilder 
und  weit  berühmter  gewordene  abendländische  Nachahmungen 
derselben  *. 


’ LcMucke  hat  aucl>  das  iUbro)  «Ic»  Hrzpriettter»  am  l»osU*n 

cliaraktcri8i«*rt  uixl  als  (}aii7.es  aoine  Stelluii};  aiisfremittelt , indem  er  ca  mit 
dem  Ooiide  liiicnnor  paralleliaiert  <a.  a.  O.  S.  29.'i):  „Wie  sehr  j^eraile  der  Apo- 
li>jT  «lamals  dem  »panischen  Geiste  zusa{,de,  beweist  der  Umstand,  dass  selbst 
ein  Genius  von  ganz  %'ersehiedener  Organisation,  de,r  hocliberiihinte  Erzj)riester 
von  Hita,  Juan  Uuiz,  für  seine  satyrisehen  Geisselhiebc  gar  kein  passenderes 
Gewand  finden  konnte  als  gerade  den  Ap<dog.  Er  maelite  daher  aus  dem 
uinfangreiehsten  seiner  (;e<lielite,  der  Erzählung  seiner  eigenen  Liebesaben- 
teuer, einen  breiten  Ibdimen  nach  orientalischer  Weise  und  fügte  in  diesen  <lie 
kleinern,  Thierfabeln,  lustige  Schwänke  u.  s.  w.,  als  Illustrationen  zu  seiner  aus 
der  Erfahrung  gescdiöpften  Lebensweisheit  ein , wobei  er  <las  Ganze  mit  dem 
Zuckerguss  einer  moralischen  Tendenz  überdeckte Denn  dieser  angeb- 

liche moralische  Kähmen  ist  doch  wohl,  wenn  nicht  ein  blosses  Mäntelchen, 
welches  der  schalkhafte  Dichter  seinen  heissenden  und  anstössigeii  Gcaehicht- 
chcii  umzuhängen  für  nöthig  erachtete,  so  doch  gewiss  nur  ein  Zugeatändniss, 
welches  er  der  geistigen  Richtung  seiner  Landsleute  machte,  die  sich  nun  ein- 
inal  die  Erzählung  nicht  ohne  moralische  Nutzanwendung  denken  konnten. 
Di#  ganze  Art  seiner  Darstellung  beweist,  da.ss  ihm  die  Moral,  wo  nicht  Vor- 
wand, doch  diirehnuH  Nebensache  ist;  er  will  vorzug.-oveise  erzählen,  anmuthig 
erzählen,  er  will  kleine  Kunstwerke  sohaflen,  die  auch  ohne  Nutzanwendung 
Werth  haben,  und  er  hätte  gewiss  die  ganze  Moral  an  den  Nagel  gehängt, 
wenn  er  sich  zu  damaliger  Zeit  seinen  Landsleuten  als  bloss  erzählenden 
Dichter  hätte  producieren  »lürfen.  — Hierin,  nicht  bloss,  wie  A.  de  Puihusqne 
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Seine  Fabeln,  Erzählungen  und  Schwänke  sind  aber  nicht 
bloss  aus  mittellateinischen,  sondern  grös.stentheils  auch  aus 
nord-französischen  Quellen  geschöpft;  sein  Werk  ist  daher 
ein  Beweis  mehr,  dass  ausser  den  Dichtungen  der  Provenzalen 
auch  die  der  Trouv^res  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  castilischo 
Poesie  geblieben  sind,  ein  Verhältniss,  das  man  bisher  fast  ganz 
übersehen  hat.  Doch  kann  man  ihm  trotz  dieser  Entlehnung 
des  Stoffes  Originalität  und  Erfindungsgabe  nicht  absprechen; 
denn  er  hat  ihn  stets  eigenthUmlich  und  meist  mit  richtigem 
Tacte  umschaflfend  verarbeitet,  immer  aber  sehr  glücklich  nationa- 
lisiert und  localisiert.  Aber  eine  der  merkwürdigsten  Seiten 
seines  Werkes  ist  die  durch  dasselbe  klar  ausgesprochene  Be- 
ziehung, in  welcher  damals  die  castilische  Kunst-  und  Volks - 
poesie  zu  einander  standen;  denn  ich  glaube  durch  dieses  und 
das  früher  an  dem  Infanten  D.  Juan  Manuel  gezeigte  Beispiel 
hinlänglich  zu  der  Behauptung  berechtiget  zu  sein,  dass  die 
eigentlich  nationale  Lyrik  der  Castilier  von  derVolks- 
poesie  ausging,  dass  hinwieder  diese  durch  die  Kunstdich- 
ter selbst  bereichert  und  vervollkommnet  wurde,  und  dass  sie 
so  den  Weg  der  Ilofpoesie  bahnte,  die  bald  im  Bereiche  der 
lyrischen  Kunstdichtung  auch  in  Castilien  die  alleinherrschende 
wurde,  da  hingegen  die  acht  nationalen  Elemente  und  Formen 
des  Lyrischen  sich  reiner  in  der  Volkspoesie  erhielten. 

Nicht  minder  beachtenswerth  und  die  so  eben  ausgesprochene 
Behauptung  unterstützend  sind  die  metrischen  Combinatio- 
nen,  deren  sich  unser  Erzpriester  in  den  eigentlich  lyrischen 

meint,  in  den  „tnu'ea  d'une  iduration  d{f^^e'\  innsswohl,  abp^oschen  von 
allen  andern  Verschiedenheiten,  der  Unterschied  zwischen  dem  Werke  des 
Erzpricsters  und  dem  Conde  Lucanor  gesucht  werden.“  — 

Fast  möchte  ich  glauben,  dass  der  Erzpricster  diese  Sammlung  seiner 
Poesien:  Ijibro  de  buen  atnor  betitelt  wissen  wollte,  damit  die  Iloinogenität 
ihres  Hauptinhalts  und  ihrer  Qesammt-Tendenz  bezeichnend;  denn  er  sagt 
schon  Copla  907,  als  er  die  Trota-conventos  versöhnt  hat: 

Por  amor  de  la  vieja  i por  desir  rason, 

/iuen  amor  dire  nl  lihro  i ä elli  toda  sazun.  ^ 

Und  noch  bezeichnender  am  Schlüsse,  wo  er  sein  Buch  empfiehlt,  C'opla  1604: 
Pues  es  de  buen  amor,  emprcstadlo  de  grado, 

Non  desmintades  sh  nomhre,  nin  dexles  re/rrtado, 

Non  le  dedes  por  dineros  vendido  nin  alqtiilado. 

Ca  non  ha  grado,  nin  graeias,  nin  buen  amor  romplado. 
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Theilen  seines  Werkes  bedient.  Denn  wenn  er  auch  einige  selbst 
erfunden  haben  sollte,  wie  Sanchez  will  (I.  c.  p.  so  besteht 
doch  der  grösste  Theil  derselben  aus  sechs“  und  achtsylbi- 
gen  Versen  {versos  de  redondilla  menor  y wayor),  in  kurze 
Strophen  abgetheilt  und  durch  den  vollständigen  Reim  ge- 
bunden; diess  ist  aber  gewiss  die  älteste  Form^der  spani- 
schen Volksdichtungen  b so  wie  auch  in  anderen  romanisch- 
germanischen Sprachen  besonders  der  achtsylbige  Vers  schon 
sehr  früh  die  den  kunstloseren,  volksmassigen  Gesängen- 
eigenthümliche  Versart  war 2.  Doch  finden  wir  auch,  meist  mit 
diesen  vermischt,  kürzere  Verse  von  vier  bis  sieben  Sylben  {de 
pie  quebrado)  von  unserem  Dichter  gebraucht.  Beachtet  man 
nun  noch,  dass  er  alle  diese  kürzeren  Verse  nur  in  den  eigentlich 
lyrischen,  dem  natürlichen  Ursprünge  dieser  Gattung  nach  zum 
wirklichen  Absingen  bestimmten  Gedichten  (Cdntigas)  an- 
wendel  und  selbst  von  der  musikalischen  Begleitung  derselben 
spricht,  während  er  in  der  Alexandriner-Strophe  erzählt  und 
lehrt,  so  wird  auch  durch  sein  Beispiel  der  Einfluss  unverkenn- 
bar, den  die  Musik  auf  die  Ausbildung  der  Lyrik  ausgeübt 
hat^.  Ausserdem  findet  sich  auch  schon  eine  Art  zwölfsylbi- 
ger  Verse  bei  ihm  (Copla  1019 — 1040),  gleichsam  der  erste  An- 
klaug  der  nachmals  .so  üblich  gewordenen  Versos  de  arte  mayor'^. 
Vergleicht  man  endlich  den  complicierten,  regelmässigen  Stro- 
phen bau  uud  die  künstliclie,  verschiedenartige  Reimstellung 
seiner  lyrischen  Gedichte  mit  der  einfachen  Alexandriner-Strophe, 
dem  einförmigen  Reime  und  den  Reimpaaren,  den  einzigen,  bis- 


’ Vgl.  Sarmiento,  i.  c.  p.  171  «flr.  — und  die  weitere  Ausführung  in  dem 
Aufsatz:  ,, lieber  die  Rumanzenpoesie  der  Spanier“. 

* Vgl.  Diez,  Die  Poesie  der  Troubadours,  S.  107,  dessen,  Altrom. 
Sprachdenkmale,  8.  108 ff.;  — dessen.  Zwei  altroman.  Gedichte  (Bonn,  1852. 
8.  8.  5 u.  36);, — und  Tyrwhitt’s  E^ssay  on  the  Ititig.  and  vergif.  of  Chauctr, 
P.  III,  § VIII,  Note  60,  der  da  eine  Stelle  des  Robert  of  Brunne  anführt, 
in  welcher  dieser  den  achtsylbigen  Vers  im  Gegensätze  des  „»Ifange  rime,  light 
»■»n«“  nennt,  und  ausdrücklich  bemerkt,  dass  er  in  diesem  Versmasse  geschrie- 
ben habe  ,v/br  luf  of  the  letred  {ignorant^  unleamed)  man'\  d.  h.  für  das  Volk  in 
der  volksmassigen  Versart;  und  Tyrwhitt  setzt  hinzu:  „T’Ac  oldest  french 
poems,  to  the  end  0/  the  twelfth  Century,  are  all  (fj  in  thia  metre;  but,  upon  the 
invention  of  the  Alerandrin  the  octosyllable  verae  aeema  by  degreea  to  fuive  heen 
confined  to  the  lighter  compoaitiona^* *^  — 

* 8.  Marti  n ez  de  la  Rosa,  Obraa  lit.,  Tom.  I,  p.  163 — 165. 
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her  Ublicbeu  Formen  der  illtercn  casttlischeu  Kunstpoosie , so 
wird  man  durcli  diese  Fortschritte  überrascht  und  zu  der  Vernm- 
thunfj  veranlasst  werden»  dass  aucli  hier»  wie  bei  den  Nord-Fran- 
zosen» eine  mittel-  oder  unmittelbare  Nachahinun;;  der  Proven- 
zalpoesio  Statt  gefunden  habe»  die  eben  in  dieser  Beziehung 
besonders  ausgebildet  war*.  Sein  Werk  ist  daher  durch  diese 
Mannigfaltigkeit  (Sauchez  /.  c.  zählte  über  sechszehn  ver- 
schiodeno  metrische  Combinationen»  obschon  er  manche  Gedichte 
für  Alexandriner-Strophen  ansah,  die»  wie  wir  gesehen  haben»  in 
einem  andern  Versrnasse  abgefasst  sind)  ein  wahres  Muster- 
buch der  sjmnischen  Rhythmik  vor  dem  fünfzehnten  Jahrhundert» 
und  er  hat  sein  in  dem  pruHaischen  Prologe  gegebenes  Ver- 
sprechen (yjKt  composelo  otrosi  ä dar  algunas  lecciones  e muestra 

dt  mctrißcar que  ßs  complidamenie  argund  que  eata  ciencia 

rtquiere*')  treulich  gehalten,  so  <lass  er  in  dieser  Hinsicht 
der  Iriarto  des  Mittelalters  heissen  kann. 

Auch  .scheint  dieses  Werk  des  Erzpriesters  von  Hita  in  der 
castilischen  Literatur  bald  zu  solchem  Ansehen  gekommen  zu 
sein,  dass  ein  Mann»  wie  Pero  Lopez  de  Ayala^,  es  nicht  ver- 


* Vpl.  Diez,  c.»  S.  88 — lü3  mul  249  — 252; — uml  U*>q u e fo rt, 
l’fUit  df  la  pfdne  /rawf.»  p.  70 — 71.  — Das«  der  KrzpricBlPr  vlolleii-ht  auch  die 
Gaya  ctmeia  oder  die  Ry»tematii»che  Poetik  der  apateren  Trouhadoiirn  (proreii- 
zalitK'liCii  MeisterHÜn^er)  schon  f?ekaiiiit  habe,  sclieint  die  {gleich  mitzutlieilendo 
Stelle  seines  prusaischen  Prologs  anzudeutcii  (c«/a  cifyiria). 

* Pero  Dnpez  de  Ayala  cl  Viejo,  wie  ihn  der  Marquis  von  San- 
ti II  an  a zum  Unterschiede  von  seinem  gleichnamigen  Sohne  nennt,  war  aus 
einem  der  ersten  IlHuser  des  castilischen  Adels,  im  J.  1332  zu  Vitoria  geboren» 
stand  in  hohem  Ansehen  hei  vier  Königen  von  Castilien  (Peter,  Heinrich  II., 
J«>hami  I.  lind  Heinrich  III.)  und  bekleidete  die  ersten  ReichswQrden,  zuletzt 
die  eines  Grosskanzlers  und  Oberkammerherm  von  Castilien.  Er  hatte  aber 
zwei  Mal  das  Uiiginek  in  (tefangeiisohnft  zu  geratlien;  er  wurde  nkmiieb  im 
J.  13G7  in  der  Schlacht  von  Näjera,  wo  er  auf  Seiten  Heinricb'j^  gegen  des.sen 
Hruder,  Peter  den  Grans.amen,  focht,  von  den  Verbündeten  des  Letzteren,  den 
Engländern,  gefangen  genommen  und  nach  England  abgefiihrt;  und  zum  zwei- 
ten 31ale,  sehuu  in  sehr  vorgerücktem  Alter,  in  der  Schlacht  von  Aljiibarrota 
von  den  Portugiesen  im  J.  1385.  Er  starb,  75  Jahre  alt,  zu  Calahorra  iin 
J.  1407.  S.  Crvnica  dcl  S.  H.  D.  Jmh  II.  ...  . por  Feman  Perez  de  OtixmaH. 
Von  La»  yeneratnonee  y »enddtinxna  del  mianut.  Valencia,  1779.  Fol.  p.  687— 68H ; 
dieser  schildert  den  moralisehcn  (’harakier  des  Lopez  de  Ayala,  seinen 
mütterlichen  Oheims,  also:  „Fne  de  m»y  dulre  efmdit-ion  y de  huetut  roiicerari- 
n'<m,  y de  yran  eoH$rirncin  , que  trmüt  ytnrho  ti  IHo$.  Anui  mneho  Ins  seienrian 
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schmähte,  dasselbe  iu  mehr  als  einer  Hinsicht  zum  Muster  zu 
nehmen.  Ich  werde  daher  am  schicklichsten  gleich  hier  von 
dem  „Libw  6 Rimado  dal  Palacio^^ *  * dieses  als  Geschichtschrei- 
bers, besonders  durch  seine  Chronik  vom  König  Peter  dem 
Grausamen  von  Castilion,  berühmten  Mannes  sprechen,  wiewohl 
die  Sammlung  seiner  Gedichte  wahrscheinlich  erst  zwischen  den 
‘Jahren  1398  und  1404  vollendet  wurde-.  Dieses  Werk  hat  in 


diöse  mucho  d los  libros  i historias,  tanto,  qvc  conto  quicr  cl  fucse  asm  cnhoUero 
y de  grnn  discrecion  cn  la  pr&tica  del  mando^  pero  ruiturulmente  /ne  Inclinado  d 
las  sciencitis.  K con  esto  gran  parte  del  tinnpo  ocupaba  en  leer  y estudiar,  no  cn 

obraa  de  dcrecho,  sino  en  jilosofia  i llistorina Amo  intu'ho  Uts  nmyeres,  mna 

que  d tan  sahio  cahallero  conto  d il  se  convenni.'^  . Vgl.  auch  Sarmi  ento,  l.  c., 
p.  323 — 329;  — Sanchez,  l.  c.,  Tom.  /,  p.  I06 — 112;  und  Capinaiiy,  Tattro 
hiat.-crit.  de  la  elocuencta  esp.,  Tom.  /,  p.  Iti) — .'>1,  bei  welchen  auch  das  Vor- 
zeichniss  der  übrigen  Werke  Ayala’s  zu  finden  i«t.  Die  von  D.  Rafael  de 
Floranea  handschriftlich  hinterlassene  Biographie:  Vid<t  lUemria  de  P.  L.  de 
Ayala,  ist  nun  im  19.  und  20.  Bd.  der  C'olecrion  de  doenmenios  inedüos  (Madrid, 
1831 — 52)  herausgegeben  worden;  ein  mit  Allotrien  iil»erladeues  Werk , das 
wenig  Neues  enthält.  Von  ihm,  als  Geschichtschreiber,  werde  ich  iu  der 
Folge  sprechen. 

* Dieses  W>rk  war,  vor  Sanchez,  nur  dem  Namen  nach  bekannt,  und 
man  hielt  es  für  verloren.  Sanchez  entdeckte  zwei  Handschriften  desselben, 
und  wollte  es  nebst  der  „Crdnica  en  verso  del  C(-nde  Fenutn  Oonzalez"'  im  fünf- 
ten Bande  seiner  oft  erwähnten  Sammlung  herausgeben  (S.  Sempere,  En~ 
sayo  de  una  ITMiot.  esp.  de  los  mejores  escrit.  del  reytuido  de  Carlos  ///.“  Tom.  V, 
p.  98,  art.  Sanchez).  Leider  unterblieb  aber  die  Fortsetzung  dieser  trefflichen 
Sammlung;  die  spanischen  Uebersetzer  Bouterw’ek's  haben  sich  daher  ein 
wahres  Verdienst  um  die  ältere  Literatur  ihres  Vaterlandes  erworben,  da.S3  sie 
wenigstens  einen  Auszug  aus  diesen  beiden,  gewiss  sehr  merkwürdigen  Ge- 
dichten mitgetheilt  haben  (Nota,  N.,  p.  138 — 1G2;  der  bedeutendste  Zusatz 
ihrer  Uebersetzung),  und  es  ist  recht  sehr  zu  wünschen,  da.ss  die  k.  spanische 
Akademie  einen  vollständigen  Abdruck  derselben  recht  bald  veranstalten 
möge.  Bis  dahin  sind  ihre  Auszüge  und  die  von  Gallardo  (in  den  treff- 
lichen, unter  dem  Namen;  Fdr noles  geschriebenen  Briefen,  in  den:  Cartas 
esp.  Madrid,  1832.  T.  VI.  p.  209  s<j.  und  2G2  sg.  und  in  der  Jtcristn  esp.  1832. 
No.  10  n.  II)  nnd  von  Amad<^r  de  los  Rios  (im  l^'emniiftrio  jtinforrsco.  1847. 
p.  411  sy.)  gegebenen  Stellen  daraus  die  einzigen  Quellen,  deren  gewissen- 
hafte Benützung  ich  daher  um  so  mehr  für  Pflicht  hielt. 

* Dieses  beweisen  folgende  Stellen,  in  welchen  er  wiederholt  von  der 
bekannten,  durch  die  doppelten  Papstwahlen  entstandenen  Kirchentrennung 
(begann  1378)  spricht: 

„Ca  veynte  de  risnui  aon  anos  pasadoa.'*’ 

Fiid  weiter  gegen  das  Ende:  . 
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der  Ilaudschrift  von  Campo-Allianje  folgende  Ueberachrift:  „Este 
libro  fiso  el  honrado  Cavaltero  Pero  Lopez  de  Ayala,  estnndo  preso 
en  Inglaterra,  i lldmase  el  Libro  del  Palacio  (der  Marquis  von 
San  til  lana  sagt  in  seinem  oft  angefithrlen  Briefe,  bei  S anchez , 
/.  c.,  Tom.  I,  p.  LVII,  von  Lopez  de  Ayala;  „escriblö  . , . . un 
libro  que ßzo  de  las  maneras  de  palacio,  i llaniaronlo  Rimos“,  und 
Porez  de  Guzman  führt  es  in  dem  Verzeichnisse  der 
siimintlichen  Schriften  Ayala’s  so  an;  otro  libro  llamado 
Rimado  de  Palacio;“  man  müsste  dalicr  diesen  sonderbaren  Titel 
etwa  so  übersetzen;  „ein  Buch  in  Reimen  über  das  Hof- 
lobe u“).  Ks  enthült  aber  mehr  als  diese  Ueberschrift  andeutet; 
denn  die  1619  (nach  Gallardo's  Angabe;  1633)  Cuplas,  aus  denen 
es  besteht,  umfassen  nicht  nur  die  RathschlUge  über  die  Einrich- 
tung eines  wohlgeordneten  Hofstaates  und  Lehren  der  Regie- 
rungskunst für  die  Könige  und  Grossen  des  Reichet,  sondern, 
dem  Sollen  das  Sein  gegen  überstellend  und  dadurch  von  seiner 
negativen  Seite  erlüuternd,  auch  satyrische  Schilderungen  des 
damaligen  Zustandes  in  Staat  und  Kirche,  der  Laster  und  Thor- 
hoiten  der  verschiedenen  Stünde  und  insbesondere  der  damals  in 
Castilien  herrschenden  Missbrauche,  mit  grosser  Freimüthigkeit, 
der  Sachkenntniss  eines  selbst  einen  hoben  Posten  bekleidenden 
und  zu  den  wichtigsten  Unterhandlungen  gebrauchten  Staats- 
mannes, und  dem  gesunden  Urtheile  eines  seine  Zeit  scharf 
beobachtenden  Denkers  entworfen,  die  daher  auch  für  den  Ge- 
schichtsforscher von  Worth  sind* *.  Ausserdem  sind  noch  meh- 
rere lyrische  Gedichte  eingeschaltet,  die  bald  moralisch-asce- 
tische  Betrachtungen,  bald  den  Ausdruck  subjcctiver  Gefühle 
und  ZusUtndo,  bald  mystisch-fromme  Bitt-  und  Lobgesünge,  be- 

«frfi  cetfnf€  i cinco  uHo»  conplido$ 

Qm  por  mnl  ptcailo  comrnz6  Ut  rwmrt.** 

* Wenn  aber  Siamondi  (8.  d.  deutschen  Uebers.)  von  diesem  Werke 

„(lass  es  in  der  Alisicht  ßoschricben  worden  sei,  um  König  Peter  den 
Ornusamen  gehässig  zu  machen  und  die  Herzen  der  Spanier  für  dessen  Bruder 
zu  gewinnen**«  so  hat  ihn  diessinal  seine  Diviiiationsgabc  getäuscht;  denn  er 
hat  diese  so  bestimmt  ausgesprochene  Behauptung  doch  nur  auf  gut  Glück  hin 
gewagt,  da  seine  Quelle,  aus  der  er  alles  was  er  von  diesem  Oc<lichte  hcrichtet, 
schöpfte,  und  damals  auch  nur  aus  dieser  einzigen  schöpfen  konnte,  nämlich 
die  erst  angezogene  Stelle  bei  Sanchez,  kein  Wort  davon  enthält,  hingegen 
der  jetzt  zuerst  bekannte  Auszug  seine  Behauptung  hinlänglich  widerlegt.  — 
Allein  über  solche  D^mentU  setzt  sich  ein  genialer  Geschichtschreiber  hinaus! 
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sonders  an  und  auf  die  Jungfrau  Maria,  enthalten.  Doch  ich 
glaube  es  meinen  Lesern  schuldig  zu  sein,  den  von  den  spani- 
schen Uebersetzern  Bouterwek’ s gegebenen  Auszug  aus  diesem 
erst  durch  sie  einigermassen  bekannter  gewordenen  Werke  im 
wesentlichen  hier  mitzutheilen. 

Auch  dieses  Werk  beginnt,  dem  Gebrauche  des  Mittelalters 
gemäss,  mit  einem  Summarium  der  Glaubenslehre,  mit  frommen 
Betrachtungen  und  Gebeten.  Der  Dichter  ruft  nämlich  zuvor- 
derst Gottes  Gnade  an,  um  Vergebung  seiner  Sünden  zu  erflehen, 
und  legt  mit  zerknirschtem  Herzen  ein  reuiges  Bekenntniss  der- 
selben ab  {Primerainente  fase  la  confision)^  indem  er  sie  nach  den 
zehn  Geboten  (aqui  coinienqa  de  los  X mandamienios) ^ nach  den 
sieben  Hauptsünden  {de  los  siete  pecados  mortales)^  nach  den  sie- 
ben leiblichen  Werken  der  Barmherzigkeit  {de  las  siete  obras  de 
misericordia),  den  fünf  Sinnen  {de  los  cinco  sentidos)  und  den  sie- 
ben geistlichen  Werken  der  Barmherzigkeit  {de  las  siete  obras 
spirituales)  aufzählt*.  Hierauf  beklagt  der  Dichter  die  zu  sei- 
ner Zeit  entstandene  grosse  Kirchentrennung  durch  die  Wahl 
der  avignonischen  Gegenpäpste  Clemens  VII.  (Robert  v.  Genf, 
1378 — 1394)  und  Benedict  XIII.  (Pedro  de  Luna,  1394 — 1417), 
und  tadelt  mit  grosser  Freimüthigkeit  und  Schärfe  die  damals 
unter  so  vielen  Dienern  der  Kirche  herrschende  Verderbtheit  und 
Sittenlosigkeit,  wodurch  sie  sich  ihres  heiligen  Berufes  unwürdig 
machten  {de  los  Prelados  i Corte  Romana^  i otros  Clerigos).  Nun 
kömmt  er  auf  sein  Hauptthema:  Rathschläge  an  die  Fürsten,  um 
gerecht  und  klug  zu  regieren  {del  gobe.mamiento  de  la  Republica^ 
^ de  los  Consejeros  del  Rey)^  wozu  er  für  sie  Hülfe  und  Erleuch- 
tung von  Oben  erfleht,  und  sie  vor  allen  vor  schlechten  Rathge- 
bern warnt.  Hier  schildert  er  unter  andern  die  Ränke  der  damals, 
besonders  in  Spanien,  für  Volk  und  Regierung  gleich  verderblichen 
Jüdischen  Lieferanten  und  Finanzpächter,  und  der  von  ihnen 
bestochenen  treulosen  Räthe  des  Königs: 


* In  Böhl  de  Faber’s  Floresta  behnden  sich  drei  Gedichte  aus  diesem 
Werke  Ayala’s  nach  der  Handschrift  von  Campo-Alhaiye  mitgetheilt,  von 
welchen  das  letzte  {Tom.  /,  No.  5)  wohl  aus  diesem  dogmatisch- ascetischen 
Eingänge  entlehnt  ist.  Da  er  aber  in  diesem  schon  um  endliche  {Grant  tirmpo 
hft)  Linderung  seiner  Leiden  und  Erlösung  aus  dem  Kerker  (libramt!  de  ruitas, 
de  carcel  etc.)  Gott  bittet,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  er  sein  Werk  wälirend 
einer  langwierigen  Gefangenschaft,  nämlich  der  in  England,  begonnen  habe. 
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Dfspues  de  esto  llegan  dnn  Abran,  don  Shnuel 
C<m  ims  dtdcee  palabras  gtie  vos  parescen  miel, 

E fascen  una  ptija  sobre  los  de  Ysrrael 

Que  monta  en  iodo  el  regno  cuento  e medio  de  fiel  etc. 

Sttlii  frut  zeichnet  er  auch  die  Augeiidieiierei  selbstsüclitiger  Günst- 
linge: 

Qiiaiido  en  el  consrjo  la  ijuestion  es  propitesta, 

/juego  cata  el  priuadn  aqucl  cabe  se  actiesta 
La  rolunlad  del  Rey^  e va  por  esa  cuesta 
Ciiydiitido  d SU  casa  leuar  bueiia  respuesta. 

Indem  er  den  liiithen  eines  Kniiiga  ihre  grosse  Verantwortlich- 
keit vorhält,  und  sie  über  ihre  Pflichten  belehrt,  schliesst  er  dieses 
Capitel.  Ilieranf  schildert  er  die  verschiedenen  Stände  der  bür- 
gerlichen Gesellschaft  von  ihrer  Kehrseite  mit  oft  sehr  heissender 
Satyre,  und  zwar  zuerst  die  Windbeuteleien  und  Betrügereien 
der  Kanfleute  (Aqui  comienqa  de  los  tiiercaderes); 

Pidriui  rinquenta  doblas  una  vez  por  un  piitio: 

Si  ren  que  estades  ditro  <f  entendedes  el  daiin 
Dis:  por  trrynta  lo  do,  mas  nunca  fl  aimpla  el  aiio, 

Si  non  coslo  quaretila  ayer  de  un  ome  eslraflo. 

Dann  die  Geldgicrde  und  Gewissenlosigkeit  der  Anwälte  (Aqui 
comienqa  de  los  Ictrados): 

Si  quisieres  sobre  un  phyto  (T eilos  aver  consejo, 

Pdnense  solemnemente,  luego  abaxan  el  cejo: 

Dis:  „grant  question  es  esta,  grant  trabajo  sohejo: 

El  pleylo  sera  luengo,  ca  atane  d to  el  concejo. 

Yo  pienso  que  podria  aqui  algo  ayudar 
TouHindo  grant  trabajo  mis  libros  esludiar; 

Mas  lodos  mis  negocios  me  conuietie  d dexar, 

E solamente  en  aqueste  vuestro  pleylo  esludiar.“ 

Pinea  pobre  el  cuilndo  f el  bac/iiller  se  va. 

Auch  der  Stand  iler  Krieger  wird  nicht  verschont,  die  aus  Raub- 
und Habsucht  Vi'dker  und  Reiche  in  Streit  zu  verwickeln  suchen, 
und  zur  Freude  der  Mauren  Cliristcn  gegen  Christen  anhetzeii 
(Aqui  fabla  de  la  guerra).  Was  er  dann  von  dem  hohen  Berufe  des 
Richters  und  der  GerechtigkeitspHege,  vorzüglich  der  strafenden, 
sagt,  macht  seinem  Merzen  Ehre,  um  so  mehr,  da  dicss  sein  eige- 
ner Wirkungskreis  war  (Aqui  fabla  de  la  justicia).  Mancher  ver- 
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liHrlete  Criminalrichtcr  unserer  |)liilantliropi8clien  Zeit  dürfte 
durch  folpendo  Ausscriinp  seines  Collepcn  ans  dem  barbarischen 
Mittelalter  bescbiiiiit  werden: 

Miichos  ha  i/iie  pnr  erueta  ciiydan  Justicia  fir, 

Mas  peran  en  la  maJia,  ra  jiisticia  ha  <If  srr 
Con  toda  piedat  la  rn-dat  bten  saber: 

Al  f er  la  exerucinn  sienipre  se  hart  de  doler. 


Purdo  fablar  en  esto  ca  en  ello  ore  d faser. 

Sehr  treffend  schildert  er  hierauf  die  nierlripen  Kunstgriffe 
treuloser  Magistrate  heim  Verpachten  der  StiidteeinkOiifte , die 
statt  für  das  Wold  der  ihnen  anvertrauten  Gemeinde  r.u  sorgen, 
im  Einverstiinilniss  mit  jüdischen  Unterhändlern  nur  sich  seihst 
iinerlauhte  Vorthcilo  zuzuwendeu  suchten  (Aipü  comienqa  de  los 
itrrcndadnres) : 

Las  rentas  de  la  rilla  quando  se  an  de  arrendar 
Y llegan  los  alcalls  por  de  eilas  encarnar, 

Fabian  tinos  con  otros  por  las  siernpre  abaxar, 

’ Pues  y veen  oßciales  quien  osara  pujart 
Al  Iraues  rien  un  judio  e dis:  alcall  senor, 

Pues  vos  deucn  salario,  d la  villa  es  mejor 
Q,iie  ayades  vos  las  rentas  por  un  prescio  jnenor, 

Antes  que  otro  ninguno  sere  yo  el  cogedor. 

Ayais  buena  Ventura,  respondele.  el  alcalde, 

Las  rentas  del  Concejo  non  las  quiero  de  ralde, 

Mas  dadles  por  ini  tanto  por  villa  i d arabalde, 

Si  vieres  fabla  alguno  f ablad  con  el,  pechalde. 

Nicht  minder,  fährt  er  fort,  suchen  diese  sauberen  Magi- 
strate, wenn  sie  in  ihrer  iätadt  ein  mannhares  Mädchen  aus  einem 
wohlhahcnden  Hause  (casamiento  fino)  ausgespürt  hahen,  dieses 
durch  ihren  überwiegenden  Einüuss  an  einen  ihrer  Verwandten 
oder  Günstlinge  zu  verkuppeln,  wofür  natürlich  der  Kuppelpelz 
nicht  ausbleihcn  darf  {Aqvi  comienqan  casamientos); 

Para  costa  de  bodas  siemprets  paga  la  sal. 

Mit  einer  Aufzählung  der  Tugenden  die  eine  Stadtobrigkeit 
besitzen,  und  der  Fehler  die  sie  zu  vermeiden  suchen  müsse, 
scliliesst  er  dieses  merkwürdige  Oapitel  (de  los  liegidores). 

Er  wendet  sich  nun  wieder  zu  der  höheren  Kegion  des  Hof- 
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lebens  (A^ui  comien^a  df,  loa  fechoa  del  Palacio),  von  deHHcn  müh- 
sam zu  crringoiider  und  doch  so  wandelbarer  Glückseligkeit  er, 
als  ein  ausgelerntcr  Hofmann,  aus  Erfahrung  zu  sprechen  weise: 
Orant  tienpo  de  mi  vida  paai  mal  despendtendo., 

SeRores  terrenalea  con  grant  cura  sirvtendo: 

Agora  ya  to  veo  i lo  vo  entendiendo, 

Que  guten  y inaa  trabaja  maa  yra  perdiendo. 


Si  pnr  yr  d mi  casn  licencia  lea  demando, 

Deapuea  ä la  tornada  nin  ae  cumo  nin  quando, 

Fallo  mundo  rebuelto,  traatornado  mi  vando, 

E maa  frio  que  nieve  en  au  palacio  ando. 

Er  schildert  dann  die  Intriguen  und  Laster  der  verdorbenen 
Höflinge  in  Hof-  und  Staatsümtern , und  beschliesst  diesen  Ab- 
schnitt, indem  er  die  Segnungen  und  heilsamen  Wirkungen  des 
Friedens  anpreist.  — Diess  veranlasst  ihn,  Jedermann  Friedfer- 
tigkeit, christliche  Liebe,  Verachtung  der  irdischen  Scheingenüsse 
und  ReichthUmer,  Betrachtung  des  Todes  u.  s.  w.  anzuempfeh- 
len, welche  Kathsebläge  er  durch  Beispiele,  Anführung  der  Aus- 
sprüche Anderer,  und  die  Resultate  seines  eigenen  Nachdenkens 
erläutert  und  erprobt;  zuletzt  bandelt  er  noch  von  dem  gutem 
Gebrauche  des  Reichthuras  (Conayo  para  toda  peraonä). 

Aber  sogleich  kehrt  er  zu  seinem  Lieblingsgegenatande,  den 
Grundsätzen  einer  weisen  Regierung  und  Staatsverwaltung  zu- 
rück (Conaejo  para  gouernamiento  de  la  Republicd): 

Cumo  ea  de  la  riqueaa  aai  ea  del  gran  poder  etc 

Natürlich  verweilt  er,  als  Manu  vom  Fache,  mit  besonderer 
Vorliebe  bei  der  Oerechtigkeitspflege;  was  er  aber  hierüber  sagt, 
macht  seinem  Herzen  und  seinem  Kopfe  gleiche  Ehre,  wie  z.  B. : 
Denen  aer  loa  juecea  en  todo  abonadoa, 

Iticoa  de  poaeaionea  i de  virtud  dotadoa. 

De  todaa  buenaa  manaa  d bien  aaoaegadoa, 

Que  non  aean  cruelea  d loa  pobrea  cuytadoa. 

Die  Quintessenz  seiner  politischen  Ansichten  enthält  aber 
das  darauffolgende  Capitel:  „Fahla  de  IX  eoaaa  para  eonoaeer  el 
poder  delRey“^,  welches  ich,  um  zugleich  eine  grössere  Probe 


* Dieses  Cspitel  ist  das  letxte  im  Inhaltsverzeichnisse  -der  benOtxten 
Handschrift  angeführte  und  mit  einer  üeberschrift  versehene,  auch  scheint 
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dieiics  merkwürdigen  Werkes  zu  geben,  wegen  der  eigenthiim- 
Hchen  Auffassung  und  Darstellung  eines  so  oft  behandelten  Oe- 
gonstandes,  ganz  so  mitthcilcn  will,  wie  es  meine  Quelle  giebt: 

Nueve  cosas  yo  faUo  con  lau  qur  tu  verris 
El  graut  poder  del  Rry  qutt  ctmoacerds. 

Las  tres  de  muy  lueiles  lierras  entenderds. 

Las  sets  son  en  el  regno  qur  las  aqid  sahrds. 

Si  sus  mbaxadores  enbia  bien  ordenados, 

Caualleros  buenos,  dortores  muy  letrados, 

Con  buen  apostamleiUo  i bien  aronpniiados, 

De  los  que  d ellos  veen  luego  seran  notados. 

Algutil  Principe  grande  muy  cierto  serd, 

El  que  tal  enbaxada  onrrada  enbiard; 

El  que  nunca  le  viö  luego  le  notard 
E SU  fama  muy  grande  non  la  oluidard. 

La  segunda  si  veen  su  carta  mensagera 
En  nota  bien  fermosa,  palabra  verdadera, 

En  buena  forma  scripta  t con  fermosa  cera 
Cerrada,  bien  sellada  con  dia  mes  i era; 

Si  veen  su  moneda  que  es  bien  fabricada. 

De  oro  i de  plata  redonda  bien  cuttada, 

Rica  de  buena  ley  en  todo  bien  guardada, 

Esta  es  la  tercera  scilal  dil  muy  grarada. 


Que  sean  las  sus  villas  de  muro  bien  firmadas, 

Grandes  torres  fuertes,  alias  bien  almenadas,  ® 

Las  puertas  muy  fermosas  i mucho  bien  guardadas, 

Que  diga  quien  las  viere  que  estan  muy  bien  nrnndas. 

Otro  si  sus  posadas  que  parescan  reales, 

Alcaqares  muy  nobles  i otras  cosaS  atales, 

t 


hiermit  wirkiieh  liu  eigentlich  latjrriach-didektieche  Werk  geschloMeii  «n  »ein, 
weiche»  von  dem  Dichter  n»ch  einem  be«timmlen  Plan  und  als  ein  ausammen- 
hängende»  Ganzes  bearbeitet  wurde;  denn  was  noch  weiterhin  folgt,  sind 
theii»  offenbar  viei  spätere,  in  keinem  Zusammenhänge  mehr  mit  dem  Vorher- 
gehenden stehende  Znsätze,  theiis  willkürlich  »ngelllgle  lyrische  Gelegenheits- 
gedichte, wie  X.  B.  die  gleich  zu  erwähnenden  Klag-  und  Bittgesänge  während 
»einer  beiden  Gefangenschaften. 

Wolf.  »laSlw-  10 
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Unas  fuertes  e resias,  otrns  l/anns  egnales^ 
Labradas  muy  ferinosas  de  buenos  mcnestralen. 

Otro  sy  el  reyno  tenga  oßciales  onrradoSj 
Jneses  e nierinos,  buenos  adelantados, 

Todos  de  concie.ncia  ricos  e abonados^ 

K en  guardar  la  justicia  sean  bien  avisttdos. 


Para  tierrir  d Dios  aya  loda  vegada 
Sn  capilla  muy  noblc^  muy  rica  apostada. 

De  nobles  ornamentos  fermosa,  bien  ornada, 
De  buenos  capeUanes  muy  bien  aconpahada. 

Otro  si  en  sti  consejo  aya  onbres  ourradosy 
Ancianos  caualleros  e notables  prelados^ 
liueno.s  omes,  maduros  dotores  e letradoSy 
Esten  cabe  su  estrado  todos  bien  asentados. 


Otro  si  sea  su  casa  en  todo  muy  granaduy 
Su  mesa  bien  seruiday  solepncmente  onrraday 
Su  camnra  guamidoy  muclio  bien  upostaduy 
E de  gente  valdia  su  puerta  muy  dubdada. 

Aquestas  nueve  cosas  que  suso  he  contado: 

Fase  d cualquiei'  liey  crescer  el  su  estadoy 
En  onrra  d en  prouecho  cUmde  serd  onrrado: 

QmiVm  las  bien  comidiere  non  lo  ternd  errado. 

Er  fügt  nun  noch  einige  Jiemerkungen  über  die  Pflichten 
der  Könige  und  ihrer  Günstlinge  hinzu*. 

* Hier  scheint  unser  Anszii;'  un^renan  zu  sein , uiul  einiges  Wesentliche 
übersprungen  zu  haben,  denn  Sanchez  {l.  e.  p.  HO  — 111)  erwähnt  eben  das 
oben  mitgetheilte  (’apitel  ,,von  den  neun  Dingen,  an  denen  sich  die  Macht 
eines  Königs  erkennen  lässt“,  welches  nach  seiner  Zählung  mit  Copla  603  be- 
ginnt, und  setzt  hinzu : yyCtmiinwindo  (el  poeta),  en  la  copla  704  Juibla  de  pri- 
fsion  pidiendo  & JJiotf  y ä la  Virgen  le  saque  de  ella,  lu  que  hace  por  medio  de 
cantare.8  con  au«  estritUloa  con/unne  al  two  de  aqtulloa  tiempoa.  Sin  intcrrumpii 
el  hilo  en  la  copla  784  da  gracia«  d Dioa  por  «u  lihntad.  En  la  copla  794  ha~ 
blando  dcl  cianui  que  taiUo  aßigia  ä la  Iglesia,  dice  etc.  . . Prosigne  eate  y dice  en 
la  copla  811: 

Oy  «on  veinte  i cinco  aiioa  complidoa  etc.  . . , 

welche  Stelle  unser  Auszug  unmittelbar  an  das  Obige  anreiht.  — Einer  dieser 
von  Sanchcz  erwähnten  Gesänge,  in  welchen  der  Dichter  abermals  von  sei- 
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Hierauf  folgt  ein  langes  Gedicht,  in  welchem  er  abermals 
die  unheilbringende  Kirchensj)altung  beklagt,  die  nun  sch<»n  volle 
fünf  und  zwanzig  Jahre  dauere*.  Er  ermahnt  die  Fürsten, 

ner  harten  Gefange.n«chatt  in  freimleii  Lumlen  (r«  türm  rstratUi)  spricht, 
scheint  da.s  von  Faber  {l.  c.  No.  4)  uiitgetlicilte  (»cdicht  zu  sein,  welches 
schon  in  rnetri.schcr  Hin.sicht,  durch  künstliclien  Stroi>hcnbau  und  ReimsteJImi}' 
(achtzeilige  Strophen  acht.sylbiger  Verse,  mit  eingcHchlo.ssener  Reimver- 
sclilingung  und  einem  vierzeiligen  lütrihülo,  übcrdiess  sind  die  Cuplaa  mit  dem 
Eatrüiillo  und  unter  einander  „encnihnndns'^),  sehr  beachtenswert li  ist.  — 
üebrigens  kann  ich  <lor  Ansicht  des  Sanc  Ii  cz  nicht  beipHichten , der  gerade 
aus  dieser  Aufeinanderfolge  der  Gedicbte  be%vei.sen  will,  da.ss  die  oben  ange- 
führte Ueberschrift  der  von  ihm  benützten  Handschrift  in  s»»  ferne  eine  fai.sche 
Angabe  enthalte,  als  sie  aussagt,  „dass  Ayala  dieses  Work  während  seiner 
Gefangenschaft  in  England  geschrieben  habe.“  Denn  in  dem  bisher  Mitge- 
theilten  kömmt  nichts  vor,  was  diese  Angabe  entkräften  könnte,  wobl  aber 
wird  dieselbe  bestätiget  «lurch  das  obenerwähnte  Kingungsgedicht  (8.  Faber, 
l.  c.  No.  .5),  auch  konnte  er  recht  wohl  scho)i  damals  die  Kirchentrennung  be- 
klagen, die  bekaimtlich  im  J,  1378  begann,  wir  aber  kein  früheres  Datum 
seiner  Freila.s.sung  und  Rückkehr  nach  Spanien  haben,  als  dass  er  sich  im 
J.  138Ö  in  der  Schlacht  von  Aljubarrota  mit  befand,  wo  er  abcrmala  gefangen 
wurde.  Ferner  stimmt  der  von  Sanchez  .selbst  bei  dieser  Gelegenheit  mit- 
getheilte  Inhalt  der  angezogenen  Stellen  damit  überein,  denn  iler  auch  von 
ihm  angeführte  und  in  dem  Gedichte  bei  Faber  (l  c.  No.  4 ) vorkoinmemie  Aus- 
druck f,en  oVrra  estmibi“  passt  viel  besser  auf  England  als  auf  das  eng  ver- 
bundene und  von  dem  castilischen  Könige  selbst  al.s  Erbrcich  angesprochene 
Portugal;  unmittelbar  darauf  aber  dankt  er  Gott  für  seine  llefrciung.  Dajin 
aber  kömmt  erst  das  (Je<licht,  worin  er  zum  zweiten  Male  die  Kirchentrennung 
beklagt,  und  woraus  Sanchez  die  schlagenden  Stellen  au.sgehoben  hat.  Ich 
habe  aber  in  der  vorhergehenden  Anmerkung  bemerkt , dass  das  eigentliche, 
ein  Ganzes  bildende,  satyrisch-didaktische  Werk  mit  dem  zuletzt  angeführten 
Capitel  abgeschlossen  sei,  und  dass  von  hier  an  kein  weiterer  Zusammenhang 
Statt  finde;  ich  halte  daher  die.  ausgchobeiien  Stellen  als  zu  einem  offenbar 
viel  später  gedichteten,  und  nur  zufällig  oder  willkürHch  mit  dem  Hauptwerke 
in  <len  Handschriften  zusammengeschriebenen,  eigentlich  aber  davon  unab- 
hängigen Zusatze  gehörig.  Der  andere  von  Sanchez  dagegen  vorgebrachte 
Einwurf,  das.s  es  dem  Ifichtcr  in  einem  finsteren,  engen  Kerker  ülierhaiipt 
kaum  möglich  gewesen  sei,  ein  Werk  von  solchem  Umfange  niederzuschreiben, 
ist  zu  seicht,  als  dass  er  eine  ernsthafte  Widerlegung  verdiente;  auch  wird  er 
hinlänglich  durch  des  Dichters  eigene,  eben  .so  natürliche  als  einfache  Dar- 
stellung entkräftet,  wie  wir  sogleich  sehen  werden.  Auch  (»allardo  und  Aina- 
dor  de  los  Rios  stimmen  der  Ansicht  <les  Sanchez  nicht  bei. 

’ Natürlich  musste  dieser  Zwiespalt  in  der  höchsten  Einheit  gerade  die 
edleren,  gläubigen  (Jemülher  jener  Zeiten  am  tiefsten  ergreifen  und  mit 
Schmerz  und  Unwillen  erfüllen,  daher  von  den  Dichtern,  den  Exponenten  des 
Gesammtgefülils  einer  Zeit,  auch  mehrfach  zur  Sprache  gebracht  werden;  so 
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eine  so  hochwichtige  Angelegenheit  nicht  so  gleichgültig  und 
selbstsüchtig,  wie  bisher,  zu  behandeln,  denn  nur  ein  Papst 
könne  der  wahre  sein,  wer  aber  den  unHchten  vertheidige,  sei  ein 
Anwalt  des  Bösen  {/alsos  abogadns).  Er  empfiehlt  als  das  beste 
Heilmittel  gegen  dieses  Grundübel  der  Christenheit  eine  allge- 
meine Kirchenversammlung,  und  beruft  sich  zum  Beweise  auf 
das  dritte  toledanische  Conciliuin,  welches  so  glücklich  zur  Aus- 
rottung der  ariauischen  Ketzerei  angewendet  w'orden  sei.  Zu- 
letzt wendet  er  sich  noch  insbesondere  an  den  Beherrscher  seines 
Vaterlandes,  Heinrich  III.  von  Castilien  (1390  — 1407),  und 
fordert  ihn,  als  treuen  Beschützer  des  heiligen  Glaubens,  zum 
kräftigen  Einschreiten  gegen  die  Lauheit  und  Ränkesucht  der 
Schwachen  und  Böswilligen  auf,  um  endlich  der  Kirche  den  lang 
ersehnten  Frieden  wieder  zu  schenken.  Nun  folgen  noch  einige 
Gedichte,  in  denen  er  abermals  die  Jungfrau  Maria  um  Erlösung 
aus  der  Gefangenschaft  anfleht  *.  Merkwürdig  ist  hier,  wie  er  in 
den  einleitenden  Strophen  zu  denselben  selbst  angiebt,  w'ann 
und  warum  er  sie  verfasst  habe: 

Quando  enojado  i flaco  me  siento 
Tomo  graut  espacio  mi  tienpo  pasar 
En  faser  mis  rimos^  syquier  fasta  cientOy 
Ca  tiran  de  7ni  enojo  e pesar: 

Pues  pasa  mi  vida  asi  como  viento 
Oy  si  non  cras  sin  mas  y tardai\ 

Por  me  consular  este  es  fundamentOy 
Non  espender  tienpo  en  ocio  (f  vagar. 

Deila  {de  la  Virgen  Maria)  fise  yo  algunos  cantares 


hat  z.  B.  denselben  Go^onstand  auch  unser  Peter  Suchenwirt  in  einem 
eif^enen  Gedichte  behandelt  (s.  dessen  Werke,  herausgegebon  von  Pr  im  iss  er. 
Wien,  1827.  8.  No.  XXXV.  „Ton  tzwain  päbsten.'*  8.  107—109). 

‘ Diese  wiederholte  Beliandlung  derselben  Oegenstflnde  in  dem  vorher- 
gehenden und  in  diesen  Gedichten  spricht  doch  wohl  für  eine  spätere  Abfassung 
derselben  bei  ähnlicher  Gelegenheit,  als  die  der  früher  erwähnten  gleichen 
Inhalts  und  mit  seinem  gn'isseren  Werke  verbundenen.  Es  ist  mir  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  er  diese  letzteren  Gedichte  während  seiner  zweiten  Gefangen- 
schaft in  Portugal  nach  der  Schlacht  von  Aljubarrota  verfasst  habe,  was  auch 
der  in  einem  derselben  vorkummendc  Ausdruck,  „en  las  mis  prinones*'^  zu  be- 
stätigen scheint. 
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De  grueso  estilo  qnales  tu  ceräs 
Aqui  luego,  e sy  bien  lo  catares, 

La  mi  deuocion  pequeila  eiitendräs, 

Que  con  versetes  eonpuesios  d pares  • 

Materia  ruda  non  lo  tachards: 

Si  por  tu  grada  de  mi  te  acordares 
Que  biuo  en  montafias  segunt  que  sabrds. 

Au»  dieser  Stelle  geht  doch  wohl  klar  hervor,  das»  er  gerade 
wAhrciid  seiner  beiden  Gefangenschaften,  um  die  in 
einem  solchen  Zustande  ohnehin  schwer  lastende  Zeit  durch 
niüssiges  HinbrUten  nicht  vollends  unerträglich  zu  niaeheu,  zur 
Dichtkunst  seine  Zuflucht  genommen  und,  grüsstentheils  wenig- 
stens, dieses  Werk  verfasst  habe,  sieh  selbst  zum  Tröste  und  zur 
Zerstreuung  und  Anderen  zu  Nutz  und  Frommen^,  nicht  aber, 
wie  Sanchez  glaubt,  „in  der  Freiheit  und  in  Spanien;“  denn 
da  hatte  ein  Mann,  der  einen  so  thätigen  Antlieil  an  dem  wirren 
Hof-  und  Staatslcben  nahm,  wie  Ayala,  in  einer  so  vielfach  be- 
wegten Zeit  gewiss  wenige  physisch  und  geistig  freie  Stnnden, 
wie  sie  doch  die  gewUhlscheuen  Musen  der  Dichtkunst  fordern, 
die  er  überdiess  als  Geschichtschreiber  und  Gelehrter  zu,  nach 
seiner  Ansicht,  wichtigeren  und  ernsteren  Arbeiten  verwenden  zu 
müssen  glaubte,  wie  seine  übrigen  zahlreichen  Werke  beweisen. 

Zuletzt  wendet  sich  der  Dichter  an  die  Dominikanerinnen  zu 
Qiiijana  (ein  Frauenkloster  in  der  Nähe  von  Vitoria,  von  dem 


* Dif^e  Gesinge  eiml  nämlich  in  karmen  Ket'hs-  und  achuylhigen  Vertuen 

Abgefnjutt  (daher  „d  d.  i.  paarweise,  da  zwei  denielhen  einen  Alexan- 

driner oder  längeren  Vers  ausmachen),  und  nn  Strophenbau  und  Reimstellung 
dem  erst  angeführten  ähnlich.  Einer  «lerselhen  befindet  sich  ebenfalls  bei 
Fabcr  (l.  e.  No.  3)  abgedruckt. 

* Wer  hier  die  eigenen  Worte  des  Dichters  für  eine  ,, poetische  Fiction'* 
halten  wollte^  wie  Sanchez^  der  ist,  vor  lauter  prosaischer  Wirklichkeit, 
wohl  nie  in  die  Genesis  des  poetisolien  Lebens  tief  eingctlrungtui.  Wie  richtig 
hingegen  hat  Rosenkranz  (Oesch.  d.  deutschen  Poesie  im  Mittelalter,  S. 
570 — 671)  eben  das  Insichzurückzieheii  als  die  Hefähigung  zum  ethisch-didak- 
tischen Dieliter  charakterisiert,  und  an  dem  Deispiele  des  Thomassin  von 
Tirkeleren  gezeigt!  — Was  da  von  dem  Dichter  als  künstliche  Isolierung 
gefordert  wird,  haben  äussere  Umstände  dem  Erzpricster  von  Ilita  und  Ayala 
au/genöthiget  y und  vielleicht  oben  dadurch  erst  das  Enisiehen  ihrer  Werke 
veranlaast  und  bedingt 
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Vater  des  Dicliters,  Ilernan  Perez  de  Ayala,  im  J.  1.365  gestiftet), 
und  ersucht  sie,  durch  ihre  Fürbitte  bei  der  Jungfrau  Maria  .«eine 
Befreiung  zu  bewirken;  nimmt  sich  aber  vor,  sein  Geschick 
unterdessen  mit  Ergebung  und  Geduld  zu  ertragen  nach  dem 
Muster  des  Job,  und  ermähnt  auch  Andere  zur  Uebung  derTugend, 
indem  er  seine  Lehren  durch  Beispiele  unterstützt*. 

Schon  Sanchez  (/.  c.  p.  112)  hat  bemerkt,  dass  Ayala.dtftn 
Erzpriester  von  Hita  vielfach  nachgoahmt  habe,  vorzüglich 
in  den  lyrischen  Theileu  seines  Werkes,  wozu  auch  die  Aehn- 
lichkeit  ihrer  .Hussern  Verhültnisse,  nämlich  die  von  beiden  erdul- 
dete, langwierige  Gefangenschaft,  eine  nahe  genug  liegende  Ver- 
anlassung gegeben  haben  mochte.  Auch  ist  es  vielleicht,  wie 
schon  bemerkt,  gerade  diesem  Umstande  zuzuschreiben,  dass 
beide  zur  Abfassung  eines  grösseren,  satyrisch-didaktischen 
Werkes  bestimmt  wurden;  aber  der  Grundcharaktcr  in  diesen 
beiden  Dichtungen  ist  doch  ein  ganz  anderer,  nicht  sowohl  durch 
die  hier  unwesentliche  und  natürlich  durch  Laune  und  äussere 
Umstände  bedingte  Wahl  des  Stoffes,  als  vielmehr  durch  die  Be- 
handlung desselben  und  die  das  poetische  Element,  Auffassung 
und  Darstellung,  wesentlich  constituierende  Form.  Denn  der 
geniale,  erfindungsreiche  Erzpriester  hat  seine  Erfahrungen, 
Ansichten  und  Lehren  durch  den  das  Ganze  uraschliessenden 
Rahmen  objectiviert  uud  persoiiificiert;  Ayala  giebt  dio>  seinen 
ohne  alle  Einkleidung,  ganz  einfach,  aber  mehr  systematisch  an 
und  neben  einander  gereiht  als  Abstracte  der  Beobachtung. 
J e n hat  sich  selbst  als  concreten  Mittelpunct  seiner 
Schöpfung  gesetzt,  und  in  sotn^  eigenen,  wirklichen  oder  erdich- 
teten Lebenslauf  die  dive^ierenden  Richtungen  conceutriert;  die- 
ser hat  sich  ausserhalb  (i^e^öber  seine  Dichtung  gestellt,  deren 
Inhalt  als  das  Resultat  der  allgemeinen  Reflexion  erscheint,^ und 
deren  einzelne  Tiieilc  wie  Parallelen  zu  einander  sich  verhalten. 
Jener  liebt  die  Hymbolisch-allegorische Einkleidung,  und  schliesst 
sich  auch  hierin  näiier  an  seine  orientalischen  Muster  an;  dieser 
nähert  sich  mehr  der  Form  des  eigentlichen  Lehrgedichtes, Wiel- 


‘ Nach  Gallardo  hcpimit  dieses,  wie  er’s  nennt,  r sc;/«»  San  (Jrc- 

(fot'io  tl  J.ihro  dt  Joft , a^dirndo  a nve  firojjios  tiuehranloi>'\  mit  (V>pln  893,  und 
fiillt  den  grunzen  liest  der  Mamlsclirift  von  Campo -Alhunjo  bis  zu  Copla  1633, 
womit  »ic  abhriclil,  „siu  haetantett  st  nalcs  de  rota  luir  In  ohr  i.^' 
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leicht  nicht  ohne  Hinblick  auf  altclassische  Vorbilder,  aber  frei- 
lich noch  in  der  unorganischen  Haltlosigkeit  der  ersten  mittelalter- 
lichen Nachahmungen  b Der  Erzpriester  hat  die  Nothwendig- 
keit  menschlicher  Verkehrtheit  in  ihrer  Tiefe  erfasst,  und  durch 
die  das  Ganze  durchdringende  Ironie  darzustellen  versucht; 
Ayala  hält  sich  mehr  an  die  Oberfläche  ihrer  Erscheinung,  und 
züchtigt  sie  mit  den  Geisselhieben  der  Satyre. 

Mehr  noch  schliesst  sich  Ayala  in  Rücksicht  auf  Vers- 
inass  und  Strophenbau  an  die  älteren  castilischen  Dichter, 
und  insbesondere  an  den  Erzpriester  von  Hita  an  der  satyrisch- 
didaktische  Thoil  seines  Werkes  ist  noch  durchgehends  in  der 
bekannten  Alexandriner- Strophe  abgefasst,  und  in  den  eigent- 
lichen Liedern  (Ca?Uares)  bedient  er  sich  vorzugsweise  der 
sechs-  und  aclitsylbigen  Verse.  Doch  ist  andrerseits  an  eben 
diesem  Werke  Ayala’s  auch  schon  eine  bedeutende  Annäherung 
an  die  Eorinen  der  im  fünfzehnten  Jahrhundert  im  Gebiete  der 
Lyrik  fast  ausscliliessend  herrschenden  Hofpoesie  unv'erkeuu- 


* S.  Uos«nk  ranz,  1.  r.,  S.  569 — 570. 

* Daher  aai't  der  Marquia  von  Santillana  (Sancliez,  T<m.  /.  p.  I.Vlh: 
Kntre  nosotro«  tu6tte  privicrammte  el  nu  tro  en  <tmz  fonruvt,  ugi  comu  et  liltro  de 
Aleratulre'^  los  cotos  del  Parou:  i nun  el  libro  del  Arcipreste  de  Ilitn.  E nun 
de  esta  tpcisa  esrribtö  Peru  Lopez  de  A»/alu  el  viejo  hm  lihro^'  etc.  Dirae  Zu- 
äiiniinenstellung  des  später  lebenden  Ayala  mit  «len  alteren  oastiliseheii  Diehtern 
ist  nicht  etwa  willkürlich  oder  ans  Nachlässitjkeit  {?egen  die  chronol«)gischc 
Or«liuing,  sondern  gewiss  absichtlich  un«l  mit  sehr  richtigem  Tacte  geschehen; 
denn  sowohl. dem  (»eiste  als  der  Form  nach  gehört  Ayala  noch  mehr  der  älte- 
ren, nationalen  Kunstschule  an,  als  der  zu  s«?inor  Zeit  auch  nach  Castilicn  ver- 
pflanzten provcnzalischcn  „Arte  de  La  Poctria.*''  Von  den  Dichtern  dieser 
letzteren  Schule  spricht  «1er  Mart^uis  zwar  unmittelbar  darauf,  giebt  aber  auch 
hier  sehr  genau  ihren  Entwicklungsgang  an,  indem  er  zuerst  die  galicischen 
Trouba«lours  nennt,  und  bei  den  Castiliern  bis  auf  AltVjns  den  Weisen  zurück- 
gt'ht;  der  ursprünglichen  Provenzalpoesie  und  der  siiätcrcu  lem«>8ini8chcu  und 
catalanisehen  hatte  er  schon  früher  go«lacht.  Uebcrliaupt  ist  dieser  Hrief  de« 
Mar«|iiis  von  Santillana  ein  höchst  wichtiges  l>ncumeut  für  die  (»eschichte 
«1er  älteren  castilischen  P«»esie,  und  giebt,  richtig  verstanden,  die  besten  Auf- 
schlüsse; die  Schiihl  lag  daher  nur  an  U«)uterwek  selbst,  wenn  er  glaubte, 
,.au.s  dies«iin  Ilriefe  nicht  viel  lernen  zu  können“  (S.  40,  Anin.  z).  Sancliez 
hat  in  seinem  Commentar  mit  kritisclnnn  Saminlertleisse  viele  treffliche  Notizen 
zusamnuMigetragcn , aber  das  Ilauptvordiciist  «les  Tcxt«>s , «lic  genaue  Angabe 
«les  Entwicklungsganges  der  castilischen  Dichtkunst,  nicht  genugsam  hervor- 
golmben  und  zu  benützen  verstanden. 
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bar;  denn  die  damit  verbundenen  lyrischen  Gedichte  bestehen 
grosscntheils  aus  achtzeiligou  Strophen  {Coplas  de  arte  comun), 
mid  die  ludit  eigentlicli  zum  Absingen  bestimmten  (Decires)  über- 
diess  aus  zwblfsylbigcn  Versen  { Vrrms  de  arte  wayor)^  deren 
Octjiveu  sidi  nur  in  der  Keimstellung  (wechseln de  Keimver- 
sdilingung)  von  den  im  funlzdniteu  Jiibrlmiidert  .so  üblich  gewor- 
denen „Coplas  de  arlemayor^^  (cingeschlosseuc  Keimvcrschlin- 
gung),  noch  untersdiciden.  Uehrigens  verstand  Ayala  au*bh 
schon  vollkommen  kunstgerechte,  nach  den  Kegeln  der  „Gaya 
CieMcia**  con.struiorte  Oediditc  /u  verfertigen,  denen  daher  auch 
die  Ehre  erwiesen  wurde,  in  den  „Canchiiero  de  Baena''^  aufge- 
nonimen  zu  werden  b An  den  Werken  dieses  Dichters  ist  daher 
der  Uebergang  aus  der  älteren,  nudir  nationalen  lyrischen  Kunst- 
dichtung in  die  spätere,  nach  prove.nzalischen  Mustern  ausgebil- 
dete custilischc  Hofpuesiü  ganz  klar  ersichtlich,  während  ich  die 
Vorbereitung»-  und  Entwickelungsstufen  an  den  lyrischen  Ver- 


’ S.  tU«  hn  ChiHcioncro  de  Jh  r.mt  (ed.  <U  MjutrHl,  Ift.öl.  p.  .^49 — ö.'iö)  auf 
eine  „Prt’yffn/flt“  <{*>}<  Kerrtin  5>»ftnclie?.  Oalaver.i  initKetlicnte  „Itcspucstn^^ 
tlrs  Peri>  Lopez  de  Ayala.  l>ie  letzte  Oi-tave  «ntliält  folgende,  für  die 
Geschichte  der  Metrik  inerkwürdifre  Stellen: 

Dexado  eale  eatilo  aasy  comengado, 

Quiero  voa,  amigOy  de  mi  con/eaar, 

Que  (ptando  vuestro  eacrypto  me  fue  preaentado, 

Lcyrra  un  lihro  do  ftwra  /nllar 
Versetea  algunoa  de  antigo  rrymar. 

De  loa  quahs  lucgo  mucko  me  pague, 

. E ay  aon  rrudoa,  ä voa  rogare 

Que  con  pagengia  voa  plegua  eanichar. 

Diese  Verse,  die  darauf  folgen  {eatoa  veraetea  conptuo  Santo  Anbrosio),  sind 
Alexandriner,  in  der  bekannten  vierzeiligen  Strophe,  die  also  damals  schon 
für  „antiguo  rimar^^  und  für  „rwha^^  galten,  und  Hir  die  Ayala  die  ueduldigo 
Nachsicht  seines  Freundes  zu  erbitten  für  gut  fand , während  er  selbst  nicht 
ungern  den  neumodischen  Stil  {dexando  eate  eatilo)  damit  zu  vertauschen 
scheint.  — Ich  sollte,  chronologisch  genau,  schon  hier  des  Pero  Goinez, 
Pero  Gonzalez  de  Mendoza,  Alonso  Gonzalez  de  Castro,  Arcc- 
di  ano  de  Toro  und  des  G arc  i - Kern a ndez  d.e  Jerena,  sämmtlich  noch 
aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert,  crvnhucii;  allein  thcils  kennt  man  wenig 
mehr  als  die  Namen  von  diesen  Dichtern,  thcils  gehören  sic  dem  Geiste  und 
der  F^orm  nach  schon  mehr  zu  den  Hofdichtern  des  fünfzehnten  Jahrhunderts; 
ich  werde  daher  bei  der  (Gelegenheit,  wenn  ich  von  dem  Cancionero  de 
Baena  spreche,  in  dem  sich  einige  ihrer  Gedichte  finden,  schicklicher  auf  sic 
zurückkommen. 
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suchen  A Ifo ns  des  Weisen,  D.  Juan  ManuoTs  und  des  Erz - 
priesters  von  Hita  uacbgowieson  habe. 

Noch  muss  ich  hier  einige  Gedichte  erwähnen,  die  der 
Zeit  ihrer  Abfassung  und  ihrer  geistigen  Richtung  nach  noch 
ganz  dem  vierzehnten  Jahrhundert  angehören,  während  an  ihrer 
metrischen  Form  sich  ebenfalls  schon  der  Einfluss  der  Hofpoesie 
zeigt.  Bis  vor  kurzem  kannte  man  diese  Gedichte  nur  aus  den 
mageren  Auszügen,  die  Sanchcz  in  der  Einleitung  seiner  Samm- 
lung {Tom.  I.,  p.  179 — 184)  und  Rodriguez  de  Castro  in  der 
^^Biblioteca  espafioW^  {Tom.  7,  p.  198  — 201)  nach  einer  Hand- 
schrift der  Escorial-Bibliothek,  die  sie  sämmtlich  enthält,  davon 
gegeben  haben.  Jetzt  sind  die  meisten  im  Druck  erschienen. 

Nur  von  dem  ersten  dieser  Gedichte  ist  der  Name  des  Ver- 
fassers und  eine  genauere  Angabe  der  Zeit  seiner  Abfassung  auf 
uns  gekommen.  Beides  ergiebt  sich  schon  aus  der  Ueberschrift 
desselben,  die  also  lautet:  „Consejoi<  y Documentos  del  Judio  Babi 
Don  Santo  al  Rey  Don  Pedro:,^^  und  in  der  ersten  Strophe  nennt 
der  Dichter  sich:  „Santob^  Judio  de  Carrion*^  (einem  Flecken  in 
Altcastilien,  von  dem,  als  seinem  Geburts-  oder  Aufenthaltsort, 
er  den  Namen  führte)  K Auch  der  Marquis  von  Santillana  (bei 
Sanchcz,  Tom.  /,  p.  LIX)  führt  ihn  in  seinem  Brief  als  Zeitge- 
nossen seines  Grossvaters,  des  Pero  Gonzalez  de  Mendoza  (starb 
1385),  an,  und  setzt,  sich  entschuldigend,  dass  er  einen  Juden ^ 


* Das  Gedicht  Ist,  ausser  in  der  von  De  Castro  em’ähnten  Handschrift  im 
Escorial,  auch  in  einer  Handschrift  der  Madrider  National-Bibliothck  erhalten, 
nach  irelchcr  esTicknor  in  der  10.  Beilage  ganz  abdrucken  Hess.  — In  die- 
ser ist  jedesfalls  der  Name  des  Verf.:  Santo b,  d.  i.  Schomtob,  richtiger 
als  in  der  Escorial-Handsrhrift  (Santo)  angegeben.  — Vgl.  Uber  ihn:  Ama- 
dor  de  losKios,  Estudios  etc.  p.  305  ag. — Steinschneider,  Jewish  Lü. 
(London,  1857,  8.  p.  350)  und  Catal.  libr.  hebt-,  in  Bibi.  Bodl.  col.  2519. 

* Dass  der  Verfasser  nicht  den  Glauben  seiner  Väter  abgeschworen  habe, 
erhellt  nicht  nur  aus  dieser  Stelle  in  dem  Briefe  des  Marquis  von  Santillana, 
sondern  auch  aus  den  eigenen  Worten  des  Dichters,  wie  Sanchez  (/.  c. 
Tom.  IV,  p.  XIII — XIV.)  hinlänglich  gegen  de  Castro  bewiesen  hat.  — Er 
scheint  übrigens,  ausser  diesem,  noch  andere  poetische  Werke  verfasst  zu 
haben;  denn  der  Marquis  von  Santillana  sagt  ausdrücklich  von  ihm:  „eacri- 
bii  muy  bttenas  cosas,  i entre  las  otras  Proverbios  morales  de  asaz,  en  verdad, 
recomendahUs  sentenciaa.^^  Dass  hier  unter  den  „Proverbios  morale»''“  das  oben 
genannte  Werk  gemeint  sei.  ist  ganz  klar;  da  der  Marquis  unmittelbar  darauf 
eine  Stelle  daraus  auführt.  Gewiss  aber  können  die  mit  ^esem  Werk  in  der- 
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neben  Männern  von  so  hoher  Geburt  nenne,  hinzu:  „Pusele  en 
cufnto  de  tan  nobles  gentes  por  gran  trorador.“  Aus  den  einlei- 
tenden Strophen  zu  diesen  „Rnthschlägcn  und  Lehren  an  König 
Peter  den  Grausamen  von  Castilien“  geht  hervor,  dass  der  Dich- 
ter, als  er  sic  schrieb,  bereits  das  Greiscnalter  erreicht  hatte  („en 
mi  se^o  de  viejo“)  und  schon  bei  dem  Vater  dieses  Königs,  Al- 
fons XI  (1312 — 1350)  in  Ansehen  gestanden  sei;  die  Zeit  seiner 
KlUthe  muss  daher  in  die  Mitte  des  vierzehnten  •Tabrhuuderts 
gesetzt  werden.  Das  AVerk  desselben,  von  dem  hier  die  Kcde 
ist,  ist  ein  moralisch  - didaktisches  Gedicht,  oder  vielmehr  eine 
Reihe  von  Sprüchen  (Proverbios,  wie  sie  der  Marquis  de  8antil- 
lana  ganz  richtig  bezeichnet  hat),  voll  heilsamer  Lehren  und  Le- 
bensregeln,  an  den  König  Peter  den  Grausamen  von  Castilien 
gerichtet,  den  er  ermahnt,  das  Beispiel  seines  erlauchten  Vaters 
nnchzuahmen.  Der  poetische  Werth  ist  daher,  wie  in  den  meisten 
Gedichten  der  Art,  eben  nicht  gross,  die  Lebensauifussung  eine 
sehr  äussorliche,  der  Gedankenkreis  ein  beschränkter,  mit  vielen 
Wiederholungen  und  breiter  Ausführung  desselben  Themas;  doch 
ist  diese  Spruchsamiulung  durch  Sprache  und  Versiheation  immer- 
hin bcachteuswerth.  ln  dem  von  Ticknor  nach  der  Handschrift 
der  Nationalbibliothck  zu  Madrid  gegebenen,  nnd  nun  von  seinen 
spanischen  Uebersetzern  mit  der  llaudscbrift  der  Escorialbiblio- 
thek  verglichenen  Texte  besteht  die  Sammlung  aus  626  (bei 
Ticknor  627)  Strophen  oder  Halbstrophen  *,  je  nachdem  mau  die 


Hßlhen  flAmluchrift  hofindlicliAn  morAlracIi • (Hdakttschen  (Gedichte,  von  denen 
ich  BO(;leich  sprechen  werde,  nicht  von  die.^em  dem  «ludenthume  treu  geblie- 
benen Dichter  herrühren,  wie  Castro  und  Amador  de  los  Kios  meinen  and 
anfUnglich  a.iich  Sanebex  annahin,  der  jedoch  selbst  seinen  Irrthiim  in  der 
Folge  berichtigt  hat  {Ttrm.  /F,  p.  A7/»;  denn  schon  der  blosse  Titel,  noch  mehr 
aber  Geist  und  Inhalt  derselben  beweisen,  dass  sie  von  einem  Cbristcn  und 
streng  nach  der  damals  allgemein  gangbaren,  dogmatisch -ascetischen  Denk- 
and  Vorstellnngsweise  der  christlichen  Welt  gedichtet  seien.  Vgl.  auch  Tick- 
iior’s  Widerlegung  der  Gründe  des  Amador  de  los  Hi»s.  a.  a.  O.  1.  8.  76. 

* Jedeafnlls  ist  die  von  ('astro  angegebene,  nnd  auch  noch  von  Amador 
de  los  Rins,  Ticknor  und  seinen  spanischen  Uebersetzern  selbst  nachgeschrie- 
bene Zahl  der  Strophen;  476,  nach  den  nun  vorliegenden  Abdrücken  unrich- 
tig. Ueberhaupt  hat  die  nun  vorgenommeiie  genauere  Vergleichung  beider 
HandschriHen  (s.  den  so  eben  erschienenen  vierten  Band  der  spanischen 
UclierHctzung  Ticknor’s,  in  den  Zusätzen,  p.  426 — 430,  wo  die  Uebersetzer 
selbst  am  Endo  be||^rken:  „TVi^s  son  lai  notable»  vuriunte»  que  jtrt»enü% 
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Verse  als  kurze  ganze,  7 — 8sylbige,  oder  als  Hemistiche  von 
Langzeilen  (Alexandrinern  von  14 — 16  Sylben)  anniinnit,  mit 
iiberscli lagenden  Reimen  (oder  C.äsur-Reimen).  Daher  wären 
diese  Sprüche  nicht  nur  durch  die  so  frühe  Anwendung  sieben- 
sylbiger  Verse  (i’crsos  de  endecha)^  imFalleman  siefürgaüze 
gelten  Hesse,  für  die  Geschichte  der  spanischen  Verskunst  merk- 
würdig, sondern  sind  es  jedesfalls  durch  die  zu  jener  Zeit  schon 
in  solcher  Art  angewandte  Reimweise,  worin  sich  der  Einfluss  der 
Kunstlyrik  unverkennbar  zeigt.  Auch  von  Seiten  der  Sprnche 
zeichnen  sich  diese  Sprüche  durch  Leichtigkeit  und  manche  sogar 
durch  Präcision  und  epigrammatische  Schärfe  aus,  während  an- 
dere noch  ganz  den  Charakter  eigentlicher,  dem  Munde  des 


rl  cödirr  dcl  Kacirrinl  cotejado  cvn  H de  la  Ilihlioteca  Nacional;  Variante  a de 
tal  espeeie , que  ra»i  noa  hneen  aospechar  sea  iina  rtdaecwn  poaterior  y nu  jirrada 
de  la  raiama  ohra.  Solo  aai  ae  crplica  ln  falta  de  identitad  que  se  nota  cn 
uno  y otro.*^)  ergeben,  dasH  sie  iiiclit  nur  in  Kinzelnlieiti'ii  ])odciU«*nd  vonein- 
ander abweichen,  sondern  aucli  in  der  Anordnung  und  Anznlil  der  Strophen 
überhaupt,  sowohl  durch  Weglassung  ganzer  Koihen  als  auch  durch  Kinschie- 
bung  vieler  Strophen,  und  gerade  am  meisten  in  dem  metrischen  Prologe  (der 
prosaische  fehlt  ganz  in  der  Handschrift  tler  Escorial-Hibliothek).  In  der  An- 
merkung zur  deutschen  Uebersetzuug  Ticknor’s  (Thl.  I.  S.  74)  hatte  ich  aber 
hauptsächlich  deshalb  gegen  meine  eigene  frühere  Ansicht  mich  für  die  An- 
nahme von  A 1 c .X a n (1  r i ne  r-S  t ro ph e n ausge.sprochen,  weil  ich  sie  durch 
die  Angabe  der  Strophenzahl  (23)  des  metrischen  Prologs  im  prosaischen  für 
begründeter  hielt  und  mich  auf  die  Strophen-Zähluug  meiner  Vorgänger  ver- 
lassen zu  können  glaubte.  Nun  aber  nehme  ich  um  so  weniger  Anstand , zu 
meiner  früheren  und  der  von  allen  übrigen  Kritikern  gefolgten  Annahme  der 
kurz z eiligen  Strojihen  zurückzukehren,  als  da.s  ohenerwähnte,  seitdem  von 
Pidal  aufgefundene  noch  ältere  Gedicht  von  dem  Streite  der  Seele  und  des 
Körpers  ebenfalls  in  solchen  kurzen,  sieben- bis  achtsylbligen  Versen  abge- 
fasst ist  und  auch  zur  didaktischen  Gattung  gehört.  — Vielleicht  könnte  man 
den  in  der  zweiten  Strophe  vorkommenden  Ausdruck : Comuna  Imente  tro- 
bado,  auch  für  diese  Ansicht  geltend  machen  ; denn  die  Coplaa  de  arte  comun 
hiessen  eben  so,  im  Gegensatz  zu  den  langzeiligen  (de  orte  mayon,  weil  sie  aus 
kürzeren  Versen  bestanden,  allerdings  aus  achtsylbigen  Kedondilien;  aber 
auch  in  diesen  Sprüchen  kommen  noch  häufig  achtsylbige  Verse  vor,  und  sogar 
Keimpaare,  wie  in  den  Strophen  23 — 28  (p.  ^4 — 335  der  span.  Gebers.  Tick- 
nor’s).  So  heisst  cs  auch  in  einem  Decir  des  Villasandino  (im  Cancio- 
iiero  de  Baena,p.  185): 

Por  arte  mjn  maeatria, 

Maa  por  la  comun  trohando", 

und  dieses  Gedicht  besteht  auch  in  der  That  aus  lauter  achtsylbigen  licdon- 
dilieii  mit  zwei  p’ia  quebrndoa  (viersylbigen)  in  jeder  Strophe. 
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Volks  entnommener  Spriicbwörter  tra^^n  und  daher  unter  die  äl- 
testen davon  erhaltenen  Proben  gehören  *. 

Zuniichst  folgt  in  clor  llamlsclirift  der  Kscorialbililiothck  von 
einem  unbekannten,  aber  unbezweifolt  christlichen  Verfasser  ein 
Lchrgoilicht  {tralaäo,  wie  e.s  der  Verfas.ser  selbst  nennt),  über 
diu  llaupldognien  des  chriBtlicheu  Glaubens  mit  der  Uebersebrift: 
„La  Dnctrina  Chrintiana."  Voraus  gidit  ein  prosaischer  Prolog, 
in  welchem  der  Verfasser  bereut,  Gott  durch  seine  Sünden  belei- 
digt zu  haben,  und  nichts  angelegentlicher  wtin.scht,  als  sie  ab- 
büascii  zu  können.  Dann  folgt  eine  Einleitung  in  Versen,  in  der 
or  sagt,  er  habe  dieses  Gedicht  nicht  für  Lehrer  des  Glaubens, 
Mönche  und  Prälaten,  sondern  für  Laien  und  vorzüglich  für  Kin- 
der geschrieben : 

Bl$to  peni  ordenar, 

Para  tl  niüo  adminütrar 
Porque  es  malo  de  espulgar 
El  zamarro. 

Diesen  empfiehlt  er  insbesondere,  mit  allem  Eifer  der  Mutter 
Gottes  zu  dienen.  Hierauf  erklärt  er  in  den  157  Strophen,  aus 
denen  das  Gedicht  besteht,  zuerst  den  Glauben,  daun  die  zehn 
Gebote,  die  sieben  Haupttugenden,  die  vierzehn  Werke  der 
Barmherzigkeit,  die  sieben  Todsünden,  die  fünf  Sinne  und  die 
heiligen  Sacramente.  Schliesslich  schildert  er  die  Gefahren  der 
Welt,  und  giebt  Verhaltungsrcgeln  zu  einem  christlichen  Wan- 
del-, und  zwar  wie  man  sich  gegen  seinen  Nächsten  überhaupt, 
insbesondere  aber  gegen  seine  Altern , Verwandten  und  Hausge- 
nossen zu  beiiehnien  habe.  — Aus  dieser  Inlialt.sangabe  ersieht 
man  schon,  dass  dieses  Gedicht  zu  der  Classc  jener  gehört,  die 
das  Mittelalter  aus  wohlmeinender  Frömmigkeit,  aber  ohne  An- 
spruch auf  poetischen  Werth  zu  Duzenden  hervorgebracht  hat. 


‘ Vgl.  auch:  }f  elf/trich  et  Clermont,  Aper^  de  Tbist.  des  lanffttes  neola- 
tines  tn  Jsispfiffue.  Madrid,  1857.  8.  p.  50 — 51.  Diese  ^eben  nach  der  Madrider 
Handsohrifl  den  Titel  des  Gedichts  also  an:  j^Libro  drl  litihi  Hantobf' 
bemerken  auch  die  f^rnsseti  Abweichungen  derselben  von  der  Escorial 'Hand- 
schrift, und  sind  auch  der  Meinung,  dass  Santob  nicht  der  Verfasser  der  bei' 
den  anderen  in  der  Escorial ' Handschrift  mitenthaltcnen  Gedichte  sein 
könne. — Helfferich  bemerkt  auch  in  seinem:  „Raymund  LnID*  (Berlin, 
1858.  8.  S.  108),  dass  äantob's  Sprüche,  „genauer  angesehen,  sich  meisten' 
tludls  als  Hcbertragungen  der  Sprüche  Salonio's  hcrausstcllcn.“ 
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Die  Strophen  bestehen  aus  drei  achtsylbigen  durch  denselben 
Keim  gebundenen  Versen  nnd  einem  reimlosen  Ualbversi. 

Der  Inhalt  des  dritten  dieser  Gedichte  der  Escorial  - Hand- 
schrift wird  schon  hinlänglich  durch  die  Ueberschrift  bezeichnet: 
„La  dtmza  general  de  la  muerte  en  que  entran  todoa  los  estados  de 
gentea;'^  es  gehört  also  zu  jener  Glosse  von  Gedichten,  die  eine 
schon  zu  Anfang,  vorzüglich  aber  seit  der  Mitte  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  allgemein  verbreitete  und  durch  die  damals  in  ganz 
Europa  wüthenden  Epidemien,  bekannt  unter  dem  Namen  des 
schwarzen  Todes,  angeregte,  eigeuthümliche  Vorstellungsart  von 
der  Hinfälligkeit  des  menschlichen  Lebens  poetisch  darzustellcn 
sachten,  später  auch  Gemälden  oder  Holzschnitten  als  Erklärung 
und  Moral  beigegeben  wurden,  und  mit  diesen  zusammen  unter 
dem  Namen  der  Todtentänze  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
berühmt  geworden  sind*.  Alle  diese  poetischen  und  bildlichen 
Darstellungen  haben  aber  in  chorisch  - dramatischen  Kirchenauf- 
zOgeii  und  Spielen  (s.  Carpenlier,  Oloaaar.  a.  v.  Machabaeorum 
chorea)  ihren  Ursprung*,  wiewohl  wir  auch  für  diesen  Gebrauch 

* Eigentlich  eine  Abart  der  über  das  ganze  Mittelnitcr  verbreiteten 

Völkern  lasig-k  irchlichen  Rime$  der  vlcrrcimi^en  Strophen  mit 

Refrainzeilen ; s.  mein  Buch  ,fUeber  die  Lais*'/  S.  43  und  227.  — Vgl.  such 
die  aasfÜhrlichere  Notiz  und  die  Auszüge  aus  der  Docirina  eri$tiana  bei 
Amador  de  los  Rios,  l.  e.  p.  330 — 335. 

* Zn  den  von  Qrksse  (a.  a.  O.  II.  1.  S.  146  flf.),  Tickiior  (1.77)  und 
mir  (Ein  span.  Krohnleichnamsspiel  vom  Todtentanz.  Wien,  1H52.  8.  S.  22) 
gegebenen  Nachweisungen,  bemerke  ich  nun  noch:  J.  O.  Bchultz  Jacobi, 
/)«  Sfderland$cht  Doodtndana.  Utrecht,  1849.  8.  — Hans  Holboin’s  Initial* 

bnehstaben  mit  dem  Todtentanz Mit  einer  gosohichtlichon  Abhandlung 

Ober  die  Todtentänze  von  A.  E 11  issen.  Oöttingen,  1649.  12.; — Oeorges 
Kästner,  Lt$  dan$fs  de$  morU.  Diueriatioiii  et  recherehes  ktstonqvee , phüon. 
UtUr.  et  mutical.  $ur  le$  divere  monumenU  de  ce  genre  qui  exietcrU  ou  qtu  ont 
exiati  tant  en  Franre  qu'h  Vetranger.  Aecompagnie»  de  la  Danae  maeabre  etc» 
Parüf  1852.  4.;  — Fortoul,  J^tndea  d'arehiologie  et  d'hiatoire.  Tom.  I.  Paris, 
1854.  8.  p.  321  stur,  ßtndei  $ur  lei  po^mea  et  sur  les  imagti  de  la  dame  dti  mortt 
(insbesondere  p.  344,  No.  IV.  Über  die  spanische  Danxa  general  de  Ui  muerte\ ; 
— vor  allen  aber  den  trefflichen,  die  Geschichte  dieses  mittelalterlichen  Sym- 
bols des  Todes  in  Dichtung  und  Bild  genetisch  entwickelnden  Aufsatz  von 
W.  Wackcrnagel:  „Der  Todtentanz“,  in  Haupt's  Zeitschrift  für  deutsches 
Alterthum,  Rd.  IX.  (Leipz.,  1853),  S.  302 — 365. 

* Was  ich  früher  nur  als  Vermuthung  geäussert  über  den  Ursprung  der 
Todtentänze  und  des  Namens  Machabaeorum  chorea,  Dame  M aeabrr y 
hat  nun  Wa  c k e r n ag e 1 (a.  a.  O.  8.  314 — 315)  mit  grösserer  Präcision  nach- 
gewiesen und  bestätiget. 
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orst  vom  Jalire  1424  eine  histtiriui-.li  - sichere  Nachricht  haheti. 
Für  die  älteste  literarische  Anspieluti)'  auf  diese  Vorstellutigs- 
art  hält  matt  eine  Stelle  in  „FiVrc«  Plotcman’s  Vlsinns,''  angeblich 
von  Robert  Latiglaud  (gescliriebeti  um  11462)'.  Aber  kein 
älteres,  grösseres  und  diesem  Gegenstand  aussch  I iessend  ge- 
widmetes Gedieht,  als  dieses  spanische,  lässt  sich  unter  den 
bisher  bekannt  gewordetien  itacliweisen,  es  mag  nuti  Original 
oder,  wie  höchst  wahrscheinlich,  Nachbildung  eines  französi- 
schen, ein  für  sich  bestehendes  Werk,  oder  bloss  ein  poetischer 
Commentar  zu  einem  verloren  gegangenen,  oiler  utis  utibckaunt 
gebliebetieti  Kutistwerke,  und  dtiroh  ein  solches  oder  mimische 
Darstellungen  der  Art  veranlasst  worden  sein;  denn  dass  es  un- 
hczweifelt  noch  im  vierzehnteti  ,Inhrhundert  abgefasst  sei,  dafür 
spricht  mehr  als  ein  Umstand.  Zuvörderst  ist  es  mit  Gedichten, 
die  erweislich  diesem  Jahrhutidcrt  angeltörcn  (wie  das  oben  er- 
wähnte des  Kabi  Santob),  in  derselben  Handschrift  und 
von  derselben  Hand  zusamniengeschrieben,  deren  Schriftzüge  so 
erfahrene  Kenner,  wie  Castro  uttd  Sanchez,  als  aus  eben  die- 
sem Jahrhutiderte  noch  lierstammcnd,  erkannten.  Dann  fehlte 
es  auch  in  Spanien  nicht  seit  der  Mitte  des  vierzehnten  .Jahrhun- 
derts an  jener  äusseren  Veranlassung,  deren  historisch-erweisbar 
gleichzeitiges  und  örtliches  Ziisammentreffeii  mit  der  Entstehung 
der  meisten,  bisher  bekannt  gewordenen  Todtontänze  gewiss  kein 
blosser  Zufall  ist;  ich  meine  nämlich  die  damals  ganz  Europa 
verheerende  scliwurae  Pest,  die  seit  1348  auch  in  Spanien  wü- 
thete,  an  welcher  im  ,1.  13,5U  selbst  König  Alfons  XL  von  Casti- 
lien  starb,  die  im  J.  1384  abermals  ausbrach,  vorzüglich  aber 
gegen  das  Ende  dieses  .Fahrhunderls  (1.39-4 — 1399)  ganz  Spanien 
so  arg  lieimsuchte,  dass  König  Martin  von  Aragonien  sich 
von  Barcelona  nach  Perpignan  Hüclitete,  und  in  Andalusien 
das  gesetzliche  Trauerjahr  der  Witwen  feierlich  aufgehoben 
wurde-.  Endlich  berechtiget,  insbesondere  die  letzteren  Jahr- 

* Wnrton,  o/  Kmjl.  Poftr^.  London,  1824.  Vol.  II,  p-  101.  .304 

un<i  filO. 

* 8.  8chn«rrer,  (’)ironlk  d«r  Seuchen.  Tübingen,  1823.  8.  ThI.  I, 

S.  328,  351  und  354  (nach  Villalba,  KpidfmU>lotjin  E*p.  Madrid,  — 

ln  unserem  (iedtchte  selbst  scheinen  cinigo  Anspielungen  diese  VerAiiIassung 
anzudeuteii,  wie  Copla  2: 
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zehende  dieses  Jahrhunderts  als  die  Zeit  der  Abfassung  dieses  Ge- 
dichtes anzunehmen,  auch  die  Versart  desselben;  denn  es  besteht, 
gleich  mehreren  früher  erwähnten  „Decire«“  des  Lopez  de  Ayala, 
aus  Octaven  zwölfsylbiger  Verse,  die  sich  ebenfalls  von  den 
im  fünfzehnten  Jahrhundert  üblichen  „Coplas  de  arte  mayor'-''  noch 
dadurch  unterscheiden,  dass  das  erste  Quartett  eine  wechselnde 
Keimverschlingung  hat,  und  nur  das  zweite  in  der  späteren,  regel- 
mässigen, d.  i.  eingeschlossenen,  abgefasst  ist.  Uebrigens 
befolgt  auch  schon  dieses  Gedicht  geuau  denselben  Ideengang, 
und  stellt  ihn  in  derselben  dramatischen  Form  dar,  wie  die  spä- 
teren bekannten  Todtentänze.  Ja  diese  Form  selbst  lässt  kaum 
einen  Zweifel,  dass  auch  dieser  Todtentanz  aus  einer  kirchlichen 
Aufführung  hervorgegangen  und  zur  cliorisch-dramatischen 
Darstellung  mit  Absingung  der  Strophen  bestimmt  gewesen 
sei  *,  zu  welch  letzteren  Annahme  noch  überdiess  mehrere  Stellen 
berechtigen,  in  welchen  des  Gesanges  und  der  musikalischen 
Begleitung  auf  eine  Weise  Erwähnung  geschieht,  die  keine  bloss 


non  er  ff  cierto,  ai  en  punto  beind 
. Bohre  ty  A deaBora  alguna  eorrtiption 

de  landre  A cnrhonco  6 tat  ynphy^you 

und  CJopla  39  wieder  anpt  der  Tod: 

In  tienda  tpie  trayyo  de  huuna  y landrea. 

’ Wenn  Ticknor  (I.  S.  211)  sagt:  „Sie  (die  Danza  yeneral)  ist  aher  un- 
«treitig  kein  Drama,  sondern  ein  LehrgedicJit,  dessen  Aufführung  ganz  wider- 
sinnig gewesen  sein  würde“;  so  hat  er  wohl  den  Ursprung  dieser  Dichtungen 
überhaupt  nicht  gehörig  beachtet,  und  speciell  die  vorliegende  spanische  zu 
einseitig  aufgefasst;  denn  die  von  ihm  so  njMuliktisch  ausgesprochene  ,, Wider- 
sinnigkeit“ ihrer  Aufführbarkeit  lässt  sich  durch  nichts  beweisen,  im  Gegen- 
theil  tritt  die  Bestimmung  zur  Darstellung  — w<unit  freilich  auch  nicht  ge- 
sagt ist,  dass  die  Dichtung  ein  „Drama“  sei  — s«>  augenscheinlich  hervor,  dass 
Mo  rat  in,  v.  Schuck,  Amador  de  los  Rios  u.  A.  gar  nicht  daran  gezwei- 
felt  haben f und  z.  B.  Depping  (im  Anhang  zu  Lauglois,  Eaaai  . , . aur  lea 
Dauafa  des  nu<rta.  Rouen,  1852.  8.  T.  I.  p.  90^  sogar  die  Aufführbarkeit  beson- 
ders hervorhebt:  „Je  croia  mime  qu'on  peut  ln  reyarder  comme  le  texte  d'tine 
reprf.Aentation  acAnique  de  la  Danae  des  Morts.  En  ejf'et,  lotia  lea  pe.raonnngea  y 
aotit  mia  en  action  et  parltnt.  Le  poerne  ponrait  sc  juuer  d’nn  h .iit  ä Vautre  aur 
Ir  thiätre  dresae  dajia  un  rimrtifre  on  ä Ventree  d'nne  Aylise,  ptmr  amnaer  lea 
ßdelea  h la  aortie  des  viprea.*'  — Zu  beachten  ist  auch , dass  der  Tod  am 
Schlüsse  jeder  Strophe,  nachdem  er  die  Klagen  der  Ahtretenden  beantwortet 
hat,  die  zunächst  erscheinende  Person  aufruft,  was  beinahe  einer  Bühnenwei- 
sung gleichkommt. 
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symbolisch-literarische,  sondern  eine  die  wirkliche  Kepräsentation 
bezeichnende  ist  *. 

Nach  einer  kurzen  prosaischen  Einleitung  (des  Aufzeichners), 
welche  das  Argument  des  Gedichtes  enthalt,  tritt  der  Tod  auf, 
allen  Sterblichen  das  unvermeidliche  Loos,  das  er  ihnen  bereite, 
verkündend.  Dann  erscheint  der  Prediger  { preScador) , der  zu 
tugendhaftem  Lebenswandel,  als  der  besten  Vorbereitung  zum 
Sterben  ermahnt.  Darauf  ladet  der  Tod  nochmals  Alle  die  ge- 
boren wurden,  zum  unabwcislichen  Tanz  ein,  und  eröffnet  ihn 
mit  zwei  holden  Jungfrauen  (Primtramente  llama  d su  danqa  d dos 
donsfUas; — übrigens  die  einzigen  weiblichen  Personen,  die 
hier  Vorkommen,  und  die,  wie  die  Anrede  an  den  Papst  zeigt: 
„e  deste  viy  dauqa  serd  guiador“,  noch  nicht  zum  eigentlichen 
Reigen  gehören).  Mit  dem  Papste  (Padre  Santo)  beginnt  der 
eigentliche  Reigen  in  der  üblichen  Stufenfolge  bis  zu  den  untersten 
Ständen,  den  Juden  und  Heiden,  so  aber,  dass  immer  auf  eine 
geistliche  Person  eine  weltliche  folgt,  die  gerufene  Person  in  einer 
Copla  ihr  Loos  beklagt,  der  Tod  in  einer  anderen  darauf  antwortet, 
meist  ihr  sündiges  Leben  ihr  vorhaltend,  und  in  der  letzten  Zeile 
seiner  Copla  die  nächste  Person  zum  Tanze  vorruft.  Die  beiden 
letzten  Coplas  enthalten  aber  den  Aufruf  des  Todes  an  alle,  die 

* öo  in  der  Copla  7,  worin  der  Prediger  sagt,  dass  der  Tod  nun  seinen 
Reigen  beginne: 

A la  quäl  dise  que  quiere  leuar 
A todos  nosotros  lanqando  nts  rtcUs: 
abrid  Uu  oreJaSf  que  agtsra  oyredes 
de  au  eharambela  vn  triste  cantar. 

Copla  9 kündet  der  Tod  die  beiden  Mädebeu,  die  er  sieb  zur  ersten  Beute  aus- 
ersclien,  also  an; 

estai  dos  donsellnt  que  bedet  fermosat, 
ellas  vinieron  de  muy  meUa  mente 
A uyr  mit  eancionet  que  ton  dolorotat. 

Copla  2C  wird  der  Tod:  taüedor  genannt.  Copla  31  sagt  der  Tod  wieder: 
oyd  mi  eaneion  por  qui  modo  entona. 

Copla  39  ruft  er  den  Erzpriester  also  zum  Tanz: 
e rotj  arcedianOf  venid  at  tarier 
Copla  49  sagt  er  zum  Pfarrberm: 

yo  rot  mottrari  un  Be-mi-fa- toi , 
que  agora  eomputc  de  ranto  mug  fyno. 
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or  nicht  namentlicli  cifiert  hat  que  diie  la  inuerle  ti  los  que  non 
nombrö)  und  deren  summarische  Antwort  oder  Klage  [üisen  los 
que  han  de  pasar  por  la  muerts).  Das  Gedicht  besteht  aus  79 
achtzciligen  Strophen  und  in  dem  eigentlichen  mit  dem  Papste 
beginnenden  llcigen  kommen  39  Personen  vor  h 

Dieses  in  mehr  als  einer  Ileziehnng  sehr  merkwürdige  Ge- 
dicht ist  nun  nach  der  einzigen  davon  existierenden  Uandschrift 
der  Escorialbibliothck^  ganz  im  Drucke  erschienen,  in  der  zehn- 
ten Beilage  zum  Werke  Ticknor’s  (II.  S.  598 — 612)  und  in 
einer  Separat-Ausgabe:  La  Danza  de  la  muerte,  poema  Caste- 
llano del  siglo  XIV,  enriquecido  cm  tin  Preainbulo,  Facsimile  y Es- 
plicacion  de  las  roces  7nas  anlicuadas , puhlicado  enteramente  con- 
furme  con  el  C6dke  original  por  Don  Florencio  Janer  (Paris, 
1856.  8.).  Die  letztere  Ausgabe  ist  eine  diplomatisch  getreue, 
seihst  ohne  alle  Interpunction ; aber  jedeafalls  dem  Abdruck  bei 
Ticknor  vorzuziehen. 

Dass  — wie  auch  Ticknor  bemerkt  hat  — dieses  Gedicht 
die  Nachbildung  eines  französischen^  sei,  wird  um  so  wahr- 


* Die  Pcreonei)  folgen  »Ich  «Iso:  Padrt  Santo;  Emp(nulur;  CanlentU', 

lipy;  Patriarca;  Duque ; Arijobinpo;  ConJrsUihle\  ObUpo;  CaimUtro ; Afmd; 
EBcvdero;  Dean;  Äfercadero;  Arrtdiano;  Abof^ado;  Cnnotiigo;  Hsico;  Cum; 
Labrador;  Monje  (und  zwar  negro,  d.  i.  Brnedictiner,  der  am  bcHteii  weg* 
kommt);  Usurero;  Frayrt;  Porttro  (de.  d.  I.  königlicher  Thiirhüter); 

lirnniUino ; Contador ; Dincfmo;  Herahdador ; SahdinroH  < ; SaerUtan  ^weltlicher 
Messner,  «la  von  »einem  Weihe  tlie  Ue»le  ist);  Ilmhi  (in  der  HamUchrift  irrig 
nochmals:  Saerüt.^  »ic,  überschrichen);  Alfaipii;  SanOro  (tlcr  fiir  einen  Kiu* 
»iedler  oder  eine  Kirche  Almosen  Bammelt;. 

^ Hr.  Janer  sagt  attsdrHcklieh , dasK  aeine  Ausgabe  nach  dieser  Hand- 
schrift geinacht  »ei,  wovon  er  auch  ein  Karsimile  glulit « und  erwähnt  nichts 
von  einer  Pariser  Handschrift  die,  wie  die  HpaiiiHcheii  Ueheraetzer 'I*  i ck - 
nor’»  {Timo  IV.  />,  431)  Aiizunehnien  »cheinen.  er  dazu  benutzt  hätte,  und 
auch  Ochoa  erwähnt  in  »einem  bekannten  Katalog  der  »pan.  Hnndach.  *ler 
P»ri.»er  Bibliotheken  keiner  diese  Jhmza  de  la  mnertr  enthaltenden. 

* Wohl  ebenfalls  einem  franztisiachen  und  nicht  diesem  castilischeu  tJe> 
dichte  ist  da»  catalanische  von  Peru  M iq  n e 1 Car  bo  ii  e 1 1 : Ln  Vnnzn  de 
la  mori  nachgebildctt  de»»cn  die  .<»[min»chon  Cebcr.'‘etzer  Ticknor  » (II.  ,S. 
7o2 — 703)  und  Ama<lor  de  Io»  Ulo«  (l.  r.  p.  306)  nach  einer  zu  Barcetoua 
davon  befindlichen  Handschrift  erwähnen.  Letzterer  sagt  sogar  ausdrücklich: 
f,Carbi>nrll  la  tom6  de  otra  poema  eern'to  *n  /“rnnreB  pi»’  Juan  de  Limoges, 
ennrilUr  de  Paris.'*  Und  die  von  Krsteren  tlaraiis  mitgetheilto  Stniphe  weicht 
sowohl  dem  Inhalte  (ein  „Blinder"  kommt  im  eastilisohen  Oedichtc  nicht 
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echcinliclicr,  als  in  dcrselbun  Handsrhril't  eine  spanische  Bciirhei- 
tung  des  Streites  der  Seele  und  des  Korjiers  (desselben 
Oegenstamles,  wovon  ich  oben  die  neu  von  Pidal  lierausgegebene 
viel  ältere  spanische  Bearbeitung  erwähnt  und  die  Quellen  davon 
naebgewiesen  habe)  sich  daranreibt,  da  auch  der  französischen 
Danae  macabre  sehr  oft  das:  Dibnt  du  furpa  et  de  l'ame 
angefügt  vorkomnit)  so  noch  in  den  Drucken  der  Danae  macabre 
von  Paris  1486,  1491,  ti.  s.  w.). 

Dieses  Gedicht  bat  in  der  erwäbuten  Handschrift  folgende 
Uebcrschrift : „Eata  ea  una  Keuelacion  que  acaeacid  ä un  ome 
bueno  hermitoho  de  annta  bida  que  eataua  reaando  una  nocite  en  au 
henuita  e ryü  eata  reuelacion  ei  quäl  luego  la  racreuiö  en  liymaa  ca 
era  aabidor  an  eata  ciencia  gnya.“ 

Die  Zeit  seiner  Abfassung  giebt  das  Gedicht  selbst  in  den 
Eiiigangsvcrsen  mit  Bestimmtheit  an: 

Drapuea  de  la  prima,  la  ora  paaaada, 
en  el  mea  de  enero,  la  noclie  primera, 
en.  CCCC.  i veynte  durante  la  hera, 
eatando  acoatado  en  mi  poaada  etc. 

Der  erste  Jänner  1420  spanischer  Ära  entspricht  aber  dem 
Jahre  1382  n.  Chr.  G. 

Mit  dieser  Zeitangabe  stimmt  auch  die  Strophen  - Form; 
denn  es  ist  in  2.’>  achtzeiligen  Strophen  von  zwölfsylbigen  Ver- 
sen, schon  ganz  in  eingeschlosscncr  lieimversehlingung,  also 
in  der  normalen  Fonn  der  Coplaa  de  arte  mayor  abgefasst,  wie 
wir  sie  in  der  böHsebeu  Kunstlyrik  aus  dem  Kude  des  14tcn  und 
zu  Anfang  des  15tcn  Jahrb.  ausgcbildct  finden;  dadurch  unter- 
scheidet sich  dieses  Gedicht  als  ein  schon  kunstmässigores  von 
den  erwähnten  Coplas  des  Lopez  de  Ayala  und  von  der  Stro- 
phenform der  Danza  de  la  muerte,  in  welchen  das  erste  Quartett 
jeder  Strophe  noch  eine  wechselnde  Keimverschlingung  hat, 
und  welche  daher  früher  anzusetzen  sind,  während  der  Verfasser 
dieses  Gedichts  in  der  That  schon  als  aabidor  en  eata  ciencia 
gaya  gerühmt  wird,  d.  i.  als  Kenner  der  Regeln  der  „fröhlichen 
Kunst“,  der  späteren,  zünftigen  Troubadourspoesie. 

vor)  als  der  Ponn  nach  von  dem  castiHsclicn  ab;  denn  die  Strophe  ist, 
wie  Id  den  französischen  Gedichten  der  ilarabre^  darchaus  in  über- 

schla^c^tden  Reimen.  Carboneil  lebte  von  1437  — 1517. 
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Bemerkenswerth  ist,  dass  nicht  nur  die  mit  dem  Körper 
streitende  Seele  in  Gestalt  eines  Vogels  {ave  de  blanca  color)  er- 
scheint, sondern  überhaupt  die  Seelen,  je  nachdem  sie  gute  oder 
böse  sind,  als  Edelfalken  oder  als  hässliche  Raub-  und  Nacht- 
vögel dargestellt  werden 

Auch  von  diesem  Gedichte  hat  nicht  nur  Amador  de  los 
Ri  OS  (Z.  c.  p.  321  — 324)  eine  Analyse  und  Auszüge  gegeben, 
sondern  man  hat  es  nun  auch  ganz  herausgegeben,  und  zwar  in 
einem  Separatdruck  zu  Madrid,  1848.  in  12.  und  im  Semanario 
pintoresco  («fto  de  1854./).  263 — 264)^. 

So  zeigt  sich  denn  in  den  Werken  des  Infanten  1).  Juan 
Manuel,  des  Erzpriesters  von  llita,  Ayala’s,  des  Rabi  San- 
to b und  in  diesen  anonymen  Gedichten  (und  wie  manche  der 
Art  harren  noch  in  den  Archiven  und  Bibliotheken  auf  einen  Ent- 
decker!) auch  in  Spanien,  wie  in  dem  übrigen  Europa,  die  vor- 
herrschend didaktische  Richtung  des  vierzehnten  Jahrhunderts: 
das  Product  der  immer  mehr  sich  verbreitenden  Cultur  der  Wis- 
senschaften, der  grösseren  Verstandesthätigkeit,  des  Ueberge- 
wichtes  der  Abstraction  über  die  Phantasie  und  der  praktischen 
Werthschätzung  über  die  ideale  Auffassung  des  Lebens,  wodurch 
so  wie  durch  die  gleichzeitige  genauere  Bekanntschaft  mit  alt- 
classischon  und  orientalischen  Mustern  in  der  Poesie  die  Formen 


‘ Am  Schlüsse  des  (jedichtes,  nacli  heendetem  .Streite,  will  ein  Teufel  die 
Seele  zur  Hölle  führen;  doch  wird  sie  ihm  von  einem  Kn^'el  entrissen,  bereut 
ihre  Sünden  und  kla^t,  zur  Entschiildi^'un^  ihrer  Schwächen,  die  Verderbtheit 
der  Welt  und  ihre  Ungerechtigkeiten  an,  indem  sic  unter  andern  ihr  vorwirft: 
A euervo»,  milanov,  movhuclos  eviladoa 
en  alto  trevol  veo  que  loa  sjihca 
con  t<in  firme a alna  /nata  las  nahes 
jnmas,  nunca  eeaan  auhir  strs  estadoa. 

Nohlea  gerifaltea,  baylra  e snradoa 
derribaa  e nbajaa  en  mar  muy  profiundo: 
loa  tnlea  juiexoa  de  ti,/also  mnn(U>, 
iquien  loa  judynrd  pur  hieu  hordenadoat 

Ueber  diese  Darstellung  der  Seelen  in  Thier-,  besonders  in  V’ogelgestalt,  vgl. 
Liebreclit,  des  Oerrnaitia  Tilb.  otia  imp.  Hannover,  1850.  8.  S.  115. 

* Dieser  ,, Streit  der  Seele  und  «les  Körpers“  hat  sicl>  in  Spanien  sogar 
als  Blinden -Romanze  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten:  ,yNnevo  y curioau  romance 
pnra  ronsiderar  tl  gran  dolor  gue  aietUe  al  alma  euando  ae  deapide  dcl  cuerpo 
para  ir  d dar  cuenta  d Dioa.^'’ 
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des  Apolog’s,  der  Fabel,  der  Allegorie  und  des  Lehrgedichtes 
vorzugsweise  cultiviert  und  begünstigt  wurden;  und  je  nachdem 
mehr  die  Urtheilskraft  das  Sollen  mit  dein  Sein,  das  abstrahierte 
Absolute  mit  der  concreten  Erscheinung  zusammcnhielt,  oder 
das  Oemüth,  von  dem  Irdischen  absehend , in  dem  Uebersinn- 
lichen  sich  zu  vertiefen  strebte,  bekam  die  Dichtung  durch  den 
in  der  Auflösung  fortbestehenden  und  in  seiner  Nothwendigkeit 
aufgefassten  Contrast  mehr  eine  witzige,  satyrische  oder  ironische 
Färbung',  oder  durch  die  Vernichtung  des  zeitlichen  Widerstrei- 
tes in  der  Einheit  des  Ewigen  eine  dogmatisch  - ascctische  oder 
mystische  Tendenz-.  , ^ -iK 

Ausser  diesen  so  eben  erwähnten  didaktischen  Gedichten 
enthält  die  oben  angeführte  Handschrift  der  Escorial -Bibliothek 
noch  ein  episches  Gedicht,  zwar  von  einer  andern  Hand  mit 
vielen  Abkürzungen  und  bei  weitem  nicht  so  zierlich  geschrieben; 
aber  doch  ebenfalls  noch,  nach  dem  Urtheile  der, Kenner,  im 
vierzehnten  Jahrhundert.  Die  Ueberschi-ift  desselben  .lautet  also; 
,,//i>torm  del  Conde  Fcman  Gonzalez  f von  einem  unbekannten 
Verfasser,  und  in  dieser,  bisher  einzig  davon  bekannten  Hand- 
schrift ^ wenigstens  nicht  vollständig  erhalten.  Es  ist,  der  Sprache 


* Dnhcr  sind  sntj'rieolic  Ausfälle  auf  die  vcrscliiedonon  Stände  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  in  den  Dichtungen  des  Mittelalters  und  in  denen  des 
V'olkcs  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  ein  stehendes  Licblingstheina , da  an 
diesen  der  tief  in  der  menschlichen  Natur  überhaupt  wurzelnde  Widerstreit 
sich  Rin  handcrreiflichsten  manifestiert  und  in  einzelne  Momente  zersplittert. 

* Eine  gelungene  Entwicklung  und  (’harakteristik  dieser  vorherrschend 
SRtyriseh-didaktischen  Uichtung  in  der  Poesie  des  vierzehnten  und  fünfzehnten 
Jahrhunderts  enthält  der  Aufsatz  über  den  Reinecke  Fuchs,  und  die  deutschen 
Dichter  dieser  Periode  überhaupt  im:  Foreiijn  Qiiarterly  Ilericw,  1831.  Octo- 
ber.  No.  XVI,  jp.  347  sqq. 

* De  Castro  und  Sanchez,  der  dieses  Gedicht  ganz  herausgeben 
wollte,  führen  nur  den  Titel  an.  Früher  hatten  Ar  goto  de  Moliua  (in  dem 
seiner  Ausgabe  «les  „Cotule  Lucanor^'’  angehängten  „Discurso  de  la  Pofsia 
(7nstellana* *\  p.  129)  vier  Coplas  aus  einer  Handschrift  in  seinem  llesitze,  die 
nun  verloren  gegangen  zu  sein  scheint,  und  Sandoval  (in  seiner  „Ilintorin 
de  los  cinro  Ohispus,^'  p.  290)  acht  Coplas  davon  mitgelheilt.  Die  spanischen 
l'ebersctzer  Itouterwek’s  haben  sich,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  zuerst 
«las  Verdienst  erworben,  «lurch  eine  vollständigere  Nachricht  und  grössere 
Auszüge  auch  dieses  Gedicht  bekannter  gemacht  zu  haben;  seitdem  hat 
auch  D.  Josö  de  la  Revilla  4^inen  Aufsatz  über  dieses  Gedicht  mit 
.-Vuszügen  daraus  in  der  Revista  de  Madrid,  3.  Serie.  Tome  IV.  (1842). 
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nach  zu  urtheileii,  iiocli  vor  dem  Libro  de  Palacio"^  des  Ayala, 
ganz  unbüzweifelt  aber  spätestens  in  der  zweiten  Hälfte  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  abgefasst}  wofür  aueii  die  Versart  dessel- 
ben (die  bekannte  vierzeiligo  Alexandriner  - Strophe)  zeugt*. 


p.  233 — 243,  bekauut  geuiaclit.  Eine  Aualytfu  duvuu  giübt  CI  a r us  (h.  a.  O.  I. 
S.  220—225). 

* Hr.  Clarua  stimmt  (a.  a.  O.  S.  225)  dom  Sarmicutu  bei,  der  daa  <4o- 
dicht  schon  am  Endo  dos  12.  Julirii.  ab|;orasat  halt,  und  setzt  es  gleich  nach 
dem  Pocnui  del  Cid  an,  iinlcm  er  hiuzuHigt:  „Dcsshalb  kann  ich  mich  auch 
nicht  unbedingt  entsebüessen,  Wulfs  Urtheil,  welcher  das  Gedicht  iu  eine 
weit  spätere  Zeit  setzet  als  Sanniuuto,  zu  unterschreiben“  u.  s.  w.  Dass  Sar- 
mientu  seine  Abfassungszeit  gewiss  vied  zu  frühe  aiigesetat  hat,  dass  cs  wenig- 
stens nicht  vor  dem  Ende  des  13.  Jahrh.,  nicht  vor  den  O^edichten  des  Gon- 
zalu  de  Uercco  und  nicht  vor  der  frdmcu  Alfons  des  Weisen  abgefasst 

worden  sei,  beweist  schon  die  Eingaiigsstrophe  d<‘sse]bco,  die  oino  fast  wört- 
liche Nachahmung  von  der  Gonzalo's  zu  seiner  IVt/a  de  So.  Donuitgo  de  Süoe 
ist;  denn  es  Ist  doch  wohl  wahrscheinlicher,  dass  ein  durch  sonst  Nichts  bo- 
kauntur  Verfasser  einer  Kcimchroiiik  — und  das  ist  in  der  That  das  vor- 
liegende Gedicht  — den  zu  seiner  Zeit  berühmten  Gonzalo  de  Bcrcco  nach* 
gcaliint,  als  dass  der  umgekehrte  Fall  slattgefunden  habe;  das  beweisen  ferner 
mehrere  Stellen  des  Gediehti'S,  die  mit  »1er  Crt'mü'a  ijenoal  nicht  mir  dem 
liilialle,  sondern  auch  den  Worum  naeb  so  zusumiiieiistimineii , dass  mau  an- 
nehmen  muss,  „das  eine  dieser  Werke  sei  bei  der  Abfassung  des  andern  ge- 
braucht“, wie  Tickuor  (a.  a.  O.  I.  S.  ttO)  mit  i<<>cht  bemerkt  und  riachge- 
wieseii  hat,  und  cdieiisu  richtig  gefolgert:  „Ga  nun  das  Geilicht  mehr  eine  Er- 
weiterung der  allgemeinen  l'hrouik  zu  sein  scheint,  als  diese  eine  Abkürzung 
von  jenem,  ist  es  wohl  am  wuhrseheinlichsteii,  dass  »lie  prosaische  Erzählung 
in  dieseiii  Falle  die  ältere  ist.“  — Und  gewiss,  der  viel  trockucre,  schon 
ganz  chronikenartige  Ton  des  Gedichtes  bei  s<dn€*r  viel  ausgebildeteren  Form 
ini  Verhältniss  zu  den  übrigen  in  derselben  Al»?xaiidriner  - Strophe  abgefassten 
berechtigen,  eine  viel  spater«^  Abfassungszeit  anzuiiehmeii.  Ja  stdbst  dessen 
Sprache  — ein  sehr  unsicheres  Kriterium,  worauf  »loch  allein  Harmieiito's  Ur- 
iheil  beruht — hat  die  neueren  spanischen  Kritiker,  Jose  de  la  Kevilla 
(/.  c,  p.  234)  und  Gil  de  Zärate  {l.  c.  p.  121,  besiiroml,  es  nach  den  Wer- 
ken Gonzalo  s de  liorciMi,  ln  die  zweite  Hälfte  des  13.  Jahrh.  zu  setzen.  Ga 
aber  die  Orduiea  yinernl  kaum  vor  »lern  Ende  dieses  Jahrhunderts  ailgeuieiuer 
verbreitet  war,  das  Gedicht  in  einer  Ilainlschrift  vurkomml,  die  lauter  Werke 
emhiilt,  die  erw»dslu*h  »ier  zwidteii  Hälfte  des  14.  Jahrh.  aiigehdre»,  und  dessen 
nüchterne  AufTussung  und  chn»nikenartiger  Stil  es  vielmehr  als  ein  Product 
»ies  14.  als  eines  friih»^ren  Jahrhunderts  churakterisiereu . währeml  »lie  Alexan- 
driner-Strophe, wie  wir  an  den  Werken  des  Juan  Hui/  uiul  G»*pez  de  Ayala 
gesehen , in  der  ersten  llällle  dieses  Jahrhunderts  un«l  noch  weit  in  dessen 
zweite  Hälfte  hinein  in  erzählcml -»iidaktischeii  Ge<liehten  der  Art  v»>rherr- 
schend  gebraucht  wur«io,  so  ist  meine  Annahme:  es  spätestens  iu  die  zweite 
Hälfte  des  14.  Jahrh.  zu  setzen,  wohl  keiue  ganz  ungereciilfcrtigte 
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Dieses  Gedicht  besingt,  wie  das  yyPoema  del  Cid,^^  ebenfalls  die 
Tbaten  eines  vielgefcicrten  Nationalbelden,  des  berübniteu  Gra- 
fen Fern  an  Gonzalez,  des  Stifters  von  Castiliens  nachmaliger 
Grösse,  ebeu  so  tapfer  und  den  l.'nglänhigen  furchtbar,  abs  <lcr 
Hehl  von  P>Ibar;  aber  minder  grossherzig  und  rdino  Noth  oft 
treubrüchig  und  aufiülirerisclj  gegen  seine  LeliitMlicrrcn,  die 
selivvai-.heu  Könige  von  licon  (Rainiro  II.,  Ordofio  III.,  Saiichu  1. 
und  Ordono  IV.,  SÜ>2 — Ü7(b>,  durch  dessen  Khrgeiz  und  Herrsch- 
sucht aber  freilich  eben  die  Uualdtangigkeit  Castiliens  begründet 
wurde*;  daher  cs  den  castiliscbeu  Dicliteni  zu  verzeihen  ist, 
wenn  sie  in  diesem  glückliclien  liehellen  nur  den  (.iriiuder  von 
des  Vaterlandes  Freiheit  nmi  (irössc  preisen  und  ihn  nur  von 
seiner  glänzenden  Beite  darstellen.  So  erscheint  er  in  den  Ro- 
manzen und  lebt  nocli  im  Grunde  de.s  Volkes  fort;  so  scbilderu 
ihn  auch  flic  alten  Xational  - Chroniken;  iti  hci<leii  abe.r  werden 
seine  Thaten  «Inrcli  Heimischuug  des  Alu'.nte.nerlichcti  und  Wuu- 
deibare.Ji  und  den  unmittelbaren  Autln  il  d(*r  verehrt esten  National- 
Heiligen  (tles  lieil.  l’elayj»,  Millan  und  dago)  noch  erhöhte  Auf 
dem  Grunde  dieser  Volkssagen  uml  mytliisclicn  Ueberlieferiingeri 
ist  aucli  das  vorliegende  Gediclit  aufgefülii  t.  Es  beginnt  recht 
eigentlich  aO  ot'O,  denn  es  langt  niclit  etwa  mit  der  Gehurt  des 
Helden,  sondern  .schon  mit  dem  Kinfalle  der  Gothen  in  Spanien 
an,  und  reiclii,  in  der  erwäliuten  IJandschiift  wenigsteus,  nur  bis 
zu  dom  Kriege  zwi.schen  dem  Grafen  Fernau  Gonzalez  und 
deni  Könige.  Gar  eia  von  Navarra,  indem  es  mit  der  Beschrei- 
bung <ler  von  dies(Mi  beiden  cinamler  im  J.  1)00  gelieferten 
Schlacht  hei  Aronia  (heutzutage  Ciruena)  sc.hliesst,  in  welcljcr 
hekannllieh  der  Graf  von  dem  Könige  von  Navarra  geschlagen 
und  gefangen  genomim-ii  wurde.  Sclion  aus  die.ser  kurzen  Iii- 
balt.saiigabe,  noch  melir  aber  aus  den  milgctheilten  Proben  geht 


' Vfjl.  Diego  Gutiorrfz  (öiroiiel,  Uiatorla  (hl  origen  y soln-ranioi  tUI 
Condodo  y Heyno  de  Caetilla.  Mndri<l,  und  Bonito  Moiitejo,  Sohrerl 

principio  de  la  {ndependeurla  de  CuMilla  y soberanm  d*  sus  Condr.s  desde  el 
cclcbre  Fernando  Gunznic/. , im  Tbl.  der  „Memoriaa  de  la  real  Acad.  de 
la  hiöt.*'  Madrid,  1799;  p.  24,')  sy. 

- S.  z.  B.:  Duran,  Juminnrero  gen.  2.  cd.  To/no  I.  p.  457 — 470;  — und: 
Crönicu  del  noble  Carallcro  tl  C'onde  Fcrnan  Oon<;alez:  con  la  »inerte  de  los 
siete  In/antes  de  Lara.  Burgos.  por  maestre  Fudrüpie,  aleman,  de  Basilea.  1516. 
4.;  und  öfu>r  (».  Gayangoa,  Cat.  de  loa  lib>\  de.  caballerlaa,  l.  r.  p.  JjXXXV). 
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Liulanglich  hervor,  dass  dieses  Gedicht  auf  den  Namen  eines 
epischen  im  eigentlichen  Sinne  keinen  Anspruch  machen  kann, 
und  dass  es  nichts  mehr  als  eine  gereimte  Chronik  ist,  die  sich 
nur  selten  über  den  schlichten  Erzählungston  erhebt.  Doch  fehlt 
es  einigen  Schlachtbeschreibungcn,  an  denen  grosser  Keichthuin 
ist,  nicht  an  Lebendigkeit  der  Darstellung,  wie  z.  II.  folgender 
Schilderung  eines  Kampfes  zwischen  dein  Grafen  und  einem 
Maurenkönig,  die  ich  hieher  setzen  will,  um  doch  auch  eine 
Probe  von  diesem  Gedichte  zu  geben : 

El  Conde  quando  le  vyö  tan  yrado  oenir 
Agms6  el  cavallo  6 fuelo  d rcscebir; 

Avaxaron  las  lanqas  i fueronse  d feryr 
Que  devyeran  tales  golpes  utia  torre  parlyr. 

Entramos  uno  d otro  fueron  mucho  enbargados, 

Fueron  muy  mal  ferydos  e eslavan  envaqadns^ 

Fablar  non  se  podian  tanto  eran  mol  gol^yados, 

Eran  de  fuertes  golpes  amos  y dos  Ungndos. 

El  Conde  Don  Fernando^  maguer  mal  ferydo, 

En  anles  quel  Rcy  entrase  vn  todo  su  se.ntydoy 
Del  Conde  fue  el  Rey  otro  ves  muy  mal  ferydo, 

Fue  luego  del  cavallo  d tierra  avatydo. 

Los  uasallos  del  moro  quando  aquesto  vyeron 
Cercaron  al  buen  Conde  6 muy  gran  priesa  le  dyeron: 

Esa  ora  Castellanos  en  valde  non  estubyeron 
Dando  grandes  ferydos  d su  Setior  acorryendo. 

El  Conde  Castellano  con  sns  gentes  non  dndadas 
Fueron  aquestas  oras  fuertemente  esforqadas: 

El  cavallo  del  Conde  que  Iraya  muy  grandes  lanqadas 
Tente  fasta  los  pyes  las  entraüas  colgadas. 

Ovo  el  SU  buen  cavallo  al  Conde  de  morir^ 

A niayor  fuerte  sazon  non  le  podyera  falescer^ 

Ca  non  podia  tomarse  7un  podia  fouyr, 

Las  coytas  que  sofrya  non  las  podria  onbre  dezir. 

Estaba  apeado  en  deredor  la  su  buena  conpaila, 

Escudo  contra  pechos^  en  la  mono  su  espada: 

Vdlasme,  dixo^  Cristo  la  tu  virtud  sagrada, 

Non  quede  oy  Castylla  de  ty  desa7ipara(lo. 

Los  moros  erati  7nuchos  te7iien  lo  byen  cercado^ 

Maguer  que  el  bue/i  Ctttide  estava  apeado 
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Feria  d todas  la«  partes  d guisa  de  esforqado: 

I.OS  sus  buenos  vasallos  valieron  lo  pryado. 

DieronU  un  tuen  cavallo  quel  menesler  lo  arya: 
üava  gracias  d Dios  i fazia  grande  alegria  etc. 

Dus  Uivhtors  ritterliche  Gesinnung  und  Bekanntschufl  mit 
dein  Sagenkreise  von  Karl  dem  Grossen  und  dessen  l’aladinen 
beweist  folgende  Stelle: 

Non  cuenlan  de  Alea-andre  las  noehes  »in  los  dias, 

Cuentan  sus  buenos  fechos  i sus  cavalleryas, 

Cuenlan  del  Hey  David  que  mal6  d Volias, 

De  Judas  el  Macabeo  fyjo  de  Matavyas. 

Carlos,  Valdovynos,  Roldan  i Don  Ojero, 

Teryn  ’ ^ Oualdabuey^  d Uernald^  d OUvero, 

Toiqnn  d Don  Hipaldos  * d el  gascon  Angelero 
Fscol^  d Salomon  el  otro  su  conpahero’’, 

Estos  d otros  niuchos  que  vos  he  nonbrado* 

Sy  tan  vuenos  non  fueran  oy  Serien  olvidados; 

Serdn  los  vuenos  fechos  fasta  la  fyn  contados. 

Auch  lassen  mehrere  Stellen  dieses  Gedichtes  vermuthen, 
dass  dessen  Verfasser  die  Werke  des  Gonzalo  de  Berceo  ge- 
kannt und  nachgeahmt  habe  (wie  z.  B.  gleich  der  erwähnte  Ein- 
gang, mehrere  Vergleichungen  u.  s.  w.),  so  wie  die  einfach  - kräf- 
tigen und  doch  so  bezeichnenden  Epithete*  noch  an  das  „Poema 
del  Cid'^  mahmen;  aber  wie  weit  bleibt  es  in  Anordnung,  poeti- 
scher Auffassung,  Charakteristik,  kurz  in  Allem  was  das  cigent- 


* Garin.  Hereou  von  Lothring:cii ? 

* Oftldoboil,  König  von  FricsUml? 

^ Arnaldvon  Berlamin? 

* Rninald  (UinaliloH)  von  Alba  Spina  (Montolban). 

* Kngelcr^  Herzog  von  Aipiitanion  ,tycihtrc  Ga»conu».*‘ 

**  Kstulfus  (K.SI0I),  Stthn  de#  Orafon  Odo. 

„Salowu  «.  MtKlH»  K-'tulß** 

* Oflenbar  schwebt«*  d«!m  Dichter  hier  die  bekannte  Stolle  in  der  Chronik 
des  Pseudo'Tnrpin  vor,  In  welcher  die  vorxflgllchstcn  Helden  in  dem  Heere, 
das  Karl  der  Grosse  gegen  den  Maurcnköiiig  Aigolaud  entbot,  namentlich 
aafgoflilirt  werden.  (S.  Turpini  ile  vita  Caroli  Mnynx  ct  liolandi  hittoria;  ed. 

Ciampi.  FUtrtntiae^  1H22.  8.  p.  24 — 26;  Cap.  XII,  (A7.J). 

® Z.  H.  El  Condc  Ecrran  Ovnxnltz  de  loa  fichoa  tjruntidoa  . . , tat  fyrme 
taron  . . . , tin  yuerrero  witurnl  . . . , ruerpo  de  l/nmaa  manaa  . . . ^ de  ardidea 
cimieiUo  ■ ■ ; iletior  de  btimeia  maHaa  i de  hun  enat^mierUo,  etc. 
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lieb  epische  Leben  ausmacht,  hinter  diesem  zurück!  Han  siebt, 
dass  es  in  einer  Zeit  verfasst  wurde,  in  welcher  die  ursprüngliche, 
unnachahmliche  epische  Auffassnngs-  und  Reproductionskrafl, 
die  zugleich  mit  dem  Jugendlcben  der  Nationen  sich  einfindet 
und  verschwindet,  bereits  durch  andere  Richtungen  und  geistige 
Rvolutionen  verdrängt  und  erstorben  war;  in  eiuer  Zeit,  in 
welcher  weniger  die  Phantasie  den  unmittelbar  empfangenen 
Eindruck  rein  objectiv  wieder  zu  geben  thätig  war,  als  der  Ver- 
stand, der  von  dem  Standpuncte  der  snbjertiven  Reflexion  das 
Ucberlieferte  und  Selbstbeobachtetc  darzustellon , und  die  Ver- 
gangenheit and  Gegenwart  zu  erkennen  strebte.  Da  wurde, 
natürlich,  folgerecht,  über  der  Sache  die  Form  als  nnwesentlicb 
vernachlässigt,  und  das  Epos  sank  zur  Reimchronik  herab; 
ja,  ganz  sachgemäss,  wurde  auch  diese  letzte,  nnn  unnütz  gewor- 
dene Fessel  abgeworfen,  und  ihr  die  bequemere,  ungebundene 
Rede,  die  Prosa,  vorgezogen  *. 


• Doch  iDflflBon  wir  hier  noch  eines  epischen  Gedichtes  erwÄhnen,  welches 
Mitdom  bekannt  geworden  ist.  Es  ist  das  znerst  von  Ticknor  (in  der  zehn- 
ten BeilagOy  II.  8.  672 — 697;  vgl,  I.  8.  81 — 85)  borausgegebene  Poema  de 
ein  in  spanischer  8prache,  aber  mit  arabischen  Buchstaben  geschriebenes 
Gedicht,  welches  nach  dem  Koran  die  im  Morgenlande  beliebte  Sage  vom 
Ägyptischen  Joseph,  Jusuf  und  8u  leie  ha,  behandelt  und  in  der  vienKoiligcn 
Alexandriner- Strophe  abgefasst  ist.  Nach  Tlcknor's  Annahme  gehörte  die- 
ses Gedicht  allerdings  noch  dem  Ende  des  14.  oder  dom  Anfänge  des  15.  Jahr- 
hunderts an ; seine  spanischen  Uebersetzer  aber  sprechen  sich  mit  Bestimmt- 
heit dafür  aus,  dass  cs  nicht  vor  dem  16.  Jahrhundert  verfasst  sein  könne 
(Tomo  IV.  p.  419;  und  die  Handschrift  setzen  sic  gar  erst  ins  17.  Jahrhun- 
dert); ein  Urtheil  — wenn  es  von  einem  als  Orientalisten  und  Kenner  der 
vaterlHodischen  Literatur  gleich  grossen  Gelehrten  wie  Gayangos  herrübrt 
— gegen  das  keine  Appellation  stattfindet  (sic  haben  cs  nun  nach  einer  in 
Aragonien  seitdem  aufgofundenen  Alteren  und  volIstAndigcrcn  Handschrift  ab- 
dmeken  lassen,  l.  c.  p.  247 — 276).  — Es  gehört  daher  seinem  Ursprünge  wie 
seinem  ganzen  Charakter  nach  nicht  sowohl  der  spanischen  als  eigentlich  der 
Literatur  der  Morisken  (der  unter  spanischer  Herrschaft  lebenden  oder  his- 
paiiisierten  Abkömmlinge  der  Mauren,  Mudejnre$)  an.  Doch  ist  cs  auch  fUr  die 
Geschichte  der  spanischen  Literatur  insofern  merkwürdig,  als  es  ein  Beweis 
mehr  ist,  dass  nicht,  wie  man  noch  immer  glaubt,  die  spanische  Poesie  von  der 
arabischen  Formen  entlehnt  habe  (gegen  diesen  noch  immer  nachgebeteten 
Pscudo-Arabismus  oder  Oricntalismus  der  spanischen  Poesie  hat  sich  jedoch 
auch  Hr.  Dozy  nachdrücklich  erklärt,  der  ciu  ebenso  gründlicher  und  unbe- 
fangener Kenner  der  arabischen  wie  der  spanischen  Literatur  ist),  sondern, 
dass  vielmehr  umgekehrt , freilich  erst  iu  spAteror  Zeit,  die  Morisken,  beson- 
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Ich  habe  scheu  mehrmals  Gelegenheit  gehabt,  der  Ent- 
wicklung und  Fortbildung  der  castilischcn  Prosa  zu  geden- 
ken. Mit  Uebergehung  ihrer  ersten  Anwendung  zur  Aufzeich- 
nung der  Laudesgesetzo  (ßieroi),  da  es  sich  hier  nicht  um  eine 
Geschichte  der  Sprache,  sondern  des  Stiles  handelt,  erinnere  ich 
nur  an  die  im  „Poema  de  Alejandro"  enthaltenen  prosaischen 
üriefe,  au  den  „Conde  Lucanor,“  au  die  „Crönica  del  Cid,"  vor 
Allem  aber  an  die  grossen  Verdienste,  die  sich  Alfons  der 
Weise  um  ihre  Ausbildung  und  allgemeinere  Anwendung  er- 
warb. Wer  kennt  nicht  die  während  seiner  Kegierung  abgefasste 
unter  dem  Namen  der  „Siete  Partidas"  so  berühmt  gewordene 
Gesetzsammlung,  die  auch  in  stilistischer  UUcksicht  ein  höchst 
merkwürdiges  Monument  ist,  wie  es  aus  so  früher  Zeit  keine  an- 
dere Nation  aufzuweisen  hat.  Er  gab  aber  auch  den  ersten  Im- 
puls zur  Aufzeichnung  der  Landesgeschichte  in  der  Landessprache; 
seit  der  von  ihm  seihst  geschriebenen  „Crinica  generaP  ontstanil 
eine  ansehnliche  Reihe  von  Nationalchroniken,  und  seit  Al- 
fons XI.  wurde  es  herkömmlich,  dass  jeder  castilische  König 
durch  einen  eigens  dazu  autorisierten  Chronisten  die  Thateu  sei- 
ner Vorältern  und  seine  eigenen  auf  die  Nachwelt  zu  bringen 
suchte.  Das  vierzehnte  Jahrhundert  war  besonders  reich  an 
Werken  dieser  Art,  daher  es  Sarmiento  mit  Hecht  „das  Zeit- 
alter der  Chroniken“  nennt;  so  stammen  aus  dieser  Zeit  die 
Particular-Chronikon  Fcrdinand's  III.,  Alfonso’s  X.,  Sancho's  IV., 
Ferdinand's  IV.  und  Alfouso's  XI.'.  Freilich  erheben  sich  diese 


der»  die  unter  christlieher  Oberherrlichkeit  lebenden  Mndejnres  manchmal 
sich  der  Sprache  und  poetischen  Formen  ihrer  Sieger  bedient  haben,  wie  ich 
in  dem  Autsatze  ,,über  die  Komanzenpocsie  der  Spanier“  des  weiteren  nach- 
weiseii  werde  (vgl.  auch  die  von  den  span.  Ueberaetaem  Ticknor's,  l.  r. 
p.  Z75  — 330,  zum  erstenmale  herausgegebenen  Gedichte  der  Horisken  auf 
Mohammed  ans  dem  16.  nnd  17.  Jahrhunderte,  wovon  das  jüngere  in  Roman- 
zenform, das  ältere,  obwohl  dem  letzten  Drittel  des  16.  Jahrhnnderts  ange- 
hörend,  sogar  noch,  wie  das  von  Joseph,  in  der  vierzeiligen  Alexandriner- 
strophe abgefasst  ist,  aber  häu6g  schon  in  Reimpaaren). 

t S.  Ni  c.  A n ton  i o , )7tö7sotAcca  Aütp.  ret.,  cd  t-eeenZ;  Tom.  II,  p.  173  «qq.; 
— Sarmiento,  l.  c.,  p.  385  $g. ; — vgl.  anch:  Wachler,  Gesch.  d.  hist. 
Forsehnng  nnd  Kunst.  Bd.  I,  S.  60 — 64,  nnd:  Nota»  Tp — Rr  der  spanischen 
Uebersetzer  Routerwek's.  Ebenda  ündet  sich  eine  kurze  Notiz  nnd  ein 
paar  Proben  von  einer  bisher  noch  ganz  unbekannten  Geschichte  des  Königs 
Johann  I.  von  Castilien  bis  zur  Schlacht  von  Aijnbarrota,  die  ihnen  in  einer 


Digilized  by  Goi^gle 


1.  Boaterwek,  HistoriR  de  la  lit.  esp.  etc. 


171 


Werke  in  der  Kegel  nicht  über  den  gewöhnlichen,  trockenen, 
schleppenden,  an  Geist  und  Wendungen  gleich  armen,  und  daher 
bis  zum  Ekel  sich  wiederholenden,  bekannten  Chronikenstil; 
doch  entschädigen  sie  manchmal  durch  treuherzige  Naivetät,  le- 
bendigere Schilderungen,  vorzüglich  von  Schlachten  und  Kainpf- 
spieleu,  und  das  fa.st  in  allen  vorherrschende  Nationalgefühl. 
Eine  rühmliche  Auszeichnung  verdienen  jedoch  die  „CVdmca  Re- 
nern/,“ reich  an  merkwürdigen  Stellen  für  die  politische,  Sitten- 
II nd  Sprachgeschichte,  anziehend  durch  den  romantischen  Geist, 
der,  oft  in  das  Gebiet  der  Sage  hinüberstreifend,  auch  dem  Stile 
eine  poetische  Färbung  verleiht;  die,  wenn  auch  nicht  von  Al- 
fons X.  selbst,  doch  auf  seine  Veranlassung  begonnene  Bearbei- 
tung einer  Chronik  von  der  Eroberung  des  heiligen  Landes  und 
vorzüglich  der  Ueldenthaten  Gottl'rie<rs  von  Bouillon  unter  dem 
Titel:  La  gran  Conquista  <lt  Ultramar ^ nach  einer  ähnlichen 
französischen  Compilation  {La  conqueste  d' oultremer) , theils 
auf  der  bekannten  lateinischen  Chronik  des  Wilhelm  von  Tyrus, 
theils  auf  Traditionen  beruhend,  welche  spanische  Bearbeitung, 
in  die  freilich  auch  Interpolationen  aus  viel  späterer  Zeit  aufge- 
nommen w’orden  sind,  durch  eigenthümliche  Auffassung  der  sa- 
genhaften Partien,  besonders  aus  dem  karolingischen  Kreise  und 
der  sehr  ausführlich  behandelten  Schwansage  (vgl.  meine  Ab- 
handlung: „Uber  die  beiden  wieder  aufgefundenen  niederländi- 
schen Volksbücher  von  der  Königin  Sibille  und  von  Huon  von 
Bordeaux.*^  Wien,  1857.  4.  S.  7 und  Anhang  B.)  merkwürdig 
ist  (vgl.  Ticknor,  I.  S.  41,  und  II.  S.  GG5;  — die  einzige  bisher 
davon  bekannte  Ausgabe  von  Salamanca,  1503,  hat  nun  Gayan- 
gos  mit  Benutzung  einer  Handschrift  der  Äladrider  Bibliothek 
im  43steu  Bande  der  liiblioteca  de  autores  esp.  wieder  ab- 
drucken  lassen);  und  die  „Crönica  del  lieg  D.  Alonso  el  XV\  für 
deren  Verfasser  man  Juan  Nunez  de  Villasan  hält,  nennens- 
werth,  nicht  bloss  wegen  der  Wichtigkeit  des  Inhaltes,  sondern 


Haiulschrift  mitgethcilt  wurde , welche  iinbezweifelt  noch  dem  Ende  des  vier- 
zehnten oder  dem  Anfänge  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  angehört.  Als  Ver- 
fasser derselben  nennt  sich  Joan  de  Alfaro,  und  aus  mehreren  Stellen  er- 
giebt  sich,  dass  er  ein  Augenzeuge  der  von  ihm  aufgezeichneten  Begebenheiten 
war.  Der  Stil  dieser  Geschichte  soll  sich  durch  Corrccthcit  auszcichnen,  und 
aus  den,  freilich  sehr  unbedeutenden  Proben  ersieht  man  wenigstens,  dass  dem 
Verfasser  die  Structur  des  künstlerischen  Periodenbaues  nicht  ganz  fremd  war. 
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auch  wegen  de«  einfachen,  flüssigen  und  doch  würdigen  Vor- 
trages, der  ins  Einzelne  gehenden,  veranschaulichenden  Darstel- 
lung (z.  B.  eines  Turniers  zu  Valladolid;  — der  Belagerung  und 
Einnahme  von  Lenna;  — der  Schlacht  von  Tarifa  u.  s.  w.)  und 
des  sich  hie  und  da  schon  kundgebenden  Sinnes  für  Pragma- 
tismus. 

Mehr  noch  lassen  sich  Spuren  des  Überganges  von  den 
einfachen  Berichten  nach  der  Zeitfolge  zur  pragmatischen  Dar- 
stellung der  Begebenheiten  nach  den  Gesetzen  der  historischen 
Kunst  in  dem  Geschichte  werke  des  Aynla  nach  weisen,  der  eben 
durch  seine  Chroniken  von  Peter  dem  Grausamen,  Heinrich  II., 
Johann  I.  und  Heinrich  III.  berühmter  geworden  ist,  als  durch 
seine  früher  erwkhnten  poetischen  Schriften.  Natürlich  hatte 
seine  Beschäftigung  mit  lateinischen  und  italienischen  Schrift- 
stellern, deren  er  mehrere  übersetzte,  und  vorzüglich  mit  Livius, 
den  er,  der  Erste,  ins  Castilische  übertrug,  Einfluss  auf  Stil 
und  Darstellung;  welcher  trotz  der  meist  noch  misslungenen 
Nachahmung  (wie  z.  B.  die  unbeholfene  und  selbst  für  gewandtere 
moderne  Geschichtschreiber  stets  missliche  Nachbildnng  der 
Reden)  doch  immer  bcachtenswerth  bleibt,  und  für  die  Späteren 
fruchtbar  anregend  ward.  Leidet  auch  übrigens  sein  Vortrag 
noch  häutig  an  den  Gebrechen  der  gewöhnlichen  Chroniken- 
Mauier,  so  lässt  sich  ihm  doch  nicht  im  Ganzen  Klarheit  und 
Bündigkeit,  und  stellenweise  selbst  männliche  Kräftigkeit  ab- 
sprcchcn;  hält  er  daher  auch  mit  Froissart,  dem  Uerodot  des 
Mittelalters,  keinen  Vergleich  aus,  so  steht  er  doch  nicht  unwür- 
dig neben  Villani  und  unserem  Jakob  von  Königshofen*. 


* Vgl.  Villemain,  LüUrat.  du  moyrn  dge.  Paris^  1830.  Tt/m.  11^ 
p.  126 — 135;  uud  die  ebenda  {p.  132)  ungenihrtc  Abliaixllung  über  Ayala 
von  Ph.  C.  K.  Chasloa;  und  Ebert’a  trcffemlPB  Urtheil  über  Ayala's  Ver- 
diciiBto  in  den  (3  ff  tt  i ug.  Ana.  1847.  I.  S.  6.51 — G.52.  — Ob  Aynla 's  Gofuhu-htc 
PeCer  des  Ornusamon  mit  Recht  der  V^orwurf  der  pHrtoUichkeit  trelTe,  und  in 
wie  feme  fhr  die  denselben  Gegenstand  behandelnde  Chronik  des  Juan  do 
Castro,  von  der  sich  freilich  nicht  viel  mehr  als  vage  UorüehtQ  erhalten 
haben  (S.  Nie.  Antonio,  /.  c.,  Tom.  II,  p.  178 — 17D,  und  Snrmicnto,  l.  c., 
p.  326 — 327),  den  Vorzug  d«r  Glaubwürdigkeit  streitig  machen  könne,  ist  eine 
Untersuchung,  die  nicht  in  unser  Gebiet,  sondern  in  das  der  liiatorischeu  Kritik 
gehört.  <—  Erschöpfend  hat  diese  Frage  gelüst:  Lafuente,  Iliat.  grn.  de  Rtp. 
Tomo  VII.  p.  308—314. 
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Aber  nicht  bloss  die  Thaten  der  Könige  und  die  das  ganze 
Land  oder  ganze  Perioden  betreffenden  Ereignisse,  selbst  das 
I^ben  des  einzelnen  Ausgezeichneten  nnd  vereinzelte  ausseroi> 
dentliche  Begebenheiten  wurden  Gegenstand  der  historischen 
Darstellung,  und  es  entstanden  schon  damals  die  ersten  Versuche 
in  historischen  Biographien  und  Monographien.  So  wurde  das 
Leben  des  tapferen  castilischen  Grafen  D.  Pedro  Niilo  de 
Buolna,  eines  Spiegels  der  Ritterschaft  und  Conrtoisie  zur  Zeit 
lleinrich's  III.  und  Johnnn’s  II.,  von  dessen  Bannerträger  (A/Zi-rez), 
Gutierre  Diez  de  Games,  beschrieben:  eine  Charakterscbil- 
domng,  zwar  noch  ganz  im  Geschmacke  der  gothischen  Denk- 
mäler, überladen  mit  abenteuerlichem,  phantastischem,  und  ein- 
zeln betrachtet  oft  geschmacklosem  und  steifem  Schnitzwerk; 
auf  dessen  Folie  aber  die  Hauptfigur  mit  ihren  kräftigen  Zügen 
und  naiv  derbem  Ausdruck  nur  um  so  eigcnthümlichcr  und  in  er- 
höhter Anschaulichkeit  sich  darstellt  (besonders  beachtcuswerth 
ist  das  „Proemio,“  in  welchem  der  Verfasser  sich  über  den  Be- 
griff wahrer  Ritterschaft,  Veranlassung  und  Zweck  seines  Werkes 
verbreitet,  welches  stellenweise  wirklich  mit  rhetorischer  Knust, 
ungewöhnlicher  Eleganz,  Kraft  und  Lebendigkeit  des  Ausdrucks 
geschrieben  ist,  und  woraus  man  zugleich  ersieht,  dass  er  eine 
für  seine  Zeit  nicht  geringe  Bildung  und  Belesenheit  besass);  so 
hat  Rny  Gonzalez  de  Clavijo  von  seiner  auf  Befehl  Hcin- 
rich’s  111.  unteniommenen  Gesandtschaftsreise  zu  dem  berühmten 
Timur  eine  schmucklos,  aber  einfach  und  natürlich  geschriebene 
Relation  in  der  freilich  ennüdenden  Form  eines  Tagebuchs  hin- 
terlassen I. 

Ist  daher  auch  keines  dieser  Werke  in  dem  Grade  vollendet, 
dass  cs  auf  den  Namen  eines  historischen  Kunstwerkes  Anspruch 
machen  könnte,  so  beweist  doch  die  grosse  Anzahl  der  nnr  bis 
jetzt  bekannten  Chroniken , die  Begünstigung  und  Unterstützung 
ihrer  Verfasser  von  Seite  der  Regierung,  und  die  Theilnahme  der 
ersten  Staatsbeamten,  Grossen  des  Reichs  und  selbst  der  Könige 


’ Die  k.  span.  Akademie  der  Ocschichte  hat  sich  auch  das  Verdienst  er« 
worben,  die  meisten  dieser  Chroniken  entweder  zum  ersten  Mal,  oder  doch  in 
Terbesserter  Gestalt  herausp'e^'ebcn  zu  haben , welche  Aus{;aben  aber  jedem 
Krcnnde  der  spanischen  Literatur  ohnehin  so  bekannt  sind,  dass  es  unndthi|r 
wäre,  sie  hier  abermals  einzeln  anzufOhren. 
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an  ihrer  Abfassung  die  schon  zu  jener  Zeit  bedeutende  Ent- 
wickelung des  historischen  Sinnes  und  die  grosso  allgemeine  Vor- 
liebe der  Nation  für  geschichtliche  Darstellung. 

„Dieses  vierzehnte  Jahrhundert/*  sagt  Sarmieuto  (/.  c. 
p.  33U),  „kann  man  aber  nicht  nur  das  Jahrhundert  der  wahrhaf- 
ten Chroniken,  sondern  eben  sowohl  das  Zeitalter  der  erdich- 
teten nennen.“  Denn  wie  die  volksthümlich  epische  Richtung 
von  der  idealen  Auffassung  und  dem  Schmucke  der  dichterischen 
allmählich  in  die  liistorisch  - treue  Darstellung  der  Wirklichkeit 
und  nüchterne  Prosa  übergegangen  war,  so  folgte  auch  die  ro- 
mantisch-ritterliche dieser  Umwandlung  und  die  früher  zum 
rhapsodischen  Vortrage  bestimmten  Rittergedichte  zersetzten  sich 
nun  ebenfalls  in  bequem  lesbare,  chronikenartig  erzählende  Prosa. 
Aber  im  umgekehrten  Verhältnisse  zur  Geschichte,  die  sich 
damals  noch  nicht  ganz  von  der  Sage  los  machen  konnte,  und 
dem  Wirklichen  gern  den  Anstrich  des  Abenteuerlichen  gab, 
suchte  der  Ritterroman  noch  immer  seine  phantastischen  Ge- 
bilde auf  einen  historischen  Hintergrund  zu  basieren,  und  jo  will- 
kürlicher seine  Erfindungen,  desto  mehr  durch  den  feierlichen 
Ernst  des  Vortrages  den  Anschein  wahrhafter  Berichte  ihnen  zu 
verleihen*.  Beide  wurzelten  ja  in  dem  gemoinsamon,  epi- 
schen Grunde.  Je  weiter  sich  jedoch  die  romantisch -ritterliche 
Richtung  von  »liesem  Grunde  entfernte,  je  haltloser  wurden  ihre 
Gebilde.  Die  früheren  Gedichte  dieser  Gattung  stützten  sich 
noch  insgesammt  unmittelbar  auf  die  Sago  und  vermittelst  dieser 
auf  eine  lebendige,  mythische  oder  historische  Unterlage.  So 
liatten  die  bretouischen  Gedichte  von  Artus  und  der  Tafelrunde  au 
den  kosinogouisch-genealogischen  Mythen  des  halbbekehrten  kel- 
tischen Druidenthuines^,  so  die  fränkischen  Romane  von  Karl 
dem  Grossen  und  seinen  Paladinen  an  den  Ueberlieferungen  von 
einer  karolingischen  Universalmonarchie  und  von  den  Fehden 
der  Könige  mit  ihren  grossen  Kronvasallen  und  den  Ungläubigen 


* So  hatten  die  Ritterromane  gegen  ihre  Ansicht  immer  mehr  eine  iro- 
nische Färbung  erhalten,  und  es  bedurfte  nur  eines  Oenies,  wie  Cervantes, 
um,  dieses  komische  Element  zum  Grundton  machend  und  den  Gegensatz  auf 
die  Spitze  treibend , diese  ganze  Gattung  Umschlagen  und  sich  durch  sich 
selbst  vernichten  zu  machen. 

Vgl.  Henri  Martin^  IlUt.  de  France,  4.  id.  Tome  Hl.  (Paris,  1855), 
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einen  religiös  - politischen  Hintergrund  und  Einheitspiinct.  In 
Spanien  aber  fehlte  es  wenigstens  an  diesem  Letzteren;  und 
zwar  an  einem  religiös-nationalen  Mittelpuncte;  denn  die  Mythen 
der  keltiberischen  Urbewohner  waren  frühzeitig  durch  die  römische 
Unterjochung  und  langdauernde  Herrschaft  zurückgedrängt  und 
verwischt  worden  *,  und  die  späteren  Eroberer  dos  Landes,  die 
Westgothen,  hatten  bereits  vor  ihrem  Einfalle  die  heimischen 
Götter-  und  Heldensagen  über  den  langwierigen  Wanderungen 
vergessen  und  mit  dem  Christenthume  vertauscht;  aber  auch  au 
einem  politischen;  denn  weder  die  hervorragende  Grösse  eines 
Herrschers,  noch  eine  ausserordentliche  Umgestaltung  alles  Be- 
stehenden hatten  vor  dem  arabischen  Einfalle  das  Nationalgcfühl 
concentriert  und  elektrisiert,  dieses  unglückliche  Ereigniss  drohte 
die  christlich  - europäische  Bildung  in  Spanien  gänzlich  zu  ver- 
nichten, nachher  aber  zersplitterten  sich  die  Christen  bei  der 
Wiedereroberung  des  Landes  bald  in  mehrere  kleine,  unabhän- 
gige, sich  wechselseitig  beneidende  und  befehdende  Staaten  und 
Interessen,  uud  der  Kampf  mit  den  Ungläubigen  um  jeden  Fuss- 
breit  Erde  und  die  Fehden  der  Christen  unter  einander  nahmen 
schon  damals  den  Charakter  des  den  Spaniern  so  eigenthümlichen 
Guerillas-Krieges  an.  Daher  hatte  wohl  jedes  Königreich,  jede 
Landschaft,  ja  wohl  jede  Stadt  und  jedes  einzelne  adlige  Ge- 
schlecht seine  eigenen  Sagen  und  Geschichten,  und  feierte  diesel- 
ben in  Romanzen;  daher  wurden  wohl  ausserordentliche,  das 
ganze  Land  erschütternde  Ereignisse,  oder  die  hervorragendsten 
Grossthaten  eines  Einzelnen,  der  dadurch  sich  zum  Nationalhel- 
den emporgeschwungen  hatte,  in  allgemein  verbreiteten  und  zu 
kleineren,  abgesonderten  Kreisen  anwachsenden  Romanzen- 
r eiben  besungen  (wie  z.  B.  die  Romanzenkreise  von  dem  Ver- 
luste Spaniens  unter  dem  König  Roderich,  von  Karl  des  Grossen 
Einfall  in  Spanien  und  von  der  Roncevalschlacht,  von  Bernard 


‘ Wohl  haben  »ich  Rnich.stücke  dieser  Mythen  bei  den  verwandten  kel- 
tiseh-bretonisehen  .Stämmen  erhalten,  die  auf  deren  frühere  Verbindnnpr  mit  den 
spanischen  hinweisen,  wie  z.  B.  die  Anknüpfung  der  CJralssape  an  Sp.inien, 
die  Verlegung  des  Haupttempels,  von  Titnrel  zur  Aufl>ewahrung  des  (.Jrals 
erbaut,  nach  Montsalvage  in  Salvatierra  u.  s.  w.  in  den  bretonisch  - nonnamli- 
schen  (Jedichten  die.se»  Kreises.  — Vgl.  Holland,  Crestien  von  Troie.s. 
Tübingen,  18.'i4.  8.  S.  209;  — und  Simrock,  Parzival  und  Titurel.  .9.  Aus- 
gabe. Stuttgart,  1857.  8.  Einleitung,  S.  792. 
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dol  Carpio,  von  dom  Grafen  Fernan  Gonzalez,  den  Infan- 
ten von  littra,  vom  Cid  u.  s.  w.);  aber  grössere,  um  einen  Mittcl- 
punrt  sich  gruppierende  kyklisclic  Gedichte,  wie  die  breto- 
nisclien  und  fränkischen,  konnten  bei  diesen  Verhältnissen  auf 
s]ianischem  Boden  nicht  gedeihen.  Daher  bosehränkteu  sich  die 
Bpnnicr,  als  auch  bei  ihnen  das  allgemein  europäische  liitteiihum 
eine  überwiegende  Potenz  wurde,  auf  Nachahmungen  und  Ver- 
pflanzungen der  fremden  Sagenkreise  von  Karl  dem  Grossen  und 
Artus,  oder  besangen  die  Helden  des  Alterthumcs  im  cbevaleres- 
keu  Gewände,  wie  z.  B.  Alexander  den  Grossen.  Erst  seit  der 
Mitte  des  vierzebnten  Jahrhunderts  kann  auch  Spanien  eigene 
Schöpfungen  der  Art  aufweisen;  damals  wimle  vcrmuthlich  der 
Ahnherr  einer  neuen  Reihe  von  vorzugsweise  original-spani- 
schen Uitterromaneu,  der  nachher  so  berühmt  gewordene  „Am  a- 
dis  de  Gaula,“  und  zwar,  wie  mau  insgemein  annimmt,  auf  der 
pyrcnäischen  Halbinsel  erzeugt.  Aber  schon  der  früh  erregte 
und  noch  nicht  genügend  entschiedene  Streit,  ob  dieser  Amadis 
ein  ursprünglicb  portugiesisches,  spanisches  oder  gar  französisches 
Product  sei,  beweist  den  Abgang  aller  nationalen  Grundlage  die- 
ses Ronmns,  den  gänzlichen  Mangel  an  denselben  stützenden, 
irgendwo  heimischen  Sagen,  und  daher  an  einem  lebendigen, 
historischen  Hintergnindo,  rcflectiert  durch  rein  epische  Auffas- 
sung. Er  ist  vielmehr  eine  ganz  willkürliche  Erfindung  eines 
Einzelnen,  dem  es  gleich  viel  galt,  welchen  Schauplatz  er  für 
die  Gebilde  seiner  Phantasie  erwähle,  und  der,  nur  um  ihnen 
leichteren  Eingang  zu  verschaifen  und  die  herkömmliche  Sitte  zu 
beobachten,  sie  auf  den  bekannten  und  in  dieser  Beziehung  elas- 
sischen,  aber  fern  liegenden  Buden  des  bretuniseben  Sagenkreises 
verpflanzte.  Daher  einerseits,  um  durch  die  feststehende  Ueber- 
lieforung  nicht  gebunden  zu  sein,  die  Verlegung  seiner  Geschiebte 
in  eine  vorarturische  Zeit,  andererseits  aber,  um  den  Schein  der 
Wahrheit  zu  retten,  und  auch  hierin  das  Beispiel  der  Vorgänger 
nachahniend , das  öftere  Hinweisen  auf  eine  ältere,  auUientische 
Quelle  (wie  z.  B.  das  öftere:  „cuenia  la  hütoria“  zu  Anfang  der 
Capitcl).  Diese  inneren  Gründe  sind  allein  schon  hinreichend,  . 
den  Amadis  als  das  Product  einer  späteren  Zeit  zu  charakteri- 
sieren, welcher  längst  die  ursprünglich  epische  Richtung  fremd 
geworden  war  *,  wenn  sich  auch  gar  keine  stichhaltigen  äusseren 
' ln  tiobcm  Ora«l  ist  auf  den  Aromtis  Benecke's  trefttichc  Clisrakteristik 
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Daten  dafür  Huden  sollten  *.  Es  ist  nicht  daran  zu  denken^  dass 
auch  dieser  Uoinan  nur  die  AuHüsung  und  zeitgemHsse  Uintdldung 

dieser  apSteren  Producte  anM-emihnr  (Vorrede  zmn  Wi  tja  1 oia , 8.  XX.):  „Den 
Schauplatz  einer  Begebenheit  in  ferne  Zeiten  und  (4*‘g.<nden  zu  verlogen,  einen 
Fromdun  zum  Helden  des  Liedes’ zu  maeheUt  das  uar  von  jeher  und  allout* 
halben  nur  üppige  Kunattdei  eines  spätem  Zeitalters,  das  sieh  von  der  Natur 
entfernt  hatte.** 

' Es  ist  hekannt,  dass  seit  dem  Berühmtwerden  des  Amadis  de  Gnula 
his  auf  unsere  Tage  die  verschiedenartigsteu  und  mitunter  widersiiiuigsten 
Meinungen  über  desseu  Ursprung,  Originalität,  Nationalität.  Verfu.s.ser,  Z(dt 
der  ersteh  Abfa.ssung  ii.  s.  w.  laut  wurden  und  sich  bekänipft^-n.  und  wer  Lust 
h.at,  dieses  Magazin  von  Widersprüchen  näher  kennen  zu  lernen,  ündet  bei 
OrlfBsc  (Sagenkreise,  S.  dOOff.)  und  in  dessen:  Tv^-^or  tlr»  lArr^s  rnrts  ft 
pricifttT.  {l)Tftdr ^ 1H58.  4.  art.  Amadis)  die  Ijiterntur  «lurülier  mit  vielen» 
FIcisse  zusainineiigestellt , und  bei  Lenicke  (a.  n,  O.  Tlil.  I.  S,  7ü  — 78)  das 
lichtvollste  Resunn^  davi>n.  — Amdi  A <I  e 1 h e r t v«m»  Keller  hat  seiner  sorg- 
niltlgen  Au.sgnbe  des  ersten  Buches  des  deutHehen  Amadis  (Stuttgart, 
18.'>7.  8.)  sehr  schätzbare  bibüographisehe  und  lit«‘rar!iistoriselie  .Vnmerkuiigen 
beigegebeii,  worin  besojolers  die  fraii/osi.selten  und  dctitseiieti  Bearbeitungen 
mit  vieler  Umsicht  und  (b'iiauigkeit  verzeichnet  .sind.  — Aber  erst  in  neuester 
Zeit  ist  durch  diu  Hekanntmachtiiig  einer  neuen  Quelle,  des  Ca iic i o u er  o de 
Bncna,  und  die  dadnnh  veranlasste  kriti.-chere  Wünügung  der  früheren 
aueh  in  die  äu  8 s e r 0,  urkundliche  tieschielite  tlicses  Ibimans  mehr  Licht  ge- 
kommen. Der  gelehrte  Prof.  (}  ayangos  hatte  .selion  in  den  Zusätzen  zur 
spanischen  Ueber.Hotzung  Vfu»  Ticknors  Werk  auf  diese  Stellon  hingewle.sen 
und  einige  Couseciueiizen  daraus  gez»>geii;  — darauf  hat  llr.  K.  Baret  eine 
den  Untersuchungen  der  Amadis-Frageu  gewidmete  Monographie  Inwaiisge- 
geben  »ar  ln  rrVaWhoi  rupa  ftoli  dt  l Amadiit  dt  f/nut'  de  Oorcia  ()rd>  ■ 

nez  dt  ,Vontnlro.  Paris,  IH.'i.'U  H.  Vgl.  ainh  Theodor  Müllor’s  Anzeige  da- 
von in  den  Oötting.  gelehrt.  Anzeigen.  1S.’»4.  S.  ir>4f>tr.  — Keller 
lÜhrt  dieses  Hueli  aneh  unter  einem  andern  Titel  an:  „Dt  dr  Oaidt 

ft  dt  soH  in/hnfur  n*fr  lr.i  tnt.tuiit  cl  In  h'fft'itUfn't  nu  .VI7.  rt  ntt  »itrft 

nue  notiet  fnhliogtnphiijHt.*'  Paris,  I8.0d.  Ks  ist  aber — wie  ich  mi»  h durch 
Vorgleichiiug  überzeugt  habe — mit  dem  obeimugcfiilirteii  identisch ; nur  das 
Titelblatt  ist  iimgedruekt  umt  ein  l>niekfehb‘rverzeiehuiss  angefügt  worden.) 
die  jedesfalls  zu  ihrer  Lösung  .seliätzbare  Beiträge  geliefert  und  die  rechten 
Wege  eingesclilagen  hat,  wenn  sie  auch  inaucimia)  über  das  Ziel  hinausge. 
gangen  ist.  — Nun  aber  hat  (»  ayangos  selbst  in  «leui  pr^  lifitninr  zu 

der  vor  kurzem  erschienenen  von  ihm  be.sorgten  Ausgabe  lies  Amadis  de 
ffaulaund  Esplandian  (Bd.  XL.  der  liiftUottca  dt  mü.  mp  Maitriil,  IS.'V«.» 
<lie  Untersuchung  mit  kritischer  Besonnenheit  geführt  iiml  mit  s bärfe  und 
Klarheit  die  gewonnenen  Resultate  znsammeuge.stellt.  Als  .solche  haben  sieh 
ihm  ergeben  (l.  r..  /).  A’.V//y— A'AT.):  dass  ungefähr  seit  der  Mitte  des 
1 4.  .Jahrhunderts  (lAöft)  schon  die  drei  ersten  Bücher  dos  Auia»lis  existiert 
haben  un<l  auch  in  ('astilieii  hekannt  gi  wesen  seien;  du'<.s  hIm)  Vaseo 

M’olf.  Studien. 


Digitized  by  Google 


178 


1.  Zur  Oetichh'htu  dor  apan.  Lit.  iin  Mitlelaltar. 


eines  älteren,  wahrhaft  episehon,  etwa  hrctonischen  Kittergedichtes 
sei.  Er  sei  nun  entstanden,  wo  er  wolle,  so  trägt  er  doch  unver- 
kenuhar  das  Gepräge  der  blossen  willkürlichen  Erfindung 
eines  Einzelnen  und  der  ursprünglich  prosaischen  Ab- 
fassung frühestens  im  vierzehnten  Jahrhundert.  Man 
vergleiche  ihn  selbst  nur  mit  den  auf  ältere  Gedichte  sich  grün- 
denden, prosaischen  Ritterromanen,  an  welchen  trotz  der  bedeu- 
tenden Umbildung  und  zeitgemässen  Anpassung  doch  nicht  alle 


T.ohrira  niclit  die  ureprünffliehe  Redaction,  wemi  diese  aueli  porlu- 
^loaiarh  ^owoacn  sei,  haben  kömie,  sondern  wahrHchoiitHch 

zwischon  l.'{82  und  ISHfi  auf  AutTordorung  des  Infanten  Alfons  von  Portugal 
nur  eine  Umarbeitung  oder  neue  Bearbeitung  {ref nndit'ion)  dieser 
ersten  drei  Bücher  vorgenomnieii  habe  (diese  oder  tiie  ursprüngliche  Ah- 
fasMiing  muss  sogar  schon  vor  mich  ausserhalb  der  pyrenaisehen  Halb- 

insel bekannt  geworden  sein,  wenn  Beda  Webers  Angabe  auf  iirkundliehen 
Roweiaen  beruht,  welcher  in  seiHem:  „Oswald  von  Wolkenstein  und 
Friedrich  mit  der  leeren  Tasche“,  Innsbruck , 1850,  S.  126,  sagt,  dass,  als 
erslernr  im  J.  1H97  seine  abenteuerliche  Pilgerfahrt  angetreten,  „der  Roman 
Amadis  von  Gallien  und  das  Reisehandbuch  des  Uitters  Montevilla  seine 
Wegweiser  in  der  Pilgerfahrt  nach  Jerusalem  waren.“);  dass  Montalvo 
diese  un<l  die  nrsprü  ng  1 lohe  Abfassung  gekannt  uinl  darnach  um  1460 
seine  caatilische  gemacht,  das  vierte  Buch  aber  selbst,  so  wie  das  fünfte 
oder  die  Srrgat  dt-  Ksplandian  lihizugefUgt  und  zwischen  1492  und  1505  vollen- 
det und  vielleicht  auch  schon  im  Druck  herausgegehen  habe.  — Diese  Resul- 
tate, welche  die  ursprüngliche  Abfassung  des  Amadis  in  ]>ortugie- 
s i 8 c h e r Sprache  nicht  nur  nicht  ansschlios.son , sondern  sehr  wahrscheinlich 
machen,  haben  meine  aus  der  Geschichte  der  Entwicklung  der  portugiesischen 
Nationalliteratur  überhaupt  und  ihres  Verhältnisse«  zur  spanischen  gefolgerte 
Annahme  di  eses  Ursprungs  (vgl.  PrimartTa  y Flor  dr  remunccs.  Berlin.  1856. 
8.  Tome  /.  p.  LXXXIV — AA'.V.Vr.)  nur  noch  mehr  bestätiget;  denn  die  Ent- 
stehung eines  so  siibjtH'tiven  Proditetes  wie  der  Amadis  ist  ohne  Voraussetzung 
einer  bedeutend  entwickelten  lyrischen  Kunstpoesie  gar  nicht  denkbar,  und 
darum  schon  ist  sie  nicht  in  Spanien,  sondern  in  Portugal  zu  suchen,  w«>  die 
galicisoh -portugiesische  llofpoesic  damals  (in  der  Mitte  des  14.  Jnhrh.)  schon 
jenen  Grad  der  Entwicklung  durch  den  sie  bedingt  war,  erreicht  hatte,  wäh- 
rend er  damals  der  cnstilischcii  Kunstjioesie  noch  fehlte.  Darum  Ist  die  Stelle 
des  in  die  spanische  Literatur  verpflanzten  Amadis  in  einer  pragmatischen  Ge- 
schichte ilersclben  eigentlich  erst  nach  der  völligeren  Entwicklung  der  casti- 
lischen  llofpoesic,  an  das  E iid o d e s l 5.  od e r x u A nfa  n g des  1 6.  J a h rh. 
zu  setzen,  in  welch  letzterem  er  mich  tliatsächlich  in  Spanien  erst  eingebürgert 
wurde  und  werden  konnte,  und  nur  durch  die  damaligen  seitlichen  und  cultiir* 
historischen  Verhältnisse  und  Bedingungen  sind  die  ausserordentliche  Wirkung 
■seiner  Erscheinung  mul  sein  eporheniachender  Einfluss  erklärbar. 
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Spuren  des  unverwüstlichen  Einflusses  der  ursprünglich  epischen 
Grundlage  verwischt  sind.  Schon  die  gepriesene  Einheit  der 
Handlung,  wodurch  der  Amadis  jene  älteren  Kittergedichte  und 
Humane  übertrefi’en  soll,  verräth  sie  nicht  die  vorausbercchnende, 
auf  ein  bestimmtes  Ziel  zusteuerndc  Künstlickeit  im  IMan  einer 
willkürlich  ersonnenen  Fabel?  Hat  sie  aber  aucli  so  viel  Natur 
und  Wahrheit,  wie  jene  höhere  Einheit  der  älteren  kyklischen 
Gedichte,  die  trotz  des  scheinbar  Unzusammenhäiigendeu,  Losen 
an  ihnen  und  unter  einander  doch  so  gewiss  von  einem  und  dem- 
selben Princip  belebt  und  als  Glieder  eines  organischen  Ganzen 
durch  innere  Nothwendigkeit  an  einen  bestimmt  abgegränzten 
Kreislauf  gebunden  sind,  wie  die  ihnen  zum  Grunde  liegenden 
Begebenheiten,  Zustände  und  Verhältnisse,  als  Lebeusäusserun- 
gen  derselben  historischen  Periode?  Daher  konnten  diese  älte- 
ren Gedichte  wohl  die  Thaten  eines  Einzelnen  ihres  Ileldenkrei- 
ses,  oder  ein  bestimmtes  Verhältniss  zum  Gegenstand  einer 
besonderen,  ausführlicheren  Betrachtung  machen;  immer  aber 
mussten  sie  von  demselben  Princip  ausgehen,  um  denselben 
Mittelpunct  sich  bewegen,  und  konnten  die  scharf  gezogenen 
Gränzen  ihres  Kreises  nicht  überschreiten;  daher  sich  gegenseitig 
ergänzend,  verhielten  sie  sich  zu  einander  nur  wie  die  Gruppen 
und  einzelnen  Partien  eines  Gemäldes,  nud  standen,  wie  die 
einzelnen  Theile  eines  Kreises,  zu  ihrem  Mittelpunct,  im  centri- 
petalen  Verhältniss.  Der  Amadis  hingegen  bildete  ein  in 
sich  abgeschlossenes  Ganzes;  seine  Entstehung  dankte  er  dem 
glücklichen  Einfall  eines  Einzelnen,  und  sein  Princip  war  die 
individuelle  Ansicht  des  Dichters;  er  hatte  eine  Hauj)thandlung, 
ein  bestimmtes  Ziel,  aber  keinen  Mittelpunct.  Daher  konnte  er 
wohl  uachgeahmt,  eigentlich  aber  nicht  fortgesetzt  werden;  und 
als  man  es  dennoch  unternahm,,  die  späteren  Producte  au  die 
früheren  anzureihen,  gab  es  kein  anderes  Bindungsmittel , als 
eine  neue  Generation  der  älteren  folgen  zu  lassen,  die  eben  des- 
halb in  keinem  tieferen,  aus  innerer  Nothwendigkeit  hervorge- 
gaugenen  Verband  unter  einander  stehen,  als  durch  den  Zufsll 
der  Zeugung  zusammengewürfelte  Ascen'denten  und  Descenden- 
ten,  und  keine  wesentlichere,  von  höherer,  geistiger  Einheit  zeu- 
gende Gleichheit  der  Züge  an  sich  tragen,  als  die  eben  nur  die 
materielle  Beschränktheit  der  »Schöpfer  beweisenden  Familien- 
ähnlichkeiten. Die  Amadis  - Romane  bilden  keinen  organiHcheu 
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Sa"cn-Oyclus;  sic  sind  wie  die  einzelnen^  für  sicdi  bestehenden 
Porträte  eines  Alniensaalcs,  die,  wenn  man  den  Stamnilmuin 
verliert,  und  auf  das  Oostüm  keine  Hücksiclit  nimmt,  man  will- 
kürlicli  bald  so,  bald  anders  an  einander  reihen  kann,  ohne  gep^en 
einen  inneren  Zusammenhang  zu  verstossen.  Sie  Hessen  sieh 
daher  auch  ins  Unendliche,  Unbegränzte  vernjehren,  wie  die 
Generationen,  so  lange  nämlich  die  Zeugungskraft  und  die  Lust, 
sich  fortznpflanzen,  nicht  mangeln ; sind  aber  eben  deshalb  aiieh 
ein  blosses  Aggregat  von  Einzelnheiten , die  im  Verhälttiiss  zu 
ihrem  Ausgangspunct  und  zu  einander  in  centrifngaler  Richtung 
sich  fortbewegten , und  endlich  in’s  Formlose  sich  autlösen 
mussten. 

Doch  um  wieder  zu  dem  resjiectabcln  Ahnherrn  dieser  zahl- 
reichen Familie  zurück  zu  kehren,  mit  dem  wir  es  doch  eigent- 
lich hier  nur  z>i  tliuu  haben,  so  kündigt  er  sich,  abgeselien  von  sei- 
nem Lrsprung  und  den  an  ihn  sich  reihenden  Nachahmungen, 
schon  durch  Inhalt  und  Form  als  ein  gleich  anfänglich  in  I^rosa 
abgefasstes  Product  einer  späteren  Zeit  an.  Zwar  ist  der  Gegen- 
stand des  Amadis,  wie  der  der  älteren  Rittejgedichte,  zunächst 
ebenfalls  das  allgemein  europäische  Kitterthuin;  aber 
wie  ganz  anders  ist  es  in  beiflen  aufgefasst!  — In  den  älteren 
Gedichten  und  Romanen  aus  dem  bretotiischen  und  fränkischen 
Sagenkreise  erscheint  es  noch  in  seiner  ursprünglichen,  rauhen, 
ja  derben,  aber  grossartigen  Natürlichkeit,  in  kecken,  treuen 
Umrissen  nachgebildet,  und  durch  das  lebendige,  religiöse  oder 
jiolitische  Princip  zu  einem  universalhistorischen  Moment  erho- 
ben. Das  Uitterthum  im  Amadis  hingegen  ist  ein  künstlich 
raftiniertes,  ideell  potenziertes,  mit  vieler  Sorgfalt  in’s  Einzelne 
auspemalt,  aber  s<i  nie  wirklich  dagewesen,  und  daher  eine  hohle, 
todtgeborne  Form  ohne  ein  belebendes  Princip  und  einen  realen 
Zweck.  Eine  solche  Auffassung  desselben  konnte  aber  nur  in 
der  Zelt  seines  beginnenden  Verfalles  Statt  finden;  denn 
nur  wenn  die  Wirklichkeit  nicht  mehr  genügt,  sucht  man  sie 
durch  Idealisieren  zu  liehen. 

Nächst  (lern  Ritterthnme,  ja  noch  als  ein  ergänzender  'rheil 
desselben  erscheint  die  G e sc h 1 echl sl  i e he  iiu  \’ordergrunde; 
aber  auch  diese  zeigt  sich  schon  unter  einer  ganz  anderen  Form  im 
A'madis:  es  ist  nicht  mehr  der  mächtige,  alle  Schranken  durch- 
hrc^chende  Naturtrieb,  der  mit  geheimer,  unwidcn-stehlicher  Ge- 
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wall,  wie  ilureli  oiiiuii  Zauliorlrank  {Triftun  um]  haii/t),  gerade 
den  Manu  und  diese»  Weili  an  einander  lesselfe;  aber,  durch 
altgermatiisclio  .Sitte  und  da»  Christeritliuni  veredelt,  sich  dcunoeli 
einer  hiiheren  Maclit,  der  weiblichen  Anmulli  und  Scböidieit, 
unterwarf,  da»  stärkere  Gesehleebt  dem  achwüeheren  huldigen, 
es  gegen  rolie  Gewalt  beschützen,  und  dessen  Lob  und  Gunst, 
als  den  schönsten  Kampfjireis,  erstreben  machte.  Im  Aniadis 
erscheint  diese  Liebe,  obgleich  liaupttriebfeder  der  ganzen  Hand- 
lung, schon  mehr  ala  ein  conventionelles  Erfordernis»,  eine  ver- 
liebte Narrheit,  eine  eigensinnige  Grille,  nicht  das  Weib  als 
solches,  sondern  die  schönste  Prinzessin  zur  Uerzensgebieterin 
zu  erkiesen;  die  huldigende  Anerkennung  weiblicher  Anrnuth 
wird  zur  unmännlich  possenhaften  Sklaverei,  das  Streben  nach 
dem  Lobe  und  der  Gunst  der  Schönen  durch  adlige»  'J’hun  zur 
phantastisch  •förmlichen  Galanterie  und  steifen  Etiquetto,  die 
Sprache  des  Herzens  zu  woldgesetztcn , zierlichen  Phrasen,  der 
An.sdruck  der  Leiilenschaft  zum  abgemessenen  Pathos,  und  selbst 
der  unwillkürliche,  durch  die  Macht  des  Verhängnisses  herein- 
brechende  Wahnsinn  (Iwain)  zur  launenhaft  scibalerzongten  und 
selbstpeinigenden  Verrücktheit;  und  sucht  der  Dichter  für  so 
viele  Unnatur,  gleichsam  unwillkürlich,  durch  den  Gegensatz  zu 
entschädigen,  so  sinkt  er  in  seinem  Galaor  zur  gemeinen  Wirk- 
lichkeit, zur  Libertinage  herab.  Eben  so  erscheint  die  andere 
Seite  des  Ritterthums,  das  Verhältniss  der  grösseren  \’asallen  zu 
ihrem  obersten  Lehnsherrn  und  das  Feudalsystem  zum  König- 
thuni  im  Amadis  .schon  in  einer  ganz  anderen  Form.  Iin  breto- 
nischen  Sagenkreise  ist  Artus  nur  durch  grösseren  Länderbesitz 
von  den  übrigen  Kittern  unterschieden,  und  sein  glänzenderer  Hof- 
halt nur  fesselt  sie  an  ihn;  sonst  aber  ihr  völlig  gleicher  Genosse 
an  derselben  runden  Tafel,  d.  i.  einer  solchen,  die  ihrer  Form 
nach  nicht  einmal  einen  ausgezeichneten  erhöhten  Ehrenplatz 
gestattete.  Der  fränkische  Cyklus  zeigt  uns  das  Küuigthuni 
im  Kampfe  mit  den  übermächtigen,  grossen  Kronvasallen,  die  nur 
ungern  eine  höhere  Macht  über  sich  erkennen,  häufig  und  oft 
glücklich  gegen  dieselbe  sich  auflehnen  und  dessen  schlecht  ver- 
hüllte Schwäche  zum  Temporisicren  und  Gapitulieren  zwingen. 
Im  Amadis  erscheint  dagegen  das  Königtiinm  schon  als  eine 
wohlbegiündete,  absolut  höhere  Potenz,  die  Ersten  des  Reiches 
sind  gegen  d.asselbe  doch  nur  liirterthanen,  Lisuarte  regiert  nach 
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Lnunc,  hört  wollt  «eine  Küthe  nii,  aber  lässt  sirh  nicht  durch 
den  Ausspruch  der  Pairs  bestimmen;  dem  Könige  gegenüber  ist 
Treue  die  höchste  Pflicht,  nur  Amadis,  als  unabhängiger  Fürst, 
darf  ihn  hcrausfordem,  Galaor,  des  Königs  Vasall,  ficht  auf  dessen 
Seite  gegen  seinen  eigenen,  innig  geliebten  Hruder.  Vergleicht 
man  endlich  den  Amadis  in  Kücksicht  auf  Darstellung  und 
Stil  mit  den  älteren  Kittergedichten  und  selbst  den  späteren, 
aus  ihrer  Auflösung  hervorgegangenen  prosaischen  Komanen,  so 
wird  sich  eine  eben  so  grosse  Verschiedenheit  ergeben.  In  die- 
sen herrscht  fast  durchaus  ein  einfacher,  anspruchsloser  Erzäh- 
lungston; doch  wird  der  Gang  der  Erzählung  häufig  durch  Epi- 
soden unterbrochen,  Abenteuer  folgen  auf  Abenteuer,  die  oft 
lose  genug  Zusammenhängen,  was  ihnen  ein  rhapsodisches  Aus- 
sehen giebt;  die  Beschreibungen  sind  meist  gedrängt,  manchmal 
nur  flüchtig  skizziert,  aber  oft  wahrhaft  pittoresk,  von  grosser 
Anschaulichkeit  und  Naturtreuej  die  sparsam  angebrachten  Ke- 
den  und  Dialoge  nur  kurz  und  ohne  rhetorischen  Schmuck,  aber 
leidenschaftlich-lebendig,  derb-kräftig,  charakteristisch-naiv,  wie 
der  unwillkürliche  Ausbruch  des  überströmenden  Gefühls;  die 
Sprache  ist  noch  roh  und  ungelenk,  arm  an  Wendungen,  und 
daher  noch  zu  ungeschmeidig  zur  künstlicheren  Structur  des  Pe- 
riodenbaues;  aber  ausdrucksvoll,  reich  an  Onomatopöien,  und 
nicht  ohne  Numerus,  natürliche  Anmuth  und  Frische.  Und  haben 
auch  die  späteren  prosaischen  Koniano  manche  Veränderungen 
in  der  Darstellung,  und  in  Kücksicht  des  Stils  und  der  Sprache 
natürlich  eine  noch  bedeutendere  Umbildung  erlitten,  so  sind  die 
ersteren  doch  leicht  als  neuere  Zusätze  und  Einschiebsel,  und 
trotz  der  letzteren  der  ursprüngliche,  poetische  Grundton  und 
selbst  die  nltcrthiimlichen  Wendungen  noch  vielfach  erkennbar. 
Nicht  so  im  Amadis;  in  diesem  ist  die  Erzählung  viel  zusammen- 
hängender, flüssiger;  aber  auch  viel  weitschweifiger,  wortreicher 
und  manieriert;  die  eingewebten  Episoden  stehen  nicht  so  ver- 
einzelt in  kaum  merkbarer  Verbindung  mit  der  Ilanpthandlung, 
sie  sind  vielmehr  wohlbercchnet  zu  dem  folgerechten  Entwicke- 
lungsgange derselben;  die  Resebreibungon  sind  viel  sorgfältiger, 
oft  mit  ermüdender  Ängstlichkeit  bis  in’s  Einzelne  ausgetührt; 
haben  aber  eben  deshalb  weit  weniger  Totaleffect,  verlieren 
durch  das  Verwaschen  der  Farben  an  Frische  des  Colorits,  und 
durch  gesuchte  Künsteleien  und  phantastische  Uebcrladungen 
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an  innerer  Wahrheit  und  Natur.  Mit  besonderer  Vorliehe  werden 
Reden  and  Gespräche  angebracht,  meist  von  bedeutender  Länge, 
mit  unrcrkcnnbarera  Streben  nach  Eleganz  und  rhetorischer 
Ausschmückung  und  nicht  ohne  einen  bedeutenden  Grad  von 
Kunstfertigkeit;  aber  eben  dadurch  oft  wahre  Geduldproben  für 
den  Leser,  der  sich  durch  einen  Schwall  von  zierlich  gedrechselten 
Phrasen,  pathetischen  Redensarten  nnd  aflectiert-prctiösen  Com- 
plimenten  hindurch  arbeiten  muss,  um  „der  langen  Rede  kurzen 
Sinn“  berauszulinden.  Natürlich  fordert  eine  solche  Darstollnng 
eine  weit  ausgebildetere,  geschmeidigere  und  feiner  Nüancen 
fähige  Sprache  und  einen  in  der  Kunst  des  Periodenbaues  und 
der  zierlichen  Wortfügung  geübten  Stil,  deren  sich  in  der  Thai 
auch  der  Amadis  rühmen  kann,  daher  er  lange  Zeit  für  ein  stili- 
stisches Musterbuch  galt,  und  zum  Thcile  noch  gilt.  Dabei  ist 
er  reich  an  Sentenzen  nnd  moralischen  Tiradeu,  und  hat  über- 
haupt schon  einen  didaktischen  Zuschnitt. 

Wenn  aber  auch,  wie  kaum  zu  bezweifeln,  der  Amadis  in 
der  Form,  in  der  er  auf  uns  gekommen  ist,  vielfach  das  Werk  sei- 
nes späteren  Ueberarbeiters,  Garci  Ordonez  de  Montalvo,  ist,  so 
könnten  doch,  hätte  er  ursprünglich  einen  wesentlich  anderen 
Grundebarakter  gehabt,  nicht  alle  Spuren  so  gänzlich  sich  ver- 
wischt haben.  Dieses  alles  zusammeugenommen,  lässt  sich  daher 
mit  Bestimmtheit  behaupten:  dass  der  Amadis  das  rein  sub- 
jective  Gebilde  der  Phantasie  eines  Einzelnen  sei;  dass  er  in 
einer  Zeit  verfasst  wurde,  in  welcher  die  ursprünglich  epische 
Richtung  bereits  durch  andere  verdrängt,  und  das  Kitterthum 
seinem  Verfalle  nahe  war,  also  frühestens  im  vierzehnten 
Jahrhundert;  dass  er  also  gleich  anfänglich  in  Prosa  nie- 
dergeschrieben wurde,  nicht  um  gehört,  sondern  um  gelesen 
zu  werden;  und  dass  endlich  der  Verfasser  desselben  wohl  die 
Gedichte  der  älteren  Sagenkreise  gekannt,  ja  vielfach  nach- 
geahmt, aber  eine  ganz  neue  Bahn  in  entgegengesetzter 
Richtung  eingescblagen  habe,  die  seine  weniger  begabten  Nach- 
treter natürlich  in  den  bodenlosen  Abgrund  leiten  musste,  und 
den  Untergang  der  ganzen  Gattung  veranlasste. 

Wenn  aber  trotz  dieser  falschen  Richtung  der  Amadis  einen 
so  gewaltigen  Eindruck  gemacht,  und  ungeachtet  des  Mangels 
einer  unverwüstlich  lebendigen  Grundlage  sich  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  erhalten  hat,  so  spricht  das  wohl  hinlänglich  Rir  das 
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^ross«  'raU'üt  soiiH‘s  ViTl‘ass<*rs,  desstni  »Scliöpf 

kralt  und  <Umi  nlisoluU'U  Wi^rlli  Hiiclic«;  so  dass  C\'rvan* 

tos  oliiie  Ucliertroibmi^'^  davon  saj^eii  konnte:  H uujttr  Uk 

todos  loa  lib)‘o»\  que.  dt‘  ^ate  y^'ucro  hau  cuoipHeatuy  y aM  cr>n<o  d 
uniro  m au  arte  se  debe  prrdonar^^  {Dttn  Cintjotey  Parte  /,  Cop.  0). 
Es  wird  aueh  stets  eine  ausgezeichnete  in  der  Literatui 

heiiaupteiif  w/ilinuid  tlle  unzähligen  Nachahmungen  desselben 
längst  schon  uiul,  wenige  aiisgenoinmen,  mit  vollem  Keehle  der 
Vergessenheit  übergeben,  und  aus  dem  Tempel  der  Musen  ln  die 
literarische  l*oltorkammer  f'ortgesehafft  worden  sind*,  wo  sie 
höchstens  zur  Augenweide  der  Biblioniancn  nud  liaritatenjager 
ijoeh  dienen’^,  oth*r  im  besten  Falle  für  die  poetischen  Ketzereien 

' V^i.  2.  II.  die  voll  Ki'Uor  <a.  a.  O.  S.  40t>—  -l>i8)  zu»amm*»ugest»*IU<*u 
nsth^tiHchon  lifurthcilmiutai  des  Ainudih.  — Uns»  die  AinadiH-ltoaiane,  uii- 
peaolitet  ihrer  Ummtiir  und  verkehrleu  Kiehtunfr,  mit  bo  alluomeinem  Hei* 
tallc  aut'genoimnen  wurden,  und  8o  lange  als  die  fabt  uii:«sehlicsAeiule  Liobliiigt«* 
leetüre  v«m  gan/.  Kuropa  uml  gerade  um  inei.^teri  unter  «len  hölieroii  Standen 
sich  erhiolteii.  dunkteii  bio  groHStuitheil.«  dem  glücklichen  ZusanimeiitrelTiui 
ihrer  ersten  Kracheinung  mit  melirercn  güii.Htigen  Aiiaaeren  L'mbthiideii  und  der 
totalen  Veninderiuig  «leb  Z«*ilgei»te»;  »«»  imnientlich  ihri'm  luduahe  gleichzei-- 
tigeij  Hekanntw'erden  mit  der  Krfindung  der  Huclidruckerkunst.  «b'in  Kindringeii 
lier  'riiikiMi  lu  Kuropa,  der  ErolMTung  von  Amerika  uml  dem  Uebergange  aut* 
dem  .Mittelalter  in  «ii«‘  uxMlerne  Zeit.  So  gewnlirt(*n  ate  dem  nun  mehr  lese- 
als  Iiörlustigeii  Publicum  einen  willkommenen  Ersatz  für  die  alteren  Ritter- 
gi'dichte,  vor  «lenen  sie  ausser  «ler  bequemeren  F<*nii  uu«i  dein  J«*ic!»tereii  Ver* 
»tamliiisa  auch  den  R«‘U  der  Neuheit  voraus  hnttoii;  bo  aympathibierteii  sie 
durch  die  Verlegung  ihre«  Schauplatzes  nach  GrK*i‘lienland  und  unhekamiCen 
W'eltthcilen  und  «iurch  ihren  marchenlmflen , phantaatibchen  Charakter  viel 
heaser  mit  «ler  «liir«  ]i  «len  ZHiiherartigeii  Cntergang  d«‘s  alten  Ityzanz  und  der 
traumahnlieh«'!)  Ki)t«b‘ckung  einer  neuen  Welt  voll  Abenteuer  mächtig  aufge- 
regten Phaiita.bie  <h‘»  siauiieiidcit  Abendlandes;  iw)  genierten  sie  durch  ihr 
ii]eah>H  Kitt«‘rlhuin  und  ihre  üherschwänkliche  (lalantcrie  «len  unritterlieh  und 
frivol  g«  w««rdencu  Adel  viel  weniger,  da  eben  ihre  Unnatur,  als  das  band- 
greiHiih«-  Z«‘rrbiM  j«‘dcr  Wirklichkeit,  «lie  Entschuldigung  der  cig«mcn  Oe- 
inciiiheit  erleichOTtc.  ln  Spatii«‘n  trat  ausser  «liesen  allgemein  günstigen, 
hier  aht'r  natürlich  In  erhoht«'iu  Ora'le  wirkeinlen  Verhältnissen  noch  der  Um- 
stand hinzu,  dasH  »ic  die  ersten  nationalen  Erzeugnisse  der  Art  waren  (erst  »eit 
«h'ii  AmadiHscii  wurden  Au«h  di«'  Hilterromane  ans  «len  älteren  Sageiikreisoii 
häutiger  übersetzt  uml  iin-hr  bekannt).  Vgl.  auch  Lemcke,  a.  a.  O.  Thl.  l. 
S.  75. 

^ Die  vt>llstäiidigsie  Hibliographic  aller  spanischen  H it t er roin au o 
«Mithält  «lor  von  Gayangtis  seinem  />«aror.<'o  preiintinar  zur  neuesten  und 
besten  Ausgabe  des  Amndis  de  (tuula  und  Ksplamiian  beigegebem*:  tyCalAlcgo 
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ihrer  Veit'aRSfr  noch  einigcruiasseu  Gemifrthumi;r  fjcleistet  Imlien, 
indem  sie  üiis.'Im/o  liefe  eines  so  {rrosseii  Genius,  wie  des  nnsterh- 


rnzonado  tle.  loB  UhroB  de  «vfAaZ/ecia.«  ifue  htiy  en  Uutfua  caiitrlli$iut  d pt-rttußttsa, 
hanin  fl  ttilo  de  — l'chcr  die  Amadis • HoniHiic  in.slioMoiMicrc  vgl.  den 

trcftliclacn  Aiifüatx  von  J'.  W.  Val.  Schmidt  in  d^i  Wicjacr  JahrhUclicni, 
ild.  XXXIII,  S.  ICfl’.  — Kxenijdrtr«!  dieser  K<iiiiitiie,  und  vullends  vollständige 
und  guterhaltcne,  sind  in  Spanien  noch  viel  sclimer  aufziitindon,  al.s  auswärts, 
und  st'Ihst  die  königliche  Uihliuthek  zu  Madrid  ist  vcrhältnissmässig  arm 
daran  tS.  SalvA,  Cutuloyue  uf  HqoIh.  London,  Xo.  60).  l>ie 

k.  k.  Ilofhihliothok  besitzt  die  uud.'ttcn  dieser  Ktimanc  in  den  ältesten  und 
acltensleu  Ausgaben  der  spanischen  Originale  und  in  zahlreichen  l’»d)or- 
Setzungen.  Hier  genüge  es  nur  heispielswcise  das  vielleicht  einzige  Kzeinplai' 
der  ersten  Ausgabe  de.s  Pa I m er  i n de  Oliva  ai>/.urdhren,  und  da  weder  einem 
spanischen  nochauswiirtigen  Hibliographeu  nicht  (diiinal  die  Lxistciiz  dieser  Aus' 
};abe  bekannt  war,  cs  näher  zu  besehreibeu.  Früher  Iiielien  iiänilich  alle  Bildio- 
grapben  die  zu  Sevilla  im  Jahre  ISJö  erschienene  für  die  Etiitio  jnincepa ; das  in 
Kode  stehende,  vortrefflich  erhaltcMic  Exemplar  der  k.  k.  llofhildiuthok  ist  aber 
von  einer  um  vierzehn  Jalire  älteren  Au.sgahe.  Auf  der  V»>rderseitc  des  Titel- 
blattes ist  ein  liolzsehuitt , darstellend  innerhalb  eines  aralx'skenartig  vor' 
zierten  ßnhmens  das  Wappen  des  ILnises  Cordoba.  Veber  demselben  ein  auf- 
gerolltes Hand  mit  der  Devise:  Sine  ipao  fintnm  eul  nihil;  unter  demselben 
lblgen<lcr  Titel:  Kl  lihro  drl  /timoao  y »««y  es/or^adn  cauaUrro  Palmci'iH  de 
oliuia.  Cum  priirilaßo.  Auf  der  Unekseite  des  Tittelblattes  lu-giiint  die  De<li- 
cation:  Al  Ulustre  y muy  m»t<jni/iru  Sffhr  don  Luis  de  Chrdnun  hijo  del  muy 
illuflrc  y nwiy«|^co  Bcm-r  don  Dityo  Ilfnuindrz  de  Cordotut,  roude  dt  eie.  . . 

l)iesc  nitniiU  no«b  fu.sl  <He  ganz<*  Stirnseite  tles  näc  hsten  HInttes  ein , drs.^en 
Uückseite  leer  ist;  an»  R;uide  derselben  befindet  sieh  ilas  IVivilegimn : 1/ihro 
d<l  /anu-to  CtnuilUro  Palmerin  de  Oliuia  con  priuUeju  real  que  nmytm’.  Iv  put  da 
enpremir  en  esttts  rryiuts  ni  traerlos  {sie)  a render  de  fnei'a  delhs  por  espatio  de 
deys  {sie)  atioa  primerm  tujuientes  qur  se.  ruetUan  desflr  älez  y siete  de  [tiziemhre 
de  mfll  y (fuinifjUos  y otuc  oHt«  e»»  udtlante  so  pma  de  rieu  mill  maravedh  parn 
la  com-tra  y jisco  de  su  altexa  y los  Wtros  perdidos  el  qiuil  fut  iasado  por  lt>s 
»enores  del  S7(  ronsejo  d eineo  reales  de  plaia  por  cada  rn  vidume.n.  Mit  dem 
unmittelbar  darauf  folgenden  Blatte  I beginnt  der  Text  (die  Blnltzahlcn  sind 
jed<*cb  Husserst  unrichtig,  viele  di»ppelt,  manche  zurüekgezählt , «*ft  aber  wie- 
der ganze  Reiben  übersprungen,  so  dass  das  letzte  Blatt  statt  der  richtigen 
Zahl  152  die  Xumincr  CLXXII  trägt: — richtig  hingegen  ißt  die  Folge  der 
Signaturen  a — L jeder  Bnehstabe  zu  acht  Blättern;  ohne  Ciistodcn  ; mit  gothi- 
scheii  Lettern  in  zwei  C'oluinnen)  uiul  endet  auf  F'ol.  CLXXII  (eigentlich  152). 
«iesseii  Rückseite  leer  ist.  Ehen  da  findet  sich  gleich  nach  volleudetcin  Texte 
folgende  Angabe  des  Druckortes  und  Druckjahrcs:  sieahose  esia  presiuta  (#iei 
obra  etf  la  tttuy  noble  ciudttd  de  SolnuitUia  a.  XXJ2.  dias  del  mes  d' Jte.cieml»re  del 
ano  fTl  na9cisnie%üo  <T  nuestro  setUtr  iesu  eristo  dcl  mt'l  y quinientos  y onze  arios 
liÄll);  woran  sieh  mnniftelhar  die  von  Dnnlop  (a.  a.  O.  S.  16.1)  erwähnten, 
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liehen  Schöpfers  des  sinnreichen  Junkers  von  la  Mancha,  verherr- 
lichen halfen!  — Docli  die  weitere  Entwickelung  der  umnittel- 
haren  und  mittelbaren  Nachwirkungen  dieses  ^^Dog^natizad^>r  de 
una  sccta  tan  mala*'  auf  die  spanische  und  gesammte  europäische 


Von  8ftlv4  aber,  woinjfrt<?n8  ln  Rürksirlit  di'S  spunischen  OrtgiuHls.  bpzweifid- 
ten  lateinischen  Verse  reihen,  aus  denen  sich  wirklich  ergiebt,  dass  ein  Krauen* 
ximmor  diesen  Roman  verfasst  habe.  Sie  haben  die  Aufschrift:  Jo.  anynr 
iranamierrnn.  Am*  (sic)  ad  lecU/rcvi  (s.  Uber  diesen  Joliannes  Augur  von  Tras- 
inlora,  in  der  Nühe  von  Burgos:  Nie.  Antonio,  liihl.  hi$p.  nora,  Tom.  /, 
/>.  639),  npd  preisen  in  barbarischem,  noch  tiberdiess  durch  Ünickfehler  ent- 
stelltem Latein  und  in  schwülstigen  mythologischen  Anspielungen  die  hohe 
V'ortrefiiichkeit  und  den  gros.sen  Nutzen  dieses  Romans,  prophezeien  dem  be- 
sungenen Helden  desselben,  als  dem  erlauchten  Ahnherrn  eines  neuen  Heroen* 
geschlcchtes  (,,/nrWus  . . . patrr  />aZiwar«m“),  unsterbiiehen  Ruhm  („/miwiorwm 
nomen  in  orht  m/mrt“),  empfehlen  aber  vor  Allem  dringend  den  Ankauf  des 
Buc  hes  (,,/fwnr  emai  (wptor:  coniulo:  ertde  müii")  und  die  wiederholte  Lesung 
desselben  i^,Socte  dieqtte  li/trum  volue : reiuduo,  Irye").  Die  Stellen,  die  sich 
auf  die  Verfasserin  beziehen,  sind  folgende: 

— — — — — — College  ßt'Tfty 
«/KOS  «euiit,  dat /eminn  cordc  tihi 


lIuHc  Icgr  quo  tractat  /eminn  inulta  tnia. 

und  endlich  der  nicht  miinler  bescheiden  lohende  Schluss,  woraus  zugleich  zu 
erhellen  scheint,  dass  ein  Sohn  der  Verfasserin  die  militärische  Partie  ties 
Romans  redigiert  halie: 

(^tunnio  gol  luHtcm  tupernt  nthris$ntpie  {Lchrija)  dveUit: 

7\tnio  vUn  hifjuiHOt  j'tmiwi  docta  rtn*s, 
iivmpe  mnras  tm'ix^/elw'  fi  eeperis  istum  {lit/r-um), 

Mtii  doehtMf  siijueiuty  beWgtr  ormo  grien. 

eompoguit:  generoion  atqne  laftores 
Filius  nUiBonnnt  scripdl  et  urma  libro. 

Si  f/Aruiu  cemig  narranftm  pfocltn  rhartis 
Freuju^tts  ittm  ilat:  tmrre  quüque  potent. 

Ferlege.  ne  timeag  ecrtaminin  nltn  duelUi, 

F<Umai'wn ßoreg  rcci/«c,  amice.  manu. 

Cnn  Freuihgio. 

Bekanntlich  ist  die  erste  Fortsetzung  dieses  Romans,  der  „Priwo/ftm**,  v«»n 
derselben  Hand,  wie  sieb  aus  der  Do«Iication  des  Letztem  ergiebt,  dessen 
poetischer  Kpilog  ehenfalU  eine  Dame  von  Biirgos  als  Verfasserin  angiebt 
ypor  mano  de  duetia  . . . <n  de  AugHi^tobriea  nquente  lahor).  Der  (’orrector  <ler 
Venetianer  Ausgabe  vom  .1.  l.OSi  des  I^rimaleim  Francisco  Deücado,  sagt  von 
dieser  Dame  t/n/»W.  del  libro\ /ol.  177.):  1*^  c«  <7u’mio»i  de  pcrnimns  que  fut 
rnnger  la  qnr  lo  « de  «n  rnrpintero  ....** 
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Literatur  timlet,  wie  gesapt,  erst  in  den  folgenden  Epoelien 
ihren  schicklichen  l’Intz. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Uiickblick  auf  diese  ganze 
Epoche,  so  sclien  wir  einerseits  auch  die  castilische  Kunst- 
poesie von  der  epischen  Richtung  ausgehen;  in  Folge  der  na- 
turgemässen  Fortbildung  des  mensclilichen  Geistes  überhaupt 
und  des  Zeitgeistes  insbesondere  die  didaktische  hinzukonimen, 
ja  allmühlig  die  Oberhand  gewinnen,  doch  nicht  ohne  vielfach 
epische  Elemente  in  sich  aufzunehmen;  das  Epische  selbst  aber 
zuletzt  in  seine  beiden  Factoren,  das  objectivo  Reproducieren 
einer  historisch- lebendigen  Grundlage  und  das  ideale  Auffassen 
des  Angeschauten  als  einer  Einheit,  sich  aufiüsen,  und  jeden 
derselben  getrennt  und  einseitig  sich  gestalten;  den  einen  zur 
blossen  Chronik,  der  principlosen  Zusammenstellung  des  Ge- 
schehenen nach  keiner  hnbereu  Einheit  als  der  Gleichzeitigkeit, 
den  anderen  zum  blossen  Roman,  der  haltlosen  Darstellung  einer 
rein  idealen  Welt  ohne  eine  äussere,  reale  Grundlage,  welcher 
Uugebundenheit  des  Stoffes  natürlich  auch  eine  ungebundene 
F'orm,  die  Prosa,  besser  zusagte.  Andererseits  zeigen  sich 
schon  immer  deutlicher  die  Spuren  einer  neuen  Richtung,  der 
lyrischen,  die  in  der  nächsten  Epoche  auch  wirklich  die  vor- 
herrschende wird. 


Zweite  Epoche:  von  den  Zeiten  Königs  Johann  n. 
von  Castilien  bis  zum  Schlüsse  des  15.  Jahrhunderts. ' 

Höfische  Kunstlyrik.  — Gelehrtes  Dichten. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Tioubadourspocsie  als  die  zuerst 
ausgebildete  Kunstlyrik  des  modernen  Süd  - West- Europa  und 
gleich  von  vorne  herein  in  dom  Charakter  einer  höfischen  Con- 


* Wenn  ieh  jetzt  noch  Hon  «eit  «o  langer  Zeit  (1832)  «ehulilig  gebliebenen 
Sehlne»  dieses  Aufsätze«  m gehen  wage;  jetzt  noch  — nachdem  die  Werke 
von  Clarus  und  Tieknor  erseliienen  sind  — ea  zu  tliiin  nicht  fUr  ganz  über- 
flüssig halle,  so  glaube  icii  dies  hau(it«nehlich  dadurch  reclitfertigen  zu 
können,  dass  erst  nach  dem  Erscheinen  jener  Werke  zwei  llaupt(;uellen  fiir 
die  flesehichte  dieser  Epoche,  der  Cancionero  de  Haena  mit  einer  treff- 
lichen Einleitung  [De  ln  pnrziVi  caitcllona  m Uui  fitfhs  .V/T.  y -VK.)  des  ge- 
lehrten Marques  de  I’idal  (Madrid,  I8.Ü1.  4.)  und  die:  Ohms  dr  /).  IRiffo 
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versatioiisjxjcsie  erscheint.  Vom  lemosinisflieii  8|)nieli»i*l»iete 
ausgelKiiid.  verlireitolc-  sie  sich  auf  d(M'  pyrenUisdien  Ilalhiusel 
.schon  seit  dem  12ten  Jaliihundcrte  theils  in  jenen  '^riieilen  «ler- 
selben,  die  dazu  gehörten  tCatalonien,  Valencia  und  tlieiiweise 
Ara<r«»n),  thoils  wur«Ie  sie  mit  der  Bnrirundisclien  Dynastie  zu- 
frleich  in  I’ortngal  liei rschend  und  bildete  die  ^alicische  oder 
alt-portuj^iesisebe  Mundart  ihren  Zwecken  und  Formen  gemäss 
aus.  Aber  nicht  nur  die  Ilöte  der  Graten  von  l^rovence  und  (’a- 
talonien  und  der  Könige  von  Aragon  und  Portugal  waren  Mittel- 
puncte  der  TroubadourspoOvSic , auch  Ferdinand  III.  der  lieilige 
von  Caslilien  galt  schon  für  einen  Kenner  derselben  i,  und  sein 
8ohu  Alfons  X.  war,  wie  bemerkt,  ein  grosser  Gönner  der  ^Prou- 
badonrs“^,  und  verstand  selbst  ihrer  Kunst  gemäss  zu  dichten 
(mctrißcaba  altaincnte).  Aber  was  er  in  diesem  8tile,  dem 
höheren  kunstmässig  - höfischen,  gedichtet  liat  (die  Cchitnjns  oder 
Kunstlieder),  ist  nicht  in  castilischer.  sondern  in  galicischer 
Mundart  geschrieben;  ein  Beweis,  dass  damals  die  ca.stilische 
Mundart  und  die  castilischen  Dichtformen  noch  nicht  für  diesen 
,, höheren“  8til  geeignet  waren,  und  dass  daht;r  die  Cbistilier, 
wenn  sie  auch  sich  darin  versuchen  wollten,  sich  noch  genöthigt 
sahen,  der  durch  «len  unmittelbareren  J'hnfluss  der  Provenzalen 
schon  mehr  dafür  geschickt  gemachten  galicischeh  Mundart 
und  Formen  sich  zu  bedienen,  die  ihnen  je«lcsfalls  näher  lagen 


hoptz  tU  M endoza,  de  i^anl  illuna,  almra  por  vez  jnimfra  ci-m- 

piladns  dr  los  födü  es  orhjinolcs,  i ilustradds  von  Ui  tida  dii  untor,  noUts  if  ci.vif  n- 
tario«  por  I).  Jos^.  Amador  de  los  liios  (M.Kirid,  lö.ö2.  1.),  hok.-iunt  go- 
inacht  worden  sind.  Ich  werde  dalier  .aucli  niicl«  daranf  hoschräiiken,  mir  die 
Parti(*n  ausfiihrliclmr  zu  besjirccheii,  die  von  meinen  V«*rgängern  gar  nicht 
berücksichtiget  o«ler  nicht  gcliörig  gewürdigt  worden  »iiul,  wiihrend  ich  «lie 
von  ihnen  schon  gt'nügeml  abgohandolten  dieser  überdio»  weit  bekannteren 
K|»och«'  ganz  übcrg«*he  o«ler  nur  kurz  berühre,  «In  «dinchin  di«“Sor  Aufsatz  nur 
Hciträge  zur  (teschichte  «1er  castilisclien  Literatur  iin  iMittelaltcr  liefern  soll, 
und  weit  entfernt  ist,  auf  den  Mamen  einer  praginatischen  Oeschichte  derselben 
Anspruch  zu  machen. 

‘ Von  ihm  sagt  sein  S«din  Alfons  X.:  „pafjähase  de  ovies  de  corte  f/uc 
snltietn  hien  de  trovar  vt  vantaVf  ct  dv  joglarrs  que  si.pivsen  Inen  focar  vstm- 
vuntos.  Ca  de  esto  sc  pagaha  el  mucho,  et  entnidia  qnien  h»  /min  bivn  et  fptien 
ntn“  (Mfnwriasdt  Sa»  Fenutndo.  Madrid.  ISOO.  Fol.  p.  220,  aus  dem  Sep- 
t en  a r i o). 

2 Vgl.  Pidal  in  der  Kinleitung  zum  Cancionero  de  Maenn./i.  LI. 
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mul  mit  der  ilireii  analog;or  waren,  als  die  des  Icmosiniselien 
.Sitraehjreliietes.  Bei  solchen  vereinzelten  Versuchen  in  liieser 
Mnnilart  hlicb  es  noch  laiiiee  in  Castilien;  denn  hier  konnten 
sich  wepon  der  oft  eintretenden  Minderjithripkeit  der  Regenten, 
der  lanpe  danernden  Vorniundschaftcn,  der  blutig  grausamen 
Bürger-  und  Bruderkriege,  und  der  dadurch  erzeugten  Zerklüf- 
tung in  feindliche  Parteien  und  Verwilderung  der  Sitten,  weder 
höHsche  Mittelpuncte,  noch  feinere  gesellige  Kreise  bilden,  die 
eine  mehr  geistige  Unterhaltung  und  das  conventionolle  Spiel  mit 
den  Erzeugnissen  des  Witzes  und  der  Phantasie  znm  Bedürfnisse 
gemacht  hätten;  kurz,  cs  fehlten  noch  die  Prämissen  und  Bedin- 
gungen zur  Entwickelung  und  Bildung  einer  höfischen  Kunst- 
poesie. 

Erst  nachdem  die  von  Heinrich  von  Trastainara  ahsttim- 
mitnde  Uynastie  festeren  Fuss  gefasst  hatte,  nachdem  Johann  I. 
nicht  nur  die  l’arteien  gehändigt,  sondern  auch  die  königliche 
Macht  befestiget  und  in  Vcrhimlung  mit  seinen  Cortes  durch  Ge- 
setze die  Sitten  geregelt  hatte,  zeigten  sich  an  dessen  und 
dem  Hofe  seines  Nachfolgers  lleinrich's  111.  die  Keime  feinerer 
Geselligkeit  und  das  Streben,  ihr  einen  poetischen  Ausdruck 
zu  gehen*.  Als  daher  ein  Regent  auf  den  Thron  kam,  der, 
wie  .Tohann  II.,  eine  ausgesprochene  Vorliebe  für  Musik  und 
Diehtknnst  hatte;  als  ein  immer  grösserer  Unxus  am  Hofe  des 
Königs  und  in  den  Palästen  und  .Schlössern  der  Grossen  sich  ent- 
wickelte und  man  in  Festlichkeiten  sich  zu  üherhieten  suchte, 
die  nicht  nur  durch  Reichthum  und  Glanz,  sondern  auch  durch 
sinnreiche  Krfindnngen  und  ritterliche  Spiele  {invoicioiies , entre- 
mene)>,  ('«i/jrp.vas  etc.)  sich  anszeichncten,  als  eben  das  Ritferthnm 
.auch  hier  immer  mehr  als  ein  feiidal-aristrokatisches,  höfisch -ga- 
lantes sich  gestaltet  hatte  und  in  äusserem  I’rnnk  und  |)haiitasti- 
schem  Franendienst  sich  zu  zeigen  suchte  (man  denke  nur  an 


* So  »ntft  »lor  MÄrfiHC!«  f)  i»  S aii  t i1  i nn  a in  «Pincm  b«rü!imtf*ii  Briefe: 
yftfiK  dr.ttoit  (den  caalili.'Mhen  I>i«*htern  an»  der  erateu  Ilülfle  de»  14.  .Jahr- 

himdort.«).  en  tirmpi>  tlr’l  rrtf  tL-n  Johon  f'f)^  fnf-  rl  ..4rr/«/iVirt«  de  Tvro 

/’  tawhi^n  Oat'rüi  t\'mandrz  de  ffrrrnrt.  />redr  el  lieittpo  del  reff  dort  Kh- 
rvpte  fllf.J,  de  gloyu^$(i  pndre  dtl  rrtf,  niiretro  i.lohaim  » II  1. 

r fnnitt  e»tr\$  nttrrtrv*  tiemp**»  *e  rf  «ira^V)  d elrrar  rein  i rm»  mn  yo  r 

e i e tfnne^in  : e hn  atido  tmes  tnny  dofo»  en  rgta  arte  rtr.** 
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den  Paso  honroso  des  Suero  de  Quiilones)  da  waren  die  Ele- 
mente und  Bedingungen  büfisclier  Ucselligkcit  aueb  in  Castilien 
in  soicbem  Masse  gegeben  und  entwickelt,  dass  es  Bedürrniss 
wurde,  nudi  einen  geistigen  Ausdruck  dafür  zu  tindeu,  und  dass 
die  Finder  desselben,  die  Trovadores,  bald  die  une.ntbebr- 
lichen  Genossen  dieser  Gesellscbaft  und  Feste  wurden.  Daher 
wurden  diese  nicht  nur  vom  Könige  und  von  den  Grossen  begün- 
stiget, so  dass  es  zum  guten  Tone  gehörte,  mehrere  derselbeu 
unter  ihren  Hof-Dienstleuten  zu  zählen*,  sondern  sie  selbst,  der 
König  und  Alvaro  de  Luna  an  der  äpitze,  verschmähten  es  nicht, 
sich  in  der  „Kunst  des  Findens“  (arte  de  (roiar)  zu  versuchen 
und  mit  ihren  Hufdichtern  sich  in  poetische  VV'cttkämpfe  oiuzu- 
lassen.  Eine  unter  sulchen  Verhältnissen  und  Bedingungen  iu's 
Leben  gerufene  Dichtung  musste  sich  natürlich  nach  dem  Muster 
der  höfischen  Kunst,  der  Truubaduurspoesie  zu  bilden  und  so  nahe 
als  möglich  an  deren  Formen  anzuscliliessen  suchen.  Vorzüglich 
der  letztere  Umstand  trug  dazu  bei,  dass  auch  jetzt  noch  viele 
castilisclic  Trovadores  der  galicischen  Munilart  und  Formen 
sich  bedienten , um  so  mehr  als  die  galicisciie  Kunstpoesie  schon 
seit  Alfonso  III.  und  noch  mehr,  seit  der  König  Dom  Diniz  sich 


* Vf(l.  X.  B.  Lnfuente  Ilist.  gen.  de  Eepana.  Tomo  9«  p.  55  $ig.  — Von 
dem  famosen  Kitter  Sueru  de  QiiinoueSi  diesem  realen  Vorliilde  des  Don  Qui* 
jote,  theilt  Pidai  (f.  r.  p.  XLIV.)  aus  einem  handschriftlichen  Cancionero  das 
von  ihm  an  die  Dame  seines  Herzens  gerichtete  Gedicht  mit;  ein  wahres 
Muster  dieser  conveiitionellen  Liebesnnrrheit ! — S.  cheiidn  Qber  die  Thaten 
und  Gedichte  der  nicht  minder  alienteuerlich-galanten  Ritter  D.  Juan  de  Merlo, 
Dope  Destufiiga,  Aloiiso  Deza,  Juan  Pimentei,  und  Gonzalu  de  Cuadrt^s. 

* So  batten,  ausser  dem  Könige  und  dem  C'onnetabcl,  Enrique  de  Arngin, 
Frrnnn  Verez  de  Onzman.  Podro  Tenurio  Krzbisebuf  v«ni  Toledo,  der  Cardenal 
von  Ran  Pedro,  AIomo  Enrüiucz  u.  A.  eine  bcdoutemle  Zahl  von  Trovadtireii 
in  iiireni  Dienste  und  Gefolge.  — Vgl.  Amador  de  los  Ui<»s,  ridtt  drl  Mnr- 
que$  df  •Vaa/iHnaa,  vor  dessen  Werken,  p.  VIII.  — Pidal  in  der  Einleitung 
znm  Cancionero  de  Baena,  p.  XXVIII — XXX.  — Der  Marques  de  Ran- 
lillaiia,  der  atich  unter  seinen  Dienstmannen  einen  Kunstgenossen,  Diego  de 
Burgos,  zahlte,  sagt  von  seinem  Bruder  dem  mächtigen  Herzog  von  Castio: 
„/H  viuy  magtüfiro  Jhique  dem  Eadrique , mi  sefior  e mt  /trrmattOy  plogo  mueho  «s/o 

e ß^o  fiiuk<«  yentilte  eant;ionr$  e deciree:  i ltnia  m su  casa  grandee  tro- 
raJorr«,  t'pei^ialmente  A Fernand  Kedriguez  Pt/r/ocarrrro,  e Johan  de  Gngoto  e 
Alfontto  Gayoio  de  Moi'anna."  Kurz  Dichter,  oder  doch  Kenner  und  Gönner 
der  Dichtkunst  zu  sein,  galt  damals  für  eine  unerlässliche  Eigenschaft  eines 
höfisch  gebiblelen  Kitters. 
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selbst  an  die  Spitze  der  höfischen  Dichter  gestellt  hatte,  an 
Leichtigkeit  und  Eleganz  des  Ausdrucks  und  au  Bestimmtheit 
der  Formen  bedeutend  zugenommen  hatte  b Besonders  wenn 
die  castilischen  Dichter  den  aus  dem  Provenzaliachen  in  das  Ga- 
licische  schon  völlig  eingebürgerten  zehnsylbgen  Vers  mit 
jambischen  Tonfall,  bekanntlich  das  im  lemosinischen  Sprachge- 
biete vorherrschende  Versmass,  beibehalten  wollten,  so  sahen  sie 
sich  fast  gezwungen , der  galicischen  Mundart  sich  zu  bedienen, 
da  die  im  Genius  der  castilischen  Mundart  wurzelnden  nationa- 
len Kedondilien  mit  trochäischera  Fall,  dieser  Umformung  noch 
allzusehr  widerstrebten,  und  es  hier  erst  durch  die  Vermittelung 
der  italienischen  Poesie  viel  später  gelang,  jene  Abart  der  lemo- 
sinisclien  Dekasyllaben , die  Hendekasyllaben,  einzuführen.  So 
wird  einerseits  die  auch  damals  noch  fortdauernde  Anwendung 
der  galicischen  Mundart  und  Formen  bei  den  castilischen  Hof- 
dichtern ganz  erklärlich;  und  die  Erscheinung,  dass  mehrere 
Castilier  unter  den  in  gal icis eher  Mundart  singenden  portu- 
giesischen Hofdichtern  des  Königs  Diniz  sich  finden,  dass  eine 
nicht  unbedeutende  Zahl  und  gerade  die  ältesten  von  den 
Dichtem  im  Cantionero  de  Baena  noch  dieser  Mundart  und 
Formen  sich  bedienten,  wird  hierin  genügend  begründet  erschei- 
nen; — andererseits  aber  darf  man  auch  nicht,  wie  z.  B.  selbst 
noch  Ticknor  gethan,  den  Einfluss  der  galicisch  - portugiesichen 
Kunstpoesie  auf  die  castilische  ignorieren,  oder  zu  geringe  an- 
schlagen ^ und  letztere  nur  als  eine  Schülerin  oder  Nachahmerin 
der  lemosinichen  darstellcn. 


* Vgl.  Uber  die  Entwicklung  der  gul  ic is  c li  - po  r t n g i oh  i 8C  lien  KiniKt- 
poei»ie,  und  deren  Verliältnis»  zur  cnstilischen , meinen  Aufsutz  über  Heller- 
m an n’s  Werk : „Die  alten  Liederbücher  der  Portugiesen“  (hier  unter  der 
Uulirik:  ..Zur  rSeschichte  der  portugiesischen  Literatur  im  Mittelalter“,  wie- 
derabgedruckt b 

Pi  dal  {l.  r p.  LX — LX/F)  hebt  allenlings  den  KiiiHuss  der  galiciMch- 
portugicsischen  Poesie  auf  die  castilische  hervor;  glaubt  aber,  dass  man  beide, 
wenigstens  noch  in  diesen  Epochen,  nicht  getrennt,  sondern  als  eine,  innig 
verbundene,  nur  in  zwei  wenig  verschiedenen  Mundarten  sich  aussprechende 
und  gleiche  Schicksale  theilende  Literatur  zu  betrachten  habe.  Hei  dieser, 
vom  peninsularen  Patriotismus  inspirierten  Ansicht  würde  aber  gerade  der 
castilischen  Literatur  das  schwerste  Unrecht  zugefiigt  und  ihre  von  der  por- 
tugiesischen pr  i n c i p i e 1 le  Verse  hie<l  cn  h e i t,  die  für  die  Entwicklung  bei- 
der entscbeiflend  wurde,  verkannt  werden:  denn  die  er.sterc  ist  ans  der  V<dks- 
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Allcrdinj^s  hat  die  Troubadourspocsic  auch  von  dieser  Seite, 
von  dem  lemosiuischcn  Sprachf^ebicte  aus,  auf  die  castilische 
Kunstpoesie  bedeutend  einj^e wirkt;  — aber  diese  Einwirkung  trat 
erst  später  ein,  wurde  erst  dann  bedeutend,  als  die  eigentliche 
Troubadourspocsie  längst  verblüht  war,  erst  in  jener  Zeit,  als  die 
spätere  Nachblüthe  derselben,  die  zuuftmässige  ineistersängerische 
Troiipadourspoesie  von  Toulouse  auch  nach  Catalonien,  Valencia 
und  Aragon  verpflanzt  worden  war  h Diese  Einwirkung  datiert 
historisch  nachweisbar  von  der  Succession  der  castilischen  Dy- 
nastie iin  Königreiche  Aragon,  als  der  Oheim  Johann’s  II.  von 
Castilien,  Ferdinand  de  Antequera)  von  den  vereinigten  Stän- 
den von  Catalonien,  Valencia  und  Aragon  zum  Könige  gewählt 
wurde  und  eine  grosse  Anzahl  castilischer  Ilofdichter  ihn  dahin 
begleitete.  Unter  diesen  befanden  sich  der  Grossineister  von  Ca- 
latrava  Don  Enrique  de  Aragon,  Graf  von  Cangas  de  Tineo  und 
Herr  von  Iniesta,  den  man  gewöhnlich,  aber  irrig,  den  Marques 
de  Villena  nennt,  und  der  so  berühmt  gewordene  Trovador 
Alfonso  Alvarez  de  Villa sandino;  der  erstere  war  es,  der 
im  Jahre  1412  in  Barcelona  den  ,,Rath  des  heiteren  Wissens“ 
[Conseil  del  <jay  saher)  wieder  herstellte,  nach  seiner  Rückkehr 
nach  Castilien  aiirh  dort  die  l.eys  d'amurs  eiiizufülii en  suchte 
und  selbst  eine  Arte  de  trobar  nach  den  Vorschriften  des  gay 
saber'^  verfa.sste  und  seinem  Schüler,  dem  berühmten  Marques 
de  San  tili  an  a inittheilte.  Villasandino  aber,  schon  als  Trova- 


poosie  horvorpcfraiigon  mul  liut  dalior  oiiio  feste,  alle  Kinftiis.se  un<l  Wecli.sel 
ülterdauermlo  volkstliüinlielie  fJriuidlaj;e,  walireud  die  letztere  von  Haus  aus 
sieh  unter  dem  Kiidlii.sse  fremder  Muster  kuiistmä.ssig  eiitwiekelt  halte  und 
«laher  trleieh  als  Kuustpoe.sie  iii's  I.elM;ii  getreten  war. 

* Vgl.  d.arüher,  an.-^ser  den  älteren  hekannten  Werken,  F.-ll.  Cainhoul  iu  ^ 
Essai  stir  Vhistolre  de  la  liJt/rtiturc  ratalanc.  2.  t'J.  l’ari.s,  1808.  8.,  he.Honders 
p.  47 — 07;  — und  Knijeue  ßaret,  Espaync  et  Proccnce.  Kindes  snr  ln  litt, 
du  midi  de.  VEnrope.  Pari.s,  1857.  8.  p.  lO.H — 200. 

* Man  hraueht  sehr  häutig  die.se  Ileueniiung:  gny  saher  aueh  fiir  die 
ältere  ritterliehe  Trouhadour»po«‘.sie,  die  in  der  That  noch  vielmehr  eine  wahre 
„Kunst  des  F i n d e n s“  (arte  troOar)  war,  während  die  spätere  zünftige 
zu  einem  ertiinlungsleeren  „Wi».‘ien  von  blossen  Aeus.serliehkeiten  “ zu  teeh- 
niseh-formcller  Künstelei  herahgesungen  war.  — Ich  gehe  als  Anhang  zu  die- 
ser Partie  «1er  Mesehiehte  «1er  eastili.'ielnjn  Pue.sie  meinen  Aufsatz  über  die  von 
(latien  Arnoult  heraii.sgegehenen  MonunuiUs  de  la  litt,  rovuine,  Tome  I, 
«lie  Ijtys  d'amors  enthnlteml. 
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dor  in  galicischer  Mundart  vorgebildet,  ward  nun  einer  der  Ton- 
angeber in  der  poetischen  Gesellschaft  am  Hofe  Johaim’s  II.  und 
dichtete  auch  nach  dem  Muster  der  zünftigen  Troubadourspoesie 
in  castilischer  Mundart  b Denn  einerseits  war  schon  zu  jener 
Zeit  auch  die  castilische  Mundart  durch  die  erwähnten  Versuche 
von  Juan  Manuel,  Juan  Ruiz  (wir  haben  oben  bemerkt,  dass  es 
nicht  unwahrscheinlich  sei,  dass  Juan  Ruiz  schon  mit  den  Regeln 
der  Gaya  ciencia  bekannt  gewesen  sei),  Lopez  de  Ayala  u.  s.  w. 
hinlänglich  für  die  Anwendung  der  Formen  einer  solchen  Kunst- 
Ijrik  vorbereitet  und  empfänglich  gemacht  worden;  andererseits 
hatte  die  galicische  Hofpoesie  immer  mehr  und  mehr  sich  den 
nationalen  Formen  angenähert,  und  das  volksthümlicbe  Vers- 
mass  der  Redoiidilien  zu  den  kunstmässiger  construierten  Cop  las 
de  arte  coinun  6 real  und  de  arte  mayor  ausgebildet,  die  wohl 
vorzüglich  die  galicisch  dichtenden  castilischen  Trovadores  ein- 
geführt hatten,  wie  denn  schon  Alfons  X.  neben  den  provenzali- 
seben  Versmassen  auch  die  heimischen  Redoiidilien  in  seinen  gali- 
cischen  Cdntigas  angewandt  hattet.  Dadurch  aber  waren  in 


’ DesBcn  (Jedichtc  stehen  an  der  Spitze  der  ini  Cancionoro  de  ßaena 
gesammelten,  und  er  wird  in  der  IJcherselirift  aufgeführt  als ; „muy  singulär 
componedor  en  esta  tnuy  yraciosa  arte  de  la  poetria  6 gaya  ciencia^'  und  als: 
jfEtmialte  i Ins  i espejo  i corona  i monarca  de  todoa  los  poetas  i trovadores  qw 
fasta  oy  fucron  en  toda  Espana.^'  Ein  gut  Theil  dieses  übertriebenen  Lobes 
kam  wohl  auf  die  Rechnung,  dass  er  der  Hof-  und  Lioblingsdichtcr  des  Conne- 
tabel  Alvaro  de  Luna  war.  Doch  auch  der  Marques  von  Santillana  sagt 
von  ihm:  „graud  decidor;  del  <jxial  st  podria  dccir  aqueUo  gut  en  loor  de  Ovidio 
un  grand  estorvider  deserütf ; conrtene  d saher,  que  todoa  ans  motra  i palalmia 
eran  metro/* 

^ Vgl.  ßellermaiin.  Die  alten  Liederbücher  der  Portugiesen,  S.  16.  — 
Wenn  aber  der  Marques  de  Santillana  in  der  oft  angeführten  Stelle  seines 
claasischen  ßriefcs  sagt,  er  glaube  (creo),  die  arte  mayor  und  die  arte 
rotnun  .seien  in  den  Königreichen  G a li  c i en  un  d Por  t u ga  1 erfunden  wor- 
den (fallaron)y  so  hat  er  vielleicht  in  Bezug  auf  die  strophische  Ausbildung 
der  Redondilien,  ja  auch  auf  die  veraos  de  arte  mayor  (aus  der  Ver- 
doppelung der  versoa  de  redondilla  menor)  vollkommen  Recht;  dass  aber 
die  Redondilien,  die  veraoade  romanee,  der  Orundrhyihmu.s  der  castili- 
sehen  Mundart,  das  älteste  und  volksmässig.sto  indigeno  Versmass  sind,  wird 
wohl  kaum  Jemand  mehr  bezweifeln,  und  habe  ich  in  dem  Aufsätze  über  die 
Romanzenpocsie  des  weiteren  uachgewiesen.  — Von  dem  eigentlich  provenza- 
lischen  Masse,  den  Dckasyllaben,  ist  mir  im  Cancionero  de  ßaena 
nur  ein  Beispiel  bekannt^in  einem  Gedichte  des  Pero  Gonzales  de  Men- 

Wolf,  .Slu<Il<rn. 
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die  castilischo  Hofjioesic  nationale  Elemente  auffrenommen 
worden,  ^aben  ihr  trotz  den  fremden  Einflüssen  eine  eig^enthttm- 
liche  FÄrbung  nnd  begründeten  ihre  in  der  Folge  immer  selbst- 
stHndiger  und  volksthümlicber  werdende  Entwickelung.  Diese 
nationalen  Elemente,  diese  eigcntbUmlicho  Färbung  schon  bei 
der  Entstehung  und  Bildung  der  castilischon  Kunstlyrik  zu  be- 
achten und  hervorznheben , ist  um  so  wichtiger,  als  eben  durch 
letztere  die  schärfere  Trennung  der  Kunst-  von  der  Volkspocsie 
eintrat,  ja  die  hilfischen  und  gelehrten  Kunstdiebter  sich  nun  oin- 
bildeton,  durch  die  von  ihnen  eingeschlageneBahnderNachahmung 
und  Einführung  fremder  Muster  sich  weit  über  ihre  Vorgänger, 
über  die  alten  lieimer  (antiguo  rimar)  erhoben  zu  haben,  nnd  gar 
auf  die  Volksdichter  (de  que  las  gentee  de  baxa  i servil  condiqton 
st  alegran)  mit  Verachtung  horabzusehen  afiTectierten.  üingegeii 
scheinen  mir  die  zu  weit  zu  gehen,  <lie,  wie  z.  B.  Pidal  (/.  c.  p. 
XLVIII — LVI.)  der  Uberdiess  die  ältere  ritterliche  Tronbadours- 
poosic  nicht  von  der  jüngeren  zünfligen  scharf  genug  unterschei- 
det, den  directen  Einfluss  der  Icmosinischen  Kunstpocsio  auf  die 
castilische  bloss  auf  Auu.sserlichkciton,  auf  künstlichere  metrische 
Oomhinationen,  cuinpliciertcrc  lieimvcrschlingungen  u.  s.  w., 
kurz  auf  den  formellen  Einfluss  beschränken.  Von  jenem  freieren 
Geiste,  jener  noch  mehr  idealen  liitterlichkcit,  jenem  kühneren 
Liebeswerben,  jenem  scharfen  Rügen  unrittorlicher  Sitte,  jenen 
fast  ketzerischen  Ansichten  der  älteren  Troubadours  ist  allerdings 
in  der  castilischon  Ilofpoesie  kaum  mehr  eine  Spur  zu  finden, 

(toza,  des  Grussvaters  des  Marques  de  Santillaiia,  der  im  J.  1.H85  in  der 
Sclilaeht  von  Aljubarrota  starb,  und  dies  ist  in  palicischcr  Mundart  (t.  r., 
p.  257;  Por  DrtiSy  sräurri , mm  me  matedes).  — Dass  hingegen  durcli  den  Rin- 
dnss  der  Oaya  cienia  die  arte  eoniun  mit  allen  Kcimkünsteleien  derselben 
vertraut  wunle,  ersieht  man  aus  vielen  Beispielen,  und  besonders  eharakte- 
ristiseh  dafür  ist  folgende  Strophe  in  der  liequesta  de  Alfonao  Alearez 
{de  VitleuaHdino)  eontrn  Ferrant  Manuel  (de  /mado),  ebenda,  p.  2C1 : 

F pues  ros  tenedes  por  tan  ealndor 
Que  en  tan  hreve  tiempo  tan  aUo  aotiütes, 
marartUndo  comrno  prepoaysteB 
tiyn  l - y i syn  dealay,  ayn  ror,  ayn  diacta'^ 

A'yn  dohle  manaohre  aenaUlo  d menor, 

Syn  enreadenado  derar  6 prender^ 

Que  arte  eomun  devedea  rreer 

Qne  non  firne  rn  ay  aaber  nin  ralor. 
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und  je  weniger,  je  mehr  sie  sich  von  der  durch  die  galicische 
vermittelten  Nachahmung  der  ächten  Troubadourspoesie  zu  der 
directen  der  späteren  lemosinischen  gewandt  hatte.  Aber 
mit  dieser  späteren  ist  sie  — gerade  mit  Ausnahme  der  be- 
merkten Beibehaltung  der  nationalen  Grundmasse  und  der  darin 
bedingten  metrischen  Combinationen  und  mit  constantor  Ableh- 
nung des  im  Lemosinischen  herrschenden  jambischen  Rhythmus 
und  der  Dekasyllaben  — ganz  homogen  nicht  nur  in  der  Cultur 
bestimmter  Dichtgattungen  und  in  der  Wahl  der  mit  Vorliebe 
behandelten  Gegenstände,  sondern  auch  in  Auffassungs-  und 
Darstellungsweise,  in  conventioneller  Haltung  und  Ton.  Diess 
bestätigt  zu  finden,  bedarf  es  nur  der  Vergleichung  der  in  den  Joyas 
del  gay  saber  und  in  den  catalanischen  Can<^oners^  enthalte- 
nen Gedichte,  mit  denen  des  Cancionero  de  liaena  und  noch 
mehr  denen  der  späteren  Cancioneros  generales.  Sollte  man 
auch  die  äusseren  Beweise,  die  historischen  Zeugnisse,  das  aus- 
drückliche Bekeuntniss  der  castilischen  Trovadores  selbst,  dass 
sie  Schüler  des  Gay  saber  seien  u.  s.  w.,  nur  auf  die  Formen 
beziehen  wollen,  so  sprechen  doch  die  schon  im  Cancionero  de 
Baena  in  solcher  Zahl  vorkommenden  valencianischen  Dich- 
ter, dass  sic  eine  eigene  Schule  bildeten,  dafür,  dass  auch  eine 
geistige  Homogenität  der  castilischen  mit  der  späteren  Trouba- 
dourspoesie Platz  gegriffen  haben  müsset.  Diese  Wechselwir- 
kungen zwischen  den  Dichtern  des  castilischen  und  denen  des 


’ S.  Gatien-Arnoult,  Monumens  de  la  litt.  romanCy  eccotide.  puhlication. 
Tonlouse,  1849.  8.  Laa  Joyas  dcl  gay  anher;  — und  Ochoa,  Catdlogo 
razonado  de  los  manuacritoa  eap.  eriatrntea  en  ln  liiMioteca  Ilenl  de  Paria.  Paris, 
1844.  4.  pag.  280,  No.  7699:  Cangoner  d'amor.  — Vgl.  Camhoiiliu  l.  c. 
p.  50  — 55;  — und  Zusätze  der  span.  Uebers.  zu  Ticknor,  Thl.  II.  S. 
700 — 702,  über  den  catalanischen  handschriftlichen  Cangoner  zu  Zaragoza. 

* Selbst  die  ersten  unter  den  castilischen  Ilofdichtern  sprechen  mit  wahrer 
Begeisterung  von  der  Ooj/o  cienria,  so  Francisco  Imperial  (Canc.de 
Baena,  p.  232): 

/ 0 tu  poctria  e gaya  giengia  ! 

/ 0 deair  rrymieo  engenioso  ! 

/ O tti  rectorien  e pulcra  logtiengia 
E aauaridat  en  gesto  gragioaof 

Und  F e r n a n P c r e z d e G uz  m an  {ihid.  p.  615) : 

La  gaya  giengia  que  nay  comtno  rroaa 
Knarid  e.n  el  rergel  de  la  poetria. 
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aragoiiischen  Hofes  wurden  natürlich  immer  häufiger  und  be- 
deutender, je  inniger  die  beiden  Königreiche  durch  die  gemein- 
same castilisclie  Dynastie  verbunden  wurden,  bis  unter  den  katho- 
lischen Königen  durch  die  Verlegung  des  gemeinsamen  Hofes  nach 
Castilien  dessen  Mundart  die  Oberherrschaft  gewann,  und  sich 
dann  die  castilisclie  Literatur  wüeder  freier  und  volksthümlicher 
zur  eigentlich  spanischen  entwickelte,  wovon  sich  allerdings  die 
Vorboten  schon  in  den  späteren  Cancioneros  generales  zeigen  h 
Eben  auch  durch  diese  Verbindung  mit  den  Aragoniern 
hauptsächlich,  äusserlich  und  innerlich  vermittelt,  trat  zu  diesen 
berührten  Elementen  bei  der  castilischen  Kunstlyrik  noch  ein 
anderes  w'esentlich  sie  beeinflussendes  hinzu:  die  Bekanntschaft 
mit  der  italienischen  Literatur.  Durch  den  Verkehr  mit  den 
Italienern,  namentlicirden  Genuesen,  dann  durch  die  Erwerbung 
Siciliens  für  das  aragonische  Königshaus  waren  die  Spanier 
mit  der  eben  damals  aufblühenden  italienischen  Poesie  näher 
bekannt  geworden,  vorzüglich  mit  Dante  und  Petrarca,  wovon 
besonders  der  erstem  der  auch  über  Spanien  sich  verbreitenden 
Zeitstimmung  für  das  Moralisieren  und  die  Allegorie  so  sehr  zu- 
sagte, dass  er  schon  zu  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  in’s  Catala- 
nische  (von  Andres  Eebrer)  und  in’s  Castilisclie  (in  Prosa,  von 
dem  Marques  de  Villeiia)  übersetzt  wurde  und  bald  viele  Verehrer 
und  Nachahmer  fand,  die  sogenannten  „ Dantistas^^.  Am 
meisten  trug  zur  Einführung  der  AUegoria  Dantesca  Micer  Fran- 
cisco Imperial^  bei,  von  dem  sich  nicht  nur  mehrere  Visionen 


’ So  Iiaben  schon  die  Dicliter,  welche  den  poetischen  Hof  Alfons’  V.  von 
Aragon  (1.  von  Neapel)  hildeten  und  ihn  auf  seinen  Krieg.szügen  in  Italien  he- 
gleitctcn,  fast  sämmtlich  sich  der  castilischen  Mundart  hodient,  W'ie 
wir  aus  den  Notizen  Uher  den  sogenannten  Cancionero  de  Stühiga,  das 
höfische  Liederbuch  dieses  Kreises  ersehen  (S.  Ticknor,  II.  S.  513  ff.).  Ueber 
die  zunehmende,  und  endlich  fast  ausschlicssende  Oberherrschaft  der  casti- 
lischen Mundart,  vgl.  Ticknor,  1.  S.  273  ff.  Gerade  durch  die  Anwendung 
des  Vcrsinasses  und  der  Reiinweise  der  castilischen  Redondilien  hatten 
Miguel  Perez,  Juan  de  Verdancha  und  Mosen  Crespi  de  Valdaura  diesen  Um- 
schwung auch  hier  vorbereitet. 

* Micer  Francisco  Imperial  stammte  wohl  aus  einer  spanischen 
Familie,  war  aber  zu  Genua  geboren  und  lebte  zu  Ende  des  14.  und  Anfang 
des  15.  Jahrhunderts.  Man  hat  ein  allegorischc.H  Gedicht  von  ihm  auf  die  Ge- 
hurt Johann’s  II.  von  Castilien  (1405).  Er  schlug  seinen  Wohnsitz  zu  Sevilla 
auf.  Der  Marques  de  Santillana  spricht  von  ihm  mit  der  grössten 
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und  allegorische  Gedichte  in  diesem  Goschmacke  im  Cancionero 
de  Baena  befinden,  in  deren  einem  er  Dante  namentlich  als  sei- 
nen Führer  und  sein  Vorbild  angiebt,  sondern  auch  in  eben  diesem 
Gedichte  der  erste  Versuch  gemacht  ist,  die  italienischen 
Hendekasyllaben  nachzubildon b 

Durch  dieses  Element  und  das  gleichzeitige,  wohl  dadurch 
geforderte  Bekauntwerden  mit  der  altclassischen  Literatur 
wurde  neben  dem  höfischen  auch  das  gelehrte  Dichten  ein 
Charakterzug  der  damaligen  castilischen  Kunstpoesie  und  deren 
Lyrismus  stark  mit  Doctrinärismus  verbunden,  so  dass,  wie  wir 
aus  den  Worten  des  Marques  de  Santillana  ersehen,  der  „ge- 
lehrte Dichter“  poeta,  noch  über  den  höfischen  Trovador  ge- 
stellt wurde. 

Schon  aus  dieser  genetischen  Entwickelung,  aus  dieser 
Naebweisung  ihrer  Elemente  ist  es  nicht  schwer,  zu  entnehmen, 


Achtung:  qval  yo  non  llamaria  decidor  6 trovador^  mos  poeta;  c6mo  sea 

cierto  que  si  ahjuno  en  eatas  partea  dcl  Occaao  mereaciö  premto  de  aqvella  triun- 
phal  i l&trrea  guirlanda,  loando  d todos  loa  otros,  eate  — Dass  zuerst 

durch  ihn  das  italienische  Element  und  die  Dante'sche  Allegorie  in  die  casti- 
lisclic  Kunstpoesio  eingefUhrt  worden  sei,  hat  Amador  de  los  Rios  {l.  c. 
p.  CX  FI.)  sehr  wahrscheinlich  gemacht. 

• .S.  im  Cancionero  de  Baena  ^ p.  243,  das  Deair  de  MU;er  Frant^iaeo  d loa 
ayete  virtudea,  eine  Vision,  wo  der  Dichter  sich  in  einen  Zauhergarten  versetzt 
sieht,  und  dem  von  so  vielem  Reiz  geblendeten  sich  plötzlich  ein  Manu  als 
Führer  anbietet; 

Kra  en  viata  bcnüjno  i attavcy 
E en  color  era  la  au  veatidura 
Ceniaa  6 tiaTa  que  seca  ac  cave; 

Barva  e cabcllo  alro  ayn  meattra: 

Trayn  un  libro  de  poea  eaeripturn 
Eacripto  todo  con  oro  muy  fino, 

E eomen^ava:  En  medio  del  camino, 

E del  laurel  corona  e Centura. 

Und  am  Schluss; 

E falU  en  mia  manoa  d Dante  ahierto 
En  el  capUulo  que  la  Virgen  aalca. 

Dante  hatte  ihm  nämlich  die  sieben  Ilaupttugciulon  gezeigt  und  erklärt,  die 
als  sieben  Sterne  erschienen,  deren  Strahlen  ebonsoviele  davon  ausgehende 
untergeordnete  Tugenden  bedeuteten.  — Zugleich  ersieht  man  aus  dieser  Probe, 
dass  hier  schon  ein  bestimmtes  Streben  sich  kundgiebt,  auch  die  italieni- 
schen Hendckasyllaben  nachzubildcn. 
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wie  die  castilische  Kiinstpoesie  jener  Zeit  sich  gestalten,  welche 
mit  verwandten  Erscheinungen  gemeinsame,  welche  ihr  eigon- 
tliümliche  charakteristische  Züge  sie  bekommen  musste. 

Vor  allem  musste  das  Streben  nach  kunstmkssig-for- 
mellcr  Entwickelung  sie  kennzeichnen.  Jedoch  mit  der  Neigung, 
hiebei  miiglichst  die  nationalen  Formen  den  Anforderungcii 
dos  Kunstprincips  und  den  fremden  Mustern  anzupasseuh  Daher 
sehen  wir  sie  bei  allem  Festhalten  der  orgauisch-volksthümlichen 
Uhythmen  diese  zum  fester  geregelten,  kunstmüssig  abgerundeten 
Strophenbau  und  Keimsystem  ausbilden  und  zuui  lyrischen  Aus- 
druck geschickter  machen;  aber  doch  neben  den  sciiulgerechtcn, 
nach  allen  Normen  der  Ley>  dCamors  coustruierten  Coplas,  neben 
so  vielen  von  daher  überkommenen  KcimkUusteleien  so  einfache, 
fast  volksniHssige  Formen  zulassen,  wie  die  (altspauiscbe)  Can- 
cion,  die  Serranilla  und  das  Villancico.  Selbst  für  die  doc- 
trinären  und  allegorischen  Gedichte  (Decires)  blieben  die  natio- 
nalen Coplaa  de  arte  mayor  noch  immer  vorherrschend. 

Dann  musste  die  Wahl  der  Stoffe  und  der  dadurch 
bestimmten  Dichtungsgattungen  theils  von  den  Vorbildern, 
thoils  von  den  geselligen  Verhültnissen , Aufgaben  und  Zwecken 
abhüngen.  Daher  finden  wir  in  dem  mehr  Lyrischen  als  Haupt- 
gattnngen  das  religiöse  Lied,  das  Minnelied,  das  Lob-, 
Klage-  und  Rügelied,  das  Schimpflied;  in  dem  mehr  Doc- 
trinären  ausser  dem  allgemein  moralisierenden  und  paräuetischen 
das  Streitgcdiclit,  das  Sprucbgedicht,  dos  allegorische 
Gedicht  und  die  Vision.  Alle  diese  Gedichte  sind  aber  Gele- 
genheitsgedichte im  strengsten  Sinne;  in  allen  herrscht  der 
Subjecti  vismus,  die  Dichter  wollen  nur  sich,  ihre  Kunst  und 
ihr  Wissen  zeigen;  die  typisch-conventionellc  oder  scholastische 
Auffassungs-  und  Ausdrucksweise  aber  nivelliert  die  Individuali- 


* Welches  Gewicht  die  Dichter  selbst  auf  diese  tcchnisch-rormelleD  Fer- 
tigkeiten legten,  kann  man  aus  vielen  Stellen  des  Coneionero  de  liaena  er- 
sehen; besonders  Juan  Alfonso  de  Baena  und  Villasaiidino  nehmen  Jode  Ge- 
legenheit wahr,  ihre  eigene  Kunstfertigkeit  geltend  eu  machen  und  den  Mangel 
daran  an  Anderen  au  rügen.  So  sagt  der  erstere  schon  in  dem  Prologe  au  sei- 
ner Sammlung,  wo  er  die  gaya  eienria  als  die  höchste  Kunst  preist,  und  sie  als 
eine  besondere  Gnade  Gottes  für  die  damit  Bethcilten  darstellt:  hyen  i 

mbya  i »etyl  i dertchnmente  la  Muhen  faxer  i ardenar  i rompont  r i limar  i eserffi- 
dir  i medir  por  muh  pi^tt  e pawuiM,  e j>or  mum  eoruiomtnteM  i itylahax  i etc 
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tat  bis  zur  Monotonie  und  unter  der  normalen  Maske  dieses  for- 
cierten Idealismus  birgt  sich  eine  Wirklichkeit,  die  meist  in 
grellstem  W^iderspruche  damit  steht,  so  dass  diese  Dichtung  wohl 
ein  Moden-  und  insofern  auch  ein  Zeitbild  ist,  aber  kein  Lebens- 
bild, kein  Bild  von  den  realen  Zuständen  und  Charakteren  jener 
Zeit  giebt. 

Das  religiöse  Lied  wurde  von  den  ältesten  Dichtern  der 
galicischen  Schule,  wie  Pedro  Veloz  de  Guevara,  Villasandino, 
Manuel  de  Laudo,  noch  mit  mehr  Einfachheit  und  naiver  Fröm- 
migkeit gesungen,  im  Stile  der  alten  Kirchenlieder;  aber  die 
späteren  aus  der  valencianischeu  Schule,  wie  Taller  (Tallante), 
haben  schon  ganz  den  trockenen  und  doch  dabei  gekünstelten 
Stil  der  Gaya  ciencia  angenommen;  übrigens  sind  die  religiösen 
Lieder  der  Mehrzahl  nach  Marieu-Lieder,  welche  Dienstlieder 
{Sirvent<is)  zu  Ehren  der  Jungfrau  es  Sitte  der  späteren  Trouba- 
dours und  der  Puys  de  rhetorique  war  abzusingen. 

Das  Minnelied,  die  bei  weitem  vorherrschende  Gattung, 
hat  auch  am  meisten  den  Charakter  der  conventionellen  Ilof- 
poesie;  es  war  weniger  Ausdruck  des  wirklichen  Gefühls,  als 
der  zur  Mode  gewordenen  Galanterie,  und  eine  Dame  zum  Ge- 
genstände seiner  Verehrung  zu  wählen  und  zu  besingen  war  ein 
unerlässliches  Erfordemiss  fiir  einen  höfischen  Dichter,  wie  ihn 
Alfonso  de  Baena  in  seinem  Prologo  ganz  gut  kennzeichnet: 
„o7/iwe  ....  que  aya  cursado  cortes  de  Reyes  d con  grandes  sefio- 
res  ....  que  sea  noble  fidalgo  6 coii.es  e inesurado  d gentil^  6 graqioso 
i poUdo  d donoso  d que  tenga  miel  d aquear.^  d sal  d ayre  d donayre 
en  SU  rrasonary  d otrosy  que  sea  amador,  d que  siempre  se  preqie 
d se  finja  de  ser  enainorado;  porque  es  opynion  de  muchos  sa- 
byosj  que  todo  omme  que  sea  enamorado,  conviene  d saber^  que  ame 
d quien  deve  d como  deve  e donde  deve^  afinnan  d disen  quel 
tal  de  todas  buenas  dotrinas  es  dotado  *.  Daher  nahmen  Geistliche 


* Mit  welcher,  nach  uuscrem  Gefühle  sehr  anstössigen  Ueberschwnnklich- 
keit  sich  diese  Galanterie  auszudrücken  kcinoii  Anstand  nahm,  beweisen  z.  H. 
folgende  V'erse  des  berühmten  Connetubcl  Alvaro  de  Luna  an  seine  Dame 
(von  Pidal,  l.  c.  p.  LXV.  aus  einem  handschriftlichen  Cancioncre  initge- 

theilG  • 

Si  Dio»  uuestro  Salvador 
Uobicra  tomar  amiga, 

Fuera  mi  competidor. 


200  1.  Zur  Gotiuliichte  der  span,  Kit.  im  Mittelalter. 

von  Ansehen,  wie  der  Doctor  der  Gottesgelahrtlieit  Fray  Diego 
de  Valencia,  keinen  Anstand,  an  diesem  Minne-Spiel  sich  zu 
betheiligen;  daher  sind  viele  dieser  Lieder,  z.  B.  von  Villasan- 
dino,  Alfonso  de  Baena,  im  Namen  ihrer  Herren  und  Gönner  an 
deren  Damen  gerichtete,  bestellte  Gedichte,  und  so  antwortet 
z.  B.  im  Namen  der  Maitresse  {inanceba)  des  Grafen  von  Niebla, 
Isabel  Gonzalez,  ein  Mönch  [tin  frayle).  Allerdings  hat  manch- 
mal noch  die  wahre  Leidenschaft  und  im  Stile  der  älteren  Tron- 
badours  sich  ausgesprochen,  wie  in  den  Liedern  des  Pero  Gonzales 
de  Mendoza,  Macfas  „des  Verliebten“  {el  enamorado),  des  Arce- 
diano  de  Toro  und  anderer,  der  älteren  galicischen  Schule  An- 
gehörender. 

Sowohl  durch  die  Natur  der  höfischen  Verhältnisse  über- 
haupt, als  insbesondere  durch  das  Vorbild  des  altprovenzalischen 
Sirventes  begünstiget,  musste  sich  das  Lob-,  Klage-  und  Rüge- 
lied in  bedeutender  Fülle  entwickeln.  Die  Loblieder  auf  den 
König  Johann  II.,  seine  Mutter  Dofia  Catalina,  seinen  Ohm  Fer- 
nando dl  de  Antequera,  seinen  Günstling  Alvaro  de  Luna  u.  s.  w., 
sind  zahlreich*;  der  Tod  seines  Vaters  Heinrich  HL  wurde  von 
mehreren  Trovadorcs  in  Klageliedern  gefeiert,  und  wenn  die 
Rügelicder  auch  viel  zahmer  sind  als  die  altprovenzalischen,  so 
fehlt  es  doch  auch  daran  nicht  und  sic  sind  nicht  bloss  gegen  die 
allgemeine  menschliche  Verderbtheit  gerichtet,  wie  die  von  Gonzalo 
Martinez  de  Medina,  Pero  Gonzalez  de  Useda,  sondern  auch  ge- 
gen die  concreten  Zustände  in  Staat  und  Kirche  mit  aller  Schärfe 
politischer  Satyre,  wie  das  „Decir  que  fui  fecho  sobre  la  justiqia  6 
pleytos“  etc.  des  .luan  Mai-tinez  de  Burgos  (im  Canc.  de  Jiaena, 
Nr.  340;  dort  anonym,  aber  in  dem  von  dessen  Sohne  hand- 
schriftlich binterlassenen  Cancionero  ihm  zugesebrieben);  — und 
ganz  besonders  das  merkwürdige  „Decir.  de  Ruy  Paes  d la 
Hreyna  doHa  Catalina  (ebenda  Nr.  297),  worin  er  der  Mutter 

* Auch  an  bestellten  und  bezahlten  Lobliedern  fohlt  es  nicht,  wie  die  von 
VillaBandino  alljHhrlich  zum  Lobe  der  Stadt  Sevilla  gedichteten,  wofür  er 
einen  Lohn  von  ,,cim  erhielt;  doch  lieas  er  diese  Lieder  durch  Jugl  a- 

res  vorlragen  (cantor  (on  jnghire»)\  das  einzige  hier  vorkomniendc  Heispiel, 
das»,  nach  Art  der  allen  Troubadours,  Spie  Heute  von  Profession  zuin  Vor- 
träge verwendet  wurden,  wohl  eben  des  Lohnes  wegen,  während  das  den  Lie- 
dern häufig  beigesetzte:  asonado,  d.  1.  in  Musik  gesetzt,  keinen  Zweifel  lasst, 
dass  sie  wirklich  abgcsungcn  wurden  und  wohl  von  den  Dichtem  selbst. 
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des  minderjälirigeu  Königs  geradezu  sagt,  dass  die  Männer, 
welche  mit  ihr  die  Kegentschaft  führen,  nichts  taugen  und  der 
Kuin  des  Reiches  die  Folge  davon  sein  müsse.  Dass  es  unter 
Höflingen  nicht  an  midhance,  unter  dem  vatum  irritabile  nicht 
an  Neid  und  persönlichen  Reibungen  fehlte,  ist  vorauszusetzen, 
und  daher  ist  die  Rubrik  des  Schinipfliodes  nicht  die  am  wenig- 
sten bedachte.  Fs  ist  aber  eben  so  natürlich,  dass  cs  in  dieser  Gat- 
tung, die  das  Enthüllen  von  persönlichen  Gebrechen,  das  Geissein 
der  gemeinen  Wirklichkeit  zur  Zielscheibe  ihres  rachsüchtigen 
Spottes  und  boshaften  Ergötzens  macht  und  nur  bei  sehr  weit 
vorgeschrittener  Cultur  nicht  zum  Pasquill  und  zur  Zotte  herab- 
sinkt, sich  die  Derbheit  und  Rohheit  jener  Zeit  im  grellsten  Con- 
traste  zu  jenem  conventionellen  Idealismus  zeigt.  So  begnügen 
sich  die  Dichter  nicht,  eben  nicht  mit  attischem  Salze  einander 
zu  reiben^  sie  nehmen  gemeine  Lustigmacher  und  Courtisanen  zur 
Zielscheibe  ihres  Spottes  ^ 

Unter  den  Gedichten  der  mehr  doctrinären  Gattung  musste 
das  ebenfalls  noch  aus  der  älteren  Troubadourspoesie  überkom- 
mene Streitgedicht  dem  Geschmacke  jener  Zeit  um  so  mehr 
Zusagen,  als  in  ihr  zu  dem  Bedürfnisse  nach  galanter  Conversa- 
tion  noch  die  Neigung  zur  scholastischen  Dialektik  und  zur  dog- 
matisch-spitzündigen  Discussion  hinzugekommen  und  Überhaupt 


* So  hat  Villasand  ino  — freilich  trotz  seiner  Borühmtheit  als  einer  der 

grössten  VerskUnstler  eine  der  gemeinsten  Naturen  — nicht  nur  auf  die  nicht 
kunstgerecht  geschulten  Trovadorcs  überhaupt,  auf  mehrere  seiner  Rivalen, 
ja  auf  seine  gefallenen  Gönner,  wie  auf  den  Connetabel  Ruy  Lopez  d'Avalos 
und  den  Cardinal  von  Spanien  Don  Pedro  de  Frias,  Spottgedichte  gemacht, 
sondern  sich  nicht  entblödet,  einen  armen  alten  Juden,  den  er  selbst:  „r/  mos 
donoto  loco  qtie  oto  en  el  mundo**  nennt,  zum  Gegenstände  mehrerer  Schimpf- 
lieder (/.  c.  No.  140 — 142)  zu  machen,  und  in  einem  Dccir  das  mit  Recht: 
d manern  de  disfamacion  überschrieben  ist , und  das  er  noch  dazu  nur  im  Auf- 
träge eines  Ritters  gegen  eine  spröde  Schöne  gemacht  hat  (/.  <*.  No.  104),  bis 
zur  gemeinsten  Zotte  herabzusinken.  Aber  auch  der  Franciskaucr  und  Doctor 
der  Gottesgeiahrtheit  F*ray  Diego  de  Valencia  hat  es  nicht  unter  seiner 
Würde  gehalten,  in  ein  paar  sehr  frivolen  Schimpfliedern  seine  für  einen 
Mann  Gottes  oben  nicht  sehr  ziemliche  Vertrautheit  mit  den  verschiedenen 
Arten  von  Courtisanen  zu  zeigen  {l.  c.  No.  499  und  500;  — er  theilt  sie  ein 
in:  mundaria,  /ocaria,  andartega,  coinunal,  costumera,  und  tritt 
als  ironischer  Vertheidiger  der  Courtisane  Cortahota  auf,  die  sich  wohl  zu 
dem  genas,  aber  nicht  zu  der  zuletzt  erwähnten  specics  bekennen  M'olle). 
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die  Verstandesthätigkeit  weit  über  die  Erfindungskraft  vorherr- 
schend geworden  war.  Daher  ist  eine  der  hier  am  häufigsten 
vorkoininenden  Dichtungsgattungen  die  der:  Preguntaa  y res- 
puestas,  Procesos  y requestas^  einer  eutarteten  Nachahmung 
der  T’eMÄOÄund  Partimens  der^JVoubadours.  Aber  diese  Streitge- 
dichie,  die  eine  llauptwürze  dieser  poctisclicu  Gesellschaft  aus- 
niachten,  oft  mit  der  ausdrücklichen  Angabe,  dass  sie  nur  zur  Kurz- 
weil des  Königs  oder  einesgrossen  Herrn  gemach  t worden,  haben  hier 
selten  mehr  den  Charakter  eines  bloss  geistreich  tändelnden  S|>iels 
mit  Fragen  der  erotischen  Casuistik;  sie  arten  gewöhnlich  aus  ent- 
weder in  persönliche  Invectiven  (nur  eine  andere  Form  der 
Schiinpfgedichte),  womit  sich  die  Dichter,  ohne  die  Frage  selbst 
weiter  zu  fördern,  gegenseitig  herabsetzen  und  zum  Gegenstand 
der  Kurzweil  niacheu,  so  lange  bis  einem  die  gegebenen  Keime 
ausgehen  und  er  nur  darum  als  Besiegter  das  Feld  räumen 
muss-,  oder  in  schwerfällige  Doctordisputationen  und  breite  pe- 
dantische Abhandlungen  über  die  subtilsten  theologischen  Fra- 
gen der  Ascetik,  Dogmatik  und  Mystik,  die  nicht  selten  eine 
scandalöse  Wendung  nehmen,  wie  z.  B.  ob  Gott  Vater  nicht  eine 
Sünde  begangen,  seinen  Sohn  Jesus  im  Ehebruch  zu  erzeugen 
(/.  c.  No.  485)?  Auch  waren  diese  Gedichte  nicht  mehr  zum 
Absingen,  sondern  zum  Sagen  und  Lesen  (Decires)  bestimmt*. 


* Mcrjtwürdig  ist  in  diesen  Streitgedicliten  die  von  den  Provcnzalen  bei- 
bchnltenc  und  nur  noch  pedantischer  ausgcbildete  Sitte,  Preisrichter 
iJucces)  zu  ernennen  und  ihre  Aussprüche  {ScntcHcias)  anzufiihreii  (z.  II. 
l.  r.  No.  1 11,  236,  259,  358 — 363,  377,  380,  412,  421  ; auch  Streitgediclito  mit 
der  Terminologie  vom  Schachspiele,  wie  Xaque  No.  388,  Mate  No.  389).  — 
Allerdings  war  cs  Manchen  nicht  blos  um  ein  poetisches  Spiel  zu  thun,  sondern 
.sie  warfen  Fragen  aus  wirklichem  Wissensdrang  ja  als  eine  Angelegentheit  des 
Herzens  und  Gewissens  auf,  wie  z.  li.  der  Comendador  Ferrant  Sanchcz 
Calavera  über  Prädestination  und  Freiheit  des  Willens  (ln  mny  alta  e tras- 
^edtnlr.  qui^tivn  de  prft;ito8  d preJestinados,  wie  Alfonso  de  Uaena  diese  Frage 
nennt)  und  es  bedurfte  nicht  weniger  als  der  Antworten  von  s i eb en  Trova- 
dores:  Pero  Lopez  de  Ayala,  Fray  Diego  de  Valencia,  Fray  Alonso  de  Me- 
dina, Mieer  Francisco  Imperial,  Maestro  Mahomat-el-Xartosse  (er  heisst  el 

tnoro ßaico  del  almirantc  D.  Diego  Fntiado  de  Metuloxa)^  Garcia  Alvarez 

de  Alarcon,  und  Ferrant  Manuel  de  Lando,  um  ihn  zu  beruhigen.  .So  zeigt  sich 
mitten  im  poetischen  Spiele,  in  der  höfischen  Cunversation  schon  der  Geist  des 
Zweifels  und  der  Protestation  und  man  fühlt,  wenn  auch  erst  in  leisem  Wehen, 
die  Vorboten  der  Stürme  des  folgenden  Jahrhunderts!  — Fray  Diego  hat 
daher  nicht  umsonst  dem  grübelnden  Comendador  zugerufeu : 
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Die  Gattung  der  Spruchgedichte,  die  entweder  aus 
Sprichwörtern  bestehen,  oder  zu  solchen  eine  Art  von  Glosse 
bilden  (muy  biienos  proverbios  conto  trebejos)  ist  fast  nur  von 
Gomes  Peres  Patiüo  im  Canc.  de  liaena  (s.  No.  351 — 353) 
vertreten;  aber  aus  anderen  handschriftlichen  Cancionei'os  theilen 
die  Herausgeber  des  ersteren  auch  zwei  Gedichte  der  Art  von 
Villasandino  mit  (i. c.^.  642 — 644),  die  keinen  Zweifel  lassen, 
dass  diess  wirklich  eine  besondere  Gattung,  nach  festen  Kegeln 
construiert,  ist.  — Noch  findet  sich  als  vereinzeltes  Beispiel  ein 
Käthselgedicht  von  Frey  Lope  del  Monte  im  Canc.  de 
Baena  (No.  345).  Auch  von  der  später  unter  dem  Namen  der 
Disparates  trobados  (absichtlich  sinnlose  Keimspielo,  Coq-ä- 
Cdne)  bekannt  gewordenen  Parodie  des  Käthsels  finden  sich  hier 
schon  Beispiele  (No.  99,  106). 

Wenn  wir  auch  die  Formen  der  Vision  (seit  Gonzalo  de 
Berceo)  und  der  Allegorie  (seit  dem  Frzpriester  von  Hita) 
schon  früher  angewandt  gesehen  haben,  so  wurden  sie  doch  jetzt 
nach  Dante’s  Vorbild  und,  vorzüglich  durch  Francisco  Impc- 
rial’s  Vermittelung,  bestimmter  ausgeprägt  und  mehr  verbreitet. 
So  finden  sich,  ausser  denen  von  Imperial,  im  Canc.  de  Baena 
Visionen  von  PeroVelezde  Guevara  (No.31 9),  von  Pero  Gon- 
zalez de  Useda  (No.342)u.  A.;  die  Allegorie  aber  nahm  auch  hier 
gern  die  über  das  ganze  spätere  Mittelalter  verbreitete  Form  der 
Disputation  oder  des  Processes  zwischen  allegorischen  Per- 
sonen an,  wie  sie  in  der  früheren  Zeit  sich  oft  in  die  des  Kampfes 
oder  Streites  {Bataille)  gekleidet  hatte,  in  der  wir  sie  eben  bei 
Juan  Ruiz  und  in  dem  noch  älteren  Gedichte  von  dem  „Streite 
der  Seele  und  des  Körpers'^  schon  getroflen;  so  finden  sich  z.  B. 
im  Canc.  de  Baena  von  Ruy  Paez  de  Ribera  die  allegori- 
schen Processc  (d  rnanera  de  proqeso)  zwischen  der  Sobervia  und 
Mesura  (No.  288),  und  zwischen  „Dolenqia  e la  Vejes  e el 
Destierro  e la  Provesa* *^^  (Nr.  29Ü),  worin  die  letztere  (die  Ar- 
inuth)  als  Siegerin,  d.  i.  die  mächtigste  Feindin  des  Menschen 
hervorgeht.  Diese  Vorliebe  für  die  Allegorie,  die  in  der  zweiten 


Por  ttd  fundametito  en  csto  mc  fundo 
Que  VW  alonguis  de  la  thevlogin, 

• Ca  es  muy  mas  fonda  que  la  poetria 

K caos  es  au  m-mhre.  ^ Ingo  profundo. 
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HHlfte  (loH  15.  Jahrhunderts  noch  mehr  zunahm,  hat  schon  den 
Fray  Diego  de  Valencia  (/.  c.  No.  227)  zu  folgender  KUgo 
veranlasst; 

Kn  nun  de.  ßgura  dezir  lo  qut  es 
En  una  enpeqic  de  fylnsußa, 

E d’esta  maiiera  ßtblaron  lan  Iryen  • 

E todon  Ion  poctan  en  nu  poetria: 

En  lal  casno  creqen  i nanqen  oy  dia 
Contietulas,  rroydon  i duiio  muy  farto, 

Diniendo  alguno:  „To  no  et  que  deparlo,“ 

E otro  ninyuno  dezir  non  nabria. 

Haben  wir  gesehen,  wie  sich  die  castilische  Kunstpoesic  die- 
ser Zeit  aus  den  nachgewiesenen  Elementen  in  Form  und  Stoff 
gestalten  musste,  so  ist  es  kaum  noch  nlithig,  in  Bezug  auf  ihre 
Schöpfer  {Troradoren) , die  Dichter  selbst  die  Bemerkung  zu 
wiederholen,  dass  sie,  wenn  nicht  den  höchsten,  so  doch  jedes- 
falls  hoffähigen  Kreisen,  wenigstens  zur  Zeit  Jobaun’s  II.  an- 
geboren mussten.  So  sagt  Alfonso  deBaena  gleich  in  dem 
seinem  Prologe  Vorgesetzten  Monitum,  dass  in  seiner  Sammlung 
nur  Werke  von  höfisch  gebildeten  und  kunstgerecht  geschulten 
Dichtern  sich  aufgenommen  finden,  von:  ,ßrailen  4 religionos, 
maentron  en  theologia , e caealleron,  i otran  muchan  i diversan  perso- 
uan  notilen,  que  fufron  6 non  muy  granden  desidore.3  e omen  tnity 
dincretos  e bien  entendldus  en  la  dicha  graqiona  arte“;  und  in  der 
oben  angezogenen  Stelle  seines  Prologes  erwähnt  er  unter  den 
zu  einem  Truvador  erforderlichen  Eigenschaften  ausdrileklich, 
dass  er  ein  floissiger  Besucher  der  Höfe  der  Könige  und  Grossen 
und  ein  Edelmann  {noble  fydalgo)  sei.  Scheinen  gleich  er  selbst 
und  sein  Bruder  Francisco  de  Baena  (beide  jüdischer  Abkunft), 
der  erwähnte  maurische  Arzt  Maestro  Mahomat,  und  einige  we- 
nige Andere  davon  eine  Ausuahmo  zu  machen,  so  sind  sie  doch 
alle  Hofdicnstleute  gewesen,  haben  durch  ihre  'ralente  Zutritt 
zur  höfischen  Gesellschaft  erlangt  und,  gleich  jenen  von  niederem 
Adel  dufanzones,  escuderos)  als  bestellte  Hol'dichter  fungiert*. 


* Waiirsolicinlich  sind  die  Le*/»  d'amort  g*nn<'iiit. 

* Allerdings  waren  diese  niedriger  gestellten  Hofiiiehter  zn  «len  höheren 
Kreisen  nur  ziigelHsscn,  um  zur  Unterliallung  heizutrageii,  diehleten  auch  int 
Auftrag  und  seihst  im  Namen  ihrer  Herrn  und  tlünnor,  und  trugen  keine 
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Cs  ist  aber  für  die  Eutwickelungsgeschicbte  der  castilischcn 
Kunstlyrik  nicht  unwichtig  zu  constatieren,  dass  zu  jener  Zeit 
noch  keine  eigentlich  plchojischen  Clemente  in  den  Kreis 
ihrer  Schöpfer  Aufnahme  gefunden  hatten,  dass  die  damalige 
Gesellschaft  derselben  eine  eigentlich  höfische,  exclusive, 
sich  von  dem  nicht  Hof-  und  kunstmüssigen  scharf  abtreu- 
nende  war. 

Daher  muss  man  meines  Erachtens  einen  bisher  nicht  gehö- 
rig berücksichtigten  Unterschied  machen:  zwischen  den  noch 
eigentlich  höfischen  Liederbüchern,  Cancioneros,  und  den 
wohl  auch  diesen  Namen  führenden,  aber  charakteristisch  davon 
verschiedenen  Mischsanimlungeu  (die  sich  allerdings  sehr  bezeich- 
nend selbst  schon  „general“  nennen).  Die  ersteren  — im 
Unterschiede  von  gesammelten  Gedichten  eines  Einzelnen,  die 
auch  manchmal  den  Titel:  Cancionero  führen,  und  von  Misch- 
sammlungen  von  Kunstgedichten  aus  verschiedenen  Orten  und 
Zeiten,  oder  von  Dichtern,  die  in  gar  keiner  Verbindung  mit  ein- 
ander standen  — enthalten  die  Producto  einer  geschlossenen 
poetischen  Gesellschaft  an  einem  bestimmten  Hofe,  die 
einen  gemeinsamen  conversationellen  Charakter  tragen , sich 
gegenseitig  ergänzen,  ja,  aus  ihrer  Umgehung  herausgerissen, 
oft  unverständlich  werden,  hingegen  in  ihrer  Ganzheit  ein  voll- 
ständiges abgerundetes  Bild  nicht  nur  von  der  Dichtkunst,  son- 
dern auch  von  dem  geselligen  Leben  und  Treiben  dieses  Kreises 
überhaupt  gehen. 

Ein  solches  eigentlich  höfisches  Liederbuch  ist  aber  def 
sogenannte  Cancionero  de  Haena,  den  man  richtiger:  Can- 
cionero de  la  sociedad  poitica  en  la  corte  del  Rey  I). 
Juan  II.  de  Castilla  neunen  sollte*;  denn  er  enthält  die  Pro- 


Sehen,  di«f>e  AbhüiigipkeU  ku  bekennen,  aber  auch  allen  möglichen  Nutzen 
davon  zu  ziehen,  wie  denn  viele  Gedichte  von  Villasandino,  Ali'onao  de  Haena 
a.  A.  nichts  als  f^orcimtc  Bettelbriefe  sind,  und  der  erstere  selbst  bekennt: 
,,//a^ro  pOT  pan  i por  vinol'* 

* Er  wird  auch  niAnchmal  unter  dem  Titel:  Canrionero  de  V iWitandinn 
angeführt,  weil  dessen  Oediehte  den  ersten  und  g^rhssten  Platz  darin  ein* 
nehmen.  — Wie  sehr  er  aber  den  Charakter  eines  eigentlich  höfischen  Lieder* 
buchs  an  sich  trägt,  hat  sich  auch  Pidal  aufgedrängt,  der  im  Gegensatz  zu 
der  Mischsauimluug  des  Castillo,  dem  bekauntcu  Cancionero  general^  treffend 
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ducte  dieser  abgeschlossenen  höfischen  Gesellschaft,  und  ist, 
wie  dessen  Sammler  ausdrücklich  angiebt,  zur  Unterhaltung 
des  Königs,  seiner  Familie  und  seines  Hofes  niedcrgeschriebon 
worden ^ Eben  von  diesem  Aufzeichner,  Alfonso  de  Baena^^ 
trägt  dieses  Liederbuch  seinen  Namen. 

Es  enthält  allerding.s  auch  Lieder  von  älteren  Trovadores 
aus  den  Zeiten  Hcinrich’s  II.,  Johann’s  I.  und  Ueinrich's  III.; 
aber  theils  lebten  sie  noch  zur  Zeit  Johann’s  II.  (wie  z.  B.  Villa- 
sandino,  der  von  Johann  I.  zum  Ritter  geschlagen  worden  war), 
theils  lebten  ihre  Werke  noch  fort  im  Munde  dieses  Hofkreises 
und  gehörten  daher  mit  zur  Unterhaltung  desselben.  Zu  diesen 
älteren  Dichtern  sind  zu  zählen,  ausser  dem  viel  erwähnten 
Villasandino,  Pero  Ferrus,  der  älteste  von  allen  (lebte 
noch  zur  Zeit  Heinrich’s  II.,  vielleicht  sogar  noch  unter  Peter 


von  dem  da.s  Baena  sagt  (l.  c.  p.  LXXIX.):  „Ticne  un  cierto  cnracter  de  acttin- 
lidad  y de  l ocalidad  de  gue  carece  completnmetUe  il  de  Castillo.'^ 

’ . ...  el  qtinl  dicho  libro  . . . ./iso  i ordeni  i conpttso  i acopiU  el  Judino 
Johan  Alfon  de  Baena  ^ escrivano  6 servidor  del  muy  alto  i muy  noble  Itey  de 
Castilla  Don  Johan  ntnAro  senOTy  con  muy  grandes  afanes  i trabajoSy  e con  mucfui 
diUyengia  i a/cctioti  e grand  deseo  de  agradar  i con pla6  er,  i alegrar  f.  aer~ 

vir  d la  su  grand  liealeta  i muy  alia  Sehoria E aasi  niesmo  se  ngraderd 

la  Realesa  e grand  Senoria  de  la  ...  . Reyna  de  Castilla  Dona  Maria  ....  e 
duenas  i donselhia  de  su  cnsa  etc. 

* Juan  Alfonso  de  Baena  war  nicht  Geheim-,  sondern  Rentschreiher 
im  Hofstaate  Königs  Johann  II.  von  Cnstilicn,  wie  aus  folgender  .Stelle  einer 
an  ihn  gerichteten  Rrspuestn  des  Ferrant  Manuel  de  Lande  (No.  374)  her- 
vorgeht, wo  er  von  ihm  sagt: 

Con  cscryvanias  i tinla  bien  pryeta 
Sumando  las  rrentas  del  nilo  presente. 

Kr  war  wahrscheinlich  zu  Baena  in  dem  Königreich  Cördoba  als  Jude  g(d>o- 
ren,  aber  unbezweifelt  getauft;  wie  aus  einer  anderen  an  ihn  gerichteten  Re.s~ 
puesta  desselben  Dichters  (No.  370)  sich  ergiebt,  wo  er  von  ihm  sagt: 

Al  noble  esnteradoy  ardit  i conatante 
Bafiado  de  agun  del  Santo  bautismo. 

Kr  hat  die  Sammlung  wohl  kurz  vor  dem  Todte  des  Königs  Johann  II.  1454 
vollendet,  da  er  noch  ein  Gedicht  darin  aufnahm,  auf  den  Tod  des  im  J.  1453 
gestorbenen  Kuy  Diaz  de  Mendoza,  Mayordumo  des  Königs  (No.  530);  jedoch 
jedesfalls  vor  144.5  schon  begonnen,  da  in  diesem  Jahre  die  Königin  Dona 
Marin,  die  erste  Gemahlin  Johann's  II.,  starb,  deren  er  in  der  Dedication,  wie 
oben  angeführt,  noch  gedacht  hatte.  Sein  Bruder  Francisco  war  Secrotär 
(fseribatw)  des  Adelantado  Diego  de  Ribera. 
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dem  Grausamen;  von  ihm  ist  ein  Klagelied  auf  den  Tod  Hein- 
rich’s  II.,  der  im  Jahre  1379  starb,  hier  aufgenommen,  Nr.  124), 
Pero  Gonzalez  de  Mendoza,  der  Grossvater  des  Marques 
de  Santillana  (der  in  Romanzen  und  in  dem  Drama  Lope  de 
Vega’s:  Kl  caballo  vos  han  muerto^  gefeierte  Held,  da  er 
durch  seine  Grossinuth  in  der  Schlacht  von  Aljubarrota,  1385 
dem  Könige  Johann  I.  durch  Ueberlassung  seines  Pferdes  das 
Leben  rettete,  aber  das  seine  dadurch  einbüsste),  Pero  Velez 
de  Guevara,  der  Oheim  des  Marques  (st.  um  1420,  nicht  zu 
verwechseln  mit  dem  Carlos  de  Guivara  des  Cancionero  gene- 
ral-, 8.  Amndor  de  los  Rios,  Obras  del  Marques  de.  Santilla?ia, 
p,  641 — 643),  der  berühmte  Chronist  Pero  Lopez  de  Ayala, 
der  nicht  minder  berühmte  „V  erliebte“  M a c i as , der  Erz  p rieste  r 
von  Toro  (blüht6<^m  1379 — 1390,  vgl.  Amador  de  los  Rios, 
l,  c.  p.  640 — 641),  und  Garci  Ferrandes  de  Jerena*.  Alle 


• Da  das  Leben  dieses  Trovador  selbst  nach  den  spärlichen  Notizen  die 
seine  in  dem  Cancionero  de  Rae  na  aufgcnoinmcneii  Gedichte,  die  einzige 
Qnelle,  darüber  mittheilen,  als  ein  sehr  abenteuerliches  und  charakteristisches 
erscheint,  so  will  ich  cs  auch  hier  erzählen.  Schon  nach  der  Ueherschrift: 
„Aqui  comün<;an  las  cantiyas  y desires  que  ßso  i ordetiö  en  su  tiempo  Oar^i 
fcrraiuUx  de  Jerena  etc,  lässt  sich  schliesscn,  dass  er  zu  Alfonso’s  de  Baena 
Zeit  nicht  mehr  gelebt  habe.  Es  geht  gleich  ans  dem  ersten  Gedichte, 
No.  555,  hervor,  dass  er  Ursache  gehabt  habe,  die  Gunst  des  Königs  zu  be- 
klagen, die  er  mehr  den  Reizen  seines  Weibes  zu  verdanken  hatte;  dieser 
König  muss  aber  Johann  1.  von  Castilien  gewesen  sein,  da  das  darauffolgende 
Gedicht  nach  der  Schlacht  von  Aljubarrota  gemacht  ist,  und  er  in  dem  für 
diesen  König  so  unglücklichen  Ausgang  derselben  nur  neue  Ursache  fand,  auch 
den  seiner  Hcirath  zu  beklagen;  denn  das  Weib,  mit  dem  er  sich  vermählt 
hatte,  wohl  in  der  Hoffnung,  dass  sic  ihm  eine  reiche  Ausstattung  vom  Könige 
zubringe,  war  eine  getaufte  Maurin,  eine  Jongleuse  (juglara  que  avia  sido 
mora,  pensando  que  ella  tenia  mucho  teaoro,  . . . pedidla  por  vinger  al  rey  i dü'i- 
gela)‘,  die  Entschädigung  für  eine  so  unehrenvollc  Verbindung,  die  erwarteten 
Schätze  aber  Messen  sich  dann  nicht  finden;  daher  lässt  er  die  Nachtigall,  der 
er  seine  Leiden  klagt,  antworten  (No.  658): 

Mas  vie  vaidria  morrer 

Que  vevir  mal  deshonrado. 

Um  seine  Schande  zu  verbergen , verlässt  er  den  Hof  und  flüchtet  sich  in  eine 
Einsiedelei  bei  Jerena  (cn  utia  hermita  cabo  Jerena,  ein  Ort  vier  Meilen  von 
Sevilla).  Dort  thut  er  Busse  und  ruft  in  reuigen  Klagen  Gottes  und  der  heili- 
gen Jungfrau  Hilfe  an  (No.  559 — 664).  Endlich  entschlicsst  er  sich  zur 
Selbsthilfe;  giebt  vor,  nach  Jerusalem  zu  pilgern,  schifft  sich  aber  mit  seinem 
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diese  älteren  Trovadores  dichteten  theils  ausschliesslich  noch  in 
galicischor  Mundart,  theils  in  dieser' neben  der  castilischen. 
Sie  klagen  aber  auch  schon  über  den  Verfall  des  ritterlichen 
Minnesangs 

Die  jüngeren,  eigentlich  der  Zeit  und  dem  Hofe  Johann’s  II. 
Angehörigen,  theilen  sich  in  zwei  Hauptgruppen,  nämlich  die  der 
der  alten  galicischen  sich  zunächst  anschliessenden  Sevillaner 


Weibe  nach  MAlap'a  ein  (No.  504);  geht  dann  mit  Weib  und  Kindern  (con  »u 
mn</cr  i con  snui  fijo$)  nach  Granada  und  — wird  Moslim  (sc  tomö  moro  i rrencgö 
la  fi  de  Jesu  Christo  i dix  mucho  ituil  della).  Bewährt  auch  sogleich  die  Aen- 
derung  seines  Glaubens,  nicht  aber  die  seiner  ehrlosen  Gesinnung,  indem  er 
die  Schwe.ster  seiner  Frau  zu  seinem  Kebsweibe  macht,  und  findet  darin  noch 
einen  Trost  für  sein  Missgeschick,  der  ilm  sogar  zu  einepi  Liede  (No.  .505)  be- 
geistert, das  er  also  sc.hliesst: 

Los  ewtnwrndos 
Non  me  querrdn  ver 
Por  el  mi  pecado: 

Pufs,  am<,r,  de  yrado 
Dame  alajrya. 

Diese  Niederträchtigkeit  hält  ihm  der  selbst  nicht  sehr  ide.al  gesinnte  Villa- 
sandiuo  in  seiner  derben  Weise  vor  (No.  107).  Nach  dreizchiijährigeni  ziel- 
losen Herumirren  kehrte  er  endlich  arm,  und  mit  vielen  Kindern  boliustet  nach 
Castilien  zurück,  und  daher  w'ohl  wieder  zu  seinem  alten  Glauben,  und  be- 
schloss sein  Leben  wahrscheinlich  im  Elende.  — Auch  der  Marqnes  de  San- 
tillana  nennt  ihn  unter  den  Dichtern,  die  noch  vor  der  Zeit  Heinrich's  III. 
lebten.  Seine  Gedichte  zeugen,  trotz  dieser  niedrigen  Gesinnung,  von  nicht 
gew’öhnlichor  Begabung;  sie  tragen  das  Gepräge  des  Erlebten,  einer  leiden- 
schaftlich erregten  Natur  die  sich  poetisch  auszusprechen  gedrängt  fühlte,  und 
auch  des  poetischen  Ausdrucks  vollkommen  mächtig  war. 

* So  sagt  schon  Villasandino  (No.  147): 

Ca  tn  otro  tempo  os  antc^esor es 
Payavansse  muyto  dos  que  ben  amaran, 

E los  mas  yenties  qne  se  deleytavan, 

Fazendo  cantares  d scus  stnores. 

Dazu  ist  zu  bemerken,  dass  in  den  alten  galicischen  Liedern  die  Damen, 
Herrinnen  mit  «c«or,  senores  angcredet  wurden. 

Und  Ferra  nt  Sanchcz  Calavera  sagt  von  seiner  Zeit  (No.  535): 

No  es  tiempo  de  trohadores. 

Wie  lauge  sich  übrigens  der  galicisehe  ritterliche  Minnesang  erhielt,  sehen 
wir  an  einer  Caueion  des  Marques  de  Santillana  {Obras,  p.  443)  die  sogar  noch 
in  galicischcr  Mundart  abgefasst  ist. 
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Schule,  wozu  alle  Dichter  aus  dem  Süd- Westen  Spaniens  gehör- 
ten, wie  Ferrant  Manuel  de  Lando,  Frey  Pedro  de  Co- 
lunga,  Predigemiönch,  die  Brüder  Juan  Alfonso  und  Fran- 
cisco de  Baena,  Frey  Lope  del  Monte,  Franciscaner,  die 
Brüder  Diego  und  GonzaloMartiuez  de  Medina,  der  erstem, 
sowie  Alfonso  Vidal,  ^höppo  in  Sevilla  {Jurado  de  Sevilla)^ 
Frey  Alfonso  de  la  Monia,  Inquisitor  und  Predigerraönch, 
RuyPaez  de  Ribera,  ein  sehr  gelehrter  Manu  (owe  muy  sabio, 
von  dem  sich  auch  ein  halb  castilisches,  halb  lateinisches  Gedicht 
findet,  No.  294).  Man  kann  auch  noch  den  Micer  Francisco 
Imperial  zu  den  Sevillanern  rechnen,  der,  obgleich  ein  Genuese 
von  Geburt,  sich  zu  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  zu  Sevilla  nie- 
dergelassen hatte. 

Die  zweite  Hauptgruppe  bildet  die  Valencianer  Schule, 
auf  deren  Entwickelung  die  Icmosinische  und  die  spätere  zünf- 
tige Troubadourspoesie  zunächst  eingewirkt  hatte,  und  mittelst 
deren  die  Gaya  ciencia  und  das  gelehrte  Dichten  über  den 
ganzen  Kreis  dieser  jüngeren  Trovadores  herrschend  geworden 
war;  zu  ihr  gehörten  die  Valencianer,  Aragonesen,  Leoneseu  und 
Castilier.  Eines  ihrer  Häupter  ist  der  Leonese  Fray  Diego 
de  Valencia  (von  Valencia  de  Don  Juan  in  Leon),  Francisca- 
ner, Doctor  der  Theologie  und  hoch  gelehrt  in  den  Rechts-  und 
Naturwissenschaften  {Maestro  en  teoloi/ioj  grant  letrado^  ßsicOj 
aslrologo  / mccanico);  ferner  sind  die  neiinenswerthesten  dieser 
Gruppe:  Pero  Gonzalez  de  Useda,  Sohn  des  Ritters  Gonzalo 
Sanchez  de  Useda  von  Cordoba,  ein  in  allen  Wissenschaften  sehr 
gelehrter  Mann,  besonders  in  der  Dialektik  des  Raimundus  Lul- 
lius  {Muy  sabio  e entendido  en  todas  sqienqias  espeqialmente  en  el  ar- 
teßqio  i libros  de  maestro  Rremon.  Er  lebte  wohl  zu  Alfonso’s  de 
Baena  Zeiten  nicht  mehr;  denn  er  sagt  von  seinen  Gedichten: 
que  en  su  tiempo  fizo)^  Gomez  Perez  Patifio,  ein  Dienst- 
mann des  Bischofs  von  Burgos,  guter  Grammatiker,  Logiker, 
Philosoph,  Theolog  und  Mechaniker;  Ferrant  Sanchez  de 
Calavera  (auch  Calvera  und  Talavera  genannt;  muss  vor 
1443  gestorben  sein),  Comthur  des  Ordens  von  Calatrava  zu  Vi- 
llarubia,  Alfonso  de  Medina,  Baccalaureus  der  Theologie  und 
Hieronymit  im  Kloster  unserer  lieben  Frau  von  Guadalupe,  dann 
Prior  von  Montamarta  und  Gründer  des  Convents  von  San  Juan 
de  Ortega  (st.  1453),  endlich  die  durch  grössere  selbstständige 
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Gedichte  noch  mehr  herühmt  gewordenen  Fernau  Perez  de 
Guzman  und  Juan  de  Mena 

Durch  diese  Schüler  der  Gayn  ciencia,  durch  diese  gtdehrten 
Theologen  und  Scholastiker  wurde,  im  Kiiiklange  mit  dem  Doc- 
trinfirismus  jener  Zeit,  der  freie  ritterliche  Minnegesang  der  älte- 
ren galicischen  Hofdichter  immer  mehr  verdrängt,  immer  mehr 
auf  dialektische  Spitztimligkeit,  Spielen  mit  Antithesen,  pedanti- 
sche Gelehrsamkeit,  ja  auf  ahsichtliche  Dunkelheit*,  vor  allem 
aber  auf  die  technische  Fertigkeit,  die  Künstlichkeit  der  Formen 
das  Hauptgewicht  gelegt,  die  in  spielende  VerkUnstelung  ausar- 
ten musste,  weil  eben  die  Form  nicht  bloss  als  äquivalenter 
Ausdruck  des  Gefübls  oder  Gedankens  eine  bedingt  nothwendige, 
sondern  bei  innerer  Hohlheit  eine  ganz  willkürliche  geworden 
war  und  ein  absoluter  Worth  ihr  beigelegt  wurde*. 


' Vgl.  «len  mit  KenntiÜHH  und  Gt'Hehtnack  gcseliriobciicn  AufMAtz  g<>- 
Iclirteii  Diplomaten  Leupoldo  AgiiHto  de  Cueto  üix'r  «len  Cancioncro 
de  Baciia  in  «ler  Itrrnr.  d<$  </»««•  immden.  XXIII. ann^.e,  18f>3.  2.  Srrit.  7’«»w.  II, 
p.  726 — 765.  — Die  Madriilor  Aufgabe  ist  bis  jetzt  die  einzige  ersebii'nene,  da 
«li«»  von  Pr«if.  KraiUMHfjne  Miebel  angeknndete  (bei  IlroekhAua)  wohl  kaum  aus* 
gegeben  werden  dürtte.  Die  der  Madri«ler  AiiKgabe  bidgefUgten  Anmerkungen 
geben  auch  bingrApbiiwhe  Notizen  über  die  Trova«lore«.  — Die  Oesehicke  «lor 
llAtidtH'hrift  sin«l  bokAiint.  — Sie  enthalt  Cr«>dicbte  von  65  genannten,  ohne 
da.«»«  ein  Princip  oder  System  der  Anordnung  zu  erkennen  wäre,  Ausser  dass 
si<«  die  (K'diebte  der  IlerÜhintesten  All  die  Spitze  atellt,  und  unter  der  Kubrik 
der  TonAiigebeiiden  auch  die  mit  ilmen  durch  Streitgediehte  oder  Hilf  andere 
Weise  in  poetische  Conversatioii  gekommenen  einroiht.  Sie  giebt  — um  mieb 
ganz  modern  aiiszndrUekm)  — eben  das  Bild  eines  damaligen  )M>ettHi'heii  o«ler 
literarisebcn  Salons,  in  «lein  sieh  die  Conversicremlcn  um  die  „Izdwen**  des* 
selben  gruppieren. 

* S.  z.  B.  No.  132,  133,  134  («5  munertk  dt  «i'^rrtn  w;n  e^rurrt);  — No. 
292,  336,  337  (a  mnn^m  dt  inrttifontH  ejtcuras)\  — No.  332  ( por  nutnt'ra  Je 
prefftifttn  eaeiira);  — No.  351  (u«  denr  ....  que  se  muy  #ofi7  earttroi;  — 
No.  .547  iPrtffunia  oseura  i aotil).  Uebrigens  ist  die  „dunkle  Rede“  ( Tro^ 
hör  eins)  ein  aus  der  alten  Tnmbad«>urspoosie  noch  herstaminender  Zug  t vgl. 
r>  iez,  die  P«>esie  <!er  Tnmba«bnirs.  S.  71 — 73). 

^ Die  schon  oben  Ang>‘fülirte  IleapneMta  de  A l/ouao  Aloaret  {de  VtUa- 
anndtno)  ronira  Fcrrant  Mtniuel  iNo.  25.7)  enthält  ein  ganzes  Register  «li»** 
ser  Vers*  und  Reimkünsteleicn  (vgl.  «lazu  die  Anmorkiing<>ii  der  Hcraiisg«‘ber, 
p.  6721.  So  heisst  cs  in  Nn.  257: 

MesrUul  arte.t  entriendaa 
De  piea  tnrdyoa  / perdtdea. 
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Fast  gleielizcitig  mit  diesem  Dicliterliofe  Johanii's  II.  von 
Castilion  bildeten  sich  bekamitlich  ähnliche  poetische  Gesell- 
schaften an  den  Höfen  der  Könige  Ferdinand  I.  von  Aragon  und 
des.scn  Sohnes  Alfons  V.  von  Aragon  (I.  von  Neapel),  und  auch 
von  diesen  haben  sich,  freilich  bis  jetzt  nur  handschriftlich,  eigent- 
lich höfische  Liederbücher  erhalten.  Als  ein  solches  ist 
nämlich  der  catalanische  Cnnqoner  d'amor  in  der  Hand- 
schrift No.  7699  der  k.  Bibliothek  zu  Paris  zu  betrachten*  der 
mit  dem  des  Alfonso  de  Baeiia  in  Geist,  Ton,  Dichtungsformen 
und  Reimweiseii  offenbar  denselben  Ursprung  und  gemeinsamen 
Charakter  verräth.  Nur  zeigt  sich  darin,  da  alle  Gedichte  in 
catalanischer  Mundart  abgefasst  sind,  der  Einfluss  der  lemosi- 
nisclicn  Kunstpoesie  natürlich  noch  viel  reiner  und  stärker  als 
in  dem  castilischen  Licderhuchc,  von  dem  sich  das  catalanische 
wesentlich  dadurch  unterscheidet,  dass  die  dort  herrschenden 


E ronnnuintm  pnrfydm 
Cw  8otil(*n»  jnnlad<ii. 

Und  in  dem  erwähnten  Decir  qne  /ni  /tcho  $ohre  la  ju$tii;ia  i pleytos 
r/r.  von  Juan  Martincz  do  li  u r^oa  (No.  340)  kommt  folgende  an  die  Tro* 
Tudorca  gericlitote  Stro{die  vor,  worin  er  »ie  ermahnt,  »ich  auf  ihre  KihiBte- 
Jeieii  nicht  allzu  viel  einzuhildcn: 

Dtgo  en  primero  ä los  que  troftaron 
E drsta  linda  arte  se  dizen  mafstros. 

8y  diaeor,  deslay  m deztr  ampnestos 
Con  masohre  Hoho  en  uno fablaron, 

E viacho  i /enhra  de  sy  acordttrou 
Toilos  cn  uno  nm  el  dexa  prendc, 

^Aquegtri  titl  arte  ytU  nonfrre  ronprtnde 
E de  que  natura  ellos  ln  nonf/ranm  f 

Vgl.  über  die«e  groseenthcils  nach  den  Regeln  der  Leys  damors  gebildeten 
Vers-  und  Retnikömjleleien,  meinen  hier  nachfolgenden  Aufsatz  über  die  3/cmu- 
meats  de  la  litt,  nynuine.  Der  schwere  Reim  galt  auch  schon  in  der  alten 
Trottbadourapocsie  fUr  einen  Vorzug  (vgl.  L)iez,  a.  a.  ().  8.  70 — 71).  Aus 
dieser  hat  sich  auch  hier  noch  eine  der  Ublichittcu  Rcimhildungen,  die 
Cohlas  unxsonans  erhalten,  und  wird  auch  genannt:  ,,/>«  maestria  mayor, 
ariefina  i paleneiana^*^  (s.  z.  1*.  No.  63,  103,  146.  151.  188,  190,  215,  218. 
in  dem  letzten  Oediohte  ist  auch  die  arte  de.  dexa  oder  lern  prende  angewandt, 
d.  i.  wenn  der  letzte  V'ers  ans  der  vorhergehenden  Strophe  als  erster  in  die 
folgende  hinüber  genommen  wird,  daher  der  Name  d.  i.  lass  und  nimm); 
hingegen:  Arte  posada  de  media  maestrui^  qtte  lleva  lo»  ntatro  pih  rguales  (wie 
No.  201  , zugleich  „yxw  arte  romnna  de.  lern  //rewrfa“,  No.  .327)  sind  die  cnhlns 
tvmndns  der  Provenzalen. 
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indigenon  Rhythmen  der  volksthiimlicheii  Kedondilien  hier  noch 
keinen  Eingang  gefunden  haben 

Noch  näher  als  diese.s  Liederbuch  des  Dichterhofes  Ferdi- 
nand's  I.  schlicsst  sich  das  von  dem  seines  Sohnes,  unter  dem 
Namen:  Cancionero  de  Lope  de  StuHiga  bekannte,  an  jenes 
von  Ilneiia  an.  Denn  da  Alfons  V.  in  Castilien  geboren  und  er- 
zogen, den  grössten  Theil  seines  Lebens  in  Italien  zubrachte,  so 
war  die  castilische  Mundart  die  Sprache  seines  Hofes  und  daher 
sind  in  dieser  auch  alle  in  diesem  Cancionero  enthaltenen  Ge- 
dichte abgefasst,  ja  cs  linden  sich  darin  mehrere,  die  von  Dich- 
tern herrühren,  deren  Natneii  auch  im  Canc.  de  Itaena  verkom- 
men. Doch  hat  die  Mehrzahl  Personen  zu  V'crfassem,  von  denen 
es  bekannt  ist,  dass  sie  Alfons  V.  nach  Neapel  gefolgt  waren, 
oder  ihu  während  seiner  Gefangenschaft  in  Mailand  umgehen 
haben,  wie  Lopez  de  Stüiiiga*,  mit  dessen  Gedichten  diese 
Sammlung  hegimit  und  daher  nach  ihm  genannt  wurde,  ,Iuau 
de  Tapia,  Arguello,  Santafd,  Stiero  de  Ribera  u.  A.;  so 
sind  mehrere  Gedichte  an  die  Grälin  von  Adortio,  die  Tochter 
des  Herzogs  von  Mailand,  an  die  Königin  Doüa  Maria  von  Ara- 
gon, Alfonso’s  Gemahlin,  und  an  dessen  berühmte  Geliebte  Lu- 
crecia  d'Atiiano  gerichtet,  einige  Jieepuestas  antworten  im  Namen 
dieses  Königs  auf  an  ihn  gerichtete  Preguntas-,  endlich  ist  die 
Handschrift  selbst,  die  sie  enthält,  diu  kostbare  in  der  Madrider 
Nationalhibliothck  mit  M.  4S  bezeichnete,  um  die  Mitte  des  löten 
.fahrhumlerts  in  Italien,  wahrscheinlich  in  Neapel  geschrieben. 


' V(rl.  über  diesen  Csnconer,  Tieknor,  I.  8.  266  — 268.  — Dessen 
MpAniticlie  U<’borHoi/.or  erwähnen  <la/.u  noch  eines  anderen,  ehenfalls  nur  hand* 
schriniich  erhaltenen  catalanischcn  Can^oner  in  der  Uiiiversitätabiblio^ 
thek  von  Zaraftoza,  der  aber  kein  eigentlich  hüfiselics  Liederbuch  an  sein 
scheint,  wiewohl  ebenfalls  noch  aus  dem  16.  Jahrhundert,  und  auch  schon 
einige  (lediebte  in  castilischer  Mundart  enthält  (s.  ebenda,  II.  S.  700 — 702). 

* Alles  was  man  über  dessen  Persönlichkeit  woiss,  beschränkt  sich 
darauf,  dass  er  unter  Alfons  V.  in  Italien  gefoebten  und  in  dem  berühmten 
WalTenspiel;  paso  honmso''  des  Suero  de  Quinones  sich  ausgezeichnet  habe. 
Wahrscheinlich  gehörte  er  zu  der  bekannten  navarresischen  Familie  der  8lü- 
niga,  Astüniga,  Kstüniga,  später  auch  ^üniga  und  Züniga  geschrieben , von  * 
welcher  zwei,  Don  Inigo  de  Astüniga  und  D.  Diego  de  Stüfiiga  unter  den 
Dichtem  des  Cancionero  de  Itaena  Vorkommen  (vgl.  die  Anmerk.  (*('\XX11. 
und  CCXXXV.  zur  Madrider  Ausg.  desselbeu;  — Pelliccr  aber  erwähnt  dieses 
Lope  nicht  in  seiner  Oencnlogia  de  la  rasa  de 
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und  die  darin  enthaltenen  Gedichte  stammen  aus  der  ersten 
Hälfte  dieses  Jahrhunderts  (eine  poetische  Kpistel  von  Sancho 
de  Villegas  trägt  das  Datum  1448).  Alle  diese  Umstände  zu- 
sammen genommen,  lassen  wohl  keinen  Zweifel,  dass  wir  auch 
diese  Sammlung  für  ein  eigentlich  höfisches  Liederbuch  zu  halten 
haben.  Leider  ist  davon  nur  Weniges  durch  den  Druck  bekannt 
geworden  (einige  Gedichte  sind  daraus  in  dem  Cancionero  ge- 
neral wiederholt  worden);  aber  selbst  das  von  den  spanischen 
Uebersetzern  mitgetheilte  Inhaltsverzeichniss  (von  mir  wiederholt 
in  der  vierten  Beilage  der  deutschen  Uebersetzung,  Bd.  II.  S, 
514 — 521)  genügt,  um  zu  dem  Schlüsse  zu  berechtigen,  dass 
dieses  Liederbuch  im  Ganzen  denselben  Charakter  habe,  wie 
jenes  des  Baeua.  Nur  scheint  hier  der  lyrische  Theil  noch  vor- 
wiegender zu  sein,  weil  an  einem  so  kriegerisch-galanten  Hofe 
und  bei  einem  so  abenteuerlich  bewegten  Leben  der  grösste  Theil 
der  Dichter  aus  Kittern  bestand,  denen  es  an  Mnsse  und  Lust 
fehlte  zum  gelehrten  Dichten  und  zur  scholastischen  Conversa- 
tion,  und  auch  eigentlich  volks massige  Formen  haben  in  die- 
sem Liederbuche  schon  Eingang  gefunden,  wie  ViUancetes  und 
sogar  schon  eine  Romanze;  auch  Mutes  und  Olosas  (so  viel 
mir  bekannt,  die  ältesten  Beispiele  der  letzteren  Form  im  Oasti- 
lischen)  kommen  hier  schon  häufig  vor.  In  Bezug  auf  die  darin 
genannten  Dichter  will  ich  nur  noch  bemerken,  dass  der  Mar- 
ques de  Santillana  sich  mehrmals  erw'Hhnt  findet,  der  im 
Cancionero  de  Baena  gänzlich  fehlt* *,  und  dass  der  nicht  minder 
als  sein  Landsmann  Macfas  durch  seine  Liebesabenteuer  berühmt 
gewordene  Trovador  Juan  Kodriguez  del  Padron  hier  auch 
Juan  Kodriguez  de  la  Cdmara  genannt  wird wie  denn  eben 
die  unter  beiden  Namen  aufgenommenen  Gedichte  an  der  Iden- 
tität der  Person  nicht  zweifeln  lassen. 

Ein  Princip  der  Anordnung  oder  Gruppierung  lässt  sich  in 
diesem  Cancionero  noch  weniger  erkennen,  als  in  jenem  des 


> Da«8  der  Marques  de  Santillana  nicht  unter  den  Mitgliedern  des  Dichtor- 
hofoa  Johann’s  II.  aufgeführt  wird,  lässt  sich  wohl  durch  seine  meist  oppo- 
sitionelle Stellung  7,u  diesem  Hofe  erklären,  vorzüglich  als  Bekämpfer  des 
Einflusses  von  Alvaro  de  Luna.  — Vgl.  Amador  de  los  Itios,  l.  c.  p.  CXXV. 

• Vgl.  über  ihn  die  Anm.  C’CLUI.  zum  Cancionero  de  Baena,  wo  auch  der 
Marques  de  Pidal  eine  allerdings  pikante,  aber  offenbar  erdichtete  Novelle 
von  seinen  Liebesabenteuern  wiederholt  mitthcilt. 


214 


I.  Zur  ncai'hiclile  <ler  span.  Lit.  hn  Miltelaltcr. 


Baeua\  die  Gedichte  scheinen  aufgezuichnet  worden  zu  sein,  je 
nachdem  sic  zuui  Gegenstände  der  Conversation  geworden  waren. 
Es  linden  sich  darin  Gediciite  von  ungetiihr  43  Geuaunton. 

Nachdem  durch  diese  poetischen  liofgesellschuftcn  die  lyri- 
sche  Kunstpocsie  nicht  uur  in  galicischer  und  lemusinischer,  son- 
dern auch  in  castilischer  Sprache  gepÜegt  und  in  immer  weiteren 
Kreisen  verbreitet  worden  war;  nachdem  durch  das  Aul'zeichucu 
und  Sammeln  der  I’roducte  dieser  poetischen  Gesellschaften  in 
eigentlichen  hi>tischcn  Liederbüchern,  die  eiuen  abgcschlosseucn 
Kreis  darstellen  und  hilchstens  auf  die  berühmtesten  unmittelba- 
ren Vorgänger  Kiicksicht  nahmen,  deren  Werke  in  diesem  Kreise 
noch  fortlebtcn,  diese  Art  der  Erhaltung  und  Zusammenstellung 
der  ganz  oder  fast  gleichzeitigen  Erzeugnisse  der  Kunstpocsie 
Eingang,  Unterstützung  und  Beifall  gefunden  hatte,  war  es  wohl 
natürlich,  dass  Liebhaber  sich  fanden,  diu — ohne  eine  solche 
geschlossene  poetische  Gesellschaft  fast  ausschliesseud  zu  berück- 
sichtigen oder  im  Auftrag  und  zur  Unterhaltung  des  fürstlichen 
Gönners  einer  solchen  sich  dazu  veranlasst  zu  scheu  — nach 
dem  Beispiel  dieser  höfischen  Liederbücher  und  mit  Benutzung 
derselben  bloss  zu  ihrem  V'crgnügen  ähnliche  Sammlungen  an- 
legten, die  sich  aber  eben  deshalb  nicht  bloss  auf  einen  bestimm- 
ten poetischen  Kreis,  ja  nicht  einmal  auf  eine  strenger  abge- 
grenzte Periode  beschränkten , sondern  ohne  Rücksicht  auf  Zeit 
und  Ort  Alles  aufnahmen,  was  von  dem  Frühem  noch  gangbar 
und  beliebt  war,  ohne  strenge  Sonderung  damit  verbindend,  was 
von  den  neuesten  Erzeugnissen  allgemeinen  oder  ihren  besonde- 
ren Beifall  gefunden  hatte.  Oarin  scheint  mir  der  natürlichste 
Entstchungsgrund  der  vielen  späteren  haudschriftlichen  und  ge- 
dnicktcn  Vancioneroa  und  zugleich  ihr  charakteristischer 
Unterschied  von  den  älteren  eigentlichen  höfischen  Liederbü- 
cheni  zu  liegen;  diese  hatten  noch  vorzugsweise  ein  objectiv- 
sociales  Interesse,  geben  ein  abgeschlossenes  Bild  nicht  nur 
von  den  literarischen,  sondern  auch  von  den  geselligen  Zustän- 
den einer  bestimmten  Zeit  und  Örtlichkeit;  jene  waren  ursprüng- 
lich nur  von  einem  subjectiv-ästlictischen  Standpuuete  aus, 
dom  des  Sammlers  unternommen,  haben  als  Misebsamnilungeu 
im  Ganzen  einen  rein  literarischen  Charakter,  und  können 
erst  durch  eine  kritische  Aussonderung  des  einer  früluTcn  Zeit 
und  anderen  Verhältnissen  Angehörigen  von  dem  zur  Zeit  und 


1.  Bouterwek,  Historia  de  la  lit.  eap.  eU*. 
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in  dem  Kreise  des  Sammlers  Entstandenen  und  zu  allgemeiner 
Geltung  Gekommenen,  zur  Schilderung  einer  bestimmten  Periode 
und  Gesellschaft  gebraucht  werden. 

Solcher  Mischsammlungen  entstanden  schon  seit  der  Zeit 
Johaim's  II.  von  Castilien  und  in  der  zweiten  Hälfte  des  Ibten 
Jahrhunderts  mehrere,  wovon  sich  die  meisten  nur  handschrift- 
lich erhalten  haben*.  Es  kommen  darin  manche  aus  dem  C’«n- 
cionero  de  liaena  berühmte  Dichternamen  vor;  aber  sie  enthalten 
damit  vermengt  Gedichte  von  Verfassern,  4ie  unter  Heinrich  IV. 
von  Castilien,  ja  sogar  erst  unter  den  katholischen  Königen  leb- 
ten. Auch  die  darin  enthaltenen  Gedichte  gehören  der  lyrisch- 
didaktischen  Gattung  an  und  haben,  soweit  sich  aus  den 
daraus  bekannt  gewordenen  schliessen  lässt,  einen  analogen 
Charakter  mit  jenen  in  den  höfischen  Liederbüchern;  doch  lässt 
sich  schon  an  ihnen  ein  Moment  bemerken , das  in  der  nächsten 
Folgezeit  immer  mehr  hervortritt,  und  um  so  wichtiger  ist,  als  es 
mit  der  politischen  Entwickelung  zusammenhängt,  nämlich  einer- 
seits die  Erweiterung  des  Kreises  und  das  Eindringen 
bürgerlicher  Elemente;  andererseits  die  zunehmende  Beach- 
tung  der  Volks poesie  und  die  Aufnahme  volksmässiger 
Formen.  Wie  im  politischen  Leben  durch  die  schon  unter  Jo- 
hann II.  begonnenen  und  unter  Heinrich  IV.  noch  gesteigerten 
Parteiungen  und  Fehden  des  Adels  die  exclusive  Macht  der  Ari- 
stokratie geschwächt  und  untergraben  wurde  und  jede  Partei  mit 
Hülfe  der  Comuneros  sich  zu  verstärken  suchte;  wie  dann  haupt- 
sächlich auf  die  letzteren  gestützt  unter  den  katholischen  Königen 
das  monarchische  Princip  und  die  königliche  Allmacht  in  einem 
Grade  herrschend  wurden,  dass  es  ihnen  gegenüber  nur  mehr 
Unterthanen  gab;  so  begannen  diesen  Umwälzungen  ent- 
sprechende Erscheinungen  auch  in  der  Literatur  sich  zu  zeigen. 
Schon  unter  Heinrich  IV.  gab  es  keinen  geschlossenen  Dich- 
terhof mehr,  in  bunter  Mischung  erscheinen  schon  neben  noch 
eigentlich  ritterlich  - höfischen  Sängern  und  gelehrten  Poeten 
Spielleutc,  die  sich  aus  den  unterHten  Schichten  emporgearbeitet 
hatten,  und  unter  den  katholischen  Königen , die  vorzugsweise 
nur  die  Gelehrsamkeit  und  die  humanistische  Richtung  begtin- 


' Vgl.  Tifknor,  I.  S.  341,  und  II.  S.  522 — 526;  — Einleitung  zum  Can- 
cionero  de  Bacna,  XL — XLl.;  und  LXXXV'l — LXXXVII. 
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Htigten,  wurde  die  Dichtunf^  immer  unabhängiger  vom  höfischen 
Leben  und  mehr  sich  selbst  überlassen;  daher  selbst  die  Kunst- 
diehtung,  theils  durch  volksthümliche  Elemente  sich  zu  verjüngen 
und  zu  popularisieren,  theils  durch  die  Nachbildung  der  italie- 
uisch-classischen  Muster  sich  humanistisch  zu  regenerieren  und 
zu  verallgemeinern  suchte,  theils  endlich  noch  später  neue  Bah- 
nen eiuschlug,  wie  die  dramatische,  um  den  Bedürfnissen  des 
reicher  entfalteten  Nationallebens  zu  entsprechen,  um  der  allen 
Stufen  der  Gesellschaft  geineiusamen  Bildung  zu  genügen. 

Um  diese  Ansichten  von  dem  Entwickelungsgang  der  casti- 
lischen  Kunstlyrik,  in  so  weit  er  noch  innerhalb  der  hier  in  Kede 
stehenden  Periode  fallt,  durch  Bei.spiele  zu  stützen,  will  ich,  nach 
Pidal’s  Vorgänge  (L  c.  p.  XXXII — XXXIX.)  auf  einige,  bisher 
über  Gebühr  vernachlässigte,  aus  den  unteren  Schichten  der 
Gesellschaft  hervorgegangene  Dichter  aufmerksam  machen,  die 
trotz  dom  schon  in  jenen  handschriftlichen  und  noch  mehr  in  den 
späteren  gedruckten  Cancioneros  Aufnahme  fanden,  und  wohl 
zum  Beweise  dienen  mögen,  wie  sich  schon  damals,  wenigstens 
seit  der  Zeit  Ueinrich’s  IV.  die  Kreise  der  an  der  Kunstdichtung 
Antheilnehmeuden  erweitert  haben,  wodurch  — um  mich  eines 
aus  der  Geschichte  der  deutschen  mittelalterlichen  Dichtkunst 
bekannten  Ausdruckes  zu  bedienen  — eine  ^rt  höfischer 
Dorfpoesie  auch  hier  entstanden  ist. 

Denn  allerdings  haben  auch  diese  bürgerlichen  Dichter,  um 
sich  nur  überhaupt  unter  den  Kunstgenossen  Eingang  zu  ver- 
schaffen und  bemerkbar  zu  machen,  sogleich  die  rein  volks- 
mässigen  von  jenen  noch  verachteten  Formen,  wie  z.  B.  die  der 
Komanzen,  aufgeben,  und  sich  dem  kunstmässig- höfischen 
Stile  anzubequemen  suchen  müssen;  doch  machen  sich  ihre  Pro- 
ducte,  wenn  mau  auch  die  Herkunft  der  Verfasser  nicht  wüsste, 
durch  einen  volksmässigeren  Ton,  durch  eine  mit  jenem  conver- 
sationellen  Idealismus  contrasticrende  Wirklichkeit  und  locale 
Färbung  bemerkbar*.  Aber  die  Cancioneros  vergessen,  ja  schä- 

* Sehr  gilt  sagt  der  grösste  Keuncr  dieser  Litoraturperiude  seines  Vater- 
landes, der  gelehrte  Marques  de  Pidal  (2.  c.  p.  XXXIIJ.):  „Es  esta  cUue  dt 
portas  6 trovadorcs  digna  de  una  mencion  y cstudio  especUil,  porque,  si  bien  no 
son  poctas  populäres  por  la  forma  i indole  de  sus  cemposiewnes,  tienen  estas  d las 
i'cccs  un  cardeter  tan  part icu  lar  de  actualidad  y de  localidad,  tjnc 
Ivs  da  cierto  intercs  de  que  romunmente  cnrr.cen  hia  composicioHcs  serias.^^ 
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men  sich  nicht,  die  Herkunft  dieser  geduldeten  Emporkömmlinge  • 
aus  der  Roture  selbst  zu  bezeichnen;  so  linden  wir  darin  neben 
der  früher  exclusiven  höfischen  Gesellschaft  nun  angeführt  An- 
ton de  Montoro  el  Ropero,  d.  i.  den  Flickschneider,  Juan  el 
Trepador,  den  Sattler,  Gabriel  el  Müsico,  Bajadoz  el 
Müsico,  Martin  el  TaBedor,  den  Spielmann,  Diego  el 
Tafiedor,  Juan  de  V allädolid  und  Juan  Agraz,  ebenfalls 
um  Lohn  dichtende  Spielleute,  und  selbst  den  Stallknöcht  (mozo 
de  espuela,  eigentlich  ein  Diener  oder  Lakei,  der  seiuen  Herrn, 
wenn  er  reitet,  zu  Fusse  begleitet,  um  das  Thier  anzutreiben), 
Mondragoni.  Der  seinerzeit  berühmteste  unter  diesen  war 
Anton  de  Montoro*,  ^der  als  el  Ropero  auch  in  den  älteren 
Auflagen  des  Cancionero  general  oft  vorkommt.  Er  war,  wie  er 
selbst  mehrmals  in  seinen  Gedichten  angiebt,  ein  armer  getaufter 
Jude,  lebte  schon  zur  Zeit  Johann'sH.,  erreichte  aber  auch  noch 
die  der  katholischen  Könige.  Viele  hochgestellte  und  namhafte 
höfische  Dichter  verschmähten  es  nicht,  mit  ihm  poetisch  zu  ver- 
kehreu  und  seiner  lobend  zu  gedeuken;  selbst  den  Marques  de 
Santillana  gewann  er  sich  zum  Gönner  durch  sein  Improvisatious- 


* Alonso  do  Velasco,  genannt  Mondragoti  cl  mozo  dt  etpnela^  dich* 
tetc  Coplas  zum  Lü1)c  des  Capitan  Hernau  Mexia  vun  Jaen  und  dos  Juan 
Alvarez,  die  so  gut  gemacht  waren,  dass  Ileman  Mexia  ihn  einer  pocti* 
sehen  Antwort  würdigte  und  sein  Gefallen  daran  aussprach;  als  dieser 
aber  doch  noch  desshalb  von  Einigen  getadelt  wurde  {qut  »e  desautorizaba)^ 
so  trat  der  berühmteste  höfische  Dichter  aus  der  Zeit  Heinrich's  IV., 
der  andere  von  Mondragon  gelobte,  Juan  Alvarcz  Gato,  den  selbst 
schon  Johann  11.  seiner  Freundschaft  gewürdigt  hatte  (vgl.  Ticknor,  1. 
S.  345,  Anm.  2),  als  V9rtheidiger  des  8taiyungcn  in  einem  au  lleruan 
Mexia  gerichteten  Gedichte  auf  (einer  poetischen  Epistel,  Carta,  in  11 
zcbnzeiligeu  Ouplas,  mit  nplii'acionc*  und  einem  jn-ixmio  en  prosa),  um 
zu  beweisen,  dass  cs  keine  Schande  sei,  jeden  seinen  V'erdicnstcu  gemäss 
zu  schätzen. 

Dass  die  unter  Montoro’s  Namou  bekannt  gewordenen  Gedichte  unbe* 
fweifelt  diesem  Flickschneider  zuziischreibcn  sind,  beweist  ihr  Inhalt 
selbst;  ob  es  in  der  That  eine  der  adelichcn  Familie  Montoro,  des  Namens 
Anton  und  ebenfalls  dieser  Periode  aiigehörigcn  Dichter  gegeben  habe,  mit 
welchem  jener  verwechselt  worden  sei,  ist  wenigstens  nach  den  bis  jetzt  dafilr 
vurgebrachten  Zeugnissen  sehr  problematisch.  Vgl.  El  Trovador  6 Stmana- 
rio  dt  tstrito»  y dt  potaiat  inddiiaa.  Madrid^  1841.  p.  8 — 10;  — Htmanario 
pintortacOy  Madrid^  1854,  p.  187 — 188. 
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Talent*;  aber  auch  an  Spöttern  fehlte  es  ihm  nicht 2,  Seine 
meisten  Gedichte  sind  scherzhafte  {obras  de  burlas)\  aber  dass 
er  auch  ernsthaft  und  ehrenhaft  zu  dichten  vermochte,  bezeugen 
seine  an  die  katholischen  Könige  und  an  D.  Alonso  de  Aguilai* 
gerichtete  Gedichte,  worin  er  ihren  Schutz  für  seine  Mitbrüder, 
die  neugetauften  Juden  anrief,  als  sie  im  J.  1473  den  grausamen 
Ihöbelverfolgungen  ausgesetzt  waren,  und  er  züchtiget  den  nicht 
minder  als  Dichter  bekannten,  ebenfalls  neu  getauften  Juden 
Kodrigo  Cota  (den  mau  insgemein  für  den  Verfasser  des  ersten 
Actes  der  Celestina  hält)  mit  aller  Schärfe,  dass  er  es,  statt  mit 
seinen  ehemaligen  Glaubensgenossen,  mit  deren  Verfolgern 
haltet.  Dass  er  auch  von  der  pedantischen  Gelehrsamkeit  jener 


‘ S.  Amador  de  los  Itios,  vida  del  Marqncs  de  Snntillana,  vor  dessen 
Obraa,  p.  C.XXIIL 

So  »afft  der  Comendador  Itomaii  (Canriotifro  de  burlas,  J^oiidrca, 
1841.  8.  p.  Hl)  «ehr  bezcicdinciul  fiir  seinen  Ijöli.selicn  Standpunct  zum  armen 
Flickschneider: 

Y cohrnreis  (/ran  eonarte 
En  anber  </nc  nutira  errnstea. 

Sin  qnt-  vos  troveis  de  c(/rte 

Pnea  janiaa  en  clla  ent  rnatea  .... 

Toniareia  mi  (nun  conscjo 
Qne  dejeis  esc  trovar 
y que  OS  vais  d remendar, 

lliiigeffen  sagt  von  ihm  der  Coujen«ia<lor  ltil)era  (ebenda,  p.  lOO); 

Ese  hont  brr  muy  /amoao 
Poeta  muy  copioao 
Lltimado  Anton  de  Montoro. 

Sein  Ruhm  erstreckte  sich  in  der  That  sogar  über  die  OrKnzen  Spaniens,  denn 
(»edichte  von  ihm  sind  in  den  portugiesischen  Cauciofieiro  de  liesnulc  aiifgo- 
nommon  worden. 

^ S.  diese  merkwürdigen  Oedichte  bei  Pidal  (l.  e.  p.  XXXVI — A'.VA'IV/.). 
In  dem  Gedichte:  Montoro:  d ln  Rtyiui  Isabel,  klagt  er  bitter,  dass  sechzig 
Jahre  treuer  Anhänglichkeit  an  den  christlichen  (Hauben  auch  ihn  nicht  vor 
dem  Vorwurf  seiner  Abkunft  hätten  schützon  können. 

Hingegen  hält  er  mit  bitterer  Ironie  dem  Rudrigo  Cota  de  Maguaque  ihren 
beiderseitigen  jüdischen  Stammbaum  vor,  den  sie  nun  einmal  nicht  verleugnen 
könnten: 

Porqne,  muy  lindo  galan, 

No  pareaciera  aer  asco 
Si  roa  llamaran  Onzman 

t • 

Ode  aquelloa  de  Vd'iseo. 
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Zeit  sich  Einiges  angeeigiiet  hatte,  zeigt  sein  Gedicht  an  den 
Uerzog  von  Medinasidonia  (Canto  lirico^  memorando  la  perdicion 
de  Urdiales  cuando  era  dudosa\  im  Trovadoi\  p.  8 — 9).  Trotz 
dieser  Verbindungen  mit  grossen  Herren,  trotz  dem  dass  sogar 
der  König  Heinrich  IV.  durch  ihn  auf  die  Satyro  des  Gomez 
Manrique:  Contra  la  mala  gobernacion  del  Reyno^^  antworten 

liess  (Pi dal,  l.  c.p.  LXXIII.)^  sah  er  sich  gezwungen,  bei  seinem 
Handwerke  auszuharren,  und  ist  wahrscheinlich  in  Armuth  ge- 
storben 

Sein  Nebenbuhler  und  Zeitgenosse  war  der  ebenfalls  als 
Jude  geborene  Juan  de  Valladolid,  gewöhnlich  in  den  CW- 
c/o7iero« (auch  in  den  gedruckten)  als  Juati  Poeta  aufgeführt.  Er 
w'ar  noch  niedrigerer  Herkunft,  denn  sein  Vater  war  öffentlicher 
Ausrufer  oder  gar  Büttel  in  Valladolid  Dennoch  genoss  auch  er 
um  seines  Talentes  willen  die  Gunst  der  Grossen  und  selbst  der 
Könige;  so  nahm  ihn  Alfons  V.  von  Aragon  mit  nach  Neapel 
und  die  Königin  Isabel  begünstigte  ihn^.  Darum  richtete  sich 


Mas  todoSy  segun  dire^ 
iSoinos  de  Medina  hu 
De  los  de  IJenatave, 

Y si  estos  dim  Masse 
Vuestro  aguelo  Don  Hau. 

^ redet  er  sich  in  dcui  crwüliiitcn  Gedichte  an  die  Königin  lhal>el 

selbst  an: 

• i'/»-  ' 0 Ropero,  aviargo,  triste! 

Und  in  einem  anderen  klagt  er: 

Ducs  non  cresce  mi  caudal 
El  Irovnr,  nin  da  mos  puja, 

Adorämoste^  drdnly 
Grarias  te  hagamos^  ahnjn. 

* So  sagt  Montoro  4 Juan  Poeta,  gegen  den  er  viele  seiner  Schiinpf- 
gcdichte  gerichtet  hat  (bei  Pi  dal,  p.  XXXVIII): 

. • ^ Purs  sahidsi  quil.n  es  su  padref 

Un  V erdugo  y pre gonero: 

}’  (juereis  reir  t su  madre 
Criada  de  un  mesonero. 

3 M ontoro  ruft  in  demselben  Schinij)fgedichte,  erhonnt  vor  Nei<l: 

''  " 8e  que  la  noble  discrcta 

Rcyna,  seiiora'de  nos^ 

Si  ros  da,  por  lo  de  Dios, 

Mas  non  por  mneho  poeta. 


i* *T*_ 
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auch  gegen  ihn  der  bitterste  Spott  nicht  nur  seiner  aus  Brodneid 
ihn  verkleinernden  Z^nftgenossen , wie  Montoro’s,  sondern 
selbst  auch  so  hochgestellter  wie  des  Comendador  s Ribera  und  des 
Grafen  von  Paredes  (die  Schimpfgedichte  die  er  mit  letzterem, 
dem  berühmten  Gomez  Manrique,  gewechselt,  finde'n  sich  auch 
iu  den  gedruckten  Cancioneros).  Und  auch  er  macht  mit  seiner 
pedantischen  Gelehrsamkeit  Parade* *. 

Diese  Verbreitung  der  Kunstdichtung  in  immer  weiteren 
Kreisen  beweist  auch  die  grosse  Anzahl  von  Dichtern,  die  schon 
in  den  handschriftlichen  Mischsammlungen  Vorkommen  und  die 
bekanntlich  in  den  gedruckten  auf  136  stieg,  trotz  dem  dass  viele 
der  älteren  nicht  mehr  genannt  werden  und  jede  Sammlung  solche 
enthält,  die  in  den  anderen  fehlen;  beweist  das  Erscheinen  der 
erwähnten,  den  niedrigsten  Ständen  angehörigen  Namen  neben 
und  im  poetischen  Verkehre  mit  Dichtern  aus  den  höchsten  und 
eigentlich  höfischen  Kreisen^. 

Freilich  beweist  auch,  wie  immer,  die  grosse  Zaiil  der 
Dichter,  den  Verfall  der  Dichtkunst.  Um  so  mehr  musste  die 
ohnehin  auf  schwachen  Fundamenten  — den  aus  Aer  Fremde 


‘ S.  dossen  Gedicht:  El  Testamento  del  maeatre  de  Santiago  (Al- 
varo  de  Luna),  woraus  Pidal  (Z.  r.)  Proben  niitgethcilt  hat. 

* Diese  Verallgemcincning  der  K uiist  des  „Findens“  (arte  de  trovar)  hat 
Escobar  {Preguntas  y reapneataH  del  Almirante),  wenn  auch  mit  satyrischcr 
Drastik,  sehr  cliarakteristisch  für  seine  Zeit  (Ende  des  15.  Jahrh.)  also  ge- 
sc  hildert : 

Del  trovar  jw  digo  nada, 

Purguc  ta  gracia  natural, 
y loa  que  ytaan  de  ella  mal 
La  tienen  ya  disfamada  .... 

Trovan  chu/aa  loa  paatorea 
Cuando  ven  volar  loa  grnlUis, 

1’  para  hecharac  Itta  pullaa 
Las  trovan  loa  eahndore.a, 

Facen  loa  enaalmadorca 
Enaalmoa  metrißeadoa ; 

Loa  locoa  enamoradoa 

Trovan  canrionea  de  amorea 

Jvoa  mozttelaa  i in/antea 
De  rüaUcoa  y groaeroa 
Para  tarier  cn  panderoa 
Ilacen  metroa  y dUcantea. 
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stammenden  Elementen  und  der  vorherrschenden  VerstandesthU- 
tigkeit  — ruhende  Kunstdichtung  Spaniens  jener  Zeit  bald  in 
hohle  Künstelei  oder  platte  Reimerei  ausarton,  und  sie  wäre  wohl 
wie  eine  zu  unnatürlicher  Productivität  forcierte  Treibhauspflanze 
verdorrt,  wenn  sie  nicht  neuerdings  in  der  heimischen  Erde 
Wurzel  zu  fassen,  in  dem  lebensfrischen  Borne  der  so  lange  ver- 
achteten Volkspoesie  sich  zu  verjüngen  gesucht  hätte. 

Von  diesem  Verjüngungsprocesse,  der  zunehmenden 
Beachtung  der  Volkspoesie  und  der  Aufnahme  volks- 
mässiger  Formen,  diesem  für  die  fernere  Entwicklung  der 
spanischen  Nationalliteratur,  namentlich  im  Nationaldrama  so 
wichtigen  Momente  zeigen  sich,  wie  oben  bemerkt,  ebenfalls  die 
ersten  Keime  schon  in  den  Cancioneros,  besonders  in  den  ge- 
druckten. Hatte  die  castilische  Kunstpoesie  selbst  zur  Zeit  ihrer 
völligen  Unterw-erfung  unter  fremde  Einflüsse  doch  die  indigenen 
mit  der  Sprache  organisch  verwachsenen  Rhythmen  nicht  zu  ver- 
läugnen  vermocht,  so  war  dieses  nationale  Element  mit  der  Zu- 
nahme der  kunstmässigen  Ausbildung  zugleich  erstarkt,  und  hatte 
nicht  bloss  Duldung,  sondern  ‘solche  Geltung  erlangt,  dass  die 
volksthümlichen  Grundmasse  der  Redondilien,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  wenn  auch  theils  an  sich,  theils  im  Strophen  hau 
künstlicher  ausgebildct,  auch  in  der  Kunstpoesie  die  herrschenden 
geblieben  sind,  dass  ganz  volksmässige  Formen,  wie  die  der 
spanischen  Cancion,  des  Villancico,  der  Glosa,  selbst  zur  Zeit  der 
grössten  Blüthe  der  höfischen  Kunstlyu-ik  in  diese  Jlingang  ge- 
funden hatten,  ja  dass  sogar  ein  so  gelehrter  Dichter,  wie  der 
Marques  de  Santillaua,  der  mit  solcher  Verachtung  von  der  Volks- 
poesie gesprochen,  nicht  umhin  konnte,  wie  vom  Nationalgefühl 
überwältigt,  wenigstens  manchmal  mit  diesen  Formen  zu  .spielen, 
sich  auch  in  den  »ländlichen  Serranillas  zu  versuchen,  — und 
wahrlich,  gerade  diese  sind  für  alle  Zeiten  sein  poetischer  Adels- 
brief geblieben,  während  seine  übrigen  Dichtungen  nichts  als 
veraltete  Urkunden  der  Literaturgeschichte  sind!  — Endlich 
aber  fand  auch  die  volksthümlichste  Form,  die  der  Roman- 
zen Eingang  in  die  Cancioneros,  anfangs  vereinzelt,  wie  ein  • 
schüchterner  Versuch,  im  Cancionero  de  Stüfiiga,  oder  wie  paro- 
disches  Spiel,  im  Cancionero  de  Ixar;  dann  aber,  gleich  den 
Canciones,  Villancicos,  Glösas,  sogar  als  eigene  Rubrik  in  den 
gedruckten  Cancioneros,  theils  allerdings  nur  noch  als  Glo.ssen- 
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Themen,  theils  aber  auch  schon  in  Nachahmungen  der 
Kunstdicliter. 

Wie  auch  diese  überaus  wiclitige  Erscheinung  — denn  die 
Romanzen  sind  die  Grundlage  dos  Nationaldramas  — mit  der 
{lolitischen  Entwicklung,  mit  der  Erstarkung  des  Nationalgcfühls 
aufs  innigste  zusammenhieng,  wird  in  dem  Aufsatze  „über  die 
Romanzenpoesie“  nachgewiesen  werden. 

Hier  sei  nur  so  viel  bemerkt,  dass  hauptsächlich  durch  die 
lauge  dauernde  und  immer  innigere  Verbindung  der  Romanzeii- 
poesie  mit  der  Kunstdichtung  diese,  als  sie  der  humanistischen 
Richtung  der  Zeit  folgend  durch  die  Nachahmung  der  classischen 
und  italienischen  Formen  sich  noch  in  audererWeise  regenerierte, 
vor  abermaliger  Entnationalisierung  und  iinselhstständiger  Ein- 
seitigkeit bewahrt  wurde,  und  selbst  die  Kunstlyrik  neben  den 
neuen  italienischen  Formen  auch  die  alten  volksthümlichen  be- 
wahrte und  weiter  entwickelte. 

Auch  von  dieser  neuen  italianisicrendon  Richtung  zeigen 
sich  die  Vorboten  in  den  jüngsten  Auflagen  des  Cancionero 
general,  die  Sonette  in  italienischer  und  castilischer  Sprache 
euthaltcu  (eine  Form,  die  allerdings  schon  Saiitillana  cinzuführen 
gesucht  hatte).  Aber  es  ist  bekannt,  unil  eben  auch  in  der  Er- 
starkung des  Nationalgcfühls  und  der  dadurch  hervorgerufeneii 
Wiederbeachtung  der  Volkspoesie  begründet,  welchen  Kampf  es 
noch  in  der  ersten  Hälfte  des  111.  .Jahrhunderts  kostete,  um  die 
ICiiiführung  der  italienischen  Formen  gegen  die  Natioiialpaitei 
durchzusetzen. 

Man  ersieht  aus  dem  bisher  Gesagten,  was  für  eine  wichtige 
Quelle  die  Cancioneros  für  die  Geschichte  der  I'oesie  sind,  und 
wenn  wir  auch  bedauern,  dass  die  allerdings  noch  weit  interessan- 
teren Volkslieder  nicht  zeitig  genug  gesammelt»  und  aufgczeich- 
iiet  wurden,  so  müssen  wir  es  doch  der  in  der  Natur  der  Sache 
liegenden  Nothwendigkeit  der  Aufzeichnung  von  Kunstdich- 
tungen und  dem  Geschmacke  jener  Zeit  an  derlei  Sammlungen 
Dank  wissen,  dass  uns  wenigstens  diese  Quelle  so  reichlich 
Hicsst  und  verhältnissmässig  so  rein  erhalten  worden  ist.  Denn 
nicht  nur  haben  sieh,  wie  erwähnt,  von  den  J'roducten  der  Kuust- 
pocsic  des  15.  Jahrhunderts  viele  gleichzeitige  handschriftliche 
Saininlungen  der  Art  erhaiteii,  sondern  bald  nach  Einführung  der 
Itiichdriickcrkunst  in  .Spanien  sehen  wir  diese  zur  Verbreitung  der 
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sn  beliebt  gewordenen  Licdcrbficbcr  benutzt.  Diese  gedruckten 
Cancioncros  haben  jedoch  noch  mehr  den  Charakter  einer  bloss 
zu  literarischen  Zwecken  und  vom  subjcctiv-iistlielischen  Htand- 
punct  aus  unternommenen  Mischsammlung  (im  Unterscliicde 
von  den  noch  eigentlich  hiifisclicn  Liederbüchern),  erstrecken 
sich  oft  Uhcr  ein  ganzes  Jahrhundert,  gewöhnlich  mit  einer  Aus- 
wahl aus  den  älteren  Liederbüchern,  von  der  Zeit  Johann's  II. 
von  üastilien  aufangend  und  bis  zu  der  ihrer  Ahfhssiing  herali- 
reichend,  weshalb  sie  sich  selbst  schon  auf  dem  Titel  als  ,, all- 
gemeine“ (general)  aupreiseu,  weshalb  aber  auch  Ticknor’s 
ürtheil  von  dem  bekauuten  gedruckten  Cancionero  gcncrul 
des  Castillu:  dass  er  als  der  „wahre  Kopräsentant  der  gesamin- 
ten  Kunstpoesie  einer  Periode  zu  betrachten  sei“,  — die  er 
freilich  auch  vom  Anfänge  des  1,'}.  bis  in  die  ersten  Jahrzehnte 
des  IG.  Jahrhunderts  reichen  lässt  — nur  mit  der  Modilieation 
gelten  kann,  dass  er  von  der  frühem  eigentlich  höfischen  Kunst- 
poesie  aus  der  ersten  llalftc  des  15.  Jahrhunderts  nur  mehr 
Bruchstücke  enthält,  die,  in  ihrer  Vermengung  mit  den  I’roducten 
späterer  Zeiten  und  aus  ihrer  Umgehung  heraiisgerissen,  nur  ein 
sehr  unvollständiges  Bild  davon  gehen,  was  eben  eine  Ver- 
gleichung mit  den  oben  angeführten  eigentlichen  höfischen  Lie- 
derbüchern zeigt. 

Schon  die  äussere  Anordnung  ist  in  den  gedruckten  Misch 
Sammlungen  eine  ganz  andere  geworden;  hier  tritt  nicht  mehr 
die  Beziehung  auf  einen  bestimmten  höfischen  Kreis  und  seinen 
Mittelpunct,  einen  fürstlichen  Gönner,  in  den  Vordergrund;  die 
Gedichte  sind  nicht  mehr  bloss  um  die  hervorragenden  Persön- 
lichkeiten dieses  Kreises  und  mit  Beziehung  auf  dessen  gesellige 
Unterhaltungen  gruppiert,  welche  Beziehung  dann  die  Gedichte 
entweder  ausdrücklich  angeben,  oder  doch  mehr  oder  minder 
durch  ihre  Stellung  noch  kenntlich  machen,  wo  es  dann  keine 
willkürliche  Vennengung  ist,  wenn  die  Producte  der  minder  be- 
deutenden denen  der  Hauptpersonen  eingereiht  sind,  wann  sie 
eben  mit  ihnen  in  Berührung  kamen.  Die  gedruckten  Cancio- 
ncros  generales  • hingegen  haben  bei  ihrer  Anordnung  — in- 


' ITntcr  den  gcdmclilcti.  den  Titel:  Casci  onero  fniircndeii  Snmmlaiiceii 
von  Kunstgrdlcfilcii  (dran  auch  die  Kitesle  Komsiiseii.amininni;  hat  liekaniit- 
lich  aich  durch  die  Anmoasuiia  des  Tilcia:  Poacioacro  oinaiifliliren  Kcanrlit) 
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soweit  sich  überhaupt  eine  solche  noch  kenntlich  macht  nnd 
nicht  der  blosse  Zufall  des  Sammelns  vorwaltet  ~ vorzugsweise 
die  Gleichartigkeit  des  Gegenstandes  oder  der  Form  im 
AugCf  weil  sie  eben  bloss  mehr  literarische  oder  ästhetische 
Zwecke  hatten,  und  vermengen  dann  Zeiten  und  Schulen  (wie 
z.  gleich  in  der  ersten  Kubrik  der  Gedichte  religiösen  Inhalts 
auf  eine  Caucion  des  Soria,  eines  Dichters  aus  dem  Anfänge  des 
li).  Jahrhunderts,  Coplas  des  Marques  de  Santillana,  italienische 
Sonette  des  Berthomeu  Gentil  und  drei  Gedichte  in  valenciaui* 
scher  Mundart  des  Vicent  Fernaudez  folgen!).  Auf  die  gauz  will- 
kürlich gereihten  „Werke“  (06riw)  der  einzelnen  Dichter  folgen 
dann  unter  den  Kubriken:  Canciones^  Uomances  etc.  wieder  Ge* 
dichte  von  denselben  mit  denen  Anderer  gemischt.  Kurz  es 
bedarf  bei  diesen  gedruckten  Liederbüchern  gar  sehr  der  kriti- 
schen Ausscheidung,  um  sie  als  „Kepräseutanten*^  charakteri- 
stisch verschiedener  Kpocheu  gelten  lassen  und  gebrauchen 
zu  können.  Hat  man  aber  diese  vorgenummeu,  so  wird  mau  sich 
auch  aus  ihnen  überzeugen,  vorzüglich  wenn  man  sic  mit  den 
eigentlichen  höfischen  Liederbüchern  vergleicht,  dass  den  Zeit- 
raum vom  Anfänge  des  15.  bis  zum  Anfänge  des  16.  Jahrhunderts 
als  eine  denselben  Cliaraktcr  tragende  Epoche  der  castilischen 


sind  allerdings  auch  einige  auf  einen  epeciellen  Zweck,  eine  bestimmte 
(lattuug  von  Qediebton  sich  beschränkende,  wie  die  ältesten  gedruckten 
Cancioneroi  \ü\\  Uamon  de  Llabia  (iwischcii  1481  und  1503),  von  Mar- 
tin Martinez  de  Ain]Mcs,  Triumpho  de  Maria , Cnncümero  espirUiud  {Zara- 
goviy  Paulo  Httmtt.  1485..  4.  — Vgl.  die  Zusätze  der  spanischen  Uobersetzung 
Tioknnr's,  In  der  Madrider  Ansg.  Tomo  III.  p.  516),  und  die:  Cop  las  de 
Vita  Christi  (1492;  von  der  Ticknor,  1.  8.  342,  sehr  mit  Unrecht  sagt: 
„sie  sei  nach  den  nämlichen  Grundsätzen  und  zum  selben  Zwecke,  wie  die 
Liederbücher  des  Barna  und  K*iüniga  zusammengesetzt,,)  die  nur  geistliche 
Oedichte  enthalten,  daher  auch  Duran  (liomancero  generttl.  2.  ed.  II.  p.  680) 
sie  ganz  richtig  gar  nicht  zu  der  in  Kode  stehenden  Gattung  von  Cancio9trr(>it 
rechnet,  als:  „so5re  amntoa ’e $ pccialtB**.  Noch  weniger  kommen  hier  die 
elieiifalls  manchmal  den  Titel:  Canrionero  führenden  8ammliingon  von  Ge- 
dichten eines  Einzelnen  (wie  z.  R.  schon  Oomez  Manrique  die  Sammlung 
der  Gedichte  des  Marques  de  Santillana:  Canetonero  genannt  hat,  der 
letztere  in  seinem  Briefe  von:  „libro»  g can^ioneroM  agenoa^*  spricht,  un<l  die 
gedruckte  Sammlung  der  Werke  des  Juan  de  la  £ n c i n a cbeiifall.s : Can- 
etonero  betitelt  ist)  in  Betracht.  — Uehcr  spätere  von  Einzelnen  verfasste 
und  bluHH  geistliche  Gedichte  enthaltende  Canrionrro» , vgl.  die  Zus.  der  span. 
Uehers.  Ticknor's  in  der  Madrider  Ausgabe,  7'omo  Uly  p.  516 — 523. 
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Kunstpoesie  anzunehmeu,  sich  kaum  literar-historisch  rechtferti- 
gen lässt;  denn  hat  man  ihren  Inhalt  kritisch  gesondert  und 
gruppiert,  so  wird  sich  auch  daraus  schon  ein  bedeutender  charak- 
teristischer Unterschied  zwischen  den  Producten  aus  den  beiden 
ersten  Dritteln  des  15.  Jahrhunderts  und  denen  aus  dem 
letzten  Drittel  des  15.  und  dem  Anfänge  des  10.  Jahr- 
hunderts ergeben;  man  wird  sehen,  dass  in  letzteren  sieh 
schon  eine  bedeutend  volksthümlichere  Filrbung  und  der 
immer  ausschliessender  werdende  Gebrauch  der  castilischen 
Sprache  ^ kundgiebt,  so  dass  mit  der  Thronbesteigung  der  Katho- 
lischen Könige  und  den  Anfängen  der  Bildung  einer  spanischen 
Monarchie  auch  der  Beginn  einer  neuen  Periode  der  castilischen 
Kunstpoesie,  als  spanischer  Nationaldichtung,  sich  hier 
schon  zeigt. 

Die  erste  Ausgabe  dieses  so  beliebt  und  berühmt  gewordenen 
Cancionero  general,  und  überhaupt  des  ersten  allgemei- 
nen Liederbuchs  ist  die  von  JuanFernandez  de  Consta n- 
tina  veranstaltete-.  Dieser  — wohl  in  der  Erinnerung  an  die 
Abkunft  und  ursprüngliche  Bestimmung  der  aus  den  höfischen 
Kreisen  stammenden  Kunstlieder  und  in  zögernder  Scheu  vor 
ihrer  doppelten  Profanation  im  Munde  des  kunstunkundigen 
Volkes  — sagt  noch,  dass  er  aus  zwei  Ursachen  Anstand  ge- 
nommen habe,  sie  durch  den  Druck  zu  veröffentlichen:  . ...  la 
prijnera,  porque  me  gozaua  yo  scr  relator  de  ellas.  Lo  otro,  porque 
110  viniessen  d ser  sovajadas  de  los  rusticos,  Ins  lenguas  de  los 
quales  casi  siempre  6 siempre  suelen  ser  corronipederas  de  los  sono- 
rosos  acentos  y coricordes  consonantes  y hermanables  pies.^^  Und  er 
habe  das  letztere  Bedenken  nur  durch  die  Gegenbemerkung  sei- 
ner Freunde  überwunden,  dass  im  Falle  der  Nichtveröffentlichung 
auch  den:  „elegantes  y nobles  varones  y gentiles  mancebo.s^^ 
ein  solcher  „Schatz  von  Siissigkeit“  verloren  gehen  könnte. 


* Krst  die  spätereu  Ausgaben  des  Cancionero  general  enthalten,  als 
FüllstUckc  für  ivcggelassene  der  früheren,  Gedichte  in  valencianischer  und 
italienisclicr  Sprache , während  cs  bekannt  ist , dass  seit  dom  Endo  des 
15.  Jahrhunderts  nicht  nur  Aragonesen , Valencianer  und  Catalauen , sondern 
selbst  Portugiesen  in  castilischcr  Sprache  dichteten. 

* S.  meine  ausführliche  lleschreibung  derselben  in  der  vierten  Heilagc 
zur  deotschen  Uebersotzung  Ticknor’s,  II.  S.  528 — 634. 

Wo  If,  Studien.  !.'> 
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Wie  aber,  trotz  dieser  noch  auf  Exclusivität  der  Kunstdich- 
tuM«:  hnltcuden  Verwahrung-  des  ersten  Herausgebers,  diese  bald 
und  immer  mehr  Verbreitung  im  grösseren  gemischten  Publicum 
gewann,  beweist,  dass  er  gleich  an  Fernando  del  Castillo 
einen  Nachfolger  (zum  Theil  Nachdrucker)  fand,  und  dass  dessen 
Ausgabe,  der  allgemein  bekannte  Cancionero  general,  von 
1511  bis  1573  wenigstens  zehn  Auflagen  erlebte  b Ja  die  Theil- 
nahine  des  l’ublicums  musste  so  zugenommen  haben,  dass  — da 
alle  in  Spanien  selbst  erschienenen  Auflagen  im  Folioformate  (nur 
die  beiden  jüngsten  zu  Antwerpen  nachgedruckten  sind  bekannt- 
lich in  Klein -Quart  oder  Octav)  und  daher  den  ärmeren  Classen 
noch  zu  theuer  waren  — der  speculativo  Buchhändler  zu  Zara- 
goza, Estevan  G.  de  Ntljera,  cs  angezeigt  fand,  theils  den  grossen 
Cancionero  in  kleineren  Abtheilungen  und  in  kleinerem  Formate 
nachzudrucken“,  theils  von  späteren,  darin  noch  nicht  aufgenom- 
menen und  zu  seiner  Zeit  beliebt  gewordenen  Kunstdichtungen 
eine  ähnliche  ebenfalls  Cancionero  general  betitelte  und  eben- 
falls in  kleinem  Formate  gedruckte  Sammlung  zu  veranstalten  3. 

’ F)io  öiltlioKrftphisdion  Daten  und  da»  Vorli!Ütni.>*8  der  verseliiodenon 
Aiiflagci)  von  Ca.8 1 i 1 1 o’a  Cnncionrrtnjeiu  ral  lint  am  besten  D u ra  n (Z.  r.  II.  p.  fi8U) 
anjrej^ehen,  »o  dass  es  genUfjt,  anf  i!m  zu  verwei.son  und  nur  das  von  ihm  {ge- 
wonnene Kesultat  dieser  Untersuchun{;en  nnzuflihren.  ,,l'm  dnlier“,  schlicsst 
er,  ,,einc  vollständige  Sammlung  der  in  den  (gedruckten)  Canciomros  aufbe- 
wabrten  castilisohen  Hof-  und  Kunstpoesie  des  15.  und  der  ersten  Hälfte  dos 
IG.  Jahrhunderts  zu  erhalten,  wird  man  die  An.sgabe  Castillo’s  von  I'ill  zu 
Grunde  legen  und  ihr  nur  noch  anfiigen  müssen,  was  .sie  von  <ler  Ausgabe 
Con.stuntina's  weggelassen  hat,  was  in  ihren  eigenen  si)äteren  .VuHagon  hinzn- 
gekommen  ist,  und  endlich  die  Zu.sätze,  welche  eine  au«  ihr  auszngswci.se  ver- 
anstaltete kleinere  Ausgabe  enthält,  wovon  bis  jetzt  nur  ein  K.veinplar  der 
S/ujunda  parle  bekannt  geworden  ist  (wovon  ich  .sogleich  sprechen  werde,  so 
wie  von  einem  anderen  auch  zu  berücksichtigenden  Cuncioncro , der  Daran  da- 
mals noch  unl>okannt  war).“  — IJehrigens  ergiebt  sich  ans  der  Vergleichung 
der  beiden  Hauptausgaben,  von  C'onstantina  und  von  Castillo,  da.ss  der  ersfere 
nocli  melir  zufällig  und  willkürlich  (wohl  grossentheils  aus  dem  Gedächtni.ss, 
wie  er  selbst  im  Prolog  zu  verstehen  giebt  • aufzeichnete,  und  dass  erst  Castillo 
eine  Art  von  Vollständigkeit  und  Ordnung  in  die  von  seinem  Vorgänger  (dessen 
er  aber  gar  nicht  gedenkt)  angelegte  Sammlung  zu  bringen  suchte. 

* Wie  z.  TI.  die  von  Duran  (s.  die  vorhergehende  Amnerkung)  erwähnte 
Stfjnnda  jmrfe;  und  zwar  ist  bis  jetzt  nur  di  es  er  Theil  und  dieses  eine  von 
mir  beschriebene  (Ticknor,  11.  S.  f».H0)  IC.xemidar  der  k.  k.  Hofbihlio- 

Ihek  bekannt  geworden.  Kr  ist  vom  .1.  1552.  12.  obl. 

.Auch  von  dieser  Sammlung  ist  nur  ein  K.xeinplar  bis  jetzt  aiifgefiintlen 
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So  bieten  uns  diese,  besonders  die  beiden  letzt  erwäliuten 
Sammlungen  in  wunderlicher,  aber  eburakteristiseber  Mischung 
noch  aus  den  alten  höfischen  Liederbüchern  stammende  Kunst- 
lieder, halb  kunst-  halb  volksmitssige  Gedichte,  und  auch  schon 
Producto  der  beginnenden  neuen,  classisch  - italienische  Muster 
nachahmenden  Kunstpoesie;  so  sebeu  wir  in  ihnen  das  Schicksal 
der  Hofpoesie  der  castilischen  Trovadores  und  ihrer  Lieder- 
bücher: anfänglich  nur  für  die  Höfe  und  deren  Unterhaltung 
bestimmt,  und  in  kostbaren  Manuscripten  aufbewabrt;  dann  lite- 
rarisches Gemeingut  der  Nation  und  immer  mehr  sich  mit 
volksthümlichen  Formen  vermengend,  zwar  durch  den  Druck  in 
immer  grösseren  Kreisen  verbreitet,  aber  doch  in  den  verhältniss- 
mUssig  immer  noch  theuern  Folioausgaben  nur  das  Eigenthum 
weniger  Literaturfreunde;  endlich  aus  diesen  Kreisen  von  den 
neuen  classischen  Formen  immer  mehr  verdrängt,  ja  schon  mit 
diesen,  aber  auch  mit  volksmässig- bänkclsängerischen  sich 
mischend,  zu  dem  Volke  geflüchtet  in  so  kleinen  ihm  mund- 
und  beutelgcrccht  gemachten  Ausgahen,  wie  die  zuletzt  erwähn- 
ten, oder  noch  später  gar  nur  noch  als  Beigabe  und  Füllstüuke 


worden,  das  von  mir  in  der  Abhnndlunf;:  „Ein  Beitrag  zur  Bibliographie  der 
CancioHrrog  und  zur  Oesichichte  der  »panischen  Kunstlyrik  am  Hofe  Kaiser 
Karl'»  V.“  <Bd.  X.  der  Sitzungsberichte  der  phil.  hist.  Classe  der  k.  Akad.  der 
Wissenselmflen,  S.  153  ff.;  und  aeparat  abgedruckt,  Wien,  1H53.  8.)  beschrie- 
bene der  herzogl.  Braunschweigischen  Bibliothek  zu  Wülfenbiittcl.  — Hiese 
Sammlung  ist,  wie  oben  bemerkt,  um  so  wiebtiger,  als  sie  die  einzige  aus  der 
Uebergangszeit  von  der  alt-spanisch-natumalen  zu  der  neu-spaniselt-italieni- 
schen  Schule  ist,  und  sogar  noch  dieOedichte  in  zwei,  nach  diesen  Schulen 
getrennten  Ahtheilungen  enthält,  und  dies  selbst  sebou  auf  dem  Titel  an- 
giebt  //f>r  eil  arte  Esfmnoln,  eomo  por  la  Togranai.  Sie  Ist  vom  J.  1554. 
12.  ubl.  — lieber  die  noch  bis  in  die  erste  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  fort- 
dauernde altspanische  Schule  auch  in  Werken  grösseren  Umfanges,  vgl. 
die  Zusätze  der  span.  IJebcrsetzer  Tickuor’s  in  der  Madrider  Ausgabe, 
TWio ///.  />.  459 — 470,  woselbst  als  Beispiele  davon  angeführt  werden  die 
Tickiior  unbekannt  gebliebenen  Gedichte  von  Diego  Guilleii  de  Avila 
PanegirifO  en  alnhnn^a  de  la  ...  . reina  /««6c/,  ^ otra  obra  . . . . en  loor  del 
D.  Alongo  CarrUlo  1499 — 1500:  — von  Juan  de  Narvacz,  El 
Ultra  df  lag  ralenrianag  lamentaelftHeg  y el  de  la  pnrfi'dn  drl  anima,  zn  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts;  — und  von  H e rna n Va aqn e z doTapia,  Beschrei- 
bung de»  festlichen  Empfangs  der  ,,D.  Margarita  de  Klandes**  (Tochter  Königs 
Max  I-,  bei  deren  Vermählung  mit  dein  Prinzen  von  Aafurien  D.  .Juan),  ge- 
ilnickt  zu  Sevilla.  1497. 

1.** 
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der  eigentlichen  Volkspoesien,  der  Romanzen  und  Villaticicos ^ in 
fliegenden  Blättern!  — 

Da  sich  aber  einerseits  in  diesen  Cancioneros  — allerdings 
nicht  in  dem  general  allein,  wie  Ticknor  etwas  ungenau  ge- 
sagt hat,  wohl  aber  in  allen  zusammengenomraen,  den 
handschriftlichen  und  gedruckten,  von  dem  des  Baena  an  bis  zu 
dem  jüngsten  des  Näjera  * — die  castilische  Kunstpoesie  dieser 
Periode  in  allen  ihren  Hauptgattungen  und  Hauptrichtungen  voll- 
kommen vertreten  und  wie  in  einem  Gesammtbilde  concentriert 
findet,  so  dass  in  denselben  zugleich  ihreEutwickelungsgeschichte 
und  ihre  Schicksale  in  deu  Hauptzügen  sich  darstellen;  — ande- 
rerseits aber  ihre  Entfaltung  und  Gestaltung  nach  den  indivi- 


^ Noch  eines  Cnncionero  will  ich  hier  erwähnen , der  ebenfalls  ein  thoil- 
weiser  Nachdruck  des  general  ist.  Es  ist  dies  nämlich  der  Cancionero  de  obma 
de  bnrlas  provocanies  A rt'ga,  der  zuerst  zu  Valencia  1519  erschienen  und  von 
welch  höchst  seltener  Ausgabe  ein  Exemplar  im  Britischen  Museum  betiiidlich 
sein  soll,  wovon  mit  der  Angabe:  ,,En  Madrid,  por  Luis  Sanchez'\  s.  a.,  in  der 
That  aber  zu  London  1841  bei  Pickering  unter  diesem  Titel  ein  Wiederab- 
druck in  Octav  veranstaltet  worden  ist.  Diese  Sammlung  enthält  die  „Obras 
de  burlas^*^  aus  dem  Cancionero  general  besonders  abgedruckt  und  ein  paar 
grössere  sehr  obseöne  Parodien,  wovon  die  eine:  „El  aposento  en  Juvera^^, 
eine  Satyre  ist  auf  den  Aufenthalt  des  damaligen  päpstlichen  Legaten  in  Spa- 
nien, llodrigo  de  Borja,  nachher  so  berüchtigt  als  Papst  Alexander  VI.,  zu 
Alcalä  zwischen  den  Jahren  1471 — 92,  der  mit  seiner  Suite  in  den  verschie- 
denen Körpertheilen  einer  allegorischen  Person  Jiivera  cinqiiartiert  wird, 
welche  Satyre  aber,  abgesehen  von  ihrer  obseönen  Derbheit,  durch  persön- 
liche Anspielungen  nun  ganz  ungeniessbar  und  unverständlich  geworden  ist. 
Das  andere  bezeichnet  sich  hinlänglich  schon  durch  seinen  revoltanten  Titel : 
„Caraji-comedia^*  etc.  ...  es  soll  um  1498  geschrieben  sein,  und  ist  eine  ebenso 
gemein  obseöne  als  langweilige  Parodie  der  „Trecientas'^  des  Juan  de  Mena, 
in  denselben  Stanzen  de  arte  mayor  und  mit  prosaischen  Glossen  versehen, 
worin  statt  Mena’s  Helden  die  berühmtesten  Courtisanen  der  damaligen  Zeit 
aufgefUhrt  und  satyrisch  geschildert  werden,  wozu  die  prosaischen  Glossen 
ebenso  unanständige , erläuternde  Anekdoten  liefern.  Diese  Parodien  sind 
jedoch  nicht  nur  cultnrgeschichtlich,  sondern  auch  literarhistorisch  insofern  zu 
beachten,  als  daraus  ersichtlich  wird,  wie  damals  auch  in  Spanien  die  frostig- 
melancholische Kunstlyrik  und  die  pedantische  (Didaktik  eine  grobkörnige 
Parodie  hervorriefen,  so  die  gemeinste  Auffassung  des  Lebens  der  affectiert 
pretiösen  gegenUberstellciid  und  die  conventionclle  Uobematur  durch  eine 
ebenso  widerliche,  unter  die  schöne  menschliche  Natur  herabsinkende  Bobheit 
parodierend  (vgl.  Ticknor,  I.  S.  350,  Anm.  1).  — Auch  die  zerrütteten  politi- 
schen Zustände,  besonders  das  heillose  Kegiment  Heinrich’s  IV.,  veranlassten 
zu  poetisch-satyrischen  Ausbrüchen  (vgl.  Pi  dal,  l.  c.  p,  LXXIIl — LXXIV.'). 
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(luellen  Schattierungen  in  grösseren  und  selbstständigeren  Wer- 
ken hervorragender  Einzelner,  wie  der  von  Santillana,  Jnan  de 
Meua,  der  Manriqiies,  Urreas,  Cartagenas,  n.  s.  w’.,  bereits  von 
meinen  Vorgängern,  wie  von  Bouterwek,  Glarus,  Ticknor, 
Lemtke  u.  s.  w.  w'iederholt  und  genügend  dargestellt  worden  ist, 
so  glaube  ich  um  so  mehr  mich  auf  das  Gesagte  hier  beschrän- 
ken zu  können,  als  es,  wie  bemerkt,  nicht  in  meiner  Absicht  lag, 
eine  vollständige,  ins  Einzelne  gehende  Geschichte  zu  geben. 

Die  in  diese  Periode  noch  fallenden  Anninge  des  Dramas 
werden  ohnehin  in  den  nachfolgenden  Artikeln  über  Juan  de  la 
Encina,  die  Celestina  und  v.  Schack’s  „Geschichte  der  dra- 
matischen Kunst  und  Literatur  in  Spanien“  besprochen. 

Aus  gleichen  Gründen  kann  ich  mich  begnügen,  von  den 
dieser  Periode  angehörigen  Werken  der  Prosadi chtung  und 
der  künstlerischen  Composition  in  ungebundener  Rede  nur 
zweier  zu  gedenken,  weil  man  über  die  Äclitbeit  des  einen 
auch  in  neuester  Zeit  (nach  Ticknor)  noch  zu  keinem  befriedi- 
genden Endergebniss  gekommen  ist;  das  andere  aber  — und 
meines  Erachtens  eines  der  merkwürdigsten  — fast  alle  meine 
Vorgänger  ganz  ausser  Acht  gelassen  oder  doch  nicht  gehörig 
gewürdigt  haben. 

Das  erstere  dieser  Werke,  das  unter  dem  Namen;  „Cetiton 
epistolario  del  ßachiller  Fernan  Gomez  de  Cibdareal^*^ 
berühmt  gew’ordene  (angeblich  zu  Bürgos  1499  zuerst  gedruckt; 
— zuletzt  in  der  ßiblioteca  de  autor.  esp.  von  Kibadeneyra, 
Tomo  13,  Madrid  1850)  hat  seit 'langem  Zweifel  gegen  seine 
Ächtheit  erregt,  und  Ticknor  (5te  Beilage,  Thl.  II.  S.  540  bis 
544)  hat  der  Untersuchung  dieser  Frage  einen  besonderen  Ab- 
schnitt gewidmet  und  cs  sehr  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht, 
dass:  „das  ganze  Buch  vom  Anfänge  bis  zum  Ende  eine 
Erdi eil tung  ist.‘^  Dagegen  .spricht  sich  der  jüngste  Ueraus- 
geber  D.  Eugonio  de  Ochoa,  (/.  c.  p.  IX.)  sehr  energisch  aus: 
Esto  no  obstante  (d.  i.  die  Falsification  in  der  Angabe  des  Druck- 
ortes und  Druckjahrs  der  ersten  Ausgabe  zugegeben),  no  podemos 
iicoger  siquiera  la  hipdtesis  de  semejante  fraude  (dass  Verfasser 
und  Werk  eine  viel  spätere  Fiction  seien):  ni  se  alcanza  su  objeto, 
7ii  parece  creible  que  en  tat  grado  llegue  d acercarse  la  ßccion  d la 
verdad.^*'  — Lemcke  hat  sich  in  seinem  trefflichen  „Handbuch“ 
(Bd.  1.  S.  96)  mit  gewohnter  Umsicht  dahin  geäussert,  dass,  trotz 
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der  von  Ticknor  vorgebracliten , allerdings  gewichtigen  Zweifel, 
„die  Streitfrage  noch  keineswegs  als  erledigt  zu  betrachten  ist“, 
und  es  daher  ffir  zukömralich  gefunden,  dem  Werke  eine  Stelle 
in  seinem  „Ifandbuche“  einzuräumen.  — Einer  der  gründlichsten 
und  gelehrtesten  Kritiker  der  Spanier,  der  oft  gelobte  Marques 
de  Pidal,  ist  nun  auch  in  einem  eigenen  Artikel  (in  der  lie- 
vista  de  ambos  mundos,  mes  de  julio  de  1854,  Tomo  II.  pp. 
257 — 280)  aiifgetreteiij  worin  er  allerdings  ziigiebt,  dass  D.  Juan 
Antonio  de  la  Vera  y Züfiiga  Graf  de  la  Koca  (Gesandter  Phi- 
lipp’s  IV.  in  Venedig,  starb  1658)  das  Werk  mit  der  angegebenen 
Paisitication,  in  der  That  aber  zu  Venedig  in  der  ersten  Uälfte 
des  1 7ten  •Tulirhuiidcrts  (jedcsfalls  vor  1617,  in  welchem  Jahre 
es  bereits  von  Gil  -Gonzalez  Dilvila  in  seinem  Teatro  de  las  igle- 
sias  de  Esjiaiia.  Madrid,  1647.  Tomo  II.  pp.  6d — 70,  und  zwar 
ohne  einem  Zweifel  an  dessen  Achtheit  angeführt  wird)  zuerst 
herausgegeben  und  wahrscheinlich  au  einigen  Stellen  interpoliert 
habe,  worin  er  mehrere,  von  ihm  erdichtete  Ahnherren  {Veras) 
Bgurieren  lässt,  um  seiner  bekannten  Sucht  zu  frühnen,  seine  Fa- 
milie als  eine  der  ältesten  und  erlauchtesten  Spaniens  ansehen 
zu  machen  (Pidal  führt  8 genealogische  Werke  über  die  Familie 
der  Veras  an,  die  derselbe  Juan  Antonio  grossenthcils  selbst 
unter  fingierten  Namen  in  gleicher  Absicht  fabriciert  hat);  aber 
er  hält  es  für  durchaus  unglaublich,  dass  das  ganze  Werk  ein 
Product  dieses  Vera,  oder  überhaupt  die  Erdichtung  einer  so  spä- 
ten Zeit  sei;  hingegen  für  höchst  wahrscheinlich,  dass  cs  ächt 
sei  und  von  einem  Gleichzeitigen  herrühre,  habe  er  nun  wie 
immer  geheissen.  Denn  nachdem  er  alle  von  Ticknor  vorge- 
hrachten  Zweifel ' mit  vielem  Scharfsinn  zu  cntkiäftcu  gesucht 
hat,  kommt  er  zu  dem  Schlüsse  {l.  c.  p.  278):  „Comprendo  per- 
fectamente  que  Vera  y Züniga  para  ensalzar  su  linage  interpolase 


* Es  ist  nicht  unintoroBsant,  hei  <Hchit  Gelegenheit  zu  liArcn,  wie  sich 
Pidal  über  die  auch  von  Ticknor  als  Beispiel  angeführte  Autorschaft  Queve- 
do’s  als  vermuthlichcn  Verfassers  der  unter  dem  Namen  des  Bachiller  la 
Torre  so  berühmt  gewordenen  Gedichte  aiisspricht:  „verdnd  C9  tnmhxen  yue 
alguno9  $e  dejaron  llevar  de  enta  mpotieion ; pero  lo  e»  aeimismo  qne  la  di/ereucia 
xnmenM  enfrr  la$  rtraoa  de  la  Torre  y Querrdo^  enire  el  esUlo^  eutre  la  rscuc/a, 
entre  el  espiritu  en  ßn  de  xnio  y ofro  ingeniOf  han  d.ido  hoy  completamente  per 
ti^rra  eon  aquelln  infundada  mpottrion  hattn  el  punto  dt  admirarno»  de  que  tma 
pertona  del  aaber  de  Mr.  Tirknor  pueda  todavia  ttotmlarlaj* 
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algimas  carlas  clel  Ventoii:  m inlerc.i  at  eato  era  eridenlc  y la  em- 
yrestt  nu  iiiuy  dificit:  pvro  creerf  fiicibncnle , ni  que  el  fueae  cupaz 
de  eacribir  el  CetUon,  ni  qm  aun  siendoto  ae  toniase  el  Irabaju  de 
aquelUis  lOö  carlaa  solo  jiara  qm  cn  iilyunas  de  cllas  sonasen 
nombres  de.  su  ascendeiicia.  llespeclo  de  cualqiilera  oliv  escrilor, 
aun  es  mas  inveroslmil  la  suposicinn,  d lo  menos  interin,  no  se  mani- 
fieste  0 hidique  siquiera  quien  pudo  ser,  enire  los  pocos  qm  juidieron 
serlo,  el  aidor  de  la  Jicciou,  y cudl  fue  el  müvil  qne  d ella  le 
condnjo.'^ 

Und  doch  — erklärt  sich  ein  nicht  niiniler  grielirlcr,  nicht 
minder  scharfsinniger  Kritiker,  1).  l’ascnal  de  (jiiyaiigos  in 
den  Zusätzen  zum  vierten  Hände  der  spanischen  Ueberselznng 
von  Tieknor’s  Werk  (Madrid,  1800.  pp.  -1U8 — ■tU’J)  für  des  letz- 
lereu  Ansicht  und  gegen  Pidalj  denn,  meint  er,  das  Hanptargu- 
ment  des  Marques  und  aller  Vertheidiger  der  Achtlieit  ist  doch 
nur  der  in  hohem  Grade  das  Gepräge  derselben  Irageudo  Stil  des 
Werkes;  sollten  sieh  daher  durch  eine  noch  genauere  l’rüfung  und 
Vergleichung  mit  gleichzeitigen  Schriften  noch  mehrere  solcher 
Widersprüche  und  Willkürlichkcitcn  [cuntradicciones  y veleidades) 
daran  nachweisen  lassen,  wie  sie  hoi  einem  Original-Schriftsteller 
wohl  selten  angetroffen  werden  (que  rara  vez  se  encuentean  en  xin  es- 
crilor original),  so  würde  auch  dieses  Argument  nicht  mehr  stich- 
halten; dagegen  aber  ist  die  Ungenauigkeit  des  grössten  Theils 
der  historischen  Angaben,  die  nicht  aus  der  Crönica  de  D. 
Juan  ll.  entnommen  sind,  erwiesen;  diejenigen  aber,  die  daraus 
entnommen  sind,  stimmen  in  einer  solchen  W'eise  damit  zusam- 
men, dass  niiui  nicht  zweifeln  kann,  sic  seien  daraus  ahgeschrie- 
hen;  cs  würde  daher  in  der  That  kein  anderes  Argument  auch 
nur  für  die  theilweise  Achtlieit  erübrigen,  als  die  ganz  beson- 
dere Aninuth,  gleichmässige  Haltung  und  Spontaneität,  womit 
diese  Briefe  geschrieben  seien 

* In  einem  liriefe  an  mich  (vom  3.  Novemlier  1834)  spricht  sich  Herr 
Gayauiros  noch  mmmwnmiener  aus:  „Kl  »ian/wrs  {de  Pidal)  era  de  los  que 
ton  mas  zelo  y ardier  de/tndüui  la  Iryitimidad  de  dieho  Kpistolario.  He  lo- 
fjrado  eoneertirle , ya  no  eree  ni  eii  el  Haehiller  ni  en  sns  eartas,  jiero 
hxdaria  se  es/nerza  en  probar  que  auuqne  inltrpolndas  por  Vera  y Küüiya  , runde 
de  la  Itifea,  son  resta  de  ahjnna  rorrespondent  ia  inedil.i  de  tiqiiella  epoca,  « la  que 
se  pt.ndri  para  atdarizarla  el  nombre  del  fisico  del  rey  Ihn  Juan.  Vo  las  ereo 
t alias  Ja  Isif  icadas  por  Vera,  shjuiendo  jutso  rt  p -so  ti  eräniea.a  — Die  nacll- 
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Das  andere  Prosa-Werk  dieser  Periode,  welches  ich  hier 
bcsprecheti  will,  weil  es  bis  auf  die  neueste  Zeit  selbst  bei  den 
Eitigeborncn  in  unverdiente  Vergessenheit  gekommen  war*,  ist 
des  Alonso  Martinez  de  Toledo,  Erzpriesters  von  Talavera, 
ascetisch-satyrischer  Sittenspiegel,  der  unter  dem  Titel  erschien: 
„Arciprmte.  de  Talauera  qtie  fabla  de  los  vicios  de  las  malas 
mageres.  E cornplisiones  de  los  hombres."  — 

Es  erschienen  davon  schott  im  löten  Jahrhundert  mehrere 
Ausgaben,  nämlich  — weitn  auch  die  von  Panzer  erwähnte  von 
Sevilla  1495  auf  einem  Missverständnisse  beruhen  sollte  — zu 
Sevilla,  por  Meynardo  Ungut  Aleman  e Stanislao  Polono.  a X.  de 
maio,  1498.  Fol.  golh.  (vgl.  Mendez,  Tipographia  esp.,  pp.  .304 
bis  306,  und  Brunet,  s.  v.  Martinez);  — zu  Toledo, por  maeslre 
Pedro  Ilagcnbach  aleman.  a 29  de  Octubre.  1499.  4.  gol/r.\  — 
dann  im  löten  Jahrhunderte;  zu  Toledo,  Pedro  Hagenbacb.  1500. 
Fol.  got/i.;  — zu  Toledo,  por  Amno  Guilten  de  Procar. 

JuUo  (nicht,  wie  Brunet  irrig  angiebt,  d 6 de  junio).  1518.'  Fol. 
goth.  Diese  Ausgabe,  nennt  sich  auf  dem  Titel  schon:  „Nueua- 
menle  abadido;“  und  ist  auch  in  der  That  mit  dem  driUett  und 
viertett  Theil  von  dett  „Cornplisiones  de  los  hombres“  und  der  „Re- 
probacioH  de  los  fados  y forlunns^'  vermehrt;  und  am  Ende  heisst 
es;  „Aqui  sc  acaba  el  libro  del  Arciprestc  de  talauera:  que  trata 
de  vicios  e virtudes  e rcprouacion  del  loco  ainor : assi  de  los  hombres 
conto  de  las  mageres:  o segun  algunos  llnmado  coruacho.  — Fer- 
ner zu  Logrofio,  en  casa  de  Miguel  de  Kgida.  a 28  de  Setiembre. 
1529.  Fol.  goth.;  — endlich  zu  Sevilla,  por  Andres  de  Purgos.  a 5 
de  hebreru.  1547.  (bei  Brauet  irrig  1546.)  8.  goth.  — Alle  diese 
Ausgaben  sind  grosse  Seltenheiten  geworden  (die  k.  k.  Hofbiblio- 

Atehendo  ftpüter  darüber  ernchieucne  Schritt  A dol fo  de  Cuatro'a:  j^Memoria 
sohre  la  iUtßthHidad  dcl  Centon  f.pi»tolariOy  y $obre.  su  autvr  vrrdadpro  (C'ädiz, 
I8r>7.  4.r‘t  ist  mir  nur  dem  Titel  nach  bekannt  geworden. 

* 01  a r u « (a.  a.  t).  II.  S,  611)  erwähnt  es  zwar  nach  der  von  Nie.  Anto- 
nio (Hihi.  hinp.  retuH  T.  //.  p.  240,  No.  324)  davon  gegebenen  Notiz;  wagt 
aber  selbat,  divsM  es  ihm  „nie  zu  Gesicht  gekommen  sei“.  Weder  Ticknor, 
noch  seine  spanischen  Uebersetzer  haben  desselben  mit  einem  Worte  gedacht 
(vgl.  meine  Aninerk.  zur  deutschen  UeberselÄUng,  I.  S.  312>.  Erst  Lemckc 
hat  dem  Erzpriester  eine  Hlelle  in  seinem  ,, Handbuche“  (Thl.  I.  S.  105 — 117) 
cingertiiiint  uml  sich  dabei  auf  meinen  Vorgang  berufen  (deu  Artikel  in  den 
Illätt.  f.  Unterh.,  1860,  No.  234  , den  ich  daher  im  Wesentlichen  hier  wie- 
<lorgc*be). 
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thek  besitzt  die  drei  letzten);  beweisen  aber,  welche  Beliebtheit 
das  Werk  gleich  nach  seinem  Erscheinen  erlangt  hatte  und  noch 
lange  behauptete. 

Von  dem  Verfasser  weiss  man  nur,  dass  er  Caplan  Königs 
Johann  II.  von  Castilien  war  und  das  in  Rede  stehende  Werk, 
wie  aus  dessen  Prolog  erhellt,  noch  zu  Lebzeiten  dieses  Königs 
verfasst  hat*.  Man  hat  ihm  noch  ein  anderes  Werk  zugeschrie- 
ben, eine  Chronik  die  den  Titel  führt:  ^^Atalaya  de  las  Cronicas^\ 
und  bis  jetzt  nur  handschriftlich  existiert  (früher  in  der  Bibliothek 
des  Marques  de  Cdbrega,  und  mit  dieser  nun  an  die  k.  k.  Hof- 
bibliothek überkommen);  aber  schon  Bayer  {l.  c.)  hat  nachge- 
wiesen, dass  diese  Chronik  von  einem  anderen  Alonso  de  To- 
ledo herrühre,  der  Baccalaureus  von  Cuenca  war  und  um  1480 
lebte. 

Der  ^yCorbacho“  des  Erzpriesters  von  Talavera,  wie  er  selbst 
sein  Werk  nach  dem  Vorgänge  von  Boccaccio’s  gleichnamigem 
ähnlichen  Inhalts  genannt  hat,  und  unter  welchem  Namen  es  be- 
kannter geworden  ist,  zerfällt  in  vier  Haupttheile;  der  erste  han- 
delt von  der  Verwerflichkeit  der  thörichten  Liebe  {reprobacion 
del  loco  amor)  und  wde  nur  einzig  die  Liebe  zu  Gott  eine  heil- 
bringende sei;  der  zweite  schildert  die  Eigenschaften  odergeisselt 
vielmehr  grossontheils  satyrisch  die  Laster  der  Weiber  {dire  de 
las  condiciones  y algun  tanto  de  las  viciosas  mugeres)'^  der  dritte 
charakterisiert  die  Männer  nach  den  vier  Temperamenten  und 
deren  Einfluss  in  ihrem  Verhältniss  als  Liebhaber  {de  las  com- 
plexiones  de  los  hombres  cuales  son,  6 que  virtudes  tienen  para  amar^ 
6 ser  amados)’^  der  vierte, endlich  widerlegt  die  Anhänger  fatali- 
stischer Doctrinen,  weil  diese  gewöhnlich  ihre  sündhafte  Liebe 
als  Schicksalsbestimmung  entschuldigen  zu  können  glauben  {con- 
club'6  reprobando  la  comun  manera  de  hablar  de  los  /adosy  venturas, 
fortunasy  signosy  plarietasy  , y esto  por  cuanto  algunos  quieren 
dccir  que  si  amando  pecariy  que  su  fado  y Ventura  gelo  procuraron). 
Man  sieht  schon  aus  dieser  kurzen  Angabe  des  Hauptinhalts,  wie 

* Bnyer,  in  den  Aiiincrkun^'en  zu  Nie.  Antonio  {l.  r.)  sagt  zwar:  „Exstat 

in  rod.  Etcurial atque  item  ejuadem  Archiprfahyteri  Tulavereneia  tracta- 

tua  alter  hiapanictia : Contra  la  comun  fahla  y opinion  que  ae  tiene 
f alaamente  acerca  de  loa  fadoa,  aiynoa  y planet aa,  anno,  ut  ibidem 
leijitnr,  1432  ab  auctore  editiia.^'  Al)cr  offenbar  i»t  das  nur  der  erwähnte,  in 
ätden  speren  Ausgaben  hinzugefUgte  „vierte  Thcil“  des  obigen  Werkes. 
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wichtig  dieses  Werk  als  Silteiispicgel  ist;  cs  ist  aber  nicht  miudor 
merkwürdig  als  Uenkmal  der  spanischen  Prosa,  und  zwar  gerade 
in  der  schwierigsten  Gattung,  der  Siilyrischcn.  Denn  wenn  inan 
den  schwerfiilligcn  Pedantismus  und  die  geringe  Bildung  der  doc- 
triniiren  Prosa  jener  Periode  billigerweisc  bcriicksichtiget , so 
muss  man  erstaunen  über  unseres  Erzpriesters  Leichtigkeit,  oft 
dramatische  Lebendigkeit,  Fülle  von  Beredsamkeit,  die  unge- 
wöhnliche Macht  über  die  -Sprache  und  ihren  chllraktcristischen 
Gebrauch  Je  nach  den  zu  schildernden  Gegunstündun  und  Perso- 
nen, vom  erhabenen  Stile  in  den  ascetisclicn  und  paränctischen 
Partien  bis  zur  Sprache  des  gemeinen  Lebens  und  der  Strassen- 
beredsamkeit  des  V'olkes  in  den  oft  sehr  drastischen  satyriseben 
SittcngcmHlden,  indem  der  Verfasser  sehr  oft  mit  grosser 
Leichtigkeit  in  die  zu  schildernden  l’ersönlichkeiten  und  Charak- 
tere sich  objoctiviert  und  in  dramatisch  gehaltene  Dialoge  und 
Monologe  übergeht.  Denn  wiewohl  er  auch  natürlich  nicht  ver- 
säumt, seine  Gelehrsamkeit  bei  jeder  Gelegenheit  pedantisch  ans- 
zukramen  und  ausser  dun  kirchlichen  und  altclassischcn  Schrift- 
stellern häufig  auch  Boccaccio  citiert',  so  giebt  er  doch  vielfach 
die  sprechendsten  Proben,  dass  er  es  auch  verstanden,  unmittel- 
bar aus  dem  Lehen  zu  schöpfen,  dass  er  eine  reiche  Menschen- 
beobachtung besessen,  besonders  des  weiblichen  Charakters  und 
Herzens,  und  dass  er  mit  nicht  gewöhnlichem  Talente  die  Schwä- 
chen und  Laster  seiner  Zeit  licrauszufindcn  und  darzusteilcn 
wusste,  wobei  er  keines  Standes,  selbst  nicht  des  eigenen,  des 

' LitorsrbistorUcli  beacliteusworth  sind  unter  seinen  AnfUhrnngen  die  des 
Gersou  (im  /VdZepo);  die  des  ssgenhaAen  Virgil  (Parte  /.  eap.  IS,  Virgil 
Im  Korbe  vor  dem  Thuniic  der  rSmiseben  Dame  dem  Spedte  des  Volkes  preis- 
gegeben,  und  wie  er  sie  dafür  bestraft);  die  der  KitterbOeber  (Parte  I. 
cap.  89:  .Ve  es  e$to  eonmiea  ni  hi/gtoria  de  caualleria:  en  laa  qnnlea  ala» 
vtaea  ponen  e.  por.  A,);  die  der.„flc8cbiebtc  von  der  ansgesperrten  Frau“ 
{Parte  II.  cap.  1);  die  der  Prpretentacümeaf  d.  i.  dramatiselier  Darstellniigeii 
(Parte  II.  eap.  9;  Kepreemtaeiim  haeen  en  el  Carmen  de  la  posiia);  — die  der 
Patra^aa  y romoaeea,  VolksmXrcbcn  nnd  Romanzen  {Parte  II.  cap.  14); 
— nnd  die  des  Triatan  de  Leonis  nnd  Lanaarote  de  Lago  (Parte  IV. 
cap.  6).  — Hingegen  wurde  einer  seiner  SebwXnko  balil  von  einem  Volks- 
dicliter  besonders  bearbeitet  nnd  als  fliegendes  lilatt  verlireitet:  „Siguemer 
tmaa  eoplaa  que  hablan  de  conto  laa  mageres  pi.r  nna  eoaa  de  nonada  dixen  mnclnia 
coaaa:  en  eapecütl  nna  mager  aohre  rat  brtevo  eon  sv  rriada.  Ferhaa  por  Itodrigo 
de  Heynoaa.  2 Hlntt.  4.  aus  dem  Anfang  des  IS.  Jahrhunderts  (s.  Parte  II- 
rap.  1 ; in  I.emeke’s  „Ilnndbueb“,  1.  S.  lUG — 111  aligedruekt). 
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goistlieiien,  scliuutc.  Kurz  clor  Erzpriester  von  'ralavera  ist  ein 
Geistesverwandter  und  würdiger  Nachfolger  des  Erzpriesters  von 
Hita,  den  er  auch  gekannt  und  naincntlich  angeführt  hat  (Part.  I. 
cap.  4 ; . xf  un  exemplo  atiliguo  es  el  gual  puso  el  arciprestr.  de  llUa 
en  SU  Iratado^'),  und  er  war  gewiss  von  hedeiitendcin  Einfluss  auf 
den  Verfasser  der  „Celestiua“,  mit  der  sein  Werk  in  Ueziehung 
auf  den  Gegenstand  so  viele  Berührungspuncte  darbot,  und  in 
Beziehung  auf  'Stil  und  Sprache  die  unverkennbarste  Ahnlieh- 
keit  hat.  Denn  der  „Corhacho“  ist  nächst  der  „Celcstina“  die 
reichste  Fundgrube  für  die  Idiotismen  und  die  Sprichwörter  der 
spanischen  Umgangssprache  jener  Zeit. 

Es  ist  daher  Jedesfalls  nur  zu  billigen,  dass  dieses  lange  ge- 
nug ungebührlich  vernachlässigte  und  der  Seltenheit  der  alten 
Ausgaben  wegen  schwer  zugängliche  Werk  von  den  Herausge- 
bern der  „UiLlioteca  de  autorrs  espaüoles‘‘  in  dieselbe  aufzunchmen 
versprochen  worden  ist  ■. 


2 

Moiiumeiis  de  la  littc-rature  roinaiie,  piiblic's  sous  Ics  aiispiccs  de 
l'acadi'inie  des  Jeux  Kloraux,  avec  l’aicpui  du  coiiseil  inunicipal  de 
la  villc  de  Toulouse,  et  du  coiiscil  gdniTal  du  dc'i>artemeiit  de  la 
Haute  - Oaronue,  par  M.  Gatien-A  rnoult,  l'uii  dos  quarautc 
Maiuteiieurs,  Prdsidcut  de  la  eoimnissiou  des  maiiiiscrits  des  Jeux 
Floraux  etc.  Tome  premicr  (enthaltend:  Las  Flors  del  Gay 
Saber  esticr  dichas  Las  Leys  d'amors.  Premiere  et  deuxienie 
parties).  Toulouse,  typograpbie  de  J -B.  Paya.  1S4I.  graud  in  8. 
XIV  und  3üö  S.  mit  Kiuein  Fac-simile’. 

So  lange  noch  der  Troubadoursgesang,  von  der  Gunst  der 
Fürsten  und  Edeln  freigebig  gejiflegt  und  von  der  Huld  min- 
niglicher  Frauen  begeistert,  an  den  llpfen  und  in  den  Schlös.sern 
der  blühenden  Provence  in  vollen  Klängen  ertönte,  hatten  die 
Sänger  noch  zu  viel  Uust  am  Finden  und  Schaffen  (trobar),  als 

* Bis  daldn  ksmi  insn  sich  mit  den  Proben  heKidiiren,  die  in  dem  nicht 
genug  zn  empfoldendcn  ..lliindbiiclie“  Ijcmekc's  mit  richtigem  Tacte  daraii.-. 
gewählt  worden  sind  (Thl.  1.  8,  106 — 117). 

* Ans  ilen  Berliner  .1  ah rbiieher n für  wissenschaftliche  Kri- 
tik; 1842.  Septemb.  No.  53 — 68.  .Sp,  422 — 463. 
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(lass  sie  Zeit  und  Anlass  gefunden  hätten,  statt  durch  Beispiele, 
durch  Vorschriften  zu  lehren,  statt  als  kühne  Schwimmer  den 
reichen,  freien  Strom  der  Phantasie  zu  bändigen,  als  berechnende 
BaukUnstIcr  ihn  durch  Faschiuenwerke  von  Formeln  und  Kegeln 
zu  dämmen,  um  ihn  zum  Lasttragon  häuslichen  Bedarfs  zu  cana- 
lisiereu  und  für  Jedcrmänniglich  fahrbar  zu  machen. 

üenn  so  lange  die  Sonne  scheint,  braucht  man  keine  La- 
terne; so  lange  „Dichten  und  Singen  der  Hebel  aller  Fröhlich- 
keit sind“  (yar  trobar»  et  chantars  son  movemenz  de  Iotas  galliardias, 
wie  Kaimou  Vidal  sagt),  ist  man  sicher,  auch  ohne  Anleitung  die 
„rechte  Weise“  (dreila  nmniera  de  trobar)  zu  treffen,  und  so  lange 
man  die  Kunst,  wie  etwas  Angeborenes,  aus  iuncrem  Orange, 
fast  unbewusst  übt,  hat  man  nicht  nnthig,  sie  als  Wissenschaft, 
dann  wohl  nur  mehr  ironisch  die  „fröhliche“  genannt  [gaya  sciensa 
de  trobar),  mühsam  zu  erlernen.  Erst  wenn  mit  dem  Verglühen 
des  Sommers  die  Blüthen  und  Blumen  verw’olken,  Winterfröste 
das  gastliche  Laubdach  des  Waldes  entblättern  und  darob  die 
Sänger  des  Hains  trauernd  schweigen,  sucht  man  durch  Treib- 
häuser, nachgemachte  Blumen  und  abgerichtete  Stubenvögol  die 
verlorene  Lust  künstlich  zu  verlängern. 

Daher  traten  auch  erst  zu  jener  Zeit,  als  gegen  das  Ende 
des  13ten  .Jahrhunderts  mit  dem  Entweichen  des  Hittergeistes 
auch  die  Troubaduurspoesio  verblühte,  zunehmende  Selbstsucht 
und  Uohheit  sie  an  den  Höfen  und  auf  den  Burgen  nur  mehr 
frostigen  Empfang  linden  Hess,  und  darob  die  ächten  Sänger  ade- 
licher  Zucht  und  Minne  nnwillig  verstummten  (vgl.  Diez,  Die 
Poesie  der  Troubadours;  S.  64),  die  Präceptiston  auf  und  wähn- 
ten durch  zunftmässige  gelehrte,  nach  dum  Muster  der  Universi- 
täten gebildete  Vereine  (Consistori  de  la  gaya  sciensa),  Satzungen 
für  freilich  bloss  formelle  Nachahmung  der  guten  alten  Meister 
(Ijeys  d'amors  segon  los  bos  antic:  trobadors),  wodurch  den  lebons- 
warmen  Blüthen  der  Phantnsie  nur  mehr  äusserlich  ähnliche,  aber 
innerlich  todesstarrc  Schcingestaltcn  {Flors  del  gay  saber)  hervor- 
gebracht werden  konnten,  und  durch  also  schulgcrocht  abgerich- 
teto  gelehrte  Mcistersänger  {Bacheliers  e Doctors  en  la  gaya 
sciensa)  ein  fröhliches  Kunstleben  verlängern  zu  können,  nach- 
dem schon  längst  der  leben-  und  lustbedingende  Geist  vor  dem 
Prosaismus  der  Zeit  enttlohen  war. 

So  hatten  die  guten  ulten  Troubadours  es  höchstens  nuthig 
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gefunden,  Anleitungen  fürilire,  sich  mehr  mit  dem  bloss  Technischen 
beschäftigenden  Spielleute  {Joglars)  zu  geben,  wie  Cluiraut  de  Ca- 
breira  und  Guiraut  de  Calanson  (vgl.  Diez  a.  a.  0.  S.  221 — 222); 
sie  selbst  aber,  so  lange  sie  auf  eigenen  Füssen  kräftig  und 
sicher  vorschritten,  brauchten  weder  Gängelband  noch  Führer*. 
Seit  der  Mitte  des  13ten  Jahrhunderts  hingegen,  als  die  vitale 
Kraft  der  Troubadourspoesie  immer  schwächer  wurde,  diese  von 
Hypersthenie  in  Asthenie  verfiel,  erschienen  nacheinander  die 
didaktischen  Abhandlungen,  die  grammatisch-rhetorischen  Anlei- 
tungen und  Poetiken,  wodurch  man  der  sogenannten  „fröhlichen“, 
in  der  That  aber  sehr  traurig  gewordenen  Kunst  ein  Scheinleben 
zu  fristen  suchte;  ja  nach  Stiftung  der  poetischen  Zunftgenossen- 
schaften zu  Toulouse  und  Barcelona  glaubte  man  die  geistverlas- 
sene, zum  todten  Wissen  erstarrte  Kunst  hauptsächlich  durch 
Satzungen  und  Ordnungen,  durch  Schematisieren  und  Regulieren 
der  nun  bedeutungslos  gewordenen  Formen  neu  beleben  zu 
können. 

Wie  zahlreich  diese  doctrinären  Vei*suche  waren  und  welches 
Gewicht  man  auf  sie  legte,  mögen  folgende,  für  die  Geschichte 
derselben  wichtige  Stellen  aus  den  Werken  der  Marqueses  von 
Santillana  und  Villena,  zweier  Schüler  und  Gönner  des  gay 
«aber,  bezeigen;  von  denen  der  Erstere  im  ^^Prdlogo'-''  zu  seinen 
versificierten  ^^Proverbius^^  (Anvers,  1558.  in  - 12.  fol.  5vo.  und  neu 
wieder  abgedruckt  in  der  Ausgabe  der  sämmtlichen  Werke  des 
Marques  von  Amador«de  los  Rios,/).  26)  gegen  die  Anschul- 
digung der  Unkenntniss  oder  Nichtbeachtung  der  von  den  damals 
schon  als  Autoritäten  geltenden  Präceptisten  aufgestellten  ^^reglcts 
del  trobar^''  sich  also  zu  wahren  sucht:  ^ asy  inesmo  podrian  deqir 
aver  en  esta  obra  algunos  consonantes  (Reime)  e pies  (Verse)  repe- 
tidoSy  asy  como  si  passassen  por  falta  de  poco  conosqirniento  o inad~ 
vertenqia:  los  quales  creeria  non  aver  leydo  las  regulas  del  trovar, 
escriptas  6 ordenadas  por  Remon  Vidal  de  Besaduc  (1.  Besaudun), 
ome  assaz  entendido  en  las  artes  liberales  y 6 gran  irovador;  tiin  la 

* So  sapt  Jaiifro  Rudel  sehr  »chön:  „Ich  habe  genug  Lehrer  und 
Lehrerinnen  des  Gesanges  um  mich:  Wiesen  und  Gärten,  Bäume  und  Blumen, 
dazu  den  Gesang  der  Vögel“.  Vgl.  Diez  a.  a.  O.  S.  24 — 25,  der  ebenda  ge- 
zeigt bat,  dass  es  bei  den  alten  ächten  Troubadours  keine  Kunstschulen 
im  eigentlichen  Sinne  gegeben  habe  und  dass  zu  ihrer  Zeit  die  ,, Schulpoesie, 
der  die  Form  Hauptsache  ist“,  noch  nicht  aufkommen  konnte. 
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condnuaqion  del  troinir  fe.chn  por  Jufre  de  Joxa  (1.  Fox;l),  mongr 
negro^  nin  del  mnllorqnin , llamado  lierengnel  de  Noya\  nin  cre.o 
qua  ayan  visto  las  leyes  del  constistorio  de  la  Gnya  dotrina  qne  por 
lucngos  tiempos  se.  tovo  en  el  colleglo  de  Tolosa  por  abtoridml  e per- 
mission  del  Rey  de  b'rauqia'‘\  — Und  in  den  ^^antiguos  Apuntnmen- 
tos  sacados  del  arte,  de  Trobar,  qne  escriviö  Don  Enrique  de  Villena 
(in  Miiyans  y 8iscar  Origenes  de  la  lengua  espahola.  Madrid, 
1737.iu-12.  Tomo  JI.p.  321.  sif?.;  vgl.  Tomo  Lp.  IHi) — 182)tindet 
sicli  folgende  In’storisclie  Uebersicht  der  Arbeiten  der  Vorgänger 
des  Martjues:  „El  Consistorio  de  la  Gaya  Sciencia  se  fonuo  en 
Francia  en  la  cibdad  de,  Tolosa  por  Ramon  Vidal  de  liesalu.  Es- 
merandose  con  aquellas  reglas  los  entendimientos  de  los  groseros. 
Este  Ratnon  por  ser  comenzador  no  fablö  tan  cumplidamente.  Suc- 
cediöle  Jo/rS  de  Foxdj  monge  negrOy  e dilatö  la  materia  llamando.  d 
la  obra  que  hizOy  Continuacion  del  Trobar.  Vinu  despues  deMe  de 
Mallorca  Belenguer  de  Troya  (1.  Noya),  6 fizo  un  libro  de  FiguraSy 
e Colores  rheptoricos.  Despues  escriviö  Guilielmo  Vedel  de  Mallorca 
la  Suma  Vitulina  con  este  tratado.  I^orque  durasse  la  Gaya  Scien- 
cia se  fnndö  el  Coleyio  de  Tolosa  de  Trobadores  con  autoridady  e 
pe.rmission  del  Rey  de  Francia,  C7i  cuyo  territorio  es,  e les  diö  liber- 
tadesy  e privile.giosy  e asinö  ciertas  re?itas  para  las  despe.nsas  del 
Consistorio  de  la  Gaya  Sciencia.  Ordenö  que  oviesse  siete  Mante- 
nedores  que  hiciessen  Leyes.  Ilizieron  el  Tratado  iniitulado  Leyes 
de  Amor,  donde  se  cumplieron  todos  los  defectos  de  los  Tratados  pa- 
sados.  Este  era  largo:  por  donde  Guillen  Moluier  (1.  Molinier)  le 
abreviö,  e le  hizo  el  Tratado  de  las  Flores  tomando  lo  sustancial  del 
LAhro  de  las  Leyes  de  anior.  Despues  vino  Fray  Ramon  Coniet,  i 
fizo  un  Tratado  en  esta  Sciencia,  que  se  llama  Doctrinal.  Este  no 
sc  tuvo  por  tan  buena  obra  por  ser  de  persona  no  inucho  entendida, 
reprehendiösela  Juan  Castilnou  (-1.  Castellnou)  [er«J  Los  vicios  esqui- 
vadores,  id  est,  que  sc  devan  esquivur.  Despues  destos  no  se  escrhnö 
basta  Don  Enrique  de  Villena^' '. 

’ L’chor  Kiuiße  der  liier  erwähntpu  findet  man  nähere  Auskunft,  und  zwar 
üluT  Kniinnnd  Vidal  von  ßezaudun  — den  der  Marques  de  Villena  und  so 
Viele  nach  ihm,  irri«^  von:  liesalii  ('cnannt  und  zum  Stifter  der  Blumcnspiele 
zu  Toulou.»e  vreinaeht  haheii  (im  J.  1324)  — den  Verfa»s<‘r  der  „Jlasos  de  trobar". 
und  herühmten  Trouhadour  der  im  13.  dahrh.  lehte  (es  i.st  um  so  merkwür- 
diper.  dass  perade  er,  der  für  einen  der  ältesten  Präeeptisten  pilt,  auch  sehon 
ein  Klappedieht  „üher  die  Abnahme  der  Clönner  de»  (iesanpes“  pesclirieben 
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Von  dicflcn  Poetiken  sind  aber  erst  in  neuester  Zeit  einigre 
bekannt  gemacht  worden;  so  gab  llr.  F.  Guessard  den  ,yDona- 
(uü  procincialis^'  von  Uc  Faidit,  eine  melir  grammatisch  - lexica- 
lische  Abhandlung  in  provenzalischer  Sprache  nebst  einer  latei- 
nischen Paraphrase  aus  dem  13ten  Jahrli,,  und  die  oben  erwähnte 
^yDreita  maniera  de  trobar''  von  Uaimon  Vidal  in  dar  „liiblio- 
th^que  de  V Ecole  des  Chartes'‘\  Paris,  1839.  Tome  I.  p.  125 — 2U3, 
heraus  (in  neuer  Aufl.  erschienen  u.  d.  T.:  Grommaires  provenqa- 
les  de  llugues  t'aidit  et  de  Raymond  Vidal  de  R esandmi. 
2.  id.  revue^  corr.  et  considerallement  auym.  p.  F.  G uessurd.  Pa- 
ris 1858.  8.).  Und  nun  hat  in  dem  vorliegenden  Werke  die  Aca- 
demie  des  Jeux-Floraux  zti  Tolousc  {„qui  peut  se  glorißer  dCHre  In 
doyenne  de  toutes  les  academies  existant  aujourd' hui  sur  les  divers 
points  du  globe'^)^  die  directe  Abkömmlingiu  jener  eben  da  zu  An- 
fang des  14.  Jahrh.  (1324)  von  sieben  Troubadours  gegründeten 
Muttergesellschaft  des  „Gay  sabcr'%  begonnen,  ihre  alten  Gesetz- 
und  Statutenbücher  abdrucken  zu  lassen,  ebenjene,  deren  in  den 
erst  angeführten  Stellen  der  beiden  Marqueses  schon  Erwähnung 
geschieht.  Diese  Codices  des  Gay  saber  wurden  nämlicli  mit  re- 
ligiöser Eltrfurcht  in  dem  Archive  der  Gesellschaft  (die  Originale 
zu  Toulouse,  wovon  Abschriften  in  die  verschiedenen  Provinzen 

hat),  in;  Diez,  Poesie  d.  Troul».,  S.  G6 — C8,  214  ii.  22.5;  — llisUirc  lUt.  de  la 
Frnnee,  T.  XVIII.  p.  633 — 3ö;  — Felix  Tor  res  Ainat,  Memorius  para  at/u- 
dar  ä /orvuir  un  IHccionario  criliro  de  los  rsnitores  catalanes.  Bnrctlutia,  1836. 
in  8.  s.  V.  Vidal;  — Ca  in  hou  I i ii , Essai  sur  Vhiat.  de  la  litt,  catalane,  p.  50;  — 
und  Guessard  in  der  gleich  unzuführemlen  neuen  Au.'igabe  der  CrrumntutVcs 
prorr  nf .,  p.  XI — XII.;  — über  J o fr  <5  cl  e F o \ ü , bei  A in  a t , l.  c.  s.  v.  loxd  ; — 
über  Ileronguer  de  Nova,  cl>emla,  s.  r,  Xoya ; — über  Juan  de  Ca.stel- 
iiou,  ebcinla , s.  t*.  Castcllnou; — und  über  Villena  selb.st,  ebenda,  s.  h.  r. 
— die  span.  Uebersetzung  Houterwek’s,  p.  21 — 23  u.  175 — 77  ; — Tiek- 
nor,  I.  266;  280 — 291 ; II.  700;  — ausser  die.sen  erschienen  noch  iin  14.  Jahrh. 
die  leider  bis  jetzt  nicht  wieder  aufgefundenc  Arte  de  trobar  des  Infanten 
Don  Juan  Manuel,  und  die  Poetiken  der  oatalanischen  Troba<lora  Luis 
de  A verso  (s.  Amat,  l.  c.  s.  v.  Arersd  und  Obras  dcl  Marrpus  de  S ndll.tiiM. 
p.  p.  Ainador  de  los  Hio.n,  p.  626»  und  Jaeine  March  (s.  ebenda,  a.  v. 
.March,  — .Justo  Pastor  Fuster,  liiblioteca  Valenciann;  Valencia,  1827. 
ißi  4.  Tomo  I.  p.  12;  — und  die  sjuni.  Uebersetzung  Houtem'ek’s,  p.  177  — 781; 
iiini  im  1.5.  Jahrh.  die  „Gaya  de  Seyucia^'  von  Pedro  Guillon  de  Sevilla 
(s.  Diego  deine  nein,  Elöyio  de.  ln  Heina  Isabel,  in  den  Memorüis  de  ln  Acad. 
de  la  Ilistoria  de  Madrid,  Temo  VI.  p.  405;  — Sanchez,  Poesias  casteil.  unter . 
nl  siylo  .V  V.  Tomo  I.  p.  218 — 19 ; — T i c k no r,  II.  715 — 717  ; — und  A in ado  r 
•1  e loH  Kio.s  t.  c.  p CXIX.). 
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des  occitanischen  Sprachgebietes  versendet  wurden,  und  so  auch 
seit  der  i.  J.  1390  für  Catalonien  und  Aragonien  gestifteten  Fi- 
lialgesellschaft  in  spanischen  Bibliotheken,  wie  in  denen  von 
Barcelona,  Zaragoza  u.  a.  sich  befinden)  aiifbewahrt,  bei  feier- 
lichen Gelegenheiten  horvorgeholt  und  vor  allem  Volke  zur  Schau 
gestellt  (m.  s.  die  Beschreibung  einer  solchen  Feierlichkeit  in  der 
angeführten  Abhaudlung  des  Marques  de  Villena  a.  a.  O. 
p.  325)  und  als  in  jeder  Hinsicht  normgebend,  für  Lehre  uud 
Beurtheiluug,  betrachtet.  Als  daher  die  Sprache  dieser  Grund- 
gesetze zu  veralten  und  minder  allgemein  verständlich  zu  werden 
anfieng,  Hessen  im  17ten  Jahrh.  die  Mantonedors  modernisierte 
Abschriften  machen,  und  noch  vor  der  ersten  französichen  Revo- 
lution hatte  die  Akademie  den  Plan,  die  alten  Originaltexte  mit 
französischer  Uebersetzung  herauszugeben;  dessen  Ausführung 
aber  durch  politische  und  pecuniäre  Hiuderuisse  bis  zum  J.  1841 
verzögert  worden  ist. 

Von  diesen,  das  Gesammtgcbict  des  Oay  saber,  d.  i.  Gram- 
matik, Poetik  und  Rhetorik  umfassenden  Tractaten  existieren  zwei 
Hauptredactiouen,  deren  Verhältniss  schon  der  Marques  de  Vi- 
llena in  der  mehr  erwähnten  Stelle  deutlich  bezeichnet  hat.  Näm- 
lich eine  weitläufigere,  schon  von  den  sieben  Gründern  begon- 
nene, die  ausser  dem  eigentlich  dogmatischen  Theile  «historischo 
Nachrichteu  von  der  Entstehung  und  Gründung  des  Instituts, 
disciplinare  Anordnungen,  eine  Ai-t  Ceremoiiienprotocoll  und 
Formularieu  enthält;  diese  ist  gemeint  mit  dem  ^^Tratado  intiiu- 
lado  Leyes  de  A7nor“  oder  „La.«  Leys  d'amors^\  d.  i.  die  Satzungen 
des  Minnegesanges  oder  ,,der  fröhlichen  Kunst“  überhaupt,  indem 
mau  durch  y^amor''^  Minne,  welche  den  Hauptinhalt  der  Trouba- 
dourspoesie ausmachte,  diese  selbst  und  die  Dichtkunst  überhaupt 
bezeichnete  b Aus  dieser,  bisher  ungedruckteu  Redaction  finden 


* So  sagt  Petrarca,  Trionfo  d'amore,  cap.  /!’.,  von  dem  Troubadour 
Arnaut  Daniel: 

Oran  maestro  d'amor,  ch'alla  sua  terra 
ancor  Ja  tmor  col  dir  polito  e bcUo. 

Und  in  den  Flora  del  gay  aaber  selbst  heisst  es  p.  4:  „Donx  li  trobador  nocl  . . . 
vengnan  pozar  tn  aquealaa  leya  d'amora,  quar  ayaai  ea  la  Jona  d'eata  gaya 
arienaa  de  trobar*‘.  — Kaynouard  unterscheidet  im  Lex.  rom.  a.  v.  zwischen 
amoTj  atnour  und  amora,  la  gaie  acience  dea  troubadoura ; wenigstens  findet  man 
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sich  Auszüge  bei  Lafaille,  Annales  de  Toulouse^  Tome  p.  64 
bis  84;  — C rescimbeni,  Istoria  della  volgar  poesia^  Tomo  II. 
p.  211  et  seq.'j  — und  bei  Bastero,  Crusca  provenzale.,  p.  94  et 
seq.  — Da  aber  diese  Bamralung  zu  weitläufig  („es/e  era  largo^*) 
und  nicht  sehr  systematisch  angelegt  war,  so  beauftragte  das 
Consistori  del  gay  saber  eine  Commission  der  Tüchtigsten  aus  sei- 
ner Mitte,  unter  der  Oberleitung  seines  Kanzlers  Guillem  Mo- 
1 ini  er,  einen,  auf  den  eigeutlich  dogmatischen  Theil  sich  beschrän- 
kenden Auszug  daraus  zu  machen  {.^domando  lo  sustnncial  del 
lAbro  de  las  Leyes  de  amor*%  der  im  Jahre  1356  vollendet,  appro- 
biert und  gleichfalls  als  Normale  definitiv  angenommen  wurde. 
Dieser  Auszug  heisst  zwar  auch  ^^Leys  cCa7nors'‘^\  führt  aber  auch, 
zum  Unterschiede  von  der  ausführlicheren  Redaction,  den  Titel 
y^lors  del  gay  saber^^  {„Ti'atado  de  las  Flores*^),  weil  er  eben  nur 
„die  Blüthe  des  fröhlichen  Wissens“  enthält,  und  dieser  erscheint 
hier  nun  zum  erstenmal  im  Druck. 

Hr.  Gatien- Arnoult,  den  die  Akademie  mit  der  Heraus- 
gabe und  Redaction  ihrer  Gesetzentwürfe  und  Statutenbücher 
beauftragt  hat,  giebt  in  dem  vorausgeschickten  „Rapport“  eine 
Beschreibung  der  die  i*7ors  saber  enthaltenden  Handschrift, 

dieser  Original  - Mauuscript  des  Guillem  Molinier  hält 

{p,  VII— IX)  nebst  einem  Fac-simile,  und  Rechenschaft  von  den 
von  ihm  beim  Abdruck  des  Originals  und  bei  der  Redaction  der 
gegentiberstehenden  französischen  Uebersetzung  befolgten  Grund- 
sätzen. jEr  hat  nämlich  den  Text  diplomatisch-getreu  abdrucken 
lassen  („unc  viritable  copie,  reproduisant  exactement  le  texte,  de  ma- 
nih’e  ä n’en  Stre  quune  sorte  de  calque\  et  queje  regardais  comme 
nicessaire  qu^on  y retrouvät  meine  les  bizarreries  de  la  ponctuation, 
les  incertitudes  de  Vorthographe  et  ju.squ’aux  incorrections  et  aux 
fenUes  ividentes^^);  die  Uebersetzung  aber  ist  eine  Ueberarbeitung 
und' Ergänzung  zweier  früherer  ^handschriftlichen,  sehr  unvoll- 
komnmen ‘Uebersetzungs  - Versuche  der  Herren  Aguilar  und 
.Escouloubre. , Text  und  Uebersetzung  füllen  drei  Bände; 
ein  vierter  «soll  die  Erläuterungen  und  Berichtigungen  (deren 
allerdings  sowohl  Text  als  Uebersetzung  bedürfen)  enthal- 
ten. Später  soll  die  andere,  weitläufigere  Handschrift,  vorzugs- 


dies  Wort  in  der  letzteren  Itedeutunpf  auch  in  den  cas.  ohliq.  immer  amora 
ge»c-hrieben. 

Wol  f,  Hln<lion.  Iß 
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weise  unter  tieni  Namen  „Art«  Leys  bekannt,  elien  so 

luu-ausgegreben  werden;  und  dann  eine  Stimmlung  der  seit  dem 
Mai  K324  in  den  Jeux  Jloraux  gekrönten  Poesien  in  provenzali- 
scher  Sprache  der  erstcren  Troubadours  fojgen  *. 

Der  vorliegende  erste  Band  enthält  die  beiden  ersten  Ab- 
theilungen der  Flors  dH  gay  saber:  die  Lautlehre  und  die  eigent- 
liche Poetik.  Da  dieses  Buch  in  Deutschland  eben  nicht  sehr 
verbreitet  sein  dürfte,  und  doch  für  die  romanische  Sprach- 
und  Literaturgeschichte  von  bedeutender  Wichtigkeit  ist,  so 
will  ich  es  durch  einen  möglichst  vollständigen  Auszug,  wobei 
ich  jedoch  vorzugsweise  das  berücksichtige,  was  auch  zur 
Erläuterung  der  alten,  ächten  Troubadourspoesie  dient,  entbehr- 
licher zu  machen  suchen. 

Die  Einleitung  (/>.  2 — 7)  giebt  Veranlassung,  Zweck  und 
Eintheilung  des  Werkes  an.  Als  Motive  und  Zweck  der  Abfas- 
sung dieser  „Gesetze  des  Minnegesanges,  in  welchen  man  den 
guten  alten  Troubadours,  ihren  bewährteu  guten  Lehren  und  dem 
altherkömmlichen  Gebrauche  gefolgt  und  nur  das  Nöthige  ergänzt 
hat  („/)««  qne  la  voluntatz  es  en  nos  de  far  leys  d'amors  segon  los 
bös  anticz  trobadors,  pauzan  e prendem  lors  bonas  opiniös  et  aproa- 
das^  e seguen  aquesta  prezen  art  o lonc  uzatge  ncostumat^  e supplen 
80  que  sera  de  riecessitat  en  esta  sciensa  de  trobar"''),  werden  ange- 
geben: 1)  vollständig  ziisammenzufasscn  und  zu  ordnen,  was  früher 
dort  und  da  zerstreut  sich  vorfand ; 2)  die  „Wissenschaft  des 
Findens“,  die  die  alten  Troubadours  geheim  gehalten  oder  nur 
dunkel  vorgetragen,  für  Jeden  verständlich  zu  machen  {per  so 
queH  sabers  de  trobar,  lo  quäl  havian  teugut  rescost  li  antic  trobador 
et  aquo  meteysh  que  rihmnan  pauzat  escuramen^  puesca  hom  ayssi 

' ln  (len  J.  1842  u.  1843  sind  der  zw  c i t e and  d ri  tt  e Band  der  ,,/7ora“ 
erschienen,  den  3.  {traitant  dta  hnii  partics  du  diarours),  4.  (des  riees  et  des ßgu- 
res)  und  den  .•).  Theil  (dans  laqmlle  on  viontre  prcvii^remcnt  cotnvwtU  on  fnit 
rimer  un  mot  aver  un  autre,  et  comvicnt  on  toume  le  Latin  en  Roman)  derselben 
enthaltend  (eigentlich  was  man  Syntaxis  ernata  und  Rhetorik  nennt),  lin 
J.  1849  erschien  eine  „Seconde  puI)lieation^\  oder  4.  Bd.,  enthaltend  eine  Aus- 
wahl aus  den  ,,  gekrönten  “ Gedichten  (llecueil  de.  poe.sies  en  langue.  ronuine 
aruronnecs  par  Ic  Omisistuirc  de  la  Oaie-Science  de  2'oulouse,  depuis  Van  1324, 
jusgues  en  Van  1498,  avec  la  traduction  liUerale  et  des  notes,  par  Ic  Dr.  J.  It. 
Noulet).  — Vgl.  Diez,  Grammatik  der  roman.  Sprachen.  Thl.  I.  2.  Ausg. 
(auf  diese  neue  Ausgabe  des  I.  Thciles  beziehen  »ich  auch  die  folgenden 
Cltate)  S.  106. 
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trobar  claramen),  und  viele  Unterweisunf^en  und  Lehren,  die  von 
keinem  der  alten  Troubadours  gegeben  wurden,  und  die  doch 
zum  „finden“  nöthig  sind  {jaciayso  que  sinn  necessarias  ad  atrobar), 
liinzuzufUgen;  und  3)  die  üblen  Begierden  und  die  unehrbaren 
Neigungen  der  Verliebten  zu  zügeln  und  sie  die  „ächte  Minne“ 
zu  lehren.  Eingctheilt  wird  das  Werk  in  fünfllauptabtheilungen, 
deren  Inhalt  also  angegeben  wird: 

En  ln  primiem  pari  tractarein  de  las  manieras  de  trobar,  e 
quäl  8on  li  sieu  mandamen,  e perque  foc  trabada  aquesta  scicnsa. 
Apres  pauzarem  mntas  diffinitiös,  descriptlös  e declaratios,  tractan 
de  leira,  diptonge,  sillaba,  oratio,  dictiö  (Wort)  e (Taccen  de  lati  e 
dels  enpedimens  d'aquel  et  aprop  del  accen  de.  romans. 

En  la  aegonda  partida  tractarein  de  bordös  (Versen),  pauzas, 
novcus  rimadas,  de  rims,  de  coblas,  verses  (Strophenart),  chansös, 
danaas,  airventes  e d'nutres  dictatz  principnls  (Hauptdichtungsarten). 

En  la  tersa  part  tractarem  de  las  Vlll.partz  d' oratio,  mostrati 
e declaran  cos,  nombre,  temps,  persona,  gendre  e las  claus  dels  mo- 
zea  e dela  temps  del  verb  {claves  modorum  et  temporum  verbi)  e de 
las  combinatiös  (Taquels. 

En  la  quarta  part  mostrarem  vicis  e ßguraa  pauzan  omat  lo 
quäl  hom  den  aegre  qui  vol  far  bös  dictatz  e netz. 

En  la  quinta  part  pauzarem  alcunas  doctrinas  mostran  que 
deu  hom  far  accordar  .i.  mot  amb  autre,  e tornar  latt  en  romans,  e 
per  quäl  maniera  pot  hom  haver  entroductiö  e materia  a far  verses, 
chansöa  e autres  dictatz,  e per  quäl  maniera  deu  hom  sercar  los  rima 
per  far  alqun  dictat  mostran  que.s  pedas  e quays  pedas  (was  ein 
Flickwort  im  Verse  ist  und  welche  für  solche  Flickwörter  zu  hal- 
ten sind),  e qu^ea  amor  e de  quäl  amor  devon  amar  li  aymador  fugen 
e esquivan  tot  avol  dczirier  et  amor  dezonesta. 

Man  ersieht  hieraus,  dass  die  erste  Abtheilung  die  Lautlehre, 
die  zweite  die  Verslehre,  die  dritte  die  (grammatische)  Formen- 
lehre, die  vierte  die  Satzlehre  {Syntaxis  ornata)  und  die  fünfte 
einen  pr.actischcn  Anhang  zur  Poetik  enthält. 

Diese  Lehren  werden  meist  in  gemeiner,  ungebundener  Rede 
vorgetragen;  nur  dass  auch  darin  stets  die  Casusbezeichnung 
beobachtet  ist*;  doch  werden  auch  manchmal  Definitionen  und 


‘ „E  can  parlarem  per  paraulaa  plana»,  so  e»  fora  rima,  no  erdendem  aeguir 
onuit,  ma»  ntminal  riMrdcra  de  parLtr,  exceptat  lo»  eaa,  lo  quäl  erdendem  gardar 
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Erkläniiicon  in  Reinioii  {jter  montera  fit*  rima.^)  gcpebpn,  uin  sie 
dem  GedUehtinKse  leichter  einziiprügen  {pfr  so  qu\>m  los  pue»ra 
jthis  leu  rejmrtar  e dt'corar),  uml  Beispiele  hinzugefügt. 

V'on  den  beiden  ersten  dieser  Abtlioilungen,  welche,  wie 
gesagt,  der  vorliegende  Band  entbült,  behandelt  die  erstere  die 
fjautlebre,  jedoch  nur  in  Bezug  auf  Versbau  und  Reinikunst 
ip.  8-92). 

Voraugpeschickt  wird  die  Definition  von  „trobar“  in  der  Ue- 
dcntung,  in  der  es  hier  genommen  wird;  „trobar^'  lieisst  niindicli 
ein  ncue.s  Gedicht  in  reinem,  wohl  gemessenem  Komanisch 
machen  (Trnbars  es  far  noel  dictat  en  rnmans  ft,  be  compaasat). 
Daher  beschäftiget  sich  die  , .Wissenschaft  des  Findens“  nur  mit 
eigentlichen  Gedichten,  d.  i.  in  bestimmtem  Mass  (compas)  und 
in  Reimen  ahgefassten,  und  lässt  die  Romane  in  Prosa,  seien  sie 
auch  „BO  adelich  und  gut  wie  der  vom  hl.  Gral“,  nnberücksichti- 
get  {Q,iiar  nova.1  escrichas  en  eomians,  can  que  sian  noblas  e bonas 
apssi  co’l  rotnans  del  sant  Orazal  e,  d'atUras  gran  re,  no  son  iTa- 
questa  sciensa,  per  so  quar  no  tenö  compas,  ni  mezura  de  sillabas  ni 
de  riins'j. 

Zuerst  wird  von  den  Buchstaben  (qu'es  letra),  als  den  ein- 
fachsten Bestandlheilen  der  Gedichte,  gehandelt.  Aus  diesem 
Abschnitt  bemerke  ich,  dass  die  Selbstlaute  (nnd  darnach  auch 
die  Wörter  und  Reime)  „plenisonans“  heissen,  wenn  sie  den  vollen, 
offnen  Laut  haben,  „snnisonans“,  wenn  sie,  wie  a,  e,  o,  mit  hal- 
bem, geschlossenem  Ijante  (am  petit  sb  e mejancier)  ausgesprochen 
werden,  nnd  „ulrisonans“,  wenn  sie  in  demselben  W'ortc,  je  nach 
dessen  Bedeutung,  offen  oder  geschlossen  lauten  * ; wie  z.  B.  pes. 


en  rasrttna  pari  d'oquesta  o/a-o.“  Welche  Stelle  offcnbftr  so,  wie  ich  sie  oben 
pepeben  habe,  zu  verstehen  ist.  wiihreinl  in  der  gegenüberstehendpu  franzö- 
sischen Uebersetzung:  „Qiutnti  notts  parlcrons  en  termrs  (rrdiruiirrs,  c' est-h-dire, 
sansrime,  nous  n'en/indona  ptis  employer  d'omrmetts,  nutis  seutement  la  moniere 
eommune  de  s'rrprimer : nous  nVa  rxerptens  qne  eertains  endroüs  dnns  chtique 
pnrtie  de  ret  ouvrage^,  gerade  die  merkwürdige  Ang.abe  von  der  sehon  „ans- 
nahinsweise  (in  Itezng  auf  die  gemeine  8prachw-eise)  strengen  Ueobaehtung 
der  Casuabezcichnung  in  jedem  Theile  dieses  Werkes“,  gknzlich  missverstan- 
den worden  ist  (vgl.  Diez,  Grammatik  der  roman.  Spr.  Thl.  11.  S.  35).  Die 
angeführten  Stellen  sehon  zeigen,  wie  strenge  die  Flexion  durchaus  beobach- 
tet ist. 

* Damit  vgl.  des  Ma  rq  u e s d e V'i  1 1 e n a.  arte  de  trobar  (a.  a.O.  p.  332 — 33); 
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Fuss,  mit  offenem,  und/^e^,  Gewicht,  mit  geschlossenem  Laute. 
1 und  U werden  im  Anlaute  als  Consonanten  (J,  V)  genommen 
(vgl.  Diez,  Gr.  d.  roin.  Spr.  I,  401 — 404).  — U mit  darauf  fol- 
gendem Vocal  ist  nach  g und  q stumm  (vgl.  ebenda,  401).  — Die 
proveuzal.  Sprache  hat  acht  Diphthonge:  ay,  ey,’ oy,  ny,  (y  st.  i) 
au,  eu,  iu,  ou  (vgl.  ebenda,  384);  ya,  ye  und  ue  aber  .sind  keine 
wahren,  sondern  uuUchte  Diphthonge  {cUptonges  contrafag)\  denn 
sie  werden  zweisylbig  ausgesprochen;  — yeu  ist  eigentlich  Diph- 
thong; denn  ye  ist  einsylbig  auszusprechen.  — 

Nun  folgen  einige  Kegeln  zur  Vermeidung  des  Uiatus  im 
Verse,  welcher  entsteht,  wenn  (iu  dein  einen  Worte  auslautend, 
in  dem  anderen  aulautend)  Vocal  vor  Vocal,  Diphthong  vor  Diph- 
thong, m vor  Vocal,  r vor  r,  s mit  unmittelbar  vorhergehendem 
Diphthong  oder  Con.sonanten  vor  r zu  stehen  kommen;  nebst  den 
Ausnahmen  und  Licenzen  (besonders  in  der  V'erscäsur,  pauza  de 
bordo).  — lieber  die  Consonanten  finden  sich  folgende  beachtens- 
werthe  Bemerkungen:  auf  b und  p auslautende  Wörter  können 
zusammenreimen;  denn  diese  beiden  Buchstaben  werden  im  Pro- 
veuzal. häutig  verwechselt  und  haben  auslauteud  ähnlichen  Laut 
{Soen  pauzam  p.  per  b,  e pel  contrariy  quar  hau  un  mcteysh  sö  en  fi 
de  dictiö).  — C und  G haben  (anlautend)  einen  zweifachen  Laut, 
einen  weichen  {suavmen)  vor  a,  o und  u (wie  im  deutschen  k und 
g;  daher  fehlen  jene  welche  jay,  dejus,  joc  statt  j mit  g schrei- 
ben), und  einen  scharfen  {fortmen;  d.  i.  c wie  s und  g wie  j im 
Provenz,  oder  g im  Italien.)  vor  e und  i.  — C und  G können 
auslautend  reimen;  doch  ist  cs  dann  besser,  dem  Gebrauche  zu 
folgen  {seguen  uzaige)  und  diese  Wörter  dann  mit  c statt  g zu 
schreiben.  — Wiewohl  c einen  schärferen  Laut  hat  {mays  sona) 
als  8,  so  sind  doch  Keime  wie  abissi:  cilici,  wegen  der  Ähnlich- 
keit des  Lautes  {per  alcuna  semblanssa  del  so),  erlaubte,  wenn 
auch  minder  reine  (vgl.  Diez,  a.  a.  O.  I,  399).  — K und  Q haben 
oftmals  den  Laut  des  c {bari  motas  vetz  sö  de  c),  obgleich  sie  nie 
im  Auslaut  stehen;  wie  z.  B.  Karies  e quar  e cos  e cara  (vgl. 


— (Sauvages)  JHctionnaire  lang^iecUtcien-franqoia;  Nisinos  , 1785.  iii-8. 
p.  XXI V — XX VIII,  — Joseph  Pau  Ballot  y Torres,  Oramattca  y A pologia 
la  llengua  Catfuilatui.  Barcelona,  1814.  in-8.  p.  204 — 5.  Wiewohl  unsere 
Flors  ausdrücklich  dazu  bemerken;  „En  aquestz  motz  scmissmuins  ae  peocan  fort 
li  CaUilA  ; quar  dcU  motz  arminaonaus  fan  plenüsomins  motas  vctz’‘. 
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ebenda,  398).  — H ist  anlautcnd  bloss  Zeichen  der  Aspiration 
{nota  d'aspiratiö)  und  fiillt  nach  dem  Apostroph  {cant  aytal  mot 
son  sinalimphat)  aus  (z.  B.  homs,  (Tome;  vgl.  ebenda,  4u4);  — h 
wird  nacli  t gesetzt  (th)  um  dem  t seinen  Laut  vor  i und  darauf 
folgendem  Vocal  zu  erhalten,  wie  z.  13.  Mathias,  das  sonst  Macias 
lauten  würde;  doch  wird  dies  mehr  in  lateinischen  als  in  roma- 
nischen Wörtern  beobachtet,  welche  letztere  auch  häufig  ohne  h 
geschrieben  werden,  wie  manentia,  guerentia  u.  s.  w.  Besonderen 
Laut  hat  h in  den  Verbindungen  Ih,  nh,  ph  (wie  Ij,  nj,  f;  vgl. 
ebenda,  394),  und  ch,  wie  das  provenzal.  j oder  g vor  e und  i, 
daher  ch  und  g,  welches  oft  den  Laut  von  j hat,  auslautcud  rei- 
men und  so  häufig  verwechselt  werden,  dass  mau,  um  richtig  zu 
schreiben,  die  Nebenformen  vergleichen  muss  (z.  B.  gach,  weil 
gacha,  aber  lag  weil  laja;  — „Quar  j e g han  entre  lor  alcunas 
vetz  consonansa,  e majormem  qiiar  segon  que  dizon  li  actor  j era 
pauzada  per  g,  enans  que  fos  g,  e per  so  magister  s'escrivia  am  dos 
i [y*]“.  vgl.  Diez,  a.  a.  O.  I,  400)*.  — S lautefin  der  Regel 
zwischen  Vocalcu  so  weich  \<^ic  z,  daher  denn  oft  z st.  s steht,  ja 
diese  Schreibweise  als  die  der  Aussprache  entsprechendere,  vor- 
zuziehen ist  (vgl.  Diez,  a.  a.  0.  395);  soll  es  aber  zwischen 
Vocalen  seinen  ursprünglichen  scharfen  Laut  behalten,  so  schreibt 
man  es  besser  verdoppelt  (ss).  Dem  (Für  = oder  Bindewort)  que 
wird  s angehängt  {ques^  nicht  zu  verwechseln  mit  qu'es  und  dem 
enklitischen  quc-s\  um  den  lliatus  zu  vermeiden;  auch  kann  man, 
dem  alten  Gebrauche  folgend,  ein  z st.  s dem  que  anhängeu,  wenn 


^ Diese  gequetschte  Aussprache  des  ch  liat  sich  im  Ncu-Proveiiz.  und  in 
den  laiiguedokisclien  Mundarten  erhalten  (vgl.  J.  T.  Avril  Dict.  proven^al- 
/rau^ois.  Apt,  1839.  8.  p.  8 und  Saiivages^  l.  c.  p.  XIX)  \ im  Catalanischen  hin- 
gegen wird  in  dem  auslautenden  ch  der  K-Laut  des  c nur  etvras  aspirirt;  su 
sagt  Ballot,  l.  c.  p.  141:  „AlguriS  diuhen  qne  la  h final  st  diu  omitir  cn  la 
llcngua  cathalanti  per  superfiua,  tnulil  y reduiuLint^  per  no  deinanarla  la  pro- 
nunciaciiS ; nies,  si  pardm  lo  oido  en  las  siÜabas  fiiuds  ae,  ec,  ic,  oc,  wr,  apar  gut 
se  nota  en  eilas  alguna  aspiraciö;  puix  st  pronuncian  ab  mes  suuvitat  d menos 
for^a  que  en  secnient , pactc,  rectitut,  que  no  tenen  /i“  und  p.  142:  „Mes,  sia  lo 
qttes  vulla , lo  cert  es  que  los  aiUichs  nnyadian  constantment  la  h despres  de  la  c 
final;  escrirint:  Crech,  amich,  antirh  etc.  y no  Crec,  amte,  antic  etc.^'  (Darnach 
ist  zu  berichtigen,  was  A.  Fuchs  Über  die  sogenannten  unregelmässigen  Zeit- 
wörter in  den  roman.  Sprachen,  S.  75,  über  die  Aussprache  des  catal.  ch,  sagt). 
Den  gequetschten  Laut  des  provenzal.  und  castil.  ch  geben  die  Catalancn 
durch  g,  j,  X,  tg,  tj,  tx;  s.  ebenda,  p.  140. 
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eia  Vocal  darauf  folgt.  — Dos  Heimos  wegen  kann  man  in  Wör- 
tern, die  etymologisch  richtiger  auf  aut,  ent,  out,  ants,  ents,  oiits 
auslauteu,  das  t weglasseu.  — Vor  den  auKlauteiiden  ge  und  ges 
pflegt  man  t eiuzuschaltou  oder  g zu  geiniuieren  (z.  B.  paratge^ 
salüayges;  vgl.  ebenda,  4(U1);  doch  Hndot  dies  nicht  statt,  wenn 
unmittelbar  vor  ge  oder  ges  ein  Diphthong,  n oder  r stehen  (daher 
z.  B.  abreuge^  dipionge^  marge).  — Man  kann  parlcl  odiw  parlec 
schreiben  (vgl.  ebenda,  31)5);  aber  die  Nennwörter  sollen  mit  c ge- 
schrieben werden,  wie  pec^  duc^/oc  und  grec.  — D und  l können 
auslautend  reimen  und  werden  auch  liänflg  verwechselt  •.  — X 
verwandelt  sich  öfter  in  g (wie  z.  B.  oaxy  loiur^  deatriv^  in  vaga, 
longa,  destriya),  öfter  in  c (wie  grex,  blanjc,  adonx,  in  greca^  blanca, 
adoncaa;  d.  h.  eigentlich : x ist  daun  aus  einer  Verschmelzung  des  g 
und  c mit  dem  flexivischen  s oder  durch  Synkope  entstanden; 
vgl.  ebenda,  401),  daher  werden  im  letzteren  Falle  solche  Wörter 
„kunstgerecht“  {segon  arl)  mit  x geschrieben,  obgleich  inan  sie 
gewöhnlich  im  Homanischen  {segon  ruinäns)  mit  cs  schreibt  (z.  B. 
blancs,  adoncs).  In  zusaminengesetzten  Wörtern  lallt  s nach  x aus 
* {exequias,  executio);  c aber  bleibt  {exceptio,  excitar).  — Y gilt  im- 
mer als  Vocal,  wo  es  auch  stehen  mag,  und  wird  am  häutigsten 
in  Diphthongen  gesetzt  (vgl.  ebenda,  383). 

Ich  übergehe  den  Abschnitt  von  den  Sylben,  in  welchem 
nur  durch  einige  Beispiele  gezeigt  wird,  wann  oa,  ia,  u.  s.  w.  im 
Vers  und  Heime  als  Diphthonge,  wann  zweisylbig  gebraucht  wer- 
den können.  Eben  so  wenig  brauche  ich  den  Abschnitt  von 
den  Wörtern  {dictiös)  mitzutheilen,  da  auch  sie  nur  in  Bezug  auf 
den  Heim  besprochen  werden,  und  das  hier  Gesagte  in  der  zwei- 
ten Abtheilung  in  der  Lehre  vom  Heim  ohnehin  wiederholt  wird. 

Der  nächste  und  letzte  Abschnitt  dieser  Abtheilung  handelt 
vom  Accent  {Del  tracUit  iCaccen).  Der  Wortacceiit  {cans  melo- 
dios)  wird  vom  musikalisclieu  unterschieden,  denn  die  Melodie 
{cans  de  inusica)  achtet  nicht  auf  den  Wortaccent  {Et  entendatz 
can  melodiös  qu^omfay  legen  o pronuneian,  non  ges  del  cun  de  mu- 

’ Im  Catalau.  soll  d nur  im  An-  und  Inlaut,  im  Auslaut  immer  t Kcörauclit 
werden;  dies  ist  wenigstens  die  Aiisielit  Hallot’s  (Y.  c.  y.  137  — 138),  «losseii 
Grammatik  bei  weitem  die  gründlichste  uud  vollständigste  ist.  Auch  beim 
Harques  de  Villcna  (/.  c.  y.  334)  heisst  es  schon:  „K  T.  e D.  eso  tnesmo  cun- 
vieaen  en  son  en  fin  de  dicion,  conio  (piien  dicc,  Cihdad,  que  sc  puede  facer  con 
/>,  i con  T.  Eh  yritwipio  son  disunantes'^ 
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sica;  quar  aquel  regularmen  no  te  ni  garda  accen;  segon  quepodetz 
vezer  en  lo  respös:  benedicta  et  venerabilis;  quar  mays  trobaretz 
deponhs  en  lo  ta  que  es  breus  naturahnen  ^ que  en  lo  be  ni  en  lo  die, 
quanque  faccens  principals  sia  en  aquela  sillaba)^;  doch  wird  der 
Analogie  wegen  {per  alcuna  sernblansa)  auch  der  Wortaccent 
„cans* **  genannt.  Jedes  Wort  hat  nur  einen  Hauptaccent  {accen 
Principal)^  Eine  Sylbe,  worauf  der  Ton  länger  verweilt  {en  aquel 
fay  hom  major  demora)]  die  übrigeu  haben  den  accen  greu  (d.  i. 
tonlos)  und  werden  nur  kurz  ausgesprochen  (^breu  solamen).  Die 
Dauer  der  Aussprache  verbunden  mit  dem  Accent  giebt  das  Zeit- 
inass  der  Sylbe  {aquest  temps  es  deinora  de  pronunciatid  a t accen 
ajustada).  Der  Uauptaccent  hat  ein  langes  Zeitmass  {E  taccens 
pnncipals  ha  un  temps  lonc ; e no  vol  als  dire  loncz  temps ^ si  no 
ajustamens  de  los  breus  etc.\  man  sieht,  dass  hier  Bestimmungen 
aus  der  lateinischen  Prosodie  aufgenommen  worden  sind).  Aber 
auch  abgesehen  vom  Accent,  giebt  es  lange  und  kurze  Sylben; 
BO  sind  die  mit  Diphthongen  immer  länger  als  die  mit  einfachen 
Vocalen  {quar  st  la  sillaba  es  diptongadaj  es  ades  majors  la  de- 
moroj  que  en  la  plana);  länger  sind  diese  Sylben  noch,  wenn  auf 
den  Diphthong  ein  oder  mehrere  Consonanten  folgen,  oder,  auch 
ohne  Diphthong,  wenn  sie  auf  zwei  oder  drei  Consonanten  aus- 
lauten  {Et  ades  aytals  sillabas  diptongadas  son  plus  longasj  quan 
termend  en  una  consonany  e pueysh  plus  longas,  quan  termend  en 
doas  consonans;  o ses  diptonge,  en  doas  oz  en  tres  consonans ; vgl. 
damit  Diez,  a.  a.  O.  I,  459 — 462);  ebenso  sind  sie  in  jeder  Be- 
ziehung länger,  wenn  der  starkbetonte  Vocal  (vocals  principals^ 
den  offenen  Ton  {plenissonans)  hat.  Solche  Wörter  oder  Sylben 
lieissen  gedehnte  {dictids  retardivas,  o mot  retardiu,  o sillabas  re~ 
tardivas),  Folgen  in  einem  Verso  mehr  als  drei  solcher  gedehn- 
ter Sylben  unmittelbar  auf  einander  (Hebungen  ohne  Senkung), 
so  ist  dies  ein  Fehler,  den  man  „co/Zizid“  nennt,  weil  dadurch 
Härten  entstehen  und  derlei  Verse  unverhältuissmässig  lang  wer- 
den {E  quant  hom  ne  pronuncia  en  un  bordo  mays  de  tres  ses  meja 
d'una  o de  doas  sillabas  o dictids  planasj  coma  e,  o,  ara,  cara,  bela. 


* Dadurch  erhält  eine  neue  Bcstätij'ung  die  in  meinem  Buche:  „Ueber 
die  Lais“  (S.  79,  102  u.  274)  aufgestcllte  Behauptung  von  der  Nichtbeachtung 
der  Quantität  und  selbst  nicht  des  Wortaccents  im  christlich -volksthümlichen 

Gesänge,  als  einem  charakteristischen  Merkmale  desselben. 
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adonx  cngendrb  un  vici  qu'om  apela  collhid,  que  vol  dire  aspra  e 
(Uzacordabla  contenciüa  de  nUabaa).  — Nun  folgen  Ucgeln  vom 
lateinisclien  Accent,  die  natürlich  für  uns  kein  Interesse  buben, 
und  woraus  ich  nur  anfübre,  dass  ausdrücklich  bemerkt  wird; 
im  Komaniseben  mache  man  keinen  Unterschied  in  der  Betonung 
zwischen  dem  Acut  üiid  dem  Circumtiex  {E  devetz  saber  que  huey 
no  fam  d\ferensa  entre  accen  agut  e circumflec  cant  al  accentuar). 
Was  nun  insbesondere  den  provouzalischeu  Accent  bctrifl't  {De 
C accen  aegon  romans),  so  giebt  es  hier  zwei  lluu|)tacceiite,  den 
accen  agut,  wenn  der  Accent  anf  der  letzten  Bylbe,  und  den  accen 
tone,  wenn  er  auf  der  vorletzten  haftet  (wie  im  Spanischen  den 
agudo  und  llanu),  über  diese  darf  er  nicht  hiiiaufstei^u  {E  degun 
tempa  no  trobaretz  aegon  romans  accen  principal  en  lo  comensamen 
de  dictib,  ai  tlonx  la  dictiöa  no  ea  de  doas  aillabas;  vgl.  Diez, 
a.  a.  O.  I,  469).  Wenn  daher  auch  im  Lateinischen  der  Acut 
auf  der  ersten  Sylbe  eines  Wortes  steht,  so  muss  er  im  Homaiii- 
schen  doch  immer  auf  die  letzte  gesetzt  werden  {E  per  aysso  en 
ayaai  cum  taccens  princtpala  apelalz  agutz  es  pausatz  en  lo  comen- 
aamen  de  dictio  aegon  lall,  en  ayaai  aegon  romans  ea  pausatz  en  la  /t, 
so  ea  en  la  derriera  sillaba,  coma  senhör,  aalvadör,  tetiir  etc.).  Der 
accens  loncz  entspricht  dem  lateinischen  Cirenmflex,  ausgenom- 
men in  zweisylbigen  Wörtern;  denn  in  diesen  kann  der  Circum- 
flei  nicht  statthaben  {Et  aquest  accen  lonc  nos  prendem  en  loe  cCa- 
quel  qu'es  apelaiz  circumßex  en  latt,  exceptat  cant  ea  la  dictiöa  de 
doas  aillabas;  qitar  aqui  no  hac  loc  circumflecz-,  — vgl.  dagegen 
Znmpt's  latein.  Grammatik  Cap.  4,  §.3).  Der  accens  greua 
{accentus  gravis,  eigentlich  „nur  ein  Zeichen  der  Abwesenheit  des 
Accentes“,  Tonlosigkeit)  hat  keine  bestimmte  Stelle;  denn  auf 
jeder  Sylbo,  die  keinen  Uauptaccent  hat,  kann  er  stehen;  einsylbige 
Wörter  jedoch  haben  immer  den  Acut  {L' accens  greua  no  ha  maya 
un  loc  ques  autre:  quar  en  caacuna  sillaba  pol  estar;  exceptat  aquela 
on  cay  C accens  principals;  si  donx  no  aon  dictiöa  d’una  sillaba  que 
tost  tempa  han  accen  agut).  — Griechische  Wörter,  die  auf  a und 
e,  und  lateinische,  die  auf  us  auslauten,  werden  im  Komaniseben 
mit  dem  Accent  auf  der  letzten  Sylbe,  lateinische  auf  ica  aber 
gewöhnlich  mit  dem  Accent  auf  der  vorletzten  ausgesprochen; 
wie  denn  überhaupt  der  latein.  .\cceut  sich  dem  roman.  anbeque- 
men muss  {finalmen  taccens  del  romans  tira  a si  aquel  del  latt;  — 
vgl.  Diez,  a.  a.  O.  I,  470 — 473). 
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Die  zweite  llauptabtbeiluug,  die  eigentliche  Poetik  (p.  lUO 
bis  zu  Ende),  handelt  znerst  vom  Verse  überhaupt.  Der  Vers 
wird  zuin  Unterschiede  von  der  Dichtungsgattung,  die  den  Na- 
men rers  hat,  im  Provenzal.  gewöhnlich  bordüs,  bordonetz,  versetz, 
bastös  oder  bastonetz *  * genannt.  Der  Vers  wird  definiert  als  ein 
Tlieil  eines  gereimten  Gedichtes,  .wbl.ch^ 'höchstens  zwölf  und 
mindestens  vierSylben  hat,  wennair  nicht  goimjrft  (d.  h,  ein  Glied 
eines  Verses  mit  Mittel-  oder  Inreim'en)^od'or  gebrochen  (eingo- 
schobener  oder  angehüngter  Ilalbvors)  ist  (liordös  es  una  partz  de 
rima  que  al  mas  contt  XII  sillabas  et  a tot  lo  mens  quatre,  si  donx 
no  son  enpeutal  o biocat;  quar  adonx  podon  esser  no  solamen  de 
quatre,  mags  de  tres  o de  mens  tro  ad  una  silUiba).  Als  Norm  der 
Sylbeiizabl  gilt  aber  der  Vers,  der  auf  einen  Acut  endet  (mit 
stniiipfem  oder  männlichem  Keim);  denn  jene  Verse,  die  auf  einen 
accen  lonc  oder  greu  ausgelicu  (mit  klingenden  oder  weiblichen 
Keimen)  zählen  um  Eine  Sylbe  rnebr^.  Die  4 — 7sylbigen  Verso 
heissen  menors,  die  8 — 12sylbigon  mqfors.  Von  diesen  verschie- 
denen Dimensionen  der  Verse  werden  nun  Beispiele  gegeben; 
zu  den  neunsylbigeu  wird  bemerkt,  dass  keiner  der  alten  Trou- 
badours sich  ihrer  bedient  habe  {que  degus  dels  anticz  haian  pauzat 
aytal  bordo',  — vgl.  Jedoch  Diez,  Poesie  d.  Troub.  S.  88)  und 
dass  sie  noch  nngewöhnlich  seien;  denn  sie  hätten  einen  nnau- 
gcnchnieu  Kliythmns  {laja  cazensa),  der. nicht  besser  werde, 
wenn  man  sie  auch  in  zwei  Verso,  in  einen  vier-  und  einen  fünf- 
sylbigen,  auflöse;  diese  Art  gebrochener  ueunsylbigor  Verso 
werde  jedoch  manchmal,  wiewohl  selten,  in  erzählenden  Gedich- 
ten {novas  rimadas)  angeweudet. 

In  UUcksicht  der  Dimension  werden  die  Verse  eiugotheilt  in 
ganze,  geimpfte  und  gebrochene.  Ganze  {bordö  principals  oder 
verag  principals),  deren  Gleichmass  {compas)  weder  durch  Mittcl- 


* Vgl.  über  die  Etymologie  und  llodeutung  von  bordö,  bordonet,  F.  Wolf, 
Über  die  Lais,  8.  190 — 191.  — Bastös,  bastonetz  erinnert  au  die  Stfilie  der  nor- 
diacben  Dichtkunst.  — Das  bei  den  alten  Troubadours  für  Vers  gebräueblicbe 
motz,  Wort,  kommt  hier  lu  dieser  Bedeutung  niebt  mehr  vor  (vgl.  Dies,  Poe- 
sie d.  Troubad.  8.  85). 

* Dasselbe  galt  ln  der  altfranzösischeil  Poesie  (vgl.  F.  Wolf,  Über  die 
Lais,  8.  172 — 173);  and  auch  in  der  spanischen  haben  die  versos  mjudos  um 
Eine  Sylbe  weulger  als  die  llanos,  nur  dass  hier  die  ietzteren  als  Norm  für  die 
Sylbenzahl  gelten. 
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oder  Inreime  noch  durch  Halbverse  gestört  wird.  Geimpft  {bordö 
enpeutai)^  deren  Hemistiche  entweder  zusaninienreimen  {versus 
leonint),  oder  mit  dem  Hemistich  des  folgenden,  oder  mit  dem 
Schlüsse  des  vorhergehenden  Verses  durch  Keime  gebunden  sind 
{versus  interlaqueati)\  solche  Hemistiche  können  in  Kücksicht  des 
Mittel-  oder  Inreimes  für  kleinere  Verse  {bordonetz)  angesehen 
werden;  insofern  sie  aber  nur  Complemcute  eines  anderen  lle- 
mistiches  sind,  gelten  sie  nur  für  Theile  eines  ganzen  Verses 
{essems  am  lo  romanen  es  us  bordös  principals)',  — es  ist  kein 
Fehler,  solche  enpeutatz  in  Novas  rimadas  anzuwenden,  wohl  aber 
ist  es  einer,  wenn  sie  unabsichtlicli  in  Coblas  Vorkommen,  wo  mau 
sie  dann  rimas  fuyshugas  (schwerfällige  oder  lästige  Keime)  nennt, 
die  man  jedoch  eher  entschuldiget,  wenn  sie  nicht  in  den  Cäsuren 
stehen.  — Gebrochene  endlich  {bordö  biocat)  heissen  die  den 
ganzen  Versen  angehängten  oder  eingeschobenen  Halbverse 
{versus  intercalares),  ohne  dass  sie  einen  Theil  der  ganzen  bilden, 
wodurch  sie  sich  eben  von  den  enpeutatz  unterscheiden;  sie  kön- 
nen mit  ganzen  Versen  durch  den  Keim  gebunden  werden  oder 
auch  reimlos  bleiben,  dürfen  jedoch  die  Hälfte  der  ganzen  Verse 
(mit  denen  sie  verbunden  sind)  nicht  übersteigen. 

Es  giebt  drei  Arten  von  Pausen  {pauzas)  d.  i.  Kuhepuncten 
{alenndas)  oder  Cäsuren  (hier  ist  aber  nur  die  Kode  von  den 
rhythmischen  Pausen  im  Unterschiede  von  den  Sinnpausen,  die 
sich  an  keinen  Platz  des  Verses  binden,  und  nur  mit  der  Strophe 
soll  auch  der  Sinn  schliesscn);  nämlich  die  pauza  suspensiva  in 
der  Mitte  des  Verses  (Mittelruhe,  eigentliche  Cäsur;  — qu'om  fay 
en  lo  mieg  dun  bordö,  per  Jdr  alguna  alenada);  — ö\q. pauza  plana 
am  Schlüsse  des  Verses  {qdom  fay  en  la  fl  dun  bordö,  per  far 
plus  pleniera  alenada)',  und  die  pauza  finals  am  Schlüsse  der 
Strophe  {qdorn  fay  a la  fl  de  cobla).  In  einigen  Versarteu  kann 
man  pauzas  suspensivas  anbringen  oder  nicht  (wie  in  den  vier-, 
sechs-  und  achtsylbigeu);  in  anderen  muss  man  sie  anbringen,  so 
in  den  nounsylbigen  auf  der  vierten  oder  fünften  Sylbe,  in  den 
zehusylbigeu  auf  der  vierten,  in  den  eilfsylbigeii  auf  der  fünften 
oder  sechsten,  und  in  den  zwölfsylbigen  auf  der  sechsten  Sylbe; 
die  fünf-  und  siebensylbigen  Verse  aber  liTlben  keine  Cäsuren. 
Auch  können  diese  Cäsuren  durch  Keime  gebunden  werden,  und 
dann  heissen  Verso  der  Art,  wie  wir  oben  gesehen,  enpeutat. 
Ueberdies  können  alle  ganze  Verse  mit  mehreren  Inreimen  {rims 
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muliiplicatüix)  au  allen  solchen  lieimstellen  Cäsurcu  haben.  — 
Die  patt  za  plana  kann  zugleich  eine  Sinnpause,  die  pauza  finaUt 
aber  muss  es  sein. 

Mit  den  Pausen  muss  der  Accent  zusammentallcn  (e»  /tu 
pauzas  dels  bordös  hom  deu  gardar  accen);  daher  müssen  die  Verse 
nicht  nur  auf  den  Scblusssylben  einen  Accent  haben,  und  zwar 
die  zusammenreimeuden  gleiche  Accente,  sondern  auch  auf  deu 
Cäsureu  soll  ein  Accent  (der  Acut)  haften. 

Hier  wird  ein  Kxcurs  eingeschaltet:  „De  las  manieras  prin- 
cipals  de  novas  rimadas‘‘  d.  i.  von  nicht  eigentlich  stropliiscben, 
meist  aus  Keimpaaren  bestehenden  Gedichten,  die  in  drei  Uaupt- 
arten  unterschieden  werden,  nümlich:  annexas,  in  welchen  die 
Absätze  (Sinnstropheu)  nicht  mit  einem  lleimpaare  schliessen 
(d.  h.  wenn  von  einem  lieimpaarc  der  eine  Vers  einen  Absatz 
schliesst,  und  der  andere  den  nächsten  Absatz  beginnt),  sic  mögen 
nun  am  Ende  mit  einem  Reimpaare  schliessen  oder  nicht,  und  der 
letzte  Vers  kann  gebrochen  (biocatz)  sein  oder  nicht;  — parionas, 
wenn  die  Absätze  mit  Keimpaaren  schliessen;  uud  dann  muss 
auch  das  ganze  Gedicht  mit  einem  Keinipaarc  schliessen;  doch  kann 
der  letzte  Vers  auch  ein  biocs  sein;  — und  endlich  in  comunas,  die 
tbeils  annexas,  tlieils  parionas  sind  (dieser  gemischten  Art  be- 
diente sich  Nath  du  Mons  häufig);  das  Ganze  muss  dann  mit 
einem  Reimpaare  schliessen;  doch  kann  auch  hierzu  der  letzte 
Vers  biocatz  sein 

Nun  folgt  der  lange  uud  wichtige  Abschnitt  vom  Reime. 
Der  Keim  (rims  oder  rima)  wird  hier  aber  in  einer  sehr  weiten 
Bedeutung  genommen,  nämlich  nicht  nur  durch  Bindung  als  Au- 
oder  Gleichklaug,  sondern  als  kunstmässige  (symmetrische)  Ver- 

' Man  braacht  unter  nora«  rimadaa  nicht  auaschlicssend  erzählende  Ge* 
dichte  zu  verstehon,  denn  oe  können  liioruntcr  auch  bcBcbreibende,  didaktische, 
kurz  nicht  cif^entlich  lyrische,  in  Kuuststrophen  abgefasste  verstanden  werden ; 
hingegen  konnten  erzählende  Gedichte  auch  in  Strophen  abgefasst  werden, 
wiewohl  dies  sehr  ungewöhnlich  war.  Diese  Ucimart  der  Provenzalen  hat 
auch  in  der  spanischen  Poesie  Eingang  gefunden,  besonders  haben  die 
Kunstdichter  aus  dem  15.  und  der  ersten  Uälfto  des  16.  Jahrhunderts,  wie 
Eucina,  Nuhez  de  Ueinoso  u.  a.  w.  sogar  Romanzen  nach  Art  der  Sova$ 
gemacht,  wovon  sich  Beispiele  bei  Duran,  Born,  gen,  2.  eä.  Totno  //.  im 
3.  Anhang,  unter  der  Rubrik:  „7?om.  de  tariaa  clasesy  herhoi  en  versog 
pareados**  xusammengestcllt  finden.  Vgl.  auch  Rengifo,  drte  poet- 
Cap.  22,  Uber  die  „pareados^  d parejaß  en  t*«rso«  de  redondUla  magor.** 
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binrlun^  von  Versen  überhaupt  (Itinu  es  certz  nombres  de  sillabaa 
ajustat  a luy  aiitre  bordd  per  pario  (Taquela  meteysha  acordansa  e 
paritat  de  sillabas,  o de  dirrrsas,  am  bela  cazensa  a cert  covipas 
fayt  de  certa  sciensa).  Daher  wird  auch  zuerst  von  den  rims 
estramps  (petrcnnten,  vereinzelten  Reimen),  d.  i.  von  der  Verbin- 
dung reimloser  (oder  wenigstens  unr  unvollkommen  reimender) 
Verse  gesprochen,  die,  wenn  die  Endsylben  (in  den  Vcrsschlüssen) 
der  Art  sind,  dass  sich  leicht  ein  reiner,  kunstgerechter  Reim 
{leya/ aceordansa) dazu  finden  liessc,  gewöhnliche  (n'm  estramp  cornfi), 
im  Gegeutheilo  aber  seltnen  (rim  estramp  car)  heissen.  Dann 
erst  wird  zu  den  rims  accordans,  den  Reim  in  der  gewöhnlichen 
(wiewohl  auch  noch  weiteren)  Bedeutung  übergegangen,  und 
diese  werden  in  Hinsiclit  des  mehr  oder  minder  vollkomraenon 
Zusammenklangs  eiugetbeilt  in  rims  acenrdans  per  sonansa,  per 
consonansa  und  per  leonismetat.  Die  sonansa,  d.  i.  Assonanz,  ist  ent- 
weder borda  (nnöcht)  oiler  leyals-,  und  die  borda  heisst  borda 
simpla,  wenn  die  assonieremlen  Wörter  den  Accent  auf  der  letzten 
Sylbe  (ab  aecen  agut,  stumpfe  Assonanz),  und  borda  dobla,  wenn 
sie  ihn  auf  der  vorletzten  (ab  accen  tone  oder  greu,  klingende 
Assonanz)  haben.  Diese  sonansa  borda  (gerade  die  eigentliche 
Assonanz,  wie  sie  bei  den  Spaniern  üblich  ist),  war  nur  in  estramps 
ziilHssig,  sonst  nnkunstmüssig  und  bloss  in  den  volksmüssigen 
Mandelas  gebrüiichlich.  Die  sonansa  leyals  findet,  wie  die  borda 
simpla,  auch  nur  bei  Wörtern  mit  dem  Acut  statt,  unterscheidet 
sich  jedoch  von  letzterer,  in  welcher  weder  die  vor  noch  die  nach 
den  assonierenden  Vocalen  stehenden  Consonanten  berücksich- 
tiget werden  (wie  amors : vos),  darin,  dass  in  ihr,  wenn  die 
Wörter  nicht  bloss  auf  die  assonierenden  Vocale  auslautcn  (wie 
d6:bö),  die  anslautenden  Consonanten  entweder  dieselben  (rems: 
sems)  oder  gleichlautende  (Job;trop,  — borltcori)  sein  müssen 
(auch  werden  Consonanten,  durch  die  der  Laut  nicht  veründert 
wird,  nicht  berücksichtiget,  wie  essems : temps) ; die  anlauten- 
den Consonanten  solleu  hingegen  entweder  verschieden  (agra- 
dan:remiran)  sein,  oder,  wenn  dieselben,  doch  verschiedene  Aus- 
sprache (baratz  : ratz)  oder  nur  fast  gleiche  Aussprache  (glas  ; las) 
haben,  oder  das  eine  W'ort  (oder  Sylbe)  soll  mit  einem  Conso- 
naiiten,  das  andere  aber  mit  dem  assonierenden  Vocal  anlauten 
(mals : als).  — Die  consonansa,  d.  i.  eigentlicher  stumpfer  oder 
mönnlicher  Reim,  ist  ebenfalls  entweder  borda,  wenn  die  Rcim- 
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Bylbon  den  accen  greu  haben,  d.  b.  auf  einen  Vocal  aaslauton  (wie 
feige : metge\  — auch  nur  als  cstramp  zulässig);  oder  legale,  in 
welchem  Falle  die  reimenden  Wörter  den  Acut,  nach  dem  Vucale 
dieselben,  und  vor  ihm  dieselben  oder  doch  gleichlautende,  in 
einer  Sylbc  mit  ihm  verbundene  Consouanten  haben  müssen  (wie 
don:redon,  quans : cans) ; durch  diese  letztere  Bestimmung  (in 
Hinsicht  der  anlauteiiden  Consouanten)  unterscheidet  sich  de 
consonama  legale  von  der  eonansa  legal,  während  von  den  auslau- 
tenden  Consonanten  hei  beiden  dieselben  Kegeln  gelten  (sind  die 
anlautcndon  Consunantcu  nicht  in  einer  Sylbe  mit  dem  reimenden 
Vocal  verbunden,  so  ist  es  nur  eine  ameonanea  contrafacha,  wie 
cant  ee ; Cortes).  — Die  leonismelatz  endlich,  d.  i.  zweisylbiger 
reiner  weiblicher,  eigentlich  klingender  oder  reicher  Keim  *,  ist 
entweder  simpia  und  zwar  mit  accen  greu  (wie  obra ; eobra,  natura; 
nogridura)  oder  mit  accen  agut  (Gaeloe : bastös)\  — also  zweisyl- 
bige  weibliche  oder  eigentlich  klingende  Keime,  in  denen  nur  der 
änlautende  Consonant  der  ersten  Keimsylbe  verschieden  ist,  oder 
diese  in  dem  einen  Worte  mit  dem  Vocal  anlautot  (die  übrigen 
Buchstaben  müssen  hier  ebenso  zusammenstinimen,  wie  in  der 
eonansa  legal);  — oder  perfiecha,  wenn  auch  die  anlautenden 
Consouanten  der  ersten  Keimsylbe  dieselben  sind  (wie  vida:covida, 
oder  mit  Acut,  sanelai : vanetat))  — sind  aber  die  beiden  Kcim- 
sylben  getrennt,  so  ist  es  nur  eine  leoniemetatz  contrafacha  (z.  B. 
eimpla  : beg  als  ; legale  und  perfiecha  : rnant  aeta  ; ave  taeta)*.  — In 
der  leoniemetat  berücksichtiget  man  nur  zwei  Keimsylben;  es  kön- 
nen jedoch  auch  mehr  als  zwei  zusammeureimen,  was  mau  daun 
einen  rim  möge  perfieg  leonieme  neunen  könnte  (wie  nogridura ; 
pogridura).  — Man  kann  alle  diese  Keimarteu  in  demselben  Ue- 
dichte  vermischt  anbringen,  nur  muss  cs  mit  Absicht  geschehen. 

Wenn  man  ferner  die  strophische  Anordnung  der  Keime 
(Keimstellung)  berücksichtigt,  in  welcher  Beziehung  sie  ordinale 
heissen’,  so  sind  sic  dieeolut  oder  singulare,  je  nachdem  sic  erst 

^ Vollkommen  flbereindtimmend  mit  dem  was  ich  in  meinem  Bnche: 
Über  die  Laia)  Anm.  11  und  S.  179 — 181,  von  der  Uonimetex  in  der  altfranzö* 
sischen  Dichtkunst  gesa^ft  habe.  Vgl.  auch:  \V.  Wack  oruagcl , Altfrauzös. 
Lieder  und  Leiche,  S.  173. 

* ln  der  alten  Troubadourspoeaic  machte  dieses  Getrenntsein  der  Reim- 
selben  keinen  Unterschied  (vgl.  Dies,  a.  a.  O.  8.  96). 

” Eigentlich  gehört  diese  Lehre  in  den  Abschnitt  von  den  Strophen,  wo 


I Google 


2.  MonumentM  de  la  litt,  romane. 


255 


in  der  folgenden  Strophe  gebunden  werden  oder  in  derselben 
(vgl.  Diez  n.  a.  O.  S.  97);  man  nennt  aber  die  Keime  und  Stro- 
phen auch  dann  noch  rimas  uud  coblas  Singulars^  wenn  sie  auch 
capeaudadas  oder  capcoadas  sind,  d.  h.  wenn  der  letzte  V’^ers  der 
einen  Strophe  mit  dem  ersten  der  nächsten  gebunden  wird  (auf 
M’elche  Weise  2,  H,  4 oder  alle  Strophen  verbunden  sein  können); 
aber  dann  dürfen  iiöciistens  noch  ein,  zwei  oder  drei  Reime  der 
einen  Strophe  in  der  andern  wiederholt  werden.  Würden  vier 
oder  mehrere  wiederholt,  dann  waren  sie  keine  eigentlichen  Sin- 
gulars, sondern  tomadas;  haben  je  zwei,  drei,  vier  u.  s.  w.  Stro- 
phen dieselben  Reime,  so  heissen  sie  coblas  doblas,  ternas,  quazer- 
nas  u.  s.  w.;  ist  dies  in  allen  Strophen  eines  Gedichtes  der  Fall, 
so  dass  sie  ein  Reimsysteni  bilden,  so  heissen  sie  coblas  unisonans 
(vgl.  ebenda  S.  97  — 99);  in  allen  Strophen  mit  durchgreifenden 
Reimen  muss  man  besonders  darauf  achten,  dass  das  Geschlecht 
der  Reime  {covipas  cCaccen  lonc  et  agiä)  an  derselben  Stelle  genau 
wiederkehre,  weil  man  sonst  die  Harmonie  {perfieg  «o)  zerstören 
würde.  — Werden  in  derselben  Strophe  wenigstens  je  zwei, 
höchstens  je  drei  ganze  Verse  unmittelbar  am  Ende  gebunden, 
so  heissen  sie  rimas  oder  coblas  caudadas  (wie  in  der  mittel- 
lateinischen Poesie  die  versus  caudati-,  vgl.  Über  die  Üais,  Anm. 
Ö8);  — sind  vier  Verse  auf  diese  Weise  gebunden,  so  nimmt  man 
an,  dass  sie  paarweise  reimen,  de  dos  en  dos  van ; continuadas  aber, 
wenn  alle  Verse  einer  Strophe  so  gebunden  sind  (einreimige  Ti- 
raden,  vgl.  Diez,  a.  a.  O.  S.  96  und  98;  — doch  war  diese  Reim- 
weise damals  schon  nicht  mehr  gebräuchlich:  e dCaquesla  no  uza 
hom  huey  goyre).  — Reime  und  Strophen  mit  übcrschlagender 
Bindung  sind  entweder  rimas  und  coblas  encadenadas,  mit  ver- 
schränkter Reimstellung  (abab),  oder  crozadas,  mit  eingeschlos- 
sener Reimstellung  (abba,  also  nicht  zu  verwechseln  mit  den  rimes 
croisdes  der  französischen  Dichtkunst,  die  vielmehr  den  encadena- 
das entsprechen);  werden  die.se  beiden  Reimstellungen  in  dersel- 
ben Strophe  verbunden,  so  entstehen  daraus  coblas  crotz- encade- 
nadas (abba  eded  oder  abab  edde,  diese  Art  Bindung  ist  die  vor- 
herrschende in  den  Coplas  de  arte  mayor  der  Spanier);  und 

sie  auch  wieder  abgchundclt  wird ; um  jedoch  Wiederholungen  jsu  vermeiden, 
will  ich  schon  hier  alles  darauf  Hczügliche  zusainmenfassen.  — ln  dem  Ab- 
schnitt von  den  Strophen  ßnden  sich  von  all  diesen  Uciiiiarten  zahlreiche  und 
längere  Hcispielc. 
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besteht  eine  Strophe  theils  aus  überschlagenden,  theils  aus  un- 
mittelbar am  Ende  gebundenen  Keimen,  so  heisst  sie  crotz-caudada 
(z.  B.  abba  cedd,  oder  aa  bb  edde,  oder  aa  beeb  dd)  oder  cadena- 
caudada  (wie  ab  ab  cc  dd,  oder  aa  bb  eded,  oder  aa  bebe  dd).  — 
llaben  die  Strophen  ausser  den  Endreimen  noch  Mittel-  oder  In- 
reime, sei  es  in  demselben  Verse,  oder  auch  an  den  correspondie- 
renden  Stellen  zweier  auteinanderfolgenden,  von  2 zu  2 oder  3 zu 
3 Sylben,  so  heissen  sie  rimus  oder  coblas  muWpUcativas  oder  tom- 
barelasj  oder  auch  überhaupt  enpeutadas  (vgl.  oben,  und  Diez, 
a.  a.  O.  S.  97),  und  seipentinns^  wenn  gar  alle  Sylben  zweier 
Verse  aufeinander  reimen  (mit  Kecht  wird  von  diesen  müssigen 
Spielereien  gesagt:  pe.ro  väs  es  qui  met  son  estudi  en  far  aytah 
rimsj  quar  mays  han  de  dlfficultat  que  d'utilitat).  Ebenso  bedeu- 
tungslos ist  jene  Art  von  Alliteration,  wenn  alle  Worte  eines 
Verses  mit  demselben  Buchstaben  anfangen,  oder  wenn  dieselben 
oder  ähnlich  lautende  Sylben  in  mehreren  Worten  eines  Verses 
wiederholt  werden.  Kommen  Verse  der  erstoren  Art  in  einer 
Strophe  vor,  so  heisst  sie  cobla  replicativa  oder  cntretincha  (vgl. 
Diez,  S.  101 — 102);  enthält  sie  Verse  der  anderen  Art,  so  wird 
sie  dann  cobla  refrancha  genannt.  — Rhnas  und  coblas  biocadas 
sind  jene,  3ie  gebrochene.  Halb-  oder  kürzere  Verse  mit  den  ganzen 
verbunden  enthalten  (s.  oben).  — Werden  in  einer  Strophe  ver- 
schiedene Vers-  und  Keimarten  vermengt  angebracht,  so  nennt 
man  sie  eobla  desguizada;  doch  muss  da'nu  in  allen  übrigen  Stro- 
phen dieselbe  Mischung  beobachtet  werden.  — Kommen  in  einer 
Strophe  reimlose  Verse  (Waisen)  vor,  oder  besteht  das  Gedicht 
nur  aus  Einer  Strophe  (höchstens  mit  einer  tomada\  so  nennt  man 
solche  vereinzelte  Reime  oder  Strophen  esparsasy  solitarias  oder 
brutas  (doch  waren  in  der  alten  Troubadourspoesie  die  Waisen 
in  der  Regel  nicht  erlaubt;  vgl.  Diez,  S.  96.  — Raynouard 
giebt  im  Journal  des  Savans,  Juin.  1831,p.  344,  coblas  esparsas 
triadas  durch  fragmens  choisis]  — in  den  spanischen  Cancioneros 
kommen  solche  Esparsas  häufig  vor).  — Ferner  sind  die  rimas 
und  coblas  retrogradadas  zu  erwähnen,  und  zwar  hiessen  sie  reiro^r. 
per  accordansa,  wenn  die  Reime  der  einen  Strophe  in  der  andern 
in  umgekehrter  Ordnung  wiederholt  wurden  (nach  Diez,  S.  117 
bis  118,  fand  dies  Reimspiel  in  jener  Art  der  „Runde“,  cajison 
redonda^  der  alten  Troubadonrspoesie  statt,  die  man  encadenada 
nannte);  — retrogr. per  bordosy  w'enn  die  Verse  einer  Strophe  auch 
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in  umgekehrter  Ordiiung  gelesen  werden  konnten  ohne  Verilnde- 
rung  des  Sinnes  und  der  Keime;  --  und  dehnte  man  diese  Spie- 
lerei so  weit  aus,  dass  auch  in  den  einzelnen  Versen  die  Wörter,  ja 
selbst  die  Sylben  und  Buchstaben  rückwärts  gelesen  werden 
konnten,  so  hiessen  sie  relrugr.  per  dictlös,  per  siUnlas  o letras 
(doch  werden  diese  leeren  Tändeleien , offenbar  der  lateinischen 
KInsterpocsie  nachgeahmt,  für  unnützen  Zeitverderb  und  allzu 
schwierige  Künstelei  erklärt;  rptar  pue  grtu^  ee  relrogrndatiös  en 
romans  gu’en  lalij,  — Endlich  gehören  noch  zu  den  ordinale  die 
riviae  und  coblaa  rrformdae,  die  nämlich  durch  Mittel-  und 
Inreime  (enpcutadas)  so  gegliedert  sind,  dass  mau  sie  in  kür- 
zere Verse  anflöseu,  oder  umgekehrt  wieder  in  längere  verwan- 
deln kann. 

Bisher  haben  wir  die  Keime  als  solche,  d.  h.  in  Bezug  auf 
Bindung  und  Klang  (estrampas,  accordnna)\  dann  in  Kücksicht 
auf  strophische  Anordnung  oder  Keimstellung  {ordinale)  betrach- 
tet; man  kann  aber  in  den  Keimwörtern  noch  die  Wörter  als 
solche  (dictiiie)  besonders  berücksichtigen  und  auch  hiermit  ein 
künstliches  Spiel  treiben,  in  welcher  Beziehung  Keime  und  Stro- 
phen dktionah  heissen;  und  zwar  sind  sie  entweder:  diel,  per 
diversae  dictioe  oder  derivativa.e  (derlei  Strophen  werden  auch 
entretrachae  oder  maridadas  gen,annt),  wenn  Wurzelwörter  mit 
ihren  derivntis  und  compoeilis  in  den  Keimen  w'echseln,  die  sich 
dann  nur  durch  Einen  Buchstab  oder  Eine  Sylbe  mehr  oder  min- 
der, oder  auch  durch  den  Zuwachs  mehrerer  Sylben  unterschei- 
den (rimas  o collae  derirativas  per  crey.ishemen  e per  mennmnen 
d'una  lelra  o d'una  eillaha,  oder  derir/it.  per  creg.eshemen  de  motas 
sillabae;  z.  B.  tiiimil:  liumilital  = util:  vtilitat ; — oder:  n/ur: 
aiura  = dura:  dur;  oder  auch  durch  Elexion:  pregane:  prtga  = 
alegrana:  alegra;  — auch  mit  Präpositionen:  Irobayres:  alroLa: 
vedana:  deveda;  etc.,  d.  i.  grammatische  Reime.  Dieses  Spiel 
mit  den  Reimuörtern  war  auch  schon  in  der  alten  Troubadours- 
poesie  üblich;  vgl.  Diez,  a.  a.  O.  S.  lül);  — oder  diel,  per  una 
dictiu,  und  zwar  a)  equicocaa,  wenn  dieselben  Wörter  mit  gleichem 
Accent  und  Ton,  aber  in  verschiedener  Bedeutung  zusammen- 
reimen (d.  i.  rührende  Keime;  vgl.  Wackernagel  a.  a.  O. 
S.  172;  — wären  es  nicht  dieselben  Wörter,  wohl  aber  dieselben 
Buchstaben  in  getrennten  Wörtern,  so  wären  sic  nur  equivocii.e 
contra/achaa : wie:  r?  mena:  remena;  oder  quoma  d.  i.  qae  homa: 
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roms;  oder  futia;  luna;  oder  troba;  atroba;  — wäre  dasselbe  Wort 
in  derselben  Bedeutung  nur  in  anderer  Flexion,  wie  de  mal:  mal, 
so  würden  sie  mot  tornat  en  rirn,  wiederholte  Keime  sein;  des- 
gleichen, wenn  das  Wort  nur  in  metaphorischer  Bedeutung  wie- 
derholt würde;  hingegen  wird  durch  die  Apokopc,  durch  das 
aspirierte  h und  durch  zwar  nicht  identische  aber  gleichlautende 
Buchstaben  die  equtvocatio  nicht  aufgehoben);  — i)  accentuaU, 
wenn  zwar  dieselben  Wörter,  aber  mit  verschiedenem  Accent  und 
dadurch  bestimmter  Verschiedenheit  der  Bedeutung  zusammen- 
gereimt  werden,  wie  b6to:  butu;  - - c)  utrUsonant,  wenn  in  den- 
selben Wörtern  die  reimenden  Vocale  einen  verschiedenen  Ton 
haben  (der  eine  Vocal  plenüsonaru  und  der  andere  semissonana 
ist,  wie:  aprba:  apria)  und  daraus  eben  ihre  vorschiedeue  Bedeu- 
tung erkennbar  wird.  — Noch  werden  zu  den  dictionala  gerech- 
net die  ganz  geistlosen  Wort-  und  Heimspiele  mit  gebrochenen 
Keimen  und  getrennten  Sylhen,  die  man  rimaa  und  coblaa  tren- 
cadaa  und  ailabicadaa  nannte  (vgl.  I>iez,  S.  lüO). 

Der  nächste  Abschnitt  enthalt  die  in  der  Kunstpoesie  nicht 
minder  wichtige  Lehre  von  den  Strophen:  De  coblaa,  e primiera- 
men  qu'ea  cubla  e quana  bordüa  den  haver  al  may  e quana  al  mma. 
Eine  cobla,  d.  i.  V’erknüpfung  {ajuatamena)  von  Versen  in  eine 
Periode  (clauza),  die  einen  vollkommen  abgeschlossenen  Sinn 
{aen  complit  e perßeg)  euthält,  muss  wenigstens  aus  5,  und  darf 
höchstens  aus  16  ganzen  Versen  (bordüa  veraya  principala)  be- 
stehen, und  zwar  aus  wenigstens  8 und  höchstens  16  Versen, 
wenn  diese  sieben  oder  weniger  Sylhen  haben,  und  aus  wenig- 
stens ö und  höchtens  12  Versen,  wenn  diese  acht-  oder  mehr  als 
achtsylhig  sind;  doch  können  diesen  ganzen  Versen  gebrochene 
oder  llalbverse  (bioc)  untermischt  werden,  in  welchem  Falle  nur 
die  Zahl  der  ganzen  Verse  zu  berücksichtigen  ist;  diese  llalb- 
verse  können  bis  vier  Sylhen  haben,  wenn  die  ganzen  mehr  als 
viersylbig  sind;  sind  diese  aber  nur  vier.sylbig,  so  müssen  die 
Halbverse  unter  vier  Sylhen  haben;  die  Zahl  der  untermischten 
Halbvcrse  soll  nicht  die  Hälfte  der  ganzen  überschreiten  (d.  i. 
nach  zwei  oder  drei  ganzen  ein  Halhvers;  — in  der  alten  Trou- 
badourspocsie  war  die  Zahl  der  Verse  in  den  Strophen,  wie  die 
Länge  derselben  willkürlich;  s.  Diez,  S.  90).  — Besteht  die 
cobla  aus  Versen  von  verschiedener  Länge  (es  giebt  drei  Arten 
von  compaa,  menora  von  7 und  weniger  Sylhen,  myanciera  8 oder 
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9 sylb.,  iiiiil  vtajors  10 — 12  sylb.),  so  wird  die  Zaiil  der  Verse, 
woraus  die  cobla  bestehen  soll,  entweder  nach  der  Mehrheit,  oder 
bei  gleicher  Anzahl  {paritaf)  von  Versen  jeder  Art  nach  dem  mitt- 
leren Mass  bestimmt.  — Eine  Ausnahme  von  der  eben  aufge- 
stellten  allgemeinen  Kegel  über  die  Zahl  der  Verse  in  den  Stro- 
phen machen  die  des  Tanzliedes,  Daiisa-,  dieses  soll  im  Kefrain 
(respüs  oder  respost)  und  in  dem  ihm  gleichen  Geleite  (tornada) 
drei,  höchstens  tüuf  Verse  haben  (die  etwa  untermischten  llalb- 
verse  werden  auch  hier  nicht  milgezählt),  die  übrigen  Strophen 
desselben  sollen  wenigstens  aus  fünf,  höchstens  aus  neun  Versen 
bestehen  ',  und  die  Verse  dürfen  nicht  länger  als  achtsylbig  sein. 
Am  besten  schliesst  man  die  Strophen  mit  Einem,  höchstens 
zweien  bioc:.  — Kürzere  Masse  {plus  brtus  pngelua)  findet  man 
zwar  in  Rondels  (oder  Redondels)  und  Mandelus-,  aber  „um  diese 
(volksmässigcn  J<ieder)  bekümmern  wir  uns  hier  nicht,  denn  sie 
haben  fast  nie  kunstgerechtes  Muss  noch  namhafte  Verfasser“ 
(E  quar  cert  cmnpns  ui  cerl  actor  en  aquels  ui  eu  aquelus  apeuas 
trobar  710  podem,  pr/'  so  de  redoiulels  ui  de  mandelas  710  cura7)t), 

Gewöhulich  heneiint  man  die  Coblas  nach  der  Keimweise; 
doch  kann  dieselbe  Cobla  unter  verschiedenen  Gesichtspuncten 
auch  verschieden  benannt  werden.  — Da  der  letzte  oder  die 
beiden  letzten  Verse  einer  Cobla  eine  von  der  der  übrigen  ver- 
schiedene Structur  haben  dürfen  \per  far  bona  concluziS),  so  ver- 
liert sie  dadurch  nicht  ihren  Namen,  noch  ist  sie  deshalb  fehler- 
haft. Ueberdies  kann  in  jedem  Gedichte  die  letzte  Strophe,  oder 
die  Hälfte  oder  fast  die  Hälfte  derselben  ein  von  dem  in  allen 


* l>ie96  BeatiramunKon  der  Vers-  imä  Sylbciizahl  tier  Strtiplien  werden 
ihrer  tVichtigkeit  wegen  zuerst  in  Memorisl-Veraen  {per  maniera  de  riitu  per 
leu  rrpartar)^  und  dann  in  erläuternder  Prosa  gegelien , umi  an  beiden  Orten 
heisst  es  ganz  deutlich  von  der  Verszahl  der  Tanzlicder-Stroplien : 

En  dansa  per  los  autres  lorz 
Tro  .ir  bordös  eobla  se  mermn 
Et  al  may  sohre  nou  se  ferma. 

nnd : raseima  de  las  aulras  roblas  deu  barer  ,V.  bordös  al  no«  al  may;  und 
doch  findet  sieh  an  beiden  Stellen  die  offcniiar  fehlerliafte  Uebersetzung: 

J.e  rouplet  se.  bvime  b rinq  rers 
Et  iie  s'lle  re  Jamais  au-delä 

nnd:  flharun  des  aulres  rouplrts  duit  avoir  rinq  rers  au  moins,  et  ue  peut  ea 
arnir  darantaye . 
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übrigen  beobachteten  verscliiedcnes  Mass  bekommen,  nnd  in 
miiuler  streng  gelialtencn  Gedichten  (cn  dietntz  no  principals) 
können  sogar  die  erste  und  letzte  Strophe,  oder  doch  eine  von 
beiden  das  Mass  venimlern. 

Die  Coblas  werden  jo  nach  den  vorzugsweise  in  Betracht  ge- 
zogenen Mcrkinaleu  in  folgende  Ilanptclassen  eingetheilt  (/>  la 
distinctlo  de  coblas  en  general)’.  I eslrampas ; II accordans;  III  ordi- 
nals;  IV  dictionals;  V parsonieras;  VI  sentencials.  Da  ich  die 
ersten  vier  Classen  mit  ihren  Unterahtheilungen  sclion  in  dem 
Abschnitt  von  den  Keimen,  nacli  denen  sie  oben  bestimmt  .und 
benannt  wurden,  mit  vorgenommen  habe,  so  bleiben  mir  nur  die 
letzten  beiden  noch  zu  besprechen.  Und  zwar  will  ich  zuerst 
der  sentencials  erwähnen,  worüber  es  genügt  zu  bemerken,  dass, 
wie  schon  der  Name  sagt,  hier  vorzugsweise  auf  Satzform,  rhe- 
torische Figuren  und  Inhalt  [sentencia)  Kücksicht  genommen 
wird,  und  dass  sicli  natürlich  davon  wohl  eine  Menge  von  Bei- 
spielen anführen  (wie  es  denn  auch  in  der  That  nur  geschieht), 
aber  keine  erschöpfende  Eintheilung  und  Aufzählung  machen 
lässt,  so  wie  dass  hierin  die  provcnzalische  Dichtkunst  ausser  den 
Benennungen  wenig  Eigenthümliches  darbietet  (so  giebt  es  z.  B. 
in  Hinsicht  auf  Satzform,  wie  üherall,  coblas  dubitativasy  contra- 
riozasy  gradativas  u.  s.  w.  rücksichtlich  des  Inhalts:  divinativasy 
Räthsel,  proverbialsy  exemplißcativas  gleich  den  mhd.  bispeln, 
u.  8.  w.',  zwar  auch  nicht  eigenthüralich  aber  doch  erwähneus- 
werth  sind  die  in  verschiedenen  Sprachen  abgefassteu  Strophen, 
wie  die  partiday  wovon  ein  Beispiel  das  berühmte  Descortz  des 
Kambaut  von  Vaqueiras,  vgl.  Raynonard,  Choix,  II.  226  und 
Diez,  116 — die  meytataday  d.  i.  eine  halb  lateinische  halb 


’ Von  diesem  Descort  wird  die  letzte  Strophe  als  Beispiel  mitgetheilt,  die, 
da  sic  abweichende  Lesarten  enthält,  auch  ich  hiehersetzen  will,  und  zwar 
diplomatisch  getreu: 

Btls  cavayera  tont  es  grans. 

Le  vostre  grans  senhoratge. 

Qum  jomo  men  es  morho. 

Oy  me  lasso  qiie  faro. 

Si  cela  que  lag  pus  chiera. 

Me  tua  no  say  por  quo. 

Ma  dattna  he  qve  deyt  abos. 

Ni  pen  cap  sauta  quitera. 
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roninuisclic  Strophe,  uuil  die  constructiva,  wenn  in  einer  Strophe 
lateinisehe  Wörter  mit  nebeusteliender  romanischer  Uehersetzung 
oder  Paraphrase  Vorkommen,  wie  z.  B.  in  den  deutschen  und 
niederländischen  ülosseuliedern;  vgl.  Uoffmann,  Ge.sch.  des 
deutschen  Kirchenliedes,  S.  151  fl’. ; — Meine,  Ücbersicht  der 
niederläud.  Volkslit.  älterer  Zeit,  S.  16C  fr. ; — auch  das  Acrostich 
kommt  hier  unter  dem  Namen:  cuhla  renconhi  o cluza  vor,  wäh- 
rend die  alte  Troubadourspoesie  diese  Spielerei  noch  nicht  ange- 
wendet zu  haben  scheint;  vgl.  Diez,  S.  100).  — Cohlas  parso- 
Hiera»  (von  jmrt  oder  parsü)  endlich  nannte  man  jene,  in  denen 
durch  eine  bestimmte  Wort-  und  lieimorduung  zugleich  der  Sinn 
mehr  hervorgeboben , glcicbsam  vernehmbarer  gemacht  wunle, 
und  die  dalier  durch  diese  dojipelte  Uücksicht  auf  Wort-  und 
Ueimordnung  einerseits,  andrerseits  auf  den  Sinn  der  Kigen- 
schaften  der  urdlnal»  und  der  seiilenciaU  theilhaftig  {parsonirras) 
wurden  und  insofern  auch  zu  diesen  beiden  Hauptclassen  gerech- 
net werden  konnten  {son  dic/ias  parsoitiera»,  quur  en  partida  se  J'mi 
eil  maniera  d'orde  et  en  partida  per  maniera  de  seiitenea,  so  es  per 
mtijor  expressiö  de  sentensa).  Von  dieser  Mischgattung  werden 
nun  folgende  Unterarten  aufgeführt:  capßnklas , wenn  entweder 
das  Keimwort  des  eineu  Verses  zu  Anfang  des  folgenden  wieder- 
holt und  daher  mit  besonderem  Nachdruck  hervorgehoben  wird 
(manchmal  beschränkte  sich  diese  Wiederholung  nur  auf  die 
Keimsylben  in  sonst  verschiedenen  Wörtern,  per  accordansas  de 
diversas  dictius)\  oder  wenn  der  letzte  oder  die  beiden  letzten 
(was  jedoch  weniger  üblich  war)  Verse  jeder  Strophe  zu  Anfang 
der  nächsten  wiederholt  werden  (weil  auf  diese  Weise  Ende  und 
Anfang  der  Verse  oder  Strophen  verbunden  wurden,  hiess  man 
sie  capfinidas ; übrigens  kommen  beide  Arten  derselben  schon  in 
der  alten  Troubndour.spoesie  vor;  vgl.  Diez,  S.  99,  102  und  117 
über  die  canson  redonda;  und  sehr  häufig  in  den  span.  Cancio- 
neros,  wo  diese  Art  von  Verbindung,  wie  bemerkt,  arte  de  lexa 
oder  dexa  prende  hiess);  — ciipdenals,  wenn  Ein  oder  mehrere 
Wörter  oder  ein  Satz  entweder  zu  Anfang  jedes  Verses  einer 
Strophe,  oder  zu  Anfang  jeder  Strophe,  oder  zu  Anfang  von  je 
zwei,  drei  u.  s.  w.  Strophen  (im  letzten  Falle  jedoch  nach  be- 


JjO  corasso  maceMz  (outo. 

K mtmt  diytsnmrnt  furtado. 
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stiiiimter  Ordiiuiifr).  oder  mich  wenn  sanze  Verse  zu  Anfang  der 
Strophen  wiederholt  werden  (und  eben  weil  diese  Wiederholung 
zu  Anfang  der  Verse  oder  Strophen  geschah,  hiess  diese  Art  cap- 
di'iiaU;  kommt  ebenfalls  sehr  Imufig  in  den  span.  Ca?icioner03 
vor);  — recordalii'us , so  genannt,  weil  das  erste  Wort  eines  Ver- 
ses oder  einer  Strophe  am  Kndo  desselben  Verses  oder  derselben 
Strophe  wiederholt  wird  (rfcordatha  cobla  ex  dicha,  quar  xoen 
recorda  e retomn  ti/ia  metryssha  dictiö  en  un  meteyxh  hordu  etc.)-, 
dies  kann  in  mehreren,  ja  in  allen  Versen  einer  Strophe  ge- 
schehen; findet  die  Wiederholung  aber  erst  am  Ende  der 
Strophe  statt,  so  kann  nicht  bloss  das  erste  Wort,  sondern  der 
erste  Satz  (oratiöx),  ja  der  ganze  erste  Vers  wiederholt  werden; 

— retronchadax , d.  i.  Strophen  mit  liefrain,  sei  es,  dass  dasselbe 
Wort  zu  Ende  jeder  Strophe  oder  zu  Ende  je  zweier,  dreier, 
mehrerer  oder  aller  Verse  einer  Strojiho  wiederholt  wiisl  (retron- 
chadax per  dictiöx)-  sei  es,  dass  je  zwei,  drei  u.  s.  w.  oder  alle 
Strophen  mit  demselben  Verse  schliessen  (retronch.  jter  bordöx)- 

— diiplicativax , mit  Doppel -liefrain,  d.  h.  wenn  die  Averse  oder 
Strophen  nicht  nur  mit  demselben  Worte  oder  Satze  oder  Verso 
schliessen,  sondern  auch  eben  so  anfaugen;  — dejprenadax,  mit 
an  keinen  bestimmten  Ort  gebundenen  (zügellosen)  Refrains, 
indem  niimlich  Ein  oder  mehrere  AVörter  in  demselben  oder  in 
verschiedenen  Versen  ohne  hestiminte  Ordnung  wiederholt 
werden;  — endlich  qff’ectuosas,  so  genannt,  weil  der  Vortragende 
in  solchem  Affecte  gedacht  wird,  dass  er  dasselbe  Wort  unmittel- 
bar wiederholt  (cobla  ajfcctuoxa  ex  dicha  per  xo,  quar  de  tan  gran 
offectm  ex  cel  qui  parla  e ditz  nytal  sentensa,  que  xes  meja  d’autra 
dictiö  riplica  e recita  una  nieteyxxha  dictiö-,  — eine  Figur,  die  in 
den  spanischen  Romanzen  häufig  vorkonimt,  wie:  Rio  verde,  rio 
verdc;  Roxa  frexca,  roxa  J'rexca,  etc.). 

Der  letzte  Abschnitt  der  Poetik  und  daher  auch  des  vor- 
liegenden Bandes  handelt  von  den  verschiedenen  Dichtungs- 
gattungen *,  und  zwar  zuerst  von  der  schon  in  der  allen  Trouha- 
donrspoesie  unter  dem  ganz  allgemeinen  Namen:  Verx  bekannten 
und  so  wenig  bestimmten,  dass  cs  schwierig  ist,  sie  von  anderen 
Gattungen,  hesonders  der  Canxb  genau  zu  unterscheiden  und  zu 


' Dieser  zanze  Abschnitt  wird  zuerst  in  Prosa  vorgetragen  mul  dünn  in 
Memorial- Versen  reeapitnliert. 


Dirj 


Googh 


2.  Munuiueiits  de  la  litt,  ruiuane. 


203 


«letinieren  (vgl.  Diez,  S.  104 ff.).  Die  hier  davon  gegebene 
Definition  enthält  zwar  einige  unterscheidende  Merkmale,  aber 
eben  so  falsche  als  lächerliche  Etymologien  (die  offenbar  richtige 
s.  bei  Diez,  108),  welche  beweisen,  wie  das  wahre  volksmässige 
Princip  dieser  Dichtungsgattung  den  provenzalischen  Meister- 
sängern noch  dunkler  geworden  war,  als  ihren  Vorgängern  *. 

heisst  es  nämlich,  ist  ein  Gedicht  in  roinanisclier  Sprache 
{dictatz  en  romans)^  das  fünf  bis  zehn  Strophen  enthält  mit  Einem 
oder  zweien  Geleiten  {tornadan)^  und  es  soll  einen  ernsten  Sinn 
haben  (deu  tractar  de  sen),  weshalb  es  eben  r«rs,  d.  i.  ein  wahr- 
haftes genannt  wird  {e  per  so  es  digz  vers,  que  vol  dir  veraysy  quar 
veraya  cauza  es  parlar  de  sen)]  da  vers  aber  auch  von  dem  latei- 
nischen verto,  vertis  abgeleitet  werden  kann,  welches  so  viel  heisst 
als  wenden  {girar  o virar)^  so  kann  es  auch  von  Liebe,  Lob  und 
Tadel  handeln,  um  dadurch  zu  witzigen  (e  segon  aysso  vers  pol 
tractar  no  solamen  de  sen , ans  o fay  ysshamen  d'umors , de  lauzors 
0 de  rrprehensisj  per  donar  castier)\  denn  nun  nimmt  es  eine 
andere  Wendung  {quar  arcs  se  vira).  Und  auf  diese  Weise  ange- 
wendet finden  wir  es  bei  vielen  Troubadours  {E  d'aquesta  majiiera 
trobam  mans  trobadors  que-s  han  uzat).  Der  Vers  soll  eine  lang- 
same, gesetzte  und  eigene  Weise  mit  schönen,  melodiösen  Hebun- 
gen und  Senkungen,  schönen  Stellen  und  wohlangebrachten  Pau- 
sen haben  ( Vers  deu  barer  lonc  s6  e pauzat  e noel  amb  belas  e 
melodiozas  montadas  e deshendudasy  et  amb  belas  passadas  e plazeyis 
pauzas^*).  — lieber  die  Geleite  (tornadas)  wird  dazu  bemerkt, 
dass  nicht  nur  im  Vers,  sondern  in  jedem  Gedichte  (en  tot  dictat) 
deren  zwei  angebracht  werden  können,  eines,  in  dem  der  Dichter 
sich  kennzeichnet,  und  eines,  das  die  Person,  der  sein  Gedicht 
gewidmet  ist,  apostrophiert  {quar  la  una  tornada  put  pauzar  et 
aplicar  a so  senhal,  lo  quäl  senhal  cascüs  deu  elegir  per  si,  ses  far 
tort  ad  autrCy  so  es  que  no  mtellia  en  sos  dictatz  metre  et  apropriar 


’ Wie  »ich  unter  dem  Volke  weil  länger  da»  richtige  V’erständniss  oder, 
wenn  man  will,  Gefühl  davon  erhalten  hat,  beweist  folgende  Stelle  der  neuen 
Ausgabe  der  ,yHist.  gen.  de  Languedoc"'  in  den  Additions  des  Hg.  Chev.  Al.  Du 
M^gc;  Toulouse,  1840.  Tome  II.  p.  62:  „Vera  . . . ce  nom  ginirique  etoit 
emptoye  encore,  il  y a moins  de  quarante  ans,  par  lea  Chansonniers  populatres  gni, 
ä Toulouse,  A Nimea,  A Marseille,  nienaqoient  d un  Vera  (/"rai  un  l'ers),  c tat  A 
dire  tlunc  satyre,  d'une  chanson,  l'homme  en  place,  le  muurais  tdehe , le  michant." 
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aqurl  seuhal  que  itanbiit  que.  ö*  aulrra  Ja;  e l'nutra  tunuida  pot 
nplicar  a la  persona  a la  quäl  rol  presmtar  sun  dictat).  Das  Ge- 
leit wieilerliolt  in  seiner  licimstellung  die  zweite  Hälfte  der 
letzten  Strophe,  wenn  diese  eine  gleiche  Zahl  \’erse  hat;  ist  diese 
aber  ungleich,  so  kann  das  Geleit  um  Einen  Vers  mehr  oder  min- 
der als  die  letzte  llalhstrophe  haben.  Fügt  man  zwei  Geleite 
an,  so  kann  das  eine  kürzer  sein  als  das  andere  (vgl.  Diez, 
<j2— 94)'. 

Die  Camtme  (Ckansm)  ist  ein  Gedicht,  das  aus  fünf  bis  sieben 
Strophen  besteht  und  hauptsächlich  die  Minne  besingt  in  zierlichen 
Worten  und  anmnthigen  Heden  (deu  tractar  principalmfn  d'amorx  o 
df  lauztrrs  amh  Act«  motz  pluzens  et  am  grariuzas  razös)\  in  einem 
solchen  Gedichte  (eigentlichem  Minnelied)  soll  daher  kein  häss- 
liches, gemeines  oder  übel  gesetztes  Wort  Vorkommen  (qiias  en 
chansö  no  deu  hom  pauzar  deguna  laja  paraula  ni  degil  vilanal 
ninl,  ui  mal  pauzai)\  denn  ein  Minnender  soll  nicht  nur  in  seinen 
Handlungen,  sondern  auch  in  seinen  Worten  und  Ifedeu  höfisch 
(corte.'i)  sieh  zeigen.  Die  Canzone  fordert,  wie  der  Irr«,  eine 
langsame  Weise  {chanabu  deu  haver  so  pauzat,  ogssi  quo  virt;  — 
vgl.  Diez,  1U9,  dessen  mit  so  feinem  Tact  anfgefuudene  Distiuc- 
tionen  zwischen  l'era  und  Canzone  durch  die  hier  gegebenen 
Dclinitioncn  im  Wesentlichen  also  bestätiget  werden). 

Das  Sirvente.1  schliesst  sich  meist  in  zwei  Heziehungen  an 
einen  IVr#  oder  eine  Canzone  an  (Sirreulis  es  dictatz  que-s  ser- 
vish  al  inoy  de  rers  o de  chansö  cn  doos  cauzas  etc.),  nämlich  in  Be- 
ziehung auf  das  Strophenmass  {coinpas  de  las  coblas),  nnd  in  Be- 
ziehung auf  die  Weise  (so);  und  zwar  in  ersterer  Beziehung  ent- 
weder ohne  die  Keime  beizubehalten,  oder  mit  denselben  lieim- 
wörtoni,  oder  auch  nur  mit  ähnlich  lautenden,  wenn  nur  das 
Maas  heihehalten  wird  (e  deu  hom  entendre  cant  al  compas,  so's  a 
ssaber  qne  tenga  Io  compas  solamen  ses  las  accordansas,  oz  amlas 
accordansas  a'aqmlas  meteyshas  dicliös,  o iTautras  semblans  ad 
aquetas  per  accordansa)\  in  Kücksicht  des  Inhalts  kann  es  ent- 
weder ein  Kügelied  oder  ein  Kriegslied  sein  (e  deu  tractar  de 
rrprehensio  o de.  maldig  general,  per  castiar  los  fols  e los  maluatz,  o 


‘ Im  Spnnischi^n  hat  die  Tornada  awar  groasentheila  diedo  HentimmlinK 
f»rhnH  verloren;  besteht  aber  Uocli  noch  der  Form  nach  unter  dem  Namen; 
Drahftcha  oder  Kinida. 
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pot  tractar,  qui-a  vol,  del  fag  d'alguna  guerra;  vgl.  Diez,  111, 
176-^177). 

Das  Tanzlied  [fJa7isa)  ist  ein  annuithiges  Gedicht  (dictatz 
gracios),  das  aus  einem  Refrain  {refranh^  so  es  v.n  respus  solamen; 
d.  i.  ein  dem  Liede  Vorgesetzter  Kehrreim,  wie  die  Cabeza  oder 
der  Estribillo  in  den  spanischen  Tanzliedern  und  die  liipresa  oder 
das  Epodo  in  den  Ballate  spingate  der  Italiener)  und  drei  Strophen 
besteht,  deren  Schlüsse  mit  dem  Refrain  in  Mass  und  Reimen 
(en  cornpas  et  en  accordansa)  corresj)ondieren  (wie  in  den  Ballate 
spingate  die  Volte  mit  der  liipresa)^  eben  so  muss  das  Geleit  dem 
Refrain  gleichen  (e  la  tornada  den  esser  sembla7is  al  respos)'^  der 
andere  Theil  der  Strophen  muss  jedoch  von  denen  des  Refrains 
verschiedene  Reime  haben,  kann  aber  mit  dem  Refrain  gleiches 
Mass  haben  oder  nicht,  nur  muss  es  in  allen  Strophen  dasselbe 
bleiben  {iTu7i  coiripas),  und  sie  können  durchgreifende  Reime  oder 
verschiedene  bekommen  {d' u7ia  acco7'dansa  o de  diversa)]  der  Re- 
frain soll  ungefähr  halb  so  viel  Verse  haben  als  jede  der  Strophen 
{El  respös  deu  esser  del  co7npas  de  ineja  cobla  o quayshy  so  es  mays 
0 me7is  de  dos  bo/donetz;  über  die  normale  Verszahl  des  Refrains 
und  der  Strophen  und  die  Sylbenzahl  der  Verse  habe  ich  zu 
Anfang  des  vorigen  Abschnittes  die  Regeln  mitgetheilt);  und 
nach  jeder  Strophe  sollen  vom  Refrain  höchstens  drei  Verse  wie- 
derholt werden,  wenn  er  aus  mehr  als  dreien  besteht,  hat  er  aber 
nur  drei,  so  sind  höchstens  zwei  zu  wiederholen.  — Die  Da/isa 
soll  von  Liebe  handeln  und  eine  lustige,  lebhafte,  zum  Tanzen 
geeignete  Weise  haben  (dcu  haver  so  joyos  et  alegre  per  dansar; 
710  pero  tä  lo7ic  C07na  V€7's  7ii  cha7isos,  wa.v  un  pelit  plus  viacier  per 
dansa7').  „Aber  heutzutage  verstehen  die  Sänger  nicht  mehr  die 
rechten  Tanzw'cisen  zu  finden  und  daher  wenden  sie  statt  dersel- 
ben die  Weise  der  Runden  mit  den  ganzen  und  halben  Noten  der 
Motetten  an“  [Enpero  Jauy  7ie  uzar  hom  mal  en  7ioslre  te.mps 
(Taquest  s6\  quar  li  clia7itre  que  hucy  so7i,  no  sebo7i  apenas  endevenir 
en  U7i  prop7'i  so  de  dansa;  e quar  7io  y podo7i  e7idex^C7iir  ^ hu7i  niudat 
lo  so  de  dansa  en  so  dr  7'edo7idel  axn  lox's  77ii/iit7ias  et  am  lors  semi- 
brevs  de  lors  motetz).  Einige  machen  Tanzlieder  in  Wechsel- 
Strophen  {coblas  tc7iso7iadas  oder  razo/ians)  und  nennen  diese  dann: 
Daxis;  doch  wir  machen  keinen  Unterschied  zwischen  Da?isa  und 
Dans.  Andere  machen  Lieder,  die  sie  Desda/isa  und  Desda7is 
nennen,  weil  sie  das  Widerspiel  von  Datisa  nnd  Dans  sein  sollen; 
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(loch  Keiner  verändert  deshalb  das  Mass  des  Tanzliedes  {et  algü 
fani  desdaiisa  e desdans  per  pauzar  e descenlar  lo  contrari\  e degüs 
7i()-s  varia  del  compas  de  dansa). 

Die  hier  gegebene  Definition  vom  Descort  hat  schon  Ray- 
nouard  (im  Lexique  rom.  s,  v.  — lind  ich  nach  ihm;  Ueber  die 
Laisy  S.  132,  vgl.  auch  Wackcrnagel  a.  a.  O.  S.  180)  mitge- 
thcilt;  es  genügt  daher  dazu  anzuführen,  dass  den  Inhalt  eines 
solchen  Gedichtes  ebenfalls  Liebe  und  Lob,  aber  auch  Klagen 
über  verschmähte  Liebe  {E  den  tractar  d'amors  o de  lauzors  o per 
mantera  de  rancura,  quar:  „7ni  dons  tio  mi  ama  uyssi  cum  sot\  o 
de  tot  aysso  esseins)  bilden  können. 

Die  T€7izone  ist  ein  Streitgedicht,  in  dem  jeder  der  Streiten- 
den einen  (von  ihm  selbst  gewählten)  Satz  oder  ein  Factum  auf- 
stellt und  verthcidiget  (JFensds  es  contrastz  o debatz^  en  lo  quäl 
cascüs  7nante  e razona  alcim  dig  e alcun  fag);  manchmal  wird  sie 
nach  Art  der  novas  idmadas  (in  nicht  eigentlich  strophischen,  meist 
kurzen  Reimpaaren)  abgefasst,  und  dann  kann  sie  zwanzig, 
dreissig  und  mehr  Absätze  (Sinnstrophen)  haben;  manchmal  aber 
bedient  man  sich  dazu  der  eigentlichen  Kunststrophen  {per  coblas)^ 
die  sich  dann  auf  sechs  bis  zehn  beschränken  sollen;  dazu  fügt 
man  zwei  Geleite,  in  welchen  jede  Partei  den  Schiedsrichter 
ijutge)  erwähnt;  dieser  giebt  dann  sein  Urtheil  {JutjamcTj)  in  der- 
selben Strophenart  oder  in  nocas  rimadas^  „welch  letzteres  heut- 
zutage gebräuchlicher  ist“.  — In  diesem  Urtheilsspruche  wollen 
Einige  die  gerichtliche  Form  {forma  de  dreg)  nachahmen  und  be- 
rufen sich  daher  darin  auf  die  Evangelien'  und“  andere  Texte 
{paraulas  acostumadas  de  dire  en  sentencia)y  doch  ist  dies  nicht 
gerade  nöthig.  Eben  so  wenig  ist  es  nöthig,  dass  die  Tenzone 
eine  Weise  habe*;  ist  sie  aber  in  dem  Masse  eines  Ve7's  oder 
einer  Ca7izone  oder  eines  anderen  Liedes,  'dem  eine  Weise  zu- 
kommt; abgefasst,  so  kann  sie  auch  nach  jener  Weise  gesungen 
werden*  (vgl.  Diez,  S.  113  ff.  186  ff.).  ■ ' 


’ in  den  Meinurinl  -Versen  heisst  es : 

E no  rol  av  de  «n  natura, 

Quar  aol  de  honaa  razöa  rura. 

— — — — rn  ntfcel  cas 
Cau  d’autre  loe  pren  aon  rvmpna. 
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Nahe  damit  verwandt  ist  das  Partimens  (Tlieilung),  d.  i.  ein 
Gedicht,  in  dem  der  Dichter  einem  anderen  eine  Streitfrage  vor- 
legt, die  aus  zwei  Sätzen  von  widerstreitendem  Inhalt  besteht, 
damit  dieser  unter  deu  beiden  Sätzen  wähle,  welchen  er  wolle, 
um  ihn  zu  vertheidigen,  wogegen  er  selbst  dann  den  andA*en 
Satz  zu  behaupten  sucht  (Partimens  es  questios  ques  ha  dos  mem- 
bres  contraris,  le  quals  es  donatz  ad  autre  per  chanzir  e per  sostener 
cel  que  volra  elegir,  e pueysh  e cascüs  razonä  e soste  lo  mcmbre  de 
la  questiö  lo  quäl  kaura  elegii).  In  allen  übrigen  Beziehungen 
(wie  cant  al  compas^  e cant  al  jutjarncn  e cant  al  so)  gleicht  das 
Partimens  der  Tenzone.  Es  unterscheidet  sich  also  Partimens 
nur  darin  von  Tenzone ^ dass  in  dieser  Jeder  seine  eigene  Sache, 
wie  in  einem  Rechtsstreit  vertheidigt  {cascüs  razona  son  propri 
fag  coma  en  plag);  in  jenem  aber  der  Eine  die  von  dem  Anderen 
zur  Wahl  vorgelegte  Frage  oder  Thatsache  zu  vertheidigen  oder 
zu  bestreiten  übernimmt  {mas  en  partimen  razona  hont  Vautru  fag  e 
Vautru  questio)^  wiewohl  man  missbräuchlich  {per  abuzib)  häufig 
Partimen  für  Tensb  und  umgekehrt  setzt. 

Solche  Gedichte,  die  von  verschiedenen  Personen  gemacht 
werden,  oder  bei  denen  man  dies  wenigstens  fingiert,  können 
auch,  wie  das  Descortz,  in  verschiedenen  Sprachen  abgefasst  sein 
(en  aytals  dictatz  que-es  fan  per  diversas  personas , oz  en  los  quals 
horn  fenh  que  sian  diversas  personas,  pot  hom  uzar  de  diversas  len- 
gatges  coma  en  descort;  — vgl.  Diez,  S.  188).  Derlei  Gedichte 
sind  eben  die  Tenzonen  und  Partimens,  ferner  die  Pastorelas^  Ver~ 
gieras,  Ortolanas.  Monjas,  Vaquieras,  u.  a.  m. 

Das  Hirtenlied  {Pastorela)  kann,  nach  dem  Belieben  des 
Dichters,  sech.s , acht,  zehn  und  mehr  (doch  nicht  wohl  über 
dreissig)  Strophen  haben,  es  soll  scherzhaften  Inhalts  sein  {dcu 
tractar  cTesquern  per  donar  solas),  ohne  jedoch  gemeine,  hässliche 
Ausdrücke  (vils  paraulas  ni  lajas)  noch  niedrige  Handlungen  (vH 
fag)  zu  enthalten,  „was  um  so  mehr  zu  beachten  ist,  als  man  in 
dieser  Dichtungsgattung  öfter  als  in  anderen  dagegen  sündiget“. 
Die  Pastorela  fordert  eine  eigene,  gefällige,  lustige  und  lebendi- 


Covt'i  de  vera  o de  chansö, 

0 d' autre  qu'  ave.  r dein  a6, 
f^nar  adonx,  per  miels  alegrar, 
•Vc  pot  en  a utr  n aö  e li  an  ta  r. 
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gcrc  Weise,  als  jene  des  Vers  und  der  Canzone  {Pastoreta  requier 
tostemps  noel  so,  e plazen  e gay,  no  pero  tä  lonc  cum  vers  o chansös, 
uns  dett  haver  so  uh  pelit  cursori  e viacier).  Zu  dieser  Gattung  ge- 
hören die  (je  nach  den  darin  tiguriercndeu  Heldinnen  benannten) 
Vaquieras,  Vergieras,  Porquieras,  Auquieras,  Cabrieras,  Orlolanas, 
Monjas  u.  n.  m.  (vgl.  Diez,  S.  114). 

Der  Retroncha  charakteristisches  Merkmal  ist,  dass  sie  ans 
Refrain-Strophen  (coblas  relronchadas,  s.  oben)  besteht,  deren  sie, 
wie  der  VSrs,  dem  sic  sich  auch  in  Beziehung  auf  Mass  und 
Weise  anschliesst,  fünf  bis  zehn  haben  kann.  .\uch  kann  sie, 
wie  der  Vers,  verschiedenen  Inhalts  sein:  bald  ernsten  und  be- 
lehrenden, bald  von  liiebe  und  Lob  handeln,  bald  aber  auch 
durch  Tadel  die  Bösen  züchtigen  (Retroncha  es  üs  dictatz  ayssi  ge- 
nerah  coma  vers  que  pot  Iractar  de  seit,  de  essenhamen,  damors,  de 
latuors  o de  reprendemen  per  cnstiar  los  malvatz).  Uebrigens 
müssen  andere  Dichtungsgattungen,  wie  der  T'era,  die  Canzone 
oder  dos  Tanzlied,  wenn  sie  auch  coblas  relronchadas  haben,  nicht 
den  Namen  Retroncha  annebmen,  sondern  inan  kann  sie  dann 
auch  hloss  Vers  retronchat,  chansö  o dansa  retronchada  nennen 
(vgl.  Diez,  8.  117;  — der  Retroncha  oder  Retroensa  haben  viel- 
leicht die  nordfranzös.  Rotrueuge,  engl.  Rotewange  und  mhd.  Ro- 
truiean^e  entsprochen;  vgl.  Wolf,  Ueber  die  Lais,  S.  248  und 
W.ackcrnagel,  a.  a.  O.  8.  183—184). 

Das  Klaglied  (^Plangs)  ist  ein  Gedicht,  das  man  im  Uebor- 
mass  der  Trauer  und  des  Schmerzes  über  ein  Missgeschick  oder 
einen  Verlust  überhaupt  macht;  und  wir  sagen:  einen  Verlust 
Oberhaupt,  denn  man  kann  darin  nicht  nur  den  Verlust  eines 
Mannes  oder  einer  Frau,  sondern  auch  den  einer  Stadt  uud  die 
Zerstörung  eines  Ortes  durch  Krieg  n.  s.  w.  beklagen.  Das  aber, 
worum  man  klagt,  preist  man  gewöhnlich,  und  daher  kann  clas 
Klaglicd  zugleich  Lob  enthalten.  Es  hat  ebenfalls,  wie  der 
Vers,  fünf  bis  zehn  Strophen,  und  soll  eine  eigene,  gcfüllige,  d.  i. 
klagende  und  langsame  Weise  haben  (e  deu  haver  noel  s6,  plazen  e 
quays  planhen  e pauzat):  „da  man  sich  aber  heutzutage  miss- 
bräuchlich auch  eines  Vers  oder  einer  Canzone  bedient,  so  kann 
man  sie,  weil  cs  einmal  gebräuchlich  ist  (quar  es  acostumat),  dann 
auch,  wenn  man  will,  in  der  Weise  derselben  singen,  was  wir  um 
so  eher  gestatten  wollen,  da  die  dem  Klagliedo  zukommende 
Weise  so  schwierig  ist  {per  la  greueza  del  so),  dass  man  kaum 
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mehr  einen  Sänger  oder  sonst  Jemand  finden  kann,  der  eine 
solche  Weise  recht  zu  erfinden  und  auszuführen  verstünde,  wie 
sie  diese  Dichtungsgattung  eigentlich  erfordert“  (quar  apenaa  pot 
hom  trobar  huey  catitre  ni  autre  home  qne  aapia  be  endevenir  et  far 
propriameti  un  aö,  aegon  epie  requier  aqueat  dictatz.  — Vgl.  Diez, 
S.  113). 

Das  Eaeondigz  (Entschuldigung)  ist  ein  Gedicht  ira  Strophen- 
raass  und  nach  der  Weise  {Melodie)  der  Canzone,  das  eine 
Rechtfertigung  {dezencuzatiö)  enthält,  indem  man  dem  wider- 
spricht, weshalb  man  in  Rücksicht  seiner  Dame  oder  seines  Herrn 
{capdel)  angeklagt  oder  getadelt  (acuaatz  o lauzeniatz)  wurde 
(vgl.  Diez,  S.  119,  — und  Galvani,  Oaaervazioni  suUa  poeaia  de' 
Trovatori,  p.  193). 

Aber  ausser  diesen  bisher  angeführten  Hauptdichtungsgattuu- 
gen  {dictatz  principata)  kann  man  noch  andere,  minder  gebräuch- 
liche (no  principata)  Gattungen  anwenden  und  ihnen  beliebige 
Namen  geben;  nur  sollen  die  Namen  dann  dem  Inhalte  ent- 
sprechen. Hierher  rechnen  wir  jene  Gedichte,  in  welchen  die 
Zahl  der  Strophen  nicht  bestimmt,  sondern  willkürlich  ist;  wie 
die  Somia  (Träume,  bei  den  Nordfranzosen:  Receriea),  Veziüa  (kV- 
aiona),  Coaaira  {Elegien),  Iteveraaria,  Enuegz  {Ennuia),  Deaplazera, 
Deacnnortz,  Plazera,  Conortz,  Itebecz,  Helaya,  Oitozeacaa  u.  a.  m., 
wiewohl  Einige  Gilozeacaa  im  Mass  des  Tanzliedes  und  Relays 
in  dem  des  Vera  oder  der  Canzone  machen.  Auch  findet  man 
Balladen  {Rala)  nach  Art  des  Tanzliedes  mit  einem  Refrain  und 
mehreren  Strophen  {bala  a la  maniera  de  danaa  amb  un  reapoa  et 
am  motaa  coblas);  doch  unterscheidet  sich  Dala  von  Danaa,  denn 
letztere  soll  ausser  dem  Reapoa  und  der  Tornado  nur  drei  Stro- 
phen haben,  die  Ballade  aber  kann  deren  zehn  und  mehr  haben, 
ferner  hat  sie  noch  eine  schnellere,  lebhaftere  und  zum  Absingen 
mit  Instrumentalmusik  geeignetere  Weise  als  die  Danaa  {ad  maya 
minimat  e viacier  e maya  apte  per  cantar  amb  eaturmena  que  danaa), 
endlich  macht  man  bei  der  Ballade  zuerst  die  Weise  für  die  In- 
strumente und  dann  dichtet  man  die  Worte  dazu  {quar  hom  pri- 
mieramen  troba-l  ad  amb  eaturmena,  e pueya  aqurl  trobat,  hom  fa  lo 
dictat  de  bal  tractan  d’amora  o de  lauzora  o d'autra  materia  honeata 
aegon  la  volontat  del  dictayre),  während  bei  der  Danaa  gewöhnlich 
das  Umgekehrte  stattfindet  {quar  hom  comunalmen  fa  e ordena  lo 
dictat  de  danaa,  e pueysh  li  enpauza  ad;  vgl.  Diez,  S.  117).  — 
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Die  Garips  kümmern  uns  nicht^  denn  das  sind  nur  Weisen  für 
Instrumente  ohne  Text  {quar  solamen  han  rcspieg  a cert  e especial 
so  d'esiurmens  ses  verba).  — Hingegen  ist  die  Estampida  manch- 
mal nicht  bloss  eine  Weise  für  Instrumente,  sondern  hat  auch 
einen  Text  nach  Art  des  V^rs  oder  der  Canzone  (vgl.  Raynourd, 
Choix,  II.  2*25).  — Diese  Nebengattungen  können  ein  Geleit  ha- 
ben, oder  auch  nicht;  auch  kann  statt  dessen  eine  der  Anfangs- 
oder  Endstrophen  wiederholt  werden. 

Mit  einem  nochmaligen  verächtlichen  Zurückweisen  der 
volksmässigen  Dichtungen  schliesst  die  Poetik;  j,de  Redondels  ni 
de  Viandelas  no  curam,  quar  cert  actor  ni  cert  compas  no  y trobam, 
jacioysso  que  algü  comensb  far  redondels  en  nostra  lengua,  los  quals 
solia  homfar  en  frances'"'". 


3.  Ueber  Juan  de  la  Encina^ 

En  ein  a oder  Enzina  (Juan  de  la),  wurde  in  einem  Dorfe 
gleiches  Namens  in  der  nächsten  Umgebung  von  Salamanca  um 
das  Jahr  1469  geboren  Er  legte  seine  Studien  auf  der  dasigen 
Universität  zurück  und  erfreute  sich  des  besonderen  Schutzes  des 
Kanzlers  derselben,  D.  Gutierre  de  Toledo,  Bruders  des  D.  Garcia 
de  T.oledo,  Grafen  von  Alba.  Dann  begab  er  sich  nach  der  Residenz 
und  fand  in  dem  Hause  des  D.  Fadrique  de  Toledo,  ersten  Her- 
zogs von  Alba,  und  der  Dofia  Isabel  Pimentei,  dessen  Gemahlin, 

* Au«  der  Eraoli  - (inibor’schon  Allgemeinen  Eiieyklopädio.  1.  Sectioii, 
Bd.  XXXIV.  S.  187  — 189. 

“ Sein  (IcburUyiihr  ergiebt  sich  aus  seiner  puctischen  Ileisebeschreibung 
nach  Jerusalem  (Tribayia.  6 na  sa^-a  de  Hientsalcm),  in  der  er  selbst  »agt, 
dass  er  sie  im  50.  Jahre  seines  Alters  und  im  J.  1519  unternommen  habe: 

JjOS  atios  cinwenta  de  mi  edad  rumplidos, 

Terciado  ya  et  ano  de  loa  diez  y nueve, 

Despuea  de  loa  mil  y <2mnientoa  encitna, 
y el  fin  ya  llrgado  de  la  vera  jtrinuif 
Que  el  dia  es  prolijo,  la  noche  muy  brevc ; 

Mi  i'vei'jw  y mi  ulma  de  Jtoma  ae  muere 
Tomando  la  ria  dcl  Santo  Viage  efr, 

< Kdiaiou  de  1786.  p.  7 y 21.) 
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Aufnahme  und  Anstellung.  Er  scheint  hier  vorzugsweise  das 
Amt  eines  Hofpoeten  bekleidet  zu  haben;  denn  ausser  mehreren 
lyrischen  Gedichten  zu  Ehren  seiner  Gönner  verfertigte  er  auch 
geistliche  und  weltliche  Gelegenheitsdramen,  die  in  dem  Hause 
des  Herzogs  aufgeführt  wurden,  und  worin  Encina  selbst  manch- 
mal die  Rolle  des  Lustiginachers  {Gracioso')  darstellte.  Man 
w'eiss  nicht  mehr  genau,  warum  und  wann  er  sich  in  der  Folge 
nach  Rom  begab;  nur  so  viel  ist  bekannt,  dass  er  dort  einige 
Jahre  verlebte,  in  den  geistlichen  Stand  trat,  und  sich  bald  nicht 
nur  als  Dichter,  sondern  auch  als  Musiker  so  sehr  hervorthat, 
dass  er  unter  die  ausgezeichnetsten  Professoren  der  letzteren 
Kunst  gezählt,  und  zum  päpstlichen  Capellmeister  ernannt  wurde. 
Im  J.  1519  machte  er  mit  seinem  Landsmann  D.  Fadriquo  En- 
riquez  de  Ribera,  Marques  de  Tarifa,  eine  Reise  nach  Jerusalem, 
von  welcher  er  aber  noch  im  selben  Jahre  nach  Rom  zurückkehrte. 
Das  Ende  seines  Lebens  brachte  er  wdeder  in  seinem  Vaterlnnde 
zu,  da  ihm  zur  Belohnung  seiner  Verdienste  vom  Papste  Leo  X. 
ein  I’riorat  im  Königreiche  Leon  verliehen  worden  war,  und  starb 
im  J.  1534  zu  Salamanca,  w'o  er  in  der  Kathredalkirche  begra- 
ben liegt*. 

Encinagab  eine  Sammlung  seiner  poetischen  Werke  unter  dem 
Titel : „CWnc/onrnj“  heraus,  wovon  die  erste  Ausgabe  zu  Salamanca 
im  J.  1496  {in  fine:  impreso  en  Salamanca  d veinte  dias  del 

mes  de  Junio  de  MCCCC  e ÄCVI.  aiios*^  in  Fol.  letra  de  Tortis  de 
D.  Joachim  Paator.  Vgl.  Franc.  Mendez,  Typographia  espafiola 
/,  247 ; indieserAusgabeistseinNamemitc:  „Encma“ geschrieben) 
erschien;  die  späteren;  o.  0.  und  J.  (aber  offenbar  zu  Anfänge 
des  16.  Jahrh.  und  gewiss  noch  vor  1509;  vgl.  Brunet,  Nouv. 
recherch.  bibliogr.  /,  477,  mit  dessen  Beschreibung  das  auf  der 


‘ S.  0 1 1 G o n za  1 e z <1  c A V i I a , Ilütoria  de  las  atUigiledadcs  de  la  ciudad 
de  Solanuinea.  (Ihid.  1606.  4.)  Lib.  III.  c,  XXII,  p.  476 — 477.  Hier  wird 
Encina  ein  Sohn  Salamanca 's  {hijo  desta  pairia)  genannt.  Vcrgl.  auch  Nie. 
A n ton  io,  Bibi.  hisp.  nova  I.  p.  684.  Leandro  Fernandez  de  Moratin, 
Obrne,  dadas  d Inz  pvr  le  real  Acad.  de  la  Hist.  (Madrid,  1830.)  T.  J.  P.  1. 
p.  126 — 127.  William  H.  Prescott,  History  of  the  reign  of  Ferdinand  and 
Isahellay  the  Caiholic,  of  Spain.  (London,  1838.)  Vol.  II.  p.  329.  v.  Schack, 
a.  a.  O.  I.  8.  146ff.;  — Ticknor,  I.  223 flf.;  — Clar  us,  II.  324  ff.  Vor  dem 
Artikel  Uber  Enzina  in  der  Biographie  universelle  kann  ich  nur  warnen,  denn 
er  wimmelt  von  den  gröbsten  Verstössen. 


I.  Zur  Oi'flchlclitc  «1er  rpftn.  Lit.  iui  Mittelalter. 

k.  k.  Hofbibliotliek  zu  Wien  befindliche  Exemplar  vollkommen 
übereiiiatimmt;  diese  Ausgabe  muss  aber  vor  150!»  erschienen 
sein,  weil  die  in  diesem  Jahre  zu  Salamaiica  gedruckte,  wovon 
sich  ebenfalls  ein  Exemplar  auf  der  k.  k.  Uofbibliotbek  befindet, 
scboti  um  zwei  Stücke  mehr  bat,  die  sogar  der  Titel  schon  an- 
giebt);  Sevilla,  Juan  Pegnicer,  y Magno  Herbst.  16  Enero  1501. 
Fol.  goth.  (vghyVelazquez,  Gesch.  der  span.  Poesie,  übersetzt 
von  Ilicze.  S.  546,  547  und  Bouterwek,  Gesch.  der  span, 
Poesie  uud  Berods.  S.  12S);  Bnrgos  1505;  — Salamanca,  Hans 
Oysser.  7 Agosto  150!»  in  Fol.  goth.  (der  vollständige  Titel  dieser 
Ausgabe  lautet  so:  „Cnncioneio  de  todas  las  obras  de  Juan  del 
en:ina  con  las  co/ilas  de  zambardo:  y con  el  auto  del  repelon  en  el 
gual  se  introduzen  dos  pastores  piernicurlo  y Johanpara  etc.  con 
otras  cosas  nuenamente  anadidas.“  Leber  diesem  Titel  das  königl, 
span.  Wappen  in  Uolzschnitt);  Saragoza  1512  und  ebenda  1516. 

Dieser  Cancionero  besteht,  ausser  den  prosaischen  Vorreden 
und  Zueignungen  au  die  kathol.  Könige  D.  Fernando  und  Doüa 
lsabel,  den  Kronprinzen  I).  Juati,  den  Herzog  uud  die  Herzogin 
von  Alba  und  deren  Erstgeborenen  D.  Garcia  de  Toledo,  aus  einer 
„Arte  de  poesta  castellana“  oder  „Arte  de  Irobar“  in  Prosa  als  Ein- 
leitung, aus  lyrischen  und  dramatischen  Gedichten.  Die 
„Arte  de  poesia  castellana“  handelt  in  neun  Capiteln:  1)  Del 
nascimiento  y origen  de  la  poesia  castellana:  y de  guten  recebttno» 
nuestra  manera  de  Irobar.  2)  De  como  consiste  en  arte  la  poeeia  y q 
el  Irobar.  3)  De  la  differencia  que  hay  entre  poeta  y trobador. 

4)  De  lo  Principal  que  se  reguiere  para  aprender  d trobar.  5)  De 
la  mensura  y examinacion  de  los  pies  y de  las  maneras  de  trobar. 

6)  De  los  consonantes  y assonantes  y de  la  examinacion  dellos. 

7)  De  los  versos  y coplas  y de  su  diuersidad.  8)  De  las  licencias  y 
colores  poeticos:  y de  algunas  galas  del  trobar.  9)  De  como  se 
denen  escriuir  y leer  las  coplas.“  Dies  Alles  wird  freilich  nur  sehr 
summarisch  abgohaudclt,  gewährt  aber  doch  einen  iiiteressantcu 
Überblick  des  damaligen  Zustandes  der  spanischen  Verskunst, 
und  ist  schon  als  einer  der  ersten  Versuche  einer  spani- 
schen Poetik  höchst  merkwürdig*. 

' Ueber  frühere  Verduche,  »ifihe  den  vorhergehenden  Aufsatz  Aber  die 
MonumtnUi  de  la  litt,  romane..  — Ucber  die  Poetik  Enciiia’s  vgl.  ßouterwek 
.*1.8-0.  8.142 — 143.  CMcinenciii.  ElAgio  de  la  Heina  I$abely  in  den  JfrrRü- 
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Seiuo  lyrischen  Gedichte  bestehen  aus  geistlichen  und 
weltlichen  (copias,  canciones,  villaytcicos,  glosas,  romances);  darun- 
ter „las  diez  eglogas  de  la  bucolica  de  virgilio:  bueltas  de  latin  en 
miestra  lengua  castellana,'^  die  er  zugleich  zur  Verherrlichung  der 
Grossthaten  der  katholischen  Könige,  Ferdinand’s  und  Isabellen’s, 
allegorisch  deutet,  und  zu  deren  Lob  noch  „Kl  triunfo  de  lafania^^^ 
ein  Gedicht  den  „Trecientas^^  des  Juan  de  Mena  nachgeahnit, 
daran  reiht.  Ausser  diesem  gewiss  schon  absonderlichen  Einfall 
hat  er  noch  „närrische  Einfälle,“  seine  zum  Sprichwort  geworde- 
nen „Disparatrs^^  (auch  einzeln  gedruckt:  Salamanca,  149G,  4. — 
vgl.  SarmieiitOy  Mernorias  para  la  historla  de  la  poesia,  y poetas 
espaf\oles;  p.  235 — -236  und  Glarus,  a.  a.  O.  S.  326  — 327),  in 
Verse  gebracht.  Überhaupt  besteht  ein  grosser  Theil  seiner  ly- 
rischen Poesien  in  Gelegenheitsgedichten  und  Conversations- 
stücken  noch  nach  der  Weise  der  höfischen  Kunstdicliter  {trora- 
dores)  des  15.  Jahrh.,  wie  man  sie  in  dem  Cancionero  general 
findet  (in  diesem  kommt  auch  schon  von  Encina  eine  künstliche 
Spielerei  vor;  „nna  ohra  hechapor  Juan  del  Enzina^  llamada  eco;“ 
in  der  Ausgabe  von  Toledo  1527. /o/.  CXLIL  Vgl.  Bouterwek 
a.  a.  0.  S.  128),  nur  dass  er  schon  auch  den  gelehrten  Dichter 
(poeta)  durch  mythologische  Anspielungen  und  dergl.  zu  zeigen 
liebt;  dagegen  zeichnen  sich  unter  seinen  mehr  volksmässigen 
Villancicos  mehrere  durch  eine  grosse  Leichtigkeit  und  witzige 
Anmuth  aus  ^ 

Am  wichtigsten,  wenigstens  vom  literarhistorischen  Stand- 
puncte  aus,  ist  aber  Encina  durch  seine  dramatischen  Gedichte 
geworden,  die  in  seinem  Cancionero  „liepresentaciones'^  heissen 
(in  der  vor  mir  liegenden  Ausgabe  von  Salamanca  1509,  die  um 
zwei  Stücke  mehr  enthält,  als  die  früheren,  sind  deren  e i 1 f),  und  die 
auch  in  der  That  zur  Darstellung  bestimmt  und  wirklich  dar- 
gestellt wurden,  und  zwar  in  dem  Hause  der  Gönner  des  Dich- 


Has  de  ln  real  Acad.  de  la  Ifül.  T.  VI.  p.  405  und  Martiiiez  de  la  Rosa, 
Ol/ra»  litfrnrias.  T,  I.  p.  168 — 169  und  200 — 201.  Ticknor,  II,  343. 

‘ Heispiclc  von  Encina’»  lyri.sclien  Gedichten  stehen  in  allen  drei  Räuden 
von  Röhl  de  F a b e r ’ s Floresta  de  rimns  antüpias  cnatellavas ; in  M a r t i n e z 
de  la  Rosa  Z.  c.  /.  p.  137.  261  u.  s.  w.  Vgl.  über  ihn  als  lyrischen  Dichter: 
Routerwek  a.  a.  O.  S.  127  — 129.  Glarus,  S.  329 — 331.  — Proben  davon 
in  trefflicher  Ueber.»etzung  in:  „Spanisches  Liederbuch“  von  E.  Gei  bei  und 
I*.  Heyse.  Rerliii,  18.'>2.  12.  .S.  75,  79,  109. 

Wolf,  Sliidlffn. 
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terM,  dt«s  Herzogs  iiiiil  der  Herzogin  von  Allm,  und  im  Beisein  der 
durch  Bilduii;;  und  lian^  nusj'ezeicliuotsteii  Cavaliere  und  Da- 
men des  Hofes,  wie  des  D.  Fadrique  Eiiriquez,  Aliiiirante’s  von 
Castilien,  des  D.  liiigo  Lopez  de  Mendoza,  Herzogs  von  lufan- 
tado,  des  Kroupriuzeii  D.  Juan  u.  s.  w.  Dadurch  ward  Kiiciiia 
der  „eigentliche  Vater  des  spanischen  Dramas  im  engeren  Sinne,“ 
d.  h.  dramayMier  Kunstgediehte,  die  nicht  bloss  in  Verhindnng 
mit  religiösen  Feierlichkeiten  oder  Volksbelustigungen  in  der 
Kirche  oder  auf  dem  Markte,  sondern  auf  einer  ordentlichen 
Bühne  mit  theatralischem  Apparat  und  vor  ciuein  gebildeten 
Publicum  dargestellt  wurden,  und  darnach  liisst  sich  in  der  That 
das  „Jahr  der  Eroberung  Granada’s,“  1492,  zugleich  als  das  der 
Einführung  des  Kunstdramas  (comedia)  in  S|>anien  mit  einiger 
Bestimmtheit  hczeichneu  •.  Zugleich  aber  wird  eben  durch 


* So  heisfkt  CB  in  dein  „Cuitilogo  real  y gfwalöguo  de  EepvTui^^  ....  por 
Rod ri go  M cn d ez  de  S U v«  (Ma<!ritl,  1 Göf».  4.  fol.  1 30  t.) : ,,.43o  de  1 4!)2  co- 
mew;aron  en  Caiitiilti  ln»  etnHpnnma^  d repreanUar  puhVcamente  cMtxediaa  por  Juan 
de  la  Enciwi,  Poeta  de.  {trän  rfdnnyre,  gmciotiid*idy  y (ntrettnlmiento,/taternndo 
con  eilas  d don  Fadrique  Fnru/uez  Almirante  de  Cnatilla , y d dan  JUigo  Lopez 
de  Mendoza  ^ Sfijundo  duqve  del  Infuntado:  htego  Pedra  Sauarro  2\.ledan0i 
inuctUÖ  tos  teatros,  y Coeme  de  Orirdoj  carttiea.**  t’ml  der  in  Allem,  whb 
seine  Kuunt  hetriHtt  t«o  wohl  unterrieloete  Dichter  und  SchAti»|>ie]er  Aguatiii 
de  Rojas  (geh.  1577)  HUgt  in  »einem  t.Viayr  enfrett  tudo*'  (Mrtilrid,  1793.)  T.  /. 

107  — 108; 

)'  donde  nut»  ha  ernhido 
de  quilates  In  comedia 
ha  $ido  donde  nai»  tanle 
ie  ha  nlcanzndo  el  ns*‘  de  e/7n; 

qne  en  ri»  ntt^rfrff  nvidre  Kspnna : 
porque  en  la  dirhona  era 
que  nqufUos  ylt>rioaos  reyes, 
ditftuin  de  memoria  etertutf 

Dirn  Fernando  e Isatu  l 

(^ue  ya  con  los  santos  reinan) 
de  ech4tr  de  Fsjnina  aafhahan 
todos  los  morisros,  qne  eritn 

de  aquel  reine  de  Granada, 
y entonces  ne  dalta  en  *lla 
pnncipio  d la  Inquisicion, 
se  le  did  d nnestra  cfoncdia. 
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Eneinn’s  Stücke  selbst  bewiesen,  die  tlieils  (und  gerade  die  äl- 
teren) lureli  eine  Art  von  Mysterien  (d.  i.  dramatiselio  Darstel- 
lungen bibliseber  Gescliicbten  an  und  zu  den  Kirclient'esteii), 
tbeils  Seliäf'ersiiiele  (/'arsas  pastoriles,  oder,  wie  sie  Encina 
selbst  genannt,  eclogas)  sind,  dass  auch  in  Spanien  das  Drama, 
wie  jederzeit  und  überall  (das  antike,  wie  das  moderne),  tbeils 
ans  kircblicb  - religiösen,  tbeils  aus  ländlicben  Eestspie- 
Icn  entstanden  ist.  Interessant  sind  ferner  Encina's  Stücke  ancb 
dadnrcb,  dass  an  ibnen  die  Eortscbritte,  die  der  Dichter  selbst 
allmälig  in  der  Kunst  und  diese  durch  ihn  gemacht  bat,  sich 
recht  augenfällig  zeigen,  von  den  ersten,  noch  ganz  rohen  An- 
fängen, blossen  Dialogen,  fast  noch  ohne  Plan  nnd  Handlung, 
mit  wenigen  (3  — 4)  Personen  und  noch  ganz  lyrisch  gehalten,  bis 
zu  den  kleinen  Intriguenstücken  mit  künstlich  angelegter  und 
lebendig  durchgeführter  Ver-  und  Entwickelung  von  schon  ächt 
dramatischem  Charakter;  nnd  dadurch,  dass  aus  den  beigefiigten 
Andeutungen  die  Art  und  Weise,  wie  sie  dargestellt  wurden  (la 
mise  en  seine),  sich  noch  zum  Theil  eutuchmeii  lässt.  Nicht  nur 
die  geistlichen,  sondern  auch  die  weltlichen  sind  grösstentheils 
Gelcgenheitsstücke;  in  allen  wird  gesungen,  fast  alle  schliessen 
mit  einem  Villancico,  und  in  einem  kommt  sogar  ein  Tanz  (baile) 
mitten  in  iler  Handlung  (also  schon  eine  Art  von  Inleniiedio)  vor; 
in  der  „representiicion  ä D.  Juan,  principe  Je  Castilla“  tritt  auch 


yiian  Itt  i'tirina  el  prtmero, 
aijvfl  mgigut  jtcfla 
f/M«  tanto  birn  evipezA^ 
de  qttUn  tenemoa  tre*  iglogns, 

que  H mUino  rfpre^entö 
al  Almirante  y iPuqtusa 
df.  Ctiatillei  y de  In/anfnd^t ; 
que  estaa  Jtienm  tut  primerita  etc 

WenijfHtpnB  ist  dies«  Aiinahine  viel  wahrscheiiiUchcr  und  positiver,  als  die 
NüH&rre's  und  Anderer,  welche  die  Einführung  des  Kuiistdrainas  in  Spanien 
in  das  Jahr  der  Vermählung  der  Katholischen  Könige,  1409,  Kiirückschiphen ; 
denn  abgeselieu  davon,  dass  sic  gar  keine  stichhaltige  Anturitüt  dafür  anführen 
können,  ist  es  jedesfalls  unmöglit'h,  wie  sie  doch  zugleich  behaupten,  dass 
unser  Kncina  der  Verfasser  jenes  Dramas  gewesen  sei;  er  hätte  es  denn  im 
Mutterleibe  noch  schreiben  müssen,  da  er  in  liemselben  Jahre  1469  geboren 
wiirdi*.  wie  Ich  oben  naehgewiesen  habe. 
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scliun  eine  nllcgorisclie  Person,  tler  Gott  der  Liebe  (et  Amor), 
aut’,  und  biilt  seiner  ailgeualtigen  Macht  eine  Lobrede,  die  sieb 
durch  Leiclitigkeit  und  Flüssigkeit  des  Versbaues  auszeichnet, 
wie  denn  überhaupt  nicht  nur  die  lyrischen  Stellen,  sondern  selbst 
auch  öfters  die  liialoge  lebendig  und  frisch  gehalten  sind,  und 
Encina's  brillanteste  Kigenschaft:  witzige  Anmuth  [yrarejo  y 
tlunaire)  bewiüiren.  Auch  die  Figur  des  Gracioso  läs.sl  sich  in 
einigen  Stücken  schon  erkennen  h 

Alle  in  diesem  Canrionero  enthaltenen  Gedichte  soll  Kncina, 
nach  der  Überschrift  des  Inhaltsverzeichnisses  zwischen  dem  14. 
und  2ö.  Jahre  seines  Alters  gemacht  haben  {Tubla  de  las  ohras 
que  en  este  cancionern  se  contienen,  hechas  jmr  Juan  del  Kmina 
desque  huuo  qualone  aiios  hasta  los  veynte  y einen)*-,  erst  aber 


* Au(«((pr  tlicscn  in  seinem  Cnntiontro  betiiitUit  hen  drainfitischon  GetUchten 
Kcliriob  Eiicina  itoeh  eine  „FarBa  de  Pliit  idn  i VUvriuno",  von  der  man  aber  bis 
jetzt  nur  weina,  dass  »ie  im  .1,  1514  zu  Rmn  K^drnekt,  im  .1.  1559  von  der  Inquisi- 
tion verboten  worden  m*in  soll,  und  da.**»  sieb  «la»  vieMeiebt  einzige  davon  erbaltrne 
Exemplar  in  «b*r  Hibliothek  de»  Hrn.  SalvA  zu  Valencia  befimlel  (s.  v.  Schack  , 
,»NachträK«‘’*,  S.  5).  J iia n d c V a 1 d e» , der  Verfn»»er  de»  berühmten  .ylHAlotfo 
de  UiB  UngnaB"  (ein  feiner  Spraebkeniier  unter  Karl  1.)  zieht  diese  Farta  allen 
tibrijren  Werken  Kncina»  vor^  indem  er  von  ihr  »afft:  y^Jtiau  del  A'mimr  ca- 
eriru\  mticho.  y time  de  todo.  Lo  ytie  mr  ei.fUenUi  mos,  et  la  Farm  de  VI  - 
ciday  y de  VitorinnOy  que  computo  rn  Hemo*"  <Mayan»  y Siscari  Chdgrtie«  de 
la  leng.  esp.  //,  149).  Ein  ehronoloj'iaebe»  Verzeiebni»«  von  Kncina'»  Stücken 
findet  »ich  in  Muratiii  « Ohrat  T.  l.  P.  I.  p.  116— 12C.  No.  5 — 16  mul  Irt; 
ebemla  T.  I.  P.  II.  p.  315 — 338  aiiid  zwei  Stücke  von  ihm  ganz  abgmlruckt; 
in  Röhl  de  Fa  b er*»  7'entro  etpailol  nnterüfr  d IsOpe  de  \'ega  \ Hamhurgo  \ 832) 
sind  »ecb»  Stücke  von  Kncina  aufgenommen  (p.  3 — 38;  vgl.  auch  p.  469).  Vgl. 
über  Kncina  al»  dramatischen  Dichter,  Hu»»cr  den  eben  nngerülirten : C'nsiano 
Pel  Meer,  Tmtudo  hvnt.  tobre  el  oi'igtn  y prigreto«  de  ln  Cotnedia  y hirtrionitma 
en  EsptiiUt.  T.  I.  p.  11 — 1.3.  Martincz  tle  la  Uo»a  l,  c.  II^p.  337—363.  — 
(Marus,  S.  331  fT.,  der  auch  mehrere  Stücke  im  Auszüge  giebt;  — Ticknor, 
I.  225 ff.  — Vorzüglich  aber  v.  Schack,  l.  149ff.  und  Lomckc'»  llamlbuch, 
111.  S.  9 — 13.  — Einige  »einer  Stücke  erachieneu  auch  in  Einzeldrucken,  siehe 
Ticknor,  II.  S.  C9G. 

^ Diese  Angabe  kann  jedoch  mir  von  den  Gedichten  der  ersten  Ausgabe 
gelten,  uiul  wurde  dann  in  den  spatem  wieder  mit  ahgedruckt,  obgleich  sie 
Gedichte  enthalten,  «lie  nach  dem  2.5.  Jahre  Encina's,  d.  i.  1494,  verfasst 
worden  sind;  denn  ausser  mehren  tiramatisehen  Stücken,  von  denen  es  sich 
wahrscheinlich  machen  lasst,  das»  sie  zwischen  1495  und  1497  verfasst  und 
aufgefiihrt  wurden  (vgl.  Moralin  l.  r.  und  M a r t iiiez  de  1 a Kosa  II.  p.  344 
und  349).  ist  in  einem  derselben  (hei  Moratin  No.  16)  sogar  die  hestimmtc 
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nach  zurUckgelogtom  50.  Ja)iro(  1519)  vcrfaHHtc  er  die  oben  erwähnte 
poetische  Beschreibung  jener  Heise  ins  gelobte  Land,  welche  erin 
Gesellschaft  des  Marques  de  Tarifa  vonKom  aus  unternahm;  dieses 
Gedicht  erschien  zuerst  unter  dem  Titel:  ^^Tribagia^  6 via  sagra 
de  ITierusalemy*^  zu  Horn  im  J.  1521  (Velazq  u ez  [/.  c.]  giebt  eine 
Ausgabe  von  1528  an?);  später  mit  der  prosaischen  Beschreibung 
derselben  Reise  von  'seinem  Gctahrtcn,  dem  Marques  de  Tarifa, 
zu  Lissabon  im  J.  1580  in  4.,  und  zuletzt  zu  Madrid  178C  in  12. 
(Vergl.  auch  Ticknor,  II.  S.  G96).  Es  besteht,  ausser  den  (13) 
Einleitungsstrophen,  aus  2<X)  Coplas  de  arte  mayor  und  einer, 
vermnthlich  nicht  von  Encina  verfassten  ^^Romance  y suma  de  todo 
el  viage^^*^  hat  aber  fast  gar  keinen  poetischen  Werth;  denn  es  ist 
nicht  viel  mehr  als  eine  trockene  lieiseskizze  in  Versen  mit  from- 
men Stossseufzeru  untermischt  ^ 


Angabe  eiithAltcii,  Jana  es  iin  1498  verfaa.st  m^p^tirgfführt  wunle 

(vgl.  Ma r t i II cz  Je  I h Huaa  l.  c.  p.  524) : 


.J  uaii.  Ailo  df  norenUt  y <vAo 

y en/rnr  cn  Jiorruta  y HUtrr.  . . 

Kodrigo.  ayita  y nitre 

y rimtos  brtiro»  arrrntoA: 
licnteyo  de  tUtupoe  putoSs 
y ha  do$  hhacs  a ipte  UuKCt. 

{iCä.  de  ASaltuuanrn  1509,  /ol.  XCIIII.  l.). 

• Die  apan.  Uebersotzer  Ticknor’s  (II.  695  — 696)  führcu  noch  ein 
Work  von  Kiieina  au  ii.  d.  T.:  ^^Docnvicnto  e instntceion  proceehosa  p<im  las  rfoa- 
ztlla*  despostidns  y reden  casadas.  Con  una  justa  {Ttimores  hecha  por  Juan  del 
Enzina  d unn  donzella  que  mucho  le  pennbu.  1556.  o.  O,  4.  — Die  u.  d.  T.: 
y^Carias  de  Juan  de  la  Enzina  contra  im  libro  que  esrrUnd  D.  Josi  de  la  Car- 
Hwua  (Madrid,  1784.  12.)  erschienenen  sntyrischeii  Driefe  sind  natürlich  nicht 
vuu  ihm,  sondern  von  dein  Pater  lala  (Ticknor,  II.  365). 
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4.  TTeber  das  spanische  Drama;  „La  Celestina“,  tmd  seine 
Uebersetzungen.  * 

La  Celestina,  ö Tragi  - comedia  de  Calisto  y Mclibca.  Madrid,  182'2, 
1X.'12;  Barcelona,  1H12.  Mailrid,  lS4ß. 

Celestin;^.  Eine  dniinatische  Novelle.  Aus  dem  S]>anisclien  übersetzt 
von  Eduard  von  Bülow.  Leipzig,  Brocklmus.  li-’4-‘l.  Gr.  12. 

La  Cclestiiie,  Tragi-eoinddie  de  Calixte  et  Mellbec.  Tradude  de  l'es- 
pagiiol,  annotde  et  precddt^c  d’un  esaai  historique  par  Germoud 
de  Lavigue.  Paris,  IdlO,  lH-14. 

Das  15.  Jahrhundert  ist  die  eigentliche  Übergangsperiode 
vom  mittelalterlichen  zum  modernen  Leben.  Im  Laufe  dieses 
.Jahrhunderts  begannen  die  das  Mittelalter  beherrschenden  Ge- 
walten und  Uichtungen  den  modernen  Bewegungsmttchten  und 
Strebungen  immer  mehr  K.aum  zu  geben.  Damals  schon  zeigten 
sich  die  Vorboten  des  Kampfes,  der  bis  auf  den  heutigen  Tag 
noch  nicht  ausgekämpft  ist.  Die  Grundfesten  des  mittelalter- 
lichen Ijehens.  der  S[)ivitiialismus  und  Individualismus,  der  christ- 
lich-germanische Feudalstaat  und  der  kirchlich  ritterliche  Zeit- 
geist erbebten  schon  d.amals  von  den  ersten  Stössen  der  modernen 
Bewegungsmiiehte , von  dem  sturmverkündenden  Wehen  des 
neuen  Zeitgeistes.  Denn  bis  in  jene  Zeit  lassen  sich  die  Spuren 
des  Strehens  nach  Ausgleichung  zwischen  Realismus  und  Idealis- 
mus, nach  politischem  Gleichgewicht  auf  möglichst  breiter  Basis 
sowold  im  inneren  Staatsleben  als  in  der  kosmopolitischen  Ver- 
bindung der  Völker  und  Staaten  verfolgen.  Insbesondere  gestal- 
teten sich  in  Spanien  gerade  gegen  Ende  dieses  Jahrhunderts 
die  kleineren  Feudalstaateu  durch  die  Verbindung  Isabellens  von 
Castilien  mit  Ferdinand  von  Aragon  und  die  Eroberung  Grana- 
da’s  zu  einer  Monarchie,  die  schon  im  nächsten  Jahrhundert  auf 
dem  grossen  Welttheater  eine  der  ersten  Rollen  spielen  sollte. 
Dort  hatten  überdies  die  von  der  Römerzeit  stammenden  Muni- 
cipalverfassuugim  und  die  seit  dem  11.  Jahrhundert  von  den 
Königen  bestätigten  Gemeinde-  und  Städterechtc  (fueros)  neben 
der  Adelsaristokratie  und  dem  chcvaleresken  Geiste  immer  auch 
ein  demokratisch  - bürgerliches  Element  und  einen  trotzigen 
Rechtssinn  unterhalten.  Dort  blühten  damals  noch  durch  die 
Araber  Handel  und  Gewerbe,  die  einen  allgemeiner  verbreiteten 

* A^l^  «i«*n  Hl H 1 1 ern  f.  I it.  U n t«»r h.  I H45.  N«.  ^ 13  — 21 7.  S.  863 — 870. 
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Wohlstiuid  erzeufrten,  der  wieder  die  liichtuiig  nach  materieller 
Behäbigkeit,  nach  sinnlichem  Genuss,  Luxus  und  Üppigkeit  be- 
günstigte. So  machte  sich  in  Spanien  neben  dem  mittelalter- 
lichen Idealismus  der  moderne  Realismus  damals  mehr  geltend 
wie  später,  als  die  religiöse  und  politische  Kntwickelung  von  der 
Inquisition  gehemmt  und  zuriiekgedrängt  wurde. 

^Solchen  Verhältnissen  konnte  die  lyrische  Hofpocsie  und  die 
epische  Volkspoesie  nicht  mehr  geniigen.  Wohl  aber  waren  beide 
hinlänglich  entwickelt,  um  im  Vereine  mit  dem  durch  italienische 
Vermittelung  auch  in  Spanien  neu  erwachten  Studium  und  der 
Nachahmung  classischer  Muster  die  von  der  veränderten  Zeitrich- 
tung geforderte  dramatische  Poesie  möglich  zu  machen;  eine 
dramatische  Poesie,  die  sich  nicht  bloss  mehr  auf  ihre,  im  reli- 
giösen Cultus  und  in  Festspielen  wurzelnden  Wiegenformen  be- 
schränkte, sondern  schon  in  der  drastischen  Darstellung  des  wirk- 
lichen Lebens,  realer  Zustände  und  Charaktere  Befriedigung 
suchte.  Da  bedurfte  es  nur  eines  genialen  Organs,  eines  erfinde- 
rischen Kopfes,  um  den  Zeitgeist  zu  verkörpern,  das  Nationalbe- 
wusstsein zu  ohjectivieren,  und  dieser  fand  sich,  wie  immer,  wenn 
die  Zeit  es  fordert,  in  dem  Verf.  der  „Cc/c5</na“.  ^ _ 

T Auch  bei  diesem  Werke  muss  mau,  wie  bei  allen  bedeuten- 
den Kunstschöpfungeu  weniger  den  Gegenstand  als  vorzugsweise 
die  formelle  Gestaltung  desselben  ins  Auge  fassen.  Nur  dann 
wird  man  es  im  Verhältnisse  zu  seiner  Zeit  und  nach  seinem 
Eititiuss  auf  die  Entwickelung  des  spanischen  Nationaldramas 
richtig  auffassen  und  gehörig  würdigen. 

•OiJ  >Der  Verf.  selbst  hat  sein  Werk,  jedoch  nur  in  Beziehung 
anf^den  Inhalt,  zuerst  „Comcf/m“  und  dann  „Pra/7/-cowcdia“  ge- 
nannt*. Dessen  Form  aber  haben  der  deutsche  Übersetzer  durch 
»; 


* Dies  bezeugt  er  ausdrücklich  im  Pr6logo  zur  zweiten  Hearbeitiing  mit 
Hczug  auf  seine  Kritiker;  „Ofros  hau  litigado  aobre  el  nomhre,  diciendo  que  na 
te  hahia  de  llamar  comedta  ^ j/ueti  acafta  en  trvftcza^  sino  que  »e  llamane  trayedia. 
Kl  primer  auctor  (eine  Fiction , wie  ich  später  zeigen  werde)  qutso  d<ir  deuo- 
minacion  dtl  principto,  que  fue  phu-er,  e llavi6la  comedüi:  yo  viendo  eatiu» 
discordina  entre  eatoa  extrrjnoa,  parti  ugora  por  medio  la  porfia , e llnviHa 
Trayi-comedta/*^  — Uebrigens  ist  cs  beachteiiswerth , «lass  hier  die  Ausdrücke: 
Comedia  und  Tragedia  schon  mit  Ib^stimmtheit  auf  das  Stoffliche  bezogen 
werden,  während  sic  von  Früheren,  nach  Dante's  bekannten  Definitionen, 
z.  14.  noch  von  Santillana  {Comedieta  de  Ponza),  nui*  zur  llezeichniing  «ler 
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,J)rftraati8che  Novelle“  und  noch  besser  einige  neuere  spanische 
Kritiker  durch  y, Comedia  yinvelesca^* *  ganz  richtig  bezeichnet.  Seine 
Form  ist  in  der  That  eine  episch-dramatische.  In  ihr  zeigt  sich 
das  Drama  zwar  noch  in  den  weiten,  faltenreichen  epischen  Ge- 
wänden, aber  schon  im  Begriffe  dieser  hemmenden  Hüllen  sich 
zu  entledigen,  um  in  freierer  Bewegung  rascheren  Schrittes  die 
Bühne  zu  besteigen.  In  der  Wahl,  Anlage  und  Gliederung  der 
Fabel,  in  der  Compositiou  der  im  Ganzen  waltet  aller- 

dings noch  das  Epische  vor;  es  ist  darin  noch  das  breite  Sich- 
gehenlassen,  die  Redseligkeit  des  Erzählers,  das  Zerfahren  der 
Handlung  und  Hemmung  ihres  rascheren,  dramatischeren  Ver- 
laufs durch  Episoden,  das  Vorwalten  der  Situation,  die  minutiöse 
Ausmalung,  kurz  die  epische  Breite  und  Behaglichkeit.  Dennoch 
hat  diese  Tragi-comedia  schon  dramatischen  Grundton,  dramati- 
sches Leben  und  — abgesehen  von  der  mehr  äusserlichen  Form 
des  durchgehenden  Dialogs  und  der  Eintheilung  in  (21)  Acte-^ — 
nicht  nur  Acte,  sondern  auch  Action , dramatische  Handlung  und 
vor  allen  in  der  und  durch  die  Handlung  drastisch  dargestellte 
Charaktere;  ja  gerade  durch  die  meisterhafte  Zeichnung,  conse- 
quente  Entwickelung  und  den  kunstvollen  Conflict  der  Charaktere, 
durch  die  darin  bedingte  tragische  Katastrophe  zeichnet  sie  sich 
so  sehr  aus,  dass  sie  Prototyp  und  classisches  Muster  des  soge- 
nannteu  ginero  nouelesco  des  spanischen  Nationaldramas  gewor- 
den und  hierin  von  wenigen  späteren,  wenn  auch  dramatisch  ausge- 
bildcteren  Stücken  der  Art  erreicht,  von  keinem  übertroffen  worden 
ist.  Daher  gebührt  der  „Cc/cj/ma“  gewiss  eineStelle,  und  zwar  eine 
ausgezeichnete  und  einflussreiche  in  der  Entwickelungsgeschichte 
des  spanischen  Theaters,  mag  man  sie  immerhin  noch  für  kein 
eigentliches  Drama  gelten  lassen,  weil  sie  zur  Aufführung  weder 
bestimmt  noch  geeignet  war  *,  Daher  scheint  der  Streit  müssig, 


Stilgnttung  gebraucht  wurden.  Die  gleichzeitigen,  wirklich  zur  dramati- 
schen Aufführung  bestimmten  Dichtungen  in  Spanien  nannten  sich: 
„Autoa,  Diälogoa,  Pasos,  Coloquioa,  Repreaentacionea,  Eglogaa^'' 
(vgl.  Aribau  in  der  Bihl.  de  aut.  eap,,  T.  III.  p.  X T.). 

* Dafür  spricht  s<-hon  die  breite  Anlage  der  y^Celeatina^^  aber  auch  aus- 
drücklich bezeugen  dies  der  Verf.  selbst  (in  den  V'orreden,  wo  immer  nur  von 
der  „Lesung“  der  ,,6'ciest/n«“  gesprochen  wird)  und  der  Correetttr  der  sevilla- 
ncr  Ausgabe  von  1502,  Alonso  Proaza,  in  den  "801  Ende  beigefügten  Octaven, 
wovon  eine  überschrieben:  ,yDire  d modo  qtie  ae  ha  de  tcn>:r  Ir.ycndo  eatu  tragt- 
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ob  man  sie  zur  Gattung  der  Novelle  oder  dos  Dramas  rechnen 
soll;  sie  entstand  ja  ebeu  in  einer  Zeit,  wo  sich  die  Dichtungs- 
gattungen erst  schärfer  zu  sondern  begannen , wo  eben  aus  den 
übrigen  das  Drama  sich  entwickelte. 

Doch  lassen  wir  lieber  die  neuesten  und  tUchligsteii  einhei- 
mischen Kritiker,  die  selbst  als  Dichter  so  berühmt  gewordenen 
Herren  Martinez  du  la  Kosa,  Leandro  Feriiaiidez  de  Mo- 
ratin  und  Alberto  Lista  darüber  sprechen. 

Martinez  de  la  Kosa  sagt  in  seinen  „Obras  literarias“ 
(Bd.  2,  S.  353—364,  Paris  1827): 

„Obgleich  die  „Celestina^'  den  Titel  „Tragi-comedia"  bat,  ist 
sie  doch  kein  eigentlich  dramatisches  Werk,  noch  war  sie  zur 
Aufführung  bestimmt.  Trutzdom  aber,  dass  sie  nur  eine  dialogi- 
sierte Novelle  {novela  en  diälogo)  ist,  muss  sie  jcdesfalls  in  dieser 
Schrift  („Sobrr.  la  comedia  espailola“)  erwähnt  werden,  nicht  nur 
weil  sic  alle  Keime  des  Dramas  enthält,  wenn  sie  auch  selbst 
noch  keines  ist,  sondern  auch  weil  meines  Erachtens  dieses  be- 
rühmte Werk  und  die  vielen,  die  nach  seinem  Muster  später  ver- 
fertigt wurden,  ebenso  viele  Fortschritte  zur  dramatischen  Kunst 
waren  und  keinen  geringen  Einfluss  auf  das  Theater  Spaniens, 
Ja  ganz  Europas  übten.  Erfindung,  Interesse,  gut  gezeichnete 
Charaktere,  ein  reiner  und  zierlicher  Stil,  ein  natürlicher  und 
leichter  Dialog,  Laune  und  Witz,  wiewohl  dieser  minder  anstän- 
dig und  keusch  ist  als  schicklich , eine  sehr  schöne  Diction,  ge- 
würzt mit  volksthUmlichen  Redeweisen  und  ächt  castilischem 
Salz,  kurz,  tausend  Eigenschaften,  ebenso  neu  als  reizend,  ver- 
schafften diesem  Werke  gleich  nach  seinem  Erscheinen  dun  weit 
verbreitetsten  Ruf;  Ausgaben  davon  erschienen  in  die  Wette  im 
In-  und  Auslände;  cs  wurde  sehr  frühzeitig  in  andere  Sprachen 
übersetzt  und  seine  ausserordentliche  Berühmtheit  eiferte  Viele 
au,  diese  Gattung  dramatischer  Novellen  zu  cultivieren,  die,  wenn 
sie  auch  gewiss  noch  nicht  das  Gebiet  des  Dramas  betraten,  doch 
dessen  Grenzen  schon  berührten.“ 

Ebenso  hat  der  jüngere  Morn  t in  inseinen  „Origenes  del  teatro 
espaüol",  in  Ochoa's  „Tesoro  del  lealro  espahoV’'’  (Bd.  I,  S.  3G, 


rimutliaP  Dass  ihr  Titel  nicht  dagegen  spricht,  habe  ich  in  der  vorher- 
gehenden Anmerkung  gezeigt. 
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P«ris  1838)  (loii  Wertli  und  Einfluss  der  „Celestina“  zu  wiirdif;cn 
gewusst: 

„Wie  die  griechische  Tragödie  sicli  aus  den  Uonier’schen 
Ülierrcsten  gebildet  hat,  so  verdankt  die  spanische  Comedia  ihre 
ersten  Formen  der  „Celestma“.  Diese  dramatische  Novelle  («o- 
vela  dramdtica),  in  der  trefflichsten  castiliseheu  Prosa  geschrieben, 
mit  einer  kunstgerecht  erfundenen  Fabel,  welcher  ebenso  wahr- 
scheinliche als  interessante  Situationen,  der  Ausdruck  der  Cha- 
raktere und  Alfecte,  eine  treue  Schilderung  der  Nationalsitten 
lind  ein  von  komischer  Laune  und  Witz  übersprndclnder  Dialog 
Abwechselung  und  Leben  geben,  war  für  Alle  ein  Gegenstand 
des  Studiums,  die  itn  16.  Jahrhundert  für  das  Theater  schrieben. 
Die  Fehler,  die  sie  hat,  könnte  ein  hjinsichtsvoller  verschwinden 
machen,  ohne  von  Seinem  eine  Sylbe  dem  Texte  heizufügen,  und 
so  alle  ihre  Schönheiten  bewahrend,  könnten  w ir  sie  dann  als  eins 
der  classischsten  Werke  betrachten,  welches  die  spanische  Lite- 
ratur aufzuweisen  hat.“ 

Auch  Lista  widmete  in  seinen  geistreichen  „Lrcciunee  de  lUe- 
ratura  dramdtica  e.^^pniiola“  (Bd.  I,  Madrid  1831))  eine  ganze  V'or- 
lesiing  der  „Celestiaa“ ; er  sagt  S.  48: 

„Der  Verfasser  der  „Celestina“  ist  einer  der  Väter  der  Sprache. 
Zugleich  hat  eben  er  durch  die  von  ihm  erfundene  Gattung  der 
norrla  dramdtica  (asi  llamo  d eeos  dramas  lurgos,  6 d esae  norelae 
puestas  en  uccion)  dem  Naharro,  Kttcda  und  ihren  Nachfolgern 
den  Weg  gezeigt,  den  man  hei  der  Comi>ositiou  eines  Dramas 
einschlagen  musste;  denn  die  „Celestina“  wird  in  der  That  nie 
in  die  Scene  gesetzt  worden  sein  {nunca  hahrd  sido  un  drama 
esce'nico).“ 

Und  noch  schärfer  und  bestimmter  begründet  er  diese  An- 
sicht von  dem  Verhältniss  der  „Celestina“  zum  spanischen  Na- 
tionaldrania,  und  insbesondere  zu  dem  von  Lope  de  Rueda  ein- 
geführtcu  und  vorzüglich  von  Lojie  de  Vega  ansgebildeten 
ydnero  novelesco  desselben  (S.  50 — 51): 

„Die  „Celestina“  ist  in  der  That  in  Bezug  auf  Sprache  ein 
classisches  Werk  und  kann  in  dieser  Hinsicht  nie  genug  studiert 
werden.  Da  sie  alle  möglichen  Redegattungen  utiifas.st,  von  der 
feurig- beredten  bis  zur  niedrig-familiairen,  so  ist  sie  ein  wahres 
Repertorium  der  verschiedenen  Stilformen,  die  unserer  Sprache, 
zu  jener  Zeit  eigen  waren.  Aber  Das  ist  nicht  der  einzige  Vor- 
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zug  dieser  Tragi-comefila.  Denn  obwohl  weder  ihr  Umfang,  noch 
ihre  Kintheilnng  in  21  Acte  und  ihr  hinlänglich  schlüpferigcr  Ge- 
genstand es  zuliessen,  sie  zu  einer  Zeit  zur  Aufführung  zu  brin- 
gen, in  der  man  noch  keine  anderen  theatralischen  Vorstellungen 
kannte  als  die  Schäferspiele  {eglogas)  des  Juan  de  la  Encina,  be- 
sitzt sie  doch  eine  Fülle  von  dramatischen  Schönheiten.  Die 
Lebendigkeit  und  der  Witz  {sal)  in  den  Dialogen,  der  allerdings 
manchmal  jenes  Salz  ist,  womit  Plautus  das  römische  Publicum 
einzureiben  pflegte,  die  bald  ernsten,  bald  komischen,  immer  aber 
tief  aus  dem  Leben  gegriffenen  Sittenschilderungen;  die  poeti- 
schen Aufregungen,  in  einer  erhabenen  Prosa  ausgedrückt;  und 
vor  allen  die  höchste  Wahrheit  in  der  Zeichnung  der  Charaktere 
lassen  verrauthen,  dass  Naharro,  Lope  de  Rueda  und  ihre  Nach- 
ahmer in  der  Gattung  der  novellenartigen  Komödie  {en  el  genero 
de'la  comedia  novelesca)  sich  den  Verfasser  der  „Celestina^^  zum 
Master  vorsetzten,  obwohl  sic  ihre  Dramen  auf  zur  Aufführung 
mehr' geeignete  Dimensionen  beschränkten.  Diese  Absicht,  Ro- 
ja6  (den  Verfasser  der  „Celestina^*)  uachzuahmen,  ist  z.  B.  in  Na- 
barro's  Komödie  f,IIimenea“  augenscheinlich,  wo  ausser  der  To- 
desgefahr, der  sich  Fabea  aussetzt,  die  Kunstgriffe,  wodurch  die 
Diener  des  Himeneo  ihre  Furcht  bemänteln,  als  sie  ihren  Herrn 
auf  dem  Wege  zu  seiner  Dame  begleiten,  aus  der  „Celestma^‘  ent- 
nommen oder  vielmehr  gestohlen  sind.“  i’ 

trnj  Mit  diesen  Ansichten  stimmt  auch  der  geistreiche  französi- 
sche. Uebersetzer,  Hr,  Germond  de  Lavigne,  überein,  indem  er  in 
seinem  vorausgeschickten  „Essai  historique  sur  la  Cilestine^'^  die- 
sem Werke  nicht  nur  eine  bedeutende  Stelle  in  der  Geschichte 
des  spanischen,  sondern  des  europäischen  Theaters  überhaupt 
anweist  (8.  VI — VII): 

„Damals  (in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts),  also 
lange  vor  allen  dramatischen  Versuchen  in  den  modernen  Sprachen 
erschien  die  „Celestina^\  die  Mutter  des  castilischen  Dramas,' wie 
der  Schimmer,  der  dem  Lichte  vorbergeht,  wie  das  lang  gesuchte 
Wort,  das  zur'  Enthüllung  einer  grossen  Idee  noch’  fehlte.  So 
hatte  ein  halbes  Jahrhundert  früher,  als  Macchiavel  seine  „Man- 
dragora^*‘  aufführen  Hess  und  dadurch  den  Grund  zur  kunstmässi- 
gen  Komödie  legte,  die  yy Celestina**  — schon  dramatische  Fär- 
bang,  Originalität,  poetischen  Schwung,  Interresso  der  Handlung 
und  Wahrheit  der  Charaktere  vereinend  — den  erst-en  Stein  zu 
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dem  grossen  Monumente  geliefert,  das  Spaniens  llulim  geworden 
ist  und  zu  dem  Torres-Naharro,  Lope  de  Rueda,  Cervantes,  Oliva, 
dann  Lope  de  Vega,  Calderou,  Moreto  und  viele  Andere  beige- 
tragen haben.  Die  „Celestina^\  welche  die  spanischen  Gelehrten 
als  die  Quelle  des  gesammteii  Nationaltheaters  betrachten,  ist 
kein  eigentliches  Drama,  kein  Drama  wie  wir  es  heutzutage 
wollen,  kein  Drama  wie  die,  welche  Calderon  und  Lope  de  Vega 
geschrieben  haben  u.  s.  w'.“ 

Wenn  dann  Ilr.  Germond  de  Lavigne  dennoch  behauptet, 
dass  die  „CcZes/ma“  selbst  zur  Aufführung  bestimmt  {faite  pour 
la  schie)  und  aufführbar  {repr6sentable)  gewesen  sei,  so  geht  er 
hierin,  wie  ich  gezeigt,  zu  weit.  Wohl  aber  stimme  ich  ihm 
und  den  spanischen  Kritikern  bei,  wenn  sie  diese  Tragi-comedia 
die  „Mutter  des  castilischen  Dramas*'  neunen;  ja  ich  stehe  nicht 
an,  es  für  ein  Glück  — d.  h.  nicht  glücklichen  Zufall,  sonderu 
glückliche  Folge  der  naturgemässen  Entwickelung  — zu  halten, 
dass  das  spanische  Nationaldrama  eine  solche  ,, Mutter*^  gehabt 
hat,  mögen  auch  schulgerechte  Ästhetiker  ebenso  vornehm  über 
ihre  Monstrosität  die  Nase  rümpfen  wie  engherzige  Moralisten 
über  ihre  Zuchtlosigkeit.  Denn  es  war  ein  Glück,  dass  die 
noch  so  tief  in  der  Volksthümlichkeit  wurzelte,  sich 
noch  so  enge  an  das  wirkliche  Leben  anschloss,  kurz  dass  der 
Nationalgesclimack  sich  in  ihr  schon  so  prägnant  und  genial  aus- 
sprach; cs  war  ein  Glück,  dass  die  gleichzeitig  auch  in  Spanien 
wicdererw'achten  humanistischen  Studien  und  die  Nachahmung 
altclassischer  Muster  weder  ihre  materielle  noch  formelle  Selbst- 
ständigkeit beeinträchtigten,  und  höchstens  in  einigen  durch  my- 
thologische oder  antiquarische  Gelehrsamkeit  schwerfällig  oder 
unwahr  gewordenen  Stellen  sich  die  Spuren  des  Pedantismus 
zeigen.  Wohl  schlug  die  „Ce/esZma“  eine  novellistische  Rich- 
tung ein;  wohl  findet  sich  in  ihr  das  Ideal-Romantische  neben 
dem  bis  zur  Gemeinheit  und  Nacktheit  Wirklichen,  das  Hoch- 
Tragische  in  Verbindung  mit  dem  Frivol-Komischen,  Pathos  mit 
Ironie  und  Humor;  wohl  ist  ihre  Form  noch  nicht  fest  und  ge- 
drungen; aber  eben  dadurch  gab  sie  dem  spanischen  Drama  eine 
volksthümliche  Basis,  nationeilen  Charakter  und  naturwüchsige 
Entwickelung,  bewahrte  es  vor  jeder  sklavischen  Nachahmung, 
vor  jeder  unnatürlichen  Eintönigkeit,  vor  jedem  Einzwängen  in 
fremde  aufgedrungene  Formen.  Eben  darum,  weil  die  beiden 
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Lope  und  Alle,  denen  an  dem  Beifall  der  Nation  inelir  la^  als  an 
dem  der  Gelehrten,  den  von  der  ^yCelestina'^^  eingcschlagcnen, 
durch  eigene  Kraft  erst  zu  bahnenden  Weg  {el  uso  nuevOj  wie 
Juan  de  la  Cueva  ihn  genannt)  durch  den  Urwald  der  Volksj)oesie 
weiter  verfolgten  und  verfolgen  mussten,  ihn  nur  immer  mehr 
reinigend,  lichtend,  ebnend  und  festend,  schwang  sich  das  spa- 
nische Drama  auf  eine  Höhe,  wo  ihm  nur  das  englische,  auf  ähn- 
liche Weise  emporgekommen,  gleichstand,  und  von  wo  diese 
beiden  National  bühnen  die  Thespiskarren  der  übrigen  modern- 
europäischen Nationen  tief  unter  sich  sahen,  wie  sie  im  gelehrten 
Staube  der  breitgetretenen  Heerstrasse  der  Nachahmung  fast  un- 
scheinbarfremden Geleisen  nachzogen.  Daher  endlich  blieb  für  die 
Spanier  das  Beispiel  eines  Oliva,  Bermudez,  Lupercio  Argensola 
u.  a.  durch  missverstandene  Nachahmung  der  altclassischen 
Muster  {el  uso  antiguo)  Irregeleiteter  unschädlich,  die  auch  ihnen 
leb-  und  farblose  Abdrücke  von  Antiken  aufdringen  w’ollten; 
wahrlich  ein  schlechter  Ersatz  für  die  lebensfrische,  in  allen 
Schmelz  des  Incarnats  glühende,  in  allem  Reiz  der  üppig  vollen 
Formen  prangende  „Cowcrf/a“  mit  dem  tragikomischen  Janusge- 
sichte, wie  sie  bald  mit  dem  tief-ernsten  Feuerblicke  castilischer 
Leidenschaften  blitzend  tödtet,  bald  mit  den  muthwillig-anmuthi- 
gen  Lippen  voll  andalusischeu  Salzes  lächelnd  spottet,  bald  hoch- 
müthig  wie  ein  Caballero,  bald  schalkhaft  wie  ein  Gracioso. 

So  enthielt  in  der  That  die  „CWe«/ma“  die  Elemente  der 
eigenthümlichsten  Gattungen  des  spanischen  Nationaldramas. 
In  ihrer  novellistischen  Grundlage,  in  der  schon  kunstmässiger 
Angelegten  und  durchgeführtcu  Liebesintrigue,  und  in  ihrem,  bis 
zum  lyrischen  Schwung  sich  erhebenden  Pathos  finden  sich  ja  die 
Keime  zu  der  „novellenartigen  Komödie“  {coinedia  novelesca)  und 
den  daraus  hervorgegangeuen  „Mantel-  und  Degenstücken“  (co- 
medias  de  capa  y espada).  Diese  Keime  pflegte  zuerst  Torres- 
Naharro  mit  mehr  künstlerischem  Bewusstsein,  und  sie  trugen  die 
reichsten  Früchte  unter  den  ingeniösen  Händen  eines  Lope  de 
Vega,  Alarcon,  Calderon  u.  A.,  die  daraus  das  mehr  ideale  Kunst- 
drama, geschmückt  mit  allem  Zauber  der  Romantik,  allen  Reizen 
der  Verskunst  und  Lyrik,  bildeten.  In  jenen  Theilen  der  „Cc- 
lestina^*’  hingegen,  welche  die  gemeine  Wirklichkeit,  nationale 
Sitten  und  Charaktere  mit  drastischer  Wahrheit  und  ironischer 
Laune  darstellcn,  sind  die  Prototypen  der  „prosaischen  Naturko- 
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mödie“  und  des  „dramatischen  Sittcngemäldes‘‘  {comedin  de  coshwi- 
hres)  nicht  zu  verkennen.  In  dieser  llichtung  machten  Lope  de 
Kueda  uinl  Juan  Tiinoneda  mit  ihren  in  der  Tliat  die 

ersten  Fortschritte,  worin  sie  meist  noch  den  prosaisclien  Dialog 
ihres  Vorbildes  beibehieltcu.  Diese  Gattung  hätte  sich  zum 
Charakterlustspiel  uu«l  zur  feineren  dramatischen  Satyre  ausge- 
bildet — wozu  OS  den  mit  Witz  und  ironischer  Laune  so  reich 
begabten  Si»aniern  an  einem  Meliere  gewiss  nicht  gefehlt  hätte — , 
w’äre  sie  in  ihrer  Entwickelung  nicht  durch  die  inquisitorische 
Strenge  der  spanischen  Censur  gehemmt  worden.  So  blieb  sie 
auf  die  niederen  Kreise  des  Volkslebens  beschränkt  und  lobte 
nur  in  den  blossen  „Zwischenspielen“  {entremeses,  sametes)  fort. 
Die  Ausgangspuncte  dieser  doppelten  Richtung,  welche  die  spa- 
nische Comedia  gleich  in  ihrem  Beginne  genommen  hat  und  die 
gleich  durch  die  ersten  beiden  eigentlich  dramatischen  Dichter, 
Torres-Naharro  und  Lope  de  Rueda,  repräsentiert  wird,  sind  also 
schon  in  der  so  augcnföllig  zu  finden,  selbst  die 

Nachahmung  im  Einzelnen  ist,  wie  Lista  bemerkt  hat,  so  unzwei- 
felhaft, dass  diese  Trat/i-comedia  wohl  mit  Recht  für  die  „Mutter 
des  spanischen  Dramas“  gelten  kann. 

Sollte  aber  trotzdem  noch  .Jemand  — etwa  gestützt  auf 
Bouterwek’s  Urtheil,  der  übrigens  die  ältere  spanische  Literatur 
überhaupt  und  so  auch  die  nur  eines  sehr  flüchtigen 

Blickes  gewürdigt  hat,  so  zwar,  dass  seine  davon  gegebene  In- 
haltsanzeige nicht  einmal  richtig  ist  — die  relative  Wichtigkeit 
und  den  Einfluss  der  Tragi-comedia  auf  die  Entwickelung  des  spa- 
nischen Dramas  überschätzt  finden,  oder  wenigstens  ihren  innern, 
absoluten  Werth  bezweifeln,  so  will  ich  ihm  keine  weiteren 
Autoritäten  entgegensetzen,  nicht  einmal  den  bekannten  Aus- 
spruch des  Cervantes;  wohl  aber  ihn  dringend  ersuchen,  sie,  wo 
möglich  im  Original,  mit  unbefangenem  Sinne  zu  lesen,  ihrem 
Eindrücke  sich  mit  vorurtheilsfreiem,  poetisch  gestimmten  Ge- 
müthe  hinzugeben.  Dann  will  ich  ihn  fragen,  ob  er  nicht 
finde,  dass  sie,  abgesehen  von  allem  Reiz  der  Sprache  und  des 
Stils,  von  der  trefllichen  Charakter-  und  Sittenschilderung,  was 
am  Ende,  auch  dem  Talent  erreichbar  ist,  in  der  P^rflndung  und 
Composition  selbst  Schönheiten  uud  Züge  aufzuweisen  habe,  wie 
sie  nur  der  geniale  Dichter  schaffen  kann;  dann  will  ich  ihn 
fragen,  ob  nicht  z.  B.  die  Scene,  worin  Celestina  die  Sprödigkeit 
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flor  Melibea  bc.siof't  und  durch  das  Mitloiil  di«  Leidenschaft  in 
ihrem  noch  reinen  Herzen  anfacht,  ein  Meisterstack  von  Fein- 
heit, von  tiefer,  psychologischer  Kenntniss  ist;  ob  nicht  die 
Schilderung,  « eiche  Sosia  dem  Calisto  von  dem  Kiudrucke  macht, 
'^den  der  Aublick  von  dessen  nach  dem  Kichtplatz  geschleppten 
Dienern,  den  Mördern  der  Celestina,  ihm  verursachte,  von  hoch- 
tragischer  Wahrheit  ist;  ob  nicht  der  Zug:  dass  die  bereits  ge- 
fallene Melibea,  als  sie  ihre  Mutter  in  einem  Gespriiehe  mit  dem 
Vater  über  den  Plan,  sie  zu  vermählen,  ihre  kindliche  Unschuld 
preisen  hört,  ilire  Dienerin  beschwört,  unter  irgend  einem  \'or- 
wande  dies  Gespräch  zu  stören,  damit  sie  Uber  der  getäuschten 
Mutter  nun  mit  Scham  sie  erfüllendem  Lobe  nicht  wahnsinnig 
werde,  eiues  Shakespeare  würdig  ist;  ob  die  Scenen,  in  welchen 
der  Gaunor  und  feige  Prahler  üenturio  den  Dirnen  den  Tod  ihrer 
Mama  Celestina  zu  rächen  verspricht,  an  drastischem  Humor  den 
FulstafiTschen  nachstehen;  ob  endlich  die  Scenen  der  Katastrophe 
nicht  allein  schon  des  Dichters  geniale  Conceptionsgabe.  bewei-* 
sen:  wie  im  hochtragischen  Contrast  auf  das  mit  allem  Zauber 
geschilderte  Liebeskosen,  eine  Schilderung,  die  durch  ergreifende 
Naivetät  jener  berühmten  Balconscene  in  „liomeo  und  Julia“ 
nicht  unwürdig  zur  Seite  steht,  unmittelbar  der  Tod  der  Lieben- 
den folgt,  wie  ihnen  die  rasch  hereinbrechende  Nemesis  nach 
kaum  geleertem  Becher  der  verbotenen  Lust  den  sühneudiui  To- 
deskelch  reicht 

Hr.  V.  Bülow  hat  daher  ganz  recht,  wenn  er  es  für  unuöthig 
hält,  den  Lobredner  der  „Ce/esftno“  in  dem  seiner  Übersetzung 
vorausgeschiekten  Vorworte  zu  machen,  indem  er  sagt  (8.  VI): 

„Ich  überlasse  es  vielmehr  getrost  dem  einsichtsvollen  und 
berufenen  deutschen  Leser,  die  unvergleichliche  Dialektik  und 
Rhetorik  des  einzigen  Werkes,  sowie  die  Fülle  von  ächter  Poesie 
zu  würdigen,  die  nicht  minder  in  der  kunstreichen  Charakteristik 
wie  in  der  furchtbaren  inneren  'Wahrheit  der  Begebenheiten  ent- 
halten ist  Die  dämonisch  • riesenhafte  Gestalt  der  Celestina 
Rolbst,  der  eigentlichen  Heldin  des  Buchs,  steht,  so  viel  ich  mich 
erinnere,  in  der  ganzen  modernen  Literatur  ohne  ihres  Gleichen 

* Die  beiden  trefflichsten  licnrtheiier  der  Ceicstinn  unter  uns,  Clarns 
(II.  S.  358)  nnd  Lemcke  (I.  8.  152),  haben  seitdem  diesen  Verzleieh  mit 
Hliakespeare  imeh  bestimmter  aus)(es(»rnelien. 
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da  und  reichte  für  sich  allein  hin,  ihrem  Schöpfer  den  Stempel 
der  Dichterjjrösse  aufzudrücken.“ 

Kann  hei  solchen  Vorzügen,  bei  solcher  Wirkung,  der  „Ce- 
lestina“  im  Ernste  noch  der  Vorwurf  unsittlicher  Tendenz,  gemein 
ner  Gesinnung  gemacht  werden?  Es  ist.  wahr,  dass  ein  Werk, 
worin  eine  Kupplerin  die  Hauptrolle  spielt,  worin  mehrere  Scenen 
ihren  Verkehr  mit  liederlichen  Dirnen  schildern,  sich  nicht  für  ein 
Mädchenpensionat  schickt.  Wenn  man  aber  bedenkt,  mit  welcher 
Naivetät  das  Mittelalter  überhaupt  geschlechtliche  Verhältnisse 
darstellt,  wie  bei  den  Südländern  insbesondere  noch  jetzt  selbst 
ehrbare  Frauen  keinen  Anstoss  nehmen,  in  dieser  Beziehung  pan, 
pan  und  rmo,  rino  zu  nennen,  so  wird  selbst  durch  einzelne 
Stellen  und  Scenen,  die  darin  nach  unseren  jetzigen  Ansichten 
allzu  frei  und  allzu  nackt  wären,  ein  wahrhaft  sittliches  Gefühl 
sich  minder  beleidigt  fühlen , als  durch  die  sanctionierten  Zwei- 
deutigkeiten und  die  verhüllte  Lüsternheit  der  Modernen  *. 

Unbestritten  aber  ist  die  Musterhaftigkeit  der  „Celettina“  in 
Hinsicht  auf  Sprache  und  Stil.  Die  Classicität  ihrer  Prosa  ist 
um  so  bewunderungswürdiger,  als  sie  zu  einer  Zeit  abgefasst 
wurde,  iii  welcher  die  ungebundene  Rede  in  Spanien  noch  sehr 
geringe  Fortschritte  gemacht  hatte  und  in  eigentlich  poetischen 
Werken  noch  sehr  selten  angewendet  worden  war.  Ja  selbst 
unter  den  späteren  Prosaisten  ist  nur  Cervantes  dem  Verfasser 
der  „C'elestina“  ebenbürtig,  der  übrigens  nicht  nur  in  dieser,  son- 
dern auch  in  vielen  anderen  Beziehungen  von  unverkennbarem 
EiiiHuss  gewesen  ist,  wie  denn  z.  B.  in  der  nun  dem  Cervantes 
vindicierten  Novelle  von  der  „angeblichen  Tante“  („La  tia  ßn- 
gida")  nicht  nur  der  Charakter  der  Hauptperson,  nicht  nur  meh- 
rere Situationen,  sondern  auch  ganze  Stollen  offenbar  der  „Cele- 
stina''  nachgcbildet  sind. 


* Wem  die«  nicht  genügen  sollte,  der  lese  die  geschickte  Vertheidigung 
des  Buchs  gegen  die  Änsehnldigangen  einer  beAckrkiiktcn  Prüderie  in  Ger* 
inond  de  Lftvigne*«  hüttoriqut  gur  la  CileMine'^  (S.  XXI — XXV)  nach. 

Auch  ich  hege  keinen  Zweifel  an  der  „moralischen  Absicht  und  Ueberzeugung 
von  der  Nützlichkeit  »eine«  Werks“  {.  . . la  nectsidad  que  nue$tra  rtmtun  patria 
tiene  de  la  pre$tnte  ofjrn,  por  la  mueheduml/re  de  ffolanes  y mamorada»  manceb<^$ 
qnc  po$ee  cte.),  wodurch  der  V'^erf.  selbst  dessen  Anstossigkeit  zu  rechtfer- 
tigen sucht. 
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Auch  blieb  in  der  Tliat  die  „Celesitino*'  das  g-elesenste  und 
einflussreicbste  Buch  in  Spanien  bis  auf  die  p]rscheinung  des  „/)o7i 
QuiJot(’'\  Zum  Beweise  dienen  die  unzähligen  Ausgaben,  die 
davon  im  16.  und  17.  Jahrhundert  erschienen  sind*,  und  die  vio- 


‘ Die  bi»  jetzt  umi  zwiir  vor  kurzem  erst  bekannt  gewonlene  älteste  Aus- 
gabe ist:  ,,6’a/w^o  y Melibta^  romtdia'^  (Ilurgos  1499,  4.>  — vgl.  die  letzte  Aus- 
gabe von  Rrunet’s  „Manufl'^  und  ,,Uiblioth?que  dramatique  de  M.  de  Svleinne ; 
ratnloyue  rMige  par  P.  L.  Jacob,  J{iblioj)hüe'^  (Hd.  4.  S.  Paris,  1844)  — , 
wabrsclieinlich  die  erste  Ausgabe;  sie  hat  noeh  den  Titel:  „Comedüi*%  nur  in 
KJ  Acte  abgethcilt,  ohne  die  Vorreden,  die  akrostiehischen  und  Schlussoctavcn 
de»  Verfassers,  nocl«  kein  Argument  des  Danzen,  wohl  aber  Argumente 
der  einzelnen  Acte;  auf  diese  erste  Ausgabe  bezieht  sich  offenbar  die  in  einer 
frühem  Anmerkung  aus  <lem  Pröloyo  zur  zweiten  Hearbeitung  mitgetheilte 
Stelle  über  den  Titel  derselben,  und  ebenso  was  der  Verf.  ebenda  von  den 
durch  die  Drucker  hiiizugefügten  „Argumenten  der  einzelnen  Acte“  sagt: 
„Aun  los  imprcsorcs  han  dado  ims  puntnras;  poniendo  rtibricas  ö sumarü>8  al 
principio  de  cada  «ri«“  etc.  Aribaii  führt  in  seiner  neuen  (nun  der  besten) 
Ausg.  der  Celestina  (in  der  Bibi,  de  aut,  esp.,  T.  III.  Madrid,  1846.  p.  XII) 
als  den  ersten  Druck  an  einen  ebenfalls  von  1499,  aber  zu:  Medina  del 
Campo. — Die  von  Leon  Amarita,  dem  Drucker  und  Herausgeber  der  madri- 
der Auflage  von  1822,  in  .seiner  Vorrede  erwähnte  Ausgabe  von  l.öOO,  gedruckt 
durch  Martino  Polono  (Salamanca?)  ist  wahrscheinlich  die  erste  der  zweiten 
Hearbeitung,  welche  der  V’erf.  „erweiterte“,  wie  er  selb.st  in  dem  ihr  beige- 
gebenen Prölofjo  sagt:  „Atn  qne  viendo  eatas  contiendaa,  eatoa  disonos  y rarfoa 
juicina  (über  die  erste  Hearbeitung),  miri  A donde  la  mayor  parte  acoataha  y 
halli  que  querian  que  at  alarynae  rn  cl  proceao  de  an  delc.yte  dcatoa  arruintea^  aohre 
lo  cual  fui  muy  importunado ; de  tnancra  que  acorde , aunqnc  contra  mi  voluntad, 
meter  aeyunda  rez  la  pluma  en  tan  eatratiti  labor  y tan  agena  de  mi  facultad  ^ hur- 
tando  algunoa  ratoa  ä n\i  principal  eatudio,  con  otraa  horaa  dcatiuadaa  para  recrea- 
cion,  pucato  que  uo  han  de  faltar  nueroa  detractorea  a la  nurra  adicion,"  Ausser 
diesem  Prölogo  sind  dieser  zweiten  Hearbeitung  ein  Hrief  des  Verf.  ,,An  einen 
Freund“  (A7  nutor  d un  au  amigo)^  11  Octaven,  mit  der  ITcberschrift:  „El  autor, 
eacuaandoae  de  au  yerro  en  eata  obra  que  cacribiö,  contra  ai  arguye  y compara^*, 
und  am  Schlüsse  noch  drei  Octaven  zur  Rechtfertigung  seines  Werks:  „Con- 
cluye  el  autor  aplicando  la  obra  al  propöaito,  porque  la  acabö'*',  beigegeben.  Die 
von  Alonzo  Proaza  besorgte  und  1Ö02  zu  Sevilla  gedruckte  Ausgabe  (schon 
auf  dem  Titel  mit  dem  Zusatz:  Et  nucuamente  anadülo  de  Centurio*‘,  und  am 
Ende  sechs  Octaven  vom  Corrector)  diente  den  meisten  folgenden  Wiederab- 
drücken zum  Muster.  Die  Plantin’sche  Ausgabe  (Antwerpen  1595)  führt  die 
erste  den  Titel:  „Celeatina'\  Hr.  Magnin  hat  in  seiner  Anzeige  von  Oer- 
mond de  Lavigne's  Uebersetzung  im  „Journal  des  Snranta'^  (April  1843,  S.  199) 
46  Ausgaben  der  „Ccleatitia*'  au.»  dem  16,  und  17.  Jahrhundert  angeführt;  die- 
ser Liste  kann  man  aus  dem  „Catnlogne  de  M.  de  (S.  159)  noeh  die 
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len  ForlKi'tzuiifreii , iiiotiiaclu-ii  llhcrarliiMtiingen  und  directou 
Nacliahmuii;;on  dcrH<dbeii  ■. 

Es  ist  natürlich  höchst  interessant,  Ober  die  Zeit  der  Abfas- 
sung eines  so  berühmten  Buchs,  über  die  Lcbensumstiiiidc  seines 
Verfassers,  auf  den  die  Nation  mit  Kecht  stolz  ist,  f'eiiauere  und 
bestimmtere  Nachrichten  zu  erhalten.  Und  doch  — man  würde 
sich  darüber  wundern,  wenn  mau  die  Sorglosigkeit  der  Sjianier 
in  dieser  Hinsicht  nicht  kennte  — fehlt  es  aus  einer  eben  nicht 
fernen  Zeit,  in  der  die  Buclnlruckerkunst  bereits  erfunden  war, 
an  zuverlässigen  und  ausführlichen  Angaben,  uml  doch  sind  bis 
auf  den  hentigen  Tag  die  Gelehrten  nicht  einmal  darüber  einig, 
ob  das  Werk  von  einem  oder  zweien  Verfassern  herrühre.  So 
sieht  man  sich  noch  immer  auf  die  spürlichen  und  getlissentlicli 
dunkel  gehaltenen  Daten  beschränkt,  die  sich  im  Werke  selbst 
finden. 


von  SalHinaiu'K  1577,  und  autt  don  im  dor  k.  k.  ITofbibliothck  befind* 

Ikhon  die  von  Barcelona  1531,  4.,  Sevilla  1550.  4.,  Sevilla  1575.  18.,  Barce- 
lona 1585,  beilugen  (s.  auch  A riban,  /.  c.  /».  XJI — XIII ; — und:  ,yD€$cripti<m 
hihliograph.  de$  Urrrs  choisit  r«  Untt  grnrf  ccmijxtaon/  l*i  lUtrnirif  de  J.  Teche- 
nrr.“  T.  II.  (Paria,  1858.],  darin  ein  Vonseichniiia  von  AuRg.  der  „CelfMimt" 
lie^teheml  aiia  34  Bdn.). 

* Vgl.  darüber  die  von  Magntn  (a.  a.  O.  8.  199 — *201)  gegebenen  Nach- 
weitiungen.  Dazu  bemerke  ich,  daaa  der  wahre  Name  dcni  pflcudonymeu  Verf. 
der  portugiesischen  „En/rosimt*'  Jorge  Ferreira  de  VH»c<»ncello8  i»t;  dn>»t*  »ich 
da»  VerzeichniHa  der  Nachnlimimgon  noch  bedeutend  vermehren  lies8o,  wie  z.  11 
durch  die  folgenden  auf  der  k.  k.  Ilnfbibliothek  befindlichen:  „CWedia  . . . 
lUtmada  Serafina'*  und  ,,0#r«  Uamada  Tehaida^*  (SevUla,  1646,  4.  — vgl. 
Moralin'»  „C’ofo/oj^o  de  ln»  pieztm  drawUiea»'^  in  Oeboa'»  „J’cztwo“  lld.  1,  8.  72) 
— und  Hr.trato  de  la  Loznnn  AHdalttzn:  cn  Icngua  esjmuola  mug  clari- 
»i'ffMi.  Compue^o  en  Hofna  {en  el  ano  de  1524).  F.l  cunl  retrato  dewueHim 
lo  qne  en  Home»  pagalta  y eontiene  tnnchn»  mas  eosan  que  ln  Celestina.  S.  l. 
et  a.  4.;  da»s  endlich  in  Huerta»  Index  zu  deaaen  „T'entro  r$panoV'  eine 
Comrdia:  „Cefea^'na“  von  Antonio  de  Mendoza,  angeführt  wird.  Noch  bi» 
auf  den  heutigen  Tag  sind  „Los  pvlvo»  de  la  mndrr  Cdei^na*^  »prüeh- 
wSrtlich.  — Vergl.  auch  Aribau,  l.  e.  p.  XVII  — XX.  — Ticknor,  1, 
8.  219 — 222,  11.  6D3  — 695  (über  den  Verf.  der  dort  beHprocheneii  Poli- 
ciana,  meinen  Anfaatz:  ,,  Kin  »pan.  Frohnleicbuamaapiel  vom  T<Mltentanz.*‘ 
Wien,  1852.  8.  8.  11  — 12;  und  Beaebreibung  de»  Dresdner  Exemplar»  der 
Ausgabe  von  1547,  im  Serapeum,  1853.  No.  14,  8.  209 — 213);  — und 
Lemcke.  I.  8.  154. 
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Allordinfrs  finden  sich  darin  einige  Anhaltspnncte,  um  die 
Zeit  seiner  Ahfassnng  bis  auf  ein  Jahrzebend,  das  von  1482 — 92, 
zu  bestimmen.  Denn  im  vierten  und  siebenten  Acte  wird  von 
den  Ketzergerichten  der  Inquisition  und  den  Ceremonien 
der  Autos- de- fe  als  schon  allbekannten  und  gewöhnlichen 
Dingen  gesprochen;  die  Impiisition  wurde  aber  erst  1480 
eingefülirt.  Und  zu  Anfänge  des  dritten  Acts  führt  Sem- 
pronio  zum  Belege  seiner  Behauptung,  dass  man  Ereignisse, 
die  unsere  Verwunderung  erregten  oder  die  >vir  herbei  sehnten, 
doch,  sobald  sie  vorüber  sind,  schnell  wieder  vergesse,  fol- 
gende Beispiele  an  ( nach  Hrn.  v.  Bülow’s  Uebersetzung, 
S.  59): 

„Und  wenn  dich  etwas  noch  so  sehr  in  Erstaunen  setzt  und 
man  sagt  dir:  Die  Erde  hat  erbebt,  oder  ein  Aehnliches,  wirst 
du  es  nicht  sogleich  vergessen?  Zum  Beispiel  auch:  Der  Fluss 
ist  zugefroren;  der  Blinde  sieht;  dein  Vater  ist  gestorben;  der 
Blitz  hat  eiiigeschlagcn;  Granada  ist  erobert;  heute  kommt  der 
König;  die  Türken  sind  besiegt;  morgen  ist  Sonnenfinstcrniss; 
die  Brücke  ist  w eggerissen;  Der  und  Der  ist  Bischof  geworden; 
Pedro  ist  beraubt  worden;  Ines  hat  sich  erhängt  — musst  du 
nicht  gestehen,  dass  nach  Verlauf  von  dreien  Tagen,  oder  beim 
zweiten  Blick  darauf  kein  Mensch  sich  dessen  mehr  ver- 
wiindcrte“? 

Unter  diesen  Beispielen  von  Ereignissen,  über  die,  wenn  sie 
stattlanden,  man  alle  Ursache  hätte,  sich  zu  verwundern,  wird 
also  auch  die  Eroberung  Granada’s  {ganada  se  Granada)  er- 
wähnt; nun  ist  es  bekannt,  dass  die  Eroberung  Granada’s 
nach  zehnjähriger  Belagerung  am  2.  Jan.  1492  wirklich  statt- 
fand; daher  lässt  sich  die  Abfassung  der  „Cc/cÄ/Zaa“  mit  ziem- 
licher Gewissheit  in  das  Ende  des  neunten  oder  den  Anfang 
des  zehnten  Jahrzehends  des  15.  Jahrhunderts  setzen,  und  sie 
hat,  w’enn  die  Ausgabe  von  Burgos  1499  wirklich  die  editio 
princeps  ist,  fast  das  lloraz'sche  nonum  prematur  in  annum  aus- 
halten  müssen. 

Diese  erste  Ausgabe  erschien  nach  der  erwähnten  Beschrei- 
bung (in  Brunet’s  „Manuel^  und  Soleinne’s  ,,Catalogue^^)  nicht  nur 
anonym,  sondern  ohne  alle  Prologe  und  Epiloge,  welche  der  Verf. 
erst  der  zweiten  Bearbeitung  beifügte.  Diese  sind  auch  in 
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der  Thal  die  idnzigeii  Quellen  ither  ihn  und  sein  Verhiiltniss 
zum  Werke  gchliehen.  Kr  sagt  nämlich  in  der  „Zuschrift 
an  seinen  Freund dass  er  wegen  der  immer  mehr  zu- 
nehmenden Menge  von  verliebten  Abenteurern  in  Spanien  über 
haiipt  und  insbesondere  wegen  der  Liebesnotb  und  uner- 
fahrenen .Tugend  dieses  seines  Freundes  es  für  ein  nütz- 
liches und  nolhwcndiges  Werk  gehalten  habe,  ihnen  Waffen 
gegen  die  verheerenden  Angriffe  dieser  Tviebesseuche  in  die 
Ilände  zu  geben,  solche  .Schutzwaffen  habe  er  in  den  vor- 
liegenden Hl.Htlern  gefunden,  die  niebt  in  den  grossen  Schmie- 
den von  Mailand  (tio  ftibricudas  en  lax  grandex  jWrrriax  de 
Milan),  sondern  von  berühmten  und  gelehrten  castilischen  Män- 
nern verfertigt  worden  seien.  Nachdem  er  die  hoho  Vortreff- 
lichkeit und  den  bei  jeder  Lesung  mehr  sich  herausstellen- 
den  Nutzen  dieses  glücklichen  Fundes  angepriesen,  fährt  er 
also  fort: 

„Ich  bemerkte  zwar,  dass  das  Werk  keinen  Namen  des  V'er- 
fassers  trage,  der,  wie  Kinigo  sagen,  .Iiian  de  Meiia,  und  nach 
Andern  Koilrigo  Cota  war  (gue  no  tenia  xn ßrmn  del  aulor,  el  cual, 
xegun  algnnox  dicen,  fue  Juan  de.  Mena,  g segun  olrox,  Jiodrlgt) 
Cota)\  wer  es  aber  auch  immer  war,  er  verdient  in  ehrenvollem 
Andenken  fortzuleben,  sowohl  seiner  geschickten  Erlindung,  als 
auch  der  grossen  Monge  eingestreuter  Sentenzen  wegen,  die  er 
unter  der  Maske  des  Scherzes  angebracht  hat.  Er  war  in  der 
That  ein  grosser  Philosoph ! Und  da  ein  solcher  Mann  atis  Fnrcht 
vor  Verleumdern  und  bösen  Zungen,  immer  mehr  bereit  zu  tadeln 
als  selbst  etwas  zu  erfinden,  es  für  gut  fand,  seinen  Namen  zu 
verbergen  und  zu  verbülleii,  so  werdet  ihr  mich  nicht  anklagen, 
wenn  ich  in  der  bei  ihm  vorausgesetzten  Absicht  auch  den  meini- 
gen  nicht  angeben  sollte  (no  me  culpeis,  xi  en  el  ßn  bajo  gue  le 
pongo,  no  expvexare  el  mio);  um  so  mehr  als  ich  Kechtsgelehrter 
bin,  und  das  Werk,  wenn  auch  sinnreich,  doch  meiner  Fach- 
wissenschaft fremd  ist  (mayormente  gne  xtendo  jurixta  yn,  aungue 
ohra  dixereta,  ex  agena  de  mi  Jacultad).  Wer  dies  nur  wüsste, 
könnte  sagen,  dass  ich  cs  nicht  zur  Erholung  von  meinem  Be- 
rufsstndium,  dessen  ich  mich  in  Wahrheit  mehr  rühme,  gemacht 
habe,  sondern  dass  ich  vielmehr  von  der  Uechtswissenschaft  abge- 
zogen worden  sei,  indem  ich  mich  auf  diese  neue  Arbeit  einliess. 
Wenn  man  es  damit  aber  auch  nicht  träfe,  so  würde  doch  der 
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Lolin  t'üi-  meine  Kiihulieit  mir  nicht  aushleihen  ( pero  aunque  uo 
acirrten,  aeria  ptiyn  de  mi  oaadid).  Kheiiso  würde  man  denken 
(tiaimeamo  penaar,  in  Arihau’s  Ausgabe:  penaa ritt n),  dass  ich 
nicht  bloss  14  Tage  einer  Ferienzeit,  die  meine  Genossen  in 
ihrer  Heimat  zuhrachlen,  auf  die  Vollendung  dieses  Werks  ver- 
wendet habe,  wie  cs  doch  gewiss  ist,  sondern  wohl  mehr  Zeit 
und  weniger  angenehme  (/tero  nun  ums  tiempo,  y metioa  aceplu). 
Zur  Kntschuldigung  alles  IJessen  setze  ich,  nicht  nur  für  euch, 
sondern  für  alle  Leser  dieses  Werkes,  die  nachstehenden  Verse 
her.  Und  damit  ihr  erkennt,  wo  mein  ungehobeltes  Gerede  (iida 
inaldoladna  razimea)  beginnt,  habe  ich  es  so  eingerichtet,  dass 
Alles  was  von  dem  alten  Verf.  herrührt,  ohne  Ahtheilung  in  einem 
Acte  oder  Scene  gegeben  werde,  bis  wo  der  zweite  Act  anOingt 
mit  den  Worten:  „Meine  Freunde“  (Ilermnnoa  mioa)  u.  s.  w. 
Vale.''  I 

In  den  darauf  folgenden  elf  Uctaven  mit  der  Ueberschrift: 
,,L)er  Verfasser,  indem  er  sich  wegen  des  Irrthiims,  den  er  etwa 
durch  Schreibung  dieses  Werkes  begangen,  entschuldigt,  führt  in 
einem  Vergleich  an,  was  sich  gegen  ihn  sagen  lässt“,  vergleicht 
er  die  Kühnheit  seines  Unternehmens  mit  der  einer  Ameise,  die, 
statt  auf  der  Erde  zu  bleiben  und  Vorriithe  einzusammeln , sich  in 
die  Lüfte  erhebt  und,  nun  die  Thorheit  zu  spät  bereuend,  ihren 
neuen  Flügeln  vertraut  zu  haben,  von  den  stärkern  Vögeln  ge- 
fressen wird;  so  habe  auch  er,  von  seiner  Feder  verleitet,  durch 
sie  zu  höherem  Kuhme  sich  aufzuschwingen  gesucht,  sei  aber  statt 
dessen  nur  mit  Vorwürfen,  Kritiken  und  Tadel  (iv/>roc/iM,  y viataa 
y tnchaa)  überhäuft  worden.  Doch  dem  Neide  und  der  V'erlcum 
düng  zum  Trotz  wolle  er  in  seinem  Unternehmen  ausharren; 


* Wenn  man  diese  Uebersetxan^  mit  denen  der  Herren  Germniul  de 
Laviifiie  und  Lani^erhAiiH  — der  in  seiner  ,,lHumeiii<>xe  aiih  der  clat^sischen 
spanischen  Literatiir  de»  Mittelalter»“  (.Wien,  IH29,  S-  47 — 139)  «ine  recht 
verdienatliclie  kritische  Analyse  der  „CtUstinn^*  mit  Äusr.Üjren  und  Ueher- 
setzun^  ^«(^ehen  hat;  Hr.  v.  Ilulow  hat  es  nicht  fUr  ßut  gerundeu,  die 
Prolotje  und  Epiloge  zu  übersetzen  — vergleicht,  so  wird  man  oft  kaum 
glauben,  das»  mir  dasselbe  Original  Vorgelegen;  aber  gerade  diese  für 
die  Geschichte  de»  ßueh»  8«  wichtige  Stelle  i»t  auch  nß  »o  dunkel,  da»» 
man  den  Sinn  nur  errathen  kann.  — Auch  Clarus  (a.  a O.  S 362)  hat 
»ine  in  mehreren  wesentlichen  Puncten  von  der  meinen  ahweichendo  Uebar- 
»etzung  davon  gegeben. 
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denn  im  l^ewiis.stsein  der  reinen  Absicht  (wtt  linipio  motivo)  und 
überzeugt  von  der  Nothwendigkeit  eines  solchen  Werkes  für  die 
vielen  Licbekrauken,  denen  man  die  heilsame  aber  bittere  Pille 
in  süsser  Speise  beibringen  müsse*,  habe  er  seine  Feder  ge- 
braucht, um  durch  scherzhafte  und  leichtfertige  Reden  (dichos 
Ictaclvos,  rientes)  das  Ohr  der  Leidenden  zu  gewinnen  und  dann 
zu  warnen.  So  habe  er,  umgeben  von  Zweifeln  und  Vorurthcilen, 
dem  Werke  einen  Schluss  gegeben,  der  mit  dem  Anfänge  ver- 
söhnt {cenupuse  la  fin  que'l  principio  de.sata)^  und  bitte  daher  die 
Verständigen,  seinen  Mangel  zu  ergänzen,  die  Einfältigen  aber, 
über  ein  Werk,  das  ihnen  zu  hoch,  zu  schweigen  und  sich 
nicht  zu  ärgern.  Er  habe  nämlich  das  vorliegende  Werk  in 
Salamanca  gefunden  und  aus  folgenden  Ursachen  sich  ent- 
schlossen, es  zu  vollenden:  erstens  w^eil  er  gerade  Ferien 
hatte;  dann  um  einem  klugen  V’orgänger  sich  anzuschliessen; 
endlich  um  so  Viele,  diQ^^ch  nun  in  sündhafte  Liebesintriguen 
eingelassen,  vor  den  Fallatricken  der  Kupplerinnen  und  treuloser 
Diener  zu  warnen;  überdies  habe  ihn  die  hohe  Vortrefflichkeit 
des  ebenso  kurzen  als  fein  angelegten  Werkes  dazu^  bestimmt, 
das  Dädalus  selbst  nicht  besser  hätte  schaffen  können,  wenn 
Cota  oder  Mena  mit  ihrem  grossen  Wissen  es  mit  eigener  Hand 
vollemlet  hätten  {si  ßn  dkra  en  e»ta  m propia  escritura  Cota  6 
Mena  con  m grau  sabcr)\  flenn  er  erinnere  sich  nicht,  in 
irgend  einer  romanischen  Sprache,  weder  in  der  toscanischen, 
noch  in  der  griechischen,  noch  in  der  castilischen,  ein  Werk 
gesehen  zu  haben  in  so  hohem  und  erhabenem  Stile  (obra  dtestilo 
tan  alto  y subido)^  und  das  keine  Sentenz  enthalte,  die  nicht 
ihrem  Verfasser  zum  Lobe  und  zu  unvergänglichem  Ruhme 
gereiche.  Die  beiden  letzten  Octaven  ermahnen  nochmals  die 
Leser,  sich  an  der  Geschichte  dieser  Liebenden  ein  warnendes 
Beispiel  zu  nehmen. 


* Como  fl  (hiUrnte  qjte  ptldorn  mruirgii 
0 la  rrccla,  6 no  puedr  tragar, 

Mitfla  dentro  de  didce  mnnjnr ; 

Kugntuttte  tl  giisto,  salud  se  If.  alnrga: 

Desta  manrrn  mi  pliinia  se  im/xirga  etc. 

Man  sollte  ^laiiltcii,  Taaso  {Orrusnl.  lib.  Caufo  1.  oHr.  3)  unsorn  Spanier 

copiert  habe. 
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In  dom  duraut'  t’ülfteiidoii  l'füUtgo  zoifjt  or  duroli  viele  Bei-'’ 
s]iiele,  wie  Alles  in  der  Welt  in  Kampl'  und  Streit  sei;  duher 
Hiieli  das  voiliegcnde  Werk  von  Vielen  bestritten  worden  sei  und 
Jeder  Anderes  daran  zu  mäkeln  gefunden  habe;  so  sebon  an 
seinem  Titel  u..s.  w-.;  dass  aber  trotzdem  die  Meisten  in  dem 
Wunselie  sich  vereinigten,  dass  der  unterhaltende  Theil  desselben 
erweitert  werde,  welebem  Ansinnen  er  denn  in  dieser  zweiten 
Bearbeitung  entsproehen  habe,  abermals  nur  einige  Mussestunden 
dazu  verwetiilend , obgleich  er  überzeugt  sei,  dass  auch  diesen 
neuen  Zusätzen  neue  Tadler  nicht  fehlen  werden  (vergl.  die  in 
den  vorhergehenden  Anmerkungen  im  (.Iriginal  daraus  initgetheil- 
ten  Stellen). 

In  den  drei  Uctaven  am  Schluss  sucht  er  wiederholt 
die  Austössigkeit  des  Werkes  durch  dessen  sittlichen  Zweck 
zu  rechtfertigen  und  fodert  clie  Loser  auf,  aus  der  Spreu 
der  frivolen  Einkleidung  die  reinen  Kiirner  der  Moral  auszn- 
sondeni. 

Alonso  de  Proaza,  der  Corrector  der  sevillanor  Ausgabe  von 
l.bO'J,  bat  dem  Werke  noch  sechs  Octaven  angebängt,  in  denen 
auch  er  es  rechtfertigt  und  anpreist,  und  von  welchen  die  vor- 
letzte überscbrieben  ist:  „Ih'cUira  nn  srrrrtn  (/ue  e.l  nutor  enniliriii 
i'n  los  mftros  t/Ht‘  jiuso  iil  prmcipio  (hl  lihro.“  Er  sagt  näm 
lieh  darin: 

„Weder  will  es  meine  Feder,  noeh  erlaubt  es  die  Billigkeit, 
dass  der  Ruf  dieses  grossen  Mannes  (de  at/ueste  <jran  Immbre, 

(I.  i.  des  Verfassers),  dessen  wohlerworbener  Ruhm  und  bernhni- 
ter  Name  durch  unsere  .Schuld  in  Vergessenheit  gehüllt  bleibe; 
deshalb  lasst  uns  von  jeder  Zeile  seiner  elf  Octaven  {Jener  vor 
dem  Prolog»  der  zweiten  Bearbeitung)  die  ersten  Buchstaben  zu- 
sammenfügen, die  auf  .sinnreiche  Weise  seinen  Namen,  seinen 
Geburtsort  und  die  berühmte  Nation,  der  er  angeliört,  enl- 
büllen“. 

Wenn  man  dies  nun  timt,  so  erhält  man  folgende  Daten; 
„EL  HACIULEH  EEll.WAXDO  DE  IIOIAS  ACAtiO  LA 
COMEDIA  DE  CALYETO  Y MELYVEA  E EVE  A'A.S 
CYDO  EX  LA  PVEVLA  DE  MOXTALVAX.“ 

Der  Vollender  des  Werks,  d.  h.  der  Verfasser  des  ganzen 
übrigen  Tbeils,  mit  Ausnahme  des  ersten  Actes,  und  der  zweiten 
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■ BeHrbeitiiiif^,  hiti.ss  also  nach  seiner  eigenen  Angabe:  Fernando 
de  Rojas,  war  Baccalaurciis  der  Rechte  und  von  Montalban  ge- 
bürtig. Dies  ist  aber  auch  Alles  was  wir  von  ihm  wissen.  Es 
kann  daher  nur  die  Frage  sein,  ob  der  Verf.  des  ersten  Actes 
wirklich  ein  Anderer  gewesen  sei,  ob  es  Cota  oder  Mena  gewesen 
sein  könne,  wie  eben  auch  nur  nach  Rojas’  Angaben  angenommen 
worden  ist.  Mena  und  Cota  gehören  allerdings  unter  die  be- 
rühmtesten spanischen  Dichter  des  15.  Jahrhunderts,  haben  aber 
bekanntlich  nur  Werke  in  gebundener  Bede  hinterlassen;  der 
Erstere  starb  1450,  der  Zweite  lebte  unter  den  Regierungen 
Johann’s  II.  und  Ilciurich’s  IV.  von  Castilieu;  Beide  schrieben 
also  zu  einer  Zeit,  in  der  noch  fast  alle  Werke  der  Phantasie  in 
Versen  abgefasst  wurden  und  die  spanische  Prosa  überhaupt  von 
dein  CJrado  der  Vollkommenheit,  in  dem  sie  in  der  „Ce/eÄ//;ia“ 
erscheint,  noch  so  weit  abstand,  dass  selbst  der  begabteste  Kopf 
sie  plötzlich  zu  solcher  Höhe  nicht  hätte  heben  können.  Dies 
wird  recht  deutlich,  wenn  man  einen  Prosaisten  aus  jener  Zeit, 
der  sogar  einen  mit  der  ,^Celestina**  in  mancher  Hinsicht  analogen 
Gegenstand  behandelte  und  dem  es  wahrlich  an  Talent  nicht 
gebrach,  mit  der  Prosa  der  Tragi-comedla  vergleicht;  ich  meine 
den  Erzpriester  von  Talavera,  Alonso  Martincz  de  Toledo  (in  der 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts),  der  in  seinem  „Corbacho,  6 libro  de 
los  vicios  de  las  inalas  inugeres*^^  eben  auch  die  Laster  tibelberüch- 
tigter  Weiber  und  die  Gefahren  des  Umgangs  mit  ihnen  schildert, 
davor  warnt  und  die  Unbesonnenen,  die  sich  mit  ihnen  einlassen, 
züchtigt.  Wenn  schon  diese  äussem  Gründe  gegen  die  Annahme 
sprechen,  dass  der  V’^erf.  des  ersten  Acts  einer  frühem  Periode 
angehört  habe  als  der  Vollender,  so  wird  es  durch  innere  Gründe, 
durch  die  BeschafFenheit  des  Werkes  selbst  höchst  wahrscheinlich, 
ja  gewiss,  dass  es  überhaupt  nur  von  Einem  Verf.  herrühre.  Denn 
abgesehen  von  der  grossen  Unwahrscheinlichkeit,  dass  der  Er- 
finder der  Fabel  nur  die  Exposition,  den  von  dem  Vollender  so- 
genannten ersten  Act,  diesen  aber  vollständig  ausgearbeitet  hin- 
terlassen habe,  wäre  cs  wahrhaft  wunderbar,  wie  der  Fortsetzer 
nicht  nur  den  kaum  angedeuteten  Plan  mit  solchem  Scharfsinn 
errathen  habe,  so  sehr  in  den  Ideengang  und  die  Denkweise 
seines  Vorgängers  eingegangen  sei,  dass  das  Werk  als  ganz 
aus  einer  Conception,  aus  einem  Gusse  erscheint;  son- 
dern auch  dessen  Sprache  und  Stil  — die,  was  wohl  zu 
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bomerkeu , doch  einer  der  Zeit  und  Entwickelung-  nach  von 
der  seinen  bedeutend  abstehenden  frühem  Periode  angehören 
sollen  — bis  in  die  kleinsten  Eigenthüinlichkeiten , in  die 
feinsten  Nuancen  so  vollkommen  nachgeahmt  habe,  dass  auch 
das  schärfste  Auge  geübter  Kritiker  keinen  Unterschied  fin- 
den konnte,  wenn  es  nicht  durch  Vorurtheil  geblendet  wurde.* 
Bei  solcher  Identität  der  Sprache  und  des  Stils  zwischen  An- 
fang und  Fortsetzung  müsste  man  daher  an  nehmen,  dass  Juan 
de  Mena  oder  Kodrigo  Cota  schon  solche  Prosa  geschrieben 
haben  könnten,  und  dass  der  fast  um  ein  halbes  Jahrhundert 
später  lebende  Rojas  so  ein  Kunststückchen  ä la  Chatter- 
ton  oder  Surville  gemacht  hätte  — Eins  so  absurd  wie  das 
Andere! 

Wenn  es  also  nicht  zu  bezweifeln  steht,  dass  llojas  der  V^erf. 
des  ganzen  Werkes  ist,  und  dass  es  ihm  gelang,  durch  jene  An- 
gaben nicht  nur  seine  leichtgläubige  Zeit,  sondern  das  Heer  der 
in  verba  mayistri  Schwörenden  bis  auf  unsere  Tage  zu  mystifi- 
cioren,  was  hat  ihn  w(»hl  dazu  vermocht,  den  grossem  Ruhm  des 
Erfinders  Andern  zuzuwenden  und  sich  mit  dem  bescheidenem 
des  Vollenders  zu  begnügen,  ja  selbst  als  dieser  sich  anfangs  gar 
nicht  und  erst  in  der  zweiten  Bearbeitung  in  jenem  akrostichi- 
schen  Kunststück  zu  nennen , zu  dessen  Enthüllung  es  des 


‘ Mnn  höre  darüber  den  gewiss  coinpetenteii  Moratin  (a.  a.  O.  S.  35 — 36, 
Anm.  3):  „Si  il  mismo  (der  h'ortsetzer)  üjnoraf>ti  qui^n  habia  coinjmesio  lo  que 
hallo  infdUoy  di/icil  #erd,  si  iio  imposible , avcriijuarlo  ahoraj  lutste  dtcir  que  m" 
se  reconoce  en  el  primer  arto  el  cstilo  de  Jtum  de  Metui,  ni  se  puede  comparar  con 
el  de  Cota , puesto  que.  solo  se  eouservan  de  cslos  autores  composicioncs  en  rerso. 
El  que  examine  con  el  debido  estudio  el  primer  acto  y los  cn'nte  nriadidos,  no 
hallarä  difercncia  noUtble  entre  ellos^  y si  nos  faltase  la  noticia  que  di6  acerca 
de  eslo  Fernamio  de  Rojas,  letrinmos  uquel  libro  eomo  produecion  de  una  sola 
pluma.  . . . Crto  en  fin  que  el  primer  autor  no  pudo  scr  muy  anterior  al  seytindo, 
y que  el  ignorarsc  quiin  haya  compuesto  uim  obra  anönima  nunca  ha  sido  razon 
Ixistante  para  suponerla  muy  aniiyua.^''  Auch  Hr.  v.  Hülow  sagt:  „Ein  wesent- 
licher Unterschied  zwischen  dem  Anfänge  des  Werks  und  der  Fortsetzung  ist 
kaum  wall  rzun  eh  m en“,  wiewohl  er  unmittelbar  vorher  die  ganz  unbe- 
wiesene und  nur  auf  Autorität  nnchgesi>rochene  Hehauptung  aufstcllt,  dass 
Rodrigo  de  Cota  der  Verf.  des  ersten  Acts  ist;  «leim  aus  dessen  Oedichte: 
„DiAloijo  entre  el  Amor  y un  viejo^\  lässt  sich  durchaus  nicht  schliessen,  dass 
„diese  Vermuthuiig  die  wahre  sei“.  Dieses  in  Ertindung,  Hchandluug  und 
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Fiii'rt'izieifrs  spätem, 

bedurfte?  * 


ihm  wohl  ItetVeuudeteii  Correctors 


Diese  Räthsel  sind  nicht  schwer  zu  lösen,  wenn  man  die  init- 
jreiheilten  Prolojre  und  Epilo^re  der  zweiten  Bearbeituiifr  mit  eini- 
ger Aufhierksamkeit  gelesen  hat,  wodurelt  Kojas  sich  sichtlich 
bemüht  hat,  den  etwas  weiter  Seilenden  auf  die  rechte  Spur  zu 
helfen,  und  sich  in  den  Augen  der  Einsichtigen  den  wahren  Iluhm 
zu  sichern.  Geht  daraus  nicht  klar  he.rvor,  dass  er  befürchtete, 
man  könnte,  wenn  er  sich  gleich  von  vornherein  zu  dem  Werke 
bekennte,  es  ihm  sowohl  des  schlüpfrigen  Gegenstandes  als  sei- 
ner jiersönlichen  Stellung  wegen  verübeln?  Sagt  er  nicht  selbst 
deutlich  genug,  dass  seine  Furcht  und  Vorsicht  eine  wohlhe- 
gründete  war,  dass  trotz  der  gefeierten  Namen  eines  Mena  oder 
Cota,  unter  deren  Ägide  er  weislich  den  Anfang  bekannt  machte, 
es  an  ,,\'erleumdern  und  bösen  Zungen“  {detractores  y 7iocible.s 
hiujuan)  nicht  gefehlt  habe?  Giebt  er  nicht  v«>r,  dass  schon  der 
Verf.  des  Anfangs  deshalb  die  Anonymität  beizubehalten  für  gut 
befunden  habe;  daher  er  aus  derselben  und  den  aus  seiner  per- 


Sprache  hiiniiiclweit  von  der  ,,(7eZe.s//na“  ver.*»eliiedene  (Jedicht  war  ol»eii 
nur  ein  letzter  Anliult.^punct  tür  .lene,  die  dein  Itojas  aul's  Wort  j;;laul)toii 
und  denn  doch  einaahen . <las»  er  sie  mit  .Inan  de  Mena  zum  Bosten  j'o- 
lialit!  — Auch  Hr.  Ariliau,  obwohl  sich  niclit  hestiniint  entsclicitlend , saj^t 
doch  (7.  r.  p.  XIV)  ungcfiihr  »lasselhc  wie  Moratin:  ,.En  dvfreto  de  priu/ntn 
irrct'imnfd.cs , cfiaiUo  tnhioa  antiijiio  ae  supotu/u  ef  primer  acto  de  /a  Crleati- 
na,  tnnto  ntua  veroaiinil  aerä  la  hijnUcaia,  por  dna  razonea:  In  prhnera , pur 
ln  cultura  del  Itntjuaje , ijue  indün  ya  cumplidn  Ln  epoea  de  la  pnhertad 
cn  cl  idiomn ; y hi  aeyunda,  p»r  ln  notable  aemejavza  etifre  el  teato  del 
primitiro  aufor  y H del  eontiuxuidor,  qne  nadle  piuliera  immjinar  jueacn  rnsyoa 
de  di-atintns  2>l»w‘a.'^ 

* Dass  ührif'cn.s  die.ser  (’orrector  nur  von  Einem  Verfas.scr  sjtricht  (eonio 
eate  poeta  en  an  cnatellano),  nur  zum  Lohe  „jenes  grossen  Mannes“  (de  aqneate 
grün  Innnl/re),  dessen  Namen  er  nicht  länger  verschweigen  will,  nämlich  dc.s 
Kojas,  und  des  Mena  und  (’ota  nicht  weiter  gedenkt,  ist  wcdil  ein  Bewei^,  und 
zwar  ein  sehr  schlagender  mehr  fiir  die  obige,  Behauptung;  denn  die  von 
Alonso  de  Proaza  corrigierte  Ausgabe  (Sevilla  läo2*  ist  wohl  <lie  erste,  nicht 
von  dem  Verfasser  seihst  besor^jte?  Proaza  aber  stand  dem  Verfasser  noch  so 
nahe  und  verfährt  mit  solcher  Discrction,  dass  man  in  ihm  einen  wohl- 
unterrichteten Freund  desselben  vcrniulhen  kann,  der  in  dessen  Auftrag 
handelte. 
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sönlichen  8tellunp  sich  noch  dnzii  erffehcmlcn  Gründen  es  für 
um  so  rathsuiner  halte,  diesem  Heispicle  zu  foltrcn?  ßefUrclitet 
er  für  die  neuen  Zusätze  der  zweiten  Bearbeitung:,  trotz  des  Bei- 
falls, dessen  das  Werk  hei  der  raschen  Fol};e  der  Auflagen  sich 
schon  erfreuen  musste,  nicht  „neue  Verleumder“  {niievon  äetrac- 
tores)?  Sind  überhaupt  nicht  schon  diu  vielen  Verwahrungen, 
Entschuldigungen  und  Hecht fertigungeu  zu  Aufang  und  zu  Ende 
des  Werkes  in  Prosa  und  in  Versen  ein  hinlänglicher  Beweis  für 
des  Verf.  Gründe,  thcils  pseudonym,  theils  anonym  damit  aufzu- 
tretenV  Ja,  ist  selbst  die  Art  und  Weise,  wie  er  dies  thut,  nicht 
eine  neue  Probe  von  der  Ingeniosität  des  Verf.  der  „Celestina"? 
Denn  indem  er  vorgab,  den  Anfang  des  Werkes  in  Salamanca, 
dem  Sitze  der  damals  berühmtesten  Hochschule  Spaniens,  ge- 
funden zu  haben,  und  diesen  einem  Gerüchte  zufolge  (scyrm 
algunos  dicen)  Menu  oder  Cota,  d.  i.  einem  oder  dem  andern  der 
damals  noch  beliebtesten  Dichter  zuschrieb,  jedoch  mit  dem 
zweifelerregendcn  Zusätze:  „Pero  quien  tjuier  que /itese“,  sicherte, 
er  dem  Werke  Eingang  bei  der  Menge  und  Schutz  gegen 
die  Angriffe  der  Higorosen  und  Krittler;  konnte  dessen  Vor- 
trcfilichkeit  — deren  er  sich,  wie  jeder  Tüchtige,  wohl  be- 
wusst war  — selbst  anpreison  und  den  Unverständigen  impo- 
nieren; verwahrte  sich  als  blosser  Fortsetzor  eines  so  aus- 
gezeichneten Werkes  gegen  üble  Nachrede  und  bewahrte  sich 
doch  den  Ruhm,  der  Verf.  des  beiweitem  grössten  Theils, 
der  übrigen  20  Acte,  zu  sein.  Daher,  als  der  Erfolg  des 
Werkes  einmal  gesichert  war,  als  eine  zweite  erweiterte 
Bearbeitung  begehrt  wurde,  begrenzte  er  genau  die  angeb- 
liche Autorschaft  seines  Vorgängers,  und  sorgte,  wenn  auch 
noch  in  vorsichtig  verhüllter  Weise,  dafür,  dass  sein  Name, 
Stand  und  Vaterland  auf  die  vorurtheilsfreiere  Nachwelt  komme; 
daher  liess  er,  als  mit  jeder  neuen  Auflage  der  Ruhm  des 
Werkes  wuchs  und  seine  Besorgnisse  schwanden,  durch  einen 
Freund  auch  den  letzten  Schleier  der  Anonymität  lüften 
und  sich,  sich  allein  für  den  Verf.  erklären.  Wer  aber 
nach  so  vielen  innern  und  äussern  Gründen  für  die  allei- 
nige Autorschaft  des  Kojas  noch  daran  zweifeln  und  hinter 
dem  von  ihm  selbst  durchsichtig  genug  gemachten  Schleier 
der  Pseudo-  und  Anonymität  den  wahren  und  einzigen  Verf. 
noch  nicht  erkennen  wollte,  wUnle  dessen  Vertrauen  in  die 
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LnhcrHiij^enlieit  iiml  den  Scharfsiim  der  Nachwelt  Bchlecht  eut- 
sprechen. • 

Doch  es  ist  Zeit,  uns  zu  den  vorliegenden  Uehersetzun- 
gen  der  „CV/c*<//n/ “ zu  wenden.  Sie  wurde  nämlich  schon 
ini  I(>.  und  17.  Jahrhundert  in  die  lateinische  (vou  Kas])ar 
Warth),  und  in  die  meisten  europäischen  Sprachen  über- 
tragen^; aber  erst  vor  kurzem  wurde  durch  die  fast  gleich- 


’ Auch  hfthcii  in  «lor  That  pcfron  die  Annahmen  der  freilich  immer 
grösHcrn  Anzahl  Wortpläuhij'er  und  Nachheter  einipe  Selhal prüfende  sieli 
nir  <lie  nlleinipe  Autorseliaft  K»>jas’  auapesproeheii ; so  seI)on  der  von  Nie. 
Antonio  angeführte  Li>reiizo  Palmireuo  in  seinem  Werkeheu:  ^yllypothi- 

po»e«  clarorum  virortim^\  und  in  neuerer  Zeit  die  Herren  HIaneo  White 
(Tiekn»)r,  1.  216),  Langerhan«,  (»erinond  de  Lavigne,  (’larus,  v,  Sehaek  und 
Lemeko.  — 

* Vgl.  die  Literatur  dieser  Uedierset/.uiigeii  hei  Mapnin  (a.  a.  O.  8.  l‘J8 
und  200),  Soleinne  (a.  a.  O.  8.  IßO — 164),  (Jräs.sc  („Lchrhueh  einer  allgeinei- 
neu  Litorärgesehiehte“,  Hd.  2.  Ahth.  2,  8.  IISO)  u.  s.  w.  Nur  von  der  alten 
deutsehen  Uehersetzung,  die  meines  Wi.sscns  noch  iiirpemt  penauer  besehricheii 
worden  ist  und  von  der  die  k.  k.  Hofhihliothek  ein  Lxemplar  besitzt,  will 
ich  eine  ausführlichere  Auzeige  hierhersetzen.  Sie  hat  den  von  in  Holz  ge- 
sehnittenen  Wappen  und  allegorischen  Figuren  eingefassten  Titel : „.^in  Hip- 
8che  Trtiifcdin  fon  ziraün  lithhuhemhn  menschen  ainem  lütter  Cah'xntu«  vnd  ainer 
Edlen  jnnekfraicm  Melibia  tjenant , deren  anfany  mnesatn  icns,  das  mittel  siruz 
mit  dem  aller  bittersten  jr  bayder  sterben  beschlossen.'^  (4.,  gothiseh,  mit  vielen 
schönen  Holzschnitten,  A — V 5 zu  acht  Hl.).  Am  Ende:  „Gedruckt  vnd  rolUndt 
in  der  Kayserlürhen  stat  Auyspury  durch  Siyismund  Gryinm  Doctur,  vnnd  Marx 
Wirsnny,  nach  der  yeburt  Christi  M.  D.  XX.  Am  -VA',  tay  Decemb.  I)er  folgemle 
Prolog  des  IJebersetzers  (auf -l^y — Ajjj)  giebt  über  ihn,  seine  Verfahnmgs- 
weise  und  Absicht  Auskunft:  „Dem  Edlen  Emnesten  Matheus  Lanyen  ron 
iVellenbury  empeut  Christof f Wirsuny  seinem  geliebten  vetlcr  sein  frnintlich 
U'illig  diriuU , Ich  halt  oft  in  meinem  ynnict  yedacht  hin  vnd  wider  betraclUend 
urie  ich  dir  fraintlicher  lieber  vetter  mein  hertz  vnd  yntwilHykait  cröfnen  rnd 
mein  anyrporne  sipschoft  anyenämlich  für  aiiycn  tragen  miieht  dann  mich  bednnckt 
rast  lieblich  rnd  mctüschlich  sein  anyepome  fraintscha/t  in  ge.dächtnvsz  zü  piinyen 
rnd  zu  rrnewern , dem  nach  ycliebter  vetter,  hntt  sich  meinem  ansechen  nach,  uitt 
vhel  geschickt  dir  solliche  mein  yutirilliykait  zä  erklerc.n , dann  alsz  ich  verschiiwr 
weil  etliche  Jar  zu  Venedig  verschlissen , daselbst  jrer  yezUny  vnd  sprachen  vndrr- 
rieht  vnd  verstand  zum  tnil  cnpfanycn  hab , ist  mir  rntcr  nnndenn  aiti  biechlin 
ausz  Hispanischer  in  lumba  rdisch  welsch  gewendt  zu  lesen  worden,  xcellichs 
tittel  ain  Tragedia  sich  anzeiygt  (rnd  billicln  alsz  du  waist  der  Tragedia  art  sein 
innhaltcnd  frvlichen  an/angh , vnd  tr  urige  eudunef.  Es  vmg  auch  milt  gütUr 
schicklichait  ain  Comedia  genant  werden,  der  msach  die  weil  gedachtz  iHiechlin 
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zeitig  erschienonen  llebersetzungen  der  Herren  v.  Bülow  und 
(Jerinoinl  de  Lavigne  die  Aufmerksamkeit  des  grösserii  Publi- 
cums  auch  ausserhalb  Spaniens  wieder  auf  dieses  merkwürdige 
Buch  gelenkt. 

Beide  Uebersetzungen  sind  gelungen  und  dankenswerth,  den 
heutigen  Foderungen  an  dergleichen  Unternehmungen  ent- 
sprechend, im  Ganzen  nicht  nur  den  Geist,  sondern  auch  die 
Eigenthümlichkeiten  des  Originals  in  Stil  und  Diction  (nach 
der  madrider  Ausgabe  vom  J.  1822)  mit  möglichster  Präci- 
sion  und  Eleganz  wiedergebend.  Die  französische  hat  den 
Vorzug,  dass  sie  auch  die  wichtigen  Prologe  und  Epiloge  der 
zweiten  Bearbeitung  mittheilt,  ja  sogar  die  nach  unsern  jetzigen 
Begriffen  allzu  freien  Stellen  derselben  auf  eine  für  das  kitz- 
liche  französische  Ihiblicum  nicht  zu  beleidigende  Weise  zu 
übertragen  weiss,  welche  Stellen  Ilr.  v.  Bülow  entweder  ganz 
wegzulassen  oder  einer  „germanisch -spröden  Milderung  ge- 


nin erlifbutig  ztcaycr  iunyen  , dU  vntrewi  der  diener  mnd  dienst  diernen , in  son- 
ders auch  die.  schädlich  verfüemng  der  Kupier  vnd  Knplerin  vnd  sunst  manigerley 
gewerh  tnd  handlang  der  mentschm  (icie  dann  den  Comedijs  gemain  ist)  schimpf- 
lich vntl  ernstlich  anzaygt,  irölche,  alsz  ich  dann  hesundern  Inst  vnd  kurtzireil  hab 
Historien  vnd  andre  büccher  der  Sitten  Jm  selben  (alsz  ich  vtrnym  dich  auch 
haben)  dir  nit  vngeleich , zu  lesen , nach  dem  ich  bemeltz  büechlln  besichtiget  vnnd 
desz  gefallen  het,  Ist  mir  zu  syn  kämmen  das  selb  in  rnnser  Teutsche  sprach  zu 
pringeu,  Mich  nit  lassen  irren,  oh  yemand  mir  vbel  wurde  darlegen  das  ich  noch 
jung  rnd  vnerfam  mich  söllfcher  arbayt  Transzf erierns  mderstand , darinn  sich 
(heken  ich)  mer  mein  rnwLssenhait  dann  mich  etwasz  lohs  verdient  haben,  er- 
schaynt , so  ist  doch  mein  will  vnd  nuiinung  anderst  gestalt,  vniul  mein  achtung, 
hösser  sein , vmb  wamung  willen  der  imerfarnen  iugent , soUichs  in  rnnser  grzüng 
(so  vil  mein  verstäntnusz  vermögt  hat)  an  deis  liecht  zu  pringen , dann  das  ver- 
sitzen rnd  verborgen  bleiben  lasst n,  mir  auch  minder  verwtyszlich , alsz  hette. 
ich  die  selb  ze.yt  jm  prasz  oder  in  träckhait  verzörtt , es  gefalle  oder  misz- 
falle  dtinn  nit  ainrm  yetlichen,  so  hab  ich  den  segcl  dem  loind  befolhtn,  gutter 
achtung,  gemelte  Tragedia  in  tcutsch  beschriben  vnnd  in  den  druck  pringen 
lassen,  wälche  ich  dir  erstlich  alsz  meinem  besundeni  geliebten  vettcr  vber  gib 
vnnd  zuichick  alsz  ain  gab  deinem  rnd  meinem  alter  nitt  verdriieszlich  oder 
rnbeguemlich  zu  hsen,  die.  weil  wir  baid  in  plHende.n  nngenden  jam  siyn, 
ist  vnnsz  wol  not  z3  lernen,  das,  so  wir  in  erfamng  ttoch  nitt  mögen  erkennt  n, 
wie  wir  in  disem  wellenden  mär  die  sicsz  dönenden  Syrencs  für  fam,  die-  list 
vnd  aufsetz  der  vngrtre.wen  diener,  vnd  die  betrieglichen  wort  der  alten  hechsen 
vnd  rnholden  erlernen , die  selben  fliehen  vnd  von  vnsz  treyben  sollen , Ja 
fUrwar  sag  ich  vnsz  rnd  ainem  yetlichen  vnszrer  jugent  mitt  Uiuffendt  den 
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I.  Zur  Gpsehlchtc  rtf»r  »pmi.  Lit.  im  Mittelalter. 


wisRor  K<‘<K*ti  un«l  AuHilHicke“  zu  unterwerfrn  f’fir  nötlii"  pe- 
f'iimlon  hat.  * 


zt''itintzig  jtirn  icol  nof  grin  girh  ntr  Jnm  t«  beirarn,  tiann  trasz  üt  rrr- 
ftf'htlichtrg , Ahz  die  hlnm  d*-r  jmjent  {h'Uich  Hie  ff*HHin  zeyt  genant)  Hie.  nit 
mer  iriHerkert,  aingejiert  in  linlrrlichnit  rnd  ro»  betrirglichen  pcrgofien  grre- 
girrt  trtrHtn,  awh  »ich  Hrn  »tlhrn  cuteixcerj'en  mH  gantz  aggtn  fnachen, 
Hier  mein  nrhait  hitt  ich  dich  /rniutUrhcr  lirhrr  Vetter  nym  alto  S«  r 
anztiygenile  mein  lieb  mH  gutiril/iglait,  Hann  Hie  gab  an  jr  gflhgt  wt , darinnen 
Hu  {aUz  ich  mich  rrrnch)  meer  /nicht  rnd  kmiziceil , treder  v'{Hge»at:Ue.  zierliche 
tniri  {Hera  ich  zumal  Hain  rrrgtund  hab)  beßnHen  leirdst  f UU  mitt  ßeygsüjlich 
bittend f mich  dem  IJin'hirij  tliijistm  fi>rsten  rnd  Afrr«i,  Meinem  gnediggten  herrn 
Cat  diwil  rnd  Krtzbigehouen  zu  Saltzhnrg  deinem  nnchge»iptt  n herren  vnnd  teUem 
vnte%‘th(inighlich  zu  hefclhen.  Datum  i'nn  Augtpurg.  Am  Ersten  tag  ^Vtm^roirr. 
.4uno  domini  M.  D.  XX. 
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Ueber  die  Romanzenpoesie  der  Spanier». 


1.  IJniversito  de  France.  — Aeadoinie  de  Paris.  — Facult(»  des  lottrcs. 
Th^se  pour  le  doctorat.  Etudos  stir  l’origine  de  la  langue  et  des 
romancos  espagnoles,  par  M.  £.  Kosseeuw  Saint-Hilaire.  Paris, 
1838.  4.  a-J  pag. 

2.  De  priinitiva  cantilenarum  popularium  cpicarum  (vulgo  llomances) 
apud  llispanos  forma.  Ad  profossoris  ordiuarii  locuin  in  facultate 
philosophica  uuiversitatis  littcrariae  Berolinensis  rite  capessendum 
Bcripsit  V^.  A.  Huber,  jthil.  Dr.  et  professor  publ.  ord.  Berolini, 
ty])is  acadein.  1814.  4.  27  pag. 

3.  Chronica  del  fanioso  cuvallero  Cid  Uuydiez  Campeador.  Nueva 
edicion  con  una  introduccion  historieo-literaria  j)Or  D.  V.  A.  Huber, 
catedrdtico  de  literatura  moderna  en  la  universidad  de  Berlin.  Mar- 
burg, en  casa  de  Bayrhoft’er.  1814.  gr.  8.  CXLVIH  y 355  pag. 

4.  Romancero  castcllano,  6 Coleccion  de  antiguos  roinances  populäres 
de  los  Espaiioles,  publicada  con  una  introduccion  y notas  por 
G.  B.  Depping.  Nueva  edicion,  con  las  notas  de  Don  Antonio 
A Icala-Galiano.  Leipsiqiie,  F.  A.  Brockbaus,  1844.  gr.  12.  Tom.  I. 
LXXXllI  y 418  pag.  Tom.  II.  IX  y 482  pag. 

.5.  Rosa  de  Romancos,  6 Romancos  sacados  de  las  „Rosas“  de  Juan 
Timoneda,  <jue  pueden  sendr  do  suplemonto  il  todos  los  Romanceros 
asi  antiguos  coino  modernos,  y esj>ecialmentc  al  j)ublicatlo  por  ol 
scnor  don  G.  B.  Depping;  escogidos,  ordcnados  y anotados  por 
Fernando  Jos(»  Wolf.  Loipsiipie,  en  casa  de  F.  A.  Brockliaus. 
1843.  gr.  12.  XXIV  y 110  pag.  (bildet  auch  den  dritten  Band  zu  dem 
vorhergehenden  Werke). 

Die  in  ganz  Europa  wiedererwachte  Liebe  zur  Volkspoesie 

und  die  wetteifernde  Sorge  aller  Nationen  für  Erhaltung  und 

* Aws  den  Wiener  Jahrb.  der  Lit.  13d.  114,  S.  1 — 72; — Hd.  117, 

5.  82  — 168.  Ich  habe  mm  damit  verbunden:  Die  Anzeige  von  Duriin’s 

Romnnerro  general  (2.  ed.  Madrid,  1848 — Ifl.'il.  2 Hde.  in  der  liibUot.  de  aut. 

esp.  Bd.  10  u.  16)  in  den  Blatt,  f.  lit.  llnterh.  18.'»2,  No.  16  n.  17;  — die. 
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Verbreitung  ihrer  volksmässigeu  Märchen,  Hagen  und  Lieder  siud 
gewiss  eine  eigenthtimliche  und  bedeutsame  Erscheinung  unserer, 
sonst*so  unromautischen  Zeit.  Vor  ungefähr  siebzig  Jahren  hätte 
sich  ein  Akademiker  oder  Universitätsprofessor  noch  beleidigt 
gefunden  durch  die  blosse  Zumuthung,  auch  der  Volksliteratur 
seiner  Nation  seine  gelehrte  Thätigkeit  zuzuwenden,  die  er  viel 
würdiger  angewandt  glaubte  auf  die  Untersuchung  über  einen 
altgriechischen  Topf  oder  eine  lateinische  Partikel;  selbst  die 
Gebildeten  waren  noch  so  sehr  in  Vorurtheilen  befangen,  dass  sie 
Volkspoesie  für  gleichbedeutend  mit  llänkelgesnng  und  pöbel- 


3.  Heiiagc  zur  Oe.Hchichtc  der  span.  Lit.  von  Tiokncir:  ,, lieber  die  Koman- 
zoiidichtung  in  Spanien“;  — und  die  Einleitung  zur:  Primae era  y Flor  de 
li  omaucen  d Colercion  de  los  mos  viejos  y mas  populäres  romances  castellatios 
puhlicada  con  nna  introduccion  y uotas  por  F.  J.  Wolf  y C.  Hofvianu.  llerliu, 
185G.  2 Vols.  8.  (Vgl.  dazu  die  den  Gegenstand  selbst  au.sfiihrlicher  bcliau- 
delnden  sehr  berüeksichtigungswortlicn  Besprechungen  in  den:  (jöttinger 
Anzeigen,  1857.  St.  40 — 47,  von  V.  A.  H über;  — iu  der  Stuttg.  Viertel- 
jahrschrift, April,  1857,  S.  8G — 121,  von  A.  Ebert;  — in  El  Criterio, 
atio  de  185G,  No.  171,  von  Auiador  de  los  Rios,  übersetzt  iu:  Magazin 
f.  d.  Lit.  d.  Ausl.  1857,  No.  43  u.  44 ; — und  in  der  Revue  germaniquey 
1.  1858,  No.  2,^.  179 — 229,  von  Edtilestand  l)u-Meril.).  — 

Hr.  Graf  Albert  d e Circourt  hat  von  dein  vorliegen<len  Aufsatz  über 
die  Roinanzeiipoesie  einen  trefflichen  Auszug  mit  lehrreichen  Bemerkungen 
gegeben  in  der:  Nourelle  Revue  eneyelopidique,  publ.  ptir  MM.  Firmin 
Didot  frkres.  Deuxihnc  annie,  RrpUmfjrc  et  Oclohre  1847.  Eo.  9 ei  10.  Tome  V. 
p.  33—54,  et  p.  191—204.  — 

Seitdem  sind  noch  erschienen  folgende  specielle  Aufsätze  über  die  Roman- 
zeupoesie:  De  ln  Chevalerie  cn  Espaype  et  le  Romunrho,  von  Ch.  Mag  n in,  iu 
der  Revue  des  deux  mondes,  annee  1847,  Tome  XIX.  p.  494 — 519;  — ein 
geistreiches  Apcrgu'y  — O ipauHskyeh  romaucirh.  8 nhhterymi  vlAxkami  z n>rh  v 
i-eskem  pi-ckladu  od  V.  N eheskih  o (Ueber  span.  Romanzen,  mit  einigen  Pro- 
beu  derselben  iu  böhmischer  Uobersetzung.  Von  T.  Xebesky)  in:  Casopis 
Musen  Krälovstvi  Ceskiho  (Zeit.schrift  d«!S  böhmischen  Museums)  Jahr- 
gang XXX.  185G.  Heft  4,  S.  35 — 78;  — ein  recht  guter,  die  Resultate  der 
neuesten  Forsi^hungen  übersichtlich  zusammenfa.ssender  Aufsatz;  es  hat  mir 
besondere  Befriedigung  gewährt,  dass  ein  so  tüchtiger  Kenner  der  Volksjiocsie 
meist  meinen  Aiisiehten  beistimuit;  — Etudes  mr  le  Romnnecro,  pur  M.  Arne- 
die  Hardy^  iu  der  Revue  espagnole  et  portuguise,  1857,  5 Mars;  — 
ganz  gewöhnlicher  oberflächlicher  Journalartikel;  — und:  Kort  O/eersigt  af 
SiHinsla  Rovuinscrnas  Ilistoriu  af  E.  O.  Nilsson.  I.  Kopenhagen,  1857.  8.  Der 
wenig  versprechende  Anfang  einer  „Kurzen  Uebersicht  der  Geschichte  der 
spanischen  Romanzen“,  in  schwedischer  Sprache,  etwa  noch  vom  Standpunete 
Bouterwc'k’s  oder  gar  Sariniento's,  <labei  ganz  unkritisch.  — 
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haften  Gnssenlinuern  hielten  und  vornehm  verachteten;  ja  sogar 
noch  ein  Nicolai  konnte,  des  Beifalls  der  Mehraahl  sicher,  es 
wagen,  das  Sammeln  von  Volksliedern  überhaupt  lächerlich  zu 
machen ! — 

Diese  Unkenntniss  und  Verachtung  der  volksthüinlichen 
Literatur  waren  die  Folge  theils  der  auf  die  Sj)itze  getriebenen 
Einseitigkeit  der  gelehrt- humanistischen  Richtung,  indem  man 
achtlos  die  duftigen,  frischen  Waldhlumen  des  heimischen  Bodens 
zertrat  um  schöne  Potrefacte  oder  Marmorhüsten  aus  fernen  Zei- 
ten und  fremden  Ländern  auszugraben;  theils  der  alles  Selbst- 
bewusstseins beraubten  knechtischen  Versunkenheit  der  Völker 
selbst,  die  über  der  kleinlich -habsüchtigen,  bloss  auf  äusserliche 
Vergrösserung  gerichteten  Politik  jener  seit  dem  dreissigjährigen 
Kriege  immer  schamloser  auftretenden  „Staatspraxis“  jedes  be- 
geisternde Gefühl  der  National-Einheit,  jedes  Andenken  an 
Stammgenossenschaft  vergessen  gelernt  hatten. 

Es  bedurfte  fürwahr  einer  neuen  „Geissei  Gottes“,  der 
eisernen  Faust  eines  Welteroberers,  der  das  Princip  jenes  Des- 
potismus und  jener  Eroberungspolitik  in  seinen  äussersten  Con- 
sequenzen  furchtbar  entwickelte,  um  die  Nationen  aus  dieser 
Lethargie  aufzurütteln  und  wieder  znm  Selhsbewusstscin  zu  brin- 
gen; es  bedurfte  der  alles  nivellierenden,  alle  innere  organische 
Entwicklung  vernichtenden  Zwingherrschaft  der  Usurpation  und 
Unterjochung,  um  die  Völker  das  letzte  Kettungsrnittel  ihrer 
nationellen  Eigenthümlichkeit  und  Selbstständigkeit  in  der  Er- 
haltung ihrer  Sprache  und  in  der  Pflege  ihrer  volkstbürnlicheu 
Literatur  wieder  aufsuchen  zu  machen.  So  sehen  wir  fast  gleich- 
zeitig mit  dem  Erreichen  des  Gipfelpunctes  der  Napoleonischen 
Weltherrschaft  die  Theilnahme  der  Völker  an  ihren  älteren 
Sprach-  und  Literatur-Denkmälern  wieder  erwachen;  dem  Donner 
der  Kanonen  von  Austerlitz  und  Jena  antworteten  die  „Stimmen 
der  Völker  in  Liedern“,  mit  dem  Schlachtruf  der  Befreiungskriege 
erklangen  wieder  die  alten  Ueldenlieder  von  den  Nibelungen 
und  vom  Cid,  und  mit  dem  Siege  der  nationalen  Selb.stständig- 
keit  über  die  Universalmonarchie  war  auch  in  der  Literatur  der 
Sieg  des  volksthüinlichen  Princips  über  das  französisch-classische 
entschieden. 

Der  Druck  der  Fremdherrschaft  hatte  am  schwersten  auf 
den  Deutschen  gelastet;  die  Deutschen  waren  aber  auch  die 
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uifri^ton  VorkHmpfvr  fUr  das  VAlkstlifimliclie  Princip  in  der 
Literatur,  die  ersten,  die  mit  vollem  Selbstbewusstsein  die  Fesseln 
des  Schulzwanges  und  des  Pseudo -Classicismus  abschiittelten, 
die  dankbarsten  und  vomrtlieilfreiesten  in  der  Wiederanor- 
kennung  der  tiefen  Bedeutung  und  Wirkung  der  Keilten  Volks- 
poesie,  und  iliuen  vor  allen  gebührt  der  linliin,  i)iese  in  ihre 
Ucclite  wieder  eingesetzt  zu  haben.  Von  ihnen  aus  verbreitete 
sieb  die  Achtung  und  Sorge  für  diese  unter  allen  gebildeteu 
Nationen  Europas,  und  erst  nachdem  sie  das  Beispiel  gegeben, 
wetteifern  diu  anderen  nun  mit  ihnen  in  der  Erhaltung  und  Samm- 
lung dieser  eigenthUmlichsten  BlUthen  des  Volksgeistes.  Nun 
würde  freilich  ein  Nicolai  nur  sich  iKcherlich  machen,  wenn  er 
Uber  die  Sammler  von  Volksliedern  spotten  wollte,  denen  selbst 
sein  ironisch  gemeinter  „feiner  kleiner  Almanach“  zu  gute  kam; 
nun  wiegt  man  alte  seltene  Sammlungen  der  Art  fast  mit  Gold 
auf,  während  Aldiner  und  Classikcr- Ausgaben  cuta  nolU  rario- 
rum  zu  Ladenhütern  geworden  sind;  nun  versehniKlien  es  die 
ersten  Dichter  nicht  mehr,  die  Sagen  ihres  Volkes  auch  volks- 
mässig  zu  bearbeiten  und  haben  es  kein  Hehl,  eben  weil  sie 
grosse  Dichter  sind,  die  einfach-tiefe  Zanburgewalt  der  ächten 
Volkspoesie  nicht  mehr  erreichen  zu  können;  nun  findet  man  es 
eines  Walter  Scott  und  eines  Ubland  ganz  würdig,  dass,  nachdem 
sie  durch  Gedichte  im  Volksgeiste  sich  unsterblichen  Ruhm 
ersnngen,  sie  die  Quellen,  in  denen  sie  sich  begeistert,  auch 
anderen  zugänglicher  machen;  nun  verwendet  ohne  Sehen  ein 
Kritiker  wie  Lachmann  eben  so  viele  Sorge  auf  die  Lieder  von 
Güntber's  und  Siegfricd's  Brautfahrt,  wie  auf  die  von  dem  Raube 
der  Helena,  und  darf  es  wagen,  die  schönsten  und  iiehtesten  da- 
von der  Volkspoesie  zu  vindicieren;  nun  macht  sich  ein  Sprach- 
und  Alterthumsforscher  im  grössten  Stil  wie  Jacob  Grimm  nicht 
mehr  zum  Spotte  kindischer  Pedanten,  wenn  er  für  kindlich  ge- 
bliebene Gemüther  die  „Kinder-  und  Hansmärclien“  sammelt  und 
mit  allem  Anfwando  seiner  Gelehrsamkeit,  als  wären  es  milesische, 
hcrausgiebt  und  commeiitiert;  nun  wird  an  der  „UnivertiU  de 
J-’nmee"  selbst,  dem  einstigen  Sitze  des  Ilyper-Classicismus,  der 
Doktorgrad  durch  eine  Disputation  über  „Volksromanzen"  er- 
langt (m.  8.  die  unter  No.  1 angeführte  Schrift);  nnn  darf  — 
mirabile  dictu  — sogar  ein  „Prtifetaor  ordinnriua“  an  einer  der 
ersten  L’nivei'sitäten  Deutschlands  sich  erkühnen,  als  solcher  mit 
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einer  Abliamllung  ül)cr  „Cautiletia^i  populäres^* *  sich  oinzuführcn, 
wie  unser  No.  2 beweist*.  Diese  beiden  Abhandlnn^en  sind  da- 
her — abfresehen  von  ihrem  inneren  freilich  sehr  ungleichen 
Werthe,  — schon  durch  die  blosse  Möglichkeit  ihrer  Erscheinung 
ein  bedeutendes  Factum!  — 

Aber  die  Deutschen  begnügten  sich  nicht,  das  durch  den 
Drang  des  Augenblickes,  die  Gewalt  der  Verhältnisse,  die  ge- 
änderte Kichtnng  des  Zeitgeistes  und  das  wiedererwachte  Selbst- 
bewusstsein der  Völker  angeregte  und  verbreitete  Interesse  an 
der  Volkspoesic  überhaupt  auch  literarisch  auszubeuten;  sie  be- 
gnügten sich  nicht,  bloss  ihre  eigene  auch  wissenschaftlich  zu 
bearbeiten;  sie  wurden  eben  dadurch  und  durch  die  Universali- 
tät, die  eine  Eigenthümlichkeit  ihres  Geistes  und  die  welthisto- 
rische Aufgabe  ihrer  vermittelnden  Stellung  ist,  getrieben,  ja 
genöthiget,  sich  auch  mit  der  Volkspoesie  der  anderen  Nationen 
zu  beschäftigen 

So  hat  namentlich  um  die  spanische  Volkspoesie  auch  ein 
Deutscher,  der  geniale  Herder,  durch  seine  „Stimmen  der  Völ- 
ker in  Liedern“  und  besonders  durch  seinen  „Cid“  sich  das  unbe- 


• DnsH  trotz  dio.se«  mil/iugbaren  iiiteresse»  der  Oeliildeten  und  seihst  der 
Fneligclehrten  an  der  Volkspoesie,  diese  noeh  vielfaeh  in  den  Händen  des 
blossen  Dilettuntisnuis  ist,  und  wie  viel  noeb  pretban  werden  muss,  besonders 
von  Seiten  der  Universitäten  und  Akademien , um  das  Studium  dieses  boeli- 
wiehtigen  Gegenstandes  der  PHege  der  Wissensehafl  anbeinizugeben,  bat  der 
verehrungswürdige  Verf.  eben  dieser  Abhandlung  eben  .so  klar  al.s  cindringlirh 
bewiesen  (in  seiner  trefllielien  Anzeige  von  Depping's  Ilomancero  in  den  ,,I)lätt. 
f.  lit.  Unterb.“  von  IH4.'»,  No.  320).  Möchte  sein  Mahnen  bis  zu  den  Ohren 
der  hochgelehrten  Universitäts-Curatoren  dringen!  — Seitdem  — während  es 
in  Deutschland  noch  immer  den  Einzelnen  überlassen  ist,  die  noch  übrigen 
Reste  <ler  Volksdichtnng  vor  dem  immer  näher  drohenden  gänzlichen  Ver- 
schwinden zu  retten  — hat  die  französische  Regierung  die  Sammluug 
und  Herau.Hgabc  der  dem  heimischen  Hoden  entsprossenen  Volkslieder  als  eine 
Nationalangclegenheit  selbst  unter  ihren  Schutz  genommen  und  das  InstihU 
dr  France  mit  der  Sorge  dafür  beanftragt!  — 

* Ueber  diesen  Beruf  der  Deutschen , die  unabweisliche  Nothwendigkeit 

dieser  Forderung  zu  genügen,  das  verhältnissmüssig  Viele,  was  hier  noch  zu 
thun  ist,  um  dieses  Studium  in  den  Kreis  der  Wissenschaft  zu  erheben,  und  wie 
dies  nur  durch  lebhaftem  Antheil  der  Universitäten  und  thätigere  Uiiter- 
.stUtzung  der  Regierungen  geleistet  werden  kann  und  soll,  darüber  hat  eben- 
falls Hr.  Prof.  Huber  (n.  a.  O.)  sehr  beherzigungswerthe  Worte  gesprochen 
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streitbare  Verdienst  erworben,  für  sie  das  Interesse  des  f^ebilde- 
ten  Europa  angeregt  zu  haben,  und  er  hat  dies  mit  so  viel  Tact 
gethan,  dass,  trotz  aller  Mängel  im  Einzelnen,  der  Totaleindruck 
ein  richtiger  und  bleibender  wurde,  und  dass  sein  ,,Cid“,  trotz 
aller  späteren  in  Manchem  genaueren  und  vielfach  vollstän- 
digeren Uebersetzungen,  auch  für  die  Deutschen  ein  Volksbuch 
im  höheren  Sinn  geworden  ist^  So  haben  Deutsche,  Jacob 
Grimm  und  Deppiug,  zuerst  in  ueuerer  Zeit  und  ausserhalb 
Spaniens  Sammlungen  von  spanischen  Romanzen  {Romanceros) 
in  der  Originalsprachc  veranstaltet,  wovon  die  des  ersteren  (Silva 
de  romances  viejos.  Wien,  1815)  schon  die  Elemente  enthält  von 
dem  was  eine  solche  Sammlung  nach  höheren,  wissenschaftlich- 
kritischen Anforderungen  leisten  soll;  die  des  letzteren  durch 
verständige  Anordnung  und  verhältnissmässige  Vollständigkeit 
wenigstens  dem  Bedürfniss  der  Gebildeten  schon  in  der  ersten 
Ausgabe  (1817)  genügte,  und  die  — nachdem  von  einem  Theile 
derselben,  ein  Spanier  selbst  einen  Naclnlruck  in  London  (1825) 
veranstaltet  hatte  — in  der  vorliegenden  neuen  Ausgabe 
(s,  No.  4)  noch  befriedigender  diese  Aufgabe  gelöst  hat.  So  hat 
endlich  — nachdem  Bouterwek,  die  beiden  Schh‘gel,  Tieck, 
F.  W.  V.  Schmidt,  Diez,  Beauregard-Pandin,  Häring  (Willibald 
Alexis),  Böhl  de  Faber,  Julius,  Rosenkranz,  Keller,  Duttenhofer, 
Regis,  Geibel,  Karl  Stahr,  Ludwig  Glarus  u.  a.  durch  Abhand- 
lungen, Uebersetzungen  und  Ausgaben  mehr  oder  minder  for- 
dernd zu  diesem  Zwecke  mitgewirkt  haben  — wieder  ein  Deut- 
scher, Ur.  Pjof.  Huber,  durch  die  unter  No.  2 und  3 angeführten 
Schriften  zuerst  die  formelle  Bildung  und  Entwicklung  der 
Romanzen poesie'  wissenschaftlich  untersucht  und  kritisch  ge- 
würdiget*.  /,  i - 


* Sehr  f'ut  haben  Herder'«  Standpuiict  und  Ziel  hei  der  Ahfa«sung  aei- 
n e»  Cid  H über  (in  den  (i  öt  t i ng.  Anz c i g.  1H57,  St.  40,  S.  39a)  und  E he r t 
(in  der  Dculuch.  Vierteljahr.*j«chrift,  April,  1857,  S.  97 — 98)  gewür- 
digt. — V i 1 1 em  a in’«  unbillige  Deurtheilung  deaselbeii  hat  zwei  dcutaehc  Ver- 
theidigungssehriften  hervorgerufeu:  Mönnich,  ,, Herder’«  C i d und  die  «pan. 
Cid-Uoinanzen“  (Tübingen,  1854.  4.)  und  Niemeyer,  „Lieber  Herder'«  Cid“ 
(Crefeld,  1857.  8.). 

* Was  hier  nur  angedeutet  ist,  hat  Khert  in  dem  erwähnten  Aufaatze: 
,, Literarische  Wech.Helwirkungcn  Spanien«  und  Deutschlands“  (a.  a.  O.)  zum 
besonderen  Vorwurfe  genommen  und  «ehr  lehrreich  au»gcführt. 
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Induin  wir  uns  nun  mit  gcreclitom  Stolzu  dur  Lcixtun^on 
unserer  Landsleute  auf  diesem  Gebiete  erfreuen,  ist  es  wohl  an 
der  Zeit,  einen  Ucbcrbliek  zu  gewinnen,  und  ich  halte  es  daher 
für  eine  zeitgeinilsso  Aufgabe,  mit  besonderer  Hezugnahme  auf 
die  vorliegenden  Schriften  und  mit  Vergleichung  dessen,  was  die 
Spanier  selbst  in  neuester  Zeit  dafür  gethan,  die  bisher  ge- 
wonnenen Uesultate  über  die  spanische  linmanzenjioesie  auszn- 
mittoln  zu  suchen,  woraus  sich  von  selbst  ergeben  wird,  was  und 
wie  viel  noch  zu  thun  erübrigt,  um  die  subjectiven  Ansichten  zum 
objcctiven  Wissen  zu  erheben. 

Zur  leichteren  llebersicht  will  ich  also  zuerst  die  Quellen 
und  Qucllensamnilungen,  die  bisher  erschienenen  „liomaiicerus“, 
BO  weit  sie  mir  bekannt  und  zugänglich,  bibliographisch  ver- 
zeichnen und  kritisch  prüfen;  — dann  die  Meinungen  über  den 
Ursprung,  die  formelle  Hildung  und  Entwicklung  der  Romanzen 
mittheilcn  und  würdigen-,  — und  endlich  von  ihrer  stofflichen 
Grundlage  und  ihrer  darauf  basierten  Eintheilung,  oder  von  den 
verschiedenen  Uonianzengattungen  hamleln. 


I.  Von  den  Romanzen -Ausgaben  und  Sammlungen 
(Uonianccros). 

Fast  zu  gleicher  Zeit  mit  der  Einführung  und  Verbreitung 
der  Buchdrnckerkunst  in  Spanien  gewann  in  Folge  der  Vereini- 
gung der  kleineren  Königreiche  in  eine  grosse  Monarchie  unter 
den  Katholischen  Königen  und  dem  Auftreten  derselben  auch 
nach  Aussen  als  einer  Macht  ersten  Ranges  unter  König  Karl  1. 
(Kaiser  Karl  V.)  auch  das  Nationalbewusstsein  an  Innerlichkeit 
und  Ausdehnung;  und  als  weitere  Folge  davon  machte  sich  neben 
der  kunstniässigen  auch  die  rolksmässigo  Poesie  immer  mehr 
geltend,  lebte  nicht  bloss  mehr  verachtet  oder  doch  unbeachtet 
im  Volksmunde,  sondern  erregte  die  Aufmerksamkeit  der  Nation 
und  selbst  der  Kunstdichter,  kurz  wurde  zu  einem  bedeutenden 
Moment  des  Nationalbewusstseins  selbst.  Es  ist  daher  natürlich 
und  bedarf  eigentlich  gar  keines  weiteren  Beweises  mehr,  dass, 
sobald  die  Volkspoesie  ein  solches  Moment  geworden  war,  man 
den  wichtigsten  und  das  Nationalgefühl  am  meisten  ansprechen- 
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ilcii  Tlieil  derselben,  die  liomanzon,  uiiht  bloss  niebr  der  münd- 
lichen Kort(jlb»nznng  Uberliess,  sondern  auch  zu  ihren  Gunsten 
recht  bald  von  der  neuen  Ertimluiig,  das  flüchtige  Wort  durch 
den  Druck  zu  fixieren  und  zu  vervielfältigen,  Gebrauch  machte. 
So  wenig  man  aber  dies  bezweifeln  könnte,  auch  wenn  sich  kein 
einziger  Druck  davon  erhalten  hätte,  so  sehr  liegt  es  ebenfalls 
schon  in  der  Natur  der  Sache,  dass  man  anfangs  unr  einzelne  — 
die  gangbarsten,  beliebtesten,  neuesten  — Romanzen  abdruckte 
in  fliegenden  ßlätteru  (cn  pliegus  sucltos).  Es  wäre  nun  wahrlich 
kein  Wunder,  wenn  von  diesen  fliegenden  Blättern  (iHiegus  impre- 
aos  al  vuelo),  die  ihren  Namen  nicht  mnsonst  trugen  und  im  eigent- 
lichen Sinne  zerlesen  wurden,  auch  kein  einziges  der  „Unbill  der 
Zeit“  und  der  Begierde  der  Leser  entronnen  und  auf  uns  ge- 
kommen wäre!  — 

Und  dennoch  hat  ein  günstiger  Zufall  so  viele  von  diesen 
Einzeldrucken  erhalten,  dass  sie  hinreichlen,  das  Gesagte  urkund- 
lich zu  beweisen,  wenn  cs  dessen  bedürfte.  Ja  vielmehr  muss 
man  staunen  über  den  Keichtbum  des  Erhaltenen  und  nun  nach- 
gewiesenen, seitdem  man  auch  auf  diese  Erscheinung  eine  grössere 
Aufmerksamkeit  verwandt  hat.  So  hat  Duran  in  der  neuen 
Ausgabe  seines  Romancero  general  ein  sehr  reiches  Verzeichniss 
der  in  fliegenden  Blättern  erschienenen  Komanzen,  und  insbe- 
sondere der  aus  dem  Iti.  Jahrhundert  noch  herrührenden  (T.  I. 
p.  UXVIl — L.XXX)  gegeben,  darunter  datierte  aus  den  J.  152.5, 
1557,  1538,  1.539,  also  nachweisbar  vor  den  gedruckten  Samm- 
luiigeu  erschienene.  Ich  selbst  habe  einen  Beitrag  dazu  geliefert 
in  meiner  Abhandlung:  „Ueber  eine  Sammlung  span.  Rom.  in 
flieg.  Blätt.  auf  der  Universitätsbibliothek  zu  Prag  (Wien,  1850. 
4.  — vgl.  besonders  8.  133).  Auch  Duran  (l.  c.  Prdlogo, 
p V///.)  hält  die  fliegenden  Blätter  für  die  erste  und  ursprüng- 
liche Art  der  Bekanntmachuiig  der  Romanzen. 

Ist  schon  aus  diesen  Beispielen  von  Romanzen  in  fliegenden 
Blättern  ersichtlich,  dass  anfangs  haupUächlich  die  von  Knnst- 
dichtorn  verfassten,  glossierten  oder  parodierten  (cuiitraheehos) 
beachtet  und  des  Druckes  werlb  gehalten  wurden,  so  finden  wir 
sic  auch  in  Sammlungen  zuerst  in  kleiner  Anzahl,  mit  den  Ge- 
dichten der  höfischen  Kunstdichter  vermischt  und,  von  ihnen 
eben  so  überarbeitet  oder  entstellt,  in  den  sogenannten  Cancio- 
neros,  d.  i.  in  deti  8aminlungen  der  kunstmässigen  Ijieder  der 
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TrnvadorTs'-,  denn  bei  der  diinials  nucli  vorlierrsclienden  Knnet- 
pocaie  konnten  die  Uoinanzcii  nur  aut'  eine  aelir  besrbeidene 
Stelle  Anspruch  inacbeii  und  mussten  sieb  befriiiieen  unter  den 
kunstniiissi}!;en  Liedern  {Ctinctonen)  beiher  als  gelogetitliehe  Spiele, 
zu  denen  sieb  die  Trovadures  berabliesseti,  geduldet  und  in  derlei 
Sammlungen  gleiebsam  eingesebwHrzt  zu  werden*. 

So  finden  sich  allerdings  scbon  in  dem  ältesten  Ciinciotifrij, 
detn  von  Fernandez  ile  Constantiua,  lionmnzen,  und  zwar 
unter  einer  eigenen  Rubrik ; „Rnmancfg  con  glosm  y sin  rUns" 
(23  an  der  Zahl,  s.  Ticknor,  II.  S.  529  u.  533),  und  in  dem  be- 
kannten Canrinnfro  tjeneral  des  Fernando  de  Castillo  ist  nicht 
nur  diese  Rubrik  bcibebalten  und  in  den  späteren  Ausgaben  deren 
Anzahl  bedeiiteud  vermehrt  (z.  B.  in  der  Ausgabe  von  Antwer- 
pen, 1557,  sind  unter  der  Rubrik  38  Romanzen  gegeben),  son- 
dern es  kommen  auch  ein  paar  Romanzen  auch  scbon  ßdiher  un- 
ter den  geistlichen  Gedichten  und  sogar  ein  paar  historische  in 

* C't'iM’iVmr«.  im  GegciiAittA  zu  <luu  «Mgeiitlichtiii  VitIki«Mtj(luru  uder  vulk»- 

iDä.HBigt'ii  LiudiTn  il(*r  fluglurt's , liinn>tHrea  ^ Cantart*;  — vou  welch  letzteren 
uoch  der  Mahiuom  de  SHiitillHita  in  iteiuem  herühmten  Briefe  hh  den  Comietahul 
von  Portiipnl  mit  großer  Verachtung  »prioht:  lußmo»  »on  (Juglarrn) 

qftt  *in  i«itt^7un  6rdrn . regia  i*i  cuento  fartn  c$to*  rtmmnee*  e cantart*  tle  qnt  la 
gente  b<ija  e de  aeiril  eonäiiion  *t  ulrgra.  Dieaer  Verachtung  Ut  e«  zuznachrei- 
bon,  dass  aich  faat  gar  keine  haiidach r iftl  ic h on  Aufzeichnutigen  vou 
Uouianzni  finden  iHAaeii  (8.  dea  Marquea  de  Pi  dal  Einleitung  zum  Canrüniero 
de  iiaenay  p.  XXIV,).  Nur  in  dem  Caneü-nero  de  Lope  dr  Stviliga  ist  eine 
Romanze  (also  vor  1448)  Hufgeiiominon,  und  in  dein  viel  apäteren  Cancionero  de 
Ixar  finden  sich  ein  paar  parodierte  Ronianzen  (Tickiiur,  11.  8.518  — 519. 
und  8.  d76— — Die  von  Duran  im  „C'o(dA)j/o  rf«  t’dthrea“  angeführten 
Romanzen  (11.  695)  »tammen  alle  aus  noch  viel  späterer  Zeit,  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  und  dem  |7  Jahrhundert,  alw>  nach  den  gedruckten  Samm- 
lungen. 

* 8o  spricht  z.  11.  Diego  de  San  Pedro,  der  hckaiinte  Trovador,  Ver- 
faaaer  de»  Cdrcel  de  amor,  aus  dem  Ende  des  15.  und  Anfänge  des  16.  Jahr, 
hundert«,  von  den  leider  verloren  gegangenen  Romanzen,  die  er  in  früheren 
•Tahren  gemacht,  wie  von  tlugendaünrlen  (BÜhl  de  Falter,  Floreatay  T.  /. 
p.  13a): 

}'  uquelio*  iiomuHee»  hechrMt, 

Lor  mo»tr%tr  el  atU, 

Para  üarar  mi»  deepechtut. 
i Que  «erd«  aiwt  pertreeho» 

Con  que  tiren  ronlrtt  wit 
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den  ZuHätzen  der  letzten  Aiis^^abe  vor;  meist  aber  Kiinstromnn- 
zen  lind  nur  die  AnfHnge  oder  Bruchstücke  der  den  Glossen, 
Nachahmungen  oder  P>gänzunpen  der  Kunstdichfer  zu  Grunde 
liegenden  illteren  Volksromanzen  ^ Das  V^erhültniss  der  ver- 
schiedenen Ausgaben  des  Candonero  von  1511  — 1573  in 

Beziehung  auf  die  darin  gegebenen  Uomanzen  hat  am  besten 
nachgewiesen  Du  ran  {/,  r,  II.  679 — 6^0  s.  v.  Castillo). 

Seit  der  Mitte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  aber  war  das 
Interesse  an  den  Komanzon  schon  so  gestiegen,  dass  eigene 
Sammlungen  derselben  erschienen,  die  freilich  anfangs  noch  den 
Titel:  Cancionero  usurpierten  und  sich  mit  einer  Crmtradictio  'm 
adjecto:  Cancimero  de  Homances  nannten  — vielleiclit  um  unter 
der  Ägide  dieses  gangbar  und  sogar  courfhhig  gewordenen  Titels 
auch  bei  dem  galanten,  höfischen  Publicum  um  so  eher  die  den 

, * In  dftr  von  mir  iH'ScIiriobeueii  i».  Tick  uor,  II.  8.  535 — 539):  Sr.tjHnda 

parit  del  Caneionero  gtntral^  dem  von  EsUvan  de  N»\jera  zu  Zarn(r<>za 
vcrannitalteten  Aii8zu|;e  in  kleinem  Formate,  wovon  die  k.  k.  Hofbihliotliek 
das  einzige  Exemplar  besitzt,  stehen  die  Komatizcn  von  Fol.  XXV.  bis 
LXXXV.y  es  sind  ebenfalls  mir  Ueberarboitungen  der  Kunstdichter,  und  zwar 
folgende;  Rornnnre  de  Pamaso  yloaado  per  Juan  Gonzalez  de  Rodil',  Rotnance 
de  Franeiseo  Onreut  de  ^nfra.  Compuento  por  Franeieeo  de  Vnrgti».  Beginnt; 
itBo  de  mü  y 7iitntrfif08  — y dnquenta  y dos  enrria  (Itelatinn  einer  Seeschlacht 
zwischen  Christen  und  einem  algierischen  Kaperschiff);  — IHsparatea  de  Gm- 
biel  i$ie)  de  Ramria:  los  qnales  van  glosando  tl  romanee  del  rey  moro  {Pased- 
base  el  rey  moro);  — Otros  del  mismo  an/or  glosando  muchas  maneras  de  r(/man- 
ces  (die  zwei  letzten  Verse  jeder  Copla  sind  Anlange  verschiedener  Komanzen; 
bei  Duran  im  Verzeichnisse  der  fliegenden  BlStter,  I.  p.  LXXIII.  s.  t».  Dis- 
parates  angeführt); — dann  Fol.  CXXlII.v.:  Olo*a  sohre  el  romanee  qne. 
dise:  Coa  mriVi  esta  el  Hey  David;  — Fol.  CXXXIII.  r.  Glom  del  mistno  aufor 
tAloneo  de  Armontn,  wie  aus  dem  von  Duran,  I.  LXXVI.  s.  v.  Pregunta 
verzeichneten  fliegenden  Blatte,  das  dieselbe  Glösa  enthält,  ersichtlich)  hecha 
por  mandado  de  utui  donzella  a eierta  parle  de  nn  ctejo  gue  dize: 

Veo  ros  ctcscida  hiju 
Y en  edad  para  easar 
La  mayor  penn  que  siento 
Es  no  teuer  qne  vos  dar 
Calledes  padre  cnlledes 
So  querades  dezir  tal 
Que  iptien  huena  hija  Henr 
Ife.eho  tiene  el  oxuar. 

(Ist  ein  Rmchstrick  ans  der  Romanze  von  Juan  de  Ribera,  die  anfangt: 
..Pasn\hase  el  bum  conde"\  nbgedrurkt  bei  Duran,  I.  174.  No.  317.). 
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I’roducteii  der  Kuust|iousic  uiclit  ubuiibürtigen  Koraaiizuii  ciiizu- 
fiilireu  und  nmiehmb.'ir  zu  macbuii  — ; bis  sie  endlich  auch  uu^'e- 
scheut  unter  ihrem  eigeueu  schmucklusen  Namen  als  llomanceroa 
auftruten  kunuteu. 

Ich  will  nun  alle  mir  bekannt  gewordenen  Kumanzensainni' 
lungen  — seien  sie  allgemeine  oder  aut' einen  besonderen 
Kreis  sich  beziehende  — iu  chronologischer  Urduuug  ver- 
zeiclmen,  die  zugleich  die  pragmatische  ist,  du  sich  daraus  sowohl 
ihre  Entstchungsart  und  ihr  gegenseitiges  V’erhUltiiiss  als  auch 
die  Uichtung  und  Aenderung  des  Ueschmackes  ihres  Publicums 
von  selbst  ergeben  wird.  Durch  die  in  diesem  wie  in  jedem 
Zweige  der  spanischen  Literatur  ungemein  reichen  Schutze  der 
k.  k.  Hofbibliothek  in  den  Stand  gesetzt,  konnte  ich  den  gröss- 
ten Theil  ans  Autopsie  beschreiben  und  habe  diesen  Sttickeu 
ein  Sternchen  (*)  vorgesetzt.  Der  von  Duran  der  neuen  Aus- 
gabe seines  liomaiicrro  beigegebeue  treffliche:  Caldlogo  de  loa 
dacumentoa  etc.  {T.  11.  pp.  078 — 6‘J5)  ist  natürlich  zur  Ergänzung 
und  Berichtigung  dieses  Verzeichnisses  benützt  wurden,  so  dass 
es  nun  wohl  das  relativ  vollständigste  sein  dürfte*. 

1)  Cancionero  de  Itomancea  en  que  eatan  recopilndoa  la 
mnyor  pnrte  deloa  romancea  caatellanoa  que  faata  agortt  aetm  [äe  Ao/i] 
compueato.  Darunter  in  einer  cirkeirörmigen  Einihssinig  das 
Emblem  des  Druckers,  darstellend  einen  Falken  der  Uber  dein 
Meere  mit  einem  Keiiicr  oder  Kraniche  uni  einen  Fisch  känipit; 
in  der  Ferne  eine  Stadt  oder  Burg.  Dann:  En  Enrerea,  En  caaa 
de  Martin  Nucio.  Diu  liückseite  des  Titelblattes  ist  leer.  Auf 
dem  zweiten  uiibczeichneten  Blatte  begiiiiit  die  Vorrede: 

El  impreaaor. 

Ile  querido  tomar  el  trabajo  de  Juntar  en  eate  cancionero  todoa 
loa  romancea  que  an  i^enido  a mi  uoticia:  pareciendome  que  qual- 
quirra  peraona  para  au  recTeacion  y paaaaticmpo  Itolgaria  de  lo  teuer 

* Es  versteht  sich  wohl  von  selbst,  dass  hier  nur  von  thnnsnzenesmm- 
lungcn  die  Rede  sein  kann,  die  entweder  eigentliche  Volksromanxen  oder 
Hearbeitungon  und  Nachahmungen  im  V'olkston  enthalten  — wie  sie  denn  auch 
vermischt  in  den  meisten  Sammlungen  Vorkommen ; — dass  daiicr  die  nur 
ineiir  der  Form  wegen  den  Namen  der  Romanzen  tragenden  Produetc  der  spä- 
teren Kuiistdichter,  auch  wenn  besondere  Sammlungen  unter  diesem  Namen 
davon  ezistiereu,  hier  unherüeksielitigel  gelassen  werden  mrissen. 
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poTffue  la  diuersidad  de  historias  qne  ay  en  el  dichas  en  melrog  y cnn 
uiHcha  breuedad  sera  a todos  agradable.  Pucde  ser  que  falten  aqni 
alyunos  (aunque  mvy  pocos)  de  los  romnnces  luejos,  los  quales  yo 
no  puse,  o porqtie  no  an  venido  a nd  noticia^  o porqne  7io  los  halle 
tan  cumplidos  y perfectos  como  quisiera , y no  niego  qne  en  los  que 
aqni  van  impressos  anra  algnna  falla^  pei'o^esta  se  deue  Imputar  alos 
exemplares  ' de  adonde  los  saqne  que  estauan  muy  corniptos:  y ala 
fiaqueza  dela  memoria  de  algunos  que  me  los  dictaron  que  ?w  se  po- 
dian ' acordar  dellos  perfectamente.  Yo  hize  toda'  diligencia  porque. 

vuiesse  las  menos  f alias  que  fi^esse  possiöle,  y no  me  ha  sido  [liück- 
seite]  poco  trabajo  juntarlos  y enmeuilar  y nhadir  algunos  que  estauan 
imperfectos*  Tambien  quise  que  tuuiessen  alguna  orden  y puse  pid- 
mero  los  que  hablan  de  las  cosas  de  francia  y delos  doze  pures  ^ des- 
pues  los  que  cuentan  historias  castellanas  y despues  los  de  troya^  y 
vltimamente  'los  que  tratun  cosas  de  amores,  pero  esto  no  se  pudo 
hazer  tanto  a punto  ( por  set'  la  primera  vez)  que  al ßn  no  quedasse 
alguna  mezcla  de  vnos  con  otros.  Querria  que  todos  se  contentassai 
y lleuassen  en  cuenta  mi  buena  voluntad  y dcligencia.  El  que  assi 
no  lo  hiziere  aya  paciencia  y perdoneme  que  yo  no  pude  mos. 

Vale. 

Xun  folgt  die  Tab/a  auf  drei  nicht  numerierten  Blättern 
dann  der  Text  auf  275  foliierten  Blättern  in  12.  Auf  Blatt  272 
endet  eigentlich  der  Text,  und  es  folgt  die  Bemerkung:  Porque 

en  este  pliego  quedauan  algunas  paginas  blancas  y no  hallamos  Ro- 
mances  para  ellas  pusimos  lo  que  se  siguep  d.  i.  ^,Otro  romance  a 
manera  de  porquep  beginnend:  „Por  estas  cosas  siguientes.** 

Das  ist  die  erste  Ausgabe,  ohne  Jahr  (gewöhnlich  bezeich- 
net Canc.  de  rom.  sm  aäo),  aber  gewiss  vor  dem  J.  1550,  der  bis 
jetzt  bekannten  ältesten  Romanzensammlung*,  wovon  nur  zwei 


’ Die  darin  aufgcfiihrte  Romanze:  Annqne  me  falta  osadia,  ist  im 
Texte  nicht  zu  finden , wie  denn  auch  in  der  Tnhla  das  Blatt  nicht  angegeben 
ist  auf  dem  sie  stehen  sollte.  Ebenso  wenig  haben  diese  Romanze  die  späteren 
Ausgaben  des  Cancionero  und  die  gleich  zu  erwähnende  Silva,  die  sie  auch 
nicht  mehr  in  ihren  l'ahtaa  aulTUhren. 

- Duran  {l.  e.  p.  679)  bemerkt  zwar  dazu,  einer  seiner  Freunde  habe 
eine  Ausgabe  dieses  Cancionero  von  Zaragoza,  ohne  Datum  gesehen  und 
gebraucht,  die  er  für  älter  als  diese  von  Antwerpen  halte;  aber  oflenbar  be- 
ruht dies  auf  einer  Verwechselung  mit  der  erslen  Ausgabe  der  Silva,  wovon 
ich  sogleich  sprechen  werde. 
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Exmnplare  liislicr  iuilj;('t’uiiden  worden  sind,  das  eine  in  der  Ar- 
scnaUjililiutliek  zu  I’iiri.s,  ilas  andere  in  der  lierzo"!.  Uraun.schwei- 
gischen  Uibliotlick  zu  Wolfcnbüttel  (ich  verdanke  die  verstellende 
Beschreibung  nach  dem  letzteren  der  Güte  des  Herrn  I’rof. 
Kunrad  Hofmanu). 

Von  diesem  Canc.iie  rom.  erschien  an  demselhen  Orte  bei 
demselben  Hrucker  im  J.  Ib50  eine  neue,  wahrscheinlich  die 
zweite  Ausgabe.  Bio  unterscheidet  sich  schuu  durch  den  Zusatz 
auf  dem  Titel:  „ Niieuamente  corregido  emendado  y ahadidn  en 
muchas  partes."  ln  der  Vorrede  des  „Impressor“  fehlt  die  Stelle: 
„pur  ser  la  primera  vez'\  sonst  ist  sie  ganz  identisch  mit  der  der 
Ausgabe  o.  J.;  der  Text  füllt  300  Bliitter  in  12.  und  das  Füll- 
stiiek:  a mauern  de  jiorgue  ist  weggebliehen , so  wie  die  dasselbe 
befürwortende  Stelle,  weil  eben  das  darin  angegebene  Motiv, 
Mangel  au  Komanzen  die  Bliitter  auszufülleu,  nicht  mehr  stattge- 
fniiden  hatte,  da  die  neu  dazu  bekommeneu  nun  25  Blätter  mehr 
füllten.  Ausserdem  unterscheidet  sich  diese  neue  Ausgabe  von 
der  ersten  noch  dadurch,  dass  sie  schon  durchgängig  grosso  An- 
fangsbuchstaben für  die  Kigennameii  und  meistens  auch  eine, 
wenn  auch  spärliche  Interpunctiou  hat. 

Das  V'crliältuiss  zwischen  diesen  beiden  Ausgaben  iu  Bezie- 
hung auf  die  Zusätze  und  Weglassungon  im  Einzelnen  findet 
sich  genau  angegeben  in  dem  Anhänge  zu  meiner  Abhandlung 
über  die  Prager-Sammlung  (S.  151 — 152). 

East  blosse  Wiederabdrücke  dieser  Ausgabe  von  1550  sind 
die  späteren:  *Aiitwerpen,  en  casa  de  Philippo  A’ucio,  1554  (im 
Besitz  der  k.  k.  llofbibl.;  — in  Nodier’s  Katalog  wird  eine  von 
1555,  en  casa  de  Martin  Nucio,  von  deraelben  Blätterzahl  und 
Grösse  angegeben:  also  wahrscheinlich  nur  ein  verändertes  Ti- 
tciblatt?}^  ebenda,  en  casa  de  Philippo  Nucio,  1568,  1573  und 
1576;  — dann  Lissabon,  por  Manuel  de  Lyra,  1581,  und  Barce- 
lona, 1587  und  1626,  sämmtlicli  in- 12. 

Schon  aus  dem  Vorwort  des  Marti n Nucio  zu  der  ersten 
Ausgabe  geht  hervor,  dass  er  zuerst  eine  eigentliche  Romanzeu- 
sammlung  veranstaltet  habe  (pur  ser  la  primera  vez),  wozu  ihn, 
als  Buchhändler,  gewiss  das  Bedürfniss  des  Publicums  veranlasst 
hatte.  Er  hat  aber  seine  Aufmerksamkeit  nur,  oder  doch  vor- 
zugsweise auf  alte  Komanzen  {romances  riejos)  gerichtet,  welche 
„Geschichten“  (Jiistorias)  in  aller  Kürze  (co«  mucha  breredud)  er- 
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zlililtpn,  was  „allen  anfrcnelim  sein  werde  (serrf  rf  tndos  agradoble), 
und  sie  tlieils  aus  Einzeldrucken,  fliependen  Blättern  {exem- 
plareg)^,  theils  aber  auch  aus  mündlicher  Cberliefcrunp  (de 
atgunos  que  me  los  diclaron)  mit  vieler  Mühe  gesammelt  und  — 
weil  beide  Quellen  sie  ihm  so  incorrect  und  unvollständig  liefer- 
ten — „verbessert  und  ergänzt  (enmendar  y atiadir).  Dies  eba- 
raktcrisiert  diese  Sammlung  und  den  Geschmack  des  Publicums, 
für  welches  sie  veranstaltet  wurde,  schon  hinlänglich.  Sie  ent- 
hält in  der  That  die  ältesten  auf  uns  gekommenen  Romanzen, 
grossentheils  noch  ganz  im  Volkston,  oder  doch  in  den  volks- 
mässigen  Bearbeitungen  der  Juglares,  und  nur  in  der  hin  und 
wieder  schon  modernisierten  Sprache  ist  des  Herausgebers  „ver- 
bessernde und  ergänzende“  Hund  zu  erkennen.  Er  hat,  wie  er 
sagt,  auch  schon  gesucht,  sic  in  eine  Art  von  Ordnung  (alguna 
oeden)  zu  bringen,  und  daher  die  Romanzen  aus  dem  Sagenkreise 
von  Karl  dem  Gr.  und  dessen  Pairs  vorangestellt,  auf  sie  die 
aus  der  traditionellen  Geschichte  Spaniens  folgen  lassen;  dann 
jene  die  antike  Stoffe  nach  mittelalterlicher  Überlieferung  behan- 
deln, und  endlich  die  Liebes-Romanzen;  doch  konnte  diese  Ord- 
nung, wie  er  selbst  bemerkt,  nicht  so  genau  eingehalten  werden 
(tanto  apnnto)  — weil  er  eben  der  erste  eine  solche  Samm- 
lung unternommen  — dass  nicht  am  Ende  ein  Gemische 
(alguna  mezcla)  von  verschiedenartigen  ihm  noch  übrig  geblieben 
wäre,  wie  denn  in  der  That  diese  Nachlese,  besonders  in  der 
zweiten  und  den  späteren  Ausgaben,  aus  Romanzen  der  verschie- 
densten Gattungen  be.stebt,  indem  sich  unter  glossierten  und  pa- 
rodierten (contrahec/ios)  Romanzen  von  genannten  Kunstdichtern, 
grossentheils  aus  dem  Cancionero  general^,  auch  noch  mehrere 
Ritter-  und  historische  Romanzen,  ja  schon  einige  welche  die 
gleichzeitige  Geschichte  (des  IG.  Jahrh.)  zum  Gegenstände  haben, 
vorfiuden,  und  die  Sammlung  mit  ein  paar  biblischen  (vom  Kö- 
nig David)  schliesst.  Es  ist  aber  jedcsfalls  ein  Kriterium  für 
die  Achtheit,  Volksmässigkeit  und  das  Alter  einer  Romanze, 
wenn  sie  schon  in  dieser  Sammlung  vorkommt. 

* 8.  dtp  in  der  Prinntvtra  y Flor  de  rom.,  T.  I.  p.  LVII.  davon  ge- 
gebenen schlagenden  Beispiele. 

* So  sind  %.  H.  schon  drei  Komanzen  v«>n  Bartolomö  de  Torres  Na- 
harro  «ml  sogar  eine  portugiesische  von  Bernardiin  Ribeiro  aiifge- 
noinnien. 
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2)  Silva  de  varius  romances  en  que  eMan  recopilados  la 
maynr  pnrte  de  los  romances  castelUinos  que  liasta  agora  se  han 
compuesto:  hay  al ßn  algunas  canciones  y coplas  gracinsas  y scnti- 
das.  Zaragoza,  Estevan  G.  de  Nagera.  1550.  2 Bde.  in  - 24. 
gothisch  mit  Holzsclinittcii.  Ich  Imbc  davon  in  meiner  Abhand- 
lung über  die  Prager  Sammlung  eine  ausführliche  Beschreibung 
gegeben  (Anhang,  S.  135 — 148;  — nach  dem  einem  der  beiilen 
davon  bekannten  Exemplare,  dem  dos  Brittischen  Museums,  das 
andere  befindet  sich  in  der  k.  liof-  und  Staatsbibliothek  zu 
Mttucheu). 

Da  diese  erste  Ausgabe  der  Silva  und  die  beiden  ersten  des 
Canc.  de  rnm.  fast  gleichzeitig  erschienen  sind,  die  Vorreden  oft 
wörtlich  sich  wiederholen  und  der  Inhalt  tbcilwoise  so  zusammen- 
stimmt,  dass  mau  gezwungen  ist,  anzunehmen,  die  eine  Samm- 
lung sei,  wenigstens  zum  grössten  Thoile,  ein  Nachdruck  der 
anderen,  so  waren  noch  bis  auf  die  neueste  Zeit  die  Meinungen 
über  die  respective  Priorität  und  Originalität  derselben 
getheilt,  und  ich  selbst  muss  bekennen,  dass  ich  mich  zu  wieder- 
holter Änderung  meiner  Ansichten  bestimmt  sah.  Seitdem  aber 
Herr  Prof.  Konrad  Uofmanu  auf  meine  Bitte,  aus  Autopsie  eine 
kritische,  bis  ins  Einzelnste  gehende  Vergleichung  beider  Samm- 
lungen vorgenommen  hat,  kann  wohl  kein  Zweifel  mehr  darüber 
stattfindeu,  und  mit  Beziehung  auf  diu  in  der  Einleitung  zur  Prima- 
vera y Flor  de  rom.  {p.  LX — LXVII)  gegebenen  Beweise’,  mit 
zahlreichen  Beispielen  in  der  Text-Kritik  der  einzelnen  dort  nach 
beiden  Sammlungen  gegebenen  Uomanzen  belegt,  kann  ich  mich 
beguUgen  die  dort  aufgestellten  Resultate  unserer  Forschung 
über  das  Verhältniss  der  Ausgabe  des  Canc.  de  rom.  zur  ersten 
Ausgabe  der  Silva  hier  zu  wiederholen  (/.  c.  p.  LIX — LX): 

1.  Die  Ausgabe  ohne  Jahr  oder  erste  dc^s  Canc.  de  rom. 
kann  kein  theilweiser  Nachdruck  der  Silva  sein;  sic  musste 
daher  der  Ausgabe  von  1550  und  der  der  Silva  von  demselben 
Jahre  vorhergeben,  also  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  einige 
Zeit  vor  dem  Jahre  1550  gedruckt  wurden  sein,  und  ist  nicht 


* Diese  Beweise  sind  so  sciiltißeiMl , dsss  der  gelehrte  um!  scliArfsimiige 
Oayftngos,  dor  früher  Hiuh  Tirknor's  Meinung  vmi  dor  l'rioritiit  und  Origi- 
nalität der  Silva  ziigosthntnt  hatte,  min  (im  4.  Bde.  der  span.  Uebera.  p.  4n5) 
sich  entschieden  für  die  unsere  ausspricht. 
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nur  die  bis  jetzt  bekannte  iiltcsto  Ausgabe  des  Cniic,  dr  mm. 
und  die  Grundlage  aller  späteren,  sondern  auch  zum  Theile 
da8,von  der  Silva  nachgcdruckto  Original. 

2.  Die  Ausgabe  von  1550  des  ersten  Theils  der  Silva  und 
die  Auflage  von  l.'nbU  des  Canc.  de  vom.,  obgleicli  beide  tlieil- 
wcise  Nacbdrüeke  der  Ausgabe  ohne  Jalir  des  Canc.  de  mm., 
sind  unabhängig  von  einaniler  erschienen,  mit  Änderungen 
in  der  Anordnung  der  Itomanzen,  mit  Weglassungen  und  Zu- 
sätzen, die  jeder  von  ihnen  cigentbUmlich  und  so  bedeu- 
tend sind,  dass  sie  ihre  gegenseitige  Selbstständigkeit 
charakterisieren. 

3.  Die  später  datierten  Auflagen  des  Canc.  de  vom.  sind 
nichts  als  Wiedefabilrücke  der  von  IbbO,  mit  unbedeutenden  An- 
-deningcn  (meist  nur  in  der  ürtbograpliie  oder  durch  Ersetzung 
der  Archaismen  durch  gangbare  Wörter)  und  Besserungen  (nicht 
vielmehr  als  der  Druckfehler),  und  auch  diese  haben  die  we- 
sentlichen Eniendationen  der  Silva  (sei  es  durch  bessere 
Original-Texte,  sei  es  durch  treffende  Conjecturen)  der  offenbar 
verderbten  mler  verstümmelten  Stellen  unbenützt  gelassen. 

Von  dem  ersten  Theile  der  Silva  erschienen  zwei  Wieder- 
abdrucke, die  sich  beide;  segnnda  impresion  nennen  und  beide 
zu  Barcelona  herausgokomnien  sind.  Der  eine  — früher  gänz- 
lich unbekannt  und  von  dem  erst  vor  kuizein  das  wohl  einzige 
Exemplar  in  Deutschland  aufgefunden,  aber  leider  an  das  hrit- 
tische  Museum  verkauft  worden  ist ' — trägt  das  Datum  von 
1550,  und  am  Ende:  „Fue  impressa  L>t  presente  ohra  En  la  muy 
leid  ciudad  de  liarcehma,  por  T'eilro  Borin;  der  andere  — von 
dem  sich  ein  Exemplar  auf  der  herzogl.  Bibliothek  zu  Wolfen- 
büttcl  befindet  — ist  vom  J.  1557,  und  der  Drucker  nennt  sich: 
Jaume  oder  jayme  Oortey.  Beide  aber  stimmen  bi.s  auf  die 
Druckfehler  und  <lie  Irrungen  in  der  Eoliation  so  genau  zusam- 
men, dass  die  ausfUhrlielie  Beschreibung,  die  ich  von  dem  Drucke 
von  1557  gegeben  habe  (in  den  Sitzungsberichten  der  phil.- 
hist.  Classe  der  k.  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  X.  S.  484  ff.,  auch  beson- 
ders abgedruckt  u.  d.  T. : „Zur  Bibliographie  der  Itomaneeros.“ 
Wien,  1853.  8.)  auch  ganz  von  dem  von  mir  genau  verglichenen 

' Auf  dem  VorstH’MjIattP  diesps  KsemidHrs  ist  iter  erste  Ilesitzer  eiiipe- 
sehriebeli:  „J.  r.  Prunnspfrff  hanjf  :»  pnn-eti  mi  den  24  Seplemteris  l.S.'il.“ 
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von  1560  zu  gelten  Imt,  Das  aus  der  Vergleichung  dieser  Wie- 
derabdriieke  oder  zweiten  Auflage  der  Siha  gcwonneiic  Kesul- 
tat  ist,  dass  sie  in  der  Tlint  nur  deren  ersten  Theil  mit  geriiy;en 
Veriinderuiigen  im  Texte,  aber  einer  etwas  abwcicbonden  An- 
ordnung und  mit  einigen  Weglassungen  und  ihnen  eigenthilm- 
licbeu  Zusätzen  (agora  nueramenle  aiUididv  y emendado  aqui 
rn  liarcelona  alyunos  romances  etc.,  wie  es  in  dem  neuen  Prölogo 
der  Barcelouaer  Abdrücke  heisst)  wiedergegebeu  haben. 

Sie  unterscheiden  sich  aber  dadurch  wesentlich  von  allen 
späteren  Ausgaben  der  Silva,  welche,  wie  sie  es  schon  auf  dem 
Titel  ankUnden  (escogidos  los  mejores  rmnances  de  los  tres  libros 
de  la  Silva,  von  dem  hier  und  auch  in  der  ersten  Ausgabe  der 
Silva  selbst  erwähnten  dritten  Theile  ist  bis- jetzt  noch  kein 
Exemplar  aufgefunden  worden),  nur  eine  Auswahl  aus  den 
ihnen  vorhergehenden  Ausgaben  zu  bringen  beabsichtigen,  und 
in  der  That  nur  eine  solche  aus  den  beiden  bis  jetzt  bekannt 
gewordenen  Theilcn  der  ersten  Ausgabe  der  Silva  und  nebstdem 
aus  anderen  späteren  Sammlungen  mit  späteren  Zusätzen  ver- 
mischt enthalten  (vgl.  Uber  die  Prager  Sammlung,  S.  153). 

So  heisst  cs  schon  auf  dem  Titel  der  zunächst  folgenden 
unter  den  davon  bekannt  gewordenen  späteren  Ausgaben,  näm- 
lich der  von  liarcelona,  en  casa  de  Joan  Corten.  1578.  in  12.  obl.: 
Siha  de  vav.  vom.  recopilados,  y con  diligencia  escogidos  de  los  me- 
jores romances  de  los  tres  libros  de  la  Silva,  — y agora  nueuamente 
aiiadidus  cinco  romances  de  la  armada  de  la  Liga,  y quatro  de  la 

sentencia  de  don  Alraro  de  Luna y otros  muchos.  Dann  noch, 

mit  ähnlichen,  auch  schon  auf  dom  Titel  angegebenen  Zusätzen: 
* Barcelona,  en  casa  de  Joyme  Sendrat.  1582.  in  12.  (auf  dem 
Titel:  Vendense  en  liarcelona  en  casa  de  Gernnym  Genaues  172 
Blätter,  iin  Besitze  der  k.  k.  Hofbibliothek.  — Diese  Ausgabe 
giebt  die  aus  der  ersten  ausgewählten  Komanzen  genau  wieder 
mit  den  Emendationen  derselben).  — Ferner  die  im  17.  Jabrh. 
erschienenen  Ausgaben':  Barcelona,  1602"; — 1611  (Sebastian 

^ die  bei  Brun  et  angeführte  Sammlung:  JSttra  de  rar,  rom.  recvpi- 
lado9  porjnan  de  Mendano.  Gratuida^  Ihtgo  de  Metui.  2 pari,  en  1 Vol. 

12.  liiehcr  zu  rechnen  sei,  muss  ich  dahin  gestellt  sein  lassen,  da  mir  nur 
diese  Notiz  davon  bekannt  geworden  ist.  Auch  Duran  (s.  r.  Meiidano) 
kennt  sie  nur  dem  Titel  nach. 

* Diese  Ausgabe  besitzt  Tiekiior;  sie  nennt  auf  dein  Titel  unter  ihreu 
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(;<)rmellas);  — 1612  (Gabriel  Groells);  — 1617  (Seb.  Curniellas. 
In  dieser  und  in  der  von  1611  ist  der  Herausgeber  Juan  Tiarte 
genannt,  von  dem  auch  einige  Romanzen  eigener  Oomposilion 
beigegeben  sind);  — 1636  (Sebastian  y Jantne  Matevad);  — 
1645  (genaner  Abdruck  der  vorbergebenden);  — *1 654  (por  Anto- 
nio T/acalleria)l; — 1696  (/jor  Josd  Cnsaracbs).  — Zaragoza,  1604; 
— *1617  (Juan  de  Larnnilie.  Mit  der  7-/cc«c«i  von  1604.  166  Uli. 
und  2 Bll.  Tuhla.  in  12.  obl.);  — 1673  (Ilerederos  de  Pedro  La- 
nnja.  241  Bll.).  — Uuesca.  1623.  — Jaen,  1636;  — 1696. 

*3)  Jiomances  nue.uamentf.  sacudos  de  historias  nntiguat 
de  la  eruiiica  de  Espmm,  cnmpuestwi  pur  Loren  zu  de  Sepulveda. 
Ailadiuse  el  Rnmance  de  ln  com/uLda  de  ln  ciudad  de  .1 J'ricn  en  Der- 
ueria,  en  el  ahn  M.D.L.  y nlros  dhiersns,  comopor  ln  Tabin  parece. 
En  Anuern^  en  cnea  de  Juan  Steehio,  1551,  in  12.  — Davon  ist, 
mit  genauer  Wiederholung  des  Titels  ein  blosser  Wiederabdruck 
die  .\usg.  von:  Anrers,  en  casa  de  Pedro  Hellem,  1580,  in  12. 

Eine  theils  durcli  Weglassungen,  tlieils  durcli  bedeutende 
Zusätze  und  andere  Anordnung  davon  verschiedene  Ausgabe 
erschien  unter  t'olgendem  Titel;  Iloiiinncre  nueramente  sacados 
de  /lislnriae  antignas  de  la  Cronicu  de  Espaha  pur  Lorenqo  de  Se- 
pulveda  vezino  de  Seitilla.  I'un  ahndidos  muchos  nuncn  ristos, 
compneslos  por  un  caunllero  Cesario,  ctiyo  nntnbre  se  guarda  para 
maipires  Cosas.  En  Anvers.  En  casa  de  Philippo  A'ucio,  1566, 
in  12.  — Die  k.  k.  UoCbibliotliek  besitzt  alle  drei  Ausgaben. 

Der  „Prdlogo  del  autor  d un  su  amigo,“  in  welchem  Sepiil- 
veda  sich  über  die  Quellen,  Motive  und  den  Zweck  seines  Unter- 
nehmens ausspricht,  enthält  folgende  für  die  Geschichte  der  Ro- 
manzensammlungen merkwürdige  Stelle:  „I'«i  las  hgstorias  gen- 
tiles  y proplianas  dnn  tan  grande  contenlnmiento  a tos  leetores,  con 
ser  inuchas  de  ellns  ßcliones  y mentiras  afryladas , quanto  mas  sabor 


Zusätzen:  „et  de  la  muerte  drl  Jtey  (Eelipe  //.),  y el  despidimiento  y eubareaciun 
dt  la  In/avta  /)oÄa  l»abfl  de  la  Pnz  Arebi-Dw/ntAa  dt  Au*tria/*  — 166  Bll. 
Gbordiea  zwoi  Uancioncs  und  die  Tabin;  cutbnlt  58  K<»manzeii;  in>18.  ohl. 

* Auf  den»  Thel  autnscr  den  Zusätzen  der  in  der  vorliergehenden  Anmerk 
angezeipten  AusKftbe:  . ...  „y  lo$  t;uairo  de  D.  Almro  dt  Luna.  1'  irea  liuman- 
tt$  de  la  en/rrtntddtdy  y mntrtt  del  Ilty  D.  Felipe  167  bezcichnoto  Bll. 

und  noch  Flin  Blatt  Tahla.  Am  Ende  zwei  Caiieiones.  KiitliiUt  72  Romanzen 
in-12.  obl.  — Im  Besitz  der  k.  k.  liufbibliutbck. 

Woir,  SlaUiPii.  21 
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dard  la  obra  presmtey  t/ue  no  anfninentf^  es  venhulf'ra  1/  sacnda  de 
hystorio  ln  mos  verdadera  (jne  yn  pude  hallar^  mas  va  puesto  en  est  'do 
io  que  vuestra  merced  lee.  l)i(jo  en  melm  Castellnno  y en  tono  de 
Homances  viejns  que  es  In  que  ngora  se.  usa,  Fueron  sacados  n ln 
letra  de  la  ctmtica  que  mando  rectfpUar  rl  sercnissimo  seiior  vty  don 
AlonsOy  que  por  sus  buenas  letras  y reales  desseos  y gründe  n'udicion 
en  todn  genero  de  scientia  fue  Uamado  el  Saldo  ....  Saqu^  las  me- 
jorrs  matenas  que  pude^  y mas  sabntfos^  para  ponerlas  en  el  estilo 
presente,  Sendrd  para  dos  pmrechos.  El  uno  pora  leerlas  en  este 
trasladoy  a falta  del  original  de  donde  fueron  sacados^  que  por  ser 
grantle  Volumen  y hts  que  poco  ticnen  carecerdn  dely  por  no  teuer 
para  comprarltn  V lo  otm  para  aprorecharse  Itts  que  cnntarlos  qui- 
siereuy  en  lugar  de  otrtts  muchos  que  yo  he  tdsto  impressos  lutrto  men- 
tirososy  y de  muy  poco  fruttn  Fte  mi  principnl  intencion  sacar  a luz 
Um  vat'ios  acontecimientosy  por  aver  acontecido  en  nuestra  Es])af\üy 
y por  ser  de  cronica  tan  apt'itraila  como  es  la  del  dicho  sehor  rty 
etc.**  Diesem  des  Verf.  fügt  in  der  neuen  veriinderteii 

und  vermehrten  Ausgulm  von  I5öh,  der  Drucker  y.I/artin  Amcio 
al  henigno  lector**  folgeinle  thr  die  GcHcliielite  der  Itomancerr)s 
nicht  minder  interesHHiite  2\ngal>cn  über  seine  Veifahningsweise 
bei:  yyComo  yo  arin  tomadtt  tos  ahos  passados  el  trabajo  dejuntar 
todos  los  Jltmwnces  viejits  {que  avia  podido  hallar)  en  un  libro  pe- 
queho  y de  poot  precio  (d.  i.  in  dem  oben  angeführten  yyCancionero 
de  romancet^** ; vgl.  Martin  Xucio's  Vorwort  dazu  mit  diesem),  con 
pnUrstacion  hecho  en  el  pt'^dogn  dily  que  yo  avia  hecho  en  el  no  ln 
que  devia  sino  lo  que  ptyduiy  veo  que  he  ahierto  cannno  a que  tUros 
hagan  lo  mesmOy  porque  aunqtte  es  cosa  que  facilmente  se  pudo  co- 
meftqaVy  no  serd  possible  poderse  aeabary  ni  aun  demediary  por  ser 
las  materias  diferentesy  y en  que  cadti  dia  se  puede  ahadiry  y com- 
poner  otros  de  yiuevo.  Agoi'a  ha  venido  a mis  manos  un  libro  nueva- 
mente  impresso  en  Sevilla  * , el  quäl  me  parecio  imprimir  por  seguir 

* DarauA  uml  aus  Hepülvoda'a  Vorwort  wir<t  klar,  daae  cs  eine  von  diesem 
selbst  veranstaltete  Sevillaner' Ausitabo  geben  m&ssc,  die  alter  als  alle  diese 
hier  angeführten  Antwerpner  Nachdrücke  ist.  obgleich  sich  nirgends  eine  An* 
gäbe  davon  findet.  Martin  Nurio  hat  aber,  wie  es  scheint,  als  besonderer 
Freund  der  Komanzcii  und  noch  imdir  als  speculaliver  Huchhkndler,  der  sich 
den  Zeitgeschmack  zu  Nutze  zu  machen  verstand,  bald  auch  dieser  Sammlung 
sich  bemächtiget.  Dass  er  aber  nur  Jene  unbekannte  Scvillaner  Originalaus- 
gabe bei  seinem  Narhdnick  benützt  habe,  gebt  auch  daraus  h(‘rvi>r.  dass  ilarin 
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el  intento  con  qtie.  eato  comence  y trubaje  que  en  el  ae  pusiesaen  alyu~ 
noa  romancea  no  comn  eatavan  aino  como  deven^  porque  aviendo  en 
el  muchoa  que  tratan  de  una  meama  peraona  no  me  pareciö  juato  que 
eatuvieaaen  derrnmadoa  por  el  Uhro  como  eatavan^  maa  que  ae  jun- 
taaaen  todoa  en  unoj  porque  de  eata  manera  la  hyatoria  delloa  aerd 
maa  clara  y al  letor  aerd  vKta  aplaaible^  y tambieri  hize  ahadir  otroa 
muchoa  aaai  de  cosaa  de  la  aagrada  eacritura  como  de  hiatoriaa  de 
Kspaha^  loa  qualea  van  aeüaladoa  en  la  tabla  con  eata  aeilal  * el 
nombre  del  autor  de  loa  ailadtdoa  ae  calla  porque  ae  guarda  para 
coaaa  mayorea  que  cnn  formen  con  au  peraona  y habito,  etc,'“'" 

Wir  sehen  also,  dass  uns  diese  Sammlung  eine  ganz  an- 
dere, von  jenen  der  beiden  vorhergehenden  Sammlungen  durch- 
aus verschiedene  Art  von  Romanzen  bringt,  deren  Erfinder 
Lorenzo  de  Sepulveda  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem  gleichzeiti- 
gen berühmten  Historiographen  Karl’s  V.  Juan  Gincsio  de  Se- 
piilveda)  zu  sein  scheint.  Denn  er  hat  ja  diese  Romanzen  aus- 
drücklich in  der  Absicht  verfasst,  um  jene  „alten  lügenhaften“ 
aus  der  Gunst  des  Piiblicums  zu  verdrängen,  und  sie  nur  „im 
Tone  der  alten  Romanzen“  gedichtet,  weil  „dies  der  nun  einmal 
gebräuchliche  sei.“  Seine  Quelle  ist  nicht  die  Volkssage,  nicht 
die  mündliche  Tradition,  sondern  „die  durchaus  wahrhafte  Ge- 
schichte“, w'ie  er  sie  in  Jener  „probehUltigen  Chronik“  fand,  die 
auf  Befehl  Alfons  des  Weisen  niedergeschrieben  wurde,  aus 
welcher  er  „die  anziehendsten  Stoffe  gewählt  und  in  dem  nun 
üblichen  Romanzenstil  bearbeitet  habe,  damit  auch  die  Unbemit- 


alle  jene  nnf  dem  Titel  und  in  der  „Tahla^*  als  ..Zusätze“  {aTuitHAar)  ange- 
führten Stücke  der  Antwerpner  Ausgabe  von  1551  fehlen.  Es  sind  dies  aber, 
ausser  der  auf  dem  Titel  genannten  langen  Ktimunze,  noch  folgende  Stücke; 
«lie  Stelle  aus  der  Crdnica  general,  welche  die  prosaische  Paraphrase  dos  Klag- 
gediohtes  eines  Mauren  auf  das  vom  Cid  bedrängte  Valencia  enthält  (vgl. 
«larüber:  Malo  de  Molinu,  Uodrigo  el  ennipeador,  p.  146  sg.  Apend.  XXII.  — 
«larnach  die  Romanze:  „Apretada  eata  Valencüi^^  im  „Caneionero  de  rom.*‘) ; — 
die  Romanze:  Del  aaco  de.  Homa  = „A  loa  Alpea  y altaa  aierraa^*'  in  Quintillaaj 
— und  vier  Licbesromanzen  (darunter  die  alte:  „La  belUi  malniaritlada'*^).  — 
Hr.  Du-M^ril  hat  in  der  Ilcv.  gertn.,  p.  210,  einer  allen  Bibliographen 
,,nn bekannten“,  im  Besitze  des  Grafen  Albert  de  Circourt  betindlichcn 
Ausgabe  von  Sepülveda’s  Sammlung  erwähnt:  aber  nach  genauerer  Erkun- 
digung hat  cs  sich  gezeigt,  dass  dies  keine  Ausgabe  von  Sepülvc«la’s  Samm- 
lung, 8on«lerii  eine  v«>n  Escobar's  Rom,  del  Cid  ist. 
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tc'llpii,  clip  «ipli  «lipsPH  knstbarp  Wprk  nicht  kanfpii  kiitiiicn,  pincn 
Ersatz  darin  tandcn,  und  dipHC  Koinanzpn  statt  jciipr  nutzlosen 
lind  fahclhafton  absiinf;pn.‘‘  Freilirli  hat  der  pute  Mann  dahei. 
idinp  PS  zu  ahnen,  piiii^e  plfickliche  Orifle  ^ethan,  und  dem 
Vo  1 k sfjes au p ziinlckpeppheii,  was  aus  ihm  hervorpepanpen ; 
dpiin  perade  die  aiiziphendstPii  l’arlieii  der  „Ci-öitirn  ijmrral“  be- 
rulipii  auf  V ol  kssapen  und  trapen  in  Ahl'assunp  und  Ton  so 
iinverkennhai'P  S|iiireii  ihrer  rriiheren  (iestalt  als  Volkslieder, 
dass  PS  nur  einer  panz  periiippii  Nachhülfe  hediirfte,  um  die  Ko- 
maiizpii  wieder  herziistel  len.  So  enthiilt  denn  auch  diese 
Sammlung  noch  inaiiche  Komanzen  mit  Hchter  (Jrundlape, 
wenn  auch  die  Melirz.ihl  in  der  That  nichts  anderes  mehr  ist,  als 
eine  in  Konianzenform  iimgesctzte  Chronik,  und  Sejiiilveda’s  I’ro- 
ducte  bei  seinem  puetischen  Unvermögen  wirklich  oft  neben  den 
guten  „alten  lioinanzen“  die  sie  verdrttnpen  sollten,  als  die 
„nächternsteii  prosaischen  Geschichten‘‘  erseheiuen. 

Martin  Nucio,  der.  wie  er  seihst  sagt,  „einige  •lalire  früher 
mit  seinem  Cnndonero  de.  romaneeg  die  Uahii  im  Samineln  der 
Hoinanzen  gebrochen  und  damals  alle  alten  Uoniauzen,  de- 
ren er  habhaft  werden  konnte,  in  einem  kleinen  wohlfeilen  Büch- 
lein  zu  vereinen  gesucht  hat,“  rühmt  sich,  bei  seinem  Wiederab- 
druck von  Sepiilveda's  äanimliinp  die  denselben  Gegenstand 
bebaiidelnden  Uoinanzen  ziisammongeordnet,  und  durch  einige 
(21)  von  oinem  „kaisorlichen  lütter“  verfasste  vermehrt  zu  ha- 
beu.  Doch  ist  auch  hier  weder  eine  streuge  chronologische  Ord- 
nung einpehalten , noch  finden  sich  immer  alle  auf  dieselbe  Per- 
son bezüglichen  Uoinanzen  ziisammeiigestellt  (wie  z.  B.  Fol.  18v'’ 
bis  31  V**  Stehen  einige  Uomanzen  von  Beriinrdo  del  Caqiio  und 
Fol.  144 — -147  wieder  zwei  von  ihm);  und  die  meisten  neu  hinzu- 
gekommenen Komanzen  sind  in  demselben  Geiste,  wie  Sepiilve- 
da's  Productc  gemacht.  Ausser  den  Uomanzen,  deren  Stoffe  aus 
den  spanischen  Chroniken  entnommen  sind  I,  finden  sich  auch  einige 

* Eine  der  hier  vorknmmenden  Uoinanzen:  la  duqu/‘$a  Je  Zrornna;'* 

die  nn^ngt:  „En  ln  eiudad  de  Toledo'*  kommt  jedoch  genau  nach  dereethen 
Rcdaction  schon  im  „Caneioncro  de  rtm.**  und  in  der  ^^SUva**  vor,  und  hehan* 
delt  nur  mit  Verknderung  der  >iameii  und  einiger  Nebciiumstlindc  dieselbe 
8age,  wie  jene  ebenfalls  in  der  ^,Silva**  stehende:  „Del  conde  de  Barcelona;'* 
die  beginnt:  „En  el  Hempo  que  beide  Versionen  sind  aus  den  cata- 

lanisehen  Chroniken  entnommen. 
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iilter  antike  und  bibiisclie  (xe^enstamle  und  sugar  schon  eine  alle- 
gorische („/'VW/o«“,  Fol.  205  V*’). 

4)  Q,ua  mn  l a cantus,  dti  divnsas  y pnryrinaK  historias, 
dt'claratlon  y moraiizadon  por  rl  mayntßco  vabnllero  Alonao  dt 
Futntts.  Sevilla^  Dominico  de  Robert is  d qtiatro  dia.s  de.l  mes  dt 
abril  1550,  in  4.  — Neue  Auflagen  mit  dem  Zusatz  aut’ dem  Titel: 
-l^ora  nueuamente  correyido  y tmtndado  y atn  Ur.tncia  impresso : 
Uranada,  A/itonio  de  \ebrija,  löOJi,  8,  — Znratjoza^  Juan  Enii~ 
lianos.  1504,  4.  — lAbro  dt  los  qnarenta  cantos  que  cornpuso  ew 
Cauallero  llumado  Alonso  de  Fuenles,  nalural  dt  la  ciudad  de 
iyn'iUuy  diuididos  tu  quatro  partes,  La  primeru  es  dt  Hystorias  de 
la  Suyrada  Escriptura.  La  stgunda,  de  htchos  Romanos.  La  ter- 
ceruy  de  easos  de  diuersas  naciones.  La  qnarta,  de  Ilystorias  de 
Christianos.  Con  las  cosas  que  acaecieron  tn  la  eonquista  de  Ma- 
laya y Granada Ayora  nueuamente  eie.  Alealdy  en  casa  de  Juan 

Gracian  que  sea  en  yloria.  1587,  8.  (Die  ersten  drei  Ausg.  bei 
Hruiict;  die  letzte  im  Besitz  der  k.  k.  llüf‘bibli(»tliek;  — in 
Blanken b urg's  Zusätzen  zu  ISulzor,  wird  eine  Ausg.  von  Biir- 
gos,  1579,  in  12.  erwähnt,  die  ein  Auszug  aus  dieser  grösseren 
sein  soll;  vielleicht  al>er  zu  No.  5 gehörig?). 

Am  Ende  der:  yy Epistola  diriyida  por  el  autor  a un  rierlo 
.setior  que  le  embiö  estos  cantos,  pura  que  se  los  declarasse:  el  quäl 
muriö  antes  que  se  acabusse  esta  obraß  kommen  folgende  für  un- 
seren Zweck  beachtenswerthe  Stellen  vor:  „Resta  ayora  por  el 
autor  destos  Gantos  satisfazer  a alyunos,  que  son  mas  amiyos  del 
consonante  con  saya  y capa  que  les  hincha  los  oydos,  que  no  del  pro- 
poslto  de  la  bystoria,  que  no  dexardn  de  poner  objectos  en  ellos:  di- 
zie/ab)  que  futra  mejor  compostura,  seyun  el  hilo  de  sus  consonantts 
limados  o traeados  {y  alyunos  seyun  vuestra  sehoria  apiinta  lo  hayan 
dicho),  a estos  diyo  que  el  intento  desle  autor  fue  querer  nufstrar 
estas  hystorias  con  el  tmiyen  destos  cantos  viejos:  y que  toda  aquella 
cosa  que  se  contrahaze  y assimnla  a olra  serd  mas  perj'ecla,  quantit 
nuis  se  lleyart  o parecierc  a aquella  de  quien  se  saca.  Y assi  imi- 
tando  estos  cantos  a los  dt  nuestros  antiyuas,  aquella  rusticidud  de 
cocablos  y eonsonaiUes  mal  dotados:  les  da  la  autoridad  y lexos: 
que  les  quitaran  los  c<msonantes  travados  o liniados^'  *. 


' Man  hat  alao  iiuch  zu  dica«r  Zeit  die  Aü.'tniiaii/on  nur  al»  uii  voll- 
kommene Keime  {cuitsvuaiUca  nuit  iloLtulua),  im  Oegeusutz  zu  den  kiinst- 
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Diese  äaiiimlun^  wird  schon  durch  den  Titel  sowohl  der 
Form  als  dem  Inhalte  nach  hinlänglich  charakterisiert;  sie  ent- 

mtiHsig  geniacliten  und  gctViltun  {vuntonmitt s truradoa  ö limatlos,  cun  sai/a  y 
capa),  angesehen,  was  sie  in  der  Timt  auch  waren,  und  diese  Unvollkoininen- 
heit  so  wie  die  ,,rm(icidnd  df  rocahlos^'  wurden  geflissentlich  den  alten  Uoinan- 
zen  nachgebildct,  um  diesen  Nachahmungen  Autorität  und  Aehnliehkeit  (leros) 
mit  ihnen  zu  geben.  — In  eben  dieser  welche,  um  das  Unter- 

nehmen des  Verf.  zu  rechtfertigen,  die  Nothwendigkeit  und  den  Nutzen  der 
Poesie  uinl  des  flcsanges  nnchzuweisen  sucht,  wird  als  Beleg  dazu  angeführt, 
wie  selbst  König  Alfons  der  Weise,  als  er  von  seinem  Sohne  sich  bekriegt  und 
vertrieben,  von  den  (1  rossen  seines  Uciches  verlassen  sah,  sich  durch  Gesang 
zu  trösten  gesucht  und  eine  Uomanze  gemacht  habe  (hizo  un  cunto  o romancc), 
die  der  Verf.  dann  mittheilt,  ohne  seine  Quelle  zu  nennen,  und  die  auch  ich 
hierher  setzen  will;  denn  wenn  sie  auch  höchst  wahrscheinlich  nicht  von 
Alfons  dem  Weisen  selbst  herrührt,  so  ist  sie  jedcsfalls  alt  und  .schon  der  in 
ihr  noch  veränderten  Assonanz,  oder  vielmehr  unvollkommenen  Consonanz, 
wegen  merkwürdig: 

Yn  auU  df  ln  mi  tierra 
pura  yr  a Dios  aerrir, 
y perdi  lo  qne  anVt 
df.ade  Afuyo  baata  Ahnly 
todo  vl  rryno  dt'  CaatiUa 
haata  allti  a Gtuidalquibiry 
loa  ohtapoa  y perladoa 
ruytlr  que  mcticn  paz 
entre  mi  y el  mio  hijo 
cimio  en  au  deertio  juz, 
ratva  dtfxaron  aqurato 
y metifron  mal  aasuz: 
mm  a raruao  maa  a vozaa 
bien  romo  el  aJlaßl  fax, 
fnUe.t  ieronme  parientea 
y amiyua  que  yo  avia 

* i'on  averca  y con  cturpoa 

y con  au  cavulh'rin, 

nyiidrme  Jeau  Chriato 

y au  nuidre  aanrta  Maria 

tpie  yo  rt  eUoa  me  enromiendo 

de  uoehe.  y tambitn  de  dta, 

no  he  maa  a qnien  lo  diga 

ni  a quien  vie  qut.rellar 

puea  loa  amigoa  que  avüi 

no  me  oaan  ayudar, 

que  por  miedo  de  don  Sanchu 
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liillt,  wie  die  isepiilvedu’s  lauter  gemachte,  und  xwar,  wie  der 
Verf.  selbst  uusdn'ieklieli  in  der  „Ephtola"'  sufft,  den  „ulten“ 
naelipeinuelite  liomunzen,  die  sicli  aber  von  jenen  Sepülveda’s 
noeli  dudurcb,  und  niebt  zu  ihrem  Vurtbcil  untersclieiden,  dass 
selbst  die  zehn  Kniiianzen  der  letzten,  den  „Ilüitorian  de  ('ris- 
tinHoe,"  d.  i.  der  äjianier  ^ewidinoteu  Abtbeilung  des  sagen- 
haften Grundtuncs  und  schon  aller  volksmässigen  Färbung  ent- 
behren. L'eberdiess  folgt  hier  auf  jede  Koinanze  eine  lange 
historisch-antiquarisehe  „Krläuteruug“  (Declnracion)  voll  pedan- 
tischer Gelehrsamkeit  und  eine  breite  „Moralisation“  (Moralidad) 
in  l’rosa.  Fuentes  und  Sepiilveda’s  Ronuincerus  beweisen  aber, 
dass  zu  jener  Zeit  diu  Uomunzenpoesie  sich  schon  so  sehr  in  der 
Gunst  des  Publicuuis,  selbst  des  literarisch  gebildeten,  festgesetzt 
hatte  und  so  sehr  zur  Modo  geworden  war,  dass,  wenn  früher  die 
hntischeu  Kuustdichtcr  sich  nur  manchmal  herabliesscn,  die  Ko- 
inanzen  zu  ihren  lyrischen  Tändeleien  zu  benützen,  nun  sogar  die 
zünftigen  Oelebrten  ihre  pedantischen  Cipielereien  in  die  Koman- 
zenfnrin  einznkleiden  aiitingeu.  Von  solchen  uicht  einmal  mehr 
von  einer  poetischen  Intention  ausgehenden,  sondern  nur  einen 
didaktischen  Zweck  im  Auge  habenden  Fachgelehrten  konnte 


tifsnrupitruJo  me  han 
fiursVio*  TM  me  ilcBampurf 
por  mi  a embiar^ 
ya  yo  oy  ctzeg 

<lr  o/r»>  rry  asi  eotitnr 
•pte  con  ilrsntnjmro  uro 
$r  meifo  rn  nll*t  mar 
a MC  morir  ert  Lt»  ouda« 
o UiM  renturaa  biutcar: 

ApiAoniit  fof  arpicatr^ 
e yo  bare  otro  que  tnl. 

Die  QiU'Uo  «lietter  Koiimnze  iitt  wohl  der  heriihiiite  Hrief  AlfonM*  X an 
Derer,  de  Ourinan  iv|fl,  DoJty,  /.  r.  /.  /».  6.I85  Tieknor.  I.  S.  33).  mit  dem 
•»ie  mehrere  Stellen  fast  wörlH<*h  jfemeinsam  hat.  — Man  verjfl.  aiuli  die  den- 
aelhcn  (te^enstantl  behandelnde  K«tinau2e  in  den  ZnaätiKen  zu  SrpHlvrd<t:  „Kl 
vir  jo  Uty  lH)n  AI/ohmo"  (Auspf.  v.  I56G),  worin  auch  de»  Koni};»  Klagelied  mit- 
getheiU  wird  {Kutaa  trora*  /ne  d frorar),  mit  dem  aber  nur  die  oben  dureh- 
»choaaen  gedruckten  V'crae  fast  wörtlich  ztiaammenstinimen  (».  die  Prima - 
cera  y'Flor  de  rum.  No.  62  und  63).  Der  in  beiden  Ibunan/.eii  erwähnte 
König  ,.AjH>loiiio“  ist  iler  in  den  mittelalterlichen  Sagen  vielgcfeierte  A{M>lln- 
niu»  von  Tym». 


Digitized  by  Google 


328 


II.  lieber  die  Kuiiiau^eiipoegie  der  Spanier. 


freilich  von  jenen  alten  ächten  VolksromanKeu  eben  nur  die  ganz 
äusserliche  Form  nachgeahmt  werden^  die,  weil  sie  so  volksthüm- 
lich  ist,  von  jedem  nur  etwas  sprachmachtigeren  Spanier  so  leicht 
gehandhakt  werden  kann,  dass  sie  wenig  mehr  Anstrengung 
kostet  als  Prosa;  die  aber  {luch,  wenn  sie  im  Stoffe  ihr  nationales, 
im  Tone  ihr  volksmässiges^Colorit  vwliert,  wie  in  den  Komanzen 
des  Fuentes,  zum  haaren  Prosaismus  herabsinkt. 

*5)  Cancionero  de  Romances  sacados  de  las  Coronicas 
antiguas  de  Espaiia  con  otros  hechos  por  Sepulveda.  T algunos 
sacados  de  los  guarenla  cantos  que  compuso  Alonso  de  Fuentes.  Im- 
pressa  (sic)  en  la  noble  villa  de  Medina  del  campo^  por  Francisco 
del  Canto.  Aiio  1570,  in  16.  Der'Titel  mit  lateinischer,  alles 
Übrige  mit  gothischer  Schrift;  die  ersten  vier  Blätter^vent- 
halten  ausser  dem  Titel  die  Drucklicenzen  (datiert  von  Madrid, 
29.  April  1569  und  27.  Februar  1570)  und  die  „TaÄia“;  dann 
folgt  der  Text  mit  Signatur  Av  bis  Rx  und -der  Blattzahl 
V bis  CCII\  auf  der  Stirnseite  des  letzteren  Blattes  werden 
Druckstättc  und  Druckjahr  wiederholt.  - Sie  enthHlt  120  Ro* 
manzen. 

Das  Exemplar,  welches  die  k.  k.  Hof bibliothek  davon  be- 
sitzt, ist  vielleicht  das  einzige  erhaltene;  cs  fand  sich  wenigstens 
früher  nirgends  auch  nur  eine  Notiz  von  der  ExisU*nz  dieses 
„Cancto7iero  de  romances'^ , der  wegen  des  gleichen  Titelanfanges 
nicht  mit  jenem  unter  No.  1 erwähnten  von  Martin  Nucio  zu  ver- 
wechseln ist.  Er  ist  aber  in  der  That  mehr  als  bibliographische 
Seltenheit  als  durch  seinen  Inhalt  merkwürdig,  indem  fast  alle 
darin  aufgenommenen  Komanzen  auch  in  anderen  Sammlungen 
sich  finden;  nämlich  ausser  in  den  beiden  auf  dessen  Titel  ange- 
gebenen von  Sepiilveda  (von  diesem  die  grösste  Anzahl)  und 
Fuentes,  in  dem  ^^Cancionero  de  roirC*  des  Martin  Nucio,  in  der 
(und  zwar  sind  von  diesen  beiden  Sammlungen  die  Texte 
der  ersten  Ausgaben  benützt  w'orden),  und  in  den  gleich  zu  er- 
wähnenden „Rosas^^  von  Juan  Timoneda.  Doch  ist  zu  bemerken, 
dass  dieser  „Canaoncro“  ein  paar  ihm  eigenthümlich e tradi- 
tionelle und  fast  gar  keine  lyrischen  Romanzen  enthält;  wohl 
aber  ausser  jenen,  die  sich  auf  die  sagenhafte  Geschichte  Spa- 
niens beziehen,  viele,  die  das  classische  Alterthuui,  und  einige, 
die  die  neuere  Geschichte  zum  Gegenstände  haben,  wie  denn 
auch  schon  der  Zusatz  auf  dem  Titel : „sacados  de  las  coronicas 
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antiguas  de  Ejupaha"  darnuf  liinweiset,  dass  auch  diese  Snininlung 
vorzugsweise  nur  mehr  durch  eine  historische  Autoritüt  be- 
glaubigte Romanzen  aufznnelimen  suchte.  Daher  schon  in  ihr 
so  wie  in  den  folgenden  Sammlnugen  die  eigentlich  epischen 
Uitterromanzen  nicht  mehr  aufgenoinmen  sind.  Der  Vergleich 
dieser  mit  dem  Wolfeiibütteler  Exenipfarc  der  den  Titel  führen- 
den ijammlung:  Recupilacion  de  Romancea  viejo»,  sacados  de  lae 
Corottictu  Eapaiiolaa  Romanos  y Troyanas.  Agora  nueuamcnle: 
por  Loretup)  de  Sepulveda,  Alcald,  en  casa  de  Francisco  de  Cor- 
mellas  y Pedro  de  Robles.  1563.  A costa  de  Luis  Outierrez,  in  12. 
ohl.  1U6  1111.  und  3 Bll.  Tahla  mit  119  Romanzen  (von  mir  be- 
schrieben in  dem  Aufsätze:  „Zur  Bibliographie  der  Ronmneeros“, 
8.  4 — 5),  hat  herausgestellt,  dass  beide  nur  für  Abdrücke  mit 
verUndertem  Titel  ein  und  derselben  Sammlung  anzusehen 
sind,  und  dass  daher  die  Recopilacion  keineswegs,  wie  mau  irrig 
geglaubt,  zu  den  Ausgaben  von  Sepi'ilveda's  Sammlung  zu  zühlen 
sei,  sondern  vielmehr  die  bis  jetzt  bekannte  Ul  teste  Auflage  der 
hier  in  Rede  stehenden  ist 

Seitdem  hat  die  k.  Bibliothek  zu  Berlin  das  Exemplar 
einer  etwas  spUteren  Auflage  erworben,  mit  demselben  Titel  wie 
das  Exemplar  der  in  der  k.  k.  Hofbibliothek  befindlichen  Aus- 
gabe, aber  gedruckt  zu:  Alcald  de  llenares,  en  casa  de  Sebastian 
Martinez,  y fuera  de  la  pueria  de  los  martiresy  ailo  de  1571.  in  12. 
obl.  199  Bll.  Die  Tabla  stimmt  ganz  mit  der  Ausgabe  von 
Medina  del  Campo  (beide  geben  ungenau  nur  die  AnfUnge  von 
115  Romanzen).  Am  Ende  die  Fecha  wiederholt. 

Hierher  — und  nicht  zu  Sepölveda’s  Sammlung  — gehörte 
wohl  die  von  Nie.  Antonio  {llibl.  bi-p.  nova,  s.  v.  Lanreutius 
Sepulveda)  unter  folgendem  Titel  angeführte,  sonst  aber  nicht 
weiter  bekannt  gewordene:  Romances  sacados  de  la  hisloria  de 
Espaba  del  rey  don  Alonso.  Medina  del  Campo,  Francisco  del 
Canto.  1562,  (also  Druckort  und  Verleger  dieselben,  wie  die  der 
Ausgabe  voll  1570).  Ebenso  der  im  Semanario  pintoresco,  ailo 
1853,  p.  149,  als  in  der  UniversitUtsbibliothek  zu  Santiago  befind- 

• 

* Die  Angabe  im  liriiith  Bibliotjraphienl  Jlepository  von  einer 
Audgalic  (1er  Hecoitilacion  vom  J.  1553  an  dcmaelbcii  Orte  und  hei  deiiaidben 
Verlcjfeni  beruht  wohl  auf  einem  Lese*  oder  Druckfehler,  «tat!  1563,  wie  schon 
Hruiiet  bemerkt  bat. 
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lieh  aiig«*g(?bene:  Cancionero  de  JSejtiHi<eda.  1520  (sic);  umi  der 
in  dem  liandschriftliehen  Katalog  der  Piscorial-Hibliotliek  (wovon 
die  k.  k.  Hofbibl,  eine  Abschrift  besitzt,  Cod.  771s.  No.  94 7H)  an- 
geführte: Cancionero  de  Sepülveda.  Sevilla,  1584. 

6)  Cancio 7iero  Ilaniado  Flor  de  enamoradoa^  sacado  de 
diversos  aidores,  ngora  nuevamerite  por  t/an/  lindo  o7'den  y cstilo  copi- 
lado  por  Juan  de  Linares.  Barcelona,  1573,  am  Ende:  Estam- 
pat  en  Ea7'celona,  en  casa  de  Pedi'O  Muh.  Vendese  C7i  casti  de  la 
co)7ipania^  in  12.  — Spätere  Auflagen:  IJarcehma,  en  ca^ia  de  Nc- 
bastian  de  Cor/zte/ian  al  Call.  1G(>8,  8,  obUmg.  (in  Nodier’s  Kata- 
log);  — Barcehnia  1645,  1647,  1681;  sämmtlich  in  12. 


Diese  Sammlung  trägt  in  der  That  noch  mit  mehr  Recht,  als 
die  vorliergehenden,  den 'i'itel:  „C'anc7owc/*o“ ; denn  in  ihr  bilden 
rein  lyrische  Gedichte,  wie  Cunchmes^  Endeclias,  Villancicos,  La- 
■ 77tetitaciones,  Copla.s^  und  verliebte  oder  witzige  l'ändeleien,  wie 
Pregu7itas  y lie^spueatas , MoteSy  Chistes,  worunter  sich  viele  in  ca- 
talanischer  Mundart  beflnden,  bei  weitem  die  Mehrzahl,  und  der 
Zusatz:  „sacado  de  dicersos  auto/'es,^^  zeigt  schon  an,  dass  viele 
darunter  von  Kunstdichtern  herrühren;  selbst  das  anderthalb 
Dutzend  Romanzen,  das  sich  hier  findet,  enthält  fast  lauter  „Ro- 
7/ia7ices  muy  serifidos  de  a)7ioresC  wie  die  Rubrik  sagt,  unter  welclier 
die  meisten  zusummengestellt  sind.  Einige  von  den  Romanzen 
finden  sich  schon  im  „Cawe.  de  roin.*"''  und  in  der  „Silva'^-y  die 
Mehrzahl  aber  sind  dieser  Sammlung  und  den von  Juan 
Timoneda  eigenthümlich,  was  sich  leicht  daraus  erklärt,  dass 
beide  Sammlungen  nicht  nur  gleichzeitig,  sondern  auch  in  nahe 
gelegenen  Orten  (Barcelona  und  Valencia)  entstanden  sind.  Un- 
ter diesen  sind  allerdings  ein  paar  durch  Alter  und  Volksmässig- 
keit  ausgezeichnete  Romanzen;  wie  z.  B_  die  einzige  aber  sehr 
merkwürdige  Cid -Romanze  dieser  Sammlung:  „Ese  buen  Die.go 
Lainez'C  — die:  „Del  duque  de  Berganza:  Lunes  sc  de.cia 
lu7ies;'^  u.  8.  w. 


* 7)  a.  Rosa  de  ainores.  Primer a parte  de  Romances  de 
Joaii  Timoneda  f que  tratan  diuersos,  y muclios  casos  de  a77io7'es. 
üirigidos  al  discrcto  Lector.  L/ipressos  co7i  Licen^a.  Ano  1573. 
Vendense  €7i  ca.<ta  de  Joan  Twio7iedn,  am  Ende:  Fue  i7)i])ressa  esta 
}jri77iera  pa7'tc  de  Ro7nances  en  la  Tnsigne  ciudad  de  \\ile/icia.  En 
casa  de  Joa7i  Aa«o/ro.  Ano  1572.  70  foliierte  Bll.  und  2 Bll.  Tubla ; 
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(licsur  so  wie  die.  iiiiclisteheiideu  drei  Tlicile  in  12.  und  mit  pothi- 
sehen  Bnclistaben. 

b.  Rosa  Espaüola.  Sekunda  Parte  de  Uomances  de  Joan 
Timoneda,  que  Iratan  de  Hystorias  de  E.-paila.  Dirigidos  al  pen- 
dente Lectnr.  Impressos  con  Liccncia.  Aüo  l.')73.  Vrndense  en  casa 
de  Joan  Timoneda.  95  fol.  Bll. 

c.  Rosa  Oentil.  Tercera  parte  de  Romances  de  Joan  Timo- 
neda,  que  tratan  hystorias  Romanos  y Trnyanas.  Dirigidos  al 
curioso  l.^ctnr.  Impressos  con  Licencia.  Ano  1573.  Vendense  en 
casa  de  Joan  TimOneda.  Am  Ende:  Imprimiosse  en  Valencia^  en 
casa  de  Joan  Nauarro,  1573.  71  Bll. 

d.  Rosa  Real.  Quarta  Parte  de  Romances  de  Joan  Timo- 
neda,  que  tratan  de  casos  seiialados  de  Rcyes,  y otras  personas  que 
han  tenido  Cargos  importantes:  assi  como  Principes,  Visorreycs,  y 
Arqobispos.  Impressos  con  Licencia.  Ailo  1 573.  Fendense  en  casa 
de  Joan  Timoneda.  Am  Ende;  Imprimiosse  esla  quarta  y ultima 
parte  de  Rosa  de  Romances  en  Valencia,  en  casa  de.  Joan  Nauarro. 
Aho  1573.  83  Bll.  und  1 Bl.  Tabla. 

Von  diesen  vier  Tlieilen  der  Roin.mzensainmlung  des  be- 
kannten valencianiscben  Buebbiindiers  und  Dichters  Juan  Timo- 
neda befindet  sieb,  zu.sammengcbunden  in  Einen  Rand  mit  vier 
kleinen  „Cancioneros"  desselben,  ein  Exemplar  auf  der  k.  k.  Ilof- 
bibliotbek,  das  wohl  ebenfalls  ein  Unictim  zu  sein  scheint,  da 
kein  Bibliofjrapb  dieser  Ausgaben  erwiihnt,  ja  nicht  einmal  die 
Existenz  dieser  Werke  Timoneda’s  seinen  fleissigen  Biographen 
(Rodriguez,  Ximeno,  Eustcr,  Verfassern  von  „Valencianiscben 
Bibliotheken“)  bekannt  geworden  ist  f Diese  Rornanzensamm- 
lungen  zeichnen  sich  aber  nicht  bloss  als  grosse  bibliogrsphiscbe 
Seltenheit,  sondern  auch  durch  ihre  literarische  Wichtigkeit  aus; 
denn  sie  enthalten  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Roman- 
zen, und  darunter  mehrere  unbezweifelt  alte  und  volksmitssige. 


^ Doch  hat  Hr.  Benito  Maeatre  in  der  Hevista  literuria  df  Kl 
nSUi  dv  1845.  p.  16,  einer  ähnlichen  Sammlung  Tim on  cd a' s Erwähnung  ge* 
than.  die  dem  davon  dort  Mitgethcilten  zu  Folge  wohl  die  erate  Anagahe  der 
Ho$a  dt  amoTta  sein  könnte;  das  Kiemplar  befand  sich  in  der  Bibliothek 
des  herühmtpn  D.  Gregorio  Mayans  y Siscar,  das  Titelblatt  fehlte,  aber  am 
Knde  heisst  es;  Fne  imprfna  pritnrra  parte  Uamada  Sarao  de  i4mor,  en 
Itt  iti»ujne  civdttd  de.  Valencia  r«  ea$a  de  Jwvh  Karat^tn  l.'iBl.  12. 
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die  sich  iu  keiner  der  tVUheren  oder  Hpäteren  äammluiig^eii  Hndeu. 
Dies  bewog  mich  die  dieser  Samtnluiig  eigetitbümliclien 
liomauzen  von  poetischem  oder  literarischem  Werth  als 
Nachlese  zu  allen  bisherigen  Romanccron  lieruuszugebcn  {Rom 
de  rom.y  Leipzigt  1840)  ^ Indem  ich  daher  wegen  einer  mehr 
ins  Einzelne  gehenden  Charakteristik  und  Würdigung  dieser 
SSammlung  auf  meine  Ausgabe  verweise,  wdll  ich  nur  im  Allgemein 
uen  bemerken,  dass  sie  schon  melir  den  gemischten  Charakter  der 
Romancero;}  des  siebzehnten  Jahrh.  trägt,  neben  mnticheu  ächten 
viele  gemachte  (nicht  nur  von  Timoueda  selbst,  sondern  auch 
mehrere  von  Sejiulveda  und  Alonso  de  Fueiites),  besonders  iu  der 
ersten  Abtheilung  viele  rein  lyrische  und  sogar  schon  einige  UTytho- 
logisch-ailegorische  und  Schäferromauzen,  und  in  der  letzten  Ab* 
theilung  fast  lauter  Kelationen  Uber  gleichzeitige  Ereignisse  in 
liomanzentbrm  enthält;  nur  die  Gattiuig  psoudomaurischer  Lie- 
bes-Kumanzeu  (moriscos)  tiudet  sich  hier  noch  nicht,  wohl  aber 
viele  historische,  die  sich  auf  die  Fehden  mit  den  Mauren  {fronie-^ 
rizos)  beziehen^.  Was  endlich  das  Verhältniss  dieser  Sammlung 
zu  den  bisher  angeführten  betrifft,  so  hat  sie  zwar  viele  Komanzen 


* Ich  habe  — am  mich  von  der  Wubtickeit  meines  Futidos  zu  ver^ewissorn 

— mich  auch  an  mehrere  »|»iini»che  Gelehrte  gewandt,  und  von  Ihnen  die  Nach- 
richt erhalten,  dass  auch  dort  weder  in  einer  ötfcnllichen  Bibliothek  noch  in 
den  reichsten  PrivatHuminlungen  der  Art  (wie  %.  U.  iu  der  DuranV)  ein  Exem- 
plar von  diesen  Itomnni'eroa  zu  dndcii  und  überhaupt  ihre  Existmiz  unhckaiuit 
geblieben  sei. 

* Oie  grösste  dieser  maurischen  |{oinanzcii,  die,  obwohl  sie  einen  achten, 
sagenhaften  Grund  hat,  doch  ihrer  uovcHistischeii  Einkleidung  wegen  eine  Art 
L'chorgaug  zu  den  iiiürUken  bildet,  die  berUhmte  von  der  „schönen  Jarit'a*' 
un  der  Ilona  dt  amores,  abgedruckt  in  meiner  Ilona  dt  rom.,  p.  96 — 107) 
ist  auch  nach  Fuster’s  Angabe  {liibliotcca  Frt/cw«rwiwa.  l'omo  /.  p.  162)  in 
einem  Separatdruck,  wohl  als  Hiegmides  Blatt  erschienen:  „Hütor/t  del  Cfia- 
nurrndo  muro  AbindiitTofs,  compnrnta  pirr  Juan  Timontda,  Imprts>i  ch  VaÜa- 
dolid^  CH  la  imprenta  de  Alonso  del  Hitgo,  impresor  de  la  Inqnisicion.  »in  atlo.  4 

— Eh  seguida  ran  otro$  rtmanreSf  rl  uno  del  lieg  C/tieo  de  Granada , jf  cl 
otro  de  Eiltno.**  Nach  diesem,  oder  eiuem  ähulieheu  Hiugeudeu  Blatte  hui 
diese  Uomauze  Duraiifll.  No.  1094)  gegeben , dessen  Text  einige  Varianten 
und  einen  versohiedouen  Eingang  von  dcui  der  Rosa  enthält.  — In  dem  Jour- 
nal: El  Itiblioteeario^  No.  1,  p.  4,  tiudet  sich:  „//ü/ori'a  dcl  moro  enamoro- 
do,  dcl  rapitan  A'arrucs,  aleaidc  dt  Honda.  Traduccion  dt  im  c6dice  cscrilo  en 
cspaHol  con  caroctirr^  äralKS.'*  — Vgl.  Tickiior,  11.  8.  24t>  uud  Töh?  und  Zu- 
sätze der  span.  Uebers.  in  der  Madrider  Ausgabe,  Tomo  IIJ.  p.  Ö47 — 646. 
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mit  ihnen  gemein;  doch  auch  diese  hänfip  mit  solchen  Abwei- 
chungen, dass  sie  Timoneda  kaum  unmittelbar  aus  ihuen  nach- 
drucktc,  sondern  wohl  meist  aus  dem  Gedächtni.ss  niedcrsclirieb, 
oder  aus  mündlicher  Ueberlieferung  schöpfte.  Timoneda’s  eig^ene 
Producte  zeigten  von  keiner  g;ro.ssen  poetischen  Kraft;  doch  ist 
ihnen  eher  zu  grosse  Nüchternheit  und  Trockenheit  als  Schwulst, 
Sentimentalifüt  und  Manier  vorzuwerfon.  Wohl  zu  bemerken  ist 
aber,  dass  auch  die  von  Timoneda  herrührenden  historischen 
Komanzen  wohl  schon  mehr  den  chronikenartigen  als  den  epischen 
Ton  haben,  aber  noch  nicht,  wie  so  viele  im  siebzehnten  Jahrh. 
gemachte  dieser  Gattung,  lyriscli-descriptiv  sind. 

8)  Echrguiar  {Fr.  Roymundo  de),  El  hiroe  christiano  y la 
vitoria  mas  dura^  Trofeos  de  Juan  d' Austria,  Itomorices.  Milan.,  pnr 
Shnon  Tod.  1578,  in  8.  — Da  ich  nur  den  Titel  dieser  Samm- 
lung kenne,  so  muss  ich  mich  auf  die  Vermuthung  hcschrUnkcn, 
dass  sie  wahrscheinlich  die  schon  in  der  „Silva, in  der  „Rosa 
reaF  von  Timoneda,  u.  a.  a.  0.  zerstreut  vorkommenden  Roman- 
zen, die  sich  auf  die  lleldcnthaten  Juan’s  de  Austria  beziehen,  in 
einer,  vielleicht  mit  einigen  eigenen  des  Herausgebers  vermehr- 
ten partiellen  Zusammenstellung  enthalte,  welche  Romanzen  dann 
jedesfalls  den  Charakter  jener  trockenen,  w'cnn  auch  mit  einigen 
pomphaften  Phrasen  aufgeputzten  Zeitungsberichte  in  Roman- 
zenform aus  den  letzteren  Jahrzehenden  des  sechszehnton  Jahr- 
hunderts tragen. 

9)  Romancero  historiado,  con  mucha  variedad  de  glosas  y 
sonctos  y alßn  nna  Jloresta  pastoril\  hecho  y recopilado  por  Lucas 
Rodriguez.  Alcald,  por  Ilernan  Ramirez.  1579  (nach  Duran 
auch  1581),  in  8.  — 2.  ed.  Alcald,  en  casa  de  Querino  Gerctrdo. 
1582,  in  12.  mit  Holzschn.  — Duran  führt  noch  folgende  Aus- 
gabe in  seinem  Besitze  an:  Romancero  etc.  ...  y cartas  pasto- 
riles  hecho  y recopilado  por  L.  R.  escriptor  de  la  universidad  de  Al- 
cald de  Ilendres.  Ebenda,  Ilernan  Ramirez.  1585,  in  8.  — Er 
sagt  davon,  dass  zwei  Dritttheile  des  Buches  Romanzen  aller 
Gattungen  füllen,  aber  obgleich  in  dem  vorletzten  Zehend  des 
16.  Jahrh.  erst  gemacht  und  kunstmüssig,  sind  sie  doch  noch 
mehr  im  Tone  der  alten,  als  die  in  dem  letzten  Zehend  dieses 
Jahrhunderts  gemachten.  Mehrere  daraus  sind  in  die  Flores  und 
den  Romancero  general  übergegangen. 

10)  Fodilla  {Pedro  da),  Romancero  en  el  (jual  se  conlienen 
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nlgunos  mcesos  qüe  en  la  Jornada  de  Flandes  los  Espaholes  hizicron^ 
con  otras  historias  y pocstas  diferentes,  Madrid^  por  Franc.  San- 
chez,  158y,  in  8.  — Da  icii  auch  dies  Buch  nur  aus  Aufühmngen 
kenne,  so  kann  ich  nicht  entscheiden,  ob  cs  bloss  reine  Kunstpro- 
ducte  des  zu  seiner  Zeit  lierülimten  Dichters  Padilla  (starb  nach 
1599)  enthalte*;  jedesfalls  scheinen  auch  diese  lioinauzen  der 
vorerwähnten  Classe  liistorischer  anzupeliören 

’^ll)  Gnerras  civile^  de  Granada^  por  Gin  es  Perez  de  Ilita, 
vecino  de  Murcia.  Parte  priuKira  y segunda^.  Dieses  Buch  gehört 
allerdings  unter  die  bekanntesten  der  spanischen  Literatur;  hat 


* S.  ül)cr  ilin  Navarrcte,  lu/<t  de  CercanU's,  p.  39(1 — 402. 

Noch  weniger  als  Pa<lilla’s  Itomanrcro  und  de».sen  Tesoro  de  var.  jwreids 
(Madrid,  1587)  ist  C’ueva’s  Coro  Febeo  de  rotnances  hixtorialce  (Sevilla,  1688. 
8.)  hier  zu  herück.siohtigcn,  der  lauter  Kunstpr(»duetc,  und  noch  dazu  meist  alt- 
classische  Geschichte  und  Mythologie  zuin  (•egenstande  habend,  enthält. 

® Nach  Du  ran  erschien  die  erste  Au.sgube  des  ersten  Thoils  zu  Alcalä. 
1588.  8.;  — und  der  zweite  Theil  wurde  wahrscheinlich  zuerst  in  den  Jahren 
1GU4  oder  1610  gedruckt  (vom  10.  April  d.  J.  datiert  «lio  „Aprobneion'^).  Vom 
ersten  Theile  erschienen  viele  Ausgaben  (s.  Du  ran  l.  c.  p.  688  s.  v.  Perez; 
die  k.  k.  Uofbibliothek  besitzt  davon  folgende:  Ilarcclona,  1610; — Lisboa, 
1616;  — Madrid,  1631;  — ebenda,  1652;  — Valencia,  1659;  — Paris,  1660; 
— Madrid,  1662  und  1674;  — Valencia,  1681);  vom  zweiten  so  wenige,  dass 
er  eine  Seltenheit  wurde  (Duraii  fülirt  «lavon  die  Ausgabe  von  Barcelona,  pur 
Esteean  JAberos,  d costa  de  Mäjuel  Monexral  1619.  8.,  als  die  älteste  ihm  be- 
kannt gewordene  an;  die  Hofbibliothek  besitzt  zwei  alte  Ausgaben,  beide  von 
Ciienca,  pur  Domingo  de  la  lylesia.  1619  und  1626;  in  beiden  findet  sich,  wie 
in  der  von  Diiran  erwähnten,  die  ,,A/>ro5aciVm“  des  Dr.  Molina  vom  10.  April 
1610,  in  der,  wiewohl  sie  sich  offenbar  auf  das  ganze  Werk  bezieht,  doch 
folgende  etwas  räth.*»elhafte  Stelle  vorkommt:  Jle  visto  tl  libro  de.  las  Gnerras 
ciriles  de  Granada , g de  las  batallas  particulares  que  hnvo  en  la  Vega  entre 
Moros  y Cbristianos , y de  la  rebtlion  de  la  dicha  Ciudad  y Iteyno:  el  quäl  libro 
tiene  tres  (?)  partes  y en  los  originales  qw-  se  me  entregaron,  la  primera  y tcrccra 
parte.  estan  escritas  de  mano,  la  primera  en  559  hojas,  y la  terccra  rn  466  y Bi 
segunda  parte  impressa  en  Alcala  de  Ilenarcs , pur  Juan  Graeian,  atio  de 
1604  cte.  — Die  Ausgabe  von  1619  enthält,  wahrscheinlich  aus  der  von  1610, 
die  Widmung  des  Druckers  Andres  Miguel  an  Aloiuso  dcl  Pozo  Palomino,  und 
drei  Sonette  an  Miguel  gerichtet,  worin  er  gelobt  wird,  diesen  zweiten  Theil 
endlich  in  Druck  gelegt  zu  haben;  denn,  heisst  es  in  einem  dieser  Sonette: 
En  fl  eentro  de  olrido  sepnhada  ....  Esturo  nn  siglo  la  segunda  parte  de  las 
gnerras  riviles  de  Granada;  Ilita  .sagt  aber  selbst  am  Schlus.se  seines  Werkes, 
dass  er  es  ,, vollendet  und  in’s  Reine  geschrieben  den  22.  Nov.  1597“).  V»>n 
beitlen  Theilen  erschienen  gute  moderne  .\bdriicke.  Madrid,  impr.  de  Leon 
AmarUa.  1833.  8.,  und  in  der  liihl iotera  dr  aut.  esp.  Tomo  ///.  — 
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aber  das  Schicksal  gehabt,  vom  Publicum  einst  mit  Hegierde 
verschlungen,  von  «len  Gelehrten  verachtet,  daun  nach  langer 
Vernachlässigung  wieder  von  den  Belletristen  über  Gebühr  erho- 
ben, von  den  llistorikeru  unter  seinen  Werth  hinabgedrückt  zu 
werden.  Insbesondere  wurde  der  erste  Theil,  der'  gclesenstc 
und  ausserhalb  Spaniens  fast  allein  bekannt  gewordene,  bis  auf 
die  neueste  Zeit  von  den  Einen  zwar  für  einen  historischen  Ro- 
man, aber  mit  authentischer  Grundlage  und  durchaus  ächtem 
Costümo  gehalten;  von  den  Anderen  aber  nicht  nur  die  offenbar 
romantische  Ausstattung,  sondern  auch  jedes  nur  hierin  vorkom- 
mende und  nicht  anderwärts  beglaubigte  Factum,  jede  Beiaifung 
auf  specielle  arabische  Quellen,  und  namentlich  der  Hauptinhalt 
dieses  Theiles,  die  Parteikriege  der  Abencerragen  und  Zegries, 
als  reine  Fiction  verworfen  Uml  doch  scheint  mir  das,  was 
Uita  selbst  über  sich  und  seine  Quellen  in  dem  Buche  sagt,  zu- 
sammengehalten mit  den  Zcitverhältnissen,  das  rechte  Mass  für 
dessen  Würdigung  zu  geben.  Hita,  wahrscheinlich  aus  Mula  in 
der  Provinz  Murcia  gebürtig  (s.  Thl,  I.  der  Madrider  Ausg.  von 
1833,  S.  385:  olros  Caballeros  naturales  de  la  villa  de  Mula^  lla- 
mados  Perez  de  kämpfte  gegen  die  rebellischen  Morisco.s  in 

den  Alpujarras  unter  dem  Marques  de  los  Velez  (1568 — 70),  und 
zeichnete  sich  nicht  nur  durch  Menschlichkeit  gegen  die.  Mauren 
in  diesem  mit  aller  Wutb  und  Grausamkeit  geführten  Kriege  aus 
(Thl.  U.  S.  127),  sondern  beweist  überall^  trotz  seines  Patriotis- 
mus und  seiner  Rcchtgläubigkeit,  grosse  Vorliebe  für  diese  Un- 
glücklichen. Eben  so  sprechen  viele  Stellen,  in  denen  er  An- 
spielungen auf  die  altclassische  Geschichte  und  Mythologie  macht, 
oder  die  spanischen  Chronisten  citiert,  für  seine  gelehrte  Bildung, 
und  er, scheint  ausser  diesem  Buche  noch  ein  anderes  geschrieben 
zu  haben  (Thl.  II.  S.  540)^.  Was  war  also  natürlicher,  als  dass 

■  *  * Am  besten  charakterisiert  ist  llita’s  Werk  in  historischer  Ileziehung  in 
des  Grafen  Albert  de  Ciroourt , Jlii^toire  rftv  Mvrea  Mmkjares  et  des  Moriaques, 
mt  des  Arabes  d' Eispvgne  sous  la  dominatien  des  Cbretiens.  Paris  ^ 184C.  8. 
Tome  UI.  p.  34ö — 348. 

* Die  span,  üebersetzer  Ticknor’s  führen  in  der  That  (in  den  Zusätzen 
der  Madrider  Ausgabe,  2’omo  III.  i>.  f>47)  noch  ein  Werk  von  ihm  an,  das  dem 
in  Bede  stehenden  in  Inhalt  und  Form  ganz  ähnlich  sein  soll,  nämlich: 
„Ouerras  de  Troya'"''^  wovon  sie  ein  handschrifliiclios  K.xemplar  gesehen 
haben.  — Auch  tAribau,  der  Herausgeber  in  der  Hihi,  de  aut.  esp. 
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der  gelehrte  Soldat  diese  so  wichtigen  miterlebten,  sein  und 
seiner  Zeitgenossen  Interesse  im  hohen  Grade  ansprechenden 
Ereignisse  aufzuzeichnen  begann?  Zugleich  besass  er  hand- 
schriftliche’ oder  traditionelle  Mittheilungen  aus  arabischen 
Quellen  über  die  inneren  Spaltungen  im  granadischen  Reiche 
kurz  vor  dessen  Eroberung  durch  die  Katholischen  Könige, 
worüber  sich  bei  den  christlichen  Chronisten  nichts  fand*;  es 
war  also  eben  so  natürlich,  dass  er  diese  al.s  Einleitung  zu  seinen 
eigenen  Denkwürdigkeiten  zu  bearbeiten  beschloss.  Zu  der  Zeit 
aber,  als  er  dies  Buch  zu  schreiben  begann,  waren  die  bezwun- 
genen Morisken  schon  nach  Castilien  und  nach  der  Mancha  ver- 
setzt-; viele  von  ihnen  Hessen  sich  taufen  und  traten  in  Fami- 


(j>.  A'A'AT.)  hat  die  Bcnierkmig  mit  Bezug  auf  die  'oben  angeführte  Stelle  ge- 
macht, da»8  er  noch  ein  Andere«  Werk  geschrieben  haben  müsse. 

’ Bekannt  ist  die  selbst  auf  dein  Titel  der  alten  Drucke  des  ersten  Thciles 
vorkominendo  und  gegen  Ende  desselben  Rusführlicher  wiederholte  (Thl.  1. 
S.  412 — 41.-1)  Angabe,  dass  die.ser  Theil  die  Uebenselzung  eines  arabischen 
Chronisten  {rnoro  corunixtn)  enthalte;  wahrscheinliclier  aber  ist  es,  dass  die 
eigentliche  arabische  Quelle  jene  an  derselben  Stelle  und  früher  öfter  erwähnte 
(zuerst  wo  sic  der  des  Treubruchs  angeklagtcn  Sultanin  den  Knth  giebt,  christ- 
liche Ritter  zu  ihrer  Vertheidigung  aufzufordern,  S.  304 — 3(»ö)  Landsmännin 
und  Verwandte  des  Verf.,  Esperanza  de  Hita  (natural  dr,  la  rilln  de  Mula), 
gewesen  sei,  die  sieben  Jahre  als  Sklavin  der  Sultanin  von  Granada  diente, 
ihre  Vertraute  wurde,  und  erst  nach  der  Eroberung  Granada’s  zu  den  Ihrigen 
zurUckkehrtc,  deren  Mittheilungen  sich  schriftlich  oder  mündlich  in  der  Fami- 
lie erhalten  haben  mochten;  um  so  mehr,  als  der  Verf.  sic  mit  dem  angeb- 
lichen maurischen  Chronisten  zusammen  hauptsächlich  als  Zeugen  für  die  Ge- 
schichte der  inneren  Spaltungen  Granada’s  und  der  Anklage  und  Vertheidigung 
der  Sultanin  anführt  (man  vgl.  auch  die  Stelle  S.  380j,  welche  Umstande  ge- 
heim gehalten  wurden  und  „nicht  zur  Kenntniss  des  Chronisten  der  Katholi- 
schen Könige  Hernando  del  Pulgar  kamen;“  diese  aber  bilden  gerade  den 
Hauptinhalt  seines  Buches,  und  nur  in  so  fern  giebt  er  selbst  es  für  eine 
Uebersetzung  aus  dem  Arabischen,  da  er  sich  sonst  auch  öfter  auf  spanische 
Chronisten  beruft.  Dass  übrigens  dies«  nicht,  wie  man  geglaubt,  eine  reine 
Erdichtung  sei,  und  wirklich  arabische  Quellen  davon  berichten,  hat  Don  Pas- 
cual  de  Gayangos  in  seiner  „History  of  the  Mohammedan  Dynatties  in 
Spain“.  London,  1843.  4.  Vol.  II.  p.  370  und  541  nachgewiesen. 

* Er  begann  cs  jedcsfalls  erst  nach  1571,  da  in  diesem  Jahre  erst  die 
Chronik  von  Estevan  Garibay  y Zamalloa  herauskam,  die  er  gleich  im  ersten 
Capitel  citiert.  Merkwürdig  ist  der  Freimuth , mit  dem  er  sich  am  Ende  des 
zweiten  Theiles  über  diese  grausame  Versetzung  der  Mauren  ausspricht,  vor- 
züglicdi  wenn  man  bedenkt,  dass  diese  Stulle  noch  zu  Lebzeiten  Pbilipp's  11. 
geschrieben  wurde:  Finalmente  Icm  morüroH /utron  sacadoa  de  sus  tierras;  y 
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lionverbindunppn  mit  ilpii  pliristliclicn  Spaniern,  und  durch  dieses 
friedliche  Neheneinandcrlel)en  wurden  diese  mit  manrisclien  Sit- 
ten und  Traditionen  niclit  nur  inniger  vertraut,  als  friiher  während 
der  mehr  kriegerischen  Berührungen,  sondern  es  w.ir^iuch  schon 
unter  den  Dichtern  und  Höflingen  von  ^fadrid  seihst  Modo  ge- 
worden, die  eigenen  Galanterien  und  Festspiele  unter  maurischen 
Masken  zu  besingen,  so  dass  schon  damals  neben  den  traditio- 
nell-historischen Romanzen  aus  den  Maurenkriegen  die  von 
Kunstdiebtern  gemachten  Li  obesromanzen  unter  mauri- 
schen Namen  und  in  einem  maurisch  seinsollenden  Costiime 
immer  beliebter  und  verbreiteter  wurden.  Denn  in  einem  Ge- 
mische von  Siegesfreude  und  grossmnlhiger  Achtung  des  tapferen 
Feindes  kleideten  sich  nun  die  Spanier,  nachdem  der  Geist 
des  Islamismus  vernichtet,  in  seine  glänzenden  Hüllen  und  glü- 
henden Farben;  spielten,  nachdem  das  Schwert  des  Propheten 
zerbrochen,  mit  den  zierlichen  Rohrstäben  und  den  Schirnpfwaffen 
ihrer  ritterlichen  Gegner;  nannten,  nachdem  so  viele  Mauren 
christliche  Namen  hatten  annehmen  müssen,  sich  wohl  den  schö- 
nen Manrinnon  zu  Ehren  Gazuls  und  Tarfes,  senfzten  für  Zaiden 
und  Lindarajen,  und  brachen,  wenn  auch  nur  in  poetischen  Spie- 
len, Lanzen  für  die  Damen  ihres  Herzens  auf  der  Vivarambla, 
um  durch  den  Druck  von  schönen  Händen  heim  Zambratanze  be- 
lohnt zu  werden.  Nur  muss  man  diese  Masken,  die,  wie  alle, 
einen  ontrierten  Charakter  annahmen,  nicht  für  historisch-treues 
Costüroe  halten  *.  Hita  war  aber  nicht  nur  von  der  Romanzen- 


f ucra  mejor  f£ue  no  se  lea  ancara,  pttr  lo  mwrA«  fian  ptrdido  df  ello  A’m 
tad  y todoa  am  rrincs.  — Sowohl  durch  fanatische  Intoleranz  als  durch  Mangel 
an  aller  Poesie  sticht  dagegen  folgende»  auch  in  Romanzen  ahgefasste  Flug- 
schrift über  die  gänzliche  Vertreibung  der  Mauren  unter  Philipp  III.  ab : „Heia- 
fion  terdadera  dr  Uta  cuuaaa  qnr'  S.  .V.  n hecho  aherigiuir^  pnra  hechnr  loa 
coa  de  Eapana^  y loa  fhutdoa  qtte  ae  itubliatroH  <*»  <1  Jleyno  de  Ja  Andolxtcia,  por 
el  Marqttea  de  San  iterman,  y de  loa  moroa  qtie  auüi  en  SetttlUt  para  InuinUirae. 
Comp,  por  el  lUenriado  Antonio  de  Salinas}*  Impr.  rn  VnUadolUl.  1610.  4, 
4 Bl.  4 Romanzen.  Vgl.  die  in  ähnlichem  Geiste  ahgefassto  Romanze  No.  1198 
bei  iMtran»  II.  190,  ebenfalls  ans  einem  fliegenden  Blatte. 

* Dass  aber  nicht  Hita  Verfasser  oder  gar  Krfinder  dieser  pseiid«>mam*i- 
schen  Romanzen  gewesen  «ei,  wie  Manche  geglaubt  haben,  beweist  das  Vor- 
kommen %'ieler  derselben,  thcils  unverfimlcrt , theila  mit  geringen  Abweichun- 
gen, in  den  erstcren  Ahthellungen  des  Homanrero  generalf  «llc  friiher  oder 
gleichzeitig  (unter  dom  Titel  „FlorC*  s.  »lie  nächste  Nummer)  mit  seinem 

Woir,  Stndi«».  ^ 
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matii«  seiner  Zeit  aii(resteckt,  »omlern  aiirh  selbst  Dichter 
(ausser  ileii  Koinaiiiten  beweisen  ciiess  viele,  offenbar  von  ihm 
verfasste,  seiner  Krziililuuf;  einpewebte  lyrische  (jeilicbte,  jioeti- 
sebe  Keilen,  ja  der  panze  Ton  seines  Werkes),  und  schrieb  sein 
Hiicli  idiensowobl  zur  Untcriialtnnp  als  zur  Helebrunp.  Dieses 
innssle  daher  bei  solchen  persönlichen,  stofliiehen  und  zeitlichen 
\ erliältnissen  natilrlich  den  Charakter  und  die  Färbunp  bekom- 
men, dieestriipt,  nämlich  die  von  poetisch  ausgeschmflckten 
Den  k wii  rdipk  ei  teil,  einem  Mitteldinp  von  romantischer  Ge- 
schichte null  historiscliein  Uoinan,  das  eben  so  sehr  dem  bistori- 
selien  wie  dem  poetischen  (iebiete  anpehört,  das  aber,  kehrte  man 
nur  die  eine  tSeite  hervor,  natürlich  einseitig  und  schief  bcurtbeilt 
werden  musste,  während  tjs  — um  perecht  pewürdipt  und  seinem 
vidlen  Werthe  nach  benützt  zu  werden  — stets  iti  seiner  Ganz- 
heit sowohl  in  Hinsicht  auf  Kntstehunp  als  AusfOlminp  aufpe- 
fasst  werden  muss.  Allerdings  sind  aber  bei  der  Beurtbeilung 
der  lOinzelnhciten  seine  versebiedenartipen  Bestandthcile  kritisch 
zu  unterscheiden.  Bo  zeigt  sich  vor  Allem  ein  bedeutender  Un- 
terschied zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Theile;  denn  der 
erste  erzählt  nur  wieder  Überkommenes,  sei  es  aus  schriftlicher 
Aufzeicbnnnp,  sei  es  aus  mündlicher  Tradition;  hier  hatte  als*o 
die  l’hantasie  freieren  Spielraum,  das  poetische  Element  konnte 
vorwalten,  und  hat,  durch  die  dichterische  Anlage  des  Verfassers, 
die  poetische  Xatur  des  Stoffes,  die  sagenhafte  Färbung  der 
tjuellen  und  jene  zur  Zeit  seiner  Abfassung  schon  herrschende 
Moromanie  bepnnstigt,  in  der  That  so  vorpewaltet,  dass,  sobald 
man  <len  historischen  Charakter  und  Plan  des  Ganzen  darüber 


Uu('h«‘  pr»phiom*n;  w)  >.  B.  der  Koinanxcn:  fJoUami  rgfd  rn  Toltdo;  — />« 

iS4>id4t  dr  tftu  ttu  nris4ts;  — J/urr.if  v/ntraf  t^/urrn;  — EttaillfHmr.  el  potro 
rtuio:  — Orho  d wAo,  dirz  d diez;  — Eatanilc  ln  Coric;  — }*vt  ln  plnza 

dl  San  Lvenr ; — SaU  la  eslrtlla  de  IVn»/«.  — Hoachtet  mau  nun  einei^eit», 
rlnifis  diene  erntereu  Alithetlnn^en  den  Hom.  yfu.  in  Hinzeldruckcu  zwinchen 
ISSA  und  1596  oreehienen,  und  .um  dieselbe  Zeit  der  erste  Thcil  von  Hitn's 
Much  bersm>knm;  »ludrerseits  dass  selbst  in  den  im  J.  1573  {redruckten  Sainn)* 
liiiige»  No.  7 und  8.  die  doch  in  Marcoluna  und  Valenei»  entstanden,  wo  stets 
mit  den  AlHuren  hiiuhgor  verkehrt  wurde,  noch  keine  solchen  ptteudo-manri* 
sollen  Kotnanzen  Vorkommen,  so  kaim  man  mit  xiemlioher  Oewisslioit  die  Ent' 
steliuiifr  und  V’erbreitung  dieser  Mode  in  die  J.  1575 — 1585  setzen,  und  C'nsti- 
lien  und  vorzugsweise  Madrid  als  ihre  Heimat  bezeiehnen. 
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vergass,  man  leicht  diesen  Tlieil  für  reine  Dichtung  halten 
konnte,  wie  es  auch  wirklich  geschehen  ist.  Ja  seihst  den  zwei- 
ten Theil  haben  darüber  die  Historiker  fast  gänzlich  vernach- 
lässigt, und  doch  ist  dieser  Theil  eine  wichtige  authentische  histo- 
rische Quelle  für  die  Geschichte  des  Moriskenaufstandes  unter 
Philipp  II.;  der  Verf.  erzählt  theils  Selbsterlebtes,  theils  von 
Augenzeugen  Mitgetheiltes  (wie  cap.  XX  und  XXI  die  von  dem 
„Alferez  Perez  de  Hevia“  ihm  mitgetheilte  Beschreibung  der 
Belagerung  und  Einnahme  von  Galera),  und  daher  sind  diese 
Denkwürdigkeiten  durch  die  vielen  Einzelnheiten,  die  sich  nur  in 
ihnen  finden,  und  noch  mehr  durch  die  ächte  lebendige  Färbung 
ein  kostbares  Monument  selbst  für  den  strenge  prüfenden  Ge- 
schichtschreiber, der  leicht  die  hier  ohnehin  lose  genug  angefügte 
poetische  Zuthat  ausscheiden  wird.  'Weil  aber  eben  das  histo- 
rische Element  in  diesem  Theile  so  vorwiegt,  das  Gewicht  der 
mit  der  Gegenwart  noch  so  eng  verbundenen  Ereignisse  und  der 
Emst  des  Selbsterlebten  die  Phantasie  niedergehalten  haben,  ist 
dieser  Theil  auch  von  dem  bloss  Unterhaltung  suchenden  Publi- 
cum und  von  den  Belletristen  minder  günstig  aufgenorninen  und 
benrtheilt  worden,  als  der  erste,  der  ihm  auch  in  dieser  Bezie- 
hung die  verdiente  Würdigung  entzogen  hat;  denn  trotz  aller 
sonstigen  Verschiedenheit  theilt  dieser  Theil  mit  dem  ersten  — 
der  eigentlich  nur  eine  Art  Einleitung  dazu  ist  — künstlerische 
Intention  und  poetische  Auffassung  t. 

•»Ich  habe  dieses  Werk  Hita's  umständlicher  zu  charakteri- 
sieren versucht,  weil  es  trotz  seiner  Berühmtheit  doch  meines 
Bedünkens  nirgends  allseitig  gewürdigt  und  vom  genetischen 
Standpunct  aus  kritisch  beleuchtet  worden  ist;  und  weil  zu  meinen 
Zwecke,  den  Werth  und  das  Verhältniss  der  darin  enthaltenen 
Romanzen  zu  bestimmen,  diess  unerlässlich  w'ar.  Je  nachdem 
nämlich  Hita  dabei  der  Tradition,  dem  Modegeschmack 


‘ So  ist  der  Stil  in  den  crziihlemlen  Partien  des  zweiten  Thciles  viel 
frischer  und  malerischer  und  doch  einfacher  und  naiver;  so  ist  die  Oeschichte 
des  Moriskon  Tuzuni  {Cap.  A'AV/ und  XV/r),  obgleich  keine  erfundene,  doch 
so  voll  poetischen  Interesses,  dass  es  nur  eines  Dichters  wie  Cnlderon'a  be- 
durfte, um  ein  trefl’liches  Stück  (Amar  despnen  de  In  mmrte)  daraus  zu  machen; 
so  sind  selbst  unter  den  (Jedichten,  der  schwächsten  Partie  dieses  Theiles,  noch 
ein  paar  sehr  ansprechende  (wie  z.  B.  das  schöne  Maurenlied:  Muy  tnrde 

rinlMr,  /aüJt,  p,  3 1 ). 
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oder  »c'iiiiT  pij'CtuMi  diclitorisclu'ii  Stimiminp  |;ul'olpt  ist,  sind 
auch  dio  znldrciclicn , seinem  Werke  beipcfreheiieii  Unmanzen 
theils  noch  ächte  Volks mässige,  theils  von  Kunstdichtern 
seiner  Zeit  in  dem  damaligen  pseudo-maurischen  Mode- 
tone verfasste,  theils  endlich  von  ihm  selbst  gedichtete.  So 
enthält  der  erste  Theil,  in  dem,  wie  bemerkt,  dio  sagenhafte' 
(ieschichto  und  das  poetische  Element  vorwiegen,  und  der  bereits 
unter  dom  Einflüsse  jener  galanten  Moromanie  geschrieben  wurde, 
Romanzen  der  ersten  beiden  Arten,  die  aber — wenn  auch 
nicht  Ilita  selbst  sie  meist  ausdrücklich  gekeuuzeiebnet  («c 
hizo  aquel  viejo  ö antiguo  romatice;  — und  dagegen  no  faltS  otro 
poela  que  compuaiese  oli-o  romance,  oder  un  poeta  que  hizo  otro 
nuevo,  etc.),  oder  die  meisten  traditionellen  auch  nicht  das  Vor- 
kommen in  älteren  Sammlungen  schon  als  solche  documentiert 
hätte  ' — durch  Stoff,  Ton,  Farbe,  Stil  einem  etwas  geübteren  Blick 


* Wie  ehrlich  Hita  in  der  Angabe  Heiner  Quellen  ist,  tieweist,  dass 
folsfcmlo  diircli  un<l  „antu/no**  von  ihm  bezeichtiele  Komnuzen  in  «Irr 

Thftt  schon  in  Älteren  Sammlungen  Vorkommen:  „Aftctidmar^  Afttruimar,'*  im 
„Cnnr.  de  r»HW.  von  1Ö50**»  vollstämliper  mit  «iem  Anlang : „Por  QuatiiihiHibir 
arrHia."  — ,,-ly  IHoe  7««  hucn  r«Äö//fro“,  hier  nur  di«  zehn  Kinpaiigsverse, 
gnitz  in  Timoucdii's  cupaHoln"  (s,  iio$a  de  rmn.  p.  Ilita  bemerkt 

dazu:  „Fumoeo  romance.'^  — »,/««  watftin/i  de  xtnt  ein  Fragment  davon 

in  der  „.Si'/r«“  (die  Ausgabe  von  1.5CG  von  Sfi|»iHvoda’s  ßf-manrejn  und  dio 
rttpuHülii*'  von  T i 1110  nc d a haben  eine  ganz  historische  Romanze,  welche 
nur  die  vier  ersten  Quartette  mit  dieser  gemein  hat;  denn  die  übrigen  erzählen 
die  Kimiahine  Antequera's  durch  den  König  Fernando  und  die  Rache,  welche 
der  König  von  (Iranada  dafür  an  ilen  Christen  l>ei  AlcaU  la  Real  nimmt;  vgl. 
darüher  Primärem  y Flor  Nt».  75;  — • eine  moriske  Romanze,  die  hhiss  den 
AnfangÄver»  mit  dieser  gemein  hat,  steht  im  „liomancrro  generaP*).  — ,./>c 
Ornmiibi  Sole  fl  nuiro'%  die  Ältere  Version  mit  bedeutenden  Abweichungen  und 
anderem  Hchluss  in  der  Silvu  von  1550.  T.  II.  und  in  Timoneda'a  ,^ftosa 
rsj».“  (8.  Primacera^  No.  90).  — *,^fny  reruetlo  andn  s/neri“,  w*ozu  Hita  be* 
merkt:  ,fAtjHeif(e  romunce.  $e  cmnpttso  en  mrimirüi  de  rsta  escaramuza,  afirtiju* 
oiros  la  nmUtnm  tle  otni  siutie:  ...  W otro  romtmcc  dire  «Mfi;  „la  en 

Andujar"  rtr.  Oie  crMterc  Romanze  rührt  wohl  von  Hita  selbst  her,  otlcr  ist 
weiügstciia  von  ihm,  seinen  Ahemerragen  zu  Liehe,  stark  interimliert;  <)ie 
letztere  aber  Ist  ein,  wenn  mich  stark  verstümmeltes  KruchstUck  von  jener 
berühmten  alten  Romanze  auf  den  Bischof  von  Jaen,  Don  Oonzalo  de  ZüiViga, 
wovon  »ich  mclirerc  Versionen,  theils  ganz,  theils  fragmentarisch  erhalten 
haben,  ganz  mit  dem  Anfang:  „IHa  era  de  San  — ».  Prirnnrertiy 

No.  82;  — auch  hei  Ortiz  y Zuntgay  f>ist  itrso  genenlogico  de  los  Ortizee  de  Se* 
tilla.  Cadizy  1070.  4.  Fol.  89 — 9t>,  der  ebuu  bemerkt:  ,,//0  hallo  yo  direrso  en 
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sich  als  wesentlich  verschieden  darstellen.  Die  traditionellen 
gleichen  in  allen  diesen  Beziehungen  den  übrigen  volksniässigen 
Romanzen  aus  der  sagenhaften  Geschichte  Spaniens,  und  gehören 
gewiss  mit  diesen  in  eineClasse;  die  galanten  pseudomaurischen 
hingegen  haben  gar  keinen,  oder  doch  einen  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit entstellten  historischen  Grund,  tragen  durchaus  schon  die 
Farbe  der  christlich-ritterlichen  Galanterie  des  sechs- 
z eh  Uten  Jahrhunderts,  verrathen  bald  durch  ihren  sentimental- 
iiberschwäncklichen,  bald  concepti.stisch-manierierten  Ton  sich 
hinlänglich  als  höfische  Kunstproducte,  wenn  auch  ihre  blü- 
hendere Diction  voll  von  Gleichnissen,  detaillierten  Beschreibun- 
gen und  mythologischen  Anspielungen,  ihr  eleganterer  Stil,  ihr 
riiessenderer  Versbau  und  selbst  ihre  genauer  gehaltene  Assonanz 
nicht  schon  hinlänglich  ihr  mehr  kunstmässiges  I^rincip  bezeich- 
iieteii,  und  sie  wesentlich  von  jenen  noch  rein  aus  dem  volks- 
niässigen hervorgegangenen  unterschieden  •.  Nicht  mit  diesen; 
sondern  mit  den  morisken  des  lionutncaro  gene.ral^  den  Romanzen 
im  Stile  der  Jugendperiode  Göngora’s  und  Lope  de  Vega’s,  gehö- 
ren sie  in  eine  Classe.  Doch  hat  jede  dieser  Romanzengattungen 


UM  liovtanccro , qne  sr  imjnimiö  en  tievilla  el  ano  de  de  </ue  yu  eite  otro 

rirmance  (immlieli  Fol.  1.’)  eine  Koinaiizc  vuu  Dohu  Hlniicti,  der  uiiglüt^kliehcMi 
(Jciiialinii  Poter'f*  des  (irau.Hjiinon,  worin  sic  des  Khel)ruclis  mit  dem 
beschuldigt  wird;  s.  Priviavcra,  No.  67  und  67a.;  — aber  auf  keinen  der 
liis  jetzt  bekannt  gewordenen  liomanccros  pas.st  <lie  oliige  Angaite  «Ica  Druek- 
ortes  und  Druckjahrc.s;  also  ein,  so  viel  ich  wenigstens  weiss,  nun  unbe- 
kannt gewordener  Iiomtincr.ro!).  — Die  .so  berühmt  gewordene  Ibunanze  auf 
Albania’s  Verlust:  „PtMcubtist  el  rey  moro'^,  s.  Primavera,  No.  8ö  und  85a.; 
— „A/oro  Alcaide,  vwro  alcaide,*'  ebenda,  No.  84  und  84a.; — endlich  die 
nicht  minder  berfdimte  Komanze  auf  den  Tod  Alonso  de  Aguilar’s  uud  Saya- 
vcdra’s:  „liio  verde,  rio  verde^*,  wovon  Hita  zwei  V'er8i«men  giebt;  s.  Prima- 
vera,  No.  96,  96a.  und  96b. 

’ Wer  unterscheidet  nicht  auf  den  ersten  Hlick  von  jenen  in  der  vorher- 
gehenden Anmerkung  angeführten  die  Komanzen  von  Zaida  und  Zaide,  auch 
wenn  Ilita  nicht  dazu  bemerkt  hätte:  „</«e  compuso  un  poeta;*‘  die  von  Sarra- 
cino  und  Galiuna,  die  von  Oazul,  die  solche  Anachronismen  enthalten , dass 
Hita  zu  den  kün.stlichsten  Auslegungen  sich  gezwungen  sicht,  um  sic  nur  eini- 
gennassen  plausibel  zu  machen  (s.  S.  423  fl'.;  ja  von  der  so  berühmten  Komanze: 
„Sale  la  oArella  de  rcM««,“  sieht  ersieh  genötbigt  zu  gestehen:  el  qnr  Ic  comptuio 
HO  rntentliv  la  hivtot'ia.,  und  von  der:  „Adtmoido  de  prevctia"  sagt  er  selbst  S.  43<t: 
rumanee  dicho,  y sit  princtpw  ta  fnera  del  hlanco  dt  la  hitttoria , y ahtira, 
»nlco  iHiz  de  SH  autor,  va  camemludo,  dcclorando  ßclmeute  la  historia ; etc.K 
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des  ersten  'l’lieiles  so  bedeutende,  wenn  aucli  verschiedenartige 
poetische  Verdienste,  dass  dadurch  die  im  zweiten  Theile  ent- 
haltenen Koinanzen  ganz  verdunkelt  wurden,  und  diesem  Um- 
stande hauptsächlich  hat  der  zweite  Theil  die  sonst  unverdiente 
Ungunst  des  Fuhlicums  und  seihst  die  Veruachlilssigung  der  Ge- 
lehrten zu  danken.  Die  Itomanzeu  des  zweiten  Theilcs  sind 
natnlieh  fast  alle  von  llita  seihst  verfasst*,  der  wohl  recht  vie- 
len puetisclicn  Sinn,  aber  nur  geringes  Dichtertnient  hatte,  und 
doch  glaubte,  auch  diesem  Theile  Komnnzen  beigehen  zu  mdssen, 
um,  wie  er  ganz  naiv  sagt,  „<lie  Kinheit  des  Stiles  mit  dem  ersteu 
nicht  zu  vernichten“  (por  no  ijuebrar  el  tstUo  de  la  parle  primera)-, 
denn  seiner  Absicht  iiacli  sollten  beide  Theile  als  Kin  Ganzes 
betrachtet  werden.  Diese  liomanzen  sind  in  der  'That  nur  eine 
versilicierle  Wiederholung  der  prosaischen  Krzälilung,  ganz  im 
Stil  der  Ueim  - Chroniken,  und  nicht  besser,  aber  auch  nicht 
“ • schlechter,  als  die  Uelationen  der  Art  Uber  gleichzeitige  Bege- 
benheiten in  Uotnanzenform  von  Sepülveda,  Alonso  de  Fuentes, 
Tinioneda  u.  A.  — Kurz,  das  im  zweiten  Theil  vorherrschende 
historische  Klement  hat  die  geringen  poetischen  Kräfte  des  nun 
auf  sich  selbst  beschiänkten  Verfassers  paralysiert. 

Kurz  ver,  und  gleichzeitig  mit  dem  Erscheinen  dieses  Werkes 
von  Ilita  in  dem  letzten  .Jnbrzehend  des  16.  Jahrhunderts  kam 
das  Uomanz cn • Machen  recht  eigentlich  in  die  Mode;  nicht 
mehr  bloss  diu  Gelehrten  schrieben  Romanzen  nach  den  Chroni- 
ken, aber  im  Stile  der  alten  volksniässigen,  um  diese,  ihrer  An- 
sicht nach  schädlichen  fabelhalYon  durch  beglaubigte  historische 
zu  verdrängen,  die  Kunstdichter  begnügten  sich  nicht  mehr,  die 
alten  Volksromanzen  zu  Themen  ihrer  Glossen  oder  Parodien  zu 
nehmen,  oder  sentimental -galante  Minuelieder  im  Stil  der  höfi- 
schen Kunstlyrik  der  Trovadores,  aber  in  der  Form  der  Roman 


‘ So  sind  die  Komauzen  diese»  Theil»  durch  die  Schlussversc,  die  auf  die 
Fortaetzung  hlnweiseu,  mit  der  proaalechen  Erzählunf?  rerhunden.  Er  »elb»t 
bezeichnet  aU  fremdes  Eigouthuin  nur  die  Komanzen;  de  aqnetla 

n*a“  (p.  209:  ,,«n  romance  </«e  hizo  m»i  seriidor  de  8.  nKmlich  de»  Mart|ues 
de  loB  Velez;  wenn  er  Dicht  etwa  doch  »ich  darunter  meint?);  und: 
dajes  marineroB"  ( p.  469 : „f/ue  eobre  el  leratttamiento  de  Oah  ra  eierü/iü  tii?  amitjo 
nueatro^*.  Diese  liotnanze  könnte  vielleicht  traditionell  sein? — a.  Priuia- 
vera,  No.  97).  — VrI.  Duran’s  treffende  ßemerkiiiiKen  Ober  die  RomAtizcu 
des  zweiten  Theil»,  l.  e.  11.  p.  163. 
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zen  zu  compoiiieren , sondern  sie  l>ef>;aiinen  nun  in  die  Wette 
neue  Romanzen  - Gattungen  zu  erfinden,  sei  es  in  Ton  und  He- 
il an  di  uiig,  iudom  sie  bekannte  sagen  Imfte  oder  liistori.sclie 
kuustmassig  uindichtctcn,  die  rhetorischen  und  lyriscli-sentinien- 
taien  Elemente  in  den  Vordergrund  stellend,  oder  das  Deseriptive 
und  die  Situation  zur  Plauptsache  machend,  und  dabei  das  Tecb- 
uisch-Formelle  raffinierend;  sei  es  sogar  in  «len  Gegenständen 
selbst,  novellenartige  Stoffe  erfindend  und  benützend,  oder  iui 
Costäme  und  Charakter  fingierter  Objeetivität  ilire  eigenen  Er- 
lebnisse und  Herzensangelegenheiten  darstellend  und  beschrei- 
bend (wie  im  Mauren-,  Schäfer-,  Gauner- Co.stüm);  — kurz  die 
Form  der, Romanzen  war  zum  zweitenmale  volksinässig  im  liö- 
hereu  Sinne  oder  national  geworden,  nur  wurde  sie  jetzt  im  Geiste 
des  Kunstprincips  zu  subjectiveii  Tendenzen  und  allen  möglichen 
reellen  oder  fingierten  Objecten  verwendet,  wozu  sie  eben  ihre 
grosse  Elasticität  so  geschickt  gemaciit  hatte. 

.^Und  auch  diese  kunstmässigen  Romanzen  wurden  zuerst  in 
fliegenden  Blättern  oder  kleinen,  lieft-  und  theilweise  erschei- 
nenden Sammlungen  bekannt  gemaciit;  — wie  denn  in  der  That 
einer  so.volkstbümlichen  Form  auch  nur  eine  so  volksmässige  Art 
der  Publication  zukam,  — zugleich  das  sicherste  Mittel  der 
schnellsten  und  weitesten  Verbreitung  ^ 

Primavera  (/,  p.  LXXXVII — XC)  angeführ- 
ten Sammlung  von  fliegenden  Blättern  mit  derartigen  Ro- 
manzen auf  der  Ambrosiana  zu  Mailand  haben  wir  nun  dieses  für 
die  Geschichte  der  Romanzen-Sammlungcn  und  insbesondere  des 
bekannten  Romancero  general  so  interessante  Factum  auch  docu- 
mentiert  gefunden.  Die  Romanzen  erschienen  zwischen  1581) 
und^T594  zu  Valencia  bei  den  Buchhändlern  Juan  Navarro  (der 
schon  die  Rosas  von  Timoneda  verlegt  hatte),  Alvaro  Franco, 
Gabriel  Rivas,  Miguel  Borras,  Francisco  Navarro  und  Juan  Bau- 
tistiT  Timoneda,  in  Heften  {Cuademos)  oder  Blättern  {Pliegos), 

- ■■  ■■  • - 

‘ Allerdings  giebt  es  von  diesen  Romau/.eii  uueh  handschriftliche 
Aiifzeichimugen  und  Sammlungen.  Davon  führen  Uchoa  (Catdloyo  eU-. 
l>.  530—531)  und  Dur  an  (//.  p.  695)  einige  an;  letzterer  unter  andern: 
„llomances  nuevos.  C'ä.  coa  fecha  dt  1592,  c«-4.,  cuya  primera  mitad  ca  una 
colcccion  de  rum.  tnaa.  tpu  preetditS  d las  primerua  imitresionea  puhlicadas  con 
cl  tUnlo  dt  Jf'lorea,  y qae  deapues  fueron  paries  del  liomancero  yencral.'’'" 
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nicht  die  Anzahl  von  neun  Koinanzen  in  Einem  Heft  oder  Blatt 
übersteigend,  und  sind  durchaus  schon  k u n s t m ä s s i g e *,  die  meisten 
finden  sich  in  den  Flores  und  iin  Romanccro  general  wieder  aufge- 
nommen, ein  paar  sind  von  hekannten Kunstdichtern  (wie  von  Sali- 
nas:  due  olas  de  congoja;  — Miguel  Sanchez:  0yd,  seilor  don 
(Jayferos;  — Göngora:  Serria  en  Oran  el  lieg);  einige  sind 
schon  moriske  oder  gar  schon  den  italienischen  Epopöen 
stofflich  entlehnte;  endlich. ist  darunter  schon  eine  vorhältniss- 
massig  grosse  Anzahl  von  satyrischen,  jocosen  und  burlesken 
Romanzen,  so  dass  diese  Hefte  oder  Blätter  ganz  eigentlich  als 
die  V orläufcr  der  Flures  und  des  liomancero  general  angesehen 
werden  können,  und  jedesfalls,  wie  es  ihre  Titel  anpreisen,  als 
das  beste  Mittel  zur  Verbreitung  der  neu  erfundenen,  in  Mode  zu 
bringenden  Koinanzeugattungen : der  „w«ä  modernos  que  hasta 
hoy  se  hau  cantado,^^ 

Zunächst  also  aus  diesen  Heften  und  Blättern 
die  etwas  grösseren  Sammlungen  derartiger  Romanzen,  die 
ebenfalls  theil weise  nach  und  nach  zuerst  zu  Valencia  er- 
schienen unter  dom  Titel:  -i». 

12)  n.  Flor  de  varios  romances  nuei'os  y c anciones  . . . 
rccopilados  por  Andres  de  Villalta,  mdural  de  Valencia.  Die 
erste  Ausgabe  dieses  ersten  Theiles  muss  bald  nach  1588  erschie- 
nen sein,  da  die  später  von  demselben  Villata  und  Felipe  Mey 
zusammen  herausgegebenen  ersten  drei  Theile  (1591)  die  Liccn- 
cia  von  1588  haben  (auch  Du  ran  führt  sie  an  und  setzt  sie  vor 
1589,  ohne  sie  jedoch  selbst  gesehen  zu  haben). 

Flor  de  var.  rom agora  nueuaiiie/ite  recopilados  por  el 

üachiller  Pedro  de  Moncayo,  natural  de  Derja^.  lluesca, 
Juan  Perez  de  Vnldh'leso.  1589,  in  12.  134  Bll.  (bei  Br u net  ist 


bildeten  siel 


* llr.  Prof.  Josepli  Miillor,  dem  ich  die  Notiz  und  IIcHclireihunp  von 
dieser  bis  diiliin  uiibekiuiiit 'gebliebenen  Snininlung  verdanke,  bat  luif  meine 
Hittc  mir  uueh  ein  j>nar  liistoriselic  (wie  die:  lie>j  y senor  don  Al/onso; 
Toledo  cindad  /‘amoitn , — ^ Quien  rid  al  Conde  Tero  Anzules)  ganz 
initgetbeilt ; nl»er  nueb  diese  sind  sebon  durebau.s  k ii  n s t m ii ss  i g e im  Stile 
des  Ji  0 11t  a n erro  ;/  e.ne  ro  l. 

® Die  .Hpan.  Uebersetzer  Tieknor's  {Tomo  IV.  p.  405  der  Matlrider 
Ausgabe)  bemerken  <b»zu:  „el  eronista  Pedro  de  Moncayo , natural,  ä lo  que 
crctmo«,  de  Jtorjn  de  Artnjou,  y uo  de  ilerja,  rotuo  comunmenUi  se  Ice  escritv.^* 
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eine  Aiisg.  des  ersten  Theilos  von  Perpifian,  1591,  in  12.  ange- 
gebenV). 

b.  l’'lor  de  var.  rom. ...  !*•  y 2^-  parie,  ahora  nueuamente  re- 
copUadoa  y puestos  en  orden  por  Andres  de  Villalta,  natural  de 
Valencia.  Ailadiöse  ahora  nueuamente  la  3*'  parte  por  Felipe 
Mey.  Valencia,  Miguel  de  Prados.  1591,  in  12.  225  Bll.  Die  Li- 
ccneiii  ist,  wie  gesagt,  vom  J.  1588  (Daran). 

Flor  de  var.  rom.  !*■  2“'  y 3*’  parte.  Madrid,  Gomcz  de 
Aragon.  1593,  in  12.  — Der  1.  und  2.  Tiieil  128  Bll.;  der  3.  mit 
neuer  Foliierung  129  Bll.  (im  Britt.  Mu.spum). 

*Flor  de  var.  rom.  !“■  ’J‘- y 3‘*-  parte.  Agora  nueuamente 
recopilados,  puestns  por  su  orden:  y ahadidns  muchos  romances  que 
se  han  cantado  despues  de  la  primera  impr esion.  Y corregidns 
por  el  liachiller  Pedro  Moncayo,  natural  de  Dorja  (sic).  Ma- 
drid, por  la  viuda  de  P,  Madrigal.  1595.  A costa  de  Miguel  Marti- 
nez.  Die  Liceueia,  von  Madrid,  5.  November  1594,  ist  au  Gaspar 
de  Bueudia,  librero  ausgestellt,  in  12.  4 Bll.  Tabla,  und  240  Bll. 
(im  Besitze  der  k.  k.  Ilofbibl.)’. 

Flor  de  var.  rom.  l*-  2*-  y 3*-  parle.  Alcald  de  Uenares. 
1595,  in  12.  (Brun et). 

Flor  de  var.  rom.  !*•  2“-  y ‘M-  parte.  Madrid,  viuda  de  P. 
Aladrigal.  1597,  in  12.  (Bruiiet). 

c.  Quarta  y quinta  parte  de  Flor  de  rom.  recopilados  pur 
Sebastian  Velez  de  Ouevara,  racionero  de  la  colegial  de 
Santander.  Durgos,  Alonso  y Estevan  Hodriyuez.  1592,  in  12. 
(Dur  an). 

Quarta  y quinta  parte  de  Flor  de  rom.  recopilados  por 
Sebastian  Velez  de  Ouevara.  ISurgos,  Felipe  de  Junta  y Juan 
li.  Varesio.  1594,  in  12.  191  Bll.  (Ambrosiana  zu  Mailand)^. 


* Daran  führt  anclt  eine  Ausgabe  Moff  der  erMtcn  bo id cn  Theile , )>c* 
aorgt  durch  Pedro  de  Moncayo.  an,  da  aber  dom  Exemplare,  das  er  ge- 
aelum,  das  Titelblatt  fehlte,  so  hat  er  sie  nur  nach  OutdQnken  der  Ausgabe  des 
ersten  Thcils  von  lluosca,  1589  nnmittclbar  aiigerciht;  ich  halte  sie  aber  fUr 
zu  der  obenangeführten  gehörig,  da,  wie  schon  aus  deren  Titel  erhellt,  Moii* 
cayo  die  Valeuciauer  Origiual-Ausgaben  seinen  „vermehrten  und  verbesserten“ 
Nachdrücken  zu  Grunde  legte;  von  dem  2.  Theile  aber  keine  frühere  Valcii- 
ciancr  Ausgabe  bekannt  ist  als  die  von  1591.  — Auch  die  span.  Uebersetzer 
Ticknor's  sind  dieser  Meinung  (Tomo  IV.  p.  A05). 

* liei  Nie.  Antonio  (JJibl.  hiap.  nora,  $.  v.  SebaatiuHus  Velez)  wird 
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d.  Quarta,  quinta  y sexta  parte  de  Flor  de  rom.  nueiws,- 
mtnea  hasta  agora  impressos,  llamado,  Ramillete  de  Flores:  Pov 
Pedro  Flores  Librero : Yäsu  costa  impresso.  Y demas  desto,  va  al  cabo 
la  tercera parte  de  elAraucana,  en  nueve  Romances,  exceplo  la  entrada 
de  este  Reyno  de  Portugal,  que  por  ser  tan  notoria  d todos  no  se 
ponc.  Con  licencia  y Privilegio.  En  Lisboa,  Pur  Antonio  Aloarcz 
Impressor.  Aho  de  1593.  Vendese  en  casa  de  el  mismo  Flores,  al 
Pelorinho  Velho.  444  Bll.  in  12.  (von  Dozy,  l,  p.  607 — 608  als 
auf  der  Leydner  Bibliotliek  befindlich  an^cflihrt).  Es  ist  dieser 
wohl  derselbe  Pedro  Flores,  der  die  Ausf^abeii  des  Äoma/icero 
general  besorgt  hat. 

e.  Sexta  parte  de  Flor  de  rom.  nuevos,  recopilados  de  rnuchos 
autores  por  Pedro  Flores,  librero.  Imprimiöse  en  Toledo,  1594, 
in  12.  190  Bll.  (Ticknor)^ 

f.  * Söptima  parle  de  Flor  de  rom.  nuevos,  recopilados  de 
rnuchos  autores  por  Francisco  Enriquez.  Madrid,  viuda  de 
Alonso  Oomez.  1595,  in  12.  (Iin  Besitz  der  k.  k.  Hofbibl.).  8 Bll. 
Tabla.  168  Bll. 

Söptima  parte  de  Flor  de  rom.  nuevos,  recopilados  por 
Francisco  Enriquez',  emendado  y corregido  de  rnuchos  yerros 
que  en  la  primera  Impression  tenla.  Toledo,  Tornas  de  Guznian. 
1595,  in  12.  (Bibi.  Grenville). 

g.  Söptima  y octava  parte  de  Flor  de  var.  rom.  nu^'os. 


angeführt:  „ Jlomancero , !*■  2*-  y 8*-  parte  ....  rccvyüio  por  Sebaatian 
Velez  de  G uevara.  a.  l.  l.*)94.  8.  Wohl  dazu  gehörig?  — 

* Ticknor,  deutsche  üebers.  Thl.  II.  S.  475,  hält  diene  irrig  für  die  erSte 
Ausgabe;  hat  aber  auch  bemerkt,  dass  die  Licencia  zugleich  für  den  4.  und 
5.  Thoil  lautet,  und  in  der  von  ihm  mitgcthcilten  Steile  aus  der  vorgeHctzlen 
Ibnnanze  zum  Lobe  des  Flores  wird  sogar  auf  den  Titel  der  vorhergehenden 
Ausgabe  angespielt: 

...  de  diveraaa  ßorea 
Vn  ramillete  ha  juntado, 

Jms  quaUa  con  graiule  afan 
De  catraJlaa  partea  tmacuron. 

Worauf  Flores  erwiedert,  es  seien  dies  Uomanzen:  „qw.  undnvan  dtacarria- 
dos**;  er  gebe  sic  aber  vollständig,  und  nicht  wie  die  Hänkelsänger  (cicqoa), 
welche,  wenn  sie  die  Hälfte  gesungen,  sprechen,  sie  seien  ermüdet,  und  die 
andere  Hälfte  weglasscn.  Von  einem  Sammeln  aus  dem  Munde  des  Volks 
kann  aber,  wie  Ticknor  glaubt,  der  überhaupt  den  Charakter  der  in  den  Flores 
gegebenen  Romanzen  verkannt  hat,  keine  Rede  sein. 
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recopllados  de  muchon  autoreif,  Alcatd  de  llendres,  Juan  lüigurz  de 

» 

Lequerxca.  1597,  in  12.  Jeder  Theil  hat  seine  besondere  Licen- 
cia,  die  des  7.  vom  4.  Mai  159G,  und  die  des  8.  vom  80.  Septem- 
ber 1597,  worin  diesem  der  Titel:  Flores  del  Parnaso,  octava 
parte  gegeben  wdrd.  Sie  haben  aber  nur  Ein  Titelblatt,  jedoch 
jeder  mit  besonderer  Foliierung;  168  und  182  Bll.  (Ticknor). 

Flores  del  ParnasOy  octava  parte,  recopilada  por  Luis 
de  Medina,  Toledo,  P<dro  Rodriguez,  1596,  in  12.  (Bibi.  Gren- 
ville). 

h,  Flor  de  var,  roin.  diferentes  de  todos  los  impvessos,  yio  vcna 
parte.  Madrid,  Juan  Flamenco.  1597,  in  12.  A])robacion  vom  4. 
Septemb.  1597,  Tasa  vom  22.  März  1.596,  Licencia  ohne  Datum. 
144  Bll.  (Ticknor  und  Leydner  Bibi.)*. 

Diese  nach  und  nach  erschienenen  neun  Theile  der  Flor 
wurden  dann  — allerdings  mit  einigen  Änderungen  in  der  An- 
ordnung, AVeglassungen  und  Zusätzen,  im  Ganzen  aber  doch  un- 
verkennbar die  Grundlage  bildend  — in  einer  grossen  „allge- 
meinen“ Sammlung  vereint  und  wiederholt  in  dem  so  berühmt 
gewordenen: 

13)  Romancero  general,  en  que  se  contieneu  todos  los  ro~ 
viances  que  andan  impressos  en  las  nueve  partes  de  romanceros: 
aora  nueuamente  impresso,  ahadido  y enmendado.  Madrid.  1600, 
in  4.  Die  Licencia  und  Tasa  sind  vom  16.  December  1599  (nach 
Ticknor’s  Angabe,  der  die  span.  Übers,  nicht  widersprechen, 
befindet  sich  ein  Exemplar  auf  der  Madrider  Nationalbibliothek. 
Die  letzteren  sagen,  ohne  jedoch  die  Gründe  näher  zu  bezeichnen 
[vgl.  die  vorhergehende  Anmerkung]:  „hay  fundamento  para  creer 
se  imprimio  en  1599.“ — Duran  macht  weder  davon,  noch  von  der 
Existenz  dieses  Madrider  Exemplars  eine  Erwähnung,  wohl  aber 
sagt  er:  er  habe  in  seiner  Jugend  ein  Exemplar  von  dieser  Aus- 
gabe in  der  Bibliothek  des  Grafen  von  Aguila  zu  Sevilla  gesehen). 


* Nach  der  erwShiiten  Abschrift  der  k.  k.  Ilofbibliothek  von  dem  hand- 
schriftlichen Kataloge  der  Escorial-IJiblothek  befand  sich  daselbst:  „Jioman- 
cero  hasta  ta  parte  nona.  Tres  tomos,  Alcald,  1591.“  Ohne  Angabe  des 
Formates,  noch  anderer  Kennzeichen,  so  dass  man  daraus  nicht  erkennen  kann, 
ob  diese  eine  Sammlung  der  neun  Theile  der  Flor  unter  einem  fingierten  Titel 
und  etwa  mit  dem  Datum  des  ersten  Theils,  oder  wirklich  eine  frühere  Aus- 
gabe des  Jiomancero  general  &e\'i 
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* liornancero  general  en  qiie  se  conlienen  todos  los  romances 
(juc  undan  impresos  en  las  nueve  partes  de  Romanceros.  Aora 
nuevamente  impreso^  atladtdo  y enmcndado,  Medina  dcl  Canipoy 
por  Juan  Godinez  de  Millis,  A costa  de  Pedro  Ossete  y Antonio 
CuellOj  librerosde  Valladolid.  1002,  in  4.  — Die  „Licencia“  ist  vou 
Valladolid,  14.  Juli  1601,  und  sogt  von  diesem  Romanzenbuche, 
wohl  mit  Bezi^ung  auf  die  vorausgehende  Ausgabe;  „ywc  otras 
vezes  ha  sido  impreso.*‘^  Unter  den  „Erratas^^  steht  das  Datum: 
Valladolid,  22.  Dec.  1601,  und  die  ist  vom  14.  Jänner 

1602  datiert.  Davon  erschien  die  dritte,  mit  vier  Abtheilun- 
gen (13  partes)  vermehrte  Ausgabe:  Ahora  nuevamente  ahadidoy 
y enmendado.  Madrid,  por  Juan  de  la  Cuesta.  Vendese  en  casa 
de  Francisco  Lopez.  1004,  in  4.  — Die  „Licencia“  ist  von  Ma- 
drid, 6.  Febr.  lOOl,  die  „Erratas“  von  Alcalä,  25.  August  1604, 
und  die  „Tassa“  von  Valladolid,  11.  Sept.  1604  datiert*. 

Von  dieser  ist  ein  blosser  Wiederabdruck  die  von  Pedro 

/ ' I 

Flores  besorgte  Ausgabe:  Madrid,  1614,  por  Juan  de  la  Cuesta, 
a costa  de  Miguel  Martinez,  in  4.  Die  k.  k.  Uofbibliothek  be- 
sitzt die  letzteren  drei  Ausgaben,  vou  denen  besonders^die  erste 
sehr  selten  ist  (meine  Citate  beziehen  sich  auf  die  letzte). 

Der  Verleger  der  dritten  Ausgabe,  Francisco  Lopez,  sagt  in 
dem  sehr  gut  geschriebenen  Vorwort:  „Al  Lector*‘U  „En  este  volu- 
meny  o J.>ector,  se  contienen  repartidos  en  treze  partes,  los  romances 
que  han  sido  oydos  y aprovados  generalmenle  en  Espaila.  Y de 
aqui  he  cobrado  animo  para  esponerlos  a la  mos  rigorosa  censurU 
que  es  la  de  la  leccion,  pues  agora  escritds  y desnudos  del  adorno 
de  la  musica  por  fuer^a  se  han  de  valerpor  si  solos,  y de  las  fuer'qas 
de  SU  virtud.  Si  fueres  aficionado  a la  lengua  Espaiiola , ^aqui  la 

t“  ^ 

hallards  acrecentada  sin  asperezas:  antes  con  apazibilidad  de  estilo, 
y tan  mailosamente  que  no  te^  ofenderd^  la  novedad:  porque  como  este 
genero  de  poesia  (que  egsi  corre^onde^  a la  Lyrica  de  los^  QHegos  y 
Latinos)  no  lleva  el  cuydado  de  las  imitaciones  y adorno  de  los  anti- 
guos,  tiene  en  ella  el  artißcio  y rigor  rethorico  poca  parte  y mucha 
el  movimiento  del  ingenio  elevado,  el  qüal  no  exeluye  al  arte,  sino 
que  la  excede,  pues  lo  que  la  naturedeza  acierta  sin  ella  es  lo  perfeto. 


’ Darunter  befindet  sieb  noch  die  merkwürdige  Angabe  de»  ursprüng- 
lichen Preises  dieses  nun  so  kostbaren  Duclics:  liltro  citnto  y rri$Ue 

y cituo  plicyv«,  yiu  vunjormc  a sn  tassa  vu.itUu  uh  ditcado  {!). 
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A este  genero  de  versos  se  redvzen  los  Romances  que.  nsnn  en  Ks- 
paHOf  assi  los  de  ßcdones  amorosas^  como  los  de  succssos  verdade- 
rosy  etc.'*  (Das  Vorwort  ist  von  Madrid,  30.  September  1604 
datiert). 

Schon  daraus,  dass,  wie  wir  gesehen,  dieses  „Allgemeine 
Komanzenbuch“  eigentlich  nur  aus  einer  Sammlung  und  einem 
Wiederabdruck  mehrerer  kleinerer  Roinanccros  (der  einzelnen 
Theilc  der  ,^Flor*')  entstanden  ist,  welche  die  eben  damals  gang- 
barsten und  beliebtesten  Romanzen  enthielten,  und  die  nach 
Massgabe  des  Bedarfs  und  Vorraths  mit  neuen  Tbeilen  ver- 
mehrt wurden  > , ergiebt  sich  sein  Charakter  und  seine  Einrich- 
tung. Denn  unter  solchen  Verhältnissen  musste  jener  ein  im 
höchsten  Grade  gemischter,  diese  eine  ganz  planlose  werden, 
und  die  einzige  Richtschnur  war  wohl  der  Geschmack  der 
„A ficionados'*  und  die  Gunst  des  Zufalls  in  der  Erhaltung  der 
Romanzen:  „que  han  sido  oidos  y aprovados  geueralmente.**  So 
finden  sich  in  jeder  Abtheilung  im  buntesten  Gemische  neben 
wenigen  mit  traditioneller  Grundlage  sehr  viele  ganz  modern- 

• 

‘ So  ist  der  13.  Theil  fast  nur  ein  Wiederabdruck  der  Segunda  parte 
des  Manojuelo  de  llomnncea  de  Gabriel  Laso  de  la  Vega,  welche 
zweite  Abtbcilung  ein  Jahr  früher,  1G03,  zu  Zaragoza,  bei  Juan  de  Itonilla, 
in-H.  erschienen  war.  Die  erste  Abtbcilun^  des  Manojiielo  war  ICOl  zu 
Darcclona,  bei  Sebastian  de  Connellas,  in-16.  berausfrekoinmen.  Noch  früher 
hatte  Laso  de  la  Vega  eine  Sammlung  seiner  Romanzen  unter  dem  Titel: 
Primern  parte  del  romanccro  y tragedias  de  Gttbriel  Imho  de  ln  Vega,  nindo 
del  Itry  nueStro  Senor,  natural  de  Madrid,  Alralä  de  lltndrea,  Jtuin  Gracian, 
€[ue  en  gloriu  eea,  a costa  de  Juan  de  Mvntt>ya.  1587.  in-8.  hcrausgegeben,  wo- 
von viele  im  12.  Theile  des  Itomancero  general  ebenfalls  ohne  Nennung 
des  Namens  des  Verfassers  wiederabgedruckt  sind.  — S.  Bartolome  Gallar- 
do’s  Aufsatz:  „Del  asonante,^*  etc,  in  der  Antologia  e spanola.  No.  3,  Marzo 
de  1848,  p.  106,  wonach  die  Angaben  bei  Duran  (l.  c.  a.  v.  Laao  de  la  V'ega) 
und  der  span.  Uebersetzer  Tiekiior’s  (in  der  Ma<lrider  Ausgabe,  Tomo  ///, 
p.  535)  zu  ergänzen  und  berichtigen  siml.  (lallardo  sagt  ebenda  (p.  100), 
er  habe  zum  Drucke  vorbereitet  gehabt,  aber  die  Manuscripte  bei  seiner  Gc- 
fangcnnchmung  in  Sevilla  am  13.  Juni  1823  verloren:  „Un  Romancero  y un 
Cancionero  con  aendaa  Diaertariunea  aobre  eale  gintro  de  compoaicionea  en 
Eapuna:  d hia  ctialea  aerrinn  de  comprobatUea  10  J 12  Cancünuo'oa,  y aobre 
30  Romanceroa  impreaoa,  con  viaa  de  4,000  Romatu-ca  manuacritoa  entre  medianoa, 
maloa,  peorea  y buenoaP*  — Der  Verlust  lässt  sich  ennessen,  wenn  man  weiss, 
dass  Gallardo  einer  der  scharfsinnigsten  Kritiker  und  eifrigsten  Bibliomanen 
Spaniens  war. 
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subjoctivo,  neben  einigen  historisehoii  • eine  Menge  von  Liobes- 
und  Scliäferrninanzen , neben  einer  Unzahl  von  moriaken  schon 
einige  satirische  gegen  diese  Moromanie.  Dass  aber  die  vorer- 
wiihnte  (s.  No.  11)  Mode  d la  moruca  gerade  damals  ihren  Gipfel- 
punct  erreicht  hatte,  beweist  mit  dieses  liomniizenbuch,  das 
reichste  Magazin  für  diese  lioraanzcngattung.  Überhaupt  giebt 
der  Itom.  ffeiu,  bei  all  seinem  Ueichthum,  für  die  eigentliche, 
volksmässige  Rumanzcupocsie  sehr  wenig  Ausbeute;  selbst 
die  ihm  eigenthtlmliclien  sagenhaften  und  Kitterromanzen 
sind  schon  mehr  eine  Art  von  Variationen,  wie  sie  die  Kunst- 
dichter über  ältere  volksmässige  Themen  oder  Uber  Kpi- 
soden  aus  den  liitterromauen  und  den  italienischen  Kittergedichten 
machten,  welche  durch  die  affectierten  Archaismen  nur  noch 
kenntlicher  werden*;  und  dieser  Roinancero  ist  wohl  dadurch  am 
merkwürdigsten,  dass  er,  verglichen  mit  dun  früheren  ISammlun- 
gen,  das  anschaulichste  Bild  gewährt,  wie  seit  der  Mitte  des 
sechszchuten  bis  zum  Anfang  des  siebzehnten  Julirhiinderts  die 
Uomanzenpoesie  aus  den  Kreisen  des  Volkes,  in  ilenen  sie  sich 
erhalten,  zwar  immer  mehr  Kingang  wieder  in  die  höheren  fand, 
zur  Mode  geworden  und  von  den  Kunstdichtern  cultiviert,  wohl 
an  technischer  Vollendung  gewann,  aber  von  ihrer  alten  Einfach- 


' Unter  Hen  historUchon  Uumsnzen  finHen  sich  surh  hier  mehrere  über 
ganz  gleichzeitige  Begebenheiten,  wie  z.  B.  Dirima  Parte ^ /'W.  3G5eo;  „Äo- 
mance  a la  entmdfi  del  Itry  dnn  Felipe  2IL  en  la  cindntl  de.  Zaragttza^  y Jieyno 
de  äreyon,  el  nrUt  de  1599.**  Unter  Hie  wenigen  Hieser  Sammlung  eigciithiim* 
liehen  Kumanzcii  mit  trailitioneller  GrunHlage  gehören  wolil  Hie  von  Hen 
Cummdadurea  de  Cdrdora  (Oetara  porte,  Fol.  963  — 270,  sie  ainH  von  Juan 
Uiifo  unH  atehen  in  Heaaeu:  iSeiacientfu  iiputheymaa.  ToleHo,  1596.  in-8.  am 
EiiHe.)  und  Hie  von  Oalecran  He  Pinoa'(  rrezrao  parte^  Fol.  483).  — Auch 
enthAlt  sie  eine  ,yFocela*'  (Aorena  parle  ^ Ful.  344)  in  Hedondillaa,  die  Lafun- 
taino'a  beltanntc  Erzhhlung;  Le  eiten  ftattn  ei  content  zum  GegenataiiHe  hat. 

4 Ein  Beispiel  atatt  vieler.  Bekannt  ist  Hie  alte  vulkaroiiasige  Uumanze 
des  Cane.  de  rom.  und  Her  HUra  von  Don  Uaiferoa,  die  anfiingt:  Aaentado 
catd  Uni/eroa;  in  dieser  wird  nun  erzkhlt,  wie  (laiferos  von  Heu  Mauren  in 
Sanauena  gefangen  gehaltene  Gemahlin  Meliaendra  sehnaUchlig  von  ihrem 
Tliurme  aus  auf  Hie  von  Frankreich  herruhrendc  Strasse  hinausblickt,  einen 
Uiller  ilahe^zielien  sicht  und  ihm  zuruft,  ihrem  saumseligen  Gionahl  zu  sagen, 
er  möge  Uber  seinen  Spielen  und  Liebesiiitriguen  mit  Anderen  nicht  vergessen, 
sie  zu  i>efreieu.  Da  zeigt  es  sieh , dass  dieser  lütter  eben  Gaiferos  selbst  ist. 
Das  lyrische  Element  in  Hieser  Situation,  das  rhetorische  in  Melisendra's 
Klagen  haben  nun  die  späteren  Kunstdiehtor  so  angesproelien , dass  sie  diesen 
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heit,  Natürlichkeit  und  NaivetÜt  immer  mehr  sich  entfernte  ^ 
Die  ältesten  Herausgeber  suchten  zwar  unter  dem  damals  noch 
mehr  empfehlenden  Titel  von  „Cancionerosy^^  d.  i.  Kunst- Lie- 
derbüchern, ihren  Sammlungen  von  damals  noch  nicht  Mode 
gewordenen  Uomanzeu  Eingang  zu  verschaffen;  aber  ihre  Samm- 
lungen enthielten  noch  fast  lauter  äch  te  Romanzen , nicht  nur 
der  Form,  sondern  auch  dem  Inhalte  und  Ton  nach,  die,  wenn 
auch  keine  eigentlichen  Volkslieder  mehr,  doch  noch  durchaus 
in  volksmässiger  Weise  gedichtet  waren,  kurz  in  denen  noch 
die  Objecti vitiit  und  das  epische  Element  vorherrschten. 
Nun  diente  allerdings  schon  der  Titel:  „Roniancero  gencraly* *^  zur 
Empfehlung,  die  Romanzen  waren  so  in  Gunst  gekommen,  dass, 
wie  gesagt.  Gelehrte  und  Kunstdichter,  Chronisten  und  Höflinge 
in  die  Wette  Romanzen  machten,  die  Einen  ihre  Moralisationen 
und  Relationen,  die  Anderen  ihre  Herzensangelegenheiten  und 
Intriguen  iin  nun  einmal  fashionablen  yyCsülo  de  romances^^  schrie- 
ben; aber  eben  deshalb  waren  auch  die  Romanzen  eine  blosse 
Form,  ein  blosses  Modekleid  geworden;  man  hatte  gefunden, 
dass  der  ,yPaleto*‘  (d.  i.  der  grobe,  ungeschliffene  Bauer),  der 
Mann  des  Volkes,  eine  sehr  altnationale,  sehr  bequeme  Tracht 
beibehaltcn  habe;  man  zog  sic  nun  auch  an,  nannte  sie  auch  noch 
nach  ihrem  Ursprung  „/Vt/c/o/;“  aber  es  war  kein  achter  Bauern- 
rock mehr,  vom  Schnitt  war  wohl  einiges  geblieben,  aber  die 
Form  musste  zierlicher  sein,  der  Stoff  feiner,  mit  Samint  und 
Seide  geschmückt,  und  vor  allen  schlug  unter  dem  Kleide  ein 


Theil  der  alten  Romanze  zum  Thema  ihrer  Variationen  genommen  und  in 
besonderen  Romanzen  bearbeitet  haben , wie  in  folgenden  des  Jiom.  gen.:  Cau- 
tivOy  amente  y celoaa;  und:  El  cuerpo  preso  en  Sansuetia. 

* Daher  aber  wäre  es  auch  endlich  Zeit,  die  Florea  und  den  B omancero 
general  nicht  mehr  als  das  „reichste  Magazin  der  spanischen  Volks- 
poesic“  auzuführcii.  — Wie  treflFeud  charakterisiert  dagegen  Dur  an  (Z.  r.  II. 
p.  684)  diese  Sammlungen:  „En  loa  doa  ültiniaa  dicadaa  del  aiglo  XVI.  ya 
nneatro  n.vumce  era  puramente  artiatico  y aprvptado  A tratuf  toda  elaae 

de  aswttoa Laa  refendna  coleccionea  (nämlich  die  IT-ores  und  der  liom. 

gen.)  . . . repreaentan  cl  rimunure  tal  cual  fuc  en  Ut«  doa  citailaa  ültimas  decadaa 
del  nglo  XVI.,  y por  eoneigniente  al  ejue  de.  populär  ae  hizo  arti atico  y tal 
eomo  ae  lo  eB  rolrieron  al  puchlo  loa  gründe«  poelaa  que  de  il  lo  rccibieron."  Da- 
her haben  wir  z.  H.  in  die  Primärem  keine  einzige  Romanze  aus  diesen 
Suniiulungen  aufnuhmen  können. 
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panz  anderes  Herz,  von  ganz  anderen  Fronden  und  Leiden,  fast 
ansschliessond  nur  von  seinen  eigenen  bewegt;  so  war  es  ge- 
kommen, dass  den  Inlialt  des  „allgemciiieu  Uomanzcnbuches“ 
grosscntlieils  Situationsgemäldc,  GefUhlsergiessuiigen,  kurz  Lie- 
der mit  überwiegender  Subjoctivität  Und  vorberrsebon- 
dem  rbetorisch  - lyrischen  Element  bilden,  die  nur  mehr 
die  äussere  Form  der  Komanzeii  haben,  und  von  jenen  alten 
volksmässigcn  so  wesentlich  verschieden  sind,  wie  vom  schlichten 
Laiidmanne  der  Modeherr  oder  der  Höfling,  mag  er  nun  auch  ein 
Kleid  nach  dem  Paletot- Schnitt  und  dazu  noch  den  pastoralcn 
„Cayado“,  oder  den  maurischen  tragen.  Weil  aber  eben 

diese  Umgestaltung  der  liomanzenpoesic  eine  nothwendige  Folge 
ihrer  Verptianzung  in  andere  Kreise  und  ihrer  kunstmässigen 
Cnltur  war,  so  konnten  jene  alten,  schlichten,  rein  objectiv  ge- 
haltenen Romanzen  keine  „generalmenU  aprovado»“  mehr  sein, 
und  daraus  allein  erklärt  sich  hinlänglich  die  sonst  auffallende 
Erscheinung,  dass  nicht  auch  Abt  Rom.  gen.  Romanzen  aus  älte- 
ren Sammlungen  wiederholt;  dagegen  finden  sich  in  ihm, 
trotz  seines  Titels,  rein  lyrische,  nicht  einmal  in  der  Roman- 
zenform abgofasste  Gcdichto  genug  aiifgonommcn,  wie  Cancio- 
nea,  Letraa,  Ijetri/laa,  Oloaaa,  Bueltaa,  Chacmiaa,  Lyraa.  So  ent- 
hält er  nicht  nur  viele  komische  und  satyrische  * Romanzen, 
(darunter  auch  Enaaladillaa,  d.  i.  (Quodlibets),  sondern  auch  meh- 
rere, welche  das  Romanzonmaclion  überhaupt,  oder  einer 
hostimmten  Gattung  parodieren,  eine  Selbstironio,  die 
immer  das  sicherste  Zeichen  einer  auf  dem  Culminations- 

' Unter  (len  sstyrisehen  ist  eine  merkwürdige,  gepen  ciie  biznrren  Klei- 
tlermoden  im  J.  1Ä93  gorichtetp  KomAiiZRf  Sertn  parte,  Fol.  198:  ..PrntuiHm 
nnera  del  otio  de  93  a lo*  cHfUo*t  y fxceMatico$  trtufea  de  EspaJia,*''  worin  folp'endc 
Steilen  beweUuu,  (Iaas  man  auch  in  der  Wirklichkeit  aicb  d la  moritea  zu 
tragen  angefangon : 

Dejad  ya  loe  peeputdadtte^ 

JaechuguiUonrtt  /ntncido», 

Di/erenrindo*  en  $fdai^ 

Que  e$  trn  ge  de  lc$  Moriseo^. 


Qviten  ya  Ute  ehapUelce. 
ComimeMo»  con  bucarillo»: 
Dejen  gve  tT^ignn  la»  Turcas 
Lo$  tocado»  muy  »alndo$. 
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|iiinct  anp^olniigten  Riclituii;',  oder  eioer  holil  gewordenen 
Form  ist 


* So  findet  Bich  unter  den  satyrischen  Komanzen  eine  ge^en  diese  Tadler 
der  damal.’«  Mode  gewordenen  neuen  Romanzengatlungen  gerichtete  {onzena 
/xirfr,  Fol.  387;  sie  fängt  au:  Qu*  ae  m«  da  d mt  que  fl  tnundo),  die  den  Inhalt 
des  Horn.  gftt.  na  gut  cfHiraktcrisicrt}  das  Entstehen  mehrerer  Oattungenf  wie 
(ier  morisken  «nd  8cbärerrr>mauzen,  so  bezeichnend  augiebt,  die  Ansicliten  der 
Kunstdichter  von  der  liomanzenjHiesio  so  naiv  ausspricht , und  daher  nicht  nur 
für  die  Oescbichte  dieser  ^amnitung^  süiideru  der  Uoinanzenpoesie  überhaupt 
»o  interessant  ist,  dass  ich  sie  fast  ganz  hiehersetzen  will,  um  so  mehr,  als 
keiner  der  modernen  Herausgeber  von  Komanzen  sie  bisher  berücksichtigt  hat. 
— Die  Absicht  des  Dichters  ist  nämlich,  die  Schäferromanzen,  und  besonders 
die  unter  „Helardos“  Namen  gehenden,  deren  auch  der  Jiom.  gen.  eine  grosse 
Anzahl  enthält,  zu  vertheidigeu;  denn  wie  er  sich  nicht  um  den  Geschmack 
Anderer  bekümmere,  so  wolle  er  auch  den  seinen  unangefochten  wissen,  und 
nachdem  er  dieses  Thema  in  den  ersten  zwölf  Quartetten  in  Bezug  auf  die 
neiieu  Kleidermodon  ausgefiihrt , geht  er  zu  deu  Romanzenmodcti  Über,  indem 
er  die  Anfänge  der  helichtestcn  Kumanzen  jeder  Gattung  parodicreud  aufUhrt: 

Qvf  $e  tHf  da  qne  Jirlardo. 

Cah^illrro  fn  una  gegua. 

JSe  rnga  d canar  alrgi'f 
Can  s«  Fili*  al  aldfa. 

Ni  qne  i*  Aaga  horttlano 
En  lan  hueriaa  de  Valfnria, 

Ni  eortfaano  en  la  Corte, 

Ni  paetor  nlld  en  U%  aldea. 

Quf  »e  me  da  d mi  que  Azarque. 

En  Oeaüa  rira  6 muera, 

Desterrado  tle  Toledo, 

Por  zeloa  que  tl  rry  le  tenga. 

Ni  que.  dejando  el  armada 
De  au  rry  d itaza  vuelra 
A btucar  m Feliealva, 

El  aobrino  de  Zulema. 

Que  ae  me  da  d mi  grwe  Audalla 
Vaya  la  ruelUi  de  T*heba», 

Ni  que  eon  tre»  mU  ginetea 
Heduan  eorra  la  fterra. 

Que  ae  me  da  d mi  que  pül^i 
Para  an  Zamhra  licenein, 

Ni  que  Bravonel  aloje 
Sh  rompa^ia  en  Tudeln. 

W„»r.  SS 


Digilized  by  Google 


3Ö4 


II.  l!oher  die  UoiUttn*enpuwiie  der  Spanier. 


*14)  .sVflw/x/a  Parle  del  Itomancero  general,  y Flor 
de  diuersa  Pneria.  llrrnpilados  por  Miguel  de  Madrigal.  F.n 

(^f  nf  in<  da  que.  fl  Zrtp^ 

l>Uz  nno4  tn  HHu  curra  * 

/Ce  ^u»^tnte  ramu  brnto 
Df  /rwto«  vrrdct^  y Meron. 

Ko  »f  ihl  ^we  fl  /orzndo 
D*-  Thrntjiui  fu  ht$  gvlrra» 

Eitf  de  n-'chty  y df  din 
Amarradn  d umi  cadfna 

Qnf  $f  nv  da  qtte  de  ftpario 
Kl  Cordoh*-9  »e  entretfnyn, 

Vanlaiulo  eon  *fi  Ißandurrin, 

Kl  ipM  lh>rc  .MtliHendro 

Ki  que  nxhinndo  dt  zt  lot, 

Ante»  quc  fl  riflo  nmanfxeo. 

Dejf  Muniloro  A Rond^i 
Lleno  de  riyV<M,  y Utra». 

Ki  quf  estf  »n  eautivo  amfutf 
Dotide  ac  aeaha  la  iierra, 
y fl  mar  de  Kajtana  prinriptn^ 

Llorando  hhjrinaa  ticma*. 

Ko  §e  »u  da  ßtmlmentc 
Q%tf  en  Giamula  hagan  milßftärtt 
Loa  moros,  y que  muKaHa 
Uüjoa  y huauflo»  tendan. 

(ßte  Saigon  A jugar  ea^is, 

Vestido*  df  mü  Manrra«. 

Ki  que  traigan  alq^Hndas 
Eh  aus  Zambras  las  libreas. 

Ki  quc  ntoudo  el  sol  st  pottga 
Salya  de  Venus  la  eatrelht, 

Y que  el  potro  rucio  aude 
Kchando  brmcos,  y piernas. 

Que  se  me  da  A mi,  quc  Tajt* 

Corra  por  do  sucle  nprirsa^ 

Ki  que  se  meta  en  dibuß>s 
El  uno  y otru  pocia.  * 

Quc  zopaterus,  y sastres 
Todos  quiertn  Uncr  eenay 
Ki  que  un  asno  tire  eoccs, 

Si  fOH  ningtma  mc  aeierta. 
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Valladolid,  por  Luu  Sanchez.  Vendese  en  caia  de  Antonio  Garcia. 
IfiOö,  in  4.  Die  Liccncia  ist  vom  20.  Octobor  1604.  — In  Jom 

Solo  no  purdo  su/Hr, 

Qhc  una  maliriota  Icnyiia 
Ose  mvrmurar^  sabiendo. 

Que  hay  guatos  de  mil  manenis 

Que  tengo  por  ignorante, 

Y que  esfd  cerea  de  Ustia 
Quien  en  materia  de  gfdatns 
Solo  tu  opinion  apniebo. 

l*orque  cada  cual  eserihe 
Lo  que  Ic  dieta^  y rrMcAf« 

En  *11  idea  el  peuseimienlo 
Con  _fantdstiraii  quimeroA. 

Pue*  Baken  que  las  Jiceiones 
Son  de  caiiBa  que  no«/«rrs<in 
A dis/raee*  lo*  sujeto*^ 

No  por  falta  de  materia^ 

Sino  portiue  en  «n  aujeto 
Uay  mil  rosa*  ennthierUta 
Que  noB  impiden  las  ranaa*, 

Y no  es  juato  que  $e  aepan. 

No  porque  le  falle  al  Cid, 

Ni  d don  Pelayo,  Emela, 

A fiemardo,  nt  d otro*  muchoa, 

Qw^n  hien  derir  delloB  nepa. 

K anal  como  aus  hazanoA 
Son  historiaa  verdadera». 

Tienen  muchoa  eicritorrs 
Que  en  EapaHa  loa  ctlebran, 

y porqtu  para  eacrdnr 
Homaneea,  eopUu,  y letm* 

De  tan  aabtdaa  kietoria* 

Eb  meneater  menos  <*teno>n. 

Puea  un  fic/o  penaamiento 
Arguye  mas  elocueneia, 
ifayor  ingenio  dcacubre, 

Mai  aaber^  y mne  prudeneia. 

Y ain  mirar  al  objeto 

8e  advierte  de  un  buen  poeta 
El  eatilOf  el  penaamientot 
El  concepto,  y la  acnteneia. 

23  ♦ 
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vom  12.  Nov.  1604  datiertoii  l*i  i vileffium  heinst  v« : ,,/*or 
(juauto  por  partv  de  vos  Miguel  de  Madrigal  entudinnte , no$  ha  nido 
fecha  relacion,  qur.  voii  auiades  compuesto  y recopilado  vn  libro  inti- 
tuladfiy  Segunda  parle  del  llomancevo  generaly  y Flor  de  diuerfta 
Poesiay  en  el  quäl  auiades  pucsto  mucho  estudio  y trahajoy^  etc.  — 
Darauf  folgt  tlan  Dedicationssclirviben  ohn«  Datum:  A DoTui 
Catalina  Gonqalez^  muger  del  Licenciado  Gil  Rcmirez  de  Arellano, 
dt‘l  Consrjo  »upremo  de  su  Magetttad.'^  — IV  und  224  Hl.  *. 

Die  Überschrift  von  FoL  I lautet:  y,Segunda  parle  del  fto- 
mancero  general.  En  la  quäl  se  conliene  mucha  variedad  de  Hu- 
mancesy  y ntran  Rhmxsy  qne  nnnca  hasta  aorn  han  aido  iinpßrensas.^* 
Und  80  ist  es  auch;  diese  Sammlung  enthält  in  der  'J'hat  «ehr 
verschiedenartige  Uumaiizeii,^^  nicht  nur  unter  sich  bunt  ge* 

y queda  ttti  arffutnrufu 
/Vf*i(ido  fM  fSfa  matfrüi, 

AV>  « AiVn  q»c  dr  los  qut  eSiTiheu 
Natiie  d mormuntr  »e  atrevay 

Yen  e$jje,ritil  de  Jlelnrdoy 
I*ueM  mben  qne  es  CuM  cierta, 

(^ue  son  rrlebre»  au»  obraSy 
>’  que  el  mundo  laa  celebra. 

Am  dom  l«*txioren  Aufttsprucij  wird  »iiob  iti  dor  That  Niomaml  zweifeln^  der 
woiHH,  daan  unter  dem  Nami'ii  ,fHo]ardo‘*  liOpe  de  Voti^a  viele,  auch  im 
„Hfmancero  gen.*'  hcrindliolie  Schaferronianzen  geechriolien  hat!  — Denn  ge- 
wiss sind  viele  von  den  im  ..Itom.  gen."  enthaltenen  Kumnnzen  von  Lope  de 
Vega.  Cervantes,  Ooiigora  (wahrscheiuHeh  hier  unter  dem  „C.rrfo&rs**  gemeint) 
und  anderen  berühmten  Kniistdichiem  jener  Zelt,  die  ans  persdniiehen  Rüok- 
sichtcn  oder  aus  Mode  sieh  unter  jenen  ,yDi»frace.a'*  verbargen,  und  deren 
Romanzen  als  Kunsiproducte  ihnen  gewiss  keine  Sehande  marhten;  nur  aber 
von  jenen  alten  volksmässigen  in  Knlstehuiig  und  Absicht,  dem  Inhalt,  Geist 
uni]  Ton  naeh  natürlich  schon  himmelweit  verschit'ilen  waren. 

' Nie.  Antonio  t«.  t.  Petra»  de  Flore»)  und  Viele,  die  ihm  nachsehrieben. 
haben  fülMchlich  angegeben,  dass  auch  diese  „Segunda  parte**  im  J.  1614  von 
Pedro  Flores  wieder  berausgegeben  worden  sei;  cs  existiert  aber  davon  nur 
die  Eine  Ausgabe,  was  ihm  Seltenheit  noch  mehr  erhöht.  — Einige  hahen  — 
aber  mit  Unrecht  — diese  Sammlung  Madrigal  s für  den  zu  E»p*no»a'»  Flore» 
de  il*i»tre»  pvrta»  gehörigen  zweiten  Theil  gehalten,  welches  Work  im  selben 
.lahr  und  bei  demselben  Verleger  erschien;  denn  schon  der  Titel,  und  noch 
mehr  der  Inhalt  bezeichnen  sie  als  eine  Fortsetzung  des  Pom.  gen.  und  der 
Flore»,  mit  deren  Inhalt  der  ihrige  in  Geist,  Ton  und  Form  ebenso  analog  ist, 
als  er  sich  von  Kspinosa's  ausgewÜhUen  „Ulülhen“  der  reinen  Kunstlyrik 
von  genannten  und  „herühmten  Dichtern**  unterscheidet. 
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mengt,  sondern  auch  mit  rein  lyrischen  Gedichten  „anderer“ 
Form  (wie  Leiras,  Endechas , Jvguetes,  Ensaladas  etc.),  welche 
„noch  nie  gedruckt  waren,“  denn  es  sind  lauter  ii  enge  in  achte, 
sei  es  von  dem  „Studenten“  Miguel  de  Madrigal  selbst,  sei  es 
von  seinen  Freunden  und  Zeitgenossen,  und  von  ihm  nur  gesam- 
melt (wie  es  in  dem  ihm  verliehenen  Privilegium  heisst:  „que 
i'os  aviadcs  compuesto  y recopUadn^^).  Auch  in  Bezug  auf  den 
Charakter  der  llomanzen  nennt  sicli  diese  Sammlung  mit  Kecht 
den  „zw'eiten  'Pheil“  jenes  ersthesprochenen  „allgemeinen 
Komanzenbuches;“  auch  die  hierin  enthaltenen  Romanzen  tragen 
alle  mehr  oder  minder  schon  kunstmässiges  Gepräge,  mit  allen 
Vorzügen  in  der  Technik,  allen  Xachtheilen  der  subjectiven  Auf- 
tassiing;  nur  darin  unterschei«let  sich  diese  Sammlung  von  jener, 
dass  sie  verhältnissmässig  weniger  moriske  und  mehr  historische 
und  Kitteromanzen  enthält,  d.  h.  solche,  die  einen  historischen, 
traditionellen  oder  chevaleresken  Stoff,  den  Chroniken,  alten 
Volksromanzen  oder  Kitterromanen  und  Kittergedichten  entnom- 
men, als  Thema  in  lyrisch-rhetorischen  Variationen  verarbeiten. 
So  finden  sich  allerdings  hier  viele  Romanzen,  die  dem  Stoffe 
nach  den  Sagenkreisen  vom  König  Koderich,  Bernardo  del  Carpio, 
von  den  sieben  Infanten  von  Lara,  dem  Cid  u.  s.  w.  sich  anreihen; 
aber  sie  nehmen  daraus  nur  ein  vereinzeltes  Factum,  eine  Situa- 
tion, um  sie  in  Beschreibungen  des  äusseren  Apparates  oder  in 
Schilderungen  der  Gefühls-  und  Gemüthszustände  weiter  auszu- 
maleii;  vorzüglich  aber  um  mit  allem  doclamatorischen  Pathos 
die  Reden  der  handelnden  Personen  anzufügen  k Doch  sind 
auch  unter  den  historischen  Romanzen  dieser  Sammlung  mehrere, 
die  gleichzeitige  Begebenheiten  zum  Gegenstände  haben,  wie 
z.  B.  vier  Romanzen  auf  die  Vermählung  Philipp’s  III.  mit  Mar- 
garethe von  Österreich  im  J.  1598  (Fol.  28,  29,  52,  66);  eine 
Romanze  auf  ilon  Seesieg  der  Spanier  über  die  Franzosen  bei  der 
Insel  San  Miguel  im  J.  1582  (Fol.  70;  — vgl.  Mariatia,  Hist. 


' Sehr  häutig  fangen  «lerlei  Komanzen  gleich  mit  einer  Uodo  an , nini  am 
.Schluase  wird  erst  die  redende  Person  genannt;  — dieas  aber  ist  allein  hin- 
länglich, um  solche  RomaiiKon  als  moderne  und  mehr  knnstmässige  zu  charak- 
terisieren; denn  hier  ist  nicht  m^ir  da«  Kreignia«  oder  die  That  Hauptsache, 
sondern  die  Situation  oder  da»  (iefilhl.  mithin  die  Auffassung  schon  vom  Stand- 
piinctc  der  Suhjcctivität,  wenn  auch  noch  fremder,  au»  gemacht. 
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gen.  de  Eap.  publ.  y cont.  por  Don  Jos^  Sabau  y lilanco.  Ma- 
drid, 1820,  4.  Tomo  XVI.  p.  100).  — Die  Romanzen  enden  aber 
schon  in  der  ersten  Hälfte  des  Bandes;  denn,  von  Fol.  117  bis 
120  picht  er  y^Enigmas  diferentes* **^  (Gedichte  zu  Emblemen)  in 
Jiedoudillas  (auf  Fol.  120  steht  auch:  „/Vn  de  los  llomances  y 
Enigma.^"")y  und  von  Fol.  121  bis  zu  Endo  enthält  er  bloss  lyrische, 
beschreibende  oder  satyrische  Gedichte  in  verschiedenen  anderen 
Formen;  wie  OctavaSy  Sonetosy  CancioneSy  TercetoSy  Lirasy  Elegiasy 
Carlos  (unter  letzteren,  Fol.  207,  eine  satyrische  von  Lope  de 
Vega  mit  der  Antwort  LIftan’s,  Fol.  210).  ii 

15)  Juan  de  Hibevay  Nueve  romances.  s.  L 1605.  in  4.  (Ge- 
hört wohl  eigentlich  in  die  Classo  der  fliegenden  Blätter).  .v>  So 
angeführt  von  Böhl  de  Faber  in  seiner  yyFloresta  de  rimas  anti- 
guas  castellanas'y  doch  scheint  Ribera  nicht  der  Verfasser,  wenig- 
stens nicht  aller  dieser  Romanzen  zu  sein;  denn  von  den  beiden 
von  Böiil  de  Faber  daraus  mitgetheilten  Romanzen  {Tomö  L 
No.  124  und  142)  kommt  die  letztere  als  Glossonthema  schon  in 
jenem  oben  erwähnten  Auszug  aus  dem  Cancionero  general  von 
1552  vor,  mit  dem  Zusatz:  „Glosa  hecha. . . ,id  cierta  parle  de  un 
romance  viejo^^  »ji.lu  < if  r..i 

*16)  Romances  de  Germania  de  varios\  autores y con  su 
vocabulnrio  al  cabo  por  orden  del  a.  b.  c.  para  declaracion  de  los 
terminos  de  la  lenguOy  compueslo  por  Juan  Hidalgo. ^.  Barcelonay 
Sebaslian  Cormellas.  1609,  in  12.  — Wiederholt  aufgelegt'  «u 
Zaragoza,  Juan  de  Larumbe.  1624,  1644,  1654,  in  12.  — Zuletzt 
mit  folgenden  Zusätzen,  die  der  Titel  angiebt:  El  dtscurso  de  la 
expulsion  de  los  gitanos  que  escribiö  Don  Sancho  de  Moncada,  y los 
Romances  de  la. Germania  que  escribiö  Don  Francisco  de  Quevedo. 
Madrid,  por  Anl.  de  Sancha.  1779,  in  8.  (Diese  neue  Ausgabe 
nur  besitzt  die  k.  k.  Hofbibliothek).  ‘ 

Der  Herausgeber  sagt  in'  der  Vorrede  r„a/iCMn‘oÄO'X.wfor,“ 
dass  er  diese  Zigeunerromanzen  <(e«c»  Oemianicos  romances)  theils 
zum  Zeitvertreib,  theils  zum  Nutzen  der  Justizbeamten  gesam- 


* Hiiigoffcn  kein  Zweifel,  dass  folgendes  Werk:  ,,/-Vi»nem  parte  de 

Romances  nueroa  nutica  satidos  d luz,  compnestos  por  Hie.ronivio  Francisco 
de  Caatanny  natural  de  Zara>jozn.^'  Zaragoza,  1604,  nur  vom  Verf.  selbst 
cüinponiertc  Uoinanzcn  eiithklt  (s.  Huber's  Ausg.  d.  „CVdnü-a  del  Cid,** 
p.  LXXIX.). 


11.  L’eber  «Jie  K<>mHu/.eut(u«>ie  Uor  Spauier.  3l>0 

iiivit  und  verfasRt  habe,  um  aiu  mit  dtui  Sittuii  und  diT  8piacliu 
der  Gauner  bekannt  zu  inacbeii.  Unter  diesen  Komanzeu  betiii- 
det  sieb  eine,  die,  freilicb  mit  bedeutenden  Abweiebunfreu,  sebun 
in  der  „Rosa  de  amores“  von  Timoueda  verkommt  {De  TuUdo 
sale  el  Jat/ue)\  in  dieser  und  mebrereu  der  hier  vurkomiuenden 
Gauuerromanzen , wie  fiberbaupt  in  vielen  komiseben,  ist  der 
Aufangsvers  einer  alten  Volksromanze  parodiert. 
Heebs  Komauzeu  sind  aber  von  Juan  Hidalgo  selbst  verfasst, 
wie  er  ausdrüeklicb  aiigiebt;  „Eslos  seis  Romances  son  de  u/i  autor^ 
y el  recopilö  el  Vocabulario  de  la  (Jermanla."  — Diess  ist  wobl 
die  älteste  Sammlung  von  den  iiacbbor  so  beliebt  gewordenen 
und  von  iiambafteu  Gicbtern  iiacbgeabintcn  (wie  die,  dieser  letz- 
ten Ausgabe  zugegebenen  von  Quevedo  beweisen)  Zigeiiiier- 
iiiid  Gaunerromanzen,  die  .so  anwnebsen,  dass  sie  eine  eigene 
Gattung  {el  genero  picaresco)  bilden.  Üass  Übrigens  diese  sogo- 
iiannten  Zigeunerronianzen  der  urspriinglicbeu  Form  und  Spraebe  * 
nach  so  wenig  von  den  Zigeunern  lierstammen,  als  die  morisken 
von  den  Mauren  und  die  Sebaferrumanzen  von  den  Hirten,  bat 
uoeli  iieuerliubst  Borrow  in  seinem  iiiteressauten  Werke  über 
„die  Zigeuner  in  Spanien“  * naebgewiesen.  Ks  ist  nur  eben  eine 
andere  Gattung  von  poetiseber  Maskerade  oder  Liebhaberei 
{aßeion),  wie  sie  eben  die  Mode  mit  sieh  brachte,  und  wohl  zu 
unterscheiden  von  deu  später  zu  erwähnenden  Käuber-  und  Spitz- 
bubenrotnanzen  über  wirkliche  Vorfälle. 

* 17)  Primera  parle  del  Jardin  de  amadores.  Kn  el  quäl 
s«  cuntienen  los  mejores,  y mos  inodernos  Romances,  y Letrillas  gue 
hasla  oy  se  kan  sacado.  Recopilados  porjuan  de  la  Puente. 
Zaragoza,  Juan  de  Larumbe,  ICH,  in  l'd.  oblong.  96  Bll.  — 
Neue  Ausgabe  (im  Besitz  der  k.  k.  Hofbild,),  mit  dem  Zusatz 
auf  dem  Titel:  „Y  ahadidns  en  es! a ultima  Impression  muchus  ro- 
mances nttevos  nunca  impressos.  En  (Jarago^a,  nt  el  Hospital  Real 
y General  de  nuestra  Sellora  de  Gratia.“  Am  Knde  nach  Wie 
derbolung  des  Druckortes:  Ano  ’AA/F  ( 1644)  in  12.  obl. — 

94  Bl.  und  2 Bl.  „Tabla.“  (Ks  sclndnt  nicht  mehr  als  dieser 


' The  Ziueali;  t»r,  an  v/  the  ihtpsiei  of  A^a*n.  H’ith  an  (frtgiiutl 

CoUtrtioH  o/  their  Stnujit  an<t  Portr^,  am/  a ropiims  Dietionarif  of  /heir  lan^ttage. 
Lotbd€m,  1H41 . 2 VoU.  b.  — Ueber  Hidnlgo  » Sammlung  in»bi>«omler«  a.  Vol.  //. 
p.  143—146. 
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„erste Theil“  erscliieneii  zu  sein;  wenigstens  findet  sich  nirgends 
eine  Notiz  von  einer  Fortsetzung)*. 

Auch  diese  Sammlung  sucht  sich  schon  auf  dem  Titel  da- 
durch zu  empfehlen,  dass  sie  die  ,, modernsten,  neuesten,  nie  ge- 
druckten“ Romanzen  enthalte;  sie  stellt  auch  in  der  That  meh- 
rere ihr  eigenthUmliche  Romanzen  über  fast  gleichzeitige 
Begebenheiten  voran  (wie  j/Festaniento  del  Rey“  [Felipe  //];  — 
von  Feman  Cortes;  Apostrophe  eines  Madrileilo  au  seine  Vater- 
stadt, als  im  J,  1601  die  Residenz  nach  Valladolid  verlegt 
wurde;  „Romance  ä la  jnuerte  del  Rey  don  Felipe  el  segundo'*); 
docli  kommt  bei  weitem  der  grösste  Theil  ihrer  Romanzen  schon 
im  „Romancero  generaF  vor,  mit  dem  sie  daher  auch  im  Ganzen 
denselben  Charakter  tlieilt.  Nur  enthält  sie  verhältnissmässig 
mehr  Romanzen  über  historisch  - traditionelle  Themen  (darunter 
auch  einige  ihr  eigenthümliche,  wie  Fol.  16  die  von  den  Comenda- 
dores  de  Cordoba;  Fol.  31 ; „En  Tunez  estaba  Enrique;'-*'  — Fol.  36 
vom  Cid  auf  dem  Todtenbetto:  „Danderas  antiguas  tristes f-  — 
Fol.  41 — 47  mehrere  vom  König  Roderich),  als  mori.ske  (von 
diesen  jedoch  eine  ziemliche  Anzahl),  und  ein  paar  ihr  eigen- 
thümliche satyrische,  Schäfer-  und  Liebesromanzen,  in  welch 
letzteren  Gattungen  der  culteranistische  Stil  schon  vorherrscht 
Als  besondere  Merkwürdigkeiten  dieser  Sammlung  will  ich 
noch  anfuhren,  dass  sie,  Fol.  20,  die  schon  in  der  „Silva**  und  in 
den  „Rosas**  des  Timonoda  befindliche  mythologische  Romanze: 
„En  el  tiempo  que  Mercurio^*  wiederholt,  und,  Fol.  90,  auch  eine 
„Novela**  in  „Redondillas**  giebt,  welche  das  „Fabliau  du  meunier 
oCArleux**  zum  Gegenstände  hat.  ->  >■ 

18)  Historia  del  muy  oaleroso  Caballero' el  Cid  Ruy 
Diaz  de  Vivar  en  roinances  en  lenguage  antiguo^  recopilados  por 
Juan  de  Escobar.  Alcala,  Juan  Gracian.  1612,  in  12.'  j Wie- 
derholt in  vielen  Auflagen^;  die  letzte:  (Barcelona,  1757,  in  8. 


‘ Vclazqucz  (»IciitsHio  lJi*hers.  S.  444)  und  Durun  erwähnen  eines 
„Jnrdin  de  Amatlorcit*',  von  Lorenzo  de  A yftl  a.  V'alencia,  1.588.  in-I(). 
Dur  an  bemerkt  «iazu , diese  Sammlung,  die  vielleieht  eine  ältere  Auflage  der 
de«  Juan  de  la  Piiente  »ei,  enthalte  eroti»elie  Kun»tpoe»ien  und  darunter  auch 
einige  Komanzen. 

Den  von  Dur  au  {l.  c.  a.  r.  Eacobar)  angeführten  1.5  Au»g.  ist  noch 
beizufügeu:  ‘Pamplona,  1706.  in-12.  (im  Hesitz  tler  k.  k.  Hofbibi.).  Und  von 
den  in  neuester  Zeit  ersrliiencueu:  El  Cid.  Honunu'fs  htatöriros.  Ed.  aumen- 


11.  Uoher  di<*  Huinan/eiipoesip  lior  Spanier. 


301 


erschien  in  zwei  Bänden  und  enthält  102  KomHiizen. — Darnach 
wurden  neuere  Abdrücke  veranstaltet  von  D.  Vicente  Gonza- 
lez del  Reguerou.  d.  T.:  * Romancero  e Jfistoria  dcl...  Cid; 
en  lenguage  aiitigiio,  recupilado  por  Juan  de  Escobar,  nueva  edicion 
reformada  sobre  las  antiguas,  ahadida  e ilustrada  con  varias  notas 
y composiciones  del  rnismo  tiempo  y asunto  para  su  mas  fdcil  intcli- 
gencia,  y adornoda  con  un  epitome  de  la  historia  verdadera  del  Cid. 
Madrid,  1818,  in  16.  — Enthält  nur  78  Romanzen;  denn  der 
Herausgeber  hatte  den  lächerlichen  Einfall,  alle  Romanzen  weg- 
zulasseu,  welche  mit  der,  seiner  Meinung  nach  „wahrhaften  Ge- 
schichte“ nicht  übereinstimmteu.  Diese  Auswahl  des  Reguero, 
mit  einem  Supplement  der  von  ihm  weggelasseuen  24  Romanzen 
und  der  spanischen  Übersetzung  von  Johann  von  Miiller's  Leben 
des  Cid  gab  Dr.  Julius  zu  Frankfurt,  1828,  in  12.,  heraus;  und 
einen  Wiederabdruck  von  Escobar’s  Sammlung  mit  Benutzung 
von  Depping’s  und  Dnran’s  allgemeinen  Romanzensammlungen 
veranstaltete  Professor  A.  von  Keller  in  zwei  Bänden,  Stutt- 
gart, 1840,  in  8.  — Escobar  nahm  ohne  alle  kritische  Auswahl 
die  in  den  früheren  Sammlungen  von  Romanzen  Vorgefundenen 
vom  Cid  auf,  und  vermehrte  sie  durch  eine  bedeutende  Anzahl 
(45)  nachgelesener.  So  stehen  hier  in  bunter  Mischung  — wenn 
auch  in  Beziehung  auf  die  Ereignisse  in  einer  Art  chronologi- 
scher Ordnung  — neben  einigen  alten  volksrnässigen  •,  viele  (24) 
aus  dem  Romancero  general  und^  fast  eben  so  viele  (23)  von  Se- 
pülveda,  und  unter  den  dieser  Sammlung  eigenthümlichen  sind 
auch  die  meisten  moderne,  halb  kunstmässige  Producte.  Doch 
ist  dieser  , ^Romancero  del  CUC  jedcsfalls  eine  merkwürdige  Er- 
scheinung; denn  seine  vielen  Auflagen  beweisen,  dass  die  Spa- 
nier, trotz  aller  kunstmässigen  Aus  - und  Verbildung  und  dem 
Einflüsse  der  fremden  Literaturen,  nie  aufgehört  haben,  sich  für 
ihren  wahren  Nationalhelden  und  die  ihn  im  Volkston  besingen- 
den Lieder  zu  interessieren.  Dafür  zeugt  auch  folgende  Samm- 


tatla  y adicionadu  eon  las  noUis  de  iJepping.  1‘aluia^  1844.  in-I6.  — El  Cid. 
Coleecion  de  los  mas  cilebres  rom.  antiguos  esp.  rica  ed.  adonuuUi  con  hermosas 
Idminas  y vinetas.  Madrid,  Ift.’iO.  in-4. 

‘ Es  finden  sich  einige  davon  schon  iin  ,.Canrionero  de  rom.*'  der  „Sürn‘*  und 
in  den  „Rosas'^  des  Timoneda,  das  sicherste  Kriteriuin  ihrer  Alterthfimlichkeit 
nnd  Volksinässigkeit;  hingegen  fehlen  einige  Cid  - Kontanzen  dieser  Samm- 
lungen in  der  Escobar's. 
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hing  von  Cid- iiüinanzen,  die  mit  der  Escobar’s  in  Coinpetenz 
trat,  und  die  ich  deshalb  gleich  hier,  ausser  der  chronologischen 
Ordnung  anführen  will,  da  ich  sie  ohnehin  nur  dem  Titel  nach 
kenne:  „Tesoro  ejtcondido  de  todos  los  mas  famosos  romances  nsi 
autiguos  como  modemos  del  Cid,  rccopilados  nuevame.nte  por  Fr. 
Metgc;  con  romances  de  los  siete  Infantes  de  Lara.*^^  Barcelona, 
por  Seb.  de  Cormellas.  1626,  in  12.  oblong. 

19)  llomancero  historiado:  trata  de  los  hazahosos  hechos  de 
los  cristianisimos  reges  de  Portugal.  Por  el  alferez  F ranc.  de  Se- 
gura.  Lisboa,  1610,  in  8.  — und  in  neuerer,  wahrscheinlich  ver- 
mehrter Ausgabe: 

llomancero  historiado  sobre  la  fundacion  del  reino  de  Poi- 
tuyal;  por  Francisco  de  Segura.  Lisboa,  1614,  in  12.  — Kenne 
ich  ebenfalls  nur  aus  Anführungen  ^ 

*20)  Primavera  y Flor  de  los  mejorcs  romance^s  que  hau 
sulido  aora  nueuamente  cn  esta  Corte  ^ recogidos  de  varios  Poetas,  y 
ailadldos  otros  en  esta  ultima  impressitm.  Por  el  Licenciado  Pedro 
Arias  Perez.  Madrid,  por  la  viuda  de  Alonso  Martin,  A eosta 
de  Domingo  Gongafez’i)  1626,  in  8.,  VIII.  und  140  1311.  — Fol. 
190 V®  steht:  „Fin^\  und  Fol.  121:  „Mas  romances  ahadidos."^  — 
Die  ursprüngliche  Censui-Erlaubniss  ist  datiert  von  Madrid,  16. 
September  1621  und  von  dem  berühinteu  Dichter  Juan  de  Jäu- 
regui  unterzeichnet^.  Diese  Ausgabe  ist  dem  dramatischen 


’ Eben  80  kenne  ich  die  „ VtÜancicoa  y liuuuinccs  <i  la  SarUlad  dcl  niho 
Jesus,  Xueslra  >Scnura,  y rurios  sanrtos.  Compucstos  por  Manuel  de  Pino. 
Lisboa,  161,'),  8.,  nur  au«  Saivä’s  Kataloj;  (Paris,  184.1);  zweifle  Hl)or  nicht, 
do88  diese  Komnnzeii,  wenn  auch  im  Volkaton  componierte,  doch  nur  von  Einem 
Kuii8t<lichter  com{>onicrte  {eompucstos)  sind , und  daher  strenge  genoinmeii 
nicht  in  unsere  Reihe  geliörcn. 

* Die  l)ciden  ersten  Ausgaben  erschienen  auch  zu  Madrid  , Alonso  Marlin 
1621,  und  Viuda  de  A.  Martin  1622,  beide  in  8.  und  sollen  nach  Dcpping’s 
,4ngabc  160  Romanzen  enthalten.  Auf  einem  offenbaren  Irrthum  aber  beruht, 
was  er  von  dem  „hohen  Alter“  dieser  Sammlung  sagt  (p.  Llf):  „Vnu  de  las 
colecciones  mas  antigiuia  (/)  y de  alyinut  importaneia  es  sin  dtuia  (!)  la  jiuöliraJa 
e.n  el  siylo  XV  (!!)  eon  cl  titulo  de:  „Primavera  y jlor  de  U>s  mejores  romances'^ 
la  mal  ha  renido  d aer  tan  rar.r,  qiu  ae  enmentran  de  ella  poyuisimoa  ejemplarts, 
d peaar  de  haber  sido  reimpresa  varias  ceeta  en  los  sif/los  siyuientea  con  adiciones 
considerables,*^  Spatere  Ausgaben  dieses  ersten  Theiles  erschieucn  nach 
Diiran's  Angabe  (s.  v.  Arias):  Madrid,  Juan  de  la  Cuesta.  1623.  in-8.  — 
Ebenda,  bei  demselben,  1626.  in- 12.  (wenn  dies  nicht  eine  Verwechselung  mit 
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Dichter:  „Maeatro  Tirso  de  Molina*'  (Gabriel  Tellez)  gewidmet. — 
lu  dem  „Pi'ölogo  al  Lector^'  sucht  sich  der  Herausgeber  gegen  den 
Vorwurf  zu  rcchtfertigcu,  dass  dieses  sein  Kistlingswerk  uur 


(1er  obt‘U  bpflchriehcDcit  iBty  diü  jmifsfalls  die  dritte  O r>  g i n a I - Auflage  des 
ersten  Theiles  za  «ein  sclieint,  wenn  nicht  die  «weite,  denn  mir  «eheiitt  die 
Aufgabe  von  Madrid  IG21  identisch  mit  der  vun  1622  zu  seiu?);  — Sevilla, 
1626.  ln-12.  (Depptug  giebt  auch  eine  von  1627  an);  — Liaboa,  Math 
Pinbeiro.  1626.  in>8.;  Jlarccluna,  Lorenzo  Den.  1626.  in*12. — Ferner  «iiid 
mir  bekannt  gewurden;  Primavera  y Flor  de  los  mejore»  rom.  y $at!rae  que 
nuettameiUe  hun  mlüto  en  la  corte:  reeoyidos  per  el  Lieenciado  Pedro  Perez 
Arias  ($ic).  Valencia,  1628.  iu-12.  * Prima  vern  de  rartoa  rtminncc^  ai«ro« 
l/t  quäl  eontiene  muchot  y </irrrao*  ro«.,  con  satyrnn  y letraa /amvma  por  difiren- 
te»  portei»,  Valencia^  por  IHlrestre  Eaparan.  1644.  (die  Jahreszahl  ist  aber  ver- 
druckt: 1944).  in-16.  Da  dieau  frUher  unbekannte  Ausgabe  in  den  Heaitz  der 
k.  k.  Ilufbibliuthek  gekommen  iott  will  ich  «ic  genauer  bea<'hreiben:  In  der 
.,AprovHcinn“  heisst  e*  ausdrücklich:  y^Compxubto* por ellictnciado  Prdro  Perez 
Ariaa  ea  ist  offoubar  die  au«  der  vorerwähnten  Aufgabe  von  V’aleu- 

eia,  1628,  wiederholte,  denn  aie  ist  datiert:  „r«7cnctaa  21  dtlmrsde  juUo 
1628.“  Darauf  folgt  eine  zweite  Aprovacion  worin  e«  hei««t ; ,Jlttviendo  viato 
y leido  UH  libru  de  crUrttenimiento  intitulado  Primavera  y Flor  de  loa  mejo- 
rea  romaneea  {qne  ya  für  impreaao  en  Madndy  eon  licencxiif  por  la  ettu^  di 
AIohmo  Mariinez  [aic],  en  tl  atkt  de  1626)  y a la  poatre  ae  ha  aiytdido  un  romance 
Huero  qne  eomienza:  Toniando  eataha  audorea  (eine  Gauner-Uomanzc)  rfr. 
Datiert  en  Valencia  a 14  de  Ayoato  de  1628.  Dann  die  Tahla  ^ naeh  welcher 
diese  Ausgabe  139  Oediehtc  enthält,  also  in  der  Thal  nur  um  Eines  mehr  als 
die  Madrider  von  1626,  die  138  enthält;  doch  ist  noch  eine  neu  hinzuge- 
kommeno  in  der  TabUiy  aber  nicht  in  der  Aprovacion  erwähnte  Koinanzo  um 
Ende  nach  der  erst  angeführten  abgedruckt,  die  anOiiigt:  y,Loa  ptd^izoa  de  an 
re/rato“  (Schäferromanze),  VI.  und  107  IUI.  (nach  der  sehr  unordeutlicheii  Pagi- 
nation  trägt  die  letzte  beziflferte  Seite:  216.).  Sonst  genau  mit  der  oben  be- 
schriebenen Ausgabe  von  1626  znsammenstimmend , nur  dass  noch  die  Dedi- 
cation  und  der  Pr<Mogo  fehlen. 

Zu  dieser  Sammlung  erschien  ein  zweiter  Thuil,  d(‘ssen  Titel  und  Heraus- 
geber nach  Duran's  Angabe  also  lauten:  Primavera  y flor  de  /<»s  mejorea 
romaneea  y cancionea  y leirillaa  curioaaa  que  han  aalido  agora  nuetame}Ue  heehaa 
d di/erentea  propositoa.  Segunda  parte.  Jieeopilado  de  divetaoa  autorea  por  ei 
alferez  Fr anciaco  de  Segnray  criado  dt  au  Majeatad  (also  offenbar  derselbe 
Heransgeber  wie  von  der  Sammlung  No.  19).  Zaragoza,  1629  (Durau  woiss 
nicht  genau  ob  dieser  zweite  Theil  allein  oder  mit  dem  ersten  Theile  zusammen 
erscbteii).  Der  Inhalt  und  Charakter  der  Gedichte  dieses  zweiten  Theiles  soll 
ganz  dem  des  ersten  entsprechen. 

Von  beiden  Theilen  endlich  erschien  eine  Gcsnmmtausgabe:  Madrid, 
Pnhlo  de  Val.  1659.  in-12.  Diese  Ansgabo  kennen  auch  Dopping  und  üöhl 
de  Fa  her,  der  liumaiizeu  aus  beiden  Theilen  mitgetbuilt  bat. 
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„Kinder  anderer  Väter“  (liijus  de  otros  padree)  enthalte,  er  ver- 
diene deshalb  um  so  weniger  getadelt  zu  werden:  „Quaido  y iiiae 
ipie  gigantoneg  en  fama  tiene  esta  Corte  i/iie  autoriznndo  pueinng,  rnn 
oßcialeg  y aprendizes , ctiyag  Mitgns  son  de  ahpiUer,  log  egeriren  deg- 
pueg  en  carteleg  por  propiog,  y ge  atreven  a dezir  en  eltog:  Futano 
me  fecit,  contra  log  qualeg  aun  tienen  fama  log  vergog  de  Virgilto, 
pueg  no  falta  quien  degpueg  ge  quexa,  diziendo:  Ilog  ego  etc.  De 
cuya  regtitucion  quedo  abguelto,  pueg  no  log  vendo  por  mios,puegto 
que  leg  doy  la  avanguarilia , para  que  cebandote  en  eilog  no  tengag 
degpueg  alientog  contra  log  que  ge  leg  giguieren.  A lo  gegundo  digo, 
que  ge  llaman  1‘rimavera:  porque  aunque  le  pege  tienen  de  dar  fruto, 
gino  gazoiKido,  porque  tu  dinig  que  no  lo  egtd,  a lo  metiog  generogo  y 
calificado,  ]>or  la  voluntad  que  de  acertar  tengo.  galigfaziendote 
a lo  ultimo  concluyo,  que  gaco  de.gte  hogpital  de  niiiog  expogitoe,  a la 
plaqa  de  tu  rengura,  porque  aunque  prohgadog  por  mi,  reconociendo- 
log  gug  padres  tengan  mag  defengoreg:  etc.  Diese  Saninilung  ent- 
hält also  jedcsfalls  Gcdiehte  von  verschiedenen  und  meist 
wohl  uaibekanntcii  Verfassern,  welche  sich  gerade  einer  beson- 
deren Popularität  erfreuten.  Diese  und  die  meist  nationalen 
Formen  gehen  ihnen  allerdings  einen  Anstrich  von  Volksmässig- 
keit;  doch  verrathen  sie  durch  ihren  Inhalt,  die  Flüssigkeit  des 
Versbaues,  die  Kegelniässigkeit  der  Assonanz  überhaupt,  so  wie 
einzelne  durch  den  spielenden  tändelnden  Ton,  den  Culteranismus 
undConccptisinusdie  nachahniende  Hand  der  Kunatdichter 
lind  die  moderne  Entstehung;  womit  durchaus  nicht  gesagt 
ist,  dass  nicht  einige  sehr  anniuthigc,  ächt  nationale,  wenn  auch 
nicht  mehr  eigentlich  volksmässige  Lieder  sich  daruntcr'befindcn 
(m.  8.  nur  das  in  Höhl  de  F abers  „Fl(/regta“  Tomo  I daraus  mit- 
gethcilto  Halbduzend).  Von  den  138  Gedichten  der  vorliegenden 
Ausgabe  sind  ilU  Koinanzen,  die  hier  schon  in  Quartette  uhgesetzt 
gedruckt  sind,  und  alle  den  rein  lyrischen  Gattungen  der  Schäfer- 
und  Licbesromanzen  oder  der  satyrisch- burlesken  (unter  den  letz- 
teren ist  die  auch  in  der  obetrbi  wähnten  Ausgabe  der  „Romaneeg 
de  Oertnania“  vorkommende  Zigeuner  - Komanzc  in  Endechag: 
„Aquegte  Domingo“)  angebören.  Mehreren  von  den  Schäfer- 
uud  Liebesromanzen,  worunter  auch  einige  Romaneeg  cortog  und 
einige  mit  einem  Eitribillo,  sind  Letrillen  angebängt.  Aua  sul- 
chen, Lelrag,  Redondillag,  Endechag,  Chaconag,  Cancioneg.  Q,uin- 
tillag  bestehen  die  übrigen  Gedichte,  welchen  auch  schon  ein 
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paar  in  den  unnatiojialen  Foriiien  der  Octavas  und  Dechnaa  boi- 
g^esellt  sind.  Kurz  auch  diese  Saminlun^y  beweist,  dass  der  Mo- 
deji^escbraack  der  liesidenz  und  die  ihm  huldigenden  Kunstdichter 
wold  noch  an  den  volksinässiefen  Formen  Gefallen  fanden,  aber 
mit  ihnen  inelir  tändelten  und  coquettierten,  als  aus  innerer  Noth- 
wendif'keit  in  ihnen  dichteten  und  sang^en  *. 

*21)  Mai'avillas  del  Purnaso  y Flor  de  los  mejores’Jio- 
tnances  graues^  burlescos,  y satiricos  gue  hasta  oy  se  han  cantado  en 
la  Corte.  Recopilados  de  graues  autores  j)or  Jorge  Pinto  de  Mo- 
rales, Capiian  entirtenido.  Barcelona,  en  casa  de  Sebastian  y 
Joytne  Mathevad,  a costa  de  Jusepe  Prats.  1640,  in  8.  90  Bll. 
und  2 Bll.  „Tabla.“  Die  eine  Liceucia  ist  von  Barcelona,  17. 
und  19.  Februar  1640,  die  Liceucia  del  Santo  oßcio  aber  von  Lis- 
sabon, 4.  April  1637,  woraus  auf  eine  frühere  Ausgabe  von 
diesem  Datum  zu  schliesseu  ist.  Diese  Sammlung  hat  densel- 
ben Charakter,  wie  die  vorhergehende;  auch  sie  legt  das  Haupt- 
gewicht darauf,  dass  die  in  ihr  enthaltenen  Romanzen:  „en  la 
Coi'te'*^  gesungen  wurden,  und  fügt  sogar  noch  bei,  dass  sie  alle 
von  „graves  autores"'  herrühren.  Auch  dieselben  Gattungen  hat 
sie  mit  der  vorigen  gemein,  wie  schon  der  Titel  bezeichnet:  „gra- 
ves  (dazu  wohl  die  sentimalcn  Liebes-  und  Schäferromanzen  zu 
rechnen  sind),  burlescos  y satiricos;"  und  alle  Romanzen  sind  auch 
hier  schon  in  Quartette  abgetheilt  gedruckt  und  mit  anderen  lyri- 


* Dor  chronologischen  Ordnung  nach  sollte  ich  hier  die  „liomanccros 
espiriiuales"  von  Lope  de  Vega  (Madrid,  163f>)  und  Jose  de  Valdivielso 
(Madrtil,  1648)  cinreihen ; .sie  haben  aber,  als  von  Kinem  Kunstdichter  her- 
rührend  und  also  in  Hinsicht  auf  Verfasser  und  Gegenstand  Ein  Kunstwerk 
ausniachend,  mit  den  in  unseren  Uereich  gehörenden  Sammlungen  nur  mehr 
den  Namen  gemein,  und  zeigen  nur,  dass  die  Form  der  Romanze,  eben  weil 
sie  eine  so  durchaus  nationale  war,  sich  bald  jedem  Inhalt,  jeder  Behandlung 
fügte,  dabei  aber  freilich  ihren  rein-epischen  oder  höchstens  lyrisch-epischen 
Grundcharakter  eingebü.sst  hatte.  — Nicht  einmal  dein  Namen  nach  gehören 
die  beiden  von  Huber  (in  den  BlStt.  f.  1 i t.  Unterh.  1845,  No.  322)  erwähn- 
ten „Canciomros  espirUtuileit",  ,,por  un  rcligioso  de  la  orden  S.  Oeronimo"  and 
von  /Vny  Ambrosio  Montesino  hieher  (vgl.  über  den  letzteren  eine  Notiz 
J uh\n&\' i im  Bulletin  du  bihliophilt  fran^  aia  y Paris,  Techener.  Tl.s^rie, 
1844.  No.  22,  p.  1159  — 1161;  — nnd  Zusätze  der  span.  L'ebers.  Ticknors, 
Madrider  Ausg.  Tomo  III,  p 517.  — Montesino  hat  allerdings  nicht  nur 
mehrere  geistliche,  sondern  auch  eine  historische  Romanze  verfasst  und  sie  alle 
in  IGsylbigen  Langzeilen  abdrucken  lassen). 
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sehen  Gedichten,  wie  Letrillas^  Endechas,  Jugnetesj  u.  s,  w.,  nnler- 
mischt.  Mit  einem  Wort,  derselbe  Geschmack  noch  an  den 
Nationalformen;  aber  auch  unter  demselben  Einfluss  der  Kunst- 
dichtung spricht  sich  hier  aus.  — Unter  den  69  Gedichten  sind 
49  Romanzen,  und  unter  diesen  sind  doch'noch  drei,  die  ein 
historisches  Thema  behandeln;  nämlich  Fol.  70:  Al  tiempo  que 
andava  el  mundo,  worin  der  „alte  Zayde“  seinem  Neffen  an  dem 
Käthe,  den  Cato  dem  Brutus  gab,  zeigt,  wie  er  sich  in  den  inneren 
Parteikämpfen  Granada’s  zu  benehmen  habe;  — Fol.  79:  Llo~ 
rando  mira  Rodrigo,  das  so  beliebte  Thema  von  Roderichs 
Klage  um  den  Verlust  Spaniens  variierend;  — und  Fol.  81  bis  zu 
Ende:  „Salsas  recuperada.  Romance  hei'oycoy  Fängt  an: 
Vanamente  conducidas,  welche  Romanze  die  Wiedereroberung 
von  Salsas  im  J.  1639,  als  die  Spanier  mit  den  Franzosen  um  das 
Roussillon  kämpften,  zum  Gegenstände  hat,  und  halb  chroniken- 
artig, halb  im  Posaunenton  diese  Waffenthat  besingt*. 

22)  Laberinto  amoroso  de  los  mejores  y mas  nuevos  Ro- 
mances  que  hasta  ahora  han  salidt)  d luz.  Con  las  mas  curiosas 
letrillas  de  quantas  se  han  cantado.  Sacados  de  los  propios  origi- 
nales por  el  licenciado  Juan  de  Chen,  Con  licencia,  En  Qaragoqa, 
por  Juan  de  Larumhe.  1638,  in  12.  142  Seiten,  nebst  Tabla  und 
Titelblatt.  Auf  diesem  füllen  Uolzscbnitte  deu  Raum  zwischen 
dem  Titel  und  der  Fecha.  Ich  verdanke  die  Notiz  von  diesem 
bisher  gänzlich  unbekannten  Romancero  der  Güte  des  Hrn.  Ar- 
chivrathes  Kausler  in  Stuttgart,  der  dazu  bemerkt,  dass  einige 
der  darin  enthaltenen  Gedichte  sich  auch  in  den  Sammlungen  von 
Depping,  Duran  und  Bohl  de  Faber  mitgetheilt  finden,  ab^  mit 
Varianten  und  theilweise  weniger  vollständig.  — Hoffentlich 
wird  Hr.  Kausler  uns  bald  durch  eine  neue  Ausgabe  davon  oder 
doch  durch  eine  ausführliche  Beschreibung  und  Mittheilung  des 
Unbekannten  erfreuen. 

23)  Romances  varios  de  diversos  autores,  Ailadidos  y en- 
mendados  en  esta  ultima  impri^sion.  Madrid,  por  Pablo  de  Val,  a 
costa  de  Santiago  Martin,  1655,  in  12.  oblong.*.  Auf  die  alpha- 


' Unter  den  übrigen  Gedichten  ist  eines  Fol.  61 , y,Iiayle*^  überschrieben, 
merkwürdig,  indem  es  eine  den  mittelhochdeutschen  leichtartigeu  Tanzreihen 
ähnliche  Form  hat.  Man  vgl.  auch  die  „Dayleaf'^  von  Quevedo,  u.  A. 

^ Nach  Duran  soll  auch  eine  Ausgabe  von  Sevilla,  Nicolas  Rodrigucz, 
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bctisch  geordnete  „Tabla/‘  die  mit  Titel,  Liccncia  und  Tasa, 
sämmtlich  von  1655,  fünf  Blätter  und  Eine  Seite  füllt,  folgen  auf 
den  übrigen  sechs  unpaginicrten  Blättern  fünf  satirische,  in  der 
Tabla  nicht  angeführte  Komunzcn;  dann  beginnen  mit  1 die 
y^Romances  varios.* *^  477  S.  entlialtend  113  Koinaiizen  (also  in 
allem  118)  alle  in  Quartette  abgetheilt  gedruckt,  darunter  48  von 
Quevedo  und  Eine  von  Göngora  {„Entre  los  sueltos  caballos*''). 
— Von  den  beiden  vorhergehenden  unterscheidet  sich  diese 
Sammlung  darin,  dass  sie  keine  eigentlich  lyrisch-sentimentale 
Schäfer-  oder  Liebesromanzen,  und  keine  lyrischen  Gedichte  an- 
derer Formen  (etwa  mit  Ausnahme  von  ein  paar  mit  der  lioman- 
zeuform  ohnehin  nabe  venvandten  Letrillen  und  Quintillen)  ent- 
hält^ sondern  nur  Romanzen  meist  satyrisch-bur lesken  oder 
historischen  Inhalts;  so  dass,  wenn  auch  die  einen  von  Kunst- 
dichtem herrühren,  die  andern  von  dem  epischen  Tone  der  alten 
Volksromanzen  schon  weit  abstehen,  doch  der  ganze  Charakter 
dieser  Sammlung  zeigt,  sie  sei  mehr  für  das  Volk  (worunter 
man  freilich  schon  den  Pöbel  mit  verstehen  muss)  als  für  „den 
Hof“  bestimmt  gewesen.  Unter  den  satyrisch  - burlesken  sind 
viele  Gauner-  und  Zigeuner-Romanzen  die  oft  Verse  und  Stellen 
alter  Volksromanzcn  parodierend  an  wenden.  Von  den  histori- 
schen Romanzen  haben  wieder  mehrere  die  Siege  der  Spanier 
über  die  Franzosen  in  dem  Kampfe  um  das  Roussillon  zum'  Ge- 


1655,  in-12.  existieren.  Eine  frühere,  die  es  doch  dem  Titel  nach  gehen 
musste,  hahe  ich  nirgends  angezeigt  gefunden.  Spätere  sind:  Jiomances  rar. 
de  die.  aut.  agora  nuevamente  recogidos  per  el  Lieewiado  Antonio  Diez.  Zara- 
goza, viuda  de  Miguel  de  Luna.  1663.  in-8.  und  Madrid,  1664,  in-12.  Brunet 
gieht  wenigstens  diese  Sammlung  von  Diez  als  einen  Wiederabdruck  der  hei 
Pablo  de  Val  gedruckten  an,  und  sagt  von  der  Madrider  von  1664:  „Reim- 
pression mal  exictUic  du  recueil  de  Diez  lequel  renferme  110  romances  et  letrillas, 
dont  46  de  Quevedo:  parmi  les  autres  ä peine  s’en  trouve-t'il  une  douzaine  de 
remarquables.** 

* Dass  diese  Zigeuner -Romanzen  ein  blosser  damals  modegewordener 
Mummenschanz  waren,  beweist  z.  B.  folgende:  „Xacara  a las  damaa  de  la 
Reyna  nuesHra  SeKora,  que  ae  cantö  a su  Magestad^^  (pog.  115).  — Unter  den 
saty rischen  Romanzen  beündet  sich  auch  eine:  „Loa*^,  worin  die  verschiede- 

nen Stände , Gewerbe  und  Provinzen  Spaniens  spottweisc  charakterisiert  wer- 
den (pag.  2415).  — Eine  burleske  im  Volkston  hat  Böhl  de  Faber  (I.  No.  326) 
daraus  mitgetheilt. 
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gcnstande* *,  andere  beziehen  sich  auf  die  Kämpfe  mit  den  Bar- 
baresken  (wie  z.  B.  328  von  „Barbaroja“;  pag.  332,  von 
„Arnautemami“  letztere  in  Deppinp’s  Sammlung:  nach  fliegenden 
Blättern  abgedruckt,  II.  471),  oder  auf  den  dreissigjährigen 
Krieg  {pag.  336,  vom  ,, Infante  Cardenal  Fcniamlo“);  ja  es  fin- 
den sich  hierunter  sogar  noch  einige  von  den  Kämpfen  mit  den 
Mauren  (z.  pag.  220,  von  Hernando  de  Pulgar;  — pag.  344, 
von  Xarifa  und  Narvaez;  — p.  347,  vom  Tode  des  Mauren 
Amete  bei  Ronda;  — p.  324,  von  dem  Kampfe  mit  den  Morisken 
bei  Pehon  im  J.  1506).  Endlicli  kommen  hier  schon  ein  paar 
Romanzen  ,,im  Tone  der  Blinden“  von  gleichzeitigen  Ereignissen 
vor  (wie  die  Mord-  und  Liebesgeschichten  p.  2ül — 16,  von  Diego 
de  Soto  im  J.  160b;  — p.  247 — 51,  von  Juan  de  Mena; 

Por  iiti  h{jo  de  vezinoy 
que  Uamavan  Juan  de  Mena, 
se  compuso  esie  Itomance^ 
en  lu  calle  del  Esgueva.  etc. 

Und  in  der  That  ist  in  diesem  „Strassenliede“  noch  ein  Nach- 
klnng  von  volk.smässiger  Naivetät.  — ).  So  ist  diese  Sammlung 
eben  nicht  so  vornehm  abzuthun,  w’ie  es  z.  B.  bei  Briinet  gesche- 
hen ist,  und  für  die  Geschichte  der  volksmässigen  Romanzen 
wichtiger  als  die  beiden  vorhergehenden,  wenn  auch  die  in  diesen 
enthalteucn  Gedichte  die  hier  angegebenen  an  Feinheit  und  Ele- 
ganz bei  weitem  übertreffen. 

24)  liomances  varios  de  differentes  autores,  nuevamente 
impresaos  por  un  curioso.  Amsterdam,  en  casa  de  Ishaq  Coen  Faro. 
1688,  in  12.  — Dur  au,  der  diese  Sammlung  anfUhrt,  sagt  da- 
von, sie  enthalte  eine  sehr  gute,  aber  sehr  ineorrcct  gedruckte 
Auswahl  von  80  kunstmässigen  Romanzen  und  „Romnncilloa^*  (in 
kürzeren  sechssylbigen  Redondilien);  voraus  geht  ein  Entremea 
(dramatisches  Zwischenspiel),  betitelt:  „El  E.spejo“,  worauf  die 
Tabla  folgt,  und  einige  Romanzen  und  Sonette,  dies  alles  auf  14 
nicht  numerierten  Blättern ; dann  auf  Seite  1 bis  96  der  übrige  Text 


* Darunter  auch  eine  auf  die  Belagerung  von  Salaae  (pag.  187),  jedoch 
verschieden  von  der  bei  der  vorhergehenden  Sammlung  angeführten.  Drei 
dieser  Romanzen  beginnen  mit  dem  Anfangsvers  jener  alten  berühmten:  „Mala 
la  huvi*teis  FnincMes  (pag.  303 — 312). 

* Nach  einer  Note  von  Salvä  führt  Du  ran  noch  an:  Varios  Romancts 
d la  J.iga  por  Faxardo  y Acrhr.do.  Valencia,  lfi87.  in-12.  Er  vermnthet, 
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Neben  diesen  grösseren  Sammlungen  ersebieneu  aber  seit 
der  Mitte  efes  siebzehnten  Jahrb.  wieder  viele  liomanzen  in  flie- 
genden Blättern,  die  natürlich  zunächst  für  das  Volk  be- 
stimmt waren.  Unter  dem  „Volke“  darf  man  aber  nicht  mehr 
(len  Kern  der  Nation  verstehen,  die  grosse  Ma.sse  von  fast  gleich- 
inässigcr  Bildung,  fast  gleichen  Interessen,  nur  iin  Gegensatz  zu 
Jenen  von  vornehmer  höfischer  Erziehung  oder  gelelirter  Schnl- 
und  Fachbildung.  Die  Mittelstände  hatten  sich  damals  auch  in 
Spanien  — wenn  auch  weniger  durchgreifend  und  minder  scharf, 
als  in  den  anderen  Ländern  des  gebildeten  Europas  — von  der 
gros.sen  Masse  immer  mehr  abgelöst  durch  wirkliche  oder  affec- 
tierte  feinere  Bildung  und  kunstmässigeren  Geschmack,  und 
insbesondere  in  der  Poesie  war  durch  den  Einfinss  der  classisch- 
italienischen  Schule  der  Gegensatz  zwischen  der  Volks-  und 
Kiinstpoesie  immer  schneidender,  der  Uiss  immer  grösser  gewor- 
den. Wir  haben  an  dem  Charakter  der  letzteren  Sammlungen 
(vom  Romancero  general  an)  gesehen,  wie  auch  die  Romanzen, 
die  volksmässigste  Form  der  spanischen  Poesie,  wollten  sie  sich 
in  den  sogenannten  gebildeten  oder  gar  höfischen  {en  Ut  Corte) 
Kreisen  noch  ferner  erhalten,  immer  mehr  kunstmässige  Elemente 
in  sich  aufnehmen  mussten.  Die  Romanzen,  die  nun  vorzugs- 
weise für  das  Volk  g(^macht  und  dessen  Mitteln  gemäss  nur  in 
fliegenden  Blättern  verbreitet  wurden,  mussten  daher  auch  vorzugs- 
weise auf  das  niedere  gemeine  Volk  {vulgus  oder  gar  plebs^ 
nicht  n\e\\T  populus  oder  Publicum)  berechnet,  dessen  Gesichts- 
kreis angepasst,  mit  dessen  Sympathien  ziisaminenstirnmend 
gemacht  werden.  Auch  diese  Romanzen  mögen  nicht  nur  für 
das  Volk,  sondern  auch  noch  von  dem  Volke  selbst  gemacht 
worden  sein;  aber  nun  eben  von  dem  Volke,  das  schon  zu  tief 
stand,  um  von  Selbstbewusstsein  begeistert,  die  der  ganzen 
Nation  gemeinsamen  Gefühle  und  Interessen  zu  besingen;  es 
konnte  daher  keine  Volks-  und  Nationallieder  im  höchsten  Sinne 
(wie  jene  vom  Cid,  Bernardo  del  Carpio,  u.  s.  w.),  .sondern  eben 
nnr  mehr  Dorf-  und  Tanzlieder,  Gassenhauer  oder  Bänkelgesänge 
hervorbringen,  wobei  man  allerdings  nicht  vergessen  darf,  dass 
selbst  das  niedere  Volk  in  Spanien  nie  zu  der  Gemeinheit  herab- 

(1rs8  Faxardo  nur  der  Saminlor  dieser  Romanzen  sei;  auf  jeden  Fall  fj'ehöreii 
sie  in  die  Classe  der  geinaehten  Romanzen,  wie  die  von  Padilla,  Francisco  de 
Segiira  ii.  s.  w. 

Wo  I r,  Stiulien. 
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sank,  wie  in  anderen  Ländern,  und  nie  f^anz  stumpf  wurde  ge"en 
Nationalelire  und  Nationalrulim.  Die  auch  den  gemeinsten  Spa- 
nier noch  am  meisten  belebenden  Gefühle  sind,  au.sser  den  allge- 
niein  menscliliclnm,  das  religiöse,  das  der  persönlichen  Unabhän- 
gigkeit verbunden  mit  'IVotz  gegen  Gewalt  und  Hang  zum 
Abenteuerlichen,  und  das  des  Natiunalstolzcs  Fremden  gegen- 
über. Daher  haben  die  Romanzen  der  Hiegendcn  Blätter  des 
siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderts,  ausser  den  allgemein 
menschlichen  Freuden  und  Leiden,  besonders  Legenden  und 
Wunder  (inilagros),  Räuber-  und  Mordgoschichten  (von 
Bandoleros  und  Facincrosos  w’enn  im  kleinen,  Guerrillaführern, 
wenn  im  grösseren  Stile),  und  die  Siege  der  spanischen 
Waffen  über  die  fremden,  vorzüglich  über  die  Franzosen  im 
Kampf  um  das  Roussillon  und  über  die  ausländischen  Verbündeten 
jeder  Partei  im  Snccessionskriege  zum  Gegen.standc,  Diese  Ro- 
manzen — nicht  mehr  von  reichbeschenkten  Juglares,  sondern 
von  bettelnden  Blinden,  nicht  mehr  an  Höfen  und  auf  Burgen, 
sondern  an  Strassenecken  und  in  Dorfschenken,  uicht  mehr  im 
Kreise’  von  Caballeros  und  Damas,  sondern  von  Piearos  und 
Chnlas  gesungen  — haben  natürlich  weder  die  Naivetät  und 
Frische  der  alten  V'olksromanzen,  noch  die  Eleganz  und  tech- 
nische Vollendung  der  modernen  von  den  Kiinstdichtern  nachge- 
machten, sondern  sind  in  der  Regel  so  platt  und  roh,  dass  „Ro- 
mance  de  clego^*  zur  sprichwörtlichen  Bezeichnung  trivialen 
Bänkelgesanges  geworilcn  ist.  Doch  sind  auch  unter  diesen, 
vorzüglich  unter  den  komischen  und  satyrischen,  noch  einige 
durch  kühne  Derbheit,  heissenden  Spott,  oder  jene  den  Spaniern 
angeborne  anmnthige  Ironie  (^sal  y donaire^  homerkeiiswerthe. 

Dopping  geelenkt  {Tom,  I,  p.  XLIX — />,  und  in  den  Anm. 
dazu;  — und  Tom.  //,/).  475)  einiger  solch  Hiegender  Romanzen- 
Blätter;  H n her  spricht  (a.  a.  O.)  von  Sammlungen  derselben  in 
den  Bibli(»theken  von  London  und  Ihiris;  auch  die  k.  k.  Hofbi- 
bliothek  besitzt  ein  paar  Bände  mit  solchen  y^Romances  en  pliegos 
sueltosy^  woraus  ich  beispielsweise  folgende  anführen  will:  „Äo- 
inances  que  se  han  enntado  en  el  Convento  de  la  Passiojiy  de  ln  orden 
de  Santo  Domingo  desta  idlla.  Kn  los  miserercs'  que  ha  celebrado 
esta  Quaresjna  de  1G57  ln  Congegacion  y Diputacion  real  de  N.  S. 
de  las  Augustins.  Madrid,  1057,  in  1.  — Eine  Sammlung  von 
mosasy  ö curiosas  Xdcaras^^y  yyRelaciones  verdnderas*^'^  und  y,Romanccs 
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devotos^'  aus  den  Jahren  1670  — 74;  z.  B.  „Xdenra  del  grar.ioso 
desaßo  gun  tnvieron  el  chocolnte  g el  rhio'ß — „Xdcm'a  de  un  Fran- 
ces  que  rubö  la  Custodia  dd  S.  Sarrameuto  en  Coluienar“  1673.  — 
„Felacion  verdadera  de  u?i  mancebo  que  cautivaron  en  Argelß  1670 
bis  1672;  — ^yAqtii  se  eontiene  un  maravilloso  milagro  que  obrö 
Dloa  en  la  ciudad  de  Arge/,  por  lo  quäl  se  convertieron  un  renegado 
y nna  mora^'",  1673;  — „Rnmance  a lo  divino,  a la  inmaculada  con- 
cepcion  de  N.  »S.;“  — „Declaracion  de  un  milagro, 1673;  — 
u.  a.  m.  meist  von  Banditen  und  Wundern;  darunter  auch  einij^e 
von  genannten  Verfassern,  wie:  „Relacion  verdadera  en  que  se 
descriven  la  prision,  muerte,  drlitos, ...  de  Pedro  ßuvarro  ....  que 
se  ajusticia  en  Sepulveda,  aho  de  1673,  compuesta  por  Pedro  Gu- 
tierre.z,  medico  de  dic/ia  villa;^^  — „Curiosa  Xdcara  nueva  de  la 
prision,  y muerte  de  Pedro  Andres,  y Juatia  Martinez ....  ajusticia- 
dos  en  el  aho  de  1673,“  por  Lucas  Antonio  de  liedmar;  — 
„Curiosa  Xdcara  nueva  de  la  vida,  prision,  y muerte  de  Francisco 
de  la  Sera,  en  el  aho  de  1673,“  por  Antonio  de  Robledo;  — 
„Romance  de  un  milagro,"'’  comp,  por  Juan  de  Rivera;  — „Fpi- 
tome  del....  auto  general  de fe  que  el  Tribunal  del  S.  0.  de  la  In- 
quisicion  de  Granada^  celebro  en  ella,  aho  de  1 672,“  por  el  Licenciado 
D.  Carlos  de  Moya\  u.  s.  w.  Ferner  ein  BUndchen  mit  Komau> 
zen  aus  dem  Suecessionskrieg;  wie:  „Carta  en  que  se  da  cuenta 
del  despedimiento  del  Duque  de  Borgoha  y Berti;""  — „Matraca  en 
romance,  coplas  en  verso,  Fl  abate  que  voy,  el  coco  de  las  Sardinas, 
y espantajo  de  los  pezes.  A la  derrota  de  la  armada  Inglesa.""  — 
„Proezas  del  General  Guido  Kstaremberg,  quando  passö  a Madrid  a 
coronar  por  Rey  al  Sehor  Archiduque  Carlos  de  Austria""  (Spottge- 
dicht gegen  die  österreichische  Partei);  — „Carta  christiana  que 
el  piadoso  discurso  del  Dr.  Santa- Cruz  presuine  aver  escriia  el  Rey 
de  Francia  Luis  XIV.  a Phelipe  V.  luego  que  supo  avia  entrado  en 
los  dominiüs  de  Espaha,""  u.  s.  w.  sämnitlieli  für  die  Bourbonische 
Partei  *. 

Dass  aber  von  diesen  den  Interessen  des  'Bages  oder  der 
Mode  huldigenden  Komanzeii  die  alten  acht  vol ksinässigen 

* Seitdem  hat  Daran  eine  reiche  Hibliographie  aucli  dieser  fliegenden 
Dliitter  aus  dem  17.  Jahrhundert  (Tomo  /.  p.  LXXX.  — //A.AArr.)  und  eine 
zu  ihrer  Charakteristik  hinlängliche  Auswahl  von  Proben  aller  Arten  unter 
der  Gattungs- Rubrik ; Jlomant-es  vulgnre»  {Tomo  II.  p.  227 — 414) 
gegeben. 
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weder  beim  Volke  noch  bei  den  Gebildeten  damaU  noch  nicht 
gänzlich  verdrängt  waren,  beweisen  die  neuen  Abdrücke  dersel- 
ben in  „fliegenden  Blättern  von  diesem  Jahr“  für  das  Volk,  und 
die  bis  ans  Ende  des  siebzehnten  Jahrh.  reichenden  neuen  Auf- 
lagen des  „Cancionero  de  romajices,^^  der  „Silva**  u.  s.  w.  für  die 
Bemittelteren;  ja  noch  am  Ende  dieses  Jahrhunderts  oder  zu 
Anfang  des  achtzelmten  erschien  folgende  neue  Sammlung 
solch  alter  Romanzen*: 

25)  Flor  es  ta  de  varios  romances  sacados  de  las  historias 
a7iti(juas  de  los  hedfos  fatnosos  de  los  doce  Pares  de  Francia,  agora 
nuevamente  corregidos  por  Damian  Lopez  de  Tortajada.  Va- 
lencia^  s.  a.  in  1(1,  und  ebenda,  Antonio  Bordazar.  s.  a.  in  12.  — 
Wiederlndt  aufgelegt;  Madrid;  1711;  — 1713;  — 174G;  — 
*171)4  (bei  Daran  sind  dieselben  Madrider  Ausgaben , aber 
mit  (len  verdruckten  Jahrzalilen:  1611,  1613,  1646,  1664, 
angegeben)  in  12.  — Nach  der  letzten  Ausgabe  abgedruckt  in; 
*„Historg  of  Charles  the  Gt'eat  and  (Jrlandoy  ascribed  to  Ai'chbishop 
Tuipin;  translated  f vorn  the  Latin  in  Spanheim' s Lives  of  Eccle- 
siastical  writers.  Togethe.r  ivith  the  most  celehrated  ancient  Spanish 
Ballads  relating  to  the  Twelve  Peers  of  France^  mentioned  in  Don 
Quixote;  with  Knglish  metrical  vet'sio?is,  by  Thomas  Rodd.**  Lon- 
don, 1812.  2 Ib/s.  H.  — Daran  (/.  c.  s.  v.  Lopez  de  Torta- 
jada) sagt,  die  vorletzte  Ausgabe,  von  1746,  enthalte  36  Ro- 
manzen, darunter  22  alte  aus  dem  Cancionero  de  rom.  und  der 
Silvuy  und  14  die  dem  Ende  des  16.  und  dem  17.  Jahrhundert 
angehören.  Die  letzte  Ausgabe,  von  1764,  enthalte  nur  acht 
alte  Romanzen  weniger  als  jene,  dagegen  eine  auf  Karl  V.  mehr 
und  einige  Gedichte  in  Redondilien -Strophen.  — Mir  liegt  nur 
das  der  k.  k.  Hof bibliothek  gehörige  Exemplar  der  letzten  Ma- 
drider Ausgabe  von  1764  vor;  darin  aber  befinden  sich  in  allem 
42  Romanzen;  davon  22  aus  dein  karolingischen  Sagenkreise 
(sämmtlich  im  Cane.  de  rom„  in  den  verschiedenen  Ausgaben  der 
Silva  und  bei  Timoneda,  bis  auf  folgende  fünf  aus  der  Flor  de 


’ Pcllicer  K'cbt  zwar  in  »aiiieni  (’oinmentar  zum  I).  Quijote  {ed.  de 
1797.  Tomo  I.  p.  10.'))  alt»  or.ste  Au-sif^abe  eine  zuAlcala,  1608,  erschienene 
an;  allein  wahrscheinlich  beruht  dies  auf  einem  Lese-  oder  Druckfehler,  für: 
1708;  denn  es  ist  unwahrscheinlich,  dass  über  ein  .Jahrhundert  keine  neue 
Aufla(;e  erschienen  wäre,  währen«!  seit  1711  so  viele  rasch  aufeinander  folgten. 
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vor.  rom.  und  daher  schun  kuiishiiäissigu:  ^,Gran  e^ttruendo  de  caiu- 
panas^\  Valdovino’s  liegrabiiiss;  — „Por  la  parte  donde  vido“\  — 
„Por  el  rastro  de  la  eangre'‘ ; — „En  Francia  estaba  Belerma"‘\  — 
yySobre  el  corazon  dlfunlo^\  die  letzten  vier  von  Muntesinos,  Duran- 
darte und  Belerinn)’,  dann  10  Kuinanzen  von  Karl  \\  und  ilmi 
gleichzeitigen  Begebenlieiten,  aus  den  Kriegen  gegen  die  'I’ürken, 
Berbereskeu,  u.  s.  w.  (fast  alle  auch  bei  Tiinouoda  und  in  den 
späteren  Ausgaben  der  Silru;  sogar  noch  eine  die  aiicli  schon 
ini  Canc.  de  rom,  steht:  „Triete  estaba  el  Padre  sujito'');  darauf 
folgen  wieder  drei  alte  Komanzen  vom  König  Kodericli  (aus  dein 
Canc.  de  rom.  und  der  Silva);  daran  reiht  sich  die  alte  Koinanze 
vom  Grafen  von  Barcelona  (aus  der  Silva) y wieder  eine  des  IG. 
Jahrhunderts  von  der  Einnahme  von  Tunis  (in  den  späteren  Ausg. 
der  Silva)]  die  einzige  hier  vorkommende,  aber  alte  berühmte 
Cid-Koroanze:  „Ueloy  helo  por  do  viene'" ; dann  wieder  zwei  aus 
dem  16.  Jahrh.  (beide  aus  der  Silva)]  darauf  abermals  eine  alte 
(die  berühmte:  „Miraba  de  campo  viejo^\  von  Alfons  V.  von  Ara- 
gon, auch  schon  im  Canc.  de  rom.)]  endlich  vom  Herzog  von  Alba 
(ebenfalls  in  den  späteren  Ausg.  der  Silva).  Mit  dieser  Komauze, 
und  der  Seite  35G  schliesst  der  Text  und  es  folgen  keine  Ge- 
dichte in  Kedondilien-Strophen  nach,  wohl  aber  zwei  nicht  nume- 
rierte Blätter  Inhaltsverzeichniss  (keine  Tabla  alfabetica).  — 
Allerdings  sind  aber  alle  aus  den  alten  Sammlungen  genomme- 
nen Romanzen  schon  bedeutend  modernisiert  in  der  Sprache  und 
kunstmässig  appretiert  in  der  Versification  und  den  Bindungen 
(das:  yyCorregidos'^  des  Tortajada!)  b 

Mit  dieser  Sammlung  schliessen  die  mir  bekannten  von  jenen 
eigentlich  für  das  Bednrfniss  des  singenden  und  lesenden 
Komanzenpublicums  unternommenen;  der  Zeitraum  von  fast 
Einem  Jahrhundert,  der  diese  von  der  nächstfolgenden  neuen 
Homahzensammlung  trennt,  beweist  schon,  dass  nun  ganz  andere 
Interessen  eintraten,  dass  sie  für  einen  anderen  Leserkreis  be- 


• Au»  dieser  Beschreibung  geht  zugleich  hervor,  das»  liodd's  Abdruck 
nicht  alle  Komanzen  der  Floreata  wiedergiebt,  wie  Depping  behauptet 
hat;  denn  er  cntliält  nur  23,  nämlich  die  22  aus  dem  Karolingischen  Sagen- 
kreise und  die  Cid-Romanze.  — Vielleicht  ist  nur  ein  noch  neuerer  Abdruck 
davon:  „Jlomu  ncea  de  Carlo  Magno.*'  Xätiva,  1842.  in-4.  Mit  liolz- 
achnitten. 
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gtimmt  war,  und  von  einem  anderen  Standpunct  aus  bcurtlieilt 
werden  muss.  Das  Volk,  das,  je  mehr  sich  die  Gebildeten  davon 
absonderten , sich  auf  je  engere  und  je  niedrigere  Kreise  be- 
schrankt sah  und  fast  mit  dem  Pöbel  gleichbedeutend  wurde,  hatte 
zwar  auch  im  achtzehnten  Jahrhundert  die  Lust  an  den  liomau- 
zeu  so  wenig  als  die  am  Gesänge  gänzlich  verloren;  aber  bei 
seiner  immer  wachsenden  Theilnahmslosigkeit  an  allem  öffent- 
lichen politischen  und  Kationalleben,  bei  seiner  durch  die  Tren- 
nung, ja  Entgegensetzung  der  Gebildeten  zunehmenden  Roheit 
und  Ausgeschlossenheit  hatte  es  weder  die  Kraft  noch  den  Trieb, 
neue  Nation allieder  aus  sich  sellist  zu  produciereu,  ja  nicht 
einmal  das  Ilediiiftifss,  solche  schon  gemacht  zu  erhalten,  nnd  da 
seit  dem  Öuccessionskriege  kein  Fremdenliass  den  Nationalstolz, 
keine  Parteikünipfe  die  Spott-  und  Rachsucht  aufgestachelt  hat- 
ten, um  in  Sieges-  und  Scliimpfliedern  auszubrechen,  so  begnügte 
sich  das  Volk,  Liebes-  und  Tanzlieder  selbst  su  singen,  nnd 
Dorf-  und  Stadtgesebichten,  Wunder-  und  Räuberromanzen  I und 
etwa  auch  einige  alte  traditionelle  von  Rlinden  und  Bänkelsän- 
gern sich  Vorsingen  zu  lassen  oder  in  fliegenden  Blättern  zu  kau- 
fen. Bei  den  Gebildeten  aber  waren  einerseits  eben  dadurch  die 
Romanzen  als  pöbelhaft  in  Verruf  gekommen,  andererseits  hatte 
die  Mode  mit  der  hohl  gewordenen  Romanzenform  ausgetändelt, 
die  Kunstpoesie  vernachlässigte  durch  den  Einfluss  ;^er  classisch- 
franzüsischeu  Schule  noch  mehr  als  früher  die  alten  volksmässigen 
Nationalfornien  überhaupt,  und  verwarf  insbesondere  die  Roman- 
zen als  zum  Ausdruck  des  Ernsten,  Würdigen,  d.  h.  eigentlich 
des  rhetorischen  Pathos,  untauglich’’,  so  entstanden  weder  neue 
Romanzen-Gattungen,  noch  wurden  die  alten  der  Beachtung  und 
Nachahmung  mehr  würdig  gehalten.  Daher  war  es  eben  so  we- 
nig für  das  Volk,  als  für  die  Gehibleten  ein  Redürfuiss,  neue 

* AlcalA  Ottliano  fiüirt  in  den  „Hemcrknngen^*  zu  neppiug’s  Einlel* 
tung  (p.  LXXIX)  als  damals  unter  dem  Volke  eben  so  beliebt  gewordene  als 
bei  den  (tebildeten  ihres  rohen  Inhalts  und  Stils  wegen  berüchtigte  Käuber* 
romanzen  die  von  dem  Batulolero  Francisco  Esteban  und  von  der  Mörderin  und 
Rkuberin  Dona  Josefa  Ramirez  an. 

* 8o  sagt  Don  Angtl  df.  Snavtdra  dnque  de  Hiras  in  der  Vorrede  zu 
seinen  „Jiomancfs  hisfdrieoä'^  (Paris,  1H41.  8.,  pag.  9)  von  der  damaligen  Wr- 
achtung  der  Romanzenform  bei  den  Gebildeten;  Ihnacredüdndoitr  hatta  tal 
/mato,  qxkt  fuf  itUimamrnU  tnirado  rotno  el  errso  eecrito  nolv  pttra  el  rulgo^  y rtmo 
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Kotnnnzensammlungeii  zu  vorniistulteii , und  die  Wiedera4idrücke 
der  alten  wurden  immer  seltener.  Er.st  mit  dem  Eiide  des  aclit- 
/.elinten  Jabrliunderts  trat  in  der  spanischen  Poesie  eine  natio- 
nale Keactiou  ein;  eine  Folp^e  des  durcdi  politische  Ursachen 
wieder  stärker  aufgeregten  Nati»)nalbewusstseins  und  <les  freilich 
noch  vom  iSchulzwange  eingescliücliterten  (jefiihls,  liher  der 
fremden  Arinuth  den  eigenen  Keichtliuin  vergessen  zu  liahen. 
Man  beschränkte  sich  vorerst,  einige  «1er  alten  Nationalfonnen, 
und  namentlich  auch  die  der  Komanzen  wieder  in  der  Kunstpuc'sie 
zuzulassen  und  zu  cultivieren,  aber  nur  in  den  niederen  Stilgat- 
tungen, und  ahmte  natürlich  die  von  den  älteren  Mustern  nach, 
welche  die  grösste  technische  Vollendung,  die  eleganteste  Form 
hatten;  denn  auf  das  Formelle  war  noch  das  llaujitaugenmerk 
gerichtet.  So  wagten  es  die  Koryjdiäen  der  nationalen  l*artei, 
Huerta,  der  ältere  Moratin,  Melendez  Vahles,  Quintana  inoriske 
und  pastorile  Komanzen  wieder  zu  «lichten,  l^lesias  und  «1er  jün- 
gere Moratin  burleske  und  satyrisclie  Komanzen  nach  dem  MuHt«‘r 
Quevedo’s  und  (J«ingora’s  zu  machen.  Dadurch  wur«le  alier«iings 
das  Interesse  auch  für  «lie  älteren  Komauzen  wieder  erweckt; 
aber  nur  ein  literarisch-ästhetisches  Interesse,  und  nur  für 
jene  Gattuugen,  welche  die  meiste  k unstmässige  Kildung 
hatten  b Von  diesem  Stamlpiincte  aus  und  für  dieses  Interesse 
wurde  denn  auch  die  nächste  neue  Kuinanzensaminlung  unter- 
nommen: 

*2ü)  Poenias  e,sc(Hjidns  <Ip.  nutslros  Cuncloiwvon  y Ifoniati- 
ceros  antiguos.  Continuacion  de  la  Culeccion  de  D.  Hamon  Fer- 


cl  que  podia  permüiratlc  al  vulgo  vn  8us  yruaeras  composicionea ; y loa  hombrcit 
litcratOH  comenzaron  d ttaqitearlo  y n dcaJciitirlo.^' 

• Mit  wek'hpii  Vorurtlmilcn  tmtzdem  no«-li  vor  oiiioiii  Jahrzeheiidc  ein 
Dichter  zu  kämi>fcii  hatte,  der  sich  der  vulksinnasipcon  liunianzoiiforin  zu 
ernsten  Uegcuatäiideu  bedienen  wollte,  und  wie  wenig  sie  daher  noch  bei  den 
Gebildeten  niindcstens  eine  lebentlige,  in  ihre  alten  liechte  wiedercinge- 
»etzte  gcwor«len  war,  beweist  eben  «lie  erst  angeführte  geharnischte  Vorrede 
Saavedra’s  zu  seinen  „Homancca  /lisUiricos'*,  in  der  er  es  für  nüthig  hielt. 
Mich  eines  sulch  nationalen  Untcrnehuicns  halber  mit  allein  Aufwand  von  Ge- 
lehrsamkeit und  Heredsainkeit  zu  vertheidigen ; beweist , dass  ein  sonst  s«» 
talentvoller  Dichter,  wie  J.  J.  de  Mora,  in  der  Vorrede  zu  seinen  „JjcyetuLm 
Kspaholas"\  die  „htmildc  trivüUidnd  del  llonuince'*  als  der  Knnstpocsie  unserer 
erleuchteten  Zeit  unwürdig  erklärte. 
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nandrz  (^Estala).  Tomo  X VI  cimtiene  tl  Cancionero,  y Io»  Itomance» 
moriscos,  y los  pastoriles.  Tomo  XVII;  contiene  los  Homance»  he- 
röicos,  tosjocosos,  y las  Letrillas.  Madrid,  1796,  iu  8.  — Aus 
der  blossen  Anführung  der  aufgenommenen  Komanzengattungen 
ersieht  man  das  Princip  der  Wald:  nur  das  technisch  Vollen- 
detste aufzunchmcn;  daher  sind  sämmtlicho  Romanzen  aus  kei- 
ner älteren  Haminlung,  als  dem  „Romancero  yeneraV'  genom- 
men und  es  ist  also  auch  unter  den  „maurischen“  und  „heroischen“ 
keine  einzige  alte,  ächt  volksmässigta  Der  Herausgeber,  der 
berühmte  Dichter  Don  Manuel  Josef  (Quintana,  sucht  zwar 
in  der  Vorrede  die  Romanzen  wieder  zu  Khren  zu  bringen;  aber 
selbst  sein  Lob  (z.  15.  pag.  XIV — XV;  ^Jueron  propiamente 
nuestra  poesia  Urica  etc.“)  zeigt  schon,  wie  befangen  noch  seine 
Ansichten  waren,  wie  sehr  er  noch  das  eigentliche  Princip  und 
die  wahre  Natur  der  Romanzen  verkannt  hat.  Daher  sagt  er 
zwar  mit  Recht:  „Ya  se  los  Tiiire  por  la  parte  del  lenguage,  ya  por 
la  poesfa,  los  Romanceros  encio-ran  una  muchedumhre  de  preciosi- 
dades,  que.  no  dehian  quedar  olridadas  en  las  rartsimas  colecciones 
que  casi  nadle  leia  ya.“  Aber  er  hat  diese  „Kostbarkeiten“  da 
gesucht,  wo  schon  die  meisten  uuächt  waren,  hat  die  Edelsteine 
liegen  lassen,  weil  sie  noch  ungeschliffen  waren,  und  nur  den 
schön  gefassten  Flitter  gewählt,  den  er  sich  noch  Oberdiess  er- 
laubte, nach  der  damaligen  Mode  zu  putzen  und  zu  glätten  (,,/im- 
piarlas  de  las  inßnitas  mentiras  en  que  abundaban,  y iorregirlas  ä 
veces  de  los  lunares  que  el  mal  guslo  del  siglo  imprimia  en  ellas,  tat 
ha  sido  el  trabajo  que  tos  ediiores  han  Itechol“).  — Der  in  Quiuta- 
na’s  „Poeeias  selectas  castellanas“  aufgeuommene  „Romancero“ 
(Madrid,  1807;  letzte  Ausgabe  1830,  12.  Tomo  II,  pag.  117  bis 
279)  ist  nur  die  Quintessenz  der  obigen  Sammlung*.  — Wie 
lange  man  in  Spanien  sich  von  diesen  engherzigen  französischen 

' Hier  köiuicn  natürlich  vun  den  neueren  Saminlmifi'cii  KpAuiachor  (}e* 
dichte  nur  jene  borückiiichtiget  werden,  die  auasehlieaaend  oder  doch  vorzuga* 
weise  Koman/en  enthnlton;  doch  muss  ich  erwähnen,  dass  Hohl  de  Pah  er 's 
^.Florftta  df  rintns  ca^rilniuis**  eine  treffliche  Auswahl  von  meist  volks- 

roftasigen  Romanzen,  aber  nur  der  mehr  lyrischen  Oattungen  giebt  (Thl.  II. 
No.  122—1(15  und  319—328;  Thl  III,  No.  845—849,  858,  859,  955—957, 
darunter  mehrere  ans  sehr  seltenen  Flugblättern,  siehe  z.  H.  oben  No.  15), 
da  er  den  Plan  hatte,  einen  chronologisch -historischen  i?omanrrr«  herauszu- 
geben,  der  gewiss  eben  so  musterhaft,  wie  die  geworden  wäre! 


Digitized  by  Googlc 


11.  L'(’bi>r  die  KutiiaiizcnpoeAin  der  Spanier. 


377 


KunstauHicliteii  iiucli  nickt  gkiizlicli  befreien  konnte  und  daher  die 
^liten  Schätze  der  alten  epischen,  volksmässigen  Komnii- 
zenpoesie  noch  unbeachtet  liess,  beweist,  dass  man  sich  fast  bis  auf 
unsere  Tage  mit  dieser  Sammlung  begnügte,  und  dass  mau  erst  von 
Ausländern  auf  jenen  Keichthum  des  lieimisclicii  llodens  auf- 
merksam gemacht  werden  musste.  Deutsche  — welche  die  Zu- 
kunft in  der  Vergangenheit  suchten  — inusstcu  erst  die  Spanier 
lehren,  dass  nicht  in  den  modernen  franzüsischeu  Ziergärten,  soli- 
dem in  den  alten  heimischen  „Wäldern“  und  „Uaiiien“  (SiVros  y 
Plorestas)  die  „frische  Kose“  und  die  „kalte  t^uelle“  der  volks- 
tliünilichen  Poesie  zu  sucheu  sei.  Daher  müssen  auch  wir  von 
Spanien  nun  nach  Deutschland  uns  wenden. 

*27)  Silva  de  romaiices  virjos,  piibticada  por  Jacobo  Grimm. 
Vietma  de  Auetria,  1815,  in  16.  — Wie  es  von  einem  der  gröss- 
ten Kenner  der  Vo^kspoesie  zu  erwarten  steht,  bietet  diese  „Silva“ 
lauter  ächte  Waldblumen,  lauter  alte  Volksromaiizeii,  bis  auf  zwei 
aus  dem  „Canc.  de  rom.“  gewählt,  29  aus  dem  karolingischen  Sa- 
genkreise, 4()  andere  epische  Komanzeii,  sämmtlich  in  Langzei- 
zeilen  (je  zwei  aclitsylbigc  iiomanzenverse  in  Einer)  gedruckt, 
mit  einem  Glossar.  Wahl  und  Zusaiiiineiistellung  beurkunden 
den  Meister,  und  sie  ist  in  dieser  Hinsicht  die  erste  wahrhaft 
inustergiltige  Sammlung. 

*28)  Sammlung  der  besten  alten  spanischen  historischen, 
Kitter-  und  maurischen  Romanzen.  Geordnet  und  mit  Anmerkun- 
gen und, einer  Einleitung  versehen  von  Ch.  B.  Depping.  Al- 
tenburg und  Leipzig,  1817,  8. 

Coleccion  de  loe  mas  cilebres  romances  antiguos  es- 
pailoles,  hUtdricoa  y eabatlrreecoa,  publirada  por  C.  It.  Depping. 
y ahora  considerablemente  enmendada  por  uii  1-J.ipabul  rrfugiatlo 
(Vicente  Salvd).  Londrea,  1825.  2 Volt.  8. 

Jiomancero  Castellano,  etc.  (s.  den  vollständigen  Titel 
dieser  letzten  Ausgabe  von  Deppiiig's  Sammlung  unter  den 
diesem  Aufsätze  Vorgesetzten  Werken,  Nro.  4). 

Depping  hat  sich  schon  durch  die  erste  Ausgabe  das  Ver- 
dienst erworben,  der  erste  eine  vollständigere,  die  Hauptgatlun- 
gen  umfassende  und  geordnete  Romanzensammlung  gegeben, 
und  durch  seine  Einleitung  und  Annierkungeu  sie  einem  weiteren 
Leserkreise  zugänglich  gemacht  zu  haben.  Es  wäre  unbillig, 
jetzt  noch  die  Mängel  derselben  zu  rügen,  iiaehdeui  die  neue  vor- 
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lic^t.  DaHH  81«  iib«r  (laiimls  »clioii  den  iiii^i'ji;eb«iieii  Zwuckeii 
iim  besten  cntsjiraeli,  beweist  eben  der  von  einem  Spanier  selt>gt 
veranstaltete Älidrnek,  underkennt  Hr.  Salvd  aiisdrücklieli  in  seiner 
Vorrede  an  (p.  A'll):  „yi  pf-snr  de  lae  mendunadtu  imperfeccionet, 
todai'ia  es  la  coleccion  de  Dejipliiff  en  el  dia  In  mus  estimadu ; etc. 
llr.  Salvd  besebriiukte  sieb  darauf,  einen  von  den  vielen  Lese- 
und  Druckfeblern  gereini^'tereu  Text  der  bisturiseben  und  Kittcr- 
ruinanzen  zu  geben,  die  von  Depping  für  so  wescntlirli  gebalteue, 
in  der  Tbat  aber  nur  zu  oft  imaginaire  Abtbeilung  der  Konian- 
zeii  in  vierzeilige  Stropben  (»us  imaginados  cuarlelos)  dein  Sinn 
entsprecbciider  zu  ordnen,  und  ein  paar  berielitigende  Anmer- 
kungen denen  Depjiing's  biiizuzufUgeu.  — Duruiigreifeudorsind  die 
Verbesserungen  der  vorliegenden  neuen,  von  Dejtpiiig  selbst  ver- 
anstalteten Ausgabe,  sie  ist  beinahe  um  diu  Hiilfle  vermehrt,  und 
war  unbedingt  die  bis  dahin  reiuhste  Komaiuensammlung.  So 
enthält  sie  uanientlich  aueh  diu  grösseren  so  wichtigen  Kitlerro- 
manzun  aus  dem  karolingischen  Sagenkreise,  die  in  der  ersten 
Ausgabe  fcblten,  und  giebt,  ausser  einer  bedeutenden  Nachlese 
aus  den  llomanceros,  besondi;rs  aus  der  Flor  de  enamoi  wtus,  auch 
mehrere  den  „Comedias“  des  siebzelniten  Jahrli.  entuomiuene 
Kouianzen.  Einleitung  und  Aiimerkuugen  sind  grossentheils 
uingearbeitet,  von  dein  berühmten  spanischen  l'ublicistuu  uud 
Uedner,  Herrn  Alcald  Guliano,  ins  Spanische  übersetzt  und  mit 
nachträglichen  Bemerkungen  versehen  (ich  werde  in  den  spä- 
teren Abtheilungen  dieses  Aufsatzes  darauf  zurUck|Loramen). 
Wahl,  Eintbeilung  und  Anordnung  — in  sofern  eine  verhältuiss- 
inässige  Vollständigkeit  und  Übersichtlichkeit  der  Romanzen 
Stoffe  vorzugsweise  bezweckt  ward  — sind  im  Ganzen  zu  loben; 
vorzüglich  ist  es  zu  billigen,  dass  er  die  traditionell  - historischen 
Romanzen  aus  den  Maurenkriegen  nicht  den  „moriscos“,  sondern 
ilen  „hisloricos“  beigeorduet*  und  so  in  der  Anwendung  einen 


* Damit  stimmt  aach  der  Verf.  der  sehr  losenswerthen  Anzeige  dieser 

iiciioii  Ausgabe  in  des  „Onoa  de  L<mtlre$y  1826.  8. 

Tome  überein,  der  davuu  sagt:  „CWo  quirra  que  »ta,  y d pe*nr 

tU  lag  dtfretae  de  la  coleccitm  de  Depping,  reeotiore  rl  editor  eepailol , y en  elb>  no 
4€  eqxurocaf  qne  e»  la  man  aprrciable  de  vtianfag  hnata  ahttra  »e  han  hecho,  ni  $e 
aUendc  d su  riqueza , d ln  elnaißcncum  cn  que  estd  diatrihuida , y al  ordrn  de  volo- 
cacioH  guardado  en  Uin  pieznn  qne  hi  rampoHen,  efr.** 

* Ich  iiabe  zwar  in  meiner  Ausgabe  von  Tiuioncda's  „Hobo»"  die,  maurische 
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riflitiperen  Tact  bewiesen  hat,  als  in  <lcr  Theorie,  da  er,  wie 
ich  später  zeigen  werde,  in  der  Einleitung  noch  all  die  herge- 
brachten irrigen  Ansichten  von  den  morisken  Uomanzen  tlieilt. 
Ohne  aber  in  jene  kleinliche  Krittelei  des  Einzelnen  zn  verfallen, 
die  nirgend  leichter  ist,  als  hei  dcrglciclien  iSanmiliingen,  kann 
ich  doch  nicht  umhin , zu  rügen , dass  er  nianchinal  den  Flitter 
aufgelesen  und  das  Gold  liegen  gelassen  hat';  dass  er  gegen  die 
noch  volksmässigen  liistorischeii  Knnianzeii  des  sechszehiiten 
und  siehzciinten  Jahrh.  (z.  H.  in  der  „Silva“  und  den  „Uomanem 
viiriog“,  8.  No.  23)  allzu  spröde  gewesen  ist;  und  dass  die  letzte 
Abtheilung:  „Hnmaneex  sohre  varios  asunlus“  doch  gar  zu  Inint 
und  im  Verhältiiiss  zu  den  andereu  zu  unvollständig  ist;  denn 
hier  hätte  durch  Uuterahtlieilungen  (wie  die  lierköinniliclien:  doc- 
trinales,  amatorios,  jucosox,  satiricox,  u.  s.  w.)  doch  mehr  Urdniing 
und  Übersichtlichkeit  liineingehracht  werden  können;  dann  wä- 
ren dem  Princip  und  der  Zeit  nach  so  disparate  Uomanzen,  wie 
z.  H.  „La  moza  gnllxga“  und  uiiinittelhar  darauf;  „Jloxa  JWxra“, 
..Fante frida“  und  dann  wieder;  „Una  zagalrja“  n.  s.  w.  nicht 
zusammengekommen ; dann  hätte  er  durch  Weglassung  der  ohne- 
hin nicht  stretige  in  einen  Uamaneero  gehörigen  „Lelri/lax“  (die 
er,  wenn  er  sie  aufnehmen  wollte,  in  einem  Anhang  und  dann  in 


Stoffe  behiindeliKlcn  Romanzen  (getrennt  von  den  unter  der  Rubrik 

zuBammengeBtcllt ; aber  thells  konnte  hier  ohnehin  keine  Ver- 
mengnng  mit  Jenen  pstiiido-maurischen  (morisken)  Romanzen  »tatttinden,  da 
solche  sieh  bei  Timoneda  noch  nicht  linden;  theilfii  hatte  Timoneda  selbst  die 
meisten  unter  der  Rubrik:  y, rostig  de  Oranadtt*^  schon  zusnminengeordnet ; 
theils  endlich  sind  doch  einige  davon , wenn  auch  noch  nicht  moriske,  doch 
nicht  mehr  eigentlich  historischo  zu  nennen,  und  so  konnte  ich  — > ohne  durch 
die  Vermengung  von,  dem  Ursprung  und  der  Mehandlung  nach  Verschieden- 
artigem ein  MissverstKndniss  zu  veranlassen  — diese  doch  dem  Stoffe  nach 
bumogenen  Romanzen  zur  besseren  Uebersichtlichkeit  und  in  Krmangelung 
einer  passenderen  Bezeichnung  unter  der  Rubrik;  ,,mortsros**  zusammcnstcllen. 

* So  z.  B.  giebt  er  von  jenem  vielbesungenen  Ausfall  des  Bischofs  von 
Jaen  nur  die  verstümmelten  und  interpolierten  Versionen  Hita's  (7*omo  /, 
pag.  370^71))  während  er  die  kdstlichcn  alten  ächt  volksmässigen  Romanzen 
im  yyCanc.  dr  rom.‘*  (Z>ü>  rra  dr.  San  Anton)^  bei  Argutc  de  Molina  {Nobleza 
de  Andalusiay  lib.  //,  eop.  206)  und  Ortiz  de  Zuniga  {DUcurso  genealugico 
de  los  OrtizeSy  pog.  89 — 90)  übersehen  hat.  Ho  hat  er  eine  der  ältesten  uml 
ächtesten  Volksromanzen,  die  vom  »./Vior  de  Sinn  Juan'-*  in  der  und  bei 

Timoneda  nicht  anfgenominen  (s.  Primarera,  No.  K3.  und  No.  69  und  69a.). 
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viel  reicherer  Auswalil  hätte  geben  müssen)  Kaum  für  einige  mit 
Unrecht  übergangene  Komanzengattungen  (wie  z.  B.  die  „A'd'ca- 
ra.v“)  gewonnen.  Dass  er  die  idyllischen,  die  Schäfer-,  Hirten-, 
Fischer-Romanzen  u.  s.  w.  absichtlich  (s.  Einleitung,  pag,  XLIX) 
ganz  ausgeschlossen  hat,  kann  ich  auch  nicht  billigen;  detin 
so  sehr  ich  seinen  Ekel  vor  diesem  pastoralen  Gewinsel  theilo 
und  sie  für  eben  so  unvolksmässig  halte  als  die  morisken,  so  ha- 
ben sie  doch  in  der  Geschichte  der  Romanzenpoesie  — in  soferne 
auch  die  mehr  kunstmässige  berücksichtigt  werden  soll  — eine 
zu  wichtige  Rolle  gespielt  und  in  mancher  Hinsicht  eben  so  grosse 
Ansprüche  wie  die  morisken,  um  nicht  wenigstens  durch  einige 
Musterin  cinerSammlung  vertreten  zu  werden,  die  n ich  t bloss  das 
ästhetische,  sondern  auch  das  literarhistorische  Interesse 
befriedigen  soll.  Dass  Hr.  D.  vorzugsweise  das  erste  re  im  Auge 
hatte,  habe  ich,  wie  billig,  berücksichtiget;  denn  wäre  die  »Samm- 
lung als  vom  literarhistorischen  Standpunct  aus  unternom- 
men und  als  vorzugsweise  für  den  wissenschaftlichen  Ge- 
brauch bestimmt  anzusehen,  dann  müsste  man  allerdings  ganz 
andere  Anforderungen  stellen.  Dann  müsste  man  eine  kritische 
Scheidung  der  Romanzen  nach  dem  Principe  (dem  volks- 
oder  kunstmässigen)  fordern;  eine  nur  davon  und  von  dem  li- 
terarhistorischen Werthe  bestimmte  Auswahl  (also  von  den 
alten  Volksromanzen  alle,  von  den  neueren  Volks-  uud  kunst- 
mässigon  nur  die  charakteristischen  Muster  jeder  Gattung); 
eine  nach  dem  genetischen  Moment,  der  Zeit  ihrer  Abfassung, 
und  nicht  nach  dem  bloss  äusseren,  dem  Verlauf  der  in  ihnen 
behandelten  Geschichten,  wornach  das  Heterogenste  zusammen- 
kommt, möglichst  streng  chronologische  Anordnung  (danu 
können  allerdings  die  gleichzeitigen  desselben  Ursprungs 
nach  Gattungen,  Stoffen  und  Sagenkreisen,  und  inner  denselben 
nach  den  gleichen  Assonanzen  gruppiert  werden);  eine  genaue 
Vergleichung  der  verschiedenen  Versionen  und  Recensionen  und 
einen  nach  philologischen  Grundsätzen  gereinigten  und  dem  ur- 
sprünglicheu  möglichst  nahe  gebrachten  Text;  und  vor  allen  die 
Angabe  der  Quellen.  Dass  Hr.  D.  die  letztere  grossentheils 
vernachlässigt  und  weder  nach  den  An  fangsversc n alphabe- 
tisch geordnete,  noch  nach  den  Materien  classificierte  Indices 
beigegeben  hat  (er  hat  nur  jedem  Bande  einen  nach  den  Haupt- 
abthcilungen  und  den  Anfangsvorsen  der  Romanzen,  wie  sie  in 


II.  Ueber  die  Komanzonpoesie  der  Spanier. 


381 


der  Sammlung  auf  einander  folgen,  geordneten  Blattweiser  vor- 
gesetzt), erschwert  den  wissenschaftlichen  Gebrauchseiner 
Sammlung  um  so  mehr,  als  man  sich  nicht  immer  auf  ihre  Correct- 
hoit  verlassen  kann.  Dagegen  hat  er  für  die  Bequemlichkeit 
der  Dilettanten  durch  die  den  Komanzen  Vorgesetzten  Argumente 
und  durch  gros.senlheils  sachcrläuternde  Anmerkungen  (<lie,  wenn 
sie  sich  auf  Text-Kritik  einlassen,  freilich  vielfacher  Berichtigun- 
gen bedürfen,  und  zum  Theil  in  den  beigefügten  Bemerkungen 
Hrn.  Alcahl-Galiano’s  schon  erhalten  haben)  gut  gesorgt.  Auch 
in  dieser  neuen,  übrigens  viel  schöner  ausgestatteten  Ausgabe 
sind  die  Komanzen  in  vier-  bis  sechszeilige  Strophen  abgetheilt 
nbgedruckt,  was  ich,  bei  den  nicht  kunstmässigen  wenigstens, 
für  sinnstörend  und  rauinvergeudend  halte  (ich  werde  später  die 
Nothwendigkeit  oder  Berechtigung  dieser  strophischen  Abthei- 
Inng  ausführlicher  zu  besprechen  Gelegenheit  haben).  — Und  so 
haben  auch  auf  diesem  Felde  zwei  Deutsche  sich  durch  acht 
nationale  Vorzüge  als  Muster  bewährt:  der  Eine  durch  kritischen 
Tact  und  feines  Gefühl  für  das  Volksthümliche,  der  Andere  durch 
redlichen  Sammlerfleiss  und  poetisches  Gemüth.  Sehen  wir  nun 
noch,  wie  dieses  Beispiel  auf  andere  Nationen,  auf  die  Spanier 
selbst  gewirkt.  Die  Franzosen,  die  in  neuester  Zeit  endlich  auch 
und  vorzugsweise  durch  den  Einäuss  der  deutschen  Kritik  von 
ihrer  classischen  Marotte  etwas  geheilt  worden  sind,  und  Sign 
für  Volksthümlickeit  und  fremde  Nationalität  bekommen  haben, 
haben  ausser  einigen  Übersetzungeu  der  Komanzen  vom  Cid, 
Rodrigo  u.  a.  *,  zur  Keihe  der  Romanceros  in  der  Originalsprache 
nur  folgendes  Büchlein  beigesteuert: 


* Bei  weitem  die  treueste  und  in  den  Geist  der  Originale  am  besten  ein- 
gehende französische  Uebersetzung,  wenn  auch  nur  in  Prosa,  und  die  mit  der 
meisten  Kenntniss  und  Unbefangenheit  getroffene  Auswahl  enthAIt  folgender: 
„Romancero  espagnol,  ou  Recueil  des  Chants  populaires  de  l'Espagne,  ronumees 
historüptes,  chetaleresques  et  moresques , traduction  compUte  avec  ttne  introduetion 
et  des  not  es  ^ par  M.  Dnmas  Hinnrd.^^  Paris,  1844.  2 Vols.  8.  Der  durch  seine 
Uebertragungen  von  Schauspielen  Calderon’s  und  Lope  de  Vcga's  und  sein 
öfter  gelobtes  treffliches  Werk  über  das  Poema  del  Cid  rUhmlichst  bekannte 
Uebersetzer  hat  in  diesem,  von  dem  k.  Institut  mit  einem  Preise  bethcilten 
Werke,  besonders  auch  in  der  Einleitung  und  den  Anmerkungen,  neue  Bew'eise 
von  seiner  gründlichen  Kenntniss  der  spanischen  Sprache  und  Literatur  ge- 
geben. — Unter  den  Italienern  hat  sich  die  meisten  Verdienste  um  die  spani- 
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*29)  Rnmanee.ro  r historia  fiel  Reif  de  Espana  Don  Rn- 
driffo,  po.itrero  de  los  Godos.  En  lenguage  ontigun;  recopiladn  por 
Abel  Hugo.  Paris,  1821,  8.  — Der  Herausgeber,  der  Bruder  des 
beriibmteii  Dichters  Victor  Hugo,  sagt  in  dem  „rlpieo  al  lector": 
„En  esa  recopilacion  no  van  solamcnte  los  buenos  romances  de  Ro- 
drigo,  sinotodos“;  er  giebt  aber  nielit  uur  iiiclit  alle,  sondern 
gerade  ein  paar  von  den  besten  ältesten  nicht,  die  doch  in 
llauptsammlungen,  im  „Cnnc.  de  roui.“  und  in  der  „Eloresta“  ste- 
hen (nämlich:  En  Ceutn  estn  Don  Julian,  und  Los  vientos  eran 
contrario.^). 

*30)  I.  Romancero  de  romances  moriscos,  cumpuesto  de 
todos  los  de,  esla  clase  que  contiene  el  Romancero  general,  impreso 
en  1614.  Por  Don  Aguslin  Daran.  Madrid,  1828,  8. 

II.  Romancero  de  romances  doclrinales,  amatorios, 
f estivos,  jocosos,  satfricos  y burlescos,  sacados  de  rarias 
cnleeciones  generales,  y de  las  obras  de  diversos  poetns  de  los  siglos 
,VF,  XVI  y XVII.  Por  el  mismo.  Madrid,  1829,  8. 

III.  Cancione.ro  y Romancero  de  cnplas  y canciones  de 
arte  inenor,  lelras,  tetrillas,  romances  cortos  y glosas,  anteriores  al 
.siglo  XVIII,  perteneeienles  d los  generös  Doctrinal,  Amatnrio,  Jo- 
coio,  Satlrico,  etc.  Por  cl  mismo.  Madrid,  1829,  8. 

IV.  V.  Romancero  de  romances  caballerescos  f hislii- 
ricos  anteriores  al  siglo  XVIII,  que  contiene  los  de  Amor,  los  de  la 
Tabla  Redonda,  los  de  Carlo  Magno  y los  Doce  Pares,  los  de  Ber- 
nardo  del  Carpio,  del  Cid  Campeador,  de  los  Infantes  de  Lara,  etc. 
ordenado  y recojnlado  por  el  mismo.  Ma<lrid,  1832,  2 V'ols.  8. 
(alle  fünf  Theile  auch  mit  dem  Schmutztitel:  Coleccion  de  Ro- 
mances Castrllanos  anteriores  al  Siglo  18).  Davon  erschien  eine 
zweite  Ausgabe,  „nueva  edicion“,  wie  sie  der  Verfasser  allzu  be- 
scheiden nennt,  in  der  Tliat  aber  ein  völlig  neues,  äclites  Na- 
tionalwerk, u.  d.  T.;  Romancero  general,  6 Coleccion  de  Roman- 
ces castellanos  anteriores  al  siglo  XVIII,  recogidos,  ordenados,  ela- 


Mcht'D  Komaozon  fler  ebenfalls  <lurrh  seine  Ueborsetziingen  von  Schauspielen 
Calderuii’s  und  Lope  de  Vepa  s ausgezeichnete  Pietro  Monti  durch  »einen 
y,Homanc€ro  del  tmduzione  dalio  npaffntiolo,  roti  Ulttslrazioni.^^  Milan  j,  1838. 
8.,  und:  Rumanze  etorirhe  e vioreKht  e pofiie  iceltt  $patjnuolt  tradottc  in  terni 
italiani.  Con  prefozioni  e nole.  Milano.,  1850.  8.  en^orben.  Uekaiiiit  sind  die 
UebersetzungcD  der  Engländer  Lockhart,  Howring  ii.  s.  w. 
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sißcailos  y anotn<lng  pur  I).  A.  Duran.  Madriil,  lH4'.i — 51.  2 Bilo. 
(ir.  iii-8.  (hiUIen  Htl.  10  und  1(»  der  liibUoteca  de  aut,  esp.  von 
KivadeiioynO.  — Navlidoni  oiidlicli  die  deutdclicii  kritischen  An- 
sichten von  dem  hohen  Werth  der  Volkspoesie  und  insbesondere 
dem  der  spanischen  Volksromanzen  über  Frankreich  auch  nach 
Spanien  selb.st  gedrungen  waren,  nachdem  dort  die  nationale 
Keaction  so  weit  vorgeschritten  war,  dass  man  die  Werke  des 
Lope  de  Vega  nicht  mehr  als  monstriise  Ausgeburten,  die  llo- 
manzen  nicht  mehr  als  pöbelhafte  Trivialitiiteii,  sondern  die 
alte  eigentliche  Nationalliteratur  mit  Unbefangenheit,  ja  sogar 
wieder  mit  Stolz  aiisali,  konnte  eine  Komanzcnsammlung,  nicht 
mehr  bloss  vom  einseitig-ttsthetischen , sondern  vom  volksthüm- 
lichen  Standpuuct  aus  unternommen,  wieder  auf  ein  theilnehmen- 
des  Publicum  rechnen.  Und  in  der  That  trat  Uon  Agustin 
Diiran  — der  sich  schon  in  anilerer  Beziehung  als  Vorkämpfer 
der  nationalen  Partei  ausgezeichnet  hatte  — nun  mit  einem 
solchen  Romance.ro  auf.  Vor  allem  erkennt  auch  lluran  den 
nicht  unbedeulenden  KinHuss  der  deutschen  Kritik  an  mit  der 
eines  ebenso  redlichen  als  tüchtigen  Forschers  würdigen  Ingenui- 
tät  in  dem  V'orwort  zur  neuen  Ausgabe  seines  „Ilomancero  gene- 
ral'' '.  Ihm  aber  gebührt  Jedcsfalls  die  Ehre,  der  Erste  in  Spa- 
nien endlich  klar  erkannt  und  kühn  ausgesprochen  zu  haben,  was 
Viele  mit  ihm  schon  längst  dunkel  gefühlt  und  aus  Befangenheit 
und  Scheu  vor  Verketzeruug  durch  die  noch  immer  tonangeben- 
den Afterclassicisten  nicht  zu  bekennen  gewagt  hatten.  Dicss 
deuteten  die  Vorreden  der  ersten  Ausgaben  bescheiden  und  be- 
hutsam an;  diess  spricht  er  nun  mit  edelm  Selbstgefühl,  ohne  je- 
doch die  Unsicherheit  seines  ersten  Auftretens  zu  verschweigen, 
in  einer  Stelle  des  eben  angezogenen  Vorworts  der  neuen  Aus- 
gabe offen  aus,  die  für  die  Geschichte  des  Buchs  und  der  spa- 
nischen Literatur  überhaujrt  so  interessant  ist,  dass  ich  sie  hierher 
setzen  will ' (S.  VI — VII): 

' So  (8.  5);  „Lok  tmhajoa  fU  /o«  eKrräorfg  olrmanrn  que  mr  prfee^ 

thrron,  hnn  inßudfio  rn  los  mü>a  . . mul  (8.  8.)^  Lis  primrras  antolo- 

gias  de  romances  regulnnnerUr  cotu'ebiiUis  y hien  ptnmdas  $f  han  hevho  en  Alema- 
nia.  Alenumes  son  los  qfie  mejor  han  pufdirado  ln  historin  de  nuestrn  liierniHrn 
y tentro;  los  qne  Kabin  y ßlasei/iramfyUe  hnn  reimprrso,  eomentado  y juzgndo  nlgn- 
nns  de  nueKtras  mSwiVa#.“ 

* Stiitt  dt*r  früher  gegebenen  kritischen  Würdigung  der  ersten  AusgAbe 
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„Nach  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  war  es  Mode  pewor- 
den  in  Europa  und  am  meisten  in  Spanien,  die  vaterländische 
Literatur  zu  verachten,  ohne  jedoch  die  gute  unserer  Vorfahren 
gehörig  erkannt  und  studiert  zu  haben.  Mit  ruhmsüchtiger  Eitel- 
keit trug  man  die  Bevorzugung  dos  Ausländischen  vor  dem  liei- 
uiischou  zur  Schau  und  hielt  Ileu  für  einen  Unwissenden  und 
Barbaren  der  an  der  Uutriiglichkeit  dieser  Neuerer  zweifelte. 
Dieser  Ansteckungsstoff  griff  um  sich  und  musste  es  wohl;  denn 
cs  war  leichter  das  Echo  Jener  angeblichen  Kritiker  zu  sein  als 
das  Alte  gründlich  zu  studieren,  um  danach  Neues  zu  schaffen; 
denn  es  war  bequemer  zu  übersetzen  als  zu  erfinden;  denn  es 
kostete  weniger.  Fertiges  nachzuuhraen,  als  das  Frühere  umzuge- 
stalten und  es  den  veränderten  Verhältnissen  zeitgemäss  anzupas- 
sen. So  kam  es,  dass  sich  kaum  mehr  Jemand  fand,  der  sich 
diesen  auf  Abwege  führenden  Ansichten  entgegensetzte,  sei  cs 
auch  nur,  um  sie  in  Frage  zu  stellen.  So  vom  rechten  Wege  ab- 
gekommen, gelangten  wir  dahin,  nur  ein  schwaches  Echo  Dessen 
zu  werden,  was  in  dem  Lande  seiner  Entstehung  wohl  gut  und 
zukümmlich  sein  mochte,  was  aber  bei  uns  weder  selbstständige 
Schöpfungen  noch  belebenden  Entliusinsmusliervorbringen  konnte. 
Uns  ging  es  so  wie  Einem  der  auf  rastriertem  Papiere  schreibt, 
dessen  Schrift,  wenn  auch  nett  und  lieissig  ausgeführt,  doch  im- 
mer des  Schwungs  und  der  zierlichen  Leichtigkeit  entbehrt  und 
nie  den  Charakter  der  Originalität  erreicht“ 

„Auch  ich  theilte  einst  diesen  allgemein  verbreiteten  Irrthum ; 
auch  ich  opferte  auf  dem  Altar  der  Modo  aus  Furcht  Itir  unwis- 
send und  lächerlich  gehalten  zu  werden;  auch  ich  hatte  die  An- 
massung  zu  verwerfen,  was  ich  nicht  hinlänglich  erkannt  hatte, 
und  öffentlich  zu  verachten,  was  ich  im  Geheimen  bewunderte. 
Aber  es  kam  die  Zeit  der  Keife  und  Überlegung,  und  ich  er- 
kannte, dass  das  Netz,  welches  den  Genius  der  Nation  umschloss, 
ein  sehr  knappes  war,  und  dass  die  Erde  schmachtete,  den  Samen 
richtiger  und  vorurthcilsfreier  Lehren  in  ihrem  Schosse  zu  empfan- 
gen, um  wieder  in  üppiger  Fülle  fruchtbar  zu  werden.  Mein 
einziges  Verdienst  dabei  war  die  Erkenntniss,  dass  die  Stunde 
der  literarischen  Emancipatiou  gekommen  sei;  die  Kühnheit,  die 


schalte  ich  nun  aus  der  Anzel);c  der  zweiten,  in  den  Dlfttt.  f.  lit.  Unterh.. 
1852.  No.  16  und  17,  die  hieher  gehörigen  .Stellen  ein. 
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erste  Masche  iles  Netzes  zu  zerreissen,  welches  sie  hinderte,  und 
endlich  die  Aussaat  des  Samens,  der  treiben  sollte  in  dem  dafür 
etnpfSnfrlich  gewordenen  Boden.  Kaum  fand  sich  ja  damals  noch 
ein  anderer  Kritiker  unter  uns,  der  es  gewagt  hätte,  unsere  alte 
Nationalliteratur  zu  vcrtlieidigen  sowohl  um  ihrer  selbst  willen, 
wio  auch  als  nothwendiges  Mittel,  um  <lio  verlorene  Originalität 
und  Unabhängigkeit  wieder  zu  erlangen,  die  nur  aus  der  Verbin- 
dung der  Vergangenheit  mit  der  Gegenwart  entstehen  konnten; 
kaum  einer  der  daran  gedacht  hätte,  sie  auch  wissenschaftlich  so 
aufzufassen,  dass  daraus  die  Einheit  ihres  Princips  horvorgegan- 
gen  wäre  (apenas  uno  que  pensate  en  deducir  de  ella  una  teoria 
racional  que  la  diese  unidad ßlosöfica);  kaum  einer  der  es  hätte 
unternehmen  wollen,  sie  unter  dem  Gesichtspuuet  ihrer  natur- 
wüchsigen Schönheit  darzustelleu,  die  sie  charakterisiert  Der 
Verwegenste  war  nicht  kühn  genug,  um  sie  auf  ihrem  eigenen 
Gebiete  zu  vertheidigen,  und  begnügte  sich,  sie  in  das  Prokrustes- 
bett zu  zwängen  und  unter  zaghaften  Verwahrungen  und  iinnö- 
thigen  Zugeständnissen  es  zu  versuchen,  sie  einem  Masse  anzu- 
passen, zu  winzig  und  unfähig  die  edeln  und  grossartigen  Dimen- 
sionen des  ächten  spanischen  Genius  und  seiner  Nationalität  in 
sich  zu  fassen.  Mit  dem  Wunsche  solch  falsche  Vertbeidigungs- 
niittel  überflüssig  zu  machen  und  sie  durch  wahre,  in  überblicken- 
den und  umfassenden  philosophischen  Ansichten  begründete  zu 
ersetzen,  und  mit  dem  Bestreben  die  groben  Verirrungen  zu  süh- 
nen, in  die  ich  selbst  verfallen  war,  um  einer  tliörichten  {incaliß- 
cable)  Mode  zu  gehorchen,  veröflTentlichte  ich  ein  Werkchen  über 
das  altspanische  Drama',  mehrere  kritische  Artikel  in  demselben 
Sinne  geschrieben,  und  die  Einleitung  (discurso  preliminar)  zu 
dem  „Romancero  de  caballerescos  i histdricos“ , welche  Versuche, 
schlecht  und  recht  wie  sie  sind,  der  Kritik  eine  neue  Kichtung 
gaben  und  sie  von  dem  schmalen  Pfade  der  Empirie  ablenkten, 

* „Düevrto  »obre  el  inßujo  que  ha  tenido  la  eritiea  motlrma  en  la  tlecaden- 
eia  del  Teatro  antiguo  etpahol,  q »obre-  el  modo  «m  que  dehe  »er  coneiderado  para 
juMffor  eoneenientemenle  de  «n  oUrUo  peeuliar.  Por  Don  Aguttin  Duran**  iMsdrid, 
ISZH).  Bedeutoml  bst  nebst  Uursn  lu  dieser  heilssmen  Resetion  such  unser 
Lsndsmsnn  BUhl  de  Ksber  in  Spsnien  selbst  beigetrsgen.  Vgl.  Ober  den 
gsnxen  Entwickelnngsgsng  der  neuem  spanischen  Literatur  und  Kritik  die 
Einleitung  zu  meiner  „FtorceUi  de.  rina»  nodema»  ea»tellana»**  (Paris,  1837); 
besonders  Ober  Dnrsn's  Antbeil,  I,  24 

Wol  r.  Sladiea.  S.'i 
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den  sic  seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  eingeschlagen 
hatte.“ 

Aber  auch  Duran  fand  es  noch  nicht  geruthen  im  Jahre  1828 
sachgemäss  die  Ausgabe  seiner  Komanzensammlung  mit  den  ur- 
sprünglichsten und  volksmässigsten,  den  alten  historischen  und 
Rittcrromanzeu  zu  beginnen;  denn  die  naive  Einfachheit  und 
Frische  derselben  hätte  der  französierte  Geschmack  der  Spanier 
damals  noch  für  Trivialität  und  Hoheit  gehalten.  Auch  er  be- 
gann im  Gegentheil  klugerweise  mit  den  diesem  Geschmacke 
noch  am  nächsten  stehenden,  den  technisch  vollendetsten,  coquet- 
eleganteu  Kunstromanzen,  die  unter  maurischer  Maske  die  Intri- 
guen  der  Galane  und  Damen  am  Hofe  der  drei  Philippe  besan- 
gen, den  sogenannten  raorisken.  Auf  diese  liess  er  im  Jahre 
1829  noch  zwei  Theile  mit  lyrischen,  ebenfalls  grossentheils 
kuustinässigen  Romanzen,  mit  anderen  Gedichten  derselben  Art 
{coplas  y canciones  de  arte  menor,  letras,  letrillas  etc.)  vermischt, 
folgen,  und  erst  1832  schloss  er  seine  Sammlung  mit  den  beiden 
Theilen  der  episch-historischen  Romanzen  (caballerescos  i histöri- 
cos)y  die  neben  noch  so  manchen  kunstmässigen  doch  auch  die 
alten  Volksromanzen  und  zwar  in  ihrer  schmucklosen  Reinheit 
ohne  alle  Schönpflä.sterchen  der  modernen  Retouche,  ohne  ästhe- 
tische Appretur. enthielten,  und  in  der  erwähnten  Einleitung  dazu 
sprach  er  zuerst  unumw'undcner  seine  Ansichten  von  den  Vorzü- 
gen der  altspanischen  Nationalliteratur  und  von  den  unnachahm- 
lichen Reizen  der  Volkspoesie  aus.  In  dieser  Einleitung  (die 
auch  der  neuen  Ausgabe  mit  einigen  berichtigenden  Anmerkun- 
gen und  Zusätzen  wieder  vorgedruckt  ist)  gab  er  klar  seinen 
Ausgangspunct  an  und  enthüllte  nun  — da  er  für  den  Gegenstand 
und  das  Ziel  seiner  Uuternehmung  ein  theilnehmendes  Publicum 
gewonnen  hatte  — ohne  Hehl  die  Beweggründe,  warum  er  dabei 
einen  Weg  eingeschlagen  habe,  den  er  selbst  als  den  dem  sach- 
gemässen  entgegengesetzten  bezeichnet,  indem  er  sagt: 

„Da  ich  es  mit  einer  Generation  zu  thuu  hatte,  die  durch  die 
Kritik  und  Philosophie  des  18.  Jahrhunderts  erzogen  und  geschult 
war,  so  wollte  ich  mein  Werk  nicht  vom  streng  wissenschaftlichen 
Standpunct  aus  unternehmen,  und  eben  darum  begann  ich  es  mit 
dem  Prunke  der  morisken  Romanzen  statt  mit  den  einfachen 
kunstlosen  Erzählungen  der  Ritter-  und  historischen  Romanzen, 
die  ich  nun  herausgebe....  Wenn  ich  daher  mein  Unternehmen 
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damit  scliliesse,  womit  ich  es  hätte  beginnen  sollen,  so  geschah  es 
nur  in  der  Absicht,  es  so  erscheinen  zu  lassen,  dass  es  der  Ein- 
bildungskraft der  Leser  schmeichle,  dass  es  die  Theilnalime  des 
Publirums  errege,  und  dass  es,  die  Rosen  vor  den  Dornen  brin- 
gend, nicht  die  Gemüther  abweiide  und  von  der  Lecture  ab- 
schrecke.“ 

Und  in  der  That,  diess  war  auch  der  klügste  Weg;  so  hat 
sich  Duran  das  grosse  Verdienst  erworben , eine  unbefangenere 
Würdigung  der  alten  Nationalliteratur  herbeizuführen,  die  Liebe 
zur  Volkspoesie  wieder  zu  wecken  und  die  Romanzen  wieder  zu 
Ehren  gebracht  zu  haben.  Deun  seine  Sammlung  wurde  nicht 
nur  im  In-  und  Ausland  gelesen  und  geschützt,  wie  die  Nach- 
drücke derselben  (unter  dem  Titel  „Tesoro  de  los  romanceros  y 
cancioneros  espaflotes“,  von  Ochoa  besorgt)  zu  Paris  (1838)  und 
Barcelona  (1840)  beweisen,  sondern  auch  die  ausgezeichnetsteu 
unter  den  neuesten  Kunstdichtern,  wie  Lista,  der  Herzog  von 
Rivas,  Roca  de  Togores,  Romero  y Laraüaga,  Zorrilla,  SeraKn 
Calderon  u.  A.  cultivierten  wieder  mit  mehr  oder  weniger  Glück, 
aber  mit  wachsendem  Beifall  des Pnblicums  diese  langverschmühte 
Form  und  sangen  wieder  wie  einst  Göngora  und  Lope  de  Vega, 
mit  den  Blinden  um  die  Wette  Nationalsagen  und  sogar  die 
Grossthaten  der  vaterländischen  Geschichte  im  alten  Romanzen- 
tone, welche  sie  vor  nicht  gar  langer  Zeit  nur  in  langathmigen 
Epopöen  und  in  den  schulgerechten  OUare  rime  zu  behandeln 
gewagt  hätten.  Ja  der  berühmte  dramatische  Dichter  Hartzen- 
busch  gab  eine  illustrierte  Prachtausgabe  der  besten  alten  Vnlks- 
romanzen  heraus  b 

Nur  infolge  einer  sulchen  Umwälzung  in  der  Geschmacks- 
richtung der  Spanier  konnte  ein  unternehmender  Buchhändler, 
Rivadeneyra  in  Madrid,  es  wagen,  ein  so  weit  anssehendes  und 
kostspieliges  Nationalwerk  wie  die  „Hiblioleca  de  aulores  espaHo- 
les"  (bis  jetzt  45  Bände)  erscheinen  zu  lassen  und  darin  zwei 


* ^,Homaneero  pintoresco,  6 Coteccion  de  nuestros  mejores  romanccs  antiguo»^' 
(Madrid,  1848>,  mit  Illustrationen  nach  denen  der  bekannten  englischen 
L'ebersetxung  Lockhart 's. 

* Vergl.  meine  Anzeige  der  ersten  drei  Bände  derselben  in  den  Wiener 
..Jahrbüchern  der  Literatur**,  Bd.  CXXII. 
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ganze  BUmle  der  neuen  Auflage  von  Durairs  y^Romancero^^  einzu- 
räumen. 

Wehn  man  sagt  „neue  Auflage“,  so  begeht  man  eigentlich 
ein  schweres  Unrecht  an  dem  Herausgeber,  wenn  er  auch  selbst 
mit  dieser  bescheidenen  Bezeichnung  seinen  neuen  ,4^rolog“  er- 
öffnet; denn  es  ist  ein  neues  Werk,  die  reiche  Frucht  fortgesetz- 
ter Studien  und  vom  Glücke  begünstigter  Sammlung,  wozu  das 
alte  nur  den  Keim  bildet,  mit  diesem  nicht  mehr  zu  vergleichen 
in  der  Anlage,  Ausführung,  in  den  Dimensionen  (der  erste  Band, 
im  grössten  Lexikonoctav  und  zweispaltig,  hat  XCVI  und  600 
Seiten,  der  zweite  XII  und  736)  und  in  der  Vollständigkeit  (die 
alte  Ausgabe  enthält  in  allen  fünfTheilen  1150  Stücke,  darunter 
viele  nicht  einmal  der  Form  nach  den  liomanzen  angehörige;  die 
neue  Ausgabe  giebt  1901  Romanzen). 

Vor  allen  verdient  dieser  ,yRomancero^^  den  Beisatz  yygeneral*^ 
denn  er  ist  unter  allen  bis  jetzt  erschienenen  Sammlungen  die  voll- 
ständigste der  in  irgend  einer  Beziehung  merkwürdigen  Roman- 
zen bis  zum  Schlüsse  des  17.  Jahrhunderts.  Daher  unterscheidet 
er  sich  auch  von  allen  übrigen  durch  den  Reichthum  und  die 
Mannichfaltigkeit  der  Quellen;  denn  es  wurden  dazu  nicht  nur 
fast  alle  alten  gedruckten  Sammlungen*,  wovon  bekanntlich  die 
meisten  zu  den  seltensten  Büchern  der  spanischen  Literatur  ge- 
hören, nicht  nur  handschriftliche  Sammlungen  auf  den  öffent- 
lichen und  Privatbibliotheken  Spaniens,  sondern  auch  die  münd- 
liche Tradition  und  zuerst  in  solcher  Ausdehnung  die  fliegenden 
Blätter,  diese  ältesten  und  ächtesten  Quellen  der  Romanzen,  be- 
nutzt. Diese  Quellen  sind  in  den  Einleitungen  nnd  Anhängen 
bibliographisch  genau  verzeichnet,  so  dass  man  dadurch  auch  die 
vollständigste  und  verlässlichste  Bibliographie  der  Romanzen  er- 
hält, und  werden,  was  eine  Hauptsache  für  den  wissenschaftlichen 


' Nur  die  beiden  ültosten  und  seltensten,  die  erste  Ausgabe  des  Can- 
cionero  de  rom.  o.  J.  und  die  erste  Ausgabe  der  „Silva  de  rarios  romance«^^ 
(2  Bde.,  Zaragoza,  1560),  sind  auch  Daran  unzugänglich  geblieben,  woraus 
zu  schliessen,  dass  in  Spanien  selbst  keine  Exemplare  mehr  davon  existieren. 
Auch  von  Tiinoneda’s  „liosas^*'  hat  Daran  kein  Exemplar  in  Spanien  aufge- 
funden  und  daher  meine  Auswahl  (Leipzig,  1846)  nach  dem  einzigen  bekann- 
ten Exemplar  in  der  Wiener  Hofbibliothek  an  den  betreffenden  Stellen  seiner 
Sammlung  ganz  einverleibt. 
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Uebraiich  ist,  bei  jeder  oiuzeliien  Komaiize  );ewi8i<enliart  aiipege- 
beii.  Denn  das  ist  eben  der  zweite  Hauptvnrziip  dieses  „Roman- 
cero"  dass  er  nicht  bloss  ästhetisclie  Iiileresseii,  sondern  liaupt- 
sächlich  das  wissenschaftliche  im  Aupe  bat,  dass  er  den  literar- 
historischen Zwecken  vollkommen  peniipt  und  aus  ihm  allein  sich 
eine  genetisch-pragmatische  Geschichte  dieser  Dichtungsgattung 
bis  zum  Ende  dos  17.  Jahrhunderts  herstellen  lasst.  Zwar  konnte 
man  wünschen  — wollte  inan  diese  Zwecke  auschliesslich  berück- 
sichtigt und  erleichtert  sehen  — dass  auch  die  Anurilnung  und 
Gruppierung  der  Komanzeu  im  Ganzen  und  Einzelnen  nur  durch 
wissenschaftlicho-Kriterien  bestimmt  worden  wilre,  während  auch 
in  dieser  neuen  Ausgabe  grossentheils  nur  stolHicho  Eiuthcilungs- 
und  Gliederuiigsgründe  vorgewaltet  haben;  allein  theils  hätte 
eine  streng  wissenschaftliche  Classification  für  das  grössere  l^ubli- 
cum,  das  doch  auch  dabei  berücksichtigt  worden  musste,  grosse 
Unbe(|iiumliehkcitcn  gehabt,  theils  ist  nicht  nur  diese  Classifica- 
tion in  einem  eigenen  Anhang!  ,)(.g  neuen  1‘rologs  systematisch 
aufgestellt  und  entwickelt,  sondern  auch  alle  einzelneii  Koinanzen 
sind  in  einer  am  Endo  des  zweiten  Bandes  beigegebuiicn  beson- 
deren „Nachweisung“  ^ nach  dun  im  fsystemo  aufgostellten  acht 
Classen  zusammen  geordnet  wurden,  so  dass  auch  der  an  der- 
gleichen Mühen  mehr  gewöhnte  wissenschaftliche  Forscher  sich 
daraus  eine  seinen  Zwecken  entsprechende  Übersicht  und  Anord- 
nung verschaffen  kann  und  grossentheils  befriedigt  wird.  Ja 
diese  Classification,  in  einem  solchen  Umfange  durchgeführt, 
halte  ich,  was  man  auch  im  Einzelnen  dagegen  einweiiden  mag, 
für  das  grösste  und  oigenthUmlichste  Verdienst  dieser  Sammlung; 
dadurch  hat  sie  sich  den  Anspruch  auf  den  Naiheu  der  ersten 
wissenschaftlichen  gesichert  und  muss  allen  nachfolgenden 
zur  Grundlage  dienen. 


* Aptndict  $obr«  la  cUuificaficn  de  lot  rtmanet$  eon$iderado* *  relntiretmente 
d las  ipoeas  d ipu  se  atrümye  su  eomposieion , y al  enUict  que  forvuin  entre  $i  las 
distrsas  ssod^eaeiones  que  experimmtarfm  en  la  tradirianal  en  la  artistieti. 

* Indtetieum  por  n^mertts  de  los  rotnanets  ordenados  sefftin  las  oeha  rlases 
earaeterlsticas  eu  que  se  han  intentado  estahleeer.  Ueberdies  wird  in  den  Jilphft* 
betischen  Tafeln  der  KomanzenanflUigc  jede  Romanze  durch  die  beiKcaetste 
Claaaennnmmer  charakterUiert  und  auch  hier  eine  gcn4le  Angabe  ihrer 
Quellen  beigefQgt,  sodaaa  diese  Tafeln  allein  schon  einen  trefflichen  Wegweiser 
ffir  den  wissenschaftlichen  Forscher  abgebe». 


Digitized  by  Google 


390 


11.  L’«bur  die  KoiiiMuxeii|»ue8i«  der  Spanier. 


Im  Werke  seihst  ist,  wie  gesagt,  die  Au-  und  Zusammenord- 
nung der  Romanzen  im  Ganzen  ungefähr  dieselbe  geblieben  wie 
in  der  früheren  Ausgabe,  nämlich  vorzugsweise  nach  dem  Inhalt 
und  der  stofflichen  Behandlung  und  nur  nebenbei  mit  Berücksich- 
tigung des  Alters,  Entstehuugsprincips  und  der  formellen  Bil- 
dung*. Mit  Ausschluss  der  Romanzen  geistlichen  Inhalts  (com- 
posiciones  misticas  y devotas),  die  Duran  in  einem  eigenen  Werke 
zu  behandeln  sich  vorgenommen,  ordnet  er  daher  den  ganzen  hier 
gegebenen  reichen  Vorrath  unter  drei  linuptrubriken:  die  der 
sagenhaften  oder  iiovellenartigcu  (fabulnsns  6 novelescos)^  der 
historischen  {Idstöricos)  und  die  der  Romanzen  vermischten  In- 
halts (varios).  Man  ersieht  aber  schon  aus  dieser  Uauptabthei- 
liing  das  Misliche  derselben,  da  z.  B.  zwischen  den  sagenhaften 
und  historischen  oft  kaum  ein  Scheidungsgrund  zu  finden  ist  und 
die  sagenhaft- volksmässigen  historische  im  höheren  Sinne  sind 
als  die  chronikenartigen,  w’eshalb  Duran  selbst  mit  Recht,  wenn 
auch  nicht  ganz  conscquent  die  Romanzen,  welclic  historische 
Personen  und  Thaten  der  vaterländischen  Geschichte  sagenhaft 
behandeln  (wie  die  von  den  sieben  Infanten  von  Lara,  vom  Cid 
u.  s.  w.)  den  historischen  eiugereiht  hat.  Und  die  Rubrik  der 
vermischten  Romanzen  ist  in  der  That  eine  wahre  Verlegenheits- 
rubrik, in  welches  Chaos  auch  er,  wie  wir  sehen  werden,  nur 
durch  Uuterabtheilungen,  theils  vom  Inhalt,  theils  aber  auch  vom 
Ursprung  und  von  der  Form  entnommen,  eine  Art  von  Ordnung 
und  gleichmässiger  Zusammenstellung  zu  bringen  gewusst  hat; 


* Durnii,  der  ,^oUi8t  die  Vorwürfe,  die  man  pegen  dieses  Verfahren  vom 
wissenschaftlichen  Standpnncte  machen  könnte,  anerkennt,  sucht  es  vom  prak- 
tischen Standpuncte  aus  also  im  neuen  ,,Prolo(;*^  zu  rechtfertigen : „Bien  qxti- 
$iera  ordenar  los  romances  por  su  antigiiedad , pero  es  casi  impracHcable , puesto 
que  en  general  se  ignora  la  fecha  de  su  eomposirion , y solo  puede  vagamente  eon- 
jeturarse  observnndo  su  lenguaje  y sus  modismos  y el  cardrter  de  sus  narraexones. 
Un  plan  asi  concebido  diera  mdrgen  d grarrs  yerros,  y exelniria  la  posibilidad  de 
cualquiera  otro  mitodo , que  por  su  senciliez . ya  que  no  por  su  erudicion , fuest 
claro  y practicable.  En  eutas  rnzones  me  he  fundttdo  .para  clasißcar  los  roman- 
ces  por  setits  de  materUis  y asuntos , en  vex  de  hacerlo  sobre  otros  datos  ragos  i 
ineiertos.  No  obstante,  d riesgo  de  mil  errores  fdciles  de  oometer  y dificiles  de 
eeitaVy  en  un  apindice  que  segidrd  d este  pr6logo,  adoptari  por  via  de  ensayo  nn 
mBodo,  que  aplioare  d cada  romance  en  el  indice  de  mnterias,  designdndole  la 
elase  y ipocas  d que  presumo  puede  pertenscer,  atendiendo  d su  espiritu,  rarrfotcr, 
constmeeiun  y lenguaje.*' 
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Verlegenheiten,  die*,  hHtte  er  der  wisseuscbaftlicheu , genetisch- 
chronologischen  Anordnung  gefolgt,  weggefallen  wären. 

Zu  der  ersten  Rubrik  (der  sagenhaften  oder  novelleuartigen) 
rechnet  er  die  sogenannten  uiorisken,  die  Kitterromanzen  und 
einige  der  vulgären^;  zu  der  zweiten  (der  historischen)  die 
aus  der  thatsächlichen  oder  sagenhaften  Ueschichte  {loa  de 
kistoria  verdadera  6 trudicional)^  und  zu  der  dritten  alle  übrigen 
suhjectiv-lyrischen  Romanzen  verliebten,  saty rischen  und  burles- 
ken Inhalts  {de  asuntot  umwrososy  aatiricoe  y hurleaco,s). 

So  beginnt  Duran  auch  noch  diese  neue  Ausgabe  mit  den  soge- 
iiaunteu  morisk^i  Romanzen  {„Romances  moriacoa  noveleacos^^); 
zwar  nicht  mehr  aus  demselben  Grunde  wie  die  erste,  wohl  aber, 
weil  Duran  noch  der  Meinung  ist,  dass  eine  streng  chronologische 
Anordnung  kaum  durchführbar  sei,  und  dass  auch  unter  diesen 
inorisken  Romanzen  eben  so  alte,  ächte  und  volksinä.ssige  sich 
finden,  wie  unter  den  historischen  und  Ritterromaiizen 


* Wir  werden  ApXter  sebrti,  was  er  unter  Mvulfrüreii“  Konianzen  versteht, 
und  ich  bemerke  hier  nur,  dase  er  sie  abweichend  von  dieser  in  der  Kinlcitniig 
aufaestellten  Ilauptttbtbeilung  im  Werke  selbst  alle  in  einer  hesoiidero  Ab- 
theilnn^  Eusamififbntfestellt  hat. 

* Atyuno$  penJktnin  ytie,  «lo  por  lo4  romance»  moruauty  »ino  por  lo*  AMTdrscos 
ti  raAa//erp«co« , deheritt  hnhtr  comenzadc  täte  .^onifmcfrD,  tuponitndo  d t^o*  «uis 
atUiguoM  qut  lot  otrot.  «Vo  lo  he  ejetMtado  uW,  porqut  aunque  et  cierto  que  el 
mayor  namero  d«  lot  hietdriro«  tea  ma*  de  ipont  rewuAa  y trodicionalt  entre  lot 
moriaeo»  te  hoUan  iiffHnot  de  iynal  clate  y ipoea.  Ati  pura,  y tomc  e*idtt  aao  de 
litt  romoficero*  que  eomponttt  ln  ohra  rontiene  nmanres  viejot  de  tradicion  y 
pemminamente  tiaeionalre , era  indfferente  y reepttio  d rate  punto,  et  comenzarla  con 
umo  6 €<m  otro.  Die  genetisch -chronologische  Anordnung hUtte  ihn  aber  Qber- 
leugt,  dass  nur  sehr  wenige  der  hier  den  roorisken  beigeordneten  Komanten 
wirklich  an  Alter  und  Volksmäasigkeit  den  historischen  und  Kitternimansen 
gleichen  Ursprungs  gleichgestellt  werden  können;  uud  dass  diese  wenigen 
nicht  nnr  dem  Ursprung  and  der  Form,  sondern  auch  dem  Geist,  Ton  und 
selbst'  dem  Inhalt , kurz  ihrem  ganzen  Charakter  nach  viel  passender  jenen 
historischen  oder  Ritterromauzen  angereibt  werden  als  den  sogeiuuinten  moris- 
ken,  von  denen  sie  in  jeder  Beziehung  sich  charakteristisch  unterscheiden. 
Kür  den  wlssensehaOliehen  und  selbst  den  blos  iatbetiseben  ätandpuuet  Ist  es 
aber  keineswegs  „gleichgültig**,  dass  man  aus  so  heterogenen  Elementen  her- 
vorgegangene Prodacto  zusammenstellt  und  die  Entwickeluiigsgeschichte  der 
ganzen  Gattung  onnöthigerweise  dadurch  verdunkelt,  iQ^m  man,  statt  mit 
den  einfachsten,  ilttsten  und  volksmässigsten  zu  beginnen,  die  Classe  an  die 
Spitze  stellt,  welche  der  Mehrzahl  nach  aus  bis  zur  Aflfcctation  raffinierten 
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Noch  hat  Duran  den  Werth  dieser  neuen  Ausgabe  durch 
vier  Anhänge  erhölit.  Die  ersten  drei  enthalten  die  in  einer 
von  der  gewöhnlichen  abweichenden  Form  construierteii  liotuauzen 
(r/i  venös  anacreonticoa ; Romancra  cortos^  Homancillos;  Romaneea 
....  hechos  en  x'ersos  pareados).  Der  vierte  giebt  einen  Wieder- 
abdruck der  Crönica  rimada  vom  Cid  (diese  wurde  aber  nicht,  wie 
Duran  hier  angiebt,  zuerst  in  Paris  gedruckt,  sondern,  wie  be- 
merkt, in  den  Wiener  Jalirbüchern  Bd.  IIG,  Anzeigeblatt, 
eben  als  Anhang  zu  meinem  vorliegendeu  AufHUtze),  mit  einer 
sehr  schätzbaren  pjinleituug  und  mit  kritischen  Anmerkungen, 
worin  er  zum  Thcil  Dozy's  Ansichten,  besonders  in  Rücksicht 
auf  den  historischen  und  poetischen  Charakter  des  Cid,  zu  wider- 
legen oder  doch  zu  moditicieren  sucht,  worauf  ich  später  zurück- 
koinmcn  werde. 

31)  Primavera  y Flor  de  Romancesy  ö Coleeeion  de  los 
mas  viejos  y mos  pfjpularcs  ror/i.  caatellanos  publicada  con  una 
introduccion  y notas  por  F.  J,  Wolf  y C.  Hof  mann,  Berlin,  1856. 
2 Voll.  S. 

Der  Titel  bezeichnet  wohl  hinlänglich  was  dadurch  erstrebt 
wurde-,  ob  und  wie  w-eit  es  gelungen,  das  vorgcslcckte  Ziel  zu 
erreichen,  muss  Anderen  überlassen  bleiben  zu  bcurtheilen^ 


dem  der  Verfallzcit  nahestehciidcu  Culminationspunct  angehörcoden  reinen 
Kunatprodueton  bestoht.  8u  sehr  ich  daher  in  der  ersten  Ansgahe  dieses  Be- 
ginnen entschuldigt  und,  weil  klug,  gerechtfertigt  fand,  sehr  hätte  ich  bei 
dieser  neuen  gewünscht,  da  jene  Motive  nun  grossenthcils  woggefalleo,  dass 
die  morisken  erst  nach  den  Ritter-  und  historischen  Romanzen  cingereiht  wor- 
den wären,  da  seihst,  die  Anordnung  blos  nach  dem  Stoffe  als  praktischer  zu- 
gegeben, die  morisken  viel  besser  verstanden  worden  wären,  wenn  ihre  dugierte 
Objoctivität  in  der  thatsächlichen  der  historischen  aus  den  Grenzkriogen  mit 
den  Mauren  (/ronfertzos)  und  ihre  ideal-ritterliche  Maske  in  den  noch  im  Geist 
einer  wirklich  rhevaleresken  Zeit  erfundenen  Rittorromanzen  ihren  Ent- 
stehungsgrund und  ihre  Erklärung  gefunden  hätten. 

* Ausser  den  oben  angeführten  ausfUbrlieheren  Benrtheilungen  sind  mir 
folgende  Anzeigen,  die  sämmtlich  das  Unternehmen  mit  freundlicher  Nachsicht 
gewürdigt  haben,  bekannt  geworden:  Allgem.  Aiigsb.  Zeitschr.,  1856, 
Beilagen  zu  No.  109  und  2U0;  — Ausland,  1866 , No.  2U;  — Ma  gaz  in  f. 
d.  Lit.  d.  Ausl.,  18.56,  No.  67  und  68;  — Heidelb.  Jahrb.,  1856,  No.  6. 
S.  470—473;  — hit.  Central  bl.  f.  Deiitschl.,  1856,  No.  32;  — Archiv 
f.  d.  Stud.  d.  neueren  8pr.  n.  Lit.,  1856,  Bd.  XX.  8.  103 — 104;  — Blätt. 
f.  lit.  Unterh.,  1857,  No.  4;  — Münchner  Gelehrte  Anz.,  1857,  No.  38; 


C”;;izod  by  Googlt 


11.  Ueher  die  Romansenpoosie  der  Spanier. , 


393 


Während  diese  Sammlungen  beweisen,  dass  die  Gebildeten 
in  Spanien  wieder  ein  ästhetisches  und  literarisches  Interesse  an 
den  Kumanzen,  und  zwar  nicht  nur  an  den  modernen  kunstmässi- 
gen,  sonilern  aucli  an  den  allen  volksmässigen  landen,  während 
einige  der  neuesten  und  taientvollslcn  Dichter  ' es  sogar  versuchten, 
wieder  ernste  historische  Stoffe  im  alten  Uomanzenton  zu  behan- 
deln, sind  die  Uomanzen  der  unteren  Volksclassen,  die  sich  seihst, 
den  Uliudeu  und  Bänkelsängern  üherlassen  hliehen,  in  unserem 
Jahrhunderte  nur  wenig  verschieden  von  denselben  ans  den  beiden 
vorhergehenden  geworden,  und  werden  von  den  Gebildeten  noch 
mit  derselben  Veraphtung  angesehen.  Es  mögen  — wie  Dep- 
ping  (Tomo  I,  pag.  XXXIV — XXXV)  etwas  zu  sanguinisch  be- 
hauptet, AlcaU-Galiauo  aber  (ebenda,  pag.  LXXIX)  bedeutend 
ermässigt  hat  — allerdings  einige  historische  und  politische  Ro- 
manzen in  dem  Befreinngs-  und  späteren  Bürgerkriege  unter  dem 
Volk  entstanden  oder  in  Umlauf  gekommen  sein;  aber  im  Gan- 
zen gleichen  die  Volksromanzcn  des  neunzehnten  Jahrh.  den 
früheren  in  Stoff  und  Ton,  bilden  noch  immer  devote,  burleske. 
Liebes-  und  Käuberromanzen  im  Bänkelsängerton  bei  weitem  die 
Mehrzahl;  ja  die  sie  enthaltenden  fliegenden  Blätter  „gedruckt  in 
diesem  Jahr“  sind  oft  nur  immer  wieder  neu  aufgelegte  Abdrücke 
viel  älterer;  denn  das  V olk  ist,  wenn  es  sich  selbst  überlassen 
bleibt,  wie  in  seiner  Tracht,  so  in  seinem  Geschmack,  sehr  zähe 
am  Althergebrachten  haltend.  Zu  dieser  Annahme  berechtiget 
uns  wenigstens  eine  Sammlung  von  uugefiihr  300  solch  flie- 
genden Blättern,  mei.st  zu  Cordoba  (auch  zu  Madrid,  Valencia, 


— El  E$paflolf  1856,  Octubre;  — Athenäum  fran^aie^  1856.  No.  28;  — 
Bulletin  du  ßiblioph.  /rangaitf  1856,^.  845;  — Correspondanee  litt.^ 
1856 — 57,  p.  150;  — Revue  de»  sociiti»  «aranle#,  Tome  I.  1856,  p.  460; 

— The  Athenäum^  Bovemb.  1856,  No.  1516,  1368. 

* Doch  finilet  es  einer  dieser  Dichter,  D.  Manuel  Maria  Del  MAr- 
mol,  der  seinen  „Romaiirero“  (Sevilla,  1834,  2 Vol.  32°)  der  Akademie  der 
achönen  Wissenschaften  von  Sevilla  widmet  und  ihn  unter  ihre  Aegidc  stellt, 
noch  für  nöthig,  sich  und  die  Akademie  desshalb  au  entschuldigen,  indem  er 
von  letzterer  rühmt:  „no  »e  eepanta  eon  el  nombre  (d.  i.  der  Romanzen)‘%  und 
als  einen  Uauptbeweggrund,  sich  zum  Bomanaendichten  herabzulassen,  an- 
g^iebt,  dass  auch  die  Ungebildeten  durch  die  Cultur  dieser  ihnen  gelMutigsten 
Dichtart  am  leichtesten  zu  den  höheren  Stufen  der  Kunstpoesie  emporgehoben 
werden  könnten!  — • 
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Harculoiia,  Vallii<lolid,  u.  s.  w.)  „en  la  imprenta  de  Rafael  Onrcia 
Rndrigurz“  im  zweiten  Jalirzebend  dieses  Jalirb.  (1822  ff.)  ge- 
druckt, welche  in  zwei  l^uartbiinde  zusnmmengehundeii  die  k.  k. 
Hnfbibliothck  besitzt.  Die  Mebrz.'ibl  dieser  Komanzen  sind  kö- 
lnische (hurlescos,  wie  die  Retacinnee  burlescaa,  compuestas  por  D. 
Agustin  Nieto).,  ein  paar  im  Volksdialekt  der  andalusischen 
Uaueni  (^an»oj()>;  abenteuerliche  Geschichten  von  Verliebten 


^ In  niabreran  Varntoutsu  kuinmt  auch  die  von  Depping,  Ttmio  //,  p.  477, 
niitgethcilta  Romanze  vom  SclilarafTenlande  {,yUln  dt  Jnuja,'*  oder  ,,7’tVrra  de 
Tnrtane4i"\  vor.  Auch  eine  Er/Ühlung:  ,^'El  Molinet^  de  -4rr(M,*‘  nach  einem 
iVanzoaiacIteii  Fahliau,  wiewohl  der  Ver!aj»?*er  am  Kmlo  sagt: 

Y ahorn  Pedro  Marin 
Adrietie  qne  no  es  norela 
Que  por  te»tiyo  de  vista 
Ptme  al  rietjo  de  la  pena. 

Ueherhaiipt  liaboii  auch  dier«e  .longlcurtt  des  neiinzchiUen  Jahrhunderti 
die  Sitte  bcibehalteii,  sich  zu  Anfang  oder  Ende  an  ihre  Zuhörer  zu  wenden, 
sic  im  Kiiigang  um  Aufincrksainkctt , am  Schluss  um  Nachsicht  zu  bitten,  wo 
sie  sich  dann  manchmal  nennen.  In  den  devoten  liomanzen  insbesondere 
rufen  sie  zu  Anfang  meist  auch  die  Jungfrau  Maria  um  Beistand  au,  dieses 
Wunder  würdig  zu  erzühlcn.  — Die  Anrede  an  das  Publicum  richtet  sich  nach 
dem  St«>fT  ihres  Vortrags,  ist  er  ernst,  so  sagen  sie  z.  R.  ^^Audite^  Sehores  mios, 
Atenrian^  noble  teutro**;  sind  es  die  Heldenthaten  eines  Räubers,  so  wenden  sie 
sich  an  die  „Jaques“  oder  j,Guapm'",  z.  H.  in  folgendem  charakteristischen 
Eingang  zu  der  „i^omanc«,  en  que  se  declaran  los  hechos,  eaUntias  y arrvjo»  del 
andalnz  t/iua  valietUe  llatnado  Francisco  Ctrrrea: 

Oid,  innncebos  valientes, 
leos  <pie~  blasonais  de  giiapos, 

Los  <pie  andais  nm  hixarrias, 

Ocupados  todo  et  aHo 
Con  hl  espnda  t/  la  rodela, 

Armados  de  pnnta  en  blnnco. 

Calle  agni  Franrisco  fCstdhan^ 

Aunqne  fni  tan  alrntado, 

Y don  Agustin  JFlorencio 
Mo  blasone  de.  bixarro^ 

(Juelgue  Jiomero  la  charpa. 

Las  eseopeUUf  y /rascoSf 
MiesUras  paso  d Ttftrvr 
Los  heehos,  y los  estragos 
Del  mas  ralienlc  Andalus, 

)’  del  tigre  tnas  bizarro. 
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(darunter  noch  mehrere  von  Christensklaven,  welche  maurische 
Prinzessinnen  entführen  und  bekehren,  und  öfter  nennt  sich  am 
Ende  als  deren  Verfasser:  Alonso  de  Morales);  devote  Ko- 
manzeu  von  Heiligen  und  Wundern,  Zigeunerroinanzen,  vorzüg- 
lich aber  Räuber-  und  Criininalgescbicliten.  Diese  Volkslieldeii 
des  jetzigen  Jahrhunderts  lassen  denen  der  früheren  nur  wenig 
Kaum  mehr,  und  wie  rari  nantes  finden  sich  unter  der  Masse  der 
vorliegenden  Romanzen  noch  ein  paar  von  Garcilaso  de  la  Veguy 
Hemando  del  Pulgary  „Dona  Ifies  de  Castro  y cuello  de  garza  de 
Portugaly''  Griselday  und  diese  verhalten  sich  zu  den  alten  Volks- 
romauzen,  wie  die  elenden  Holzschnitte  der  vorliegenden  Blätter 
zu  den  köstlichen  Miniaturen  des  Mittelalters.  Dagegen  lernen 
wir  aus  diesen  Blättern  doch  eine  neue,  merkwürdige  Erschei- 
nung in  der  Yulkspuesie  kennen;  nämlich  die  Rückwirkung 
der  dramatischen  Poesie  auf  die  volksiuässige  Roman- 


Die  hier  genannten,  die  der  „vui$  valiente  Andaluz^'’  alle  übertrifTt,  sind 
nämlich  lauter  berüchtigte  Räuber.  — ln  den  burlesken  Rumanzen  ist  diese 
Anrede  oft  mit  ironischem  Solbstlob  verbunden,  wie  in  folgender,  die  zugleich 
die  Haupteigenschaften  eines  solchen  Bänkelsängers  angiebt,  in  der  „Belacion 
burlesca  intittUada  del  Cahallo,  Compuesta  por  D.  Agrtstin  Nieto: 

Una  vez,  que  ustedes  quieren, 

Que  en  esta  atila  me  plante 
A divertir  las  Madamas, 

Y alegrar  d los  galanes, 

¥a  estoy  puesto  en  pii  derecho, 

Como  palo  de  estandarte: 

Dispongan.  de  mi  persona 
Lo  que  quisieren  mandarrtUy 

CarüOy  bailo,  6 representof  etc. 

• 

Eben  so  charakteristisch  ist  der  Schluss , in  dem , wie  gewöhnlich , um 
Verzeihung  für  ,,dle  Ungeschicklichkeiten“  des  Vortragenden  oder  Verfassers 
gebeten  wird : 

Perdojuidme,  SeHoritas, 

La  porreria  tan  grande, 

Que  si  estoy  un  poco  mos 
En  caballo  he  de  tomarme: 

Con  que  nsi,  abur  Madamitas, 

CabitUerüos,  mandarmCy 
Con  vuestra  grata  licencia 
JjO  mejor  serd  seiUarme. 
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zeiipoesie,  und  wirschen  auch  an  diesen  Beispielen,  wie  gerade 
der  Theil  der  modernen  spanischen  Kunstpoesie,  der  am  tiefsten 
in  der  Volksthümlichkeit  wurzelt,  von  Anfang  an  mit  den  Ko- 
manzen  enge  verbunden  war,  so  häufig  aus  den  Volkssagcn  und 
Romanzen  seine  Stoffe  entlehnt,  und  selbst  die  Romanzenform 
adoptiert  und  am  beharrlichsten  cultiviert  hat*,  auch  am  ersten 
wieder  volksmässig  wird  und  sich  mit  den  Romanzen  amalgamiert. 
Ein  guter  Theil  der  vorliegenden  Blätter  ist  nämlich  nichts  wei- 
ter, als  ein  Abdruck  der  in  Form  und  Ton  der  Romanzen  verfass- 
ten Stellen  der  beliebtesten  Comedias,  und  zwar  nicht  nur  der  in 
ihnen  enthaltenen  Erzählungen,  sondern  selbst  auch  der  Dialoge. 
Die  erstcren  führen  den  Titel:  „llelacion*^\  und  je  nachdem  sie  von 
einem  Mann  oder  einer  Frau  im  Stücke  vorgetragen  werden,  mit 
dem  Zusatz:  „de  hombre*\  „de  galan^\  oder  „de  muger*^ ; so  z.  B. : 
„Relacion  de  la  comedia:  La  vida  es  sueilo,  de  Calderon.  De  galan 
(die  Erzählung  Basilio’s,  in  der  Jornada  I»:  „Ya  sabeis,  estadn^e 
atentos*^);  — Relacion  de  hombre.  El  mayor  monstruo  los  zelos.  De 
Calderon.^''  (Die  Rede  des  Tetrarca,  Jornada  II.  „Si  todas  cuan- 
tas  desdichas^^)\  — „Relacion  de  muger.  El  Maestro  de  Alejandro. 
De  don  Fernando  de  Zärate  {^y,Escuchame  atentamente**)  Sind  es 
Dialoge,  so  führen  sie  den  Titel:  „Pasillo^^ ; z.  B.  „Pasillo  del  Cid 
Campeador.  Personas.  El  Rey.  El  Cid^^  (aus  der  von  Depping, 
Tomo  /,  pag.  273  erwähnten  Comedia:  „Vida  y muerte  del  Cid 
Campeador,^  y noble  Martin  Pelaez;'‘*‘  worin  eben  die  von  Depping 
als  besonders  volksthümlich  bezcichnete  Stelle  vorkommt)*,  — 
„Pasillo  de  la  Comedia  intitulada:  El  animal  de  UngHa  (von  Lope 
de  Vega);  — „Pasillo  de  La  prudente  Abigail^  por  Don  Antonio 
Enriquez  Gomez.^*  — Auch  aus  „Autos;^‘  z.  B.  „Relacion  del  Auto 
sacramental  intitulado:  El  veneno  y la  triaca.  Por  Calderofi.**  — 
Aber  auch  von  den  Volksdichtetu  selbst  componierte  ähnliche 
„Relaciones^^  und  „Pasillos^^  kommen  vor;  wie:  „Relacion  nueva 
de  muger.  La  vengada  Madrilefla.  Compuesta  por  Juan  Garda  Va- 
leros, vecino  de  la  villa  del  ArahaD^  — „Pasillo.  El  Moro  y el 
Christiano.''^  — „Pasillo.  Juan  Ra7ia  y Anton  Ropao  (beide  mit 
Anweisung  für  die  Darsteller,  und  das  letztere  mit  dem  Schluss: 

* Vgl.  Depping,  l.  e.  Tomo  I.  pag.  XXI — XXII.  — v.  Schack,  Ge- 
achichte  der  dramatiaehen  Lit.  und  Kunst  in  Spanien.  Berlin,  1845,  8.  Thl.  1, 

S.  104—108. 
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„ y yo  suplico  rendido  — Un  Victor  para  los  dos“  — d.  i.  ein  Plnu- 
dile  für  die  beiden  Darsteller).  Aach  unter  dem  Titel;  „Dialogu“; 
wie:  „Üialogo  entre  Galan  y Dama,  cuyo  titulo  es;  Cobrar  la  fama 
es  nobleza,  y desempeüar  su  agravio“  (ebenfalls  mit  Anweisungen 
für  die  Darsteller;  am  Ende:  Juntos  (Alle]:  „Y  Juan  Garcia 
Valeroso  — De  estos  discretos  renglones  — Un  Victor  pide  al  senado 

— Si  lo  merecen  sus  voces“).  — Von  dieser  Nachahmung  war  nur 
ein  ächritt  zur  Parodie;  und  er  geschah  auch,  wie  z.  B.  in  folgen- 
den Parodien:  „Relacion  nueva  jocosa.  Trovada  (d.  i.  parodiert) 
de  la  Comedia  intitulada;  La  fuer za  del  natural“  (von  Morcto); 

— „Relacion  burlesca  intitulada:  Los  amantes  de  Teruel,  para  can- 
tar  y representar,  compuesta  por  un  ajicionado“  (eine  Parodie  der 
auch  hier  als  Komaiizenblatt  vorkommenden  Erzählung  des  Diego 
de  Marsilla,  am  Ende  der  zweiten  Jomada  der  eben  so  betitelten 
Comedia  von  Montalvan;  „Kn  Teruel,  Principe  ausgusto“). — 
Ja  sogar  eine  Parodie  dieser  dramatischen  Komanzengattung 
überhaupt  und  der  Art,  sic  vorzutragen  und  darzustelleu,  kommt 
vor:  „Relacion  nueva  jocosa  de  Olvidos“  (ein  sehr  unHätliiges 
Quodlibet,  in  welchem  der  Bankelsängerseinc  Vergesslichkeit 
und  sein  Missgeschick  beim  Vortrag  von  dergleichen  „Relaciones“ 
ironisch  beklagt  und  am  Ende  sich  trunken  stellt)  *.  — Beach- 


' Zur  Charakteristik  dieser  Art  von  Vuikskomödianten  und  ihres  Pubii- 
cums  mag  foigende  Steiie  dienen,  in  der  er  angiebt,  warum  er  zu  soiehem 
„Itepresentar^*  nicht  tauge: 

Y ast  por  nu  natural 
8oy  mny  malo  para  esto, 

Por  mnehas  cosas:  La  una. 

Es  en  cvanto  d to  primero, 

Que  eso  requiere  viveaa, 

Y yo  vtresa  no  tengo, 

Que  es  para  representar 
Lo  esencial,  esto  supuesto, 

Se  han  de  snber  menear 
Las  manos,  y yo  no  puedo, 

Porque  me  eanso  los  brnxos. 

De  abo/etear  et  cien/o, 

Ya  eolirieo,  ya  actico, 

Ya  timido,  ya  resuelto: 

Esto  ha  menester  donaire, 

Y yo  donaire  no  tengo, 
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tenswerth  ist  es  übrigens,  dass  — wie  schon  die  Titel  der  ange- 
führten zeigen  — alle  diese  „Representaciones“  und  ^,PasiIlos^^ 
nur  aus  den  älteren  Stücken  der  ächt  spanischen  Nationalbüiine 
gewählt  sind,  und  daher  das  Volk  wenigstens  dieser  immer  treu 
geblieben  ist.  — Ausser  Romanzen  enthält  die  vorliegende  Samm- 
lung wohl  auch  Gedichte  in  anderen  Formen,  doch  verhältuiss- 
mässig  nur  in  kleiner  Anzahl;  wie  Mafracas,  Seguidillasy  und  be- 
sonders Trobos  oder  Glösas  (Glossenlieder  meist  in  Quintillas, 
verliebten  Inhalts  zu  Ständchen  oder  zum  Tanz,  über  eine  Copla 
aus  einem  älteren  beliebten  Liede);  auch  Räthsel,  ^fEnigmas^*  in  der 
Romanzonform,  (wie:  El pensamiento  del  hombre,  Enigma  curioso, 
en  un  discreto  Rornance,  compuesto por  Lucas  del  Olmo  AlfonsOy 
dessen  Name,  so  wie  Lobo’s,  in  Spanien  sprichwörtlich  geworden 


Maa  aunque  lo  tenya,  y aepa 
llactr  muy  bitn  todo  aqufato, 

Df  imagifuir  dr  lo  qtic 
QtirdarAn  en  mi  diciendo 
Algtinoa  tnurmuradorra, 

No  repreaentar  ea  cierto; 

Pitea  nutica  falta  que  iliyan: 

Si  alyo  ae  eanieha,  que  necio, 

Si  mira,  que  preaumido, 
lUdiculo,  ai  ea  peyueno, 

Si  ea  alto,  qui  paja  larya, 

Y aunque  no  haya  nada  de  eatn, 

No  falta  nunca  por  donde 
Dejen  de  que  dar  diciendo. 

Por  eato  yo  no  quiaiera 
Obetleceroa ; maa  pueato, 

Que  ya  eatoy  d In  vergüenza, 

Salga  maloy  6 aalga  buenOy 
Diri  una  Relncion,  que 
No  la  ha  oidu  nadify  aiendo 
De  Comedia,  que  no  Ita 
Doa  diaa,  que  la  hicieron 
Entre  irea  amigoa  mioa, 

Eacuchen.  que  ya  comienzo 
A decirla,  que  no  ad 
Yo  lo  que  me  eatoy  däciendo, 
l'  ai  luego  han  de  metarme 
Metereme  deade  luego. 

Siintaae,  y vuelve  d lerantarae.  etc. 
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ist,  um  schlechte  Komanzenmacher  zu  bezeichnen),  unrl  in  ande- 
ren Formen  (wie:  Enigmas  descifrados.  De  don  Diego  de  Torres^ 
in  kleinen  Coplas  verschiedener  Art,  mit  der  Auiiösung  darunter) 
kommen  vor*.  — 

So  sclilie.ssen  wir  nun  mit  dieser  Sammlung; ^ — bei  der  wir 
uns  länger  authielten,  weil  derlei  Sammlungen  auf  deutschen 
Bibliotheken  nicht  viel  minder  selten  zu  treffen  seiu  dürften,  als 
die  alten  Bomanceros  — unsere  Komanzenschau,  wie  wir  sie  be- 
gonnen: mit  fliegenden  Blättern  aus  dem  Walde  der 
Volkspoesie.  Wohl  sieht  an  ihnen,  der  sie  zu  sammeln  ver- 
steht^ dass  die  Zeitstürme  diesen  Wald  noch  nicht  gänzlich  ent- 
blättert haben;  wohl  künden  sie  dem,  der  sie  nicht  unbeachtet 
verwehen  lässt,  dass  das  Volk  noch  nicht  ganz  die  Lust  verloren 
hat,  dem  kunstlosen  Liede  seiner  Wald.sänger  zu  lauschen;  aber 
es  sind  nicht  mehr  saftige,  duftige,  frischgrüne  Frühlings-Blätter 
aus  dem  naturwüchsigen,  unentweihten  Urwalde,  sondern  halb 
von  der  Treibhaushitze  der  Kunst  versengte,  halb  von  dem 
Schmutze  der  Gemeinheit  besudelte  Herbstblätter  aus  den  gelich- 
teten Gemeindeforsten  oder  den  staubigen  Alamedas  der  Arraba- 


* Auch  Daran  giebt  Verzeichniase  der  VulpÄr-Romanzen  do»  18.  und 
19.  Jahrh.  in  fliegendon  BIKttern,  Tomo  I.  p.  LXXXV — XCVJ  und  Proben  da- 
von in  der  Abtheilun^  der  Jivmnnces  vulgares  (l.  c.). 

* Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  sich  Sammlungen  von  Rumänien  und 

Volksliedern  nicht  nur  in  der  zur  Schriftsprache  gewordenen  castilisclien 
Mundart,  sondern  auch  in  den  übrigen  provinziellen  Mundarten  machen  lassen. 
Aeltere  Proben  der  Art  erwähnen  Depping  (Le.  Ttymo  /,  pag.  XXIV  y 
LX — LXI  und  Duran  (l.  e.  Tomo  /,  pag.  LXIII — LXYI)\  eine  kleine  Samm- 
lung von  ganz  modernen  Romanzen  und  Volksliedern  in  catalanischer  Mund- 
art besitzt  die  k.  k.  Ilofbihliothek.  Auch  sie  besteht  aus  fliegenden  Blättern, 
gedruckt  zu  Barcelona,  thells  Romanzen,  theils  Gedichte  in  anderen  Formen 
( ProAo«,  Decimas,  t'uartUlns^  u.  s.  w.)  enthaltend,  meist  burlesken  oder  devoten 
Inhalts,  und  auch  darunter  mehrere  in  dialogischer  Form,  wie  z.  B. 
Culloqui,  entre  «n  ennmamt  Lirayo,  y una  hrrmosa  rr<yn«ra,  en  qne^  deipues  de 
algunä  regniehros,  refereir  rlla  $oS  trehalls,  y las  raresas  de  una  Mestresa’^^  — 
und  schon  ganz  dramatisch  z.  B.  „Representacio  y eonveraio  de  la  Semnritana 
Jnterlocutors : Jesu».,  Jtida»,  San  Pere.  San  Joan,  Iai  Semaritana^^^  — und:  „Ao 
Estudiarü  magich^  o Vanima  del  Se^or  Libori.  Personas:  Marek  ^ mor/A,  Laya, 
myller,  Don  Juan,  EsludianP  Beide  mit  Anweisung  für  die  Darsteller.  — Vgl. 
auch  meine:  „Proben  portugies.  tuid  catalanischer  Volksromanzen. 
fWien,  8.  besonders  8.  30 — 31). 
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les;  aber  die  Lieder,  die  sie  künden,  sind  nicht  mehr  der  Sieges- 
ton des  kampflustigen  Aars,  das  Liebesgirren  der  scheuen  Turtel- 
taube, der  sehnsuchtsvolle  Schlag  der  einsamen  Nachtigall,  oder 
der  freudig  aufwirhelnde  Triller  der  himmelwärts  strebenden 
Lerche,  sondern  das  Gekrächze  rnubsüchtiger  Haben,  das  lüsterne 
Gezwitscher  geiler  Sperlinge,  das  melancholische  Pfeifen  des 
eingesperrten  Gimpels,  oder  der  übeltönende  Huf  des  im  eigenen 
Kothe  wühlenden  Wiedehopfs,  und  dazu  noch  das  alle  parodie- 
rende Geschrei  des  Spottvogels!  — 

Jedesfalls  ergeben  sich  schon  aus  dieser  Übersicht  des  uns 
bekannt  gewordenen  Homanzen-Matcrials  und  dessen  Aufspeiche- 
rung in  Sanimlungeu  zugleich  die  Umrisse  der  äusseren  lite- 
rarischen Gescliichte  der  liomanzenpocsie. 

Üio  innere  genetische  Geschichte  der  Romanzeupoesie 
ist  der  Gegenstand  der  folgenden  Abschnitte;  und  hier  liabo  ich 
vor  allen  die  Untersuchungen  V.  A.  lluber’s  und  Duran's  als 
die  bahnbrechenden  und  erfolgreichsten  mit  gebührendem 
Dank  auzuerkenuen. 


II.  Vom  Ursprung,  der  formellen  Bildung  und  Entwicklung 
der  Bomanzen. 

Frägt  man  nach  dem  Ursprung  und  der  primitiven  Form 
der  Romanzen  im  Sinne  von  lyrisch -epischen  Volksliedern  der 
Spanier,  so  kann  man,  der  Natur  der  Sache  nach,  keine  apodik- 
tisch-bestimmte, docunientierte  Antwort  erwarten,  und  muss  von 
vorne  herein  zugestehen,  dass  man  sich  mit  wahrscheinlichen  Ver- 
muthungen und  Schlussfolgerungen,  nur  aus  den  allgemeinen 
Principien  der  Volkspoesie  überhaupt  und  der  analogen  Ent- 
stehung und  Entwicklung  der  spanischen  insbesondere  geschöpft 
und  geschlossen,  begnügen  wolle.  Denn  auch  in  Spanien  reichen, 
wie  fast  überall,  die  urkundlichen  Belege,  die  unzweifelhaft  ächten 
Denkmäler  der  Volkspoesio  nicht  über  jene  Zeit  zurück,  in  der 
siö  bereits  einen  solchen  Grad  von  Bildung  und  Einfluss  auf  die 
Kuustpoesie  erlangt  hatte,  dass  sie  von  dieser  berücksichtigt  wer- 
den musste  und  der  Aufzeichnung  werth  gehalten  wurde.  Ja 
nicht  einmal  historisch  beglaubigte  Nachrichten  von  ihrer  Existenz 
nnter  dem  Namen  der  „Rotnancea"  lassen  sich  kaum  vor  dem 
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fünfzehnten  Jahrhundert  nnchweiaen  h Dnnialü  erst,  nachdem 
einerseits  die  castilische  Knnstpoesie  von  der  leniosinisclien  und 

' l)if  schon  üben  aii(2;ezogeiie  Stelle  Au^  dem  Hriet'e  des  Martjues  <le  San- 
tillana:  ,^/«/imr>5  9on  aijutllo»  tjue  ain  nin^nt  orJrn,  rnjln  ni  mrnto  /arm  raton 
rop%anrc$  e caniarra  etc.‘*  scheint  die  älteste  z«  sein,  in  *ler  inan  „rowanres’* 
schon  im  Sinne  von  Volksballadeti  nehmen  kann;  noch  unzweifelhafter  in 
der  Koinanze  von  ,,Aliarda^\  die  anfangt:  „A>i  Itu*  sala»  de  Paria;**  im  Schlusa- 
vers;  ei  romanre  acabaäo"  (nach  dem  Canc.  de  rom.  und  der  AV/ca); 

und  in  der  ebenfalls  alten  von  der  Königin  Bianca;  Entre  la  gente  ae  anrna,  am 
Schlüsse:  Como  el  romance  deria  (iVinmuera,  No.  67a.).  Hingegen  nennt  der 
Erzpriester  von  Hita  unter  den  verschiedenen  Gattungen  von  Liedern,  die  er 
für  das  Volk  gemacht  hat  {Coplaa  1487 — 88f  die  Volksballaden,  die  er  doch 
deutlich  genug  bezeichnet,  noch  nicht  ^Jlvmaneea**^  sondern  d.  i, 

epische  Lieder,  im  Unterschied  von  den  rein  lyrischen  „Canfigas.**  So  worden 
in  der  Crönica  general  die  epischen  Volkslieder  und  die  volksmässigen  Epen 
der  Jongleurs  ,,C’a»far«s“,  ^,Cantarea  de  geela**  oder  Cantarea  de  loa  juglarea" 
genannt;  das  Poema  del  Cul  nennt  sieh  selbst  ein  „Cuntar**,  und  sogar  noch  die 
älteren  Romanzen  nennen  sich  so  (z.  B.  die  Kumanzo  vom  Grafen  Arnaldos; 
vgl.  auch  Hube  r's  latein.  Ahhandl.  p.  12 — 13),  und  obwohl  sie  bald  ,^decir**,  bald 
,.raa/ar'‘  damit  verbinden,  so  meinen  sie  doeh  offenbar  nur  zum  „singen  und 
sagen“  bestimmte  Lieder.  Wenn  aber  in  den  Schriften  vor  dem  15.  Jahrh.  das 
Wort  ,.7/owwnce“  nicht  bloss  als  Bezeichnung  der  Vulgarsprache  oder  eines 
Werkes  in  der  Vulgärsi>raclje  überhaupt.  aon«lern  schon  einer  besonderen  Dich- 
tungsgattung vorkomnit,  so  bedeutet  es  gpw’öhnlich  ein  mehr  zum  sagen  und  lesen 
und  nicht  zum  singen  bestimmtes  episches  Gedicht,  im  Unterschiede  von  jenen 
„Cuntfires“,  ungefähr  so  wie  sich  im  Allfranzösischen  die  „/’omafw“  zu  den 
y^Chanaona  de  grate'*  verhalten.  So  nennt  Bereeo  seine  ,.Poorea  de  *V.  ein 
.Jiomanee'*  {ropln  232)  und  sein  Lobredner  nennt  dessen  Gedicht  loa  aignoa 
del  juicio** : „««  ronuinz  yeimoao**  (ropla  27);  so  nennt  auch  Hlta  sein  ganzes 
Werk  am  Ende  (copla  1608):  ,,Äoinaace“,  mul  der  Verf.  des  ^^Appolonw"  be- 
ginnt sein  fJedicht.  indem  er  sagt  {copla  l): 

— — — — — eatndinr  gueri-x 
Ct/mponer  «n  nnnance  de  nuero  mae*irux. 

Am  cntscheidensten  aber  für  die  Bedeutung  und  den  Unterschied  der 
„Aomonce“  von  „Confar“  ist  die  iu  demselben  Gedichte  vorkummondc  Stelle 
worin  Tarsiana  als  y,joglareaa**  erscheint,  und  nachdem  sie  viele  Lieder  mit 
Begleitung  der  „ rioTii“  auf  dem  Markte  für  Lohn  gesungen,  beginnt  sie  ihre 
eigene  Geschichte  in  einer  y,Homance"  zu  erzählen  {eopla  428): 

Quundo  cuH  su  riola  huco  bien  aolazado, 

A aabor  de  loa  puebloa  hxxco  aaaz  rantadoy 
Tornölea  d rezar  un  romanze  bien  ritnodo. 

De  la  eii  rnzon  miama  por  do  arüt  paaado. 

Wir  stimmen  daher  Hrn.  Huber  vollkommen  bei,  wenn  er  (Einleitung  zur  Cid- 
Uhronik  p.  XXXVJII  nnd  latein.  Abhandl.  p.  13)  behauptet,  dass  „Pomanre** 

Wolf.  stadi*^n. 
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italienisclien  neue  Dichtarten  und  Versforineii  an^euonimcn  batte, 
andrerseits  sie  die  altlieiniischen  der  Volkspoesie  nicht  mehr 
ignorieren  konnte,  gebrauchte  man  zur  Bezeichnung  der  letzteren 
wieder  Romances  im  Sinne  von  vulgären,  volksniässigcn  (5e- 
dichten  und  im  Gegensätze  von  den  Producten  der  höfischen  und 
gelehrten  Kunstpoesie,  den  Coplan,  Canciofies,  Sonetos  n.  s.  w. 
(vgl.  Huber,  Einleitung  zur  Cid-Chronik,  p.  XXII — XXIII). 

Aber  es  bedarf’  auch  weder  der  Docuniente  noch  ausdrück- 
licher historischer  Zeugnisse,  um  zu  beweisen,  dass  bald  nachdem 
man  angef'angen  hatte  zu  „romaticear^*,  «1.  i.  im  spanischen  Ro- 
manzo  als  einem  selbstständig  ausgebildeten  Sjirachzweige  des 
Romanischen  zu  s]»rechen,  zu  singen  und  zu  dichten,  das  Volk 
vor  allen  solche  epische  Lieder  gedichtet  und  gesungen  habe,  die 
man  später  vorzugsweise  „RomanzeiP‘  genannt  hat.  Denn  es 
steht  nun  wohl  als  ein  Axiom  in  der  Geschichte  der  National- 
literatur fest,  dass  in  jeder  selbstständig  entwickelten  die  Poesie 


iu  früherer  Zeit  besonders  zur  Bezeichnung  der  auch  von  den  Jongleurs  vor- 
getragenen  epischen  Gedichte  gebraucht  wurde;  aber  wir  möchten  diese  dahin 
bescliränkeii , dass  man  unter  „liomanrea'^f  im  Unterschiede  von  „Cantarcji**, 
vorzugsweise  bloss  zum  sagen  und  lesen  bestimmte,  meist  abenteuerlich^  (da- 
her in  den  Chroniken  ihrer  gar  nicht  erwähnt  wird)  und  schon  kuustmnssiger 
abgefasste  Erzählungen  verstanden  habe;  denn  alle  hier  genannten  „Itovuin- 
ers“  sind  in  der  einreimigeu  vierzeiligen  Alexandrinerstrophe,  und  nennen  sich 
bald  ,tfermoau^'y  bald  „bien  ritnado'*,  und  sogar  „dt  nuera  nuie«tria'‘^ . Daher 
kann  die  so  oft  angeführte  Stelle  aus  Züniga  {Anales  de  Sevilla;  ed.  de  1795. 
Vol.  I.  p.  196)  von  „Domingo  Abad  de  los  Romanres*^^  und  „Nicolas  de  los 
Romances'’*^  als  Beweis  für  das  Alter  der  Romanzen  im  Sinne  von  Volksballadcn 
um  so  weniger  dienen,  als  das  dem  Domingo  zugesehriebene  Gedicht  eine  Se- 
rranica  ist,  die  auch  unter  Ilita’s  „Poesias'*  vorkommt,  und  es  von  Nicolas,  der 
im  Repartimiento  de  Sevilla  (Espinosa,  Ifist.  g grandczns  de  Sevilla.  Sevilla, 
16.30.  P.  II.  fol.  10)  unter  den  „Escriranos^'’  angeführt  wird,  in  einer  Urkunde 
der  Kirche  von  Sevilla  heisst  (Ziiniga,  l.  c.  p.  235),  dass  er  von  ihr  einen 
Lohn  erhalten:  „por  las  trovas  que  le  fizo  pnra  cantur  en  la  su  fiesta  de  San 
Clemente  e de  San  Leandro.^*  Die  Bezeichnung:  „de  los  Romances*^  heisst  also 
hier  nur  so  viel  als  Dichter  oder  Sänger  von  Erzählungen  in  der  V’ulgnr- 
sprachc,  und  wahrscheinlich  waren  es  schon  mehr  höfische  Dichter.  — Selbst 
noch  Diego  Hurtado  de  Meiidoza  sagt  bei  Ueberscnduiig  des  romanzen- 
artigen Bruchstückes  von  einer  Chronik  von  Alfons  XI.  an  Zurita  (1573):  diess 
sei  eines  von  den  Büchern,  die  man  in  Spanien  Gestas  nenne  (s.  Ticknor, 
I.  66).  — Vgl.  auch:  Du- Meril  Poesies  poptil.  lat.  du  mögen  dge.  Paris,  1847. 
8.  p.  294 — 295;  — und  Mild  y Fontanals,  Observaciones,  p.  83. 
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vor  der  Prosa,  die  Volkspocsie  vor  der  Kiinstpoesie  und  in  der 
Volkspoesie  die  rein  epische  oder  doch  lyrisch  epische  vor  der 
rein  lyrischen  sich  gebildet  habe.  • Da  nun  die  spanische  Natio- 
unlliteratur  eine  der  selbstständigsten  und  volksthümlichsten 
unter  den  modern-europäischen  ist,  so  ist  man  trotz  des  übrigens 
sehr  begreiflichen  Mangels  an  sj>eciellen  äusseren  Zeugnissen  aus 
allgemein  gütigen  inneren  Gründen  vollkommen  zu  der  Annahme 
berechtigt,  dass  der  Ursprung  der  Homanzen  bald  nach  der  Ent- 
wicklung des  spanischen  Volkes  und  seiner  ijprache  zur  bewuss- 
ten Selbstständigkeit,  und  noch  vor  den  Anfängen  der  spanischen 
Kunstpocsie  zu  setzen  sei,  also  ungefähr  in  den  allerdings  grossen 
Zeitraum  zwischen  dem  zehnten  und  zwölften  .lahrhuudert  (vgl. 
Duran,  l.  c.  I.  p.  XL — XLI.  und  LXII.). 

Mit  verhältnissmässig  viel  geringerer  Sicherheit  und  Be- 
stimmtheit lässt  sich  der  andere  Theil  unserer  Frage,  der  nach 
der  primitiven  Form  der  Homanzen  beantworten.  Denn  d i e 


^ Orundtvig  hat  aicb  darüber  noch  ganz  neuerlich  (in  der  Einleitung 
zu  Rosa  Warrena,  „Dänische  Volkslieder  der  Vorzeit/*  Hamburg,  1856.  8. 
S.  XVII — XVIII  und  XXIV)  in  folgenden  beherzigenswerthen  Worten  aus- 
gesprochen: „Man  verwechsle  nicht  Volkspoesie  mit  der  Poesie  des  ge- 
meinen Volkes.  Eine  solche  wdrd  immer  vorhanden  sein,  wird  aber  nur  in 
seltenen  Fällen  auf  ein  sonderliches  Interesse  der  gebildeten  Classen  Anspruch 
machen  können,  während  hingegen  jene,  ein  dem  innersten  Oemüthe  des  Vol- 
kes entsprungener  Quell,  niemals  aufliören  wird,  der  Nation  ein  liorn  geistiger 
Verjüngung  zu  sein.  Die  Pttosie  des  gemeinen  Volkes  ist  ein  Kind  des  Augen- 
blicks: sie  ist  die  entartete  Tochter  der  Volksdichtung,  während  ihre  ächte 
Tochter  und  Erbin  sich  in  der  nationalen  Kunstpoesie  darstellt.** 


„Die  rhythmische  Volksdichtung  des  gothischen  (scandinavisch-germanischen) 
Stmnmes,  die  allen  seinen  Verzweigungen  gemeinsame  und  ihnen  eigenthUm- 
liche  Balladcnpoesie  des  Mittelalters,  ist  also  ein  historisch  und  äs- 
thetisch abgeschlossenes  Ganzes,  eine  eigene  Form  der  Poesie.  Als  solcher 
begegnen  w*ir  ihr  in  Dänemark,  in  Norwegen,  in  Schweden,  auf  Island  und  den 
Färöern,  in  Schottland  und  England,  in  den  Niederlanden  und  in  Deutschland, 
ja  wir  dürfen  sogar  annehmon,  dass  sic  es  ist,  die  wir  hei  den  Abkömmlingen 

der  Gothen  auf  der  iberischen  Halbinsel  wiederünden Wenn  wir 

nun  solchergestalt  dieselben  Klänge  bei  den  verschiedenen,  geschichtlich 
eigenthümlich  entwickelten,  aber  durch  Bande  des  Bluts  mehr  oder  minder 
innig  verketteten  Völkern  vernehmen,  so  müssen  wir  dieses  Phänomen  nicht 
als  eine  merkwürdige  Zufälligkeit,  sondern  vielmehr  als  eine  Naturnoth- 
wendigkeit  betrachten.“  u.  s.  w. 

Z6* 


DIgitized  by  Google 


404 


11.  C'eber  di**  Roin«nz**iipo#*i»ie  d**r  Spanier. 


Form,  in  der  die  Keniaiixen  auf  uns  gekommen  sind,  für  die  pri- 
mitive anzunelimen,  wUrde  einem  der  Hauptmerkmale  der  typi- 
schen Form  der  ursprünglichen  eigentlichen  Volkslieder  wider- 
sprechen, nämlich  dem  des  unmittelbar  gebundenen  Keimes 
(s.  mein  Huch:  „l'etier  die  L.iis“,  S.  I.b — 10),  indem  schon  die 
ältesleu  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Komanzenfonnen  mir  die 
gleichen  Zeilen  durch  den  Keim  oder  die  Assonanz  verbinden, 
die  nngloichen  aber  blank  lassen.  Um  diese  abnorme  Erschei- 
nung zu  erklären,  muss  man  daher  annehmen,  dass  entweder  die 
Komanzeii  urspriinglieh  in  Langzeilcii  ahgefa.sst  waren,  und  ihre 
spatere  bekannte  Form  nur  eine  bloss  äussere  grapbiscli  zufällige 
Trennung  oiier  auch  orgunisch-inuero  Zersetzung  derselben  ist; 

— oder  aber,  dass  sie  auch  ursprünglich  schon  kurze  (sechs-  bis 
aclitsylbige)  Verse  batten,  die  aber  ibre  nnmitlelbare,  Keimver- 
biiidnng  in  Folge  eines  niclil  bloss  ans  dem  Principe  der  Volks- 
pocsie  selbst  henorgegangenen,  somleni  durch  licterogeneii 
Einduss  bewirkten  Unrcbgaiigs-  oder  Entwickliingsproccsses 
verloren  b 

Für  beide  Ansichten  lassen  sieh  vollwichtige  Autoritäten 
aufUhreii.  So  haben  sich  für  ursprünglich  lauge  Zeilen  mit 
Mittelruheii  die  Brüder  Grimm  (SiYra  de  rom.  viejos,  publ.  por 
Jac.  Orimm,  p.  VII;  J.  Grimm  und  Schmeller,  Latein.  Ge- 
dichte, 8.  XVIII,  XXXIII,  XLIl,  XLIX;  — Andreas  und  Klone, 
hgg.  von  .1.  Grimm,  S.  LV  ff.;  — Altdänische  Heldenlieder, 
übers,  von  Wilh.  Grimm,  S.  XXXV  ff.;  — dessen  Antikritik 
gegen  die  Kec.  d.  altdäu.  Lieder  in  den  Hcidelh.  Jahrh.  von  1813 
in:  Drei  schottische  Lieder,  S.  36),  Diez  (Altspan.  Kom.  S.  199; 

— dessen  Kec.  der  Huber’ scheu  Ausg.  der  Cid -Chronik  in  den 
Jahrb.  f.  wissenschaftl.  Kritik  von  1845,  erste  Abthl.  Sp.  434), 

' Hoher  hat  Recht,  wenn  er  sagt  (Einleit.  z.  Cid,  p.  XXVIII — .VXV/l, 
die  QherschUgendon  Assonanzen  sind  zwar  volksmKssig  geworden,  da  sie  nicht 
nur  in  den  späteren  Romanzen,  sundern  auch  in  anderen  eigentlichen  Volks- 
liedern häufig  Vorkommen  (nur  sind  die  beiden  p.  XXIX  gegehencu  Beispiele 
nicht  ganz  passend , da  das  erste  in  rerso«  de  arte  may«  r,  das  zweite  in  der 
Redondilla  - Strophe  mit  eingeschlosseiien  Reimen  ahgefasst  ist);  aber  sie 
können  weder  für  eine  ursprüngliche  Form  der  Volkspocsie,  noch  für  eine 
hloss  aus  ihrem  Principe  hervorgegangene  gehalten  worden;  denn:  ,.yo  rn  el 
$iglo  (ptince  y eaUdrre  Li  poetia  populär  no  estaba  c«  m estado  original  y primi- 
tiro,  »ino  ya  hnhia  padeeido  a/|7UNU  mod^rariem^' \ und:  „ nds  hny  astmaruin 
altrmada,  no  hay  J'ot'nui  ni  epoca  primitira.^* 
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Wackernagel  (Die  epische  Poesie,  ini  Schweizerischen  Museum 
f.  iiistor.  Wissensch.,  Bd.  II,  S.  250),  Dozy  (/.  c.  p.  H18),  u.  A. 
erklärt.  Hingegen  sind  für  die  Ursprünglichkeit  der  Versos  re- 
fast  alle  spanischen  Kritiker,  Huber,  v.  Schack  (Gesch. 
der  dramatischen  Lit.  u.  Kunst  in  Spanien,  Thl.  I.  S.  99 — 100^, 
Lemcke,  u.  A.  ‘ 

Die  Vortheidiger  der  Laugzeileii  stützen  ihre  Ansicht  hauj)t- 
sächlich  auf  den  Grund,  dass  „die  Erzählung  in  Kurzzeilen  un- 
episch sei,“  dass  „das  Epos  langer  eingeschnittener  Zeilen  bedürfe, 
die  Cäsuren  gleichsam  seine  beständigen  Athemzüge  seien“,  dass 
„in  den  Banden  eines  so  engen  Verses  (wie  der  Redondilieu)  der 
Geist  des  epischen  Volksgesanges  in  Spanien  hätte  verweichlichen 
müssen.“  Sie  haben  Recht,  wenn  sie  dabei  vorzüglich  jene  län- 
geren Romanzen  (wie  z.  B.  die  aus  dem  karolingischen  Sagen- 
kreise) im  Auge  haben,  die  in  der  That  schon  eine  Art  kleiner 
Epen  zu  nennen  und  noch  nach  weisbar  aus  der  Verbindung 
oder  besser  Aneinanderreihung  mehrerer  zu  einer  Sage  oder 
einem  Sagenkreise  gehöriger  entstanden  sind  (wie  z.  B.  die  drei- 
oder  viertheilige  Romanze  vom  Marques  de  Mantua)  h Ja  dass 
gerade  durch  diese  Romanzen,  durch  diese  Verbindung  die  un- 
mittelbaren Reime  weglielen,  ein  Analogon  der  zweitheiligen 
Langzeilen  in  Tirades  monorimesy  kurz  die  spätere  bekannte  Ro- 
manzenform sich  bildete,  gebe  auch  ich  nicht  nur  zu,  sondern 
halte  es  für  die  plausibelste  Erklärung  jener  abnormen  Bildung. 
Aber  sprechen  die  Gegner  der  Kurzzeilen  nicht  selbst  schon  von 
„Epen,“  berücksichtigen  sie  nicht  wenigstens  dabei  schon  rein 
epischen  Volksgesang?  Aber  haben  die  Romanzen,  die  sie  Vorzugs-* 

’ Im  Canc.  dt  vom.  und  in  der  Silca  von  1550  stehen  die  Romanzen  vom 
Marques  de  Mantua  noch  in  drei  und  vier  grösseren  Abtheilungen,  in  den  spä- 
teren Ausgaben  der  Silva  sind  sie  schon  in  Eine  verbunden.  — Auch  werden 
von  dieser  und  ähnlichen  die  Ueberarbeiter  {Jogiares  oder  gar  schon  Troea- 
dores)  schon  namentlich  aufgeführt,  wie  von  der  vom  Marques:  Ocrönivw 
Temino  (s.  Prima  vera , No.  167.),  von  der  vom  Conde  Alarcos;  Pedro  de 
Hianoy  in  den  Einzeldrucken  (s.  Primaveru,  No.  163.)  u.  s.  w.  — Ein  noch 
schlagenderes  Beispiel  von  dieser  Verbindung  in  grössere  eukyklische  Ganze 
ist  die  bekannte  Cid -Romanze  von  der  Belagerung  von  Zaniora:  Despues  que 
Vellido  Dolfos , wie  sie  die  ersten  Ausgaben  dos  Cnnc.  de  rom.  und  der  Silen 
geben  (Primarcro,  No.  53.),  während  die  späteren  Ausgaben  und  .Samm- 
lungen sie  wieder  in  ihre  ursprünglichen  Bestandtheile,  die  kürzeren  Roman- 
zen, aufgelöst  haben  (s.  auch  Primavera,  I.  p.  LXXVIJ.). 
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weise  im  Auge  haben,  nicht  schon  Spuren  von  Umbildung,  sind 
sie  — um  mich  einer  bekannten  Analogie  zu  bedienen  — nicht 
schon  mehr  Producte  von  Khapsoden  als  von  Aooden,  kurz  hat 
diese  Form  noch  in  der  That  alle  Merkmale  einer  rein  ursprüng- 
lichen, einer  rein  aus  dem  Principe  der  Volkspoesie 
liervorgegangenen?  Ja  kanu  man  eine  indigene  Form  der  Lang- 
zeileii,  kann  man  rein  epischen  Volk.sgesang  überhaupt  in  der 
spanischen  Poesie  nachweiseu?  Die  Berücksichtigung  und  Wür- 
digung dieser  beiden  letzten  Puncto  besonders  scheint  mir  so 
wesentlich  und  entscheidend,  dass  ich  von  allen  allgemeinen  Ein- 
wttrfen  gegen  die  Langzeilen  in  Volksliedern  von  dem  Standpuncte 
der  typisclien  Formen  der  V'olkspoesie  überhaupt  (s.  „Über  die 
Lais,“  S.  1G6 — 171)  abschen,  und  mich  nur  auf  die  Beantwortung 
dieser  Fragen,  die  unter  einander  und  mit  der  ursprünglichen 
und  gegenwärtigen  Romanzenform  im  innigsten  Causal- Nexus 
stehen,  beschränken  will. 

Wohl  wird  es  auf  den  ersten  Anblick  paradox  scheinen,  wenn 
man  der  spanischen  Poesie  den  ursprünglichen  rein  epischen 
Volksgesang  abspricht.  Und  doch  ist  nichts  natur-  und  sachge- 
mässer,  wenn  man  nur  einerseits  den  Begriff  der  ursprünglichen 
Epik  scharf  abgrenzt  und  sie  von  den  allerdings  auch  dem  Stoffe 
und  Geiste  nach  epischen,  aber  der  Auffassung  und  Form  nach 
lyrisch  gefärbten  Volksliedern  unterscheidet;  andererseits  aber 
die  Entwickelungs-  und  Bildungsgeschichte  der  iicuspanischen 
Völker  und  Reiche  berücksichtiget.  Die  ursprüngliche  reine 
Epik  ist  die  poetisch-ideale,  aber  rein  objective  Darstellung  des 
Volksglaubens  und  Volksbewusstseins  in  der  Erzählung  von 
Thatsaclien;  sie  ist  bedingt  durch  noch  ganz  einfache,  von  jeder 
künstlicheren  Civilisation  noch  entfernte  Zustände,  durch  eine 
gläubige  Hingebung  an  das  Ideale,  Übersinnliche  und  ein  Durch- 
drungenscin  der  Abhängigkeit  vom  Göttlichen,  durch  ein  Aufge- 
hen des  Einzelnen  in  der  Gesammtheit,  des  Subjectes  im  Objecte, 
und  eine  noch  von  jeder  Reflexion  freie  Anschauung;  sie  wurzelt 
daher  zunächst  im  Mythus  und  in  der  Bage^  Nur  unter  diesen 

' Dieser  Begriff  des  rein  Epischen  int  treffiieh  entwickelt  in  Wacker- 
nagel‘8  erstgeiianiitciii  Aufsätze  öber  „die  epische  Poesie.“  — Vgl.  auch: 
M.  R.  Humpelt,  Die  Gattungen  der  FIpik  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
deutsche  Lit.  Breslau,  1854.  4.  S.  13ff.;  — und:  F'riedr.  Zimincrmann, 
über  den  Begriff  des  F-po».  Darmat.  1848.  8.  S.  4 — 15. 
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VerbältniHseii  uud  Bedingungen  können  eigentliche  Epen  ent- 
stehen. Ist  aber  ein  Volk  in  der  Civiiisatioii  schon  weiter  vor- 
geschritten, hat  sich  die  Eriunernng  an  seine  Urzustände  schon 
verdunkelt  oder  ganz  verloren,  ist  sein  mythisch-vager  Naturglaubo 
durch  positiven  Dogmatismus  schon  gänzlich  verdrängt  worden, 
ist  schon  nach  der  Götterdämmerung  und  nach  dem  Verbleichen 
des  idealen  lleroenthums  die  neue  Tageshelle  der  historischen 
Wirklichkeit  angebrochen,  das  Interesse  an  den  Fehden  der  Ge- 
genwart und  den  darin  sich  geltend  macheixlen  Persönlichkeiten 
in  den  Vordergrund  getreten,  kurz,  ist  ein  Volk  aus  dem  in  gläu- 
bige Erinnerungen  noch  ganz  versunkenen  Jugendleben  in  das 
von  Mühen  und  Kämpfen  der  Gegenwart  in  Anspruch  genom- 
mene Maunesalter  bereits  übergetreten,  so  wird  es  seine  Erleb- 
nisse und  die  mit  angeschauten  Thaten  seiner  Kampfhelden 
wohl  noch  mit  objectiver  Naivetät  in  epischen  Liedern  sich  Vor- 
singen; aber  diese  Lieder,  Kinder  der  That  und  des  Augen- 
blicks, werden  eben  desshalb  nur  mit  der  Tagesgeschichte  sich 
fortsetzen  und  ergänzen,  daher  immer  rhapsodisch  bleiben,  trotz 
aller  Objectivität  von  der  Erregtheit  der  unmittelbaren  Theil- 
ualime  lyrische  Färbung  und  Form  bekommen,  und  nimmermehr 
sich  zu  eigentlichen  Epen  gestalten,  weil  ihnen  Ruhe  und  Conti- 
nuität  fehlt.  Das  ursprüngliche  reine  Epos  ist  der  in  vage  Erin- 
nerungen au  die  Vergangenheit  sich  ruhig  versenkende  Abend- 
traum nach  dem  Untergange  der  Sonne;  das  lyrisch  • epische 
Volkslied  ist  der  Schatten  des  vorwärts  eilenden  Tag(^sgestirns. 
So  wird  die'  Volksballade  das  angcschante  Ge.schehenc  noch 
manchmal  s;igenhaft  idealisieren,  aber  es  wird  den  Mythus  nicht 
einmal  mehr  märchenhaft  gestalten,  weil  cs  wohl  noch  im 
menschlichen  Thun  das  göttliche  Walten  ahnt,  aber  das  Gött- 
liche selbst  nicht  iirehr  anthropumor[diosicrt. 

Inder,  Griechen,  Germanen,  Kelten,  ja  selbst  noch  jene 
romanisierten  Germanen  und  Kelten,  bei  denen,  wie  z.  B.  in 
Frankreich,  noch  ein  lebendiger  Zusammenhang  mit  ihren  Urzu- 
ständen, ihren  volksthümlichen  Mythen  auch  nach  ihrer  Romani- 
sieriing  und  Christianisierung  im  Nationalbewusstsein  stattfand, 
konnten  daher  eigentliche  Epen  schaffen,  bei  solchen  Völkern 
lebte  der  Mythus  selbst  nach  ihrer  völligen  Bekehrnng  und  (-ivi- 
lisierung  im  Volksmärchen  bis  in  die  spätesten  Zeiten  fort,  und 
diese  epischen  Elemente  haben  sich  wie  Teinpeltrünuner,  deren 
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Gottheiten  laugst  unbekannt  geworden,  im  Waldesduukel  der 
Volkspoesie  erhalten*.  Die  Spanier  aber,  nämlich  die  Spanier, 
welche  nach  dem  Einfalle  der  Araber  und  der  liückeroberung 
ihres  Landes  die  neuen  spanischen  Reiche  gründeten,  befanden 
sich  keineswegs  mehr  in  solchen  Zuständen  und  unter  solchen 
Bedingungen.  Schon  die  Westgotlien,  die  Bezwinger  der  völlig 
romanisierteu  Uispanier  und  der  Kern  der  neuspanischen  Nation, 
hatten  durch  ihre  frühe  Bekehrung  zum  Christenthum  und  durch 
ilire  langen  Wanderungen  nur  mehr  schwache  Erinnerungen  von 
ihren  Urzuständen  und  Mythen  mitgebracht;  hatten,  wie  unter 
den  germanischen  gerade  alle  guthischen  Stamme,  am  willigsten 
dem  römisch-christlichen  Wesen  sich  gefügt,  der  römischen  Civi- 
lisatioii  ange.schlossen,  erst  zu  eifrigen  Arianern  und  dann  zu  eben 
so  eifrigen  Katholiken  gemacht;  und  als  sie  uach  fast  vierhun- 
dertjähriger Herrschaft  von  deu  Arabern  in  die  Gebiete  Asturiens 
zurückgedrUngt  wurden,  waren  diese  Epigonen  nur  mehr  idom 
Namen  nach  in  der  That  aber  durch  römischen  Luxus 

verweichlichte,  durch  kirchliche  Streitigkeiten  und  dogmatisclie 
Spitzfindigkeiten  fanatisierte  Spanier  und  Katholiken.  ; Wohl 
vereinfachten  und  kräftigten  sie  sieh  wieder  in  den  hundertjähri- 
gen Kämpfen  mit  den  Arabern  um  ihre  Existenz,  um  ihren  ererb- 
ten Boden,  für  ihren  überkommenen  Glauben;  aber  durch  diese 
täglich  erneuten  Kämpfe,  diese  immer  iu  Frage  stehende  Existenz, 
diese  stiickwei.se  Zurückeroberung  des  Bodeus,  diesen  mit  Schwert 
und  Wort  zu  verfechtenden  Glaubensstreit  wurden  auch  alle  ihre 
Kräfte  und  Interessen  auf  die  Gegenwart  coucentriert,  und*  die 
©Erinnerungen  an  eine  Vergangenheit,  die  nicht  mehr  in  uumittel- 
barem  Zusammenhänge  mit  ihrem  nationelleu  Fortbestehen,,  mit 
ihrer  Rcchtgläubigkoit  standen,  wurden  nicht  nur  als  werthlos 
verdrängt,  sondern  auch  als  ketzerisch  verpönt.  Dazu* kam  noch, 

' S.  .J.  (Irimtn'8  gewichtige  Worte  über  diese  epischen  und  mythischen 
Frugn«cnl<‘  und  ihre  wissenschaftliehe  Redcutnng  in  seiner  Vorrede  zu  der 
trefflichen  Ucber.setzung  von  Uasile’s  Pcntiimerone  von  Felix  Liebrecht,  Thl.  I. 
S.  IX  ff.  — Vgl.  auch  was  Gruiidtvig  (a.  a.  O.  S.  XXVillff.)  sehr  treffend 
über  den  mythischen  im  Gegensätze  zu  dem  historischen  Kreise  der 
Volkslieder  sagt,  und  woraus  in  Hozug  auf  die  spanischen  schon  erklärlich 
wird,  warum  hier  die  zu  dem  erster eii  gehörigen,  die  Helden-  und  Zau- 
berlieder fehlen,  während  die  des  zweiten  Kreises,  die  historischen 
und  Kittcrlieder  so  reich: vertreten  sind. 


II.  L’clier  die  Kuinauzenpeeeie  der  Spanier.  4lJli 

dass  diese  Wiedereroberungen  sich  bald  in  mehrere  kleine  Ueiche 
zerstückelten,  die  auch  unter  einander  sich  befehdeten;  Könige, 
Fürsten  und  selbst  Iticus-hombres  kämpften  und  handelten  häufig 
mehr  vereinzelt,  jeder  auf  eigene  Faust,  jeder  im  gesonderten 
Interesse,  und  nur  selteu  vereinte  sie  gemeinsame  Noth  und 
Gefahr  den  ungläubigen  Eindringlingen  gegenüber  unter  der  Na- 
tionalfahne und  für  den  Christenglauben.  So  waren  sie  vor  allen 
Navarresen,  Catalouier,  Aragonesen  und  Castilier,  und  dann  erst 
Spanier;  so  wurde  das  Allgemein-Nationale  von  diesem  Particu- 
lären  in  den  Hintergrund  gedrängt,  und  kam  höchstens  in  der 
sich  immer  mehr  geltend  machenden  Persönlichkeit,  in  einem 
Kepräsentanten  des  Nationalcharakters  wieder  zum  lebendigeivn 
Uewusstsein. 

Wird  man  es  nun  noch  paradox  finden,  den  Spaniern  die 
reine  ursprüngliche  Epik  abzusprechen?  Kann  man  diese  bei 
ihnen  suchen  und  voraussetzen,  bei  einem  Volke,  dem  es  an  Con- 
tinnität  mit  seinen  Urzuständen,  an  Einfachheit  der  Verhältnisse 
und  an  ruhiger  Besinnung  und  Erinnerung  an  die  Vergaugeubeit 
fehlte  und  fehlen  musste,  das  nicht  einmal  durch  ein  grosses,  die 
ganze  Nation  aufregendes  Ereigniss  oder  durch  Centralisierung 
unter  Einem  Herrscherhause  (wie  die  Franzosen  unter  den  Karo- 
lingern) eine  Art  von  epischem  Mittelpunct  erhielt?  Darum 
konnten  sich  bei  den  Bpanieru  keine  langathmigen  Epen  bilden; 
durum  finden  sich  bei  ihnen  vielleicht  unter  allen  V'ölkern  Euro- 
pa’s  die  wenigsten  cigenthümlichen  Volksmärchen;  darum  musste 
sich  bei  ihnen  die  Epik  von  vorne  herein  so  gestalten,  wie  wir 
sie  in  den  Romanzen  erhalten  haben:  als  historisches  Volks- 
lied, wohl  manchmal  mit  sagenhafter  Idealisierung,  aber  immer 
in  der  Wirklichkeit  wurzelnd,  und  der  besungenen  That  bald 
nachfolgend;  wohl  um  eine  überragende  Persönlichkeit  sich  con- 
centrierend  oder  mit  einer  Reihe  von  Ereignissen  ziisammen- 
scbliessend,  aber  nie  zum  enkyklischen  Epos  sich  ausweitend 
und  verschmelzend;  wohl  mit  objectiver  Naivetät  und  ächt  epi- 
scher Grundlage,  aber  in  lyrischer  Form  und  Färbung*. 


' Vgl.  Rosenkranz,  Allgemeine  Oesehichte  der  Poesie,  Tlil.  III. 
S.  8 — 10,  der  mit  Recht  aas  den  Verhältnissen  und  Bedingungen,  unter  ivelchen 
flieh  das  Epische  bei  den  Spaniern  entwickelte,  folgert:  ,,Daa  Epiache  ging 
daher  aus  der  Aulfaaaung  der  eigenen  Geschichte  hervor.  Indem  diese  aber 
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11.  Uchcr  die  Roinanzciipocsic  der  Spanier. 


M it  (lein  Mang^el  der  Sache  fällt  aber  auch  die  in- 
nere Not  h Wendigkeit  und  die  Existenzberechtigung  der 


in  viele  besondere  Kreise  sich  zertheilte,  so  ermangelte  cs  in  dieser  Richtung 
an  einer  Einheit.**  Und:  „Die  Romanze  war  nichts  als  die  schlichte  Dar- 
stellung irgend  eines  bedeutenderen  Faetums.  Indem  sie  aber  den  Gegenstand 
in  der  reinsten  Objectivität  abs]>iegeltc,  entzückte  sie  durch  ihre  unbewusste 
Poesie.  Ihre  Kraft  lag  darin,  aus  der  Wirklichkeit  das  Element  herauszu- 
heben,  in  welchem  sich  die  geistige  lledeutung  desselben  conccntricrtc  (d.  i.sie 
gestaltete  das  Factum  sagenhaft);  weil  diese  ohne  Retlcziou  geschah,  so  übte 
eine  solche  unbefangene  Steigerung  den  höchsten  Reiz.** — Und  Clarus,  Dar- 
stellung der  span.  Lit.  im  Mittelalter,  Thl.  1.  S.  133 — 138,  besonders  S.  135: 
„Abweichend  von  den  epischen  Gesängen  anderer  Nationen,  welche  längere 
Iloldeudichtungcn  aufzuweisen  haben,  tritt  uns  die  Kürze  der  ältesten  epischen 
Poesien  Castilicns  entgegen.  Aber  auch  diese  Eigenschaft  beweist  das  Wur- 
zeln der  epischen  Elemente  in  der  geschichtlichen  Gegonw'art  der  Sänger.  Die 
erste  Gestaltung  des  Epischen  in  Spanien  darf  man  sich  ohne  Zweifel  auf 
folgende  Art  vorstcllen:  Die  Uedrängnisse  der  Zeiten,  welchen  der  Inhalt  der 
ältesten  Lieder  entnommen  war,  die  Unbeständigkeit  der  Gegenwart,  deren 
Momente  unaufhörlich  neue  Thätigkeiten  in  Bewegung  setzten , Hess  vorerst 
wohl  zu  langen  Erzählungen  keinen  Athem.  Die  zum  Hinausgestalten  heran- 
gereifte Betriebsamkeit  des  epischen  Geistes  ergriff  daher  je<ies  nahe  liegende 
bedeutende  Factum,  welches  er  in  das  Gewand  unbewusster  Poesie  eiugehüllt, 
den  empfänglichen  Landsleuten  vorlcgte**  u.  s.  w.  Vor  allen  aber  hat  es  mir 
besondere  Befriedigung  gewährt,  dass  Dozy  — trotz  dem,  dass  er  meine  An- 
sicht von  der  ursprünglichen  Form  der  Romanzen  nicht  theilt  — doch  dieser 
pragmatischen  Begründung  des  Mangels  an  eigentlichen  reinen 
Volksepen  bei  den  Spaniern  vollkommen  zustiramt;  denn  auch  er  hat  ge- 
funden (Z.  c.  p.  649):  ^iLa  poisie  gut  ae  forma  en  £}spa</ne,  n'avait  paa  une  podaie 
ipüpte  pr oprevienl  dite.  Ccllt-ci  ne  pouvait  naitre  en  EJujntgne  etc.  Und 
zur  Erklärung  dieser  That.sache  (p.  650):  „Ilomme  d’aetion,  yuerrier  iiUre- 
pule  et  aiidacienx,  le  Cnatülan  xe  crea  une  poiaie  narrative  gut  convenait 
Ik  aon  caract^re.  Dana  aea  romancea,  ü raconte  un  aeul  fait  d'une  mo- 
niere aimple^  brive  et  vigoureuae ; de  Ih  vient  gue  la  roinance  pri- 

aente  aouvetU  guelgue  choac  d'enignuüigue,  car  doui  d'une  vive.  inuigination,  Ic  pitete 
pasae  sous  siltnee  lea  circonataiu:ea  acceaxoirea,  donne-t-il  guelqnc  choar  de  pltia  gue 
ce  gti'tm  aurait  atrictement  le  droit  de  Ini  demander.  alora  il  pcint  d' un  aenl 

trait,  maia  gtti  parle  direettment  au  coeur  ou  h rinuiyination la  po^.aie 

raatillane  a' attachait  donc  ä la  realit^.^^  — Wenn  aber  Lcmcke  (a.  a.  O. 
11.  8.  9)  den  Grund  des  Mangels  an  volksmässigen  Epen  bei  den  Spaniern  und 
selbst  den  ihrer  ungenügenden  Leistungen  in  dem  später  ausgebildetcn  Kunstepos 
darin  finden  will:  ,,wcil  die  Romanze  die  einzige  dem  Nationalgciste  ganz 
entsprechende  Form  für  epische  Stoffe  war“,  so  scheint  er  doch  die  Wirkung 
für  die  Ursache  angesehen  zu  haben;  wenigstens  giebt  er  keinen  Grund  an, 
warum  die  Romanzenform  diess  werden  und  bleiben  musste,  und  warum 
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Form  weg,  die  sich  in  der  ächten  Poesie  stets  wie  Ursache  und 
Wirkung  verhalten.  Weil  also  in  der  spanischen  Poesie  eigent- 
liche Epen  sich  nicht  entwickeln  konnten,  bedurfte  sie  auch  nicht 
der  epischen  Langzeilen,  und  solche  lassen  sich  auch  in  der  That 
nicht  als  ursprünglich  indigene  Producte  des  spanischen 
Bodens  nachweisen.  Nur  die  Hedondilieni  mit  ihren  Halb-  und 
Doppel  Versen  (pies  quebrados  und  versus  de  arte  mayor)  sind  die 


die  breitere,  eigentlich  epische  Gestaltung  im  Spanischen  nie  national  wer- 
den|konnte.  Wenn  er  aber  ferner  den  von  mir  angegebenen  Grund  nicht 
gelten  lassen  will;  denn  bei  allen  germanischen  und  gormauiscb-romanischcn 
Nationen  sei  durch  die  Völkerwanderung  der  Zusammenhang  mit  ihrer 
mythischen  Zeit  mehr  oder  minder  unterbrochen  worden,  dagegen  sei  das  Zeit- 
alter der  Wiedergeburt  der  Völker,  die  nUdungeu  neuer  Nationalitäten 
aus  gemischten  Elementen  zugleich  der  Born  der  eigentlichen  ursprünglich 
epischen  Volksdichtung  u.  s.  w.,  so  möchte  ich  ihm  doch  zu  bedenken  geben, 
dass  die  Entstehung  der  grossen  National-Epen  bei  den  Deutschen  und  Fran- 
zosen in  eine  Epoche  licl,  in  der  einerseits  noch  vielfach  Volkslieder  des 
mythischen  Kreises  ihre  Grundlage  bildeten  und,  wie  Grundtvig  treff- 
lich gesagt  hat  (S.  XXIX),  jene  sich  zu  diesen  verhalten  haben,  wie  die 
homerischen  Gesänge  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  zu  den  verloren  gegangenen 
griechischen  Volksliedern , denen  sie  entsprungen  sind ; und  welche  Epoche 
andrerseits  das  Ende  und  der  Ruhepunct  einer  Entwicklung,  der  nach  der 
Völkerwanderung  cintretenden  festeren  Gestaltung  und  breiteren  Entfaltung 
war;  — während  die  „Neugeburt“  der  christlichen  Völker  Spaniens  in  eine 
Zeit  fiel , in  der  das  Andenken  an  die  mythisch-heroische  durch  Jahrhunderte 
vollendeter  Christianisierung  und  einer  bereits  in  Hypercivilisation  uberge- 
gangenen Cultur  völlig  erloschen  war,  in  eine  Zeit . die  nicht  das  Ende  einer 
Entwicklung,  der  ruhigen  Entfaltung  in’s  Breite,  sondern  der  Anfang  einer 
völligen  Neugestaltung  von  engen  Grenzen  aus  in  rastlosen  Kämpfen 
um  die  Existenz  war.  Darum  konnten  die  Spanier  keine  volksmässigcn 
Epen , sondern  nur  lyrisch-epische  Volkslieder,  darum  aber  auch  unter  diesen 
selbst  keine  Helden-  nnd  Zanbcrliedor  mehr,  sondern  nur  historische  und 
Kitterromanzen  producieren. 

* Wenn  ich  von  „Kedondilien“  ohne  Zusatz  spreche,  so  meine  ich 
immer  die  veraos  rcdondillos,  die  bekannten  sechs-  und  achtsylbigen  trochäi- 
schen  Rhythmen  {veraos  de  rcdondüla  mayor  y menor),  die  als  ausschliesscndes 
Romanzeninass  auch  veraoa  de  romance  heissen , und  dann , wenn  man  von  Ro- 
manzenstrophen (cuartetas)  spricht,  allerdings  nicht  mit  den  Redondilion- 
Strophen  (Redondillha)  verwechselt  werden  dürfen,  welche  zwar  auch  aus 

t 

Kedondilien -Versen  bestehen,  aber  schon  reine  Kunstproductc,  vierzeilige 
Strophen  mit  überschlagcndcn  Reimen,  ohne  reimlose  Zwischcnzcilen  und  mit 
reinen  Reimen  (im  Unterschied  von  der  künstlichen  Assonanz)  sind.  Vgl. 
Alcalä  Galiano  zU  Depping,  l.  e.  T.  1.  p.  LXIX  ay.  und  Schack,  l.  c. 
Thl.  I.  8.  100. 
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Ur-  und  Grmidrliythmeii  der  spatiiHchcn  l'ucsie.  Al»  soli'lie 
nennen  nur  diese  die  beiden  ältesten  Schriftsleller  über  spauiselie 
Vorskuiist:  der  Marques  de  Santillana  und  Juan  de  la  Eiiciiia. 
Der  erstere  8Uj;t  nämlich  in  seinem  berUbmteu  Briefe:  „Los  (Ja- 
talanes,  Valsnciauos,  y auti  algunos  del  reyno  de  Aragon  fueron  y 
son  grandes  oficUdes  desto  arte,  Escribirron  primerameute  en  trocas 
rimadas,  que  son  pirs  ö bordones  largos  de  silabas,  e algunos  conso- 
naban  e otros  non.  Despae,s  desto  usarmi  el  decir  en  coplas  de  dies 
stlalas  ä la  manera  de  los  I,,emosis.“  lu  dieser  Btello  spricht  ur 
also  klar  von  den  fremden,  aus  der  pruvenzalisclieu  in  die  cata- 
laiiische  und  valenciaiiisohe  Troubadoiirspoesie  eiiifreführten 
Versmassen,  den  iiorh  sehr  unvullkommuii  reimenden  Lanj^zeilcn 
in  Troras  (d.  i.  nicht  eigentlich  kunstmässigen  Strupken),  also 
wahrscheinlich  von  den  Tirades  monorhnes  der  CAansona  de  geste, 
und  von  den  zehnsylhigeii  Versen  ä la  manera  de  los  Lemosis,  in 
Kunststrophen  (decir  en  coplas).  Hierauf  zählt  er  einige  der  be- 
rühmtesten catalanischen  und  valencianischun  Trovadores  auf; 
und  dann  fährt  er  fort:  „Entre  nosotros  us6se  primeramente  el 
metro  en  asaz  Jormas:  a.ii  como  el  libro  de  Alejandre:  los  rotos  del 
Pavon : e aun  el  libro  del  Arclpreste  de  IJita.  E nun  de  esta  guisa 
escribtS  Peru  Lopez  de  Ayala  el  viejo  un  libro  que  fizo  de  las  mnnr- 
ras  del  Palacio,  e llatnaronlo  Rimos  (hekanntlicli  sind  alle  diese 
Gedichte  in  der  vicrzuiligeu  Alexandrinerstrophe,  und  nur  die 
Werke  Uita's  und  Ayala'g  mit  einigen  rein  lyrischen  Gedichten 
in  liedondilien  untermischt,  von  denen  also  höchstens  das  „asaz 
formas“  gelten  könnte).  E despues  fallaron  esta  arte  que  mayor 
se  llama,  e el  arte  comun,  creo  en  los  Reynos  de  Galicia  e 
Portugal,  donde  non  es  de  dubdar  que  el  ^ercicio  dealas  sciencias 
mas  que  en  ningunas  otras  regiones  tii  provincias  de  la  EspaAa  se 
acostumbrö ; en  tanto  grado,  que  non  ha  mucho  tiempo  cualejquier 
decidores  e troradores  destas  partes,  agora  fuesen  Castellanos,  An- 
daluces,  6 ile  la  Estremadura,  todas  sus  obras  componian  en  lengua 
gallega  6 portuguesa.“  Obgleich  der  .Marques  sehr  natürlich  hier 
nur  von  Kunst-  und  ilofdichteni,  und  zwar  des  westlichen  Spa- 
niens spricht,  die  damals  meist  noch  in  der  galiciseben  Mundart 
sangen,  so  haben  doch  gerade  diese,  wie  ich  früher  gezeigt,  ihre 
Liedorformeu  der  heimischen  V’olkspoesic  entnommen.  Aus 
diesen  höchst  wichtigen  und  durchaus  genauen  Angaben  des  Mar- 
ques ergeben  sich  also  als  indigene  Formen  der  spanischen  Poesie 
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— nach  Abzug  jener  fremden  leinnsinischen  Langzeilen  und  der 
ebeufalls  aus  der  Troubadours-  oder  Trouvi-res- Poesie  eingeführ- 
teii  Alexandriner  {versos  franceses)  — die  versos  de  arte  comun  (oder 
später  auch  de  arte  rea/ genannt),  d.  i.  die  Kedondilieu,  und 
die  »ersoe  de  arte  mn^or,  d.  i.  die  verdoppelten  sechssylbi- 
geu  Kedondilieu,  die  einzige  indigene  Form  von  Langvcr- 
sen  im  Spanischen,  die  aber  nie  in  voihsmässigen  Gedichten  vor- 
kommt, ungefähr  gegen  das  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
von  den  Kunstdichtern  erfunden',  und  daher  von  ihnen  im  Ge- 
gensatz zn  der  „arte  comun“  der  Volkspoesie  „arte  moyor“  genannt 
wurde.  — Noch  bestimmter  äussert  sich  darüber  der  etwa  um 
fünfzig  Jahre  später  lebende  Enciua  (Cancionern.  Salamanca, 
1509.  Fol.  „Arte  de  poesia  castellana,“  cap.  5.  „De  la  menaura 
y examiiuxcion  de  loa  piea  y de  laa  maneraa  de  trodar“):  „Huy  en 
nueatro  vulgär  caalellano  doa  generoa  de  reraoa  6 cuplas.  El  uno 
quando  el  pie  conata  de  ocho  aillabaa  6 au  equiralencia  que  ae  llama 
arte  real.  El  otro  quando  ae  compnne  de  duze  6 au  equiralencia  que 
ae  llama  arte  niayor.“  Und  cap.  7 : „De  los  veraoa  y coplaa  y de 
au  diversidad,"  wo  er  die  verschiedenen  Strophenarteu  und  ihre 
Benennungen  aufzählt,  erwähnt  er  der  Romanzenstrophen  aus- 
drücklich unter  denen,  die  zar  arte  real  gehören;  „...yaunloa 
romancea  auelen  yr  de  qiiatro  en  quatro  piea  (Verse)  •.  aunque  no 
van  en  conaonante  aino  el  aegundo  y el  quarto  pii,  y aun  loa  del 
tiempo  viejo  no  van  verdaderos  cnnaonantes,  y todaa  eatas  cuaas  aue- 
len aer  de  arte  real,  que  el  arte  mayor  ea  mas  prtipia  para  coaas 
gravea  y arduas.“ 

Könnte  man  daher  die  achtsylbigcn  Kedondilieu  der  Roman- 
zen für  eine  Auflösung  oder  Zersetzung  von  ursprünglich  sech- 


' Wenn,  wie  höchst  wahrscheinlich,  die  Fragmente  aus  dem  y,L(hro  de  Laa 
Querellat'^  und  „del  Teaoru"  Alfons  des  Weisen  uuächt  sind,  su  sind  die  bis 
jetzt  bekannt  gewordenen  ältesten  Beispiele  von  r<r«os  de  arte  mayor  im 
„Conde  /yuraaor‘%  beim  Krzpriester  von  Ilita  (aber  noch  gnnz  rohe  Anfänge 
dazu  die  Coplaa  1019  — 1040)  und  schon  völliger  aiisgeliildct  bei  Lopez  de 
Ayala,  in  der  Danza  general  de  loa  muertoa,  etc.  zu  linden.  Im  fünfzehnten 
Jahrhundert  ist  diese  Versart  die  vorherrschende,  besonders  in  grösseren  Oe- 
dichten,  wie  in  den  Tre$ci(nt4xa  des  Juan  de  Mena,  u.  s.  w.;  bald  nach  Kin- 
fUhrung  des  Endeeäailabo  aber  kam  sie  ausser  Gebrauch  (vgl.  Sarmiento, 
Obrna  poatumaa^  p.  192  ag.  und  Amador  de  los  Rios,  Eetudioa  aobre  loa  Jn- 
dioa  de  Eap.  p.  316 — 3181. 
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Bchnsylbigen  Langzeileu  anselien  — freilich  ein  so  ungefägiges 
und  enormes  Mass , das,  um  nicht  von  Volksliedern  zu  reden, 
selbst  für  langathmige  Epen  zu  schwerfällig  gewesen  wäre  ^ — 
so  müsste  sich  doch  irgend  eine  Spur  von  der  Anwendung  und 
Ausbildung  dieser  Laiigzeilen  al.s  solcher  in  der  spanischen 
Kunstpoesic  hnden^,  so  hätte  man  nicht  n^thig  gehabt,  in  den 
längeren  erzählenden  Gedichten  (wie  in  den  bekannten  Ber- 
ceo,  vom  König  Ai)i>llonius,  von  Alexander,  Feruan  Gonzalez 
und  in  den  opisch-didaktischen  Werken  des  Erzpricsters  von  Hita 
und  des  Ayahi),  mul  selbst  in  den  halb  volk.s-,  halb  kunstmässi« 
gen  Gcdicliten  vom  Cid  sich  der  fremden  Alexandriner  zu* be- 
dienen, die  sich  nie  recht  eingebürgert  habend,  selbst  in  ihrer 
grössten  Ausbildung,  z.  B.  bei  Ilita  und  Ayala,  noch  die  Spuren 


* Beinahe  wie  eine  Parodie  dieser  Annahme  von  ursprünglichen  Lang- 
Keilen  klingt,  was  Damas  Jlinard,  ein  sonst  tüchtiger  Kenner  der  spanischen 
Literatur,  davon  sagt , der  dann  übrigens  ganz  cousequent  die  Romanzen  aus 
grossen  epischen  Ocdichtcn  entstehen  lässt:  „£>es  premiers  monuments  de  lu 
poisie  traditümclle  en  Eepafftu-  /urent  tans  doutc  des  eompositions  consid^rahles, 
des  pohnes  gigardtsques  (/),  ....  Vlus  tard  . . . on  les  brisa , on  les  tnoreela,  on 
en  separa  les  divers  episodes , qm  decinrent  autant  de  petita  poimes  eompleta  que 
Von  chnnta  isoUs.  ...  De  meme  pitur  la  veraification:  compoaes  d'abord  dans  nn 
ruitre  lourd,  groaaier  et  d'une  itendue  excessive  (!)  — on  leur  donna  ensuite,  en 
dedouhlant  ce  rers  immense  (!!),  une  allnre  plus  teste  et  plus  rapide*^  (liomaneero 
espngnol;  Tome  I.  p.  V — VI.).  Auch  Mild  y Fontanals  (/.  e.  p.  36,  und 
p.  66  y 66)  glaubt  in  der  Romanzenform  eine  Ausbildung  der  epischen  Lang- 
zeilen zu  erkennen,  weil  auch  er  die  Kttmaiizen  für  Bruchstücke  grosser  Rittcr- 
epen  hält  (s.  dagegen  Primavera,  p.  LXXV — LXXVIII.  In  Deutschland 
bedarf  diese  Ansicht  wohl  kaum  mehr  einer  Widerlegung ! — Vgl.  übrigens 
was  Huber  noch  neuerlichst  in  der  Anzeige  der  iVimaper«  darüber  treffend 
bemerkt  hat,  Gotting.  Anz.  1857,  St.  43,  S.  421 — 422). 

^ Nicht  einmal  bei  Hita,  der  bekanntlich  es  sich  zur  Aufgabe  machte,  alle 
ihm  bekannten  kunstmässigen  rhythmi.schen  Formen  und  Combinationon  in  sei- 
nem Werke  anznbringen  (s.  dessen  „Prologo").  Daher  sagt  Alcalä-Oaliano 
(l.  c.  p.  L XXIII)  mit  Recht:  „Por  otro  Indo  siendo  el  verso  octosilnbo  mitad  de 
otro  mas  largo,  deberia  serlo  de  un  verso  de  diez  y aeis  silabas.  Ahora  pues  estoa 
no  $e  encuentran  ni  en  las  composieiones  mas  viejas.^^ 

* So  nennt  der  Verfasser  des  „Apolonio'^*'  sein  Werk:  „tm  romance  de 
nueva  maestria^%  und  der  des  „Alejandro^* : „de  graut  maeslriu^',  und  sagt  von 
sich  and  seiner  Kunst: 

Mester  trago  frrmoso.  von  ra  de  ioylaria, 

Mester  es  sen  pcccado,  ra  es  de  elereria. 
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unbeholfener  Naclinhniuiig  des  Ficmdarfigeii  trag^en,  und  bei 
einiger  Entwickelung  der  Kiinstpoesie  bald  wieder  aufgegeben 
wurden  (so  nennt  sie  z.  B.  Ayala  schon  j^antiguo  rimar^^  und 
„rvdosf^  vgl.  oben  Ö.  lf)2).  Ja  gerade  in  dem  ^^Poema  del  Cid*^^^ 
das  man  so  oft  zur  Vertbeidigung  der  Langzeilcu  angeführt  hat, 


* Aach  ich  stimme  der  scharfsinnigen  Bemerkung  von  D icz  (in  der  An- 
zeige von  Uuhcr’s  Cid-Oironik)  vollkommen  hei,  dass  das  Poenui  wenigstens 
in  formeller  Rücksicht  nicht  als  ein  Muster  der  nationalen  Kpik  gelten  könne, 
eben  weil  ich  keine  Epik  in  diesem  Sinne  in  Spanien  zugehe;  noch  folgere 
ich  daraus,  dass  cs  sich  seihst,  auch  in  den  Namen  seinen  französischen 
Mustern  folgend,  „CVin^ir“  und  „Oesta**  nennt,  cs  sei  eines  von  jenen  in  den 
Chroniken  angeführten  ^^Cantares  de  gesta  de  los  Juglares**  gewesen.  Auch 
Ilr.  Do zy  stimmt,  wie  gesagt,  meinen  Ansichten  von  dem  in  den  politisch- 
socialen Verhältnissen  und  dem  Charakter  seihst  begründeten  Mangel  an 
eigentlichen  National -Epen  bei  den  Spaniern  zu;  ja  er  sagt  selbst,  der  Er- 
wähnung von  Cantares  de  gesta  über  die  Sage  von  Rernardo  dol  Carpio  in  der 
Alfonsinischcn  Chronik  gedenkend  (p.  640 — 641),  in  Bezug  auf  die  castili- 
schen  (ich  sage  getiissentlich  eas t i 1 i sc h e n ; denn  der  Eintlnss  der  franzö- 
sischen auf  die  galicischen  und  1 emo  si  n i sch  en  Hofdichter  ist 
unbestritten)  Dichter:  „//  est  possible  qu'ils  aient  emprunte  le  notn  et  la 
chose  aur  ProvenfauT‘*;  setzt  aber  sogleich  zum  Schutze  seiner  früheren 
Behauptung  (p  616)  der  Indigcnuität  der  Langzcilen  und  der  Abfassung  der 
Romanzen  in  solchen,  hinzu:  „ce  qtti  n'implique  nullcmnU  qu’ils  aient  aussi 
imiti  le  Systeme  metrique  de  res  dcmicra.^*  — Den  Beweis  — und  zwar 
nicht  bloss  a priori,  aus  der  Natur  der  Sache  und  der  Analogie,  dass,  wenn  ein 
Volk  eine  Dichtungsgattung,  die  cs  nicht  hat  und  selbst  nicht  spontan 
producioren  kann,  von  einem  anderen  „der  Sache  und  dom  Namen  nach^* 
entlehnt,  es  gewiss  und  vor  allem  auch  die  fremde  Form  nachzuahmen 
und  sich  auzueigneu  sucht  — diesen  Beweis  von  der  angestrebten  Nachahmung 
der  Formen  der  französischen  Chansons  de  geste  im  Poema  del  Cid  hat  nun  bis 
ins  Einzelne  Hr.  Damas-Hinard  in  seiner  schönen  Ausgabe  desselben 
(p.  XXXIII.  suiv.)  thatsäehlich  geführt;  er  hat  durch  Vergleichung  mit  den 
ältesten  provenzalischen  und  französischen  Gedichten  nachgowiesen , wie  das 
angestrebte  Muster,  der  Orundtypus  der  Langzcilen  im  Poema  del  Cid  der 
zwölfsylbige  Alexandriner  sei;  wie  im  Castilischen  ebenso  wie  im  Franzö- 
sischen die  stampfen  zweisylbigen  Ausgänge  oder  Cäsaren , dieselbe  Willkür- 
lichkeit  in  den  Elisionen  und  Synkopen,  u.  s.  w.  Vorkommen,  wie  endlich  eine 
der  Entwicklung  dieser  französischen  Formen  entsprechende  kunstmässi- 
gere  in  den  darauffolgenden  castilischen  Gedichten  (z.  B.  von  Gonzalo  de 
Berceo)  stattgefunden  habe. 

V^gl.  jedoch  über  das  Vorhältniss  der  nationalen  zu  den  fremden  Elemen- 
ten in  diesen  spanischen  Cantares  de  gesta  und  namentlich  im  Poenui  del  Cid, 
Ilubcr's  feine  und  treffende  Bemerkungen  in  den  Gotting.  Anz.,  1857, 
St.  43,  S.  419—421. 
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sieht  mau  bei  genauer  und  unbefangener  Betrachtung  recht  deut- 
lich noch  die  Spuren  der  rohen,  mühsamen  und  unbeholfenen 
Nachahmung  fremder  Formen  und  das  unwillkürliche  Durch- 
schlagen der  heimischen.  Dass  es  trotz  aller  Unregelmässig- 
keit und  Roheit  (sin  ningunt  orden,  regia  ni  cuento)  die  Form  der 
Alexandriner-Tiraden  der  Chansons  de  geste  naclizuahmen  strebe, 
hat  auch  Diez,  der  scharfsinnigste  und  gelehrteste  Kenner  der 
romanischen  Rhythmik,  zugegeben  (s.  dessen  „Altromanisclie 
Sprachdenkmale;“  Bonn,  1846.  S.  107);  aber  bedeutsam  ist, 
dass  die  erste  Hälfte  der  Langzeilen,  die  gewöhnlich  überwiegt 
und  am  ungenauesten  in  der  Sylbenzahl  ist,  oft  jambischen  Fall 
hat,  während  die  zweite,  wegen  des  Reimes  wichtigere,  meist 
trochäischen  Fortschritt  und  sechs  Sy  Iben  vor  der  Reim- 
sylbe  hat,  worin  also  die  nationale  Form  der  Redondilien  durch- 
dringt *. 

Noch  augenfälliger  zeigt  sich  dies  Verhältniss  in  dem  ande- 
ren, von  Hrn.  Prof.  Michel  zum  ersten  Male  hcrausgegebeuen 
Cid-Gedichte , oder  besser  der  halb  rhythmischeu,  halb  prosai- 
schen Cid-Chronik,  nun  gewöhnlich  als  Crönica  rimada  del  Cid 
angeführt.  Ich  halte  nämlich  dieses  in  mehr  als  einer  Rücksicht 

höchst  merkwürdige  Denkmal  für  eine  Chronik  vom  Cid,  die  aber 

« 

ein  älteres  Cid-Gedicht,  in  der  Art  des  „Potvna“  und  höchstens 
um  ein  halbes  Jahrhundert  später  abgefasst,  noch  unverarbeiteter 
in  sich  aufgenommen  hat,  als  diess  von  der  Crönica  general  oder 
der  Prosa-Chronik  vom  Cid  mit  dem  ,,Poema**  geschehen  ist. 
Denn  ausser  dem  prosaischen  Eingänge  sind  mehrere  Stellen, 
und  gerade  die  genealogischen,  trotz  allem,  was  man  auf  Rech- 
nung der  allerdings  schon  vielfach  verdorbenen  Handschrift 
setzen  mag,  offenbar  schon  ganz  unrhythmisch  (wie  Zeile  235  bis 


‘ Das  hat  auch  schon  T a p i a , Historüi  de  la  ciriltaacUm  e»j>ahola.  Madrid, 
1840.  8.  Tomo  I.  p.  268  sg.,  bemerkt,  und  viele  Beispiele  davon  zusammen- 
f^estellt,  der  sogar  daraus  folgert:  „Kl  hallarse  en  el  tantoa  veraoa  de  oeho  aila- 
baa  no  hubo  de  ser  efecto  de  pura  caaualidad,  aino  de  interctilarion  herha  de  pro- 
p6aito,  tomdndoloa  de  loa  cancionea  populäres.*^  Das  hat  neuerdings  der  gelehrte 
Marques  de  Pidal  bekräftiget  (in  der  Einleit,  zum  Cancioner u de  Baena, 
p.  XXV):  „En  el  Poema  del  Cid,  aunqne  eon  laa  imper/ecrionea  de  loa  primeroa 
enaayoa,  ae  deacubre  muchaa  vecea  la  veraificacion  qne  prevalrciö  mda  adelunte  cu 
eaUi  clttae  de  compoairionea ; y muchoa  trozoa  de  el  eafän  earritoa  en  el  v er ao  aao- 
nantado  de  loa  r omancea.^^ 
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248,  die  auch  reimlos  sind;  eben  so  Zeile  312 — 315,  offenbar 
eine  eingeschaltete  Erläuterung  des  Chronisten).  Der  grösste 
Theil  aber  enthält  allerdings  noch  fast  ganz  unverändert  ein 
ebenfalls  nach  dem  Muster  der  Chansons  de  geste  geformtes,  aber 
auch  auf  liomanzcn  basiertes,  halb  kunst-,  halb  volksniässiges. 
die  fremdartige  Form  auf  heimischen  Elementen  constrnierondes 
Gedicht,  das  zwar  weder  das  reine  Product  der  Volkspoesic,  noch 
auch  der  eigentlich  volkamässigen  Jongicnrpoesie,  sondern  viel- 
mehr das  eines  Überarbeiters  (Uinskeuasten)  ist;  der  aber  von  den 
Romanzen,  die  er  nur  stofHicIi  benützen  wollte,  bei  der  noch  rohen 
unbeholfenen  Nachahmung  der  fremden  Form  unwillkürlich  zur 
nsynarthetischen  Verbindung  derselben  mit  der  typisch-nationalen 
der  Volkslieder  hingerissen  wurde.  Daher  enthält  cs  neben  schon 
ganz  ausgebildeten  AIc.xandrinern  (z.  B.  Vers  449,  451,  401  bis 
462,  494,  600,  502  — 505  u.  s.  w.)  doch  meist  noch  Langzeilcn, 
die  auch  in  der  überwiegenden  ersten  Hälfte  Jambischen,  in  der 
zweiten  aber  noch  trochäischeu  Fall  haben*.  Ja,  an  manchen 
und  gerade  an  solchen  Stellen,  die  aus  ihrer  poetisefieren  Fär- 
bung auf  eine  unvermitteltere  Benützung  der  Volkslieder  schliessen 
lassen  *,  kann  man  ohne  grossen  Zwang  die  Langzeilcn  in  die 
normalen  Redondilien  wieder  auflösen  (z.  B.  Vers  305 — 31 1 und 
316  — 357).  Auch  haben  an  solchen  Stellen  die  Langzeilen 
stumpfen  An-  oder  Einklang  (natOrlieb  manchmal  mit  tonloser 
Nachsylbe),  während  der  übrige  Theil  der  Ucimchronik  eine  frei- 
lich noch  sehr  rohe  klingende  Assonanz  (auf  a — o)  hat,  und  auch 
die  Sprache  scheint  an  jenen  Stellen  älter  zu  sein.  Übrigens  ist, 
theils  wohl  schon  durch  die  Hand  des  umschreibenden  Chronisten, 
theils  dnreh  die  des  nngeschickten  Abschreibers,  die  .-Vbtheilung 


^ Die  meisten  der  nooh  wirklich  riiythmisrhen  Zeilen  haben  zwölf  oder 
sechzehn  8ylhen,  also  Verdoppelung  der  heimischen  Kedoudilien,  wtthrend 
der  Alexandriner  der  Spanier,  die  bekannllich  nach  den  llano$  das  Versmass 
bestimmen,  als  Normalmass  vierzehn  Sylben  (oder  ihr  Aequivalent  bei  den 
Agudo$  und  BUdrvjulo$^  d.  i.  12 — Id  Sylben)  haben  muss  «vgl.  Sarmiento, 
Ohras  pothimas,  p.  167,  189  ng.). 

* Ueberhanpt  ist  diese  Reimchronik  im  donzen  zwar  viel  unpoetischer 
und  roher  als  das  „Poema  del  Cid";  steht  aber  in  Manchem  dem  Volkssinne 
noch  nfther;  wie  z,  B.  in  der  Darstellung  des  Verhältnisses  f'id's  znm  Könige 
Fernando,  der  ganz  eigentlich  nur  sein  Seliiitzling  ist.  — Vg),  Dozy,  l.  c. 
p.  623— 687;  664—671;  mid  GB4  — 687. 

Welf.  Slarllen.  ^7 
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rier  Zeilen  aucli  an  Jen  oflenbar  noch  rhythmischen  Stellen  höchst 
problematisch  ffcworden;  wenn  aber  auch  nicht  immer  auf  diese 
Kechnung  die  öfter  auch  in  der  Mitte  der  Zeilen  vorkommenden 
Assonanzen  zu  setzen  sind,  so  sind  sie  doch  kaum  als  mehr  denn 
bloss  zufällige  zu  betrachten,  und  dürften  nicht  zu  dem  Schlüsse 
auf  eine  ursprüngliche  „asonancia  cotisecutiva“  der  Halbzeilen 
berechtigen  (vgl.  Huber’s  Einleit.  z.  Cid-Chronik,  p.  CÄLVIII). 
Eben  so  wenig  wie  im  „Puema“  geben  die  Veränderungen  der 
Assonanz,  noch  selbst  die  hier  in  der  llandschrift  durch  eine  Ma- 
juskel bezeichneten  Absätze  einen  sicheren  Anhaltspnnct  zur  ge- 
regelten Abtheiluug  in  Tiraden  (Troras)  oder  auch  nur  in  Gesänge 
{(Janlares),  da  damit  die  Sinn-  und  Erzähiungspausen  keineswegs 
stimmen;  vielmehr  herrscht  hierin  noch  die  roheste  Willkür, 
und  in  unserer  Keimchronik  könnte  man  höchstens  nur  aus  dura 
erst  bemerkten  Verhältniss  der  stumpfroimigen  Stellen  zu  der 
übrigen  Erzählung  mit  durchgeheuds  vorherrschender  klingenden 
Assonanz  auf  a — o'  auf  das  minder  verarbeitete  Einfügen  der. 


* Diese  wird,  einzelne  reimlose  Zeilen  oder  nur  auf  ein  Paar  sieli  l*e- 
ttchräiikemlG  Biudnngoti  alif^orechnct , durch  folgende  Stellen  nnterbruclicn: 
V.  69 — 8.0»  auf  a;  103 — 109»  auf  a;  300 — 304»  auf  o beginnt  mit  der 

AasonansverSiiderung  augleieh  ein  neuer  Absatz,  jedorh  gehurt  tlem  Sinne 
nach  die  letzte  Zeile  des  Turhergehenden  iineh  dazu);  305 — 311  fdaranf  folgt 
die  oben  bemerkte  Stelle  in  Prosa)  und  316 — 357»  auf  a;  379 — 397,  auf  a (mit 
398  beginnt  zwar  ein  neuer  Absatz  mit  der  Wiedoraofnahme  der  klingenden 
Assonanz  auf  a — o;  aber  dom  Sinne  nach  sind  diese  beiden  Absätze  nur  durch 
einen  Beistrich  zu  trennen);  758 — 798,  auf  o;  895 — 902,  auf«;  und  1(^94  hm 
1097,  auf  a.  Auch  I> ozy  findet  darin  zwei  Romanzen  und  ein  K r i egs  1 ied 
erhalten»  nfiinlich  eben  an  den  auch  hier  bezeichneten  Stellen:  Vers  301  ff. : 
— 372  ff. ; — und  758  ff.  — Du  ran  (Jtom.  grn,  2.  cd.  T.  /.  p.  482)  sagt  über 
die  Form  der  Cr6nira  rimaJn  sehr  treffend:  poema  . . , dfht  pTtsnmirM 

obra  de  vn  jugiar  (f)  que.  ren  preAenaionc»  de  poeta  artiatico  redvee  d rer~ 
aoä  largva.  de  forma  franreaa,  loa  redon  dilloa  de  la  nuestra  nadonal.'^  — 
Diese  nationale  Grundlage,  nSmIioh  die  durch  die  angeatrebte  Naebahmung 
der  fremden  F'orm  so  unverkennbar  durobbrecheride  indigenc  der  reraw  tfe 
romancet  bat  aueh  der  Marques  de  Pidal  <1.  e,  p.  A’A'IY)  hervorgehoben: 
»»//«  Cr6nica  rimada  del  ^^id  ea  raii  toda  ttn  roma  nee  de  ocho  a ilnbaa 
£inperfecto;  y ain  grande  eafuerzio  ae  pwUera  eacribir  nrut  gran  parte  d*  tlla  en 
en  eaia  fortrut , con  mag  prquehaa  rariacionea.^*  Von  dieser  Wiederherstellung 
der  Rumanzenform  glcbt  er  mehrere  sehr  augenfailige  Beispiele.  — So  haben 
nationale  Kritiker»  die  doch  gewiss  hiefür  das  fein.ste  Gefühl  haben,  sowohl 
die  F remdart I gke i t der  Langzeilen  als  das  iniwillkfirliehe  Durchbrechen 
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Volksliedern  unmittelbar  entnommenen  Theile  (liomaiizen)  in 
die  übrigen  schon  ganz  umgearbeiteten  und  wohl  auch  aus 
anderen  Quellen  (Legenden,  lateiniscdieu  Chroniken)  herruhren- 
den  schliessen. 

8o  blieb  es  wohl  bei  diesen  beiden  rohen  und  verunglückten 
Versuchen,  die  fremdartige  Form  der  Chansons  de  geste.  und  die 
epischen  Langzeilcn  in  die  spanische  Poesie  einzuführen,  wo 

eine  solche  acht  epische  Form  aus  dem  erwähnten  Mangel  des 

« 

sächlichen  Grundes  und  der  darin  bedingten  Existenzberechtigung 
weder  spontan  sich  entwickeln,  noch  durch  Einbürgerung  volks- 
thümlich  werden  konnte,  während  sie  jenseits  der  Pyrenäen,  in  der 
süd-  und  nord französischen  volksmässigen  Ivunstpoesie,  wo  diese 
Pedingungen  stattfauden,  unbezweifelt  autochthonisch  sich  ent- 
wickelte, dauernd  und  reich  sich  entfaltete*.  Die  vierzeiligen 
Alexandriner-8trophen  der  n.ach  den  lateinischeji  Kircheuprosen 
und  den  französischen  „/)//«“  gebildeten,  nur  zum  sagen  und  lesen 
bestimmten  episch  - didaktischen  Kunstgedichte  der  Spanier  des 
13.  und  14.  Jahrh.  (vgl.  „Über  die  Lais,“  8.  257,  303 — 3U4)  sind 
aber  gewiss  nie  vulksmässig,  und  selbst  in  den  Cantares  de  los 
Juglares,  die  noch  zum  singen  und  sagen  bestimmt  waren,  nicht 
angewandt  worden.  So  sagt  z.  B.  der  Dichter  des  ^.Alejandroy*^ 
der  sich  selbst  seiner  Gelehrsamkeit  (clerecia)  rühmt  und  seine 
Kunst  über  die  „Joglarla^^  erhebt,  von  diesen  vierzeiligen  ein- 
reiniigen  Alexandrinerstrophen,  in  denen  auch  sein  Werk  ahge- 
fasst  ist; 

Fahlar  eurso  rimado  per  la  gnndernn  rin 
A sillahns  rnnfndas,  en  es  grnnt  maestrin. 


«Ich  iudigennn  O r u n«l  r h y t li  m u.s  in  diesen  beiden  Cid  - (Jedichten , den 
eiii/i^tM)  noch  einigenniussen  volkHlhümlichen  Kpen  «ler  Spanier,  bestätiget. 

' Die  Craprüngliehkeit  der  epischen  Form  und  die  Spontaneität  der  epi- 
.seheii  Langzeilen  in  der  .süd-  und  nordfranzösischen  Poesie  hat  Diez  mit  ge- 
wohnter Schärfe  und  tJründliehkeit  in  seiner  trefflichen  Schrift:  „Altroma- 
nische Sprachdenkmale  berichtigt  und  erklärt,  nebst  einer  Abhandlung  über 
den  epischen  Vers“  (Itonn,  184G,  b.),  bis  zur  Evidenz  nachgewiesen;  doch 
auch  er  hält  den  zehnsylbigen  Vers,  «ler  in  der  castilischen  «xler  eigentlich 
spanischen  Poesie  fast  gänzlich  fehlt,  für  das  unbezweifelt  ältere  und  volks- 
tbUmliche  epische  Maas,  und  den  .\lexandriner  nur  für  eine  spätere,  mehr  kunst- 
mässige  Ausbildung  dcs.-elben  (S.  1SJ9  — I.^O).  — Vgl.  dagegen:  Si in  rock, 
,,Die  Nibclungenstntphe  und  ilir  l’rsprung.“  (llonn.  Ib.'ia.  8.  S.  99 — 100). 
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Ci«/  oirlo  quiitier  a todo  mio  crcer^ 

Avrd  de  m{  solae,  en  cabo  grant  plaver; 

Prendrd  bonos  gestas  que  sepa  retraer, 

Quiero  leer  un  lihro  de  un  Reg  noble  pagano 

Terne',  se  lo  compriere^  que  soe  bon  cscribano. 

Aus  diesen  inneren  und  äusseren  Gründen,  aus  der  pragma- 
tischen Entwicklung  der  Komanzenpoesie  und  den  ausdrücklichen 
Zeugnissen  der  spanischen  Kunstschriftsteller  und  Dichter  selbst 
sind  w'ir  also  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  die  Koinanzen 
weder  ursprünglich  in  Langzeilen  abgefasst  sein  konnten,  noch 
die  später  bekannte  Redondilienform  als  eine  Auflösung  solcher 
angesehen  werden  darf;  sondern  dass  eben  diese  Redon di lien 
die  Ur-  und  Grundformen  der  spanischen  Volkslieder  und 
daher  der  indigenon  spanischen  Versmasse  überhaupt,  und  dass 
besonders  die  achtsylbigen  Redondilien  das  Muss  der  lyriscli- 
epischen  Volkslieder  der  Spanier  oder  der  eigentlichen  epischen 
Romanzen  (das  Mass  der  rein  lyrischen,  Romances  cortos^  sind  die 
sechssylbigen  Redondilien,  ebenfalls  sehr  früh  naebweisbar,  z.  B. 
in  den  Serranicas  des  Erzpnesters  von  Hita)  schon  ursprüng- 
lich waren  und  geblieben  sind.  Das  Alter  und  die  Volks- 
inässigkeit  dieses  Versmasses  überhaupt,  und  besonders  in  den 
romanischen  Sprachen  und  noch  specieller  in  der  spanischen  jetzt 
noch  zu  beweisen,  w’äre  nach  so  vielen  Zeugnissen  dafür  ganz 
überflüssig*,  um  so  mehr,  als  ein  solcher  Kenner,  wie  Diez  nun 


• Vpl.  ,,Übcr  die  Lais“,  S.  166  ff.;  — Huber,  Latein.  Abliandl.^.  14;  — 
alle  »panischen  Kritiker  von  .‘\rpoto  de  Moliiia  bis  Duran  (letzterer  sagt,  /.  c. 
T.  I.  p.  LIV:  ,^Entre  las  contbituiciones  metriras  anteriores  al  sitjlo  XVI  qne  se 
encuentran  en  ln  poesia  CastelLina , ntngtmn  ts  mas  faeil,  natural,  y aromodada 
rl  eardeter  de  la  lengua,  y al  genrro  narratiro , que  la  d<l  romance  comun  octo- 

tilabo AdtmaSf  el  ritmo  monvtonu  del  romance.  j.arece  indiea  y provoca  el 

canto  que  sc  le  ha  aplieudo,  tan  propio  d I ts  danzas  2>a.usadaS  del  pais  donde 
naciö  [Asturien],  que  aun  sc  rotisrrva^  el  solo,  iiuilttrablc  entre.  las  raria'ionea 
infinitas  que  erperimtntan  eada  dia  las  drmas  eanciones  del  pneblo  far-dadas  en 
fombinaciunes  metricas  mas  artifieios  is'^.  — Und,  p.  XL,:  „La  medida  del  verso 
re  dondillo  ti  oclosilabo  es  la  primera  que  debieron  eneontrar  nuestros 
rersificadorcs  inartißriosos,  j>orque  nace,  mds  f deilment  e que  ofra  de  l-t  con- 
strnerinn  indolr  armoniea  de.  nuestra  lengua  y de  la  rotundidad  de  sus  perlodos  ‘). 
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aucli  über  den  epischen  und  lyrischen  achlsylbigen  Veis  der  ro- 
manischen  Poesie  des  Mittelalters  mit  gewohnter  Meisterschaft 
gehandelt  und  dem  epischen  sein  Recht  eingeriiunit  hat  (Altrom. 
Sprachdenkm.  S.  108  ff,  116 — 117,  121,  131 — 132). 

Ist  dies,  wie  kaum  zu  hezweifeln,  das  ursprfiiiglichc  Mass 
der  Romanzen  gewesen,  so  tritt  nun  wieder  die  andere  Schwie- 
rigkeit, die  von  den  typischen  Formen  der  Volkspoesie  abwei- 
chende Reim-  oder  Assonanzverbiuduug  der  änderten  Verse  mit 
den  blanken  Zwischenversen  in  den  Vordergrund,  eine  Reimform, 
die  weder  ursprfinglich,  noch  aus  dem  blossen  Principe  der  Volks- 
poesic  ohne  heterogenen  Einfluss  hervorgegangen  sein  kann.  Die 
Erkliiruiig  dieser  Abnormität  zu  versuchen  — die  es  freilich  erst 
geworden  ist,  seitdem  man  die  Urformen  aller  Volk.spocsie  ge- 
nauer untersucht  und  einige  llauptmcrkmale  abstrahiert  hat,  und 
die  daher  nicht  nur  von  den  Spaniern,  sondern  Überhaupt  bis  auf 
die  neueste  Zeit  gar  nicht  als  eine  solche  angesehen  ward  < — 


— Vgl.  auch  Pidal,  l.  c.  p.  -VXr  y XXVJ:  jtujlartt  y rontoir«  popnlarrg 

n^optaron  ran  ercluairamtntt  <l  verto f6cU  y teurillo  de  oeh  n giUibas  etc. 

* Es  haben  allerdiiig»  noch  in  neuester  Zeit  Einige  vuu  diesem  typischen 
Merkmal  der  Volkspoesie  in  der  Kehnbindung  ganz  abgesehen  und  die  Koman- 
zenfonn  als  eine  spontane  Entwicklung  zu  erklären  gesucht.  8o  haben  die 
Hrn.  Ad.  Ilelfferich  und  G.  de  Clermont  (Aper^  de  l’hitt.  de*  laugMc* 
Heolntint*  en  Etpagnr.  Madrid,  lHf>7.  8.  p.  39  sm«V.)  den  physiologischen  Weg 
eingeschlagen , indem  sic  die  Vcrsbildung  aus  dem  Athmungsprocess  erklären 
wollen:  ^^Entre  ime  a*piratian  et  une  rjepiftUioßt  nannale*,  an  pourra  ttmjoftrs,  en 

parlant  naturellemeiüy  prononcer  huit  tyllabe* On  a accouple  deux 

ver*  de  huit  eyllabea,  le  premier  prodviMint  une  Heration  de  la  roix,  en  mimr 
temp*,  que  le*  puntnon*  *e  dilalentj  le  tecvnd  tm  abai**ement^  en  metne  tetnp*^ 
qu'il*  »e  contraetent^  et  ce*  deux  ver*  qui^  quant  an  /ond  et  ejuant  ä la  fartne,  n'en 
/ont  qu’uHj  ne  /»euren/  pa*  plus  rtre  aeparc*^  que  l<i  double  pnUtitiun  du  eoewr“. 
Sic  sehen  darin  den  Grundtypus  alles  epischen  VersmasseSf  des  Sloka,  des 
Nibelungen ‘Verses,  des  Alexandriners,  des  Hexameters,  insbesondere  vom 
letzteren  sagen  sie:  ,.ee  ver*  ne*t  autre  ehoae  que  t aeeouplement  de  deux  rer* 
de  huit  aylUiffva.'*  Und  folgern  dann;  „eelui  qui  toudrait  attrihuer  h la  forme 
metrique  du  neolatin  qui  s'^Uiit  diveloppi  en  E*payne  une  autre  aouree  que 
l'heramHre  ou  le  diatique  /a/i'u,  ae  mettrait  en  eontradietion  atec  taute  la 
marehe  hiatoriqne  qu'a  snirte  la  cirt7wa/um  motfeme.'*  Sie  geben  zu,  dass  die 
lateinische  Kirchen-Poosic  vermittelt  und  modificiert,  ja  dass  die  kunstmässig 
ausgebildete  Form  des  Hexameters  (/a  forme  a.mpliquce)  bei  den  Völkern  latei* 
iiischer  Zunge  nie  sich  eigentlich  nationalisiert  habe:  „<u»s<  le*  royrllea  pleine» 
furent  adoueiea  d'abord  par  l'aaaonaure,  enatute  par  la  riHie,  et,  en  ajautant  h an 
premier  etr»  doublt  nn  aecond,  comme  dan*  le  diatique,  on  forma  une  atrophe  de 
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hat  sich  Huber  in  seinen  beiden  oft  p^enannten  Aufsätzen  zuerst 
das  Verdienst  erworben.  Er  ist  nämlich  der  Meinung^,  dass  die 


quutr<!  Vers:  ,, verso  redutidillo’^  (a«»ll  \v«>lil  liei^:>eii:  „citarteta  d 

redondilla").  Sflilie»»en  ab«'r  trotz  dem  allen:  „ //  nen  /allait  pos  j Ins, 
sdon  uons,  pour  faire  unitre  de  ees  j^ocsies  lalines  In  routatice  propre- 
ment  dite,  et  nons  ue  rroi/cns  p<ts  ipie  les  Kspatjfuds  aitnf  enipninli  V Al exandrin 
anx  Franrttis.**  — Ohne  mi«’h  in  den  etAvn»  aiibtilen  AtbinnngKproreas  einzn- 
laasen  — wopepen  ich  nur  bemerken  will,  dass  gerade  bei  «len  romaniseiieii 
Nationen  die  spontan  einen  episehen  Vers  produciert  haben,  derursprüng* 
liehe  ein  z c h n s y 1 b i ge  r,  durch  die  (Jasnr  in  zwei  ungleiche  Hälften 
getheilter  war,  uii«i  erst  daraus  sich  der  Ale.'tnndriuer  entwickelt  hat  — ; 
«>hne  die  Einwirkung  und  Vermittelung  der  lateinischen  Kirchenpoesie  in  Ab- 
rede zu  stellen,  auf  «lic  ich  selbst  sogleich  zu  sprechen  k«>inmen  Averde,  begnüge 
ich  mich  zur  Würdigung  dieser  schon  oft  versuchten  Ableitung  der  Komanzen- 
verse  und  Alexandriner  aus  dem  Hexameter  und  Pcntainefer  auf  das  zu  ver- 
weisen, was  ein  Meister  des  Fachs,  Diez,  Altromanischc  Sprachdenkmale, 
S.  126 — 128,  «lariiber  gesagt  und  was  sein  wünliger  Schüler,  A u g.  Fuclis, 
Die  roman.  Sprachen  in  ihrem  Verhältnisse  zum  Latein.  Halle,  1841).  8. 
S.  242 ff.  des  weiteren  ausgeführt  hat;  — Avas  emllieh  die  Itehanptung  betrifft, 
die  Spanier  hätten  die  Alexandriner  nicht  a'ou  «len  Franzosen  entlehnt,  so 
mögen  die  Spanier  seihst  darauf  antworten,  die  sie  von  jeher:  „en-sos  /ran- 
reses'*  genannt  haben,  so  wie  «iie  oben  angeführte  treftliche,  «hirchaiis  fac- 
tisch  e NachAA-eisjing  l)amfcs-H  ina  rd's  «ler  Nachbildung  der  französischen 
Versmasse  im  Potmn  del  Cid  iiml  ihrer  im  Spanisclien  entsprechenden  kunst- 
mä.ssigcren  EntAvicklung  zum  Alexandriner;  ja  die  Verf.  sagen  selbst  an  einer 
anderen  Stelle,  wo  sie  A'on  dem  Einflüsse  «ler  französischen  auf  die  casti- 
lische  Poesie  sprechen  und  diesen  sogar  betonen  ( p.  12):  „ils  Urs  Trouba- 
dours) transplnnterent  sur  P-  soL  de  VBspntjne , avec  leiirs  supts  /tirorisj  lenrs 
cers  et  leur  — Auch  mein  gelehrter  Recensent  nml  Freund,  Hr.  Du- 

Mf'ril  hat  in  der  Iteviie  (Jerm-tnique  (p.  191) — 201)  auf  eine  amlere  Weise  «lio 
Entstehung  «ler  Romanzenform  zu  erklären  A’crsucht , welche  Erklärung  ich 
um  so  mehr  ganz  mit  seinen  Worten  hiehersetzen  Avill,  als  .sie  mir  zwar  sehr 
geistreich,  aber  auch  sehr  e««mpliciert  zu  sein  scheint:  „Lrs  pmniers  rers 
itaidit  ainsi,  seUm  taute  appareuce , compmes  d’un  petit  vombrr.de  pieds  qui  se 
reproduisnirvt  sttcvesnveinevt  Sans  difftrenre  cheHjnautr , et  des  spllaht-s  nceentuees, 
svr  Irsquelles  la  voix  s'appesnntissait  dnravtage , en  accusnieHt  ln  fin.  Peut-etre 
eeptndant  le  chant  err lesiastique , ln  psalmodie  eles  priores  donf  la  rersifiention 
n'itnit  pns  ndtriqur,  apprit-elle  dh  Vorigine  h nllonger  les  rers  sans  en  trop  briser 
la  cadence,  en  y introdnisant  netssi  une  espece  d>  paralUltsme.  Mais  arer  le 
temps  un  rhythme  ai  vagtie  ne  siiffU  plus;  on  rendit  plus  sensible  la  lioison  des 
ftyllnbes  qui  en  trrminaie.nt  les  deux  principale.s  pfrüules  pur  le  rajjport  de  leurs 
voyellfs.  Cette  consonnanre  si  dffedueuse,  qui  nous  sendde  dlsparnftre  sous  ln 
presaion  des  eonsonnes , dait  pour  les  Kspngnols  une  snurec  nbondetute  d’bnrmonie, 
ft,  eumme  ils  le  di-^aient  eux-7ttemes , la  musique  tnsouar}  du  rers.  Pnis  enfin 
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Komanzcii  ursprünglich  in  uchtsylbigcu  Ueduiidilieii  und  iu  Ti- 
radeu  mit  unmittelbar  gebundenen  Keimen  (Tirades  inono- 
rimeg,  „Asonancias  conifciUivas“)  abgefasst  gewesen  seien,  wofür 
er  als  analoge  Formen  die  allfranzösisclie  „Chanson  du  Rot  Gor- 
mond"  und  das  Fabliau  von  Aucasin  et  Nicoletle  anfülirt*,  um! 
Spuren  von  dieser  ursprünglichen  Form  noch  iu  der  Cid  Romanze : 
„Tres  Cortes  armara  el  rey“  (aus  dem  Cancionero  de  rorn.)  tindeu 


Vvrtille  dcriitt  fucore  piuH  di^rile , plm  txit,€tnUc  ^ uh  ««'  »‘at  rot'da  plu»  tunt  Jr 
lictncfti  d<jti3  hl  uumirtitusH  dn  Ayllalte»,  et,  pour  en  mieux /aire  rfMor//r  la  »ymc- 
trie,  on  suhdirisi  ehaque  hcmietichf'  rn  drtir  parties  aeemuLiires:  l'tmphaee  neer 
laqiulU  on  appnyait  anr  lea  ayllahea  qui  jottaieut  «n  role  dettraiinunl  dmut  ln 
megnre  ataü  dejh  dernnce  et  nectamte  la  r^yle.  Js'elemeHt  de  la  rentißeatioH  ile« 
romaners  H eut  donc  ni  le  vera  de  hnit  ayllabe»,  nt,  <a'n«i  que  l'oiU  pritendn 
qHflquea  rrxliquea  modrrnea,  le  diatiqne,  ni  »rU>H  nne  aneienue  opinUn  qvi  »e 
rap^  rochf  hennconp  plus  de  la  rerUi,  le  quatrain  • mai»  un  veraet  (Strophe)  de 
qnalre  pieds  ( VerHzeileu),  diriae  en  deux  bttHiatichea  (Iljilbatrophen) 
qui  rime  nt  i n^ ^rienr «ine  « ^ eomn\f  lea  vera  leonina.  Le  demier  mot  de  cette 
forme  aa  prrfection  arti/itiq%ie , e tut  le  quatrain  inonorime  h 

»yllabta  riijoureuaement  comptera,  qui  »e  retrouee  si  »ouvent  dttna  Itt  poeatt  aarante 
du  XII !.  et  du  XIV.  aiecUa  (also  die  oinreiinige  vierzciltge  Alcxaudriiicr- 
stropliO.“  So  wäre  also  — wonn  leb  amlers  diese  Theorie  richtig  aufgefusst 
habe  — das  eigentUdic  ,,Klemeut**  der  Uomaiizeiil'orni : eine  3:2sylbige  Periode, 
bestehend  aus  zwei  durch  Inreime  verbundene  ICsylhige  Langzeilen,  die  aber- 
mals durch  MIttclrtihen  (reimlose  (’äsuren)  in  Ssylbige  Halbverse  getheilt 
wurden;  zwei  solcher  nach  der  Analogie  des  Parallelismus  der  Psalmstropheii 
eonstruierter  Perioden  hätten  dann  den  Typus  der  Romanzenstrophen,  und  den 
Prototypus  der  Alexandriner  - Quartette  gegeben.  — Miraclieint,  wie  gesagt, 
diese  Theorie  doch  zu  künstlich  und  compUciert  für  die  genetische  Krkläning 
der  Form  Ky  ri  ae  h - epischer  Volkslieder?  — Übrigens  lassen  alle  diese 
Hypothesen  die  spätere  Ausgebildete  cinreiinige  Tiradenform  der  Romanzen 
unerklärt. 

* Vgl.  was  Diez  ln  der  angof.  Ree.  gegen  die  Analogie  dieser  beiden  Hei- 
spiele  einweiidet ; und  dessen  Allrom.  Hpracbdenkin.  S.  11 1 und  132.  — Aller- 
dings wäre  dafür  die  Legende  von  der  h.  Fides  von  Agen  ein  passenderes  Bei- 
apifrl  gewesen,  die  sich  sogar  ausdrUoklicli  auf  B])an1sche  Tradition  (razon 
lapaueaca)  und  das  Zeugniss  der  Gascogner  und  Aragonesen  (Copta  II)  beruft, 
jedoch  jambischen  Fall  hat  und  durch  die  kliiigeuden  Keime  der  ersten  Strophe 
kunatmässige  Ausbildung  verräth , auch  selbst  auf  frauzösischo  Vortragsweise 
biiiweist:  „Qui  ben  la  diz  a lei  franceaca.^'  — Vielleicht  konnte  man  für 
Huber  s Ansicht  noch  eher  das  nun  aufgefundeue  und  von  P.  Heyse  heraus- 
gegebene (Romanische  Inedita.  Berlin,  1856.  8.  8.  .S — 6)  pro  ven zal  i ac  h e 
..Fragment  eines  Alexaiulcrromans“  in  aehtsylhigen  Versen  und  kurzen 
(diireimigen  Tiradeii  aiifuhren?  — 
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will  (vgl.  dagegen  Dieit,  a.  a.  ü.  Sp.  429  — 431).  Die  Umge- 
staltung dieser  urspriingliehen  in  die  bekannte  Romanzenform 
aber  schreibt  er  dem  Einflüsse  der  Juglar- Poesie  zu,  welche  bei 
Verschmelzung  der  V'olksromanzen  zu  grösseren  Ganzen  oder 
kleineren  Epen  (analog  dem  Verfahren  der  Rhapsoden  mit  den 
Liedern  der  Aoeden)  auch  demgemiiss  eine  verliingerte  Form  in 
alexandrinermüssigeu  Langzeilen  gesucht  habe;  da  aber  diese 
verunglückte  Nachahmung  der  fremdartigen  Alexandriner  nicht 
volksmüssig  werden  konnte  — wovon  er  eben  das  „Poema  drl 
Cid“  als  vereinzelt  gebliebenen  unpopuliiren  Versuch  zum  Beweise 
anführt  — so  kehrten  auch  die  Juglnres  wieder  zu  dem  volks- 
thümlichcn  Rhythmus  der  Rcdoiidilieu  zurück,  und  um  sie  zwei- 
theiligen Langzcilen  Ähnlich  zu  machen,  verbanden  sie  je  zwei 
Redondilien-Versc,  indem  sie  den  ersten  seines  Reimes  beraubten 
und  ihm  so  das  Ansehen  eines  nur  durch  die  CAsur  vom  zweiten 
getrennten  Uemistichs  gaben,  wodurch  diu  also  verbundenen  Ro- 
manzen den  langzeiligen  einreimigen  Tiradon  der  Chamoas  de 
geste  Ähnlich  wurden.  Unter  diesen,  durch  den  Einfluss  der  Kir- 
chenpoesio  und  (wohl  zunächst)  der  französischen  Epik  umgestal- 
teten und  verschmolzenen  Romanzen  habe  man  die  „Cantares  de 
losjuglares“  zu  suchen,  deren  die  Chroniken  als  lUgonbafter  Er- 
flndungen  erwähnen,  und  diese  „Canlares“  oder  „Romances  jugla- 
rescos“  haben  sich  einerseits  allerdings  durch  Umfang  und  Form 
von  den  primitiven,  eigentlichen  Volksromanzen  unterschieden, 
und  vielleicht  könne  man  die  längeren  in  den  Alteren  Sammlun- 
gen erhaltenen  Romanzen  von  Karl  dem  Grossen  und  seinen 
zwölf  Pairs  als  Beispiele  und  Roste  solcher  Juglar -Romanzen 
oder  spanischer  „Cantares  de  gesta“  ansehen;  andererseits  aber 
haben  sie  in  noch  entschiedenerem  Gegensätze  zu  den  Gedichten 
in  Alexandrinerstrophen  gestanden  durch  die  wieder  aufgenom- 
menen,  bestimmt  ausgeprägten,  wenn  auch  auf  die  angegebene 
Art  in  ihrer  Reimweiso  durch  die  Alexandriner  modifleierteu  Re- 
dondilicn.  Diese  in  der  .Juglarpocsic  vielleicht  wirklich  als  ein 
Surrogat  von  Langzcilen  geltenden  Rcdondilicnpaare  seien  dann 
mit  ihrer,  längeren  ErzAhlnngen  allerdings  mehr  zusagenden 
Reimweise  auch  in  die  eigentliche  Volkspocsie  übergegangen; 
haben  jedoch  in  dieser  stets  nach  ihrem  ursprünglichen  Werthe, 
d.  i.  als  kurze  aber  ganze  Verse  {versos  enteros)  gegolten;  und 
so  habe  sich  zwar  im  Wesentlichen  aus  dem  primitiven  Volks- 
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thiiinlicbeD  Gruiidrhythiitus,  aber  mit  der  durch  den  Durchgang 
durch  eine  fremdartige  und  in  Bezug  auf  Spanien  wenigstens 
kuustmässige  Form  bewirkten  Modification,  die  jetzige  Roman- 
zenform entwickelt,  die  Herr  Huber  zum  Unterschied  von  den 
„pnm/ViVo«“:  f,Redondillos  segundarios^^  nennt,  und  die  daher  die 
Merkmale  einer  aus  dem  Principe  der  Volkspoesio  hervorgegan- 
genen, aber  schon  durch  heterogenen  Einfluss  kunstmässiger 
umgestalteten  Form  hat  h 


' Der  Graf  von  Circourt  hat  (A'o«r.  Hev.  encyclap.  1847,  So.  9, 
p.  40 — 42)  diese  Ansicht  noch  schärfer  uiianciert  und  mit  einigen  trefflichen 
Ueinerkungeu  l)eglcitet.  So  sagt  er  von  den  Producten  der  Juglares : „Ellts 
n'emanaient  paa  dn  peuple,  maia  ellea  a’inapiraient  de  lui,  et  par  Ih 
lea  joiujleura  ae  diatingutiietü  dca  clerca,  levra  ccmpoaitwiia  des  ehanson.i  de  (jeale 
eapaynoUs.  D'un  atUre  cöte,  a'ils  obeiaaaient  en  partie  ä Vinatinct  populatre , et 
a'ih  prenaient  yuelqtua  le^'ona  ä une  ecole  moina  etranycre  au  ytnie  espaytwl  qne 
l'eeole  des  trouverca , h cellea  dea  trouhadoura  lemoains,  Ica  jonylcura  n echapperent 
paa  a Vinßueucc /ran<;at8e  qut,  depuia  Alphonse  F/.,  halt  decenne  ai  puiaaante  en 
CaatUle  pour  tont  ce  qtii  rentre  da  na  Ic  dovuiine  iutellectuel.  Lea  rhanaona  de 
geate  etaient  auasi  leura  modilea,  maia  aculement  ila  ne  a'aatreiynaient  paa 
ä lea  imiter  exactement ; ila  lea  modifiaient  auitant  leura  hesoinSf  montrant  en  cela 
plus  de  tuet  et  de  talent  que  lea  clcrca.  Lea  poeaiea  dea  j onyleura  aont 
done  le  trait  d'union  entre  lea  poeaiea  populairea  {noua  entendoua  pur 
lä  l'otucre  du  peuple  lui-mtine)  et  lea  poeaiea  dea  clcrca  ou  dea  trouho- 
donra;  ellea  partuipeut  dca  uuea  et  des  autrea,  tant  pour  Ic  fand  que  pour  la 
forme.  Dana  notre  opinion  meine,  il  ne  noua  reatc  rien  de  ln  po^aie  popul  .ire  qui 
n'ait  paaae  par  lea  maina  des  Jongleurs  (dies  möchte  ich  doch  cinigermassen  be- 
schränken, namentlich  in  Bezug  auf  die  Uonmnzen  aus  den  Mauron-Kriegeii, 
romancea  fronterizoa,  und  so  manche  der  kürzeren,  lyrisch-dramatischen  Liebcs- 
romanzen,  die  noch  ganz  das  Gepräge  der  unmittelbaren  C'onception  tragen.  — 
Vgl.  überhaupt  über  die  Stellung  der  J uglares  zur  Production  der  Romanzen: 
Hub  cr’s  scharfsinnige  Entwicklung  in  den  Gotting.  Aiiz.  1857,  St.  43, 
S.  420 — 430.).“  — Er  folgt  nun  der  oben  gegebenen  Entwicklung  der  Roman- 
zenform  durch  den  Einfluss  der  Juglares,  unterscheidet  aber  darin  zwei  Perio- 
den; nämlich  die  seit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  (wenigstens  seit  dem 
nachweisbar  in  den  Cäntigas  Alfons'  X.)  vollendete  llauptuniformiing  in  der 
Reimbindung  oder  eigentliche  Abweichung  von  dem  rein  Volksmässigen : „De 
cette  epoque  date  Ic  mode  aecondaire  dea  romancea,  qui  differe  du  mode  pri- 
mitif,  uniquement  par  la  auppreaaion  de  la  rime  aux  nra  impaira,  ou  aux  himi- 
atichea.'*  Unter  den  ältesten  Romanzen  flnden  sich  noch  mehrere,  die  hinläng- 
lich erkennbare  Spuren  von  dieser  secondairen  Umformung  erhalten  haben, 
wenn  sic  auch  mehr  oder  minder  modifleiert  wurden  durch  den  Process  der 
zweiten  Periode,  den  der  Graf  von  Circourt  „le  mode  tertiair  e'’’’  nennt: 
„Lea  jonylcura  araient  appria  par  ha  Catalana  ä ctni:aitre  V aasonnance . Ila  con- 
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Dieser  Erklärungsversuch  scheint  auch  mir  sehr  plausibel  — 
und  mehr  lässt  sich  wohl  bei  solchen  morphologischen  Processen, 
wo  die  Resultate  allein  auf  die  genetischen  Ursachen  schliesscn 
lassen,  nicht  erwarten  — ; vorzüglich  wenn  man  bedenkt,  dass 
die  Alfonsinische  „CVd/ttca  general'’  gerade  an  den  Orten,  wo  sie 
von  Karl  des  Grossen  Zug  nach  Spanien  spricht,  der  „Cantares 
de  los  juglares^'  erwähnt  (wie  in  der  Ausg.  von  Valladolid,  1604, 
In-Ful.  Parte  terccra^  fol.  30  b,  33  b,  34,  45  b),  und  dass  von  den 
auf  uns  gekommenen  Romanzen  eben  die  von  Karl  dem  Grossen 
und  seinen  zwölf  Pairs  durch  Altertliümlichkeit  der  Sprach-  und 
Reimformen,  epische  Breite  und  epischen  Ton  am  meisten  sich 
als  solche  Juglar-Romanzen  charakterisieren,  und  von  den  übri- 
gen lyrisch  - epischen  Volksronuuizeu  unterscheiden;  dass  aber 
auch  am  meisten  diese  Sagen  zur  V^erschrnelzung  fremder  Formen 
mit  heimischen  veranlassen  mussten.  Denn  theils  sind  diese  Sa- 
gen — die  ihrem  Ursprünge  und  ihrer  Ausbildung  nach  dem  spa- 
nischen Boden  nicht  angchören,  nur  in  ihn  verpflanzt  und  dort 
erst  acclimatisicrt  wurden  — den  spanischen  Juglares  von  ihren 
Nachbaren  und  Kunstgenossen,  den  lemosinischen  und  catalani- 
schen  Joglars  mitgetheilt  worden,  wobei  sie  mit  den  Stoffen  ge- 
wiss auch  die  Formen  der  französischen  Epik  kennen  lernten; 
theils  haben  sich  damit  in  heimischen  Volksliedern  erhaltene 
Localtraditionen  verbunden,  wie  die  baskischen  von  Roncesvalles, 
die  navarresischen  von  Bernardo  del  Carpio,  die  um  so  mehr  auch 
ihren  formellen  Einfluss  geltend  machten,  als  diese  mit  National- 
melodien und  Nationaltänzen  innigst  verschmolzenen  indigeuen 
Rhythmen  dem  Ohre  des  Volks  und  dem  Munde  der  Sänger 
selbst  so  geläufig  waren,  dass  sie  fremde  nicht  leicht  aufkominen 


tribtierent  pour  leur  part  h Vinfroduction  de  cette  cepice  de  rirne,  tfui  Itur  etait 
commode  pour  leur»  tirades,  car  ils  proscrivireut  la  atrophe , et  ila  deraient  la 
proaerire , tant  afin  de  auirre  Uura  niodHea,  Iva  chauaona  de  geate  Jrangniaea,  que 
pour  obeir  aux  neceatüea  de  leur  gvnre  aemi-Spique  ; maia  ila  ae  acrcaient  indifffrem- 
ment  de  la  rime  conantuiante  et  de  la  rime  aaaonnante.  (T eat  a eux  que  Von  * 


doit  le  mode  tertinire.  Celiti-ci  eat  caractiriae  par  lea  tiradea  mono- 

rimea Im  plupart  dea  romancea  reputia  ancieua  appartiennent  au  mode. 

tertiaire,  et  ne  aont  autre  choae  que  dea  romancea  du  mode  avcondaire  rnnnniea  par 
lea  jongleura Si  Von  nc  reut  paa  lea  attribuer  aux  Jonglenra,  il  y anrad 


aexdement  h cn  indnire  que,  dea  le  milieu  du  XIV.  ailelv , le  penple  ne  compoaait 
plua  que  datia  ee  mode  et  nhotuUmnnit  le  mode  aerondnire,  evmme  plua  dü^irile.  nur 
putzten  lettrea.'^  — 
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liesseii.  fc>o  mochte  dailurcli  in  furnieller  wie  in  stottticher  Hin- 
sicht eine  Verschmelzung^  des  Fremden  mit  dem  Einheimischen, 
des  Kunst-  mit  dem  Volksmässigen  bewirkt  worden  sein,  indem 
die  Jupi’lares  in  ihren  lüngeren  epenartigen  Romanzen  wohl  auch 
die  dazu  passenderen  Ucht  epischen  Langzeilen  und  Tiraden  der 
ihneii  bekannt  gewordenen  Chansons  de  geste  nachzubilden  such- 
ten; aber  statt  der  Langzeilen — die  sie  in  der  heimischen  Volks- 
poesie gar  nicht  vorfanden  und  in  der  Kunstpoesie  nur  die  zu 
spanischen  Melodien  unsingbareu,  immer  fremdartig  klingenden 
Alexandriner*  — die  dem  Volke,  für  das  sie  doch  zunächst  ihren 
Vortrag  bestimmten , und  ihnen  selbst  gleich  unentbehrlichen 
Kedondilien  beibehielteu,  und  sie  nur  durch  die  erwähnte  Reim- 
art paarweise  - verbanden,  um  sie  den  zweitheiligen  Langzeilen 


* loh  habe  oben  gezeij't,  wie  e»  »olbst  den  Kun.-«tdichtcrn  nicht  jjelanj;, 
den  Alexandriner  eiu7.ul)ürgern , uinl  im  ({efühlc  von  dessen  nicht  zu  über- 
wiinlcnder  F’remdartifjkcit  (vpl.  Diez,  Altroin.  Spraclnlcnkin.  S.  107 — lOS) 
('rilTen  aucl»  sie,  als  sie  zu  ihren  länfreren  allegorisch-didaktischen  (Jedichten 
auch  eines  längeren  Versmasses  bedurften,  zu  einem  ähnlichen  Auskunftsinittel, 
wie  die  Juglares,  nämlich  zur  Verdoppciuug  eines  iinligenen  volk.smässigen 
Mas.ses,  der  Hedondilloa  de  arte  menoTf  imd  bildeten  daraus  die  Versos  de  arte 
moyor  (diese  Kntstehungsart  zeij^t  sich  recht  deutlich  in  den  rohen  Anfängen 
dieser  Doppel -l{e<londilien  bei  Hita,  Coylu  1023 — 1040,  wo  sie  noch  durch 
Mittelreime  markiert  sind  ; und  ganz  klar  spricht  diesen  V'erdoppelung.s-Pro- 
cess  der  Kedondilien  oder  rersos  de  arte  cornun  Alfonso  de  Ilaenn  aus, 
in  seinem  (’a  ii  cione ro , >«o.  37,  wo  er  von  seinen  (Jedichten  in  versos  de 
arte  mayor  orler  zwdlfsylbigen  selb.st  sagt,  er  habe  sie  gemacht;  ,,por  arte 
cnmun  dohlada.^^  — Wenn  dagegen  Amador  de  I o .h  Kio.s,  F.studSos  sohre 
Uts  Judios  de  Esp.  p.  3.')2 — .353,  die  versos  de  arte  mayor  aus  «lern  Hebräi- 
schen herlciten  will;  so  ist  das  wohl  nur  eine  gelehrte  (»rille!»,  die  — eben 
auch  nur  ein  Nothbehelf,  weil  keine  uraprünglichen  Langverse  — wieder  den 
Endeeasilabc‘S  weichen  mussten,  welch  letztere,  längst  im  provenzalisch-lemo- 
.siiiischen  Sprachgebiete  als  zehnsylbige  Verse  heimisch , in  die  castilische 
Kunstpoesie  als  Novität  erst  mit  den  italienischen  Formen  und  nur  nach 
langem  Wider.streben  der  nationalen  Partei,  deren  Vorkämpfer  t'astillejo  war, 
eindrangen;  in  der  spanischen  Volkspoesie  aber  nie  die  ausschliessende  Herr- 
schaft den  Kedondilien  streitig  machen  konnten. 

'■*  So  hat  Ayala  in  seinem  ,,Pimado  del  Pnlaeio^*,  dessen  epische  und 
didaktische  Theile  in  den  vierzeiligen  Alexandriner-Strophen  oder  in  Octaven 
de  arte  mayor  abgefasst  sind,  die  eingefügten  lyrischen  (»edichte  in  sechs-  und 
lichtsylbigen  Doppel-Redondilien  mit  überschlageiideii  Mittel-  und  Kndreimen 
componiert,  und  sagt  daher  wohl  in  llezug  auf  diese  paarweise  Verbindung 
selbst  davon: 


1 
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ähnlich  zu  machen.  Denn  ich  glaube  nicht,  dass,  wie  iJuhcr  nn- 
zunchmen  scheint,  die  Alexandriner  je  in  der  zum  Singen  be- 
stimmten Juglar-Poesie ' wirklich  angowendet  wurden,  sondern 
dass  sie  von  vorneherein,  durch  die  althergebrachten  Melodien 
genöthigt,  gleich  zu  dem  erwähnten  Surrogat  der  Laugzeilcn  ge- 
grilTen  hat.  Findet  sich  doch  schon  in  der  ältesten,  noch  ganz 
in  der  Volkspoesie  wurzelnden  Trouhadourspoesie,  in  zwei  volks- 
mässigeu  Liedern  des  Grafen  Wilhelm  von  Voitiors,  ein  diesen 
Üoppel-Rcdoudilien  genau  entsprechender  Langvers,  selbst  mit 
trocbäischem  Fall  und  stumpfem  Endreim  (er  bildet  mit  zwei 
vorausgehenden  eilfsylbigen  Versen  dreizeilige  Strophen,  und 
„ein  - und  derselbe  Keim  beherrscht  das  ganze  Lied;“  s.  Diez, 
Altrom.  Sprachdenkm.  S.  123),  der  wahrscheinlich  durch  densel- 
ben Process  aus  zwei  kurzen  Versen  der  Volkslieder  entstand, 
oder  vielmehr  als  ein  Doppelvers  zu  betrachten  ist;  denn  ein 
selbst  die  beiden  Arten  epischer  Langzeilen  um  so  viel  überwie- 
gender Vers  konnte  doch  wohl  kaum  in  der  Lyrik  als  Ganz- 


DfUa  (ile  ln  Viryen  Marin)  ßse  yo  algunos  caiUarrs 
De  gnte$o  eßiilo  — — — — — — — 

Que  con  rersetes  conpue^o»  n pnrf$ 

Materui  mdn  non  lo  tachat^». 

Dip  dftrauf  folgenden  ,fCVzn/arr«“  sind  in  der  Haiidsohrift  auch  noch  in  Lang- 
zeilen geschrieben  (e.  die  span.  Uobers.  Houterwek’s,  p.  151  — 152,  und  die- 
selben Oediebte  in  Kedondilien  aufgelost  bei  Höhl  de  Kaber,  Floretta,  T.  I. 
p.  2.  Nu  3 y 4).  Lüsst  man  die  Mittolreimo  weg,  so  hat  man  die  gewöhnlichen 
Romanzenstrnphen ! 

* Die  beiden  Cid-Uediehtc  rechne  ich  nicht  zur  eigentlichen  Juglar- 
Poesie,  und  möchte  Oberhaupt  bezweifeln,  dass  sie  wirklich  zum  Singen  be- 
stimmt waren.  Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dass  die  Jugl  iret  nicht  nur 
„sagten  und  sangen**  in  den  Cantare».  sondern  auch,  besonders  spitterhiii,  bloss 
sagten  und  seihst  lasen,  sei  cs  ihre  eigenen  Erzählungen  sei  es  von 

Kunstdichtern  (C/mgos)  ihnen  mitgetheilte  Komaiie  {itomnncee ^ (huntoa  rima~ 
do»^  Ditadf}»)  und  Legenden  (so  heisst  es  eben  in  der  ,,CrdHicu  general*'  p<irfe, 
j'ol.  33^:  „E agorn  nt/nd  los  que-  esta  esJoria  oy</cs,  que  maguer  que  los  jvglares 
eaninn  en  sus  rantares,  e dizen  en  sus  /abrns,"  ete  , vgl.  auch  die  Epiloge  der 
beiden  Juglar-Roinanzen  vouTuriau  und  Floriseo  in  der  Prager-Samm- 
lung, 8.  95 — 96.  und  107 — 103.),  und  in  solchen  bloss  zum  Sagen  und  Lesen 
bestimmten  ticdichten  mochten  sie  allerdings  die  vierzeiligen  Alexandriner- 
Strophen  heibehalten,  welche  sie  auch  durch  ihre  eigenen  Kunstdichter  kennen 
gelernt  hatten. 
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vers  entstehen!'  — Findet  doch  ferner  Diez  selbst  (a.  a.  O. 
S.  123  und  127)  diese  Doppel  - Redondilien  sehr  ähnlich  dem 
volksmässig  accentuierten  Tetrameter  der  Römer  und  zwar  dem 
Trochaicut  octonarius , wenn  Uanoa,  dem  sf]>tenarius  oder  guadra- 
Itui,  wenn  agudos)\  und  die  Spanier  konnten  in  der  That  durch 
iliren  Wortaccent  unter  allen  romanischen  Provinzialen  die  rö- 
mischen Volksrhythmen  am  leichtesten  hewahren  und  nachbilden. 
Nun  ist  aber  der  Tetrameter  seihst  nur  eine  Verdoppelung  seines 
Grundrhythmus,  dos  Dimeter  oder  Quaternarius,  der  einfachen 
versos  de  redondilla  mayor,  der  sich  nach  dem  strophischen  Prin- 
cip  der  neuern  Sprachen  wieder  in  seine  Urbestandtheile  aufge- 
löst hat  (vgl.  Mntzl,  Über  dieaccentnierende  Rhythmik  in  neueren 
Sprachen.  Landshnt,  1835.  1.  S.  17  und  19).  So  konnte  die 
accentuierendc  mittellateinisclie,  besonders  die  volksmässig-kirch- 
liche  Poesie  leicht  wieder  aus  diesen  Volksrhythnicn  solche  Dop- 
pelverse  berstellen,  wenn,  wie  sie  es  lichte,  sie  den  Tetrametorn 
der  Römer  ähnliche  machen  wollte,  und  um  diese  Zusammen- 
setzungeinigermassen zu  maskieren  und  diesen  Langversen  doch 
das  Aussehen  von  Ganzvorsen  zu  geben,  machte  sie  sie  gewöhn- 
lich katalcktisch,  was  um  so  näher  lag,  als  sie  nach  Aufnahme 
des  Reimes  als  eines  wesentlichen  Bestandtheiles  ihrer  eigenen 
Rhythmik  meist  die  stumpfen  Reime  der  Volkslieder  boiliehielt". 
Gewöhnlich  verband  sie  diese  Lang-  oder  Doppelverse  in  ilrei- 


. ^ Die  cilfsylbigen  V'erse  dieser  Lieder  sind  nach  spanischer  Messnng 
xwnifsyitiige , wie  sich  aus  denen  mit  weibiiciier  CSsnr  und  mdnniicbem  End- 
reime ergiebt,  und  wobi  aus  rersos  äe  redondilla  mayor  ron  pie  i/ue/ßrado  der 
Volkslieder  entstanden,  in  welche  sie  sieh  auch  in  Strophen  mit  Mittelreimeii 
selbst  im  Französisclieii  (s.  ebenda,  S.  125,  die  Canzoiie  von  Gare)  wieder 
zersetzen. 

• So  hat  Du-M  ^ril , Poleies  popvlairee  latines,  Paris,  1843.  8.  p.  133,  be- 
merkt: ,,Pour  empreher  les  vers  irorhaiqnes  d'itre  dirises  en  dem  parties  Igalrs, 
Irs  aneiens  poHes,  ainsi  qne  noas  Varons  dljh  dit  (p.  90),  n’rn  faisaient  jamais 
d'acataleeh'fjues , et  les  eritiqnes,  trompls  (!)  par  une  paase  qae  la  nlijlieenee  et  la 
eomption  de  la  qiiantitl  rendirent  de  plus  en  plus  imporUmte , y rirrnt  deux  rrrs 
distinrts  et  soumis  ä des  lois  differentes.  „„Curril  autem  (metmm  trochaienm  tetra- 
metrum)  altemis  rersibus  ita  ut  prior  haheat  pedes  quatuor,  posterior  tres  et  sylla- 
ham  (d.  i.  sechs  Sylben  vor  der  Reiinsylbe,  genau  die  spanischen  Doppel- 
Redondilien  mit  blanken  llanos  und  gereimten  ayudas).*^^*  heda,  De  arte 
metriru  , tom.  /.  eol.  41.  „„Erat  inteyros  troehaäos  telrametros  cataleeticos  per 
vtediitm  seindere,  et  dieiduos  sie  faeere  ut  atternis  rer..irulis  eurerent.**  Sau- 
maise.  In  Flaeinm  Vopiseum  notae,  p.  350.“ 
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bis  vierzeilig’cu  einrciinigen  Strophen*;  aber  es  felilt  auch  darin 
nicht  an  Beispielen,  und  zwar  sehr  alten  und  besonders  den  Spa- 
niern nahe  liegenden,  welche  solche,  den  Tetranietern  iiachgebil- 
dete  Doppel-Kedondilien  in  Tiraden  verbanden,  die  alle  Einen 
und  denselben  Keim  hatten.  Ein  solches  höchst  merkwürdi- 
ges Beispiel  ist  in  der  Timt  der  auch  von  Huber  (Einleit.  zur 
Cid-Chronik,  p.  XXX  VT\  — vgl.  jedoch  dazu  die  ganz  richtigen 
Bemerkungen  von  Diez,  in  der  erwähnten  Kec.  Sp.  433)  ange- 
führte Psalm  gegen  die  Donatisten  des  h.  Augustin,  den  dieser 
in  der  ausdrücklich  von  ihm  selbst  erwähnten  Absicht  abgefasst 
hat,  um  dem  Volke  vorgesungen  und  zum  Theil  von  ihm  selbst 
mitgesungen  zu  werden,  weshalb  er  ganz  volksmässige  Rhyth- 
men, die  dem  Ohre  desselben  so  tief  eingeprägten  trochäischen 
Dimeter  oder  achtsylbigen  Redondilien  dazu  gewählt  hat,  die  er 
nach  der  Art  und  wahrscheinlich  auch  nach  der  Melodie  der 
Kirchenprosen  in  jenen  Theilen,  die  dem  Volke  nur  vorgesungen 
werden  sollten,  zu  Langzeilen  verdoppelte,  indem  er  diese  zwar 
alle,  jedoch  nur  an  den  Schlüssen  durch  Einen  und  denselben 
Reim  verband,  wahrend  hingegen  der  von  dem  Volke  selbst  mit- 
zusingende  Refrain  {llypnpsahna^  ein  wahrer  Edribillo)  eine  leo- 
ninisch  gereimte  I^angzeile,  d.  i.  ein  durch  den  unmittelbaren 
Reim  gebundenes  Red ondi lienpaar  ist  (vgl.  „Über  die 
Lais,“  S.  184).  Ja  auch  ich  sehe,  wie  Diez,  gerade  in  diesem 
Beispiele-  das  Vorbild  der  Juglar-Romanzen  •'*;  zugleich  aber 


' Vjjl.  Du-Meril,  l.  c.,  der  als  Bei-spiel  .solch  vier/.ciHjjer  Strophen  ,,»oi 
fuigmcnt  ....  sur  Vkitstnire  d'un  roi  if  Kupaynt  " anführt ; und  p.  152,  280;  — 
.,Ueber  die  Lais“,  S.  257. 

* Du  - M r i 1 , / c.  j>.  120 — 1.31  Iheilt  diesen  PKulin  panz  mit;  — in  dem 
Ilypopsalma  acbeiiit  mir  das  de  {de  pacc)  sowohl  grammatlsrh  als  rhythmisch 
üherHUssig ; Übrigens  ist  die  klingende  Assonanz  in  demselben  {pare  — judi- 
cate)  zu  beachten,  während  alle  übrigen  Laiigzeilen  bloss  durch  ein  meist  ton- 
loses c gebunden  sind.  Ebenda  p.  278  findet  sich  ein  Gedicht  von  Fulbertus: 
„Eloge  du  RoaaignoV'  überschrieben,  das  auch  in  solchen  trochäischen  Tctra- 
metern,  alle  durch  Einen  Reim  (a)  verbunden,  jedoch  offenbar  in  vierzeiligen 
Strophen  abgefa.sst  ist  (der  dritte  Vers  hat  um  eine  Sylbe  zu  wenig). 

^ Wenn  ich  diesen  P.salm  ein  Vorbild  der  Juglar- Romanzen  nenne,  so 
meine  ich  natürlich  nicht,  dass  er  ihnen  wirklich  zum  Muster  gedient  habe, 
oder  auch  nur  bekannt  gewesen  sei ; noch  da.ss  die  Volkspoesie  in  der  lingna 
rvmana  ruatica  oder  gar  auch  die  im  neuspanischen  Romanzo  schon  seit 
Augustin  s Zeiten  des.sen  langzeilige  Tiraden  statt  der  oder  auch  nur  neben  den 
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auch  den  Ur-  und  Gnindtypus  der  Volksromanzeu  oder  die 
primitive  lioinanzenform. 

Ich  halte  nämlich  nicht,  wie  Huber,  einreimige  Tiradeu 
achtsylbiger  Kedondilicn,  sondern  kurze  Rei mpaare 
oder  vierzeilige  einreimige  Redondil  ien  - Strophen 
(ciiartetan)  für  die  primitiv'e  Romanzenform.  Das  hohe  Alter  und 
die  Volksthümlichkeit  dieser  Reim-  und  Strophenart  in  allen  ger- 
manischen und  romanischen  Sprachen,  so  wie  deren  Anwendung 
in  volksmä.ssigen  Erzählungen,  Sagen  und  Balladen  sind  hin- 
länglich bekannt  h ln  der  spanischen  Poesie  insbesondere  finden 


kurzen  Redondilien-Strojdien  aiiffewandt  habe;  sondern  ich  will  damit  nur 
«atren,  da.«*s  wie  Aupuatin  nnd  die  volksinä.s.sige  inittellateinische  Kirclionpocsie 
schon  zu  dem  nahe  liegenden,  ja  sich  ihr  von  seihst  aiifdringenden  Mittel  grift’, 
die  zwcitiieiligen  Lang/ei  len,  deren  sie  zu  ihren  Prosen-Melodicn  bedurfte  und 
deren  Rhythmus  doch  dem  Volke  leicht  vernehmlich  sein  sollte,  durch  Ver- 
doppelung «1er  volk.sthiimlichen  Rhythmen  zn  bilden,  eben  so  die  Jiujlar na  zu 
demselben  Processe  un«l  aus  densidben  Gründen  veranlasst,  ja  genöthigt  wur- 
den, als  sie  nach  dem  Muster  d«?r  Chansona  de  ijestc  ihre  epenartigen  Romanzen 
auch  in  langzeiligen  Tiraden  dem  Volke  Vorsingen  wollten.  Dass  übrigens  die 
.Juglar- Romanzen  diese  Art  von  einndmigeu  Tiraden,  und  daher  auch  die 
volksinässigen  Romanzen  die  nach  ihrer  Wietleruuflösuug  in  Redondilien- 
Strophen  daraus  entstandene  durchgehende  Assonanz,  zunächst  den  franzö- 
.si.schen  C/tauaoiut  de  geate,  und,  in  sofern  diesen  jene  Rcimform  wahrscheinlich 
«lurch  die  Kirchenprosen  zukam,  also  ursprünglich  der  inittollateinischen 
Kirchenpoesie  entlehnt  halien,  und  nicht  der  arabischen  (vgl.  Diez,  Altroin. 
Sprachdenkm.  S.  86;  und  Andrea  Hello,  Uao  antiguo  de  la  nmn  aaonante  en 
la  poeain  latina  de  la  media  edad  etc.  im  fteprrtorio  ariuricano,  T.  II.  p.  21 — 33, 
nachgedruckt  in  Ochoa's  Teaoro  de  los  rom.  p.  A'.V/.V  #«/.> ; dass  mithin  von 
einem  arabischen  Ursprung  der  Romanzenfonn  im  Kruste  gar  nicht  die  Rede 
sein  kanu , geht  wohl  aus  «lern  bisher  Gesagten  schon  hinlänglich  hervor,  und 
wird  sich  in  der  Folge  noch  klarer  heransstellen.  Gegen  diese  bloss  äusser- 
liche  und  rein  zufällige  Aehnlichkeit  der  einreimigen  Tiraden  und  durchgehen- 
«len  Assonanz  mit  einer  arabischen  Reimwei.se,  so  wie  überhaupt  gegen  den 
überschätzten  Einfluss  der  arabischen  Poesie  auf  die  abendländische  uinl  be- 
•sonders  die  spanische  wiederholt  und  nachdrücklich  sich  zu  verwahren,  ist 
noch  immer  nöthig,  da  seit  Conde  der  Pseudo- Orientalismus  wieder  stärker 
in  der  Geschichte  der  spanischen  Literatur  spukt!  — Wenn  aber  Hr.  Ainador 
de  los  Rios  in  dem  erwähnten  Artikel  über  die;  Pritnuvera  mir  vorwirft, 
den  Einfluss  der  1 at  e i n isc h e n K i r c hen po  e s i e iinil  den  Antheil , den  die 
Spanier  daran  nahmen,  nicht  erkannt  zu  haben,  so  kann  ich  dies  nur  einem 
Missverständni.sse  des  dort  blos  Angeileuteten , hier  aber  WeiterausgefUhrten 
zu.schreibcn. 

’ Vgl.  ,.l’eber  die  Lais‘^  S.  181  — 183.  — Heispiele  davon  in  der  mittel- 
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»ich  auch,  und  zwar  (tnrade  aus  der  Zeit  ihrer  ersten  Entwicke- 
lung und  in  erztihlcnden  oder  lyrisch-epischen  Gedichten  ßcispinle 
davon.  Nämlich  die  beiden  unlängst  von  Pidal  zum  ersten  Male 
ganz  herausgegebenen  Gedichte:  „Vida  df  Santa  Maria  Egip- 
riara,“  und:  ,^doraciun  de  los  Santos  Heyes“  (zuerst  abgedruckt 
in  der  Hecista  de  Madrid  von  184  1,  auch  besonders  u.  d.  T.:  „Co- 
leccion  de  atgunas  pueslas  castellanas  anteriores  al  siglo  A'K.  para 
serrir  de  continuacion  d la  publicada  por  I).  Tomds  Antotüo  San- 
chez.“  Madrid,  1841.  8.  — Und  dann  als  Anhang  zu  dem  bei 
Baudry  von  Ed.  Ochoa  veranstalteten  Nachdruck  von  Sauchez' 
„Coleccion,“  Paris,  1842,  8.),  welche  Pidal  in  den  Anfang  oder 
die  erste  Hälfte  des  1.3.  Jahrh.  setzt.  Sie  sind  in  noch  sehr  un- 
regelmässigen Versen  (7 — 11  Sylben),  in  welchen  jedoch  das 
Mass  der  lledondilla  mayor  das  vorherrschende  und  angestrebte 
ist,  und  in  Keimpaaren  abgefasst.  Ja  öfter  bildet  derselbe  Reim 
drei  und  sechs,  meist  aber  vier  oder  acht  Zeilen';  die  Reime 


lateinischen  voIksmJis8i;;en  Poesie,  ausser  dem  Ifijpopsalma  Angustin's,  linden 
flieh,  nnd  zwar  in  erzfthlotiden  Gedichten,  hei  Grimm  und  Schmcller,  Lftt 
Gedichte  des  X.  und  XI.  Jahrh.,  wie  „Sarfrdot  rt  lupns^\  in  Tierzeilißen , aus 
kurzen  Keiinpaarcii  hcHtehenden  Strophen,  und  nennt  sicii  selbst  ,,jo€ulAri9 
eantio;**  — chon  9u  „OaUtts  ct  rulprs;^*  — „rersws  de  »mi'5or«“,  wo  es 
wieder  heisst: 

Ad  me»isam  ma^i  principiä 
K$t  rumor  ttmus  horit, 

I^etenUUw  ut  fabula 
Per  verha  jocularia. 

Vgl.  auch  Du-Meril,  Poesien  populaires  p.  186 — 187. — ln  deu  n»«;- 

dernen  Sprachen  ist  diese  Reim-  und  Stropheiiart  so  alt  und  allgemein  verbrei- 
tet, dass  Wackernagel  (Schweiz.  Museum,  11.  1.  S.  86)  mit  Recht  davon 
»agen  kouutc;  „So  besitzen  wir  aus  dem  12.  Jahrhundert  und  den  folgenden 
eine  Menge  von  Sagen  und  Mährcbcn  und  Fabeln,  erzählt  io  der  F'orm  der 
paanveise  reimenden  kurzen  Verse,  dieser  utisangharen  Umgestaltung  der 
sangimren  vierzeiligen  Stn>phe.'*  Nur  nucli  eines  besonders  merkwQrdigen 
Beispiels  der  vicrzeiligen  einreimigen  Strophe  sei  gedacht,  der  ächten  Volks- 
hallade  von  „Hugo  von  Lincoln“  aus  dem  13.  Jahrh.;  s.  „Ueber  die 
Lais“,  S.  443 fl*.  — Vgl.  auch  Diez,  Altrom.  Sprachdenkm.  S.  109 — 111,  und 
Diez,  Zwei  altroraanischc  Gedichte.  Bonn,  1852.  R.  S.  5 — 6. 

* Ich  habe  („Ueber  die  Lais“,  8.  303)  das  Versmass  dieser  Gedichte  für 
,,leomnisch  gereimte  zweitheiligc  Langzcilen“  irrthUmlich  augeseheii,  da  da- 
mals nur  die  wenigen  von  De  Castro  mitgetheilten  Bruchstücke  davou  bekannt 
waren;  nach  Vorlage  des  Ganzen  kann  aber  kein  Zweifel  mehr  sein,  dass  die, 
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sind  meist  stumpf,  und  wenn  klingend,  haken  sie  eigentlicli  nur 
ganz  rohe  Assonanz,  auch  reindose  kommen  vor;  und  im  Gan- 
zen haben  diese  Gedichte  den  Charakter  kirchlich- volksmassigcr 
Gesänge.  Das  hat  auch  Pidal  gefühlt,  indem  er  sie  also  schil- 
dert: „Estos  versos  no  tienen  por  lo  general  medida  cierta  y deter- 
minada,  y ya  son  de  siete  silabasj  ya  de  oc/fo,  nueve  6 diez,  y aim  d 
veces  de  once  (doch  hat  auch  er  sie  für  „versos  cortos  pareados* *^ 
erklärt  und  als  solche  abdrucken  lassen).  }'o  pienso  que  estas 
composiciones  se  hicieron  para  ser  cantadas  por  los  juglares  en  la 
misma  especie  de  musica  6 canto  llano,  en  que  se  entonan  los  salmos 
y antifonas  de  ln  Iglesia,  que  estdn  en  prosa  (oder  vielmehr  wie 
die  mehr  epischen  Kirchenprosen  oder  epistolae  farcitae;  vgl. 
„über  die  Lais,“  Anm.  139  und  146),  y en  que  aun  hoy  mismo  sole- 
mos  oir  cantar  el  Todo  fiel  cristiano  del  P.  Astete  en  las  escuelas, 
y las  canciones  de  la  Aurora  y del  Nacimiento,  por  las  calles.  La 
especie  de  sonsonete  6 musica  en  que  se  cantan,  opoyada  en  la  rima 
de  las  tillimas  palabras  de  cada  par  de  versos  suple  en  algun  modo 
la  falta  de  medida^  y da  origen  d cierto  genero  de  armonia  imper- 
fecta y mondtonaP  Und  in  den  „Noticias  y observaciones'"'"  zu  die- 
sen Gedichten,  die  Pidal  nachträglich  in  der  „Revista  de  MadrUP 
(1843,  3*  sdrkj  Tomo  V,  p.  5 — 17)  bekannt  gemacht  hat,  fügt  er 
hinzu:  „Es  pues  en  mi  concepto  una  cosa  de.mostrada  que  los  dos 
poemas son  dos  antiguas  cdnticas  de  aquellas  con  que  los  ju- 

glares y juglarescas  de  la  edad  media  entretenian  al  vulgo  en  las 
calles  y en  las  jdazas,  divertian  en  los  palacios  y castillos  feu- 
dales d la  larga  clientela  de  los  Grandes  y Ricosomes  en  ellos 


obgleich  wie  oft  in  der  HnndBcIirift  in  Langzeilen  geBchriebenen  Verse  (bo 
auch  bei  de  Castro)  nicht  als  Hemistiche,  sondern  als  ganze  kurze  zu  betrach- 
ten sind,  da,  wie  oben  bemerkt,  manchmal  eine  ungleiche  Zahl  (.3  und  6)  durch 
Einen  Keim  gebunden  wird,  und  so  dem  hier  allein  entscheidenden  Kriterium 
des  Keimes  nach  das  Ganze  sich  nicht  in  zweitheilige  Langzeilen  abthei- 
len lässt. 

• Aus  diesen  Worten  scheint  hervorzngehen , dass  noch  gegenwärtig  in 
Spanien  solche  geistliche  Volkslieder  in  ähnlichen  Reimpaaren  gesungen  wer- 
den (mir  sind  die  angeführten  Lieder  unbekannt;,  und  so  hätte  auch  hier  wie 
überall  der  Kirchen-  und  geistliche  Gesang  die  ältesten  volks- 
mässigen  Formen  bewahrt,  während  die  weltliche  Volkspoesin,  durch  den 
Einfiu.ss  eigener  und  fremder  Kunstpoesie,  sie  schon  bedeutend  modificiert 

überliefert. 

A 
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encerrada,  cwiserraban  la  tradicion  de  Ion  hechos  histöricos  y reli- 
gionos''  etc. 

In  derselben  Weise  sind,  wie  auch  Pidal  bemerkt  hat,  das 
' j Jndenlied  im  „Duelo  de  la  Virgen“  von  Berceo,  wenn  man  den 
Uefrain  „/vi/g  velar"  weguimmt,  so  bleiben  kurze  Keimpaare  (vgl. 
oben,  S.  65);  und  die  Lieder  der  Blinden  und  fahrenden  Schüler 
beim  Erzpriester  von  Hita,  alle,  bis  auf  eines,  in  achtsylbigen 
unmittelbar  gereimten  Kedondilien,  nur,  weil  wie  das  Judenlied 
mehr  lyrisch,  mit  Kstribitlos  (s.  oben,  S. 

Ja  selbst  von  volksmiissigen  Komanzen  in  Reimpaaren 
lassen  sich  noch  Spuren  iiachweiscn;  ein  merkwürdiges  Beispiel 
der  Art  ist  uns  in  Eugeuio  Narhona’s  Vida  del  arzobispo  Teno- 
rio  (Toledo,  1624,  in  4.  — angeführt  in  den  Anmerkungen  zur 
Madrider  Ausgabe  des  Canaonero  de  Uaeiin,  p.  660,  Nota  JCCVI) 
aufbewahrt  worden,  wo  es  heisst:  y.Sabiendo  (las  getUes)  que  los 
encuenlroM  enire  el  arzobispo  de  Santiago  y H de  Toledo  producen 
eatos  efectos,  y con  cantares  y refranzillos  desctibria  el  pueblo  lo  que 
creyia,  y anal  audaua  uno  en  la  corle,  segtm  el  estilo  de  aquel  tiempo 
(Heinrieh’s  III.  von  Castilien),  que  dezia; 

Ecliado  le  ha  el  agraz 
l'errequelo  d Machagaz; 

Per«  si  Machagaz  se  auelta, 

Ferrequelo  es  en  recuelta. 

Hier  haben  wir  versoa  redondillos  pareados!  — 

Und  das  von  Durau  (Rom.  gen.  2*  cd.  Tonio  FI,  No.  1846) 
gegebene;  „Romancillo  en  lengua  de  gennaida  en  que  un  rufian  da 
consejos  d unas  nihas  andariegaa,"  das  gew  iss  volksmässig  ist,  be- 
steht fast  ganz  aus  kurzen  (sechssylbigen)  Reimpaaren  (i^eraoa 
de  redondilla  menor  en  rimas  pareadaa]  *. 


* Wenn  daher  Huber  (Gotting.  Anz.  1857,  St.  41.  4V.  S.  414)  in 
Bezug  auf  meine  Anairht  von  der  Abfaseung  der  priiiiitivon  Romanzen  in 
Reimpaaren  und  Tierzeiligen  Struplien  aagt;  „sind  aber  V er« pn a re,  oder 
euart  eta$  mit  maiinichfaltig  wechselndni  Oleicbklängen  gemeint  (irh  meine 
daninter  nur  strophisch  verbundene  Reimpaare  nach  dem  Typus  der 
Volkspocsie,  also  allerdings  nicht  einreimige  Tiraden,  aber  noch  weni* 
gor  kunstmhssig  verbundene,  überschlagonde  oder  verschränkte  Reime, 
wie  in  den  Re do  n d i 1 i e n >81  rop h en),  so  ist  uns  nicht  eine  einzige  ältere 
epische  Romanze  bekannt,  welche  die  geringste  Spur  einer  solchen,  schon 
ihrer  Künstlichkeit  (?)  wegen  sehr  unwahrscheinlichen  primitiven  Form  trüge, 
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Fenier  kann  innn  als  Spuren  ilavuii  iiuch  ansnlicn,  dass  in 
den  uns  ganz  erhaltenen  Uumanzen,  und  gerade  in  alten  Juglar- 
Komanzen,  trotz  ihres  Durchgangs  durch  den  erwähnten  Umfor- 
niungsprocess,  noch  manchmal  die  reimlosen  Zwischenr erse 
fehlen,  wodurch  wahre  Keimpaare  entstehen  (s.  Prager 
Sammlung,  Anmerk,  zu  S.  165,  unter  den  Druckfehlern  und 
Zusätzen  am  Ende),  und  dass  dies  nicht  immer  zufällig,  durch 
Ausfallen  von  Zeilen,  geschehen  ist,  beweist  nicht  nur,  dass  der 
Sinn  dadurch  nicht  gestört  worden  ist,  sondern  auch  das  so  häu- 
fige Vorkommen  dieses  Falles  in  portugiesischen  Volksromanzen, 
dass  Almeida-Garrett  (Itomauceiro.  Tomo  III,  p.  80)  sich  da- 
durch zn  der  Bemerkung  veranlasst  fand:  „Este  e um  dos  muitos 
eremplos  de  se  faltar  de  vez  em  quando  d forqada  lei  da  redondil/m, 
augmentando-a  com  dois  versos  no  mesmo  repisadu  consoante  ou 
toante  obrigado"  '. 

Wenn  ich  in  diesen  Beispielen  von  der  Anwendung  der  kur- 
zen Reimpaare  oder  der  kui'zen  einreimigen  Strophen  in  so  ulten 
volksmässigen,  ja  sogar  romanzenartigen  Gedichten  einen  positi- 
ven Grund  finde,  daraus  auf  eine  analoge  Form  der  primitiven 
Romanzen  zu  schliessen,  so  möchte  ich  als  negativen  Grund 
dafür  anfUhren,  dass  gerade  nach  Einführung  der  bekannten 
Romanzenform  die  kurzen  Reimpaare  als  solche  nicht  nur  in  den 
Romanzen,  sondern  in  der  spanischen  Poesie  überhaupt. ausser 
Gebrauch  kamen;  denn  eben  durch  diese  Verlängerung  der  kur- 
zen Reimpaare  mittelst  der  reimlosen  Zwischenverse  lässt  sich 
noch  am  besten  die  sonst  so  auffallende  Erscheinung  erklären, 
dass  die  bei  allen  germanischen  und  romanischen  Nationen  durch 


oder  daraaf  htiiwiese*';  — so  glaube  ich  ihn  nun  factlseh  von  dem  \’orhan> 
densein  solcher  Spuren  überzeugt  zu  haben. 

* Ich  will  für  meine  Ansicht  gar  nicht  anfUhren,  dass  auch  Diirnii  (I.  r. 
Tomo  l.  p.  IX)  sagt:  ,♦//««/  «n  euihnrgo  a!guno$  {romanern)  en  vrr$on  r<»rfo» 
pareados  qut  se  tisaron  ya  cn  el  siglo  der  sic  auch  im  Anhang  III. 

{Tomo  II.  p.  639  unter  einer  eigenen  Kubrik:  de  rarüis  clase»^  Ar* 

choM  en  versos  pareados ^ anaereönticos  6 de  oefut  silaltas**,  zusaumicngestellt 
hat;  denn  ich  habe  oben  (S.  2ö2)  bemerkt,  dass  diese  meist  von  Kunst- 
dichtcrii  des  15.  und  16.  Jahrh.  herrUhrenden  Komanzen  nach  Art  <ler  |ir<i- 
venzalischen  Novas  gemacht  worden  sind,  und  daher  diese  Form  der 
liomances  pareados  wenigstens  in  Spanien  keinen  volksmässigen  Ur- 
sprung hat. 

2s* 
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das  ganze  Mittelalter  besonders  in  crzHldenden  Gedichten  so  tib- 
lichen  kurzen  Keimpaaie  als  solche  (d.  h.  in  ihrer  reinen  Form 
und  nicht  in  Strophen  mit  Refrains,  Refrainzeileu  oder  überschla- 
gendon  Reimen  vcrmisclit)  hei  den  Spaniern  schon  seit  dem  Endo 
des  13.  Jalirh.  sehr  selten  mehr  angewandt  wurden.  Dass  aber 
die  kurzen  Reimpaare  durch  diese  verlängerten  (in  Bezug  auf 
den  Grundrhytlimus  verdoppelten)  — die  ja  hhclist  wahrschein- 
lich, wie  ich  gezeigt,  den  Spaniern  anfänglich  nur  als  Surrogat 
der  ihnen  mangelnden  epischen  Langzeilen  dienen  mussten  — 
schon  seit  jener  Zeit  ausser  Gebrauch  gesetzt  und  nach  und  nach 
gänzlich  verdrängt  wurden,  scheint  selbst  durch  die  ältesten  auf 
uns  gekommenen  Denkmäler  der  bekannten  Romanzenform  be- 
stätigt und  docnnientiert  zu  werden. 

Schon  Bellerinann  (/.  c.  S.  15  ff.)  und  Schack  (/.  e.  1, 
S.  103)  haben  bemerkt,  dass  von  den  in  galicischer  Sprache  ge- 
schriebenen „Cdntigas“'  des  Königs  Alfons  X.  gerade  die  mehr 
epischen  im  Volkstöne  gedichteten  Lieder  nicht  nur  dem  Inhalte, 
sondern  auch  schon  der  Form  nach  wahre  „geistliche  Roman- 
zen“ seien  (s.  Beispiele  davon  hei  Ortiz  y Züöiga,  Analet  de 
Sevilla,  /.  p.  !)1,  113,  283,  289,  besonders  301,  314;  — Beller- 
mann, l.  c.  S.  17,  60  — 62).  Lässt  man  nämlich  die  Estribillos 
weg  — die  ihnen  natürlich  als  geistlichen  volksroässigen  Gesän- 
gen nach  Art  der  Kirchenlieder  beigefügt  worden  — , so  bestehen 
sie  aus  aclitsylhigen  Redondilien  in  achtzeiligen  Strophen  mit 
änderten  reimenden  Versen  (die  ungleichen  sind  reimlos), 
und  jede  Strophe  mit  anderen  Keimen  (das  Geschlecht  der 
Reime  bleibt  durch  das  ganze  Gedicht  dasselbe,  die  meisten  haben 
schon  klingende  Keime,  doch  ist  auch  eines  darunter,  bei  Bellcr- 
mann  S.  61,  noch  ganz  mit  stumpfen  Reimen).  Ehen  so  besteht 
die,  wenn  auch  nicht  von  Alfons  selbst  heiTÜhrende,  ihm  jedoch 
schon  frühzeitig  zugeschriebene  und  jedenfalls  sehr  alte  Romanze, 
die  ich  in  der  ersten  Ahtheilung  ugter  No.  4.  nach  Alonso  de 
Fuentes  ganz  niitgetheilt  habe*,  aus  solchen  achtzeiligen 

* NAchlrJtglirh  will  ich  noch  bemerken,  dass  auch  Garlba^r,  in  seinem 
„Comprndio  histi>riaV*,  das  jedoch  zuerst  1571,  also  viel  später  als  das  „Libro 
de  lot  quarenta  eanto»*^  (erste  Aufl.  Sevilla,  1550)  erschien,  lib.  XIII.  eiip.  13, 
diese  Ibimanze  mitftetheilt,  und  sie  Alfons  X.  selbst  zugeschriehen  hat.  — Mir 
ist  wenijrstcns  keine  Ktimanze  bekannt,  die  der  Sprache  und,  was  noch  ent- 
scheidender und  sicherer,  der  Form  nach  höheres  Alter  verriethe. 
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Strophen,  noch  meist  mit  stumpfen  Reimen  und  jede  Strophe 
mit  a-n  deren  (der  ersten  Strophe  fehlen  wahrscheinlich  die  bei- 
den ersten  Verse,  denn  sie  ist  nur  sechszeilig,  und  fangt  über- 
haupt etwas  abrupt  an;  die  Reime  sind  noch  eigentliche  Conso- 
nanz  und  werden,  wie  in  allen  Volksliedern,  nur  manchmal  aus 
Rohheit  Assonanz;  nur  die  dritte  Strophe  hat  eine  Art  klingen- 
den Reimes  in  m,  und  nur  die  beiden  letzten,  wohl  melir  noch 
aus  Zufall,  haben  Einen  und  denselben  Reim).  Wir  sehen  also 
aus  diesen  Alfonsinischen  Romanzen,  dass  schon  gegen  das  Ende 
des  13.  Jahrh.  eine  der  jetzigen  Romanzenform  sehr  ähnliche  sich 
gebildet  hatte;  die  aber  doch  in  einigen  nicht  unwesentlichen 
Puncten  von  der  späteren  sich  noch  unterscheidet,  und  an  die 
primitive,  wie  ich  sie  vorausgesetzt  habe,  gerade  darin  sich  nocli 
mehr  canschliesst;  nämlich  in  der  Geltung  der  Reime  als 
solcher  und  in  dem  strophischen  Variieren  derselben’. 


* In  den  galicischcn,  schon  mehr  kunstmässig  ausgobildeten  ,,Cdntigu8^^ 
sind  die  Reime  rein;  in  der  viel  roheren  castilischen  Romanze  sind  auch  die 
Reime  roher  und  daher  as.sonanzähnlich.  — Dass  ai)er  die  in  den  „Cdntigaa'^ 
bestimmt  markierte  acbtzciligc  Strophe  auch  noch  in  der  Romanze  durch  die 
Reimveränderung  als  solche  sich  erkennen  lässt,  scheint  auf  den  EinHuss  der 
zu  Alfons’  Zeiten  schon  in  der  spanischen  Kunstpocsie  hinlänglich  bekannten 
vierzeiligen  einreimigen  Alexandrinerstrophe,  oder  der  auf  dieselbe  Weise  con- 
stniierten  Strophen  in  mittellateinischen  und  romanischen  Gedichten,  beson- 
ders geistlichen  und  Legenden  (s.  Diez,  Altrom.  Sprachdenkm.  S.  88 — 89), 
hinzodenten.  — Und  so  könnte  die  Umgestaltung  der  primitiven  Romanzen- 
form in  die  secundäre  vielleicht  gerade  durch  diese  geistlichen  Romanzen 
Alfons’,  bei  dem  sie  zuerst  sich  nachweisen  lässt,  bewirkt  worden  sein;  jedoch 
auch  dann  wäre  sie  es  wieder  zuletzt  durch  den  Einfluss  der  mittellatei- 
iiischen  Volks mässigen  Kirchenpoesie,  und  zwar  auf  dieselbe  Weise, 
wie  ich  sie  bei  der  Juglarpocsie  angenommen  habe.  Ja  bei  Alfons  ist  dann 
der  Gebrauch  der  Doppcl-Rcdondilicn  um  so  merkwürdiger,  da  er  in  seinen 
anderen  galicischen,  aber  ganz  kunstmässigen  Liedern  selbst  den  provenzali- 
schen  zehnsylbigen  Vers  angewandt  hat,  so  dass  ihn  hier  recht  augenschein- 
lich die  fUr  diese  Romanzen  wohl  absichtlich  gewählten  Volksmelodien  auch 
zur  Wahl  der  volksmässigen , ihnen  allein  entsprechenden  Redondilien  be- 
stimmt, ja  genöthigt  hätten.  Dass  übrigens  Alfons  die  Juglar-Romanzen  und 
besonders  auch  die  des  karolingischen  Sagenkreises  bekannt  waren , beweist 
die  Erwähnung  der  ,,C'anfarfs  de  Ina  juglarra^^  in  der  von  ihm  verfassten  „Cr<5- 
niea  general**,  und  gerade  an  den  Stellen,  wo  von  Karls  des  Grossen  Zug  nach 
Spanien  die  Rede  ist.  Man  mag  aber  nun  Alfons  oder  den  Juglares  die  Er- 
findung jener  Umgestaltung  der  Romanzenform  zuschreiben,  oder  auch  sie  auf 
beiden  Wegen  von  einander  unabhängig  sich  gestalten  lassen , immer  kommt 


438 


11.  Ucber  die  KotnaiizcnpucBie  der  Spanier. 


Dass  diese  beiden  kritischen  Differenzen  von  der  jetzigen 
Romanzenform  noch  eine  Weile  fortbestanden,  und  erst  viel  spä- 
ter durch  bewusstes  Aufgebeu  derselben  sie  sich  so  gestaltet  habe, 
wie  sie  vorliegt,  lässt  sich  ebenfalls  documentieren.  Und  zwar 
tindeu  sich  vom  Variieren  des  Reimes  und  selbst  noch  der  Asso- 
nanz mehrere  Beispiele,  wie  die  Romanze  von  Fernan  Gonzalez 
{Canc.  de  rom.;  Primavera  No.  IG:  ^^Castellanos  y LeoneseSy* *'*" 
theils  mit  stumpfen  Reimen  auf  u,  theils  mit  klingenden,  manch- 
mal in  Assonanz  übergelienden  auf  a — o;  diess  ist  selbst  Dep- 
ping  und  Alcalä-Galiano  ;nifgefallen,  und  letzterer  I,  77,  bemerkt 
dazu : „Esto  \el  variar  dcl  asonantt\  no  nos  causaria  maravillay 
estando  este  romance  compnesto  cou  gran  desaliüOy  que  da  muestra 
de  SU  ancianidad.^^  Dazu  gehört  noch  die  im  Canc.  de  rom.  und 
in  der  Primavera  unmittelbar  darauf  folgende  Romanze:  y^Buen 
conde  Fernan  Gonzalezy''  die  offenbar  mit  jener  nur  Eine  aus- 
macht, und  wieder  den  stumpfen  Reim  in  o hat,  von  der  aber 
Depping  irrig  sagt,  sic  sei  von  Lorenzo  de  Sepulveda)  *.  — Fer- 
ner in  den  Romanzen  von  den  Carvajales  (im  Canc.  de  rom.  und 
maveray  No.  04:  yyVdlasmey  nuestra  Senoray'^*^  die  ersten  fünf 
Strophen  mit  der  Assonanz  in  e — a,  die  übrigen  in  a — o);  — von 


iiiHii  «loch  zu  denselben  Ursachen  und  daher  zu  demselben  Resultate;  dem  Be- 
streben , die  langzeiligen  einreimigen  Strophen  der  Tiraden  der  lateinischen 
Kircheni>oc8ie  und  der  roinani.schen  Epen  nachzunhmen;  dem  Mangel  an  ent- 
sprechenden indigenen  Langzeilen;  und  daher  der  durch  die  Volksweisen  noch 
gesteigerten  Nöthigung,  die  «liesen  allein  entsprechenden  (irundrhythmen  der 
liciinischen  Volkslieder  zu  verdoppeln  und  durch  Verlegung  der  Reime  lang- 
zeilcnlihnlich  zu  machen.  Am  augenscheinlichsten  jedoch  zeigen  sich  Ursache 
und  Wirkung  gerade  in  Allons’  ..Cdntüjas". 

* Merkwürdig  ist,  da.ss  in  «1er  allerdings  alten  Romanze:  ..Vaslellnno»  tj 
die  beiden  Verse: 

Vom  renüi  en  gmesa  mula, 
lo  t~n  UH  ligero  caftallo, 

mit  «1er  diesellie  Geschichte  erzählenden  Stelle  in  «1er  „Crönira  rimada  del 
Cid'\  Vers  16:  .,  Vos  cstaden  aofjre  hwnn  mtUa  grttcaa,  « yo  aohre  hucn  cahallo'^y 
fast  wörtlich  und  selbst  noch  in  der  Assonanz  übereinstimmen , vgl.  auch 
Dozy,  l c.  p.  C.'16  un«l  662.  — Auch  die  Romanze  von  Fernan  Gonzalez: 
Frrao  ratd  Fernan  Gonzalez  — el  buen  conde  caatellanOy  ist  in  der 
Silva  von  1560  noch  mit  variierender  Assonanz,  während  diese  in  den  da- 
von gegebenen  Tc.\ten  bei  Timoneda  und  iin  Canc.  de  rom.  ed.  de  Medituty 
1570,  schon  einförmig  gemacht  ist;  s.  Frimavera,  No.  18. 
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Liiiiziiiote  (Canc.  de  mm.,  Frimavera  No.  147;  „Treu  hijuelon  ha- 
biii  el  rry,  mit  Assonanz  in  a,  a — o und  i — n);  — von  Calaiiiüs 
(Canc.  de  rom.,  Primavera  No.  U(3:  ,,1’a  cabnlga  Calainns,“  mit 
Assonanz  in  i — a,  a—a  und  «);  — von  Nuho  Vero  (Canc,  de  rom., 
Primär.  No.  168:  „Nuno  Vero,  Suilo  Kero,“  mit  Assonanz  in  o — o, 
a — a und  wieder  a — o);  - vom  Condc  Alcman  (Canc.  de  rom., 
Primae.  No.  170;  „A  tan  aUa  va  la  luna,"  mit  Assonanz  in  i — a, 
i — o unil  «);  --  von  der  Königin  Elena  (Primavera,  No.  109,  die 
eine  Hiilfte  auf  a — o,  die  andere  auf  stumpfes«); — von  Ga- 
liarda  (/’/v'mar.  No.  138:  und  zwar  dem  Sinne  gemäss  variiert, 
auf  a — «,  e'is,  und  stumpfes  o,  wälirend  das  ebenda  davon  mitge- 
tlieilte  Brnclislück  der  umgercimten  Jnglar-Komanze  sclion  ein- 
rcimig,  auf  stumpfes  a,  ist);  — in  der  Cid -Romanze:  Rey  dnn 
Sancho,  rry  don  Sancho  (Primär.  No.  33,  auf  stumpfes  o,  und  <lann 
auf  a — 0,  s.  die  Bemerkungen  dazu  in  der  Prager  Sani'mluug 
S.  36 — 37);  — selbst  noeb  in  der  späteren  und  schon  nach  einem 
gedruckten  Kitterroinan  gemachten  .Juglar-Romanze  von  Floriseo 
(Prager  Sammlung  S.  102,  zuerst  stumpf  auf  a,  dann  vor  dem 
Übergang  in  klingende  in  udo,  eine  assouauzartige  Bindung:  ma- 
talle, und  vor  der  Rückkehr  in  den  stumpfen  Reim  auf  a wieder 
eine  assonanzartige  Bindung:  descanso , s.  ebenda  S.  108);  — in 
der  Romanze  von  der  Infantin  und  L)ou  Galvan  (Primavera, 
No.  l.bO,  auf  I — «,  und  i — o,  und  in  den  Zusätzen  der  späteren 
.Ausg.  des  Canc.  de  rom.  auf  stumpfes  o und  « — o),  wozu  Dur  an 
(/,  p.  181)  bemerkt:  cunstrnecion  imperfecta  de  este  romance, 

y SU  variacion  intempestiva  del  asonante,  indica  que  se  ha  tomado 
de  la  tradicinn  oral,  que  ca  muy  anliguo,  y casi  puede  asegurarse  que 

de  los  primitivos Currobora  esta  ultima  conjetura  el  hecho  que 

presentan  ulyunos  romances  que  Irndieionalmente  y sin  imprimirse  se 
conservan  enlre  la  yente  rustica  de  Andalucia,  los  cuales,  cada  uno 
de  eilos  sur.le  contener  d saltos,  sin  conexion,  sin  verdade.ro  enlace, 
y sin  observar  la  misma  rima,  trozos  6 fragmentos  de  los  jnglare.scos 
y de  los  de  los  troradores.“  Er  giebt  dann  selbst  unter  No.  372, 
(I,  p.  242)  eine  solche  dom  Volks  munde  entnommene  Romanze 
von  Don  Roldan;  Saliö  Roldan  d cazar,  in  welcher  die  Assonanz 
variiert  (u — a und  o — e).  Vgl.  auch  dessen  Bemerkungen  über  das 
Variieren  des  Reimes  oder  der  Assonanz  in  alten  und  im  Volks- 
munde  fortlebenden  Romanzen,  Tomo  I,  p.  218,  224,  229,  u.  s.  w. 
— Ebenso  kommt  dieses  Variieren  sehr  oft  in  dem  aus  dem  Volks- 
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inuiide  voti  Aiiiieiiia  Uai  rett  ;;esamijielteii  ]> o rt u i es i scheu 
Koniansien  vor,  s.  z.  B.  in  dessen  Uomanaüra  die  Komanzen: 
O conde  d' AUemanha  (v  ie  ihr  oben  angeführtes  castilisches  Origi- 
nal); Dom  Aleixo;  Sdvaninha;  — lieginaldo'^  — Donzella  que  vai 
a (juerra;  — 0 captivo;  — daher  auch  Garrett  sich  zu  der  Be- 
merkung veranlasst  fand  {Tgmo  II,  p.  Sl):  cujas  {do  asso- 

ante  o toante)  severas  leis  näo permittein  que  se  mvde  sendo  ein  espaqos 
reguläres^  e nunca  mais  de  duas  ou  tres  vezes  ein  todo  o decurso  do 
inais  extenso  deVes,"''  * — 


* Ich  Iiahe  die  beiden  »ehr  alten  und  »ehr  inerkwürdij'en  Komanzen  von 
den  „Sieben  Intanten  von  Lara“:  „/l  CaUitrura  In  cieja^^  (im  Canc.de  rom.), 
und:  ,,Ay  Dias,  que  hue.n  (al/alUro^*  (in  der  Silva  de  rar.  rovi.;  — beide  auch 
in  der  J^rimarera,  No.  19  und  20)  geflissentlich  hier  nicht  angeführt,  ob- 
gleich A I cal  A -(»  al  i an  o undDu-Meril  {Kasai  ctc,  p.  108)  die  in  beiden  in 
der  That  auch  vorkommendc  Reim-  oder  Assonanzveränderung  bemerkt  haben. 
Denn  ich  halte  sie  für  Versionen  Einer  und  derselben  noch  älteren  Romanze, 
mit  stumpfen  Reimen  in  a und  a — a,  in  der  Primär era  No.  2ü  (vgl.  die  Be- 
merkungen dazu  in  der  Prager  Sammlung,  S.  32 — 33),  von  der  sich  in 
beiden  Bruchstücke  erhalten  finden,  gerade  die  noch  auf«  oder« — a reimen- 
den oder  assoniereiiden  Stellen,  welchen  neuere  Zu.sätze  nur  ang«Tügt  sind;  so 
üi  der  erstcren  die  oftenbar  moderneren  Kingangsverse  bis;  ,,}'«  sc  trata  casa- 
mienfo*'',  die  auch  eine  ausgebildetere  Assonanz  in  a — o haben,  und  die  Stelle 
von  dem  Ver.se:  o me  estaba  en  Parbadtlhe'’  bi»  zu  Ende,  mit  stumpfer  A.sso- 

nanz  in  «,  ist  wenig.ste,ns  in  den  noch  mehr  reimartigen  Assonanzen  minder 
überarbeitet , und  findet  sich  als  abgesonderte  Romanze  in  dem  Canciemero  de 
Medina  (s.  die  erste  Abtheilung  No.  5).  Die  andere  Version:  „Ay  Dias,  qne 
hxien  cattallero*'',  giebt  die  ältere  Romanze  zum  Ver.se:  „lo  ae  trataban  las 
bodas'^  fast  mit  denselben  Worten  und  sogar  noch  weniger  interpoliert  wieder 
(denn  in  jener  des  Canc.  de  rom.  sind  die  Verse:  „Desque  todos  han  comido  — 
Van  « hohard'  r ä la  plaza^\  sinnstörende,  mit  den  folgenden  im  Widerspruche 
stehende  PMnsehiebsel,  und  das  Quartett,  das  anfangt;  „Matdronme  «n  cocinero, 
anticipiert  eine  erst  nach  der  Hochzeit  eingetretene  neue  Beleidigung  der  Dona 
Lambra);  von:  Calledea  voa,  JJoha  Sancha^^  aber,  wo  die  stumpfe  Assonanz 
in  a beginnt,  bis  zu  Ende  ist  sie  ebenfalls  minder  überarbeitet.  CHeiehfalls 
konnten  nicht  als  Beispiele  von  dem  Variieren  der  Reiinbindung  angeführt 
werden  die  Romanzen  von  Bernardo  del  Carpio  (Primär  era , No.  13a.) 
und  vom  Conde  f^laros  (el)enda,  No.  191),  da  die  Variation  nur  in  den  offen- 
bar später  angefügten  Eingängen  vorkommt  (von  der  ersteren  giebt  die  Silra 
von  1550  in  der  That  eine  Version,  Primat  cra . No.  13,  n«it  durchgehen- 
4l  e m stumpfen  Keim  auf  «).  Noch  weniger  waren  die  Cid-Romauzen,  wie  sie. 
bei  l>ejij)ing,  1.  No.  IU9  und  117,  nach  dem  liomancero  del  Cid  gegeben  sind; 
^.Apenas  cra  el  rey  miitrtoP  uinl:  ,.la  cahalya  JJieyo  (h'dodez^',  liier  anzuführen, 
obgleicli  sic  darnach  auch  ein«*  variicrcmle  A.s.«onanz  hätten:  denn  diese  lieriiht 
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Di  ese  Romauzen  — sainnitlieh  aus  den  ältesten  Sammlun- 
gen, die  meisten  mit  vorwiegend  epischem  Charakter  und  alle 
acht  volksraässige  — genügen  wohl  zu  beweisen,  dass  der  durch- 
gehende Ein-  oder  Anklang  weder  ein  ursprüngliches,  noch  ein 
wesentliches  Merkmal  der  Romanzenform  gewesen  ist  *.  Erst 
durch  die  Juglarcs,  die  bei  ihrer  Verschmelzung  mehrerer  Ro- 
manzen in  grössere  Ganze  wohl  auch  zu  diesem  äusseren  Bin- 
dungsmittel sich  veranlasst  sahen,  dürfte  die  absichtliche  Einrei- 
migkeit  eingeführt  und  gewöhnlich  geworden,  und  dadurch  zu 
der  viel  spater  künstlich  ausgebildeten  und  zur  Regel  gemachten 
durchgehenden  Assonanz  der  Weg  gebahnt  worden  sein-.  Denn 


nur  ftnf  der  irrigen  Trennung  und  Verbindung  .selh.st.'itiindigcr  Rumänien  dureh 
da»  unkritische  Verfahren  E.*«cohar’B  und  späterer  Herausgehcr  ( s.  <Uese 
Romanzen  in  ihrer  äcliten  Oestalt  in  der  Primavcra  No.  36,  37,  47  und  53). 
— Hingegen  kann  man  sogar  noch  Bnnkelsängcr-Romanzeu  des  17.  Jahrh. 
anfiihren,  in  welclien  das  erste  Quartett  eine  von  den  übrigen  verschiedene 
Assonanz  hat  ( Depping,  II.  p.  471  und  473). 

* Daher  hat  der  Referent  über  die  Londoner  Ausgabe  des  Deppingschen 

liomancero  in  den  „Odos  de.  Espaholea  emfgrados'^  (Tomo  IV.  p.  8 — 9)  ganz  Recht, 
wenn  er,  vom  Poema  dH  Cid  sprechend,  fortfahrt:  „Esta  tnisma  mezcla  de  aso- 
nantea  y eonsonantcs  ae  vc  en  miichos  de.  los  romaucea  antiyvos,  y atin  en  alyuncs 
se  holla  cambiado  varUis  vcces  el  eeo  v sonido  ßnal,  contra  la  regia  adoptada  en 
tiempos  posteriores^  de  eonse~rvar  la  identidad  de  dicho  sonido  de  un  cabo  al  oiro 
dH  romance  en  versos  alternos,  pero  ecitando  siempre  la  consonancia.^^  Wenn  er 
es  aber  wabrscheinlicb  findet,  dass  die  Romanzen  den  durebgebenden  Ein- 
oder  Anklang  {el  monorimo)  der  gleicbcn  Verse  mit  reimlosen  ungiciclien  {H 
eorte  dH  romance  en  rersos  altemos  cen  rima  y sin  Hla)  arabischen  Mustern  nach- 
gebildet haben,  so  muss  ich  wiederholen,  dass  die  hier  gegebene  Ableitung 
dieser  Reimform,  ursprünglich  von  dem  volksmässigen  Kirebengesang  und  zu- 
nächst von  den  Tirades  monorimes  der  romanischen  Epen,  mir  bei  weitem  mehr 
Wahrscheinlichkeit,  ja  im  Vergleich  mit  der  arabischen  unbedingt  den  Vorzug 
zu  haben  scheint,  da  ähnlich  gereimte  Kirchengesänge  lange  vor  der  Eroberung 
Spaniens  durch  die  Mauren  den  Spaniern  bekannt  und,  wie  bei  allen  romani- 
scheji^  Nationen,  auch  bei  ihnen  .sogar  volksinä-ssig  waren,  und  daher  diese  in 
den  Tirades  monorimes  erneute  und  nur  mehr  ausgebildete  Reimform  um  s«» 
leichter  auch  bei  ihnen  Eingang  und  Nachahmung  finden  konnte,  als  sie  mit 
den  StoflTen  zugleich  den  spanischen  Juglarcs  von  ihren  transpyrenäischen 
Kunstgenosson  wieder  zukam.  — Ueberdiess  ist,  'wie  ich  so  eben  be%viesen. 
gerade  das  einzige  Merkmal,  wodurch  man  den  arabischen  Ursprung  noch 
plausibel  gemacht  hat,  die  Einreimigkeit , weder  ein  ursprüngliches,  noch  ein 
wesentliches,  und  erst  lange  selbst  nach  Entwicklung  iler  secundären  Roman- 
zenform  zur  Regel  geworden.  ^ 

* ICs  scheint,  (lass  die  Juglarcs  auch  darin  ihren  Mu.stern,  den  Dichtern 
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es  lässt  sich,  wie  gesagt,  ebenfalls  documeutieren , sowohl  durch 
ausdrückliche  Zeugnisse,  als  durch  viele  und  charakteristische 


der  Chansons  de  geste  folgten,  die  anfangs  kürzere  Tiraden,  die  den  Abschnitten 
oder  den  Perioden  <ler  Erzählung  entsprachen,  anbrachten,  später  aber  sie  be- 
deutend verlängerten,  und  cjidlich  gar,  wie  der  Verfasser  von  „Parise-la-Du- 
rhrssrP,  fast  durch  das  ganze  Oedicht  führten  (vgl.  Diez,  Altrouian.  Sprach- 
denk.  S.  86 — 87).  So  haben,  wie  ich  eben  gezeigt,  noch  einige  der  älteren 
Itoinanzen  einen  strophisch  variierenden  Ein-  oder  Anklang,  der  meist  auch  den 
Abschnitten  der  Erzählung  oder  den  Perioden  der  Rede  entspricht,  besonders 
der  Wcchsclrede  im  Dialog  (wie  z.  H.  in  NuJlo  Vero  und  Oaliarda)\  dann 
tinden  wir  denselben  Ein-  oder  Anklang  am  gewöhnlichsten  durch  ganze,  aber 
kleinere  Romanzen  (entsprechend  den  längeren  Tiraden)  fcstgehaltcu ; endlich 
verbanden  die  Juglares  mehrere  solcher  Romanzen  wie  dem  Inhalt  so  auch 
der  Form  nach  zu  grösseren  Ganzen  mit  Einem  und  demselben  Reim  gder  mit 
durchgehender  Assonanz,  die  bald  als  solche  auch  schon  in  den  Sammlungen 
oder  in  Einzeldrucken  erscheinen  (wie  die  meisten  Romanzen  des  karolingi- 
schen Sagenkreises,  die  sich  überhaupt  als  Productc  der  Juglar-Poesie  von  den 
eigentlichen  Volksromanzen  am  kennbarsten  unterscheiden),  bald  zwar  noch 
getrennt  und  sogar  mit  anderen  untermischt,  sich  aber  nicht  nur  durch  Inhalt 
und  Färbung,  sondern  auch  gerade  durch  den  gleichen  Ein-  oder  Anklang  als 
zusammengehörige  Abfheiluugcn  Eines  grösseren  Ganzen  noch  hinlänglich 
charakterisieren.  So  sind  die  bei  Timoneda  (Äo«a  de  rom.  p.  7 — 11)  ge- 
trennt gegebenen  Romanzen  von  li ernardo  del  Carpio,  No.  1,  2,  3,  in  der 
Silva  von  lf)5ü  und  in  einem  Pliego  suelto  der  Prager  Sammlung  (S.  27) 
in  Eine  verschmolzen,  wie  auch  No.  5 und  6 ebenfalls  in  einem  PI.  s,  der 
Prager  Sam  ml.  (ebenda)  in  Eine  verbunden  sind.  So  lassen  sich  z.  R. 
gerade  die  auf  stumpfes  a oder  a — a reimenden  Romanzen  unter  denen  von  den 
„Sieben  Infanten  von  F^ara“,  von  ,, Isabel  de  Liar“  und  von  „Moriana“  (im 
Canc.  de  rom , in  der  Silva  und  bei  Timoneda)  noch  als  zusammengehörige 
Thcile  einer  solch  cyklischen  Ueberarbeitung  erkennen.  So  von  den  Cid- 
Roinanzen  die  auf  die  Belagerung  von  Zamora  bezüglichen  mit  der  Assonanz 
in  a — o,  die  auch  in  der  That  in  Eine  verschmolzen  mit  besonderem  Titel 
(auf  dem  das  ,^nueramente  hecho^^  die  Umarbeitung  hinlänglich  bezeichnet), 
nach  einem  Pliego  suelto,  im  Cunc.  de  rom.  in  der  Silva  von  1550  und  im  Canc. 
de  Medina  stehen  (s.  Primavera,  No.  53),  und  merkwürdiger  Weise  erwäh- 
nen schon  die  „Crönica  generaV'’  und  die  „CrAnica  del  Cid^^  gerade  bei  der  Er- 
zählung von  Zamora's  Belagerung  der  „Cantares  de  los  joglares"  (vgl.  II  über ’s 
Einlcit.  S.  LXIV).  Daher  ist  es  bei  einer  kritischen  Ausgabe  der  Romanzen 
so  wichtig , von  den  gleichzeitigen  und  zu  demselben  Kreise  gehörigen  noch 
besonders  die  mit  gleichem  Ein-  oder  Anklang  zusammen  zu  gruppieren.  Eine 
ähnliche,  durch  Sprache,  Färbung,  Ton  und  die  gleiche  Assonanz  (in  i — a)  als 
zusammengehörig  sich  cliarakterisierende  Gruppe  bilden  die  Cid -Romanzen 
bei  Depping,  I.  No.  110,  111  und  115  (alle  drei  aus  dem  Homanvero  dt-l  Cid, 
und  die  ersten  beiden  dort  noch  in  h^ine  verbunden).  <Ia  selbst  noch  unter 


U.  Ueber  tliti  Koman£enpuc(»ie  der  Spanier 


443 


Heispiele:  dass  auch  nocli  lange  nach  Einfüliruiig  der  änderten 
und  selbst  der  durchgehenden  Bindung  der  Heim  als  solcher 
in  den  Uomanzen  beabsichtigt  wurde,  dass  die  Assonanz  noch 
lange  nur  eine  zufällige,  ein  ans  Noth  und  Kolibeit  unvoll- 
kommener Reim  geblieben  ist,  und  erst  seit  der  Mitte  des  16. 
Jahrb.  zu  dem  mit  Bewusstsein  angewandten  blossen  Anklaug. 
im  Unterschiede  von  Einklang,  und  zwar  durch  den  Einfluss  der 
Kuustpoesie  geworden  und  zur  R(,gel  erhoben  worden  ist. 

Ausdrückliche  Zeugnisse  für  den  Gebrauch  und  die  Geltung 
des  Keimes  als  solchen  in  den  alteren  Romanzen  geben  Encina 
in  der  oben  angeführten  Stelle,  worin  er  sagt;  „l'oun/osro- 
mances  auelen  yr  de  quatro  en  quatro  piee,  aunque  no  van  en  conao- 
nante  aino  el  aegundo  y el  quarto  pie,  y aun  loa  del  tiempo  viejo  no 
van  verdaderoa  conaonantea"  etc.  (woraus  unzweifelhaft  hervorgeht, 
dass  noch  zu  Encina’s  Zeit  die  Bindung  der  Romanzen  durch 
eigdntlicbe  Reime,  im  Unterschiede  von  der  blossen  Asso- 
nanz', für  die  Kunstdichter  selbst  als  Regel  galt,  wie  denn  En- 
cina’s eigene  Romanzen  alle  noch  gereimt  sind,  und  dass  ilie 
unvollkommene  Consonanz  der  alten , und  wohl  besonders  der 
Volksromanzen  keineswegs  für  eine  gesuchte  Künstlichkeit,  son- 


den Romanzen  dee  karoliiigi^eheti  SH^eukreiaes  fimloii  sich  milche  getrennte 
Bruchstücke  eines  früher  verschmotzonen  Ganzen  als  abgesonderte  Romanzen, 
aber  besonders  durch  den  gleichen  Reim  noch  als  Theilc  desselben  erkennbar 
und  sich  zusamnienrügcnd;  wie  die  zu  der  Hage  von  Muntesinus,  I>urandarte 
uutl  Helerma  gehörigen  auf  a — a assonicrenden,  bei  Depping,  II.  No.  32,  35, 
36  und  37  (aus  tler  Florestn ; eine  ältere  Version  von  und  30  ist  34  aus  dom 
Canc.  de  rom.  s.  Primärer«,  No.  181,  und  eine  etwas  abweichende  Version 
von  36  findet  sich  bei  Timoneda.  s.  Prima  vera , No.  182),  die,  wie  aucli  schon 
die  Versionen  anzeigen,  die  bald  mehr,  bald  weniger  verbinden.  olTenbar  Kiue 
grössere  Juglar-Romanze  bildeten;  und  wie  die  von  Gaiforos,  Prtmavera, 
No.  171,  172,  173,  alle  mit  dem  stumpfen  Reim  auf  a. 

' Dass  aller  Encina  schon  den  Unterschietl  zwischen  Consonanz  und 
Assonanz  gekannt  bat,  beweist  eine  andere  Stelle  seiner  Poetik,  wo  er  er  pro- 
ftteo  davon  handelt : .,6'«/).  VI.  Dt  lot  coneouantee  y aetonantca  y de  !a  ernmi- 
Hacion  drllo$.**  Da  heisst  es  von  den  Assonanten:  tambien  otroa  que  »e 

llaman  auonantea:  y curntanar  por  loa  miamoa  ncentoa  de  loa  ronaoitanfea,  Maa 
dijiere  el  un  aaaonante  del  otro  en  alyuna  letra  de  laa  ronaona»tf$  que  no  de  loa 
voTfilra:  y lldmaae  aaa<maHtf  porque  ea  a semejati^n  del  ronaonante  auttqve  no  c«n 
todaa  lata  miamaa  letraa.  Aaai  como  Jtuin  de  Menu  diro  cn  l*i  Cort/nacion  qur 
fieabti  un  pit  en:  proverhioa^  y tdro  en:  aohervioa.  Adondr  paaaa  un«  r. 
por  un«  b.  y eato  aueleae  haxer  en  d*/eto  de  conaotuinte"  etc. 
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(lern  eben  nur  für  eine  Kohheit," einen  Feliler  galt,  den  die  Kunst- 
poesie vermeiden  müsse);  — Alonso  de  Fuentes  (s.  erste  Ab- 
tlieilung,  No.  4.),  der  in  seinen  eigenen  Romanzen  geflissentlich, 
wie  er  selbst  sagt,  unvollkommene  Reime  anbraebte,  um  sie 
den  „alten  Uhnlich  zu  machen“  {y  assi  imitando  estos  cant'os  d los 
de  nuestros  atitlguos,  aquella  rusticidad  de  vocahlos  y consonaiiles 
mal  dotados) , die  er  also  noch  keinesweges  für  absichtliche  oder 
künstliche  Assonanzen  gehalten  hat,  und  das  war  noch  in  der 
Mitte  des  16.  Jahrh.  (die  erste  Ausgabe  von  seinen  y^Quareuta 
contos^^  erschien  1550);  — Fernandez  de  Constantina  im 
Prologe  zu  seinem  Cancioneroy  wo  er  die  Sammlung  dieser 
y^Poesias'-'"  dadurch  zu  reclitfertigen  sucht:  „Lo  otro  porque 

110  viniessen  a ser  sovajados  de  los  rusticosy  las  lenguas  de  los  quales 
casi  siempre  o siempre  stielen  ser  corrompidores  de  los  sonorosos 
acentos  y concordes  consonantes  y hermanables  pies**’  etc.;  — ja 
selbst  noch  Rengifo  sagt  in  seiner  (Sa- 

lamanca,  1592,  in  4. />.  38,  cap.  34:  yyl)e  los  liomances*^) : „No  ay 
cosa  mas  facil  que  hazer  un  Roviancey  nt  cosa  mas  dißcultosa^  si  ha 
de  ser  quäl  conviene.  ho  que  causa  la  facilidad  es  la  composteion 
del  metro^  que  toda  es  de  una  Redondilla  multipUcada.  En  la  quäl 
710  se  guarda  consonancia  rigiirosoy  sino  assonancia  entre  segundoy  y 
quarto  verso:  porque  los  otros  dos  van  sueltos^^  etc.  Diese  Ansicht 
ist  auch  ganz  sachgemäss,  denn  auch  in  der  Romanzenpoesic 
gilt,  w'as  ich  in  Hinsicht  des  Reimes  in  der  Volkspoesie  überhaupt 
an  einem  anderen  Orte  (,,Über  die  Lais,“  S.  15 — 16)  als  Regel  auf- 
gestellt habe,  und  was  Diez  (Altrom.  Spraclidcnkm.  S.  83 — 85) 
über  Reim  und  Assonanz  in  der  ältesten  volksmässigen  romanischen 
Ej)ik  so  treffend  bemerkt  luit:  Der  Reim  war  ursprünglich  und 
blieb  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  16.  Jahrh.  auch  in  der  Romaii- 
zenpoesie  eine  beabsichtigte  eigentliche  Consonanz,  deren 
Stelle  nur  die  dem'-Volksgesange  genügende  Assonanz  manchmal 
vertrat;  und  zugleich  hatten  auch  die  Romanzen,  wie  es  eben 
auch  der  Volksgesang  erfordert,  anfangs  nur  stumpfe  oder  männ- 
liche Reime,  und  gerade  diese  gaben  Veranlassung  zur  Ausbil- 
dung der  Assonanz  *. 


’ Mnrtincz  <1p  la  Rosa  hat  dioss  in  dftn  Anmerkungen  zu  seiner  „Poh 
so  gut  entwickelt,  dass  ich  die  Stolle  ganz  hierhersetzon  will  (Obraa  lii. 
Paris y 1827.  8.  Tomo  I.  p,  202 — 203):  „Ucade  luego  aalfa  d la  riata'qiie  rnfre 
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Ich  beschränke  mich,  um  (Hess  auch  durch  Beispiele  zu  er- 
härten, auf  die  älteste  und  genuinste  Romanzensammlung,  den 
Cancionero  de  romances.  In  diesem  sind  gerade  die  von  Kunst- 
dichtem  herrührenden,  glossierten  oder  ergänzten  Romanzen  am 
reinsten  gereimt,  und  selbst,  wenn  sie  eine  alte  Romanze  nur  pa- 
rodierten (un  romanee  antiguo  contrakec/in)  ^ so  ersetzten  sie  die 
ungenauen  Bindungen  derselben  durch  genauere;  so  sind  die 
Romanzen  von  Torres -Xaharro  {Fol.  223),  Alonso  de  Cardon.i 
{Fol  247),  vom  Comendador  Avila  {Fol  249),  von  Juan  de  Leyva 
{Fol  250),  die  „Romanee  acabado^'  von  Alonso  de  Cardona  {Fol 
251),  die  „Romanee  ahadido“  von  Quiros  {B'ol  257)  u.  s.  w.  alle 
so  gut  gereimt,  wie  ihre  übrigen  kunstmässigen  Gedichte;  so 
hat  die  „Romanee  contrahaziendo  el  de  arriba“  (d.  i.  del  Rey  Ra- 
miro,  Fol  246  und  247)  die  ungenauen  Reime  der  alten  Romanze 
durch  genauere  ersetzt  (die  alte  Romanze  bildet  nämlich  stumpfe 
Reime  auf  a mit,  wie  ich  gleich  zeigen  werde,  ebenfalls  für 
stumpfe  geltenden  auf  a und  tonloses  «,  wie  vengades,  Paloma- 


rta  etpeeie  antiyua  de  compotieion  (den  älteren  Romanzen  mit  stumpfen  Reimen) 
y el  romanee  moderne  media  gran  eemejanza:  hatf  una  sola  terminacion,  igual  en 
tm  eaio  y parecida  en  otro,  en  todo$  los  vertoi  pare$  desde  el  primero  ha$ta  el 
uUimOf  quedando  lo$  otro$  entrramente  sneUct;  y la  ünica  di/erencia  que  existe 
entre  tin«  y ofro  g^ntro  de  romanee,  ea  qtte  en  el  primero  ea  maa  perfecta  la  rima 
Tite  RO  en  el  aegundo.  Pero  advi^taae  que  eomo  el  conaonante  de  laa  anttguaa 
compoaieionea  de  que  hahlamoa  lo  fvrmaba  tma  ailaba  agoda,  aolo  conaiatia  en  doa 
letraa,  una  de  ellaa  la  roeal  aeentuada ; y eemo  eata  tiene  que  aer  la  mhma  bien 
ae  trata  de  eonaontinte  6 bien  de  aaonante,  toda  la  di/erencia  que  reattUa  en  ultimo 
andliaia  ea  la  de  una  conaonante fnal.  Maa  ea  fdril  comprender  qtte  el  aonido  de 
eata,  eapeeialmente  en  el  conto,  qneda  baatante  apagado  por  el  de  la  tocal  prece^ 
dente , y mucho  maa  en  un  idioma  como  el  eapahol  en  que  ealaa  tienen  un  aonido 
tan  elaro  y diatinto,  y aun  maa  eatando  acentuadaa.  Aai  todo  parecia  contribuir 
d que  paaaae  ain  pereibirae  uno  u otro  deaeuido  del  poeta;  puea  eonaiatiendo  mera^ 
mente  en  tan  leve  ineractidud,  no  interrumpia  el  plaeer  que  cauaa/ni  la  igualdad, 
real  6 rret<in,  de  laa  terminaeionea  de  loa  reraoa  parea,  haata  que  al  cabo  ae  echaae 
de  ver  que  era  indi/erente  para  el  agrado  que  talea  compoaicionea  produci  n el 
que  fueae  6 no  idintiea  la  ultima  conaonante,  aiempre  que  lo  fueae  la  vocal  acen- 
tuada ; y acabaaen  loa  poetaa  por  evitar  una  moleatia  inütil,  oatentando  al  Jin  eomo 
gala  lo  que  principid  por  atr  un  dr/ecto'^.  — Vgl.  Übrigens  über  den  End  - und 
Inreim  (Consonans  und  Assonanz)  in  den  romanischen  Sprachen  und  ihre 
Entwicklung,  noch : F uch s,  Die  roman. Sprachen,  8. 292 — 295 ; — Du-M^ril, 
MHangea  archiol.  et  litt.  Paria,  1860.  8.  p.  379  iuic.;  — W.  Grimm,  Znr  Ge- 
schichte des  Reims.  Rerlin,  1852.  4.  8.  lC9fT. 
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res,  mit  aca,  pnn  u.  a.  w.,  wUhrend  die  Trora  ilurchaua  den  rei- 
nen Reim  auf  ar  hat) ; eben  an  beobachtet  die  „ßomance  hecho 
pnr  Cumillas,  contrahaziendo  al  de:  Digasme  tu  el  hermitaho  (die 
lickannte  von  Lanzerote,  Ful.  242,  und  die  Parodie  jener  Stelle 
daraus,  I'ul.  262)  genau  den  durchgehenden  Reim  auf  ida , der 
in  jener  Stelle  der  alten  Romauzc  (denn  in  ihr  variiert  der  Reim, 
wie  ich  bemerkt  habe)  mit  minder  genauen  assonanzühnlicheii 
Kindnngen  (wie  renida,  vida  etc.  mit  aria,  dia,  caballeria  etc.)  un- 
termiacht  ist;  — daaaelbe  Verlihltniaa  ßndet  Statt  zwiacheii  der 
„liomance  miuiitdo  por  Itiego  de  (^amora,  por  otro  que  dize:  Ya 
drsmayan  los  Franerses“  (Fol.  2.'i2),  und  dem  von  Diego  de  San 
Pc(iro  parodierten  Hriichsttick  deraelbcn  alten  Romanze  (ebenda, 
Fol.  246:  „trocadu  por  el  que  dice:  Reniego  de  ti  Alahoma“) 
und  der  alten  (Fol.  244,  ilie  antkngt:  „Domingo  era  de  Ramo$“)\ 
die  Parodien  haben  den  durebgehenden  Reim  in  ir  oder  i;  die 
alte  Romanze  hat  aber  noch  neben  dezir,  huir  u.  g.  w.  lid,  paladin 
u.  s.  w.  lind  ti,  ofreci  mit  marßl,  fiz  und  mil  gebunden;  — ferner 
vergleiche  man  das  noch  sehr  roh  gereimte  Bruchstück  aus  der 
alten  Romanze : „Por  el  mes  era  de  mayo"  im  Cancionero  general 
[cd.  de  Anvers,  15.')7,  Fol.  CCJC,  worin  ealnres,  amores,  prixiones, 
norlie  mit  albor  und  galardon  stumpf  reimen)  mit  der  ebenda 
(Fol.  VeXV)  stehenden.  Glosse  dieser  Romanze  von  Garci  San- 
chez  de  Badajoz,  und  der  umgereiintcn  ganzen  Romanze  im 
Canc.  de  rom.  (Fol.  26b),  in  denen  wenigstens  alle  Reime  reine 
stumpfe  Assonanzen  sind.  Aber  auch  in  volksmässigen  Roman- 
zen  kommt  noch  mandhmal  der  durchgängige  reine  stumpfe 
Reim  vor,  wie  in  der  Cid-Romanze  No.  38  der  Primavera, 
durchgehend  auf  on,  und  ebenso  in  der  Romanze  bei  Timoneda 
(Rosa  de  rom.  p.  53):  „Angustiada  estd  la  reina.“  Diese  Bei- 
spiele beweisen  aber,  dass  mau  damals  die  allerdings  rohen, 
eigentlich  nur  assonierenden  Reime  der  alten  volksmässigen  Ro- 
manzen noch  für  Consonanzen  (consonantes  maldotados)  gehalten 
habe,  deren  Unvollkommenheit  die  Kunstdichter  zu  verbessern 
suchten,  und  dass  die  Reime  mit  tonlosen  Nachsylben  (vorzüg- 
lich wenn  auf  das  hochtouige  a oder  o ein  tonloses  e folgte)  noch 
für  stumpfe  galten,  d.  h.  häutig  mit  solchen  gebunden  Vorkom- 
men. Vielfache  Belege  dazu  liefern  die  älteren  volksmässigen 
und  besonders  die  Juglar- Romanzen  des  karolingischen  Sagen- 
kreises. Unter  diesen  letzteren  haben  bekanntlich  die  meisten 
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und  selbst  die  iHngsteu  den  durchgehenden  Keim  in  a aguda\ 
jedoch  so  häuti"  untermischt  mit  Reimwiirtern,  in  welchen  auf 
das  hochtoniü;e  a noch  eine  Nachsylbe  mit  tonlosem  e folgt,  und 
zwar  auch  in  solchen,  wo  sich  diese  Nachsylbe  etymologisch 
nicht  apokopieren  Hess  (wie  padiv,  madre  etc.),  dass  die  späteren 
Umreimer  und  Herausgeber  zu  dem  wunderlichen  Auskunfts- 
mittel ihre  ZnHucht  nahmen,  allen  einsylbigen  stumpfen  Keinien 
ein  e anzuhängen  (so  nicht  nur  den  Intinitiven  in  ar,  Nennwör- 
tern in  af  und  äliulichen,  bei  weichen  sich  dicss  noch  etymolo- 
gisch rechtfertigen  Hesse,  sondern  selbst  in  Wortformen,  wie 
fstd-e,  han-e,  etc.),  um  eine  assonanzartigo  OloichmUssigkeit  her- 
zustellen, da  ihnen  die  in  allen  alten  Volks-  und  Kirchengesän- 
geii  vorkommenden  zweisylbigen  stumpfen  Keime  nicht,  wie  den 
Musikern,  mehr  als  solche  galten  (vgl.  „üeber  die  Lais,“  8.  17'2)'. 


* D ppping  und  A 1 c ald  Ga  Manu  (a.  Do  pp  in ir , t.  r.  I.  p.  .XV.  L.XXV 
ond  32G — 327)  haben  diese  zweisylbigen  stumpfen  Keime  der  alten  Vülkstnüssi- 
gen  und  Juglar-Kumanzeii  zwar  auch  beachtet,  sie  aber  für  „f^rncta  poctica'* 
oder  „modo  de  habler  auti^o'*  erklärt,  und  der  letztere  bemerkt  zu  der  Ko- 
mauze von  Isabel  de  Liar  (l.  e.  p.  324),  die  zugleich  als  Beispiel  dienen  kann: 
punto  d lo  que  nota  el  «Senor  D.  »obre  la»  aBonancut»  Uel  ronuince  231,  debe 
Hofarse  qtie  no  »«Io  en  lo»  romancf»  relatiro»  d Carlo  Muyno  y »u»  pare»^  »ino  en 
mueho»  antigvo*  e»td  nMditia  unn  e d raria»  termtHacioties  que  hoy  »on  ta  letra 
comMOHonte^  romo  por  ejempl*^  lo*  inßnitiro»  de  lo»  verho»  en  ar  y »lutatitivo»  que 
aeaban  en  y n 6 l.  De  tllo  ea  ejemplo  el  rtvmanee  del  Cid  inaerto  en  la  coleeeiun 

pretente  que  dice:  „Kn  Jiurgo»  eatd  el  buen  Jiey**  ete y a»i  va  aconeonan- 

tado  lo  que  hoy  no  podrüi , un  verbo  en  ar  y do»  ntstatUico»  cn  al  y an  eon  patlre 
y madre.  Elate  era  modo  de  hahlar  antiguo.  Y aqui  conviene  ailadir  que  ett  el 
romane»  231  deben  aiiadirae  te»  finale»  d ver»o»  »egttndo»  y marto»  de  la»  enatie- 
ta»  donde  /altan**,  ete.  Aber  diese  Bindung  ist  weder  eine  poetische  Licenz, 
noch  lässt  sie  sich  durch  veraltete  Wortfonneu  regeln;  sondern  sie  ist  einfach 
aus  dem  im  Volksgesange  stattfindenden  Gebrauch  der  zweisylbigen  stumpfen 
Reime  und  ihrer  Bindung  mit  den  cinsylbigen  hervorgegangen.  8o  bemerkt 
Daran  zu  der  Romanze  vom  Conde  Arnaldos  (1.  No.  28C,  p.  153),  in  welcher 
Flandes  mit  stampfen  Reimen  io  a gebunden  wird:  „dqui  en  el  eanto  debia  pro- 
nunriarae  Aort^do  muda  la  ultima  »ilaba,  como  sucede  aun,  ettando  la  gentt 
del  eampo  entona  e»ta  elaae  de  rosnmc««.*'  So  kommt  diese  Bindung  ein-  und 
zweisylbiger  stumpfer  Reime  in  den  oben  erwähnten  Gedichten  von  der 
„Afarto  Egipeiaea^^  und  der  y,Adoraeion  de  lo»  Santo»  Heye»^^  häufig  vor.  Da  sie 
aber  die  Kunstpoesie  fQr  ihre  genaueren  Reime  zu  roh  fand  und  frühzeitig  auf- 
gab, so  suchten  die  späteren  Herausgeber,  die  auch  nur  mehr  eine  Rohheit  in 
dieser  scheinbar  ungleichen  Bindung  sahen,  entweder  durch  Umstellung  lauter 
einsylbige  stumpfe  Reime  zn  bekommen  (diese  hat  z.  B.  Timoneda  mit  der 
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Aber  selbst  noch  in  einer  viel  späteren,  kurzen  aber  volksmässi- 
Sen  Romanze,  der  von  Enrique  de  Guznian  (in  der  Silra  von 

ohigon  Komanzo  von  Inah«?!  Liar  versucht;  trotz  dem  aljer,  dass  er  mehn*re 
V'erac  ganz  umgeändert  und  neue  eingeeebohen  liat,  sind  doch  noch  ein  )iaar 
zweisylbige  stumpfe  Reime  auch  bei  ihm  stehen  geblieljen,  wie  adriante,  moftre; 
und  in  einem  Vlieffo  a.  ist  die  ursprüngliche  Uindung  mit  den  zweisylbigen 
stumpfen  auf« — e mtch  erhalten,  s,  Prim/i  rrra,  No.  104»,  oder  durch  das 
oben  erwähntet  oft  gegen  alle  Etymologie  wunderlich  getiug  angebrachte  An- 
hängen eines  e an  alle  einsylbigen  stumpfen  Reime  eine  durchgebende  Asso- 
nanz auf  a — e herxusteilen.  Ein  recht  augenfälliges  Beispiel  von  dem  Verlialt- 
iiisse  jener  ursprünglichen  Reimweise  und  den  Umreimungen  der  späteren 
Herausgeber  bildet  die  bekannte  Romanze;  „Aarntado  tajA  Öai/Vros;“  sie  ist 
mit  durchgehenden  stumpfen  Reimen  in  und  zwar  nach  der  Rcccnsion  im 
Canc,  df  renn,  sind  noch  die  einsylbigen  mit  zweisylbigen  stumpfen  (<i — e)  unter- 
mischt, nach  der  liandschriftlichen  Rcc.  hei  I>uran(/.  p.  248,  No.  377)  ist 
ilurch  Anhängen  eines  e au  alle  einsyibigc  stumpfe  eine  gleicbmassigc  Asso- 
nanz in  a — f,  und  nach  der  Jh^hrfata  durch  Umreimen,  Veränderungen  und  Ein- 
schiebungen die  Einreimigkeit  in  n affvdn  kunstmässig  hergestelU.  — Daraus 
folgt,  dass  in  einer  kritischen  Ausgabe  die  alten  volksmässigen  Reime  in 
solchen  Romanzen  wieder  herzustellen  sind;  nicht  aber  durch  Reibehalten  der 
nngebörig  angeftlgten  e das  Missverständniss  der  späteren  Herausgeber  xn 
sanctionieren  oder  «aebzuahmen  ist.  Während  Doxy  (l.  r.  p.  615)  meiner 
Ansicht  von  diesen  zweisylbigen  stumpfen  Reimen  beislimmt  und  sie  in  der 
volksmässigen  romanischen  Poesie  wohl  begründet  findet,  hat  Amador  de 
los  Rlos  in  der  Anzeige  der  Prinuivara  mich  deshalb  scharf  getadelt  und 
hauptsächlich  durch  eine  Stelle  ans  Antonio  de  Lebrija’s  Gramdtfra 
Caatrll/tnfi  (Halainnnca,  1492)  zurecht  zu  weisen  gesucht.  — Diese  Stelle  des 
mir  allerdings  unzugänglich  gebliebenen  Überaus  seltenen  Ruches  lautet  nach 
seiner  Mittheilung  also  (Oip.  VII!.  De  loa  ^neroa  de  /a»  veraoa  qtie  ealAn  en  el 
nao  de  la  lentjfta  caafrllana): 

„El  tetrAmrtro  ydmldro  qne  llnrnnn  loa  lattnoa  oetonario  i nue^oa  poettnt 
pii  de  roma  nc«,  tiene  reiftilamtente  diez  e aeU  ailahaa:  i Uamaronlo  tetrametro, 
ptrrqne  tiene  qnatro  asstVn^Oj»;  ocionarioy  porque  tiene  oeho  pieSy  como  c»  eate 
romanee  mitüßto  (übrigens  bestätiget  diese  Theorie  Lebrija’s  die  oben  gegebene 
Zusammenstellung  der  Doppel-Redondilien  mit  dem  oeionj)riua  oder  verdoppel- 
tem q}uifemariu$): 

Digna  tu,  el  rrmt/rtfio,  qne  hnxea  la  aantn  ridtt, 

Aqnel  ricrco  del  pU  blancoi  dünde  haze  an  manidn  f 

Puede  tener  eate  rerao  una  aihiha  meaos,  quondo  ln  ßnal  ea  aßtdn 

cofwo  en  el  otro  romance : 

ß/(trir  ae  quiere  Alexandre  de  dolor  de  eorazon: 

Emhio  por  mia  nuteafroa  qtianioa  en  el  mundo  son. 

Loa  qtte  lo  enntan,  jHtrque  kallnn  rorto  i eaeaaao  nquel  ultimo  eapondeo,  auplen 
i rehnzrn  lo  que  /W/M,  por  nquella /<7»mT  que  loa  gromAtieoa  llaman  parngoge  ^ 
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1550  and  in  den  Zusätzen  zu  den  Kunisnzen  von  Sepülveda, 
Ausg.  V.  1566,  Primavera  No.  80),  finden  sich  noch  solche 
zwüisylhige  stumpfe  Reime  in  a — e mit  einsylbigen  in  a gebun- 
den (wie  sangre,  condestable,  grande).  Beispiele  von  Romanzen 
mit  ein-  und  zweisylbigen  stumpfen  Reimen  in  o und  o — e sind 
ausser  der  erst  erwähnten:  „Por  el  mee  era  de  m<igo,“  die  früher 
angeführten  beiden  alten  Romanzen  von  Fernan  Gonzalez 

ia  qtuxl  . . . . M aHadidura  rn  fin  de  pnlabra^  i por  eorazon  i aon  dizen 
eorazone  i Mone.*^ 

Daraoa  folgert  nun  Hr.  Ainador  de  loe  Kios:  y^Akora  hitn:  laera 
poaiHe  rechazar  au  {de  Lelrrija)  inequivoro  teatimonio  como  hi  jo  de  la  nrhitrarU' 
dad  6 de  la  iffturrnncial  {mit  welchen  Worten  ich  da«  Verfahren  der  Heraus- 
geber bezeichnet  hatte,  — und  noch  bezeichne)  So  aa*pechamoa  que  haya 
quien  lo  intente,  (/).  />o  que  elara  y pa!pablevu:nte  $e  deduce  ea,  que  ft  antea 

de  1492  $e  eometia  espontdnettmetUe  por  loa  rantoref  popularca  la  jiqura  de  que 
Hos  kiibla  el  aäbio  maeiArv  de  la  Heina  Catölieay  para  aatia/aerr  plenamcntr  la 
ineritablr  neeeaidad  del  canto  (/),  aiguidae  llen<indo  eate  requinito  de  igual 
stierte  durante  el  siglo  X VI.,  mostrdndoae  devotoa  de  la  tradieion  loa  primeroa  edi- 
torea  de  loa  romanceroa,  y aiendo  en  conaeenencia  dignoa  de  la  nlabanza  de  loa 

doctoa  (/) De  iodoa  modoa,  el  uao  de  laa  eeea  paraqdgicaa  en  loa  aaonantea 

agudoa,  pritteipalmente  eon  relaeion  al  canto  (/),  ea  Ufi  hecho  altamente  hiatö- 
rico  (//),  y de  no  exigna  importaneia  en  la  de  loa  romaneea  caatelUmos.*'  — Trotz 
dem  — und  mit  aller  Achtung  vor  der  Gelehrsamkeit  der  Ilrn.  Lebrija  und 
Amador  de  los  Rios  — bleibe  irh,  wie  gesagt,  he!  meiner  Ansicht,  denn  mir 
acheint,  die  Herren  haben,  eben  aus  Übergolehrsamkeit,  einmal  wieder  den 
Wald  vor  lauter  Bkumen  nicht  gesehen!  — Oder  vielmehr  Lebrija  hat  das 
Hechte  geahnt,  aber  durch  seiue  einseitige  Gelehrsamkeit  es  sich  und  Anderen 
so  verdunkelt  und  seiner  schulmkssigen  Phraseologie  zu  Liebe  so  unklar  aus- 
gedrückt, dass  er  von  Solchen  die  mehr  in  verba  magiatri  schwören,  als  der 
Natur  der  Sache  gemäss  selbstständig  urtheilen,  leicht  missverstanden  werden 
konnte.  — Nicht  die  Musiker  oder  Volkssänger,  für  welche  nach  der  Ana- 
logie des  Can/ua  planua,  wie  oben  bemerkt,  nur  die  letzt  betonten  Vocale 
zählten,  auf  welchen  sie  den  Ton  aus-  und  die  nich  tb etonteu  (zweisylbigen 
stumpfen)  nur  mitklingeu  liosscu ; — sondern  die  Kunstdichter,  die  sich 
durch  dieses  Tonhaiton  zur  Annahme  der  ihrem  Principe  mehr  entsprechenden 
eigentlich  klingenden  Reime  oder  Assonanzen  berechtigt  glaubten,  gaben 
zu  dieser  Verunstaltung  der  volksmässigen  Keime  V'eranlassung,  für  welche 
ein  so  schulgcrechter  Humanist,  wie  Lebrija,  natürlich  auch  gleich  einen 
technischen  Namen  der  classischen  Grammatik  (Paragogc)  in  Bereitschaft 
hatte;  — Huraii  (L  e.  T.  I.  p.  XlAIl)  hat  dies  V'erfahren  der  Kunstdichter 
ganz  richtig  angegeben:  „el  poeta  . . , . ya  pronunci^i  amo  mMduf,  rocalea  que 
no  deben  exialir  en  Lia  polabraa;  ya  haee  mudaa  Uta  que  no  lo  son.** 
Warum  finden  sich  übrigens  diese  ganz  unetymolugischen  Missbildungen  n n r 
in  den  Reimen? 

Wolf,  Hiuflien.  Ül 
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{„Castellanos  y Leonesett,*^^  uud  j,Buen  conde  Feman  Oonzalez^^  in 
weichen  divisionesy  OrdorleZy  razonesj  traidores,  mantonesj  hom- 
bres,  labradores  mit  den  einsylbigen  in  o gebunden  sind)  ^ 

Die  am  häutigsten  in  volksmässigen  Romanzen  des  Canc.  de 
rom.  vorkommeiiden  klingenden  Reime  sind  die  in  a — a,  a — o 
und  I — a;  und  gerade  diese  Reime  kommen  auch  schon  in  den 
ältesten  halb  volks-  halb  kuustinä.ssigen  Gedichten  vor  (wie  in 
den  beiden  vom  Cid,  worin  a — o die  vorherrschenden  Reimvo- 
cale),  und  sind  ja  auch  die  dem  Laut-  uud  Bieguugssystem  der 
spanischen  Sprache  am  meisten  entsprechenden.  Es  versteht 
sich  übrigens  von  selbst,  dass  auch  diese  klingenden  Reime  in 
Assonanzen  übergehen,  die  aber  als  solche  noch  nicht  beab- 
sichtigt uud  daher  nur  als  unvollkommene  Reime  auzusehen 
sind.  — 

Dass  aber  und  wie  aus  der  unvollkommenen  Einreimigkeit^ 
besonders  der  stumpfen,  in  einer  an  volltönenden  Vocalen  so 
reichen  Sprache,  wie  der  spanischen,  die  Assonanz  sich  von 
selbst  immer  mehr  entwickeln  musste,  liegt  auf  der  Hand,  und 
ist  in  der  erst  angeführten  Stelle  von  Martiiiez  de  la  Rosa  klar 
und  bündig  nachgewiesen,  und  so  wurde  in  der  That  was  ur- 
sprünglich in  der  Volkspoesie  nur  Unvollkommenheit  (defecto) 
war,  von  der  Kuustpoesie  erst  parodisch  nachgeahmt,  und  zuletzt 
mit  Bewusstsein  der  rohe  Edelstein  zu  künstlichem  Sclimuck 
(gala)  geschliffen.  Denn  es  i.st  keine  Frage,  dass  durch  die  ab- 
sichtliche Vermeidung  des  vollkommenen  Einklangs  und  durch 
dessen  Verwandlung  in  blossen  vocalischen  Anklang  die  in  gan- 
zen Romanzen  festgehaltene  ermüdende  Eintönigkeit  in  einen 
durch  die  Verhüllung  um  so  reizender  durchklingenden  Accord 
aufgelöst  wurde;  so  nur,  indem  nicht  mehr  mit  den  Hammer- 
schlägen  der  einförmigen  Consonanz,  sondern  mit  den  Guitarren- 
klängen der  vielgestaltigen  Assonanz  das  Ganze  zusainmenge- 
halten  wurde,  konnte,  was  ursprünglich  nur  zur  Befriedigung  des 


* Die  meisten  und  ältesten  volksmässigen  stumpfreimigen  Romanzen  des 
Canc.  de  rom.  haben  allerdings  a oder  o zu  Reimvnoalcn ; doch  finden  sich  auch 
darunter  einige  mit  stumpfem  e (wie  die  %'on  Vrrgilioe,  Prima  vera,  No.  111  ; 
Ricti  franco,  ebenda  No.  119;  Caballero  de  lejtu  tierras,  ebenda  No.  156)  und 
sogar  schon  mit  stumpfem  t (wie:  Rodas  hacen  tn  Francüi,  ebenda  No.  157; 
Tiempo  es  cl  caballero , ebenda  No.  158;  Del  JSoldan  de  Babilonw,  ebenda 
No.  196). 
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natürlichen  Bedürfnisses  eines  vernehmbar  gemachten  Rhythmus 
diente,  zum  künstlerisch  verfeinerten  Genuss  an  einer  die  ab- 
sichtliche Dissonanz  und  Losheit  übertönenden  und  bindenden, 
und  daher  durch  den  Contrast  erhöhten  Harmonie  gemacht 
werden. 

Erst  aber  seit  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts,  als  die  spa- 
nische Kunstpoesio  der  Volkspoesie  sich  immer  mehr  näherte, 
als  sie  begann  von  den  Volks-  und  Juglar- Romanzen  Notiz  zu 
nehmen,  sie  zu  parodieren,  glossieren* *  und  endlich  gar  iiachzu- 
ahmen,  zeigen  sich  als  Producte  dieser  Wechselwirkung  zwischen 
der  Kunst-  und  Volkspoesie  in  der  formellen  Entwicklung  der 
Romanzen,  und  zwar  durch  den  Einfluss  der  Kunstpoesie:  die 
reineren  stumpfen  und  die  Einführung  der  klingenden  Reime 
dann  durch  die  Rückwirkung  der  in  dieser  Hinsicht  unverbesser- 
lichen Volkspoesie  erst  die  Duldung  und  parodierende  Nach- 
ahmung der  unreinen  assonanzartigen  Bindungen;  später  die  ab- 
sichtliche Ausbildung  der  Assonanz  im  künstlichen  Unterschiede 
von  der  Consonanz;  und  zuletzt  die  auch  in  der  Volkspoesie  nun 
mit  Bewusstsein  eingeführto  und  zur  Herrschaft  erhobene  kunst- 
gemässe  Assonanz  3. 

Daher  ist  auch  die  Geltung  des  Reimes  als  solchen  und  als 


* R p n g i f o sagt  (l.  c.  p.  44) : „No  ha  muchos  aflos,  que  eomengaron  nuestros 
pottan  i tjlosaar  romances  viejos , metiendo  enda  dos  versos  eti  la  aegnnda  de  las 
redondülas.  1’  han  sido  tun  Inen  recebidaa  estas  glossas  que  les  han  dado  los 
mitsicos  muchas  sonadaa,  y «c  eantnn,  y oyen  con  particular  gusto.^^ 

* So  sind  gerade  in  den  zuerst  aufgezeichncten  längeren  Jnglur-Romanzen 
die  ursprünglichen  Bindungen  in  ihrer  Rohheit  noch  am  wenigsten  verändert 
auf  uns  gekommen. 

* Man  hat  sich  gewundert,  dass  die  As.sonanz  in  der  an  volltönenden 
Vocalausgängen  nicht  minder  reichen  italienischen  Sprache  keine  Aufnahme 
gefunden  hat;  allein  das  Wunder  erklärt  sich,  wenn  man  hedenkt,  dass  die 
italienische  Poesie  von  vorne  herein  bloss  Kunstpocsic  war,  und  unter  dem 
einseitigen  Kintlusse  derselben  sich  selbst  die  spätere  volksmässigc  Poesie  der 
Italiener  entwickelt  hat.  In  der  portugiesischen  Poesie,  die  einen  ähnlichen 
Entwicklungsgang  hatte,  bekam  die  Assonanz  erst  und  nur  durch  den  Ein- 
fluss der  spanischen  künstliche  Ausbildung.  Die  übrigen  romanischen  und 
germanischen  Sprachen  waren  aber  zu  arm  an  volltönenden  Vocalausgängen, 
und  so  ist  cs  gekommen,  dass  nur  in  der  spanischen  die  künstlich  ausgcbildete 
Assonanz  herrschend  wurde , weil  auch  nur  in  ihr  die  beiden  Bedingungen 
dazu:  der  Vocalismus  und  die  volksthümlicbe  Entwicklung  der  Kunstpoesie 
zusainmentrafen. 
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stumpfen  mit  ein  Kriterium  für  das  Alter  und  die  VolksmJissig- 
keit  der  Romanzen;  die  mit  klingenden,  wenn  auch  manchmal 
noch  unvollkommenen  Keimen  gehören  jedesfalls  schon  dem 
Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  an,  und  die  mit  ausgebil- 
deter, d.  i.  künstlicher  und  überdies  noch  klingender  Assonanz  * 
sind  unbedingt  erst  seit  der  Mitte  des  sechszebnten  abgefasst, 
oder  wenigstens  formell  überarbeitet.  Erst  seit  Lope  de  Vega’s 
Zeit  aber  wurde,  wie  auch  Martinez  de  la  Rosa  (l.  c.  T.  I. 
p.  204)  bemerkt  bat,  die  Assonanz  auch  in  den  Gedichten  mit 
kürzeren  Versen,  de  redondilla  menor,  wie  Romances  cortns , Le- 
trillns,  Endeehas,  Seguidillas,  etc,,  üblich,  und  in  den  Volksliedern 
tiberhaujit  herrschend  (vgl.  auch  Alcalä>-Galiano,  zu  I)ep- 
ping,  l.  c.  /.  p.  LXXII). 

Was  endlich  die  strophische  Abfassung  und  Abtbeilung 
der  Romanzen  betrilTt,  so  habe  ich  oben  die  Gründe  angegeben,  aus 
welchen  ich  sie  schon  ursprünglich  in  vierzeiligen  Strophen  ab- 
gefasst halte.  Zu  diesen  will  ich  nun  noch  anfübren,  dass  selbst 
nach  der  bemerkten,  durch  die  Juglar-Poesie  eingefübrten  Ver- 
bindung und  Verschmelzung  der  Volksromanzen  in  grössere 
epenartige  Ganze  mit  durchgehendem  Ein-  oder  Anklaug  und 
trotz  der  dadurch  bewirkten  tiradenäbniiehen  Umgestaltnng  sich 
die  primitive  vierzeilige  Strophe  noch  fort  erhalten  und  sogar  als 
Nornialtypus  gegolten  habe.  Dies  beweist  abermals  die  melir- 
erwübute  Stelle  aus  Juan  de  la  Encina’s  „Arte  de  poeida 
caslellana,“  worin  er  ausdrücklich  unter  den  „Coplas  6 versos  de 
guntro  pies“  auch  die  Romanzen  anführt:  „E  atoi  los  romances 
suelen  yr  de  quatro  en  quatro  pies  etc.“;  doch  fügt  er  ebenda 
hinzu,  nachdem  er  von  den  übrigen  5 — dzeiligen  Strophen  ge- 
handelt hat:  Mas  desde  seys  pies  arriba  por  la  maynr  parte  suelen 
tomar  a hazer  otro  oyuntamiento  de  pies  de  manera  que  serdn  dos 
versos  (zwei  Strophen)  en  titta  copla  (Doppelstrophe),  y coniun- 
rnente  no  siibe  ninguna  copla  de  doze  pies  arriba  porque  poresceria 
desrariada  cosa:  salvo  los  romances  que  no  tienen  numero 

* Di<>  KuiiStpoeai«  liebt  Oberhaupt  den  reicheren  klingenden  Reimy  der  ja 
ihre  Erfindung  ist  (vgl.  ,yUcher  die  Lais/^  S.  171),  und  hat  insbesondere  die 
klingende  Assonans  ausgehildot,  um  sie  vernehmlicher  zu  machen;  aber  eben 
desshalb  vermied  sie  die  überschlagenden  Assonanzen  (vgl.  Du-M^ril,  E»sai; 
p.  108).  So  haben  fast  alle  morisken  Romanzen  ausgebildete  klingende 
AsMonanzen. 
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cierto**^  Daraus  folgt,  dass  zwar  einerseits  noch  damals  die 
vierzeilige  Strophe  fUr  die  Grund-  und  Norinalstrophe  der  Ko- 
manzeii  galt;  dass  aber  andrerseits  schon  zu  Encina^s  Zeit  die 
Htrophische  Abtheilung  der  Komanzen  meist  so  vage  war,  dass 
sich  keine  bestimmte  Zeilenzahl  oder  streng  eingehaltene  und 
markierte  Gleichzeiligkeit  der  Strophen  mehr  ergab.  Diese  Vag- 
heit und  UnregelmÜssigkeit  sind  aber  thoils  in  dieser  Stropben- 
art  und  im  Volksgesange  überhaupt  und  in  den  inonotoueu  Ro- 
manzenmelodien insbesondere  schon  begründet^;  tbeils  wurden 

* Auch  Kettgifo  (1.  c.  p.  40)  erwähnt  der  Ahtheituii^  der  Romaiucn  in 

bei  den  Neueren  heissen  die  Romanzen-  und  die  Uedundilicn- 
Quartette  Oberhaupt  ,,Otujrtet<u,**  die  aus  längeren  Versen  aber  besteheudeii 
vierzeiligen  Strophen  „CWHrtos“  (vgl.  Salvä,  Gramätica  ra^ellana ; l.ed 
Paria,  1846.  8.  p.  407).  Für  diese  Annahme  der  Cuartetas  spricht  auch 
folgende  für  die  Oeschichte  der  Romaiizeupocsie  überhaupt  interessante  Stelle 
in  Juan  Rufo’s  Seycientat  ApvitgtfUiM  y otra*  ohra»  cn  verso.  ToUdo,  1596.  8. 
HI.  26  duda  eutt  tiempo  fl  ortet  dt  pottat  gut  hazen  romaneet^ 

y mMirot  que  Ut  dan  tonadat:  lo  mo  y lo  otro  eon  notafjU  graeia  y auito.  Putt 
como  et  cati  ordinario  amcldur  lot  mtUico*  lot  tonos  con  Lt  primera  copla 
dt  eada  rt/mance,  dixo  & rau  de  lot  poetat  qut  tntjor  lot  eompontn  ^ gut  ftcutatt 
en  el  prinripio  aferto  nt  tttraStza  partieulary  «i  en  todo  el  romanrt  no  puditttt 
eotUinuaUn:  porguc  de  no  hazello  rtt\iUa^  qut  tl  prtmer  quartete  te  llena  el 
mayorazgo  de  la  propitdad  de  hi  tonada , y dextt  pobret  d todot  lot  dttnot.**  So 
Anden  wir  auch  eine  epische  Romanze  noch  aus  dem  J.  1496,  Pr  imav  era , 
No.  102*%  in  einem  Pliego  tueUo  in  der  That  in  vierzeilige  Strophen 
abgetbeilt  gedruckt,  und  seihst  in  der  Uebcrschrift  als  „Cop/a«'*  bezeichnet, 
während  ein  anderer  Druck,  so  wie  die  Stlra  von  1650  dieselbe  Version  als 
,,  Äomunre**  geben. 

* Wie  leicht  diese  Strophenart  Überhaupt  in  unstmphische  Reimpaare 
übergeht,  bähe  ich  in  „lieber  die  Lais,**  S.  122,  181 — 183  gezeigt  (diese  hat 
w'ohl  auch  Du-M^ril,  £lMat,  p.  197  verleitet,  das  „Act*  rornun  et  U romanee 
etpaffnvP*  überhaupt  für  strophcnlosc  Gedichte  zu  halten.  Vgl.  dagegen 
W.  Orimm,  Zur  Gesch.  d.  Reims,  S.  169).  — da  je  älter  und  je  volksmässi- 
ger  die  Romanzen  sind,  je  weniger  fügen  sie  sich  einer  gleirhmässigen  strophi- 
schen Abtheilung,  und  Huber  (IniroduerioHt  p.  XXVll)  sagt  mit  Recht:  ,,/Ws 
aunquo  hay  y habrd  mnehot  romaneet  qne  tt  eontan  y vnntahan  en  coplat  de  d 
ctuttro  vertotj  y qut  por  contiguienit  te  habüin  prutado  y tenlido  en  ettn  forma  por 
el  poeta^  tambien  hay  muehot  y principalmtnte  entre  lot  mat  popultiret  que  te 
rantan  stn  ditt>nerton  dt  eoplat^  y ron  toda  ht  tolenidad  6 monotonia  iptea  que  tt 
pueda  destarj'^  — Dazu  trugen  natürlich  die  Romanzen  - Melodien  das  Ihrige 
hei,  welche  Duran  (L  c.  T.  L p.  LIV.  m4a  14)  also  charakterisiert: 
mtisicix  primüiva  de  lot  Cantot  poptdaret  tt  fut  ptrdido  dtl  todo,  ntando  la  dt  lot 
roina$tcet  tt  coHt*rra  inaitemble.  £s/a  pnreee  un  gewida  prolongndo  y mond 
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sie  Wühl  obeu  durch  die  Einführung  der  Einreimigkeit  und  die 
Verschmelzung  mehrerer  kleinerer  Komauzen  in  grössere  Ganze 
in  der  Juglar- Poesie  noch  begünstiget;  theils  endlich  sind  sie 
die  imvermeidlichcn  Folgen  der,  so  mannigfachen  Auslassungen 
und  Zusätzen  ausgesetzten  mündlichen  Fortpüanzuug  und  ider 
späten  oft  incorrecten  Aufzeichnung,  besonders  wenn  dabei  die 
Melodien  nicht  mehr  berücksichtigt  wurden.  Daher  sind  auch 
in  allen  älteren  Sammlungen  (selbst  in  Eucina’s  eigenem  Can- 
cionero)  die  Komanzen  ohne  alle  strophische  Abtheilung  abge- 
druckt, und  die  meisten  neueren  Herausgeber  sind  nicht  mit  Un- 
recht diesem  jedesfalls  sichereren  Verfahren  gefolgt*.  Hingegen 


tono,  pero  que  tw  deja  de  producir  su  e/eeto  numdo  arompaHa  Las  danzas  pausa- 
das  dcl  pais.'’^  — Auch  mochten  die  längeren  Jnglar-Ruinanzcn  in  späterer  Zeit 
wohl  bloss  gesagt  worden  sein , wodurch  die  durch  die  Melodien  allein  noch 
erhaltene  strophische  Abtheilung  gänzlich  verwischt  wurde. 

* So  unter  den  Spaniern  selbst  fast  Alle,  wie  Quintana,  Reguero,  Daran, 
Ochoa  u.  8.  w.  Depping  hingegen  hat  ein  be.sondcres  Gewicht  auf  die 
Abtheilung  in  Quartette  gelegt  und  sie  bei  allen  Romanzen  ohne  Ausnahme 
auzuwenden  gesucht;  wo  er  sich  aber  genöthigt  sah,  sechszeiligc  Strophen 
zuzulassen,  dicss  für  eine  Art  poetischer  Licenz  erklärt,  indem  die  den  Quar- 
tetten also  angehängten  zwei  Verse  ,. schneller  und  wie  zwischen  den  Zähnen 
mit  Guitarren-  und  C’astagnctten-Hcgleitung  gesungen,“  und  so  diese  Unregel- 
mässigkeit verdeckt  und  ausgeglichen  werde.  Die  Unstatthaftigkeit  dieser 
Annahme  hat  A 1 e a lü  - G a lian o in  den  Bemerkungen  zu  Depping’s  Einlei- 
tung (7’.  I.  p.  XIV — .Vr/und  dazu  p.  LXXVI)  gezeigt,  wiewohl  auch  er  für 
die  Abtheilung  in  Quartette  ist.  Diese  Meinung  ist  auch  in  so  weit  die  richtige, 
als,  wie  ich  gezeigt  habe,  die  vierzeilige  in  der  That  die  Grund-  und  Normal- 
Strophe  der  Romanzen  war  und  blieb,  und  viele,  besonders  die  späteren,  mehr 
lyrischen  und  kunstmässigen , lassen  sich  ohne  Zwang  darnach  abtheilen.  Ja 
ich  gebe  zu,  dass  oft,  wenn  ein  Verspaar  übrig  bleibt,  dieses  der  Schluss- 
strophe angebängt  werden  müsse  (wie  z.  B.  in  der  Romanze  vom  Grafen  Alar- 
cos,  die  in  vierzeilige  Strophen  sich  abthoilen  lässt,  und  nur  der  Schlussstrophc 
hat  der  Dichter  oder  Juglar  als  Epilog  die  beiden  Verse  angehängt:  „Acd  hos 
dl  Dios  «u  (jracia  — Y alldla  yloria  cumplida*').  Wie  unthunlich  aber  es  sei, 
dieses  System  bei  allen,  auch  den  älteren  volksmässigcn  und  Juglar-Romanzen 
anzuwenden,  und  wie  dabei,  ohne  die  Hülfe  der  Melodien,  unsichere  und  will- 
kürliche Abtheilungen  kaum  sich  vermeiden  lassen,  hat  eben  Depping's  eigenes 
Beispiel  am  schlagendsten  bewiesen.  Schon  der  Herausgeber  des  Londoner 
Abdrucks  seiner  Sammlnng,  SalvA,  hatte  sich  also  dagegen  erklärt  (T.  I. 
p.  XII — XI II):  y,Creyendo  Depping  rquiroeadamente , segun  lo  erpresa  en  m pr6- 
loyo,  que  es  de  rigor  el  que  e.l  romance  castelUiuo  estd  diridido  en  estrofas  de  ä 
rxiatro  versos,  adopt6  este  certe,  y no  rcsultdndole  muehaa  veers  ^ ya  tn  medio  de.l 
romance , donde  el  »entido  queda  compleJo  en  el  seyundo,  y nun  en  el  primer  6 
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in  (len  späteren,  von  Kunstdichteru  überarbeiteten  oder  ver- 
fassten Komanzen  und  selbst  in  neueren  yolksmässigen  aller- 
dings die  Abtheiluug  in  vierzeilige  Strophen  wieder  so  genau 
eingehalten,  dass  sie  sich  nicht  verkennen  lässt,  und  dass  die 
jüngeren  Sammlungen  des  17.  Jabrh.  sie  schon  in  Quartette 
abgesetzt  auch  abdrucken,  wie  ich  in  der  ersten  Abtheiluug  von 
No.  21  an  stets  bemerkt  habe. 

Als  Resultat  dieser  Untersuchung  dürfte  sich  also  wohl 
ergeben,  dass  das  Vers-  und  Strophenmass  der  primären  Roman- 
zenform auch  in  der  secundärcn  sich  erhalten^  und  nur  die  Reim- 
weise Modificationen  erlitten  habe,  die  nicht  rein  aus  dem  Prin- 
cipe der  Volk.spoesie  hervorgc.gangen  sind;  und  gerade  in  dieser 
Hinsicht  sind  auch  die  Volksliederformen  anderer  Nationen  am 
meisten  von  der  Kunstpoesie  influenziert  worden;  ja  noch  mehr 
als  die  Romanzen,  die  wenigstens  den  eigentlich  uherschlagen- 
den  Reim  und  die  nur  dadurch  möglich  werdenden  Kunststrophen 
nicht  zugelassen  haben.  Denn  Romanzen,  ganz  oder  theilweise 
in  Redoudilien- Strophen,  Quintilias  u.  s.  w.* *,  sind  reine  Kunst- 

tercer  verso  de  sns  tmagituidos  cuarUtoSy  ya  en  el  fin^  porque  asi  el  romance  como 
el  sentido  de  cada  una  de  $ns  partes,  pueden  tenerlo  en  cualquier  verso;  eompleta 
d SU  modo  los  cuartetos  que  cree /alt ns,  agvi gdndolrs  versos  que  perteneeen  d utro 
coHcepto,  6 d otro  miembro  drl  periodo.  De  aqui  resultan  muchos  errores  que  pro- 
ducen  oscuridad  y chocanles  despropnsitos,  con/undündo  el  sentido  y la  ritna,^*  etc. 
Und  auch  der  neuen  Ausgabe  lassen  sich  noch  ähnliche  Vorwürfe  machen, 
da  D.  bei  seiner  Abtheilungsweiso  verharrt  ist  (man  vgl.  z.  B.  die  Romanze: 
„A  Calatrava  la  vieja'*  in  Depping's  Abtheilung  mit  der  Salvä’s,  wo  bei 
ersterem  sogar  die  Veränderung  des  Reimes  nicht  beachtet  wurde,  und  wie  oft 
hat  er  in  zwei  Strophen  getrennt,  was  durch  die  grammatische  Rcction  enge 
verbunden  ist,  wie  z.  B.  in  der  Romanze  von  Reinaldos  de  Montalvan,  T.  11. 
p.  45,  der  letzte  Vers  des  zweiten  und  der  erste  des  dritten  Quartetts).  Finden 
sich  doch  in  einer  so  späten  Sammlung  wie  in  den  „Bomances  varios  de  diversos 
attiores.'*  Madrid,  1655,  noch  einige  gleichzeitige  Romanzen  mit  sehr  uiiglcich- 
mässiger  strophischer  Abtheilung  abgedruckt  (M*ie  z.  B.  p.  146 — 147,  155 — 158, 
163 — 166  u.  8.  w.). 

* Die  Beistimmung  eines  solchen  Meisters,  wie  W.  Grimm,  kann  mir 
nur  hohe  Befriedigung  gewähren ; er  sagt  nämlich  (Zur  Gesch  des  Reims, 
S.  167;:  „Schon  die  angeführten  Gedichte  von  dem  9.  ,Jahrh.  an  machen  es 
wahrscheinlich,  dass  auch  bei  den  Romanen  die  vicrzcilige  Strophe  die 
natürliche,  älteste  Form  des  Volksliedes  war,  und  zwar  mit  den 
V'erschiedenheiteu , die  wir  bei  der  lateinischen  bemerkt  haben:  dass  sie  auch 
für  die  älteste  spanische  Romanze  galt,  hat  F.  Wolf  dargcthan.*‘ 

^ So  ist  z.  B.  das  Alfons  XI.  zugeschriebene  Bruchstück  eines  allerding.i 
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prodncte  oder  vou  Kunstdicbterii  überarbeitet  und  interpoliert, 
welciie,  als  es  unter  ihnen  Mode  geworden  war,  Romanzen  zu 
machen,  diese  und  ähnliche  Künsteleien,  wie  Einfügen  und  An- 
hängen von  Coplas,  Villancicos,  Letrillas,  Octaven  u.  s.  w. ', 
in  der  Romanzenform  anbrachten  oder  als  Romanzen  gaben,  mit 
denen  sie  dann  nicht  viel  mehr  alt  den  Namen  gemein  hatten. 
Nur  die  Verbindung  der  Romanzeustrophen  mit  Estribillos  oder 

roiMHUKviiarti^oii  in  ReiiondilU'it  * Stroplien  mit  Wechselreimen 

18.  Ar|(ote  lie  Molina,  Soblrzn  de  Andaltu^,  Lib.  11.  eap.  74);  — eben  8u 
sind  die  K<mmiizen  im  (Jtnw.  de  rom.  Fol.  237  von  Ttirre«  Naharro  und 
Fol.  272  r".,  die  bojfinnt:  namada  nemprr  in  HchtzcUigen  Redon- 

tiilioii-Str'iplieii.  — (i»nz  in  Qnintilln»  ist  ebemia  Ft*l.  2‘J3  r®  die  Romanzes  die 
beginnt:  »/«f  f>»rr  mi  rrn/nra;“  — die  von  Kngero  ans  dem  Homan- 

cero  general  bei  Depping.  II.  p.  159  fvon  ihm  aber  fehlerhaft  ahgethclit; 
rieiitig  in  Halva'«  Aii.'«gabc,  II.  p.  316).  — ln  Quintilloe  ist  z.  R.  die  Rede  des 
Krzbisehufa  in  der  Roinaiize  vom  Coude  Claros  {Primavera  No.  190.)  nach 
dem  Canc.  de  nm.,  eigentlich  aber  ein  Etnsebieltsel  statt  der  Stelle  aus  der 
alten  Romanze,  die  als  abgesonderte  im  Cane.  de  rom.  Fol.  90  r*'.  und  im  Cnne. 
ijeH'Tal  mit  einer  Glosse  von  Francisco  Leon  steht,  aus  welcher  mehrere  Verse 
in  jenen  Q»infilla$  wiederholt  sind.  Ferner  sind  dieser  Romanze  im  Canc.  de 
rtun.  und  in  der  Floreeta  vier  Qnintillat  angehiingt  {Hn  tio  nl  conde  — HeepucMta 
y ebenfalls  jener  Glosse  entnommen  sind.  Ueberhaupt  ist  diese  aller* 

dings  wunderschöne  Romanze  von  den  Kunstdichtern  des  15.  Jahrh.  vielfach 
verarbeitet  worden;  denn  ausser  jenen  Zusätzen  hat  Lope  de  Rosa  die  Rede 
des  Pagen  (angefangen  vom  Vers;  „Mae  rnridia  he  de  rot  cotide^*  in  einer 
Romanze  parodisch  naehgeahmt  und  ihr  ein  ^^Villancico  por  detecha*'  ango- 
hüngt  (im  Canc.  de  nm.  Fol.  91,  auch  im  Canc.  gen.),  und  diese  Romanze  des 
Stisa  hat  wieder  ein  anderer  Trohador,  Sofia,  glossiert  (im  Canc.  gen.). 

• Wie  ich  so  eben  an  der  Romanze  vom  Conde  Claros  gezeigt  habe. 
Aach  Encina  hat  ein  Paar  von  »einen  Romanzen  schon  mit  VÜlancicot  ver* 
bniiden  (s.  dessen  Canrioncroy  Fol.  //XIV/);  eben  so  sind  schon  im  Canc.  de 
rom.  iFol.  255  und  284)  die  Romanzen  von  Nuhez  und  Villatoro  mit  V'ülancieot 
und  Coplas  verbunden.  Noch  hüiiflger  finden  sich  den  von  Runstdichtem  her- 
rührenden  Romanzen  des  16.  und  17.  Jahrh.  LetriUan  angehXngt,  wie  unzählige 
Beispiele  im  Uiftnancero  getural  beweisen  können,  und  sogar  Octaven  wurden 
mit  der  Rotnanzenform  verbunden,  z.  B.  bei  Gepping,  I.  p.  6.S,  wozu  Alcali- 
Onliano  bemerkt:  „So  et  peroliar  de  enfe  rvmanrr  tino  nl  rrre»  comun  d mttchot 
(d.  !i  von  Kunstdichtem  herrÜhrenden)  el  rarinr  de  metro,  yn  suttUuyendo  con- 
»tmanirs  emzadoe  de  tino  d otro  modo  dispuestos  d los  a$onantrt , ya  empleando 
rertot  de  mrditln  nute  largo  qne  la  octosildbirn.*^  Manchmal  aber  lassen  sie  die 
Redondilien  in  kürzere  \>r»e.  wie  z.  B.  in  siebensylldgc  mit  überschlngendeo 
Reimen  übergehen  (s.  ebenda,  />.  314).  Bekannt  ist.  dass  die  späteren  Kunst- 
dichter  nach  Einführung  de»  EndrcHtihiho  auch  in  dieser  Yersarf  Romanzen 
gemacht  und  sie  „Bomancen  hrrbicoe**  genannt  haben. 
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RefraiiiB  geschah  im  Geiste  der  Volkspoesie,  und  konnte  wohl 
in  ächten,  aber  mehr  lyrischen  Volksromanzen  selbst  Vorkom- 
men Ja  bei  den  zu  Tanz  und  Spiel  bestimmten  Rtrmances  cor- 
tos  uud  Letrillas  sind  die  Estribillos  natürlich  am  diäuiip^steu 
angebracht,  wiewohl  sich  diese  alten  und  ächten  Voiksliederfor- 
men  sonst  nur  durch  das  kürzere  Versmass,  die  ebenfalls  ganz 
nationalen  sechssylbigen  Hedondilien  (Redondillos  de  arte  menorj 
von  den  mehr  epischen  Romanzen  unterscheiden 


in.  Von  dem  principiellen  Charakter  und  der  stofflichen 
Grundlage  der  Romanzen  und  ihrer  darauf  basierten  Ein- 
theilung,  oder  von  den  verschiedenen  Romanzen  - Classen 

und  Gattungen. 

Bevor  ich  von  der  formellen  Bildung  der  Romanzen  zu  ih- 
rer stofflichen  Grundlage  übergehe,  muss  ich  noch  einige  Bemer- 


* Schon  Alfons  X.  hat,  wie  bemerkt,  seine  geistlichen  Romanzen  mit 
Estribillos  verbunden.  So  hat  die  berühmte  Romanze:  „Pasedlmse  el  rey  moro^* * 
in  einigen  Ausgaben  von  Hita’s  ^,F/isturia  de  las  yuerras  civilt  s de  Granada^* 

9 

den  Refrain:  „Ay  de  mi  Alhanui!"  — Doch  sind  unter  den  historischen  Roman- 
zen meist  nur  die  späteren  und  von  Kunstdichtern  herrührenden  mit  Refrains 
versehen,  wie  z.  B.  mehrere  in  späteren  Ausgaben  der  Silva  und  im  liomanccro 
gen.  vom  Cid,  Peter  dem  Grausamen,  Alvar  de  Luna,  dem  König  Seba- 
stian u.  s.  w.  (bei  Depping,  I.  p.  235,  318,  332,  354,  358,  407  etc.).  Häufi- 
ger natürlich  die  lyrischen , wovon  viele  Beispiele  der  Romuncero  gen.  enthält. 
— Ken  gifo  U.  e.  p.  40)  sagt  davon:  ,,Los  ronumees  ordinarios  no  Heran  repe- 
tirion,  que  no  sea  de  los  mismos  i^ersos  de  cada  quartete.  Pero  ay  ohros  que  repiten 
un  rtrso  tras  cada  dos  Redoudillas,  eomo  este  que  hemos  puesto  por  eremplo:  otros 
tras  cada  una,  y otros  que  no  repiten  rersos  enteros sino  una  palahra  con  algtin 
affecto.  La  quäl  rariedad  suele  nacer  de  la  mmica.^*  Vgl.  überhaupt  die  von 
Du  ran  in  den  drei  ersten  Anhängen  seiner  neuen  Ausgabe  zusammengestelltcn 
Beispiele  von  Romanzen , welche  in  einer  von  der  normalen  abweichenden 
Form  construiert  sind  und  natürlich  von  Kunstdichtern  herrühren. 

* Dass  die  sechssylbigen  Redondilieu  nicht  minder  alt  und  volksthüinlich 
sind,  hat  schon  Sarmiento  (l,  c.  p.  194 — 195)  bemerkt.  Ein  sehr  merk- 
würdiges und  altes  Beispiel  davon  ist  die  ,,Serranica^^  oder  „Cdntica  de 
SerrandP'  bei  Hita  (in  der  Ausgabe  Ochoa's,  p.  481);  „Ctrca  la  Tahladr^  etc., 
dieselbe,  von  der  ein  Bruchstück  Argote  de  Molina  für  eine  Romanze  des 
„Domingo  Abad  de  los  romanres^*"  hielt.  Sic  ist  ganz  in  sechssylbigen  Redon- 
dilien.  darunter  viele  mit  dactylischem  Rhythmus,  so  dass  zwei  verbunden 
schon  den  Prototyp  der  Versos  de.  arte  ntayor  geben.  Sie  hat  eine  vierzeilige 
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kuiifren  üher  ihre  poetische  Form  im  höheren  8iiine  und 
ihren  darnach  zu  bestimmenden  principiellen  Cliarak- 
ter,  d.  i.  Uber  ihre  in  Ton,  Färbung,  Auffassunga-  und  Behand- 
lungsweisc  sich  mauifestieroudc  charakteristische  Verschicdeulieit 
des  Ursprungs  und  daraus  sich  ergebende  Classiticatiou  vor- 
ausschickeu.  Es  dieut  mir  zur  Beruhigung,  auch  auf  dieser 
schwierigen,  noch  so  wenig  betretenen  Bahn  einem  so  hewälirten 
Führer,  wie  Ilru.  Prof.  Iluher,  folgen  zu  konuen. 

Was  nämlich  Huber  von  den  Sammlungen  der  Cid-Homau- 
zeii  sagt,  gilt  so  ziemlich  von  den  ueuercu  Kiimuncerus  über- 
haujit.  In  diesen  stehen,  höchstens  stofflich  geordnet,  Romanzen, 
zwischen  deren  Ahfassungszeiten  Jahrhunderte  liegen,  unmittel- 
bar neben  einander;  die  ältesten  auf  uns  gekommenen  Denkmäler 
der  spanischen  Volkspoesie  verlieren  sich  — rari  nantes  — un- 
ter dem  sie  umgebenden  Wüste  clironikenartiger  oder  manierier- 
ter l'roducto  der  Gelehrten  und  Kunstdichter  des  16.  und  17. 
.fahrhunderts.  Der  Uebelstand  wird  dann  noch  grösser,  wenn, 
wie  in  Depping's  Sammlung,  die  Quollen  nur  selten  angegeben 
sind.  Daun  sieht  sich  der  Leser  bloss  seinem  eigenen  Sinn  und 
Tact  für  Volkspoesie  überlassen,  und  er  muss  oft  feine  Geruchs- 
nerveu  haben,  um  den  'J,’hymian  unter  den  G.srtenblnmen  her- 
auszuriechen! — Wer  diese  hat  und  noch  überdiess  die  äussere 
Form  kritisch  zu  prüfen  im  Stande  ist,  der  wird  freilich  die  äch- 
ten, wenn  auch  oft  unscheinbaren  W’aidbluuicn  der  V’olkspoesie 
von  den  noch  so  künstlich  uachgemacliten  und  noch  mehr  von 
den  stark  duftenden  und  im  üppigen  Farbenschmuck  prangenden 
Zöglingen  der  Kunstpoesio  zu  unterscheiden  wissen. 

Huber  theilt  nun  die  Romauzeu  in  Beziehung  auf  diesen 
ihren  Gesammtebarakter  in  drei  Uauptclassen  (tres  chseji  6 gi- 
neros  ....  aiencialmeiitr  difertnta  en  lodos  reapectu»,  aungue  no  sin 
ciertas  transiciones),  und  rechnet  zur  ers  teil  eben  die  ächten  alten 
Volksrnnianzen  (los  roni.  antiguos  6 virjosj,  die  bald  nach  der  be- 
sungenen Begebenheit  entstanden,  im  Muude  des  Volkes  sich 
furlpliunzteu,  uud  selbst  als  sie  zuerst  aufgezeichnet  wurden, 


«inrsimige  Cabtxu  und  besteht  aus  vierzeiligen  Strophen  in  Reimpaaren  oder 
eiiireimig  mit  einer  Refrainzeile,  die  mit  der  Cabtza  reimt;  also  schon  ganz 
narb  Art  der  LrtriWi»  mit  Katribilln.  — Die  übrigen  Serramras  bei  llita  sind 
in  aehtsylbigen  Itedondilieu  mit  überseiilagendeii  Reimen  abgefasst. 
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d.  L.  in  der  Gestalt,  in  der  sie  nuf  uns  gekommen  sind,  nicht  we- 
sentlich ihren  Charakter  verändert  haben.  Dieser  Charakter 
aber  besteht  eben  in  dem,  was  alle  Volkspoesie  erkennbar  macht, 
und,  wie  iiuher  l sagt,  sich  besser  fühlen  als  definieren  lässt. — 
Doch  will  ich,  auf  die  Gefahr  hin,  nur  liekaniites  und  doch  Un- 
genügendes zu  wiederholen,  als  innere  Kennzeichen  desselben 
angeben:  naive  übjectivität  ohne  alle  Kctlexiou  und  äentimeu- 
talität;  lebendige,  sprunghafte  Erzählung  und  häutiges  plötz- 
liches Uebergehen  derselben  in  dramatischen  Dialog;  Enthalt- 
samkeit von  jedem  Ausmalen  und  doch  so  drastisches  Skizzieren 
mit  wenigen,  aber  energischen  Strichen  des  Schauplatzes  oder 
der  Situation,  dass  man  sich  sogleich  mitten  hinein  versetzt 
fühlt;  dazu  in  Gesinnung  und  Sprache  der  handelnden  Personen 
eine  oft  derbe  Einfachheit  und  an  Kohheit  grunzende  Natürlich- 
keit; kurz  überall  noch  die  Spuren  primitiver  naturwüchsiger 
Zustände  und  Verhältnisse,  noch  eben  so  wenig  verfeinert  als 
verderbt  durch  den  Schliff  und  den  falschen  Glanz  der  Civilisa- 
tion.  Diesen  inneren  Kennzeichen  entsprechen  die.  äusseren  for- 
mellen: eine  kräftige,  aber  noch  ungelenke  Spruche  und  Versifi-  , 
catiou,  unvollkommene,  meist  stumpfe  Keime  (untermischt  mit 
zweisylbigen  stumpfen)  und  loser  Strophenbnu,  und  als  ein  bloss 
literarisches  Kriterium  das  Vorkommen  solcher  Komanzen  nur 
in  Uiegeuden  Blättern  und  in  den  älteren  Sammlungen  des  l.ti. 
Jalirb.  (vor  1590),  wie  in  dem  Cancionero  de  romancen,  der  Silva, 
hei  Tiinonedau.  s.  w.  (in  Handschriften  kommen  sic  nicht  vor). — 
Endlich  ist  negativ  charakteristisch  für  diese  Komanzen  alles 
das,  wodurch  sich  die  übrigen  Gattungen  noch  von  ihnen  unter- 
scheiden, Gerade  aber  diese  Volksromunzen  sind  in  Hinsicht 
auf  Sprache  am  meisten  den  verjüngenden  Umgestaltungen  aus-  | 
gesetzt  gewesen,  du  sie  eben  nur  im  Munde  des  Volks  so  lange 
sich  fort  erhielten,  und  die  Aufzeichnungen,  in  denen  sie  auf 
uns  gekommen  sind,  reichen  kaum  über  das  115.  Jahrhundert  zu- 
rück. (Aber  trotzdem  enthalten  sie  noch  manchmal  einzelne  un- 


* D i eaer  hat  aeitdem,  in  den  Göttin g.  Anz.  1867,  St.  45.  46.  S.  447, 
einige  ebenso  trelfende  als  feine  Itcmerkungen  Uber  die  Signatur  der  primi- 
tiven Romanzen,  d.  i.  dieser  ersten  Classe  gemacht,  und  als  ein  llauptmerk- 
mal  derselben  mit  Keclit  die  ihnen  eigeiitbümliche  „Tiefe  der  realen 
et>isehen  Wahrheit’*  hervorgeholien. 
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versehrt  gebliebene  Stellen,  die  auf  hohes  Alterthum,  bis  vor 
dem  Anfang  der  Kunstpoesie  zurtickweisen.)  Wenn  es  aber 
auch  dessbalb  schwierig  ist,  ihre  eigentliche  Abfassungszcit  ge- 
nau zu  bestimmen,  so  enthalten  sie  doch  noch  immer  einige  Kri- 
terien dazu.  Denn  ausser^ den  erwähnten  bloss  formellen  Kri- 
terien des  Reim-  und  Strophcnbaucs  und  der  syntaktischen 
Construction,  an  welchen  die  Tradition  viel  weniger  verändert 
hat  als  an  den  lexikalisch -etymologischen  Bestandtheilen,  den 
am  meisten  beweglichen  Wörterformen  und  Biegungen,  sind  es 
hauptsächlich  (iesinnungsart,  Sitten  und  Gebräuche,  die  sie  Jahr- 
hunderte hindurch  treu  bewahrt  haben,  und  die  oft  mit  approxi- 
mativer Gewissheit  auf  die  Zeit  ihrer  Entstehung  und  Abfassung 
schliessen  lassen  h Mit  der  meisten  Gewissheit  lassen  sich  unter 
den  Romanzen  dieser  Gattung  als  gleichzeitige  mit  den  besunge- 
nen Begebenheiten  mehrere  historische  von  den  Kriegen  mit  den 
Mauren  in  der  zweiten  Hälfte  dos  fünfzehnten  Jahrhunderts  nach- 
w eisen 

Eine  Mittel-  oder  Cbergangsgattung  zwischen  Huber’s  erster 
und  zweiter  Classe  bilden  die  Juglar-Romanzen,  die  er  nicht 
erwähnt  hat,  da  sie  bei  den  Cid -Romanzen  weniger  in  Betracht 


‘ So  enthalten  z.  H.  die  Roiiinnzon  von  den  Hiel)on  lidantcii  von  Lara,  Pri- 
matera,  No.  19,  2.5,  wahrscheinlich  HrncliHtUckc  einer  im  1.3.  oder 

14.  Jahrh.  abgefas.sten  Kt»manze,  denn  dieser  Zeit  gehört  der  darin  erM'ähiite  Ge- 
brauch an,  unzüchtigen  oder  treulosen  Weibern  die  Rockschösse  ahzuschnciden 
,jior  veryonzoht)  luyar'^'  t^gl.  Duran,  T.  J.  p,  440;  — Grimm,  Uochtsalterth. 
S.  711;  — Li  Pom.  de  Parise  la  J>urficsae,  p.  1.58).  — Vgl.  Ähnliche  Beispiele 
mit  guten  Bemerkungen  in  I).  Hinard's  Jlomancero  I.  p,  JTF — 2'AV. 

* 8.  diese  Abtheilung  in  der  Primat  er  a,  Tomo  I.  p.  234  ty.  — (Homan- 
cea  fronterizua). — So  wie  überhaupt  die  dort,  Tvtno  II.  p.  421  , als  zur 
ersten  Classe  gehörig  bezeichneten  als  Belege  des  hier  Gesagten  dienen 
können.  — Zu  die.scr  Classe  gehören  auch  einige  historische  Romanzen,  die 
von  JuyUirea  schon  etwas  überarbeitet  wurden;  aber  trotzdem  in  ihrem 
priiicipiellen  Charakter  und  in  den  wesentlichen  Merkmalen  der  Form  unver- 
Ainlert  geblieben  sind.  So  sind  z.  B.  nur  veraltete  Wortformen  durch  gang- 
bare ersetzt,  die  einfache  Construction  und  Ausdrucksweise  aber  beibehaltcn, 
oder  das  Bestreben  wird  schon  kennbar,  Versmaass  und  Reimbildung  gleich- 
massiger,  letztere  durchgehend  zu  machen;  aber  der  Reim  gilt  noch  immer  als 
so]  eher  und  ist  stumpf.  Eine  Romanze  der  Art  ist  z.  B.  die  erst  angeführte 
der  Primav.  No.  25.  Vgl.  auch  die  feinen  Bemerkungen  Huber’s,  in  den 
Gotting.  Anz.  1857.  St.  45  u.  46.  S.  443 — 448,  über  das  Vcrhältniss  der 
Jnylarra  zu  den  primitiven  Romanzen  und  deren  Signatur. 
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kommen  und  mit  allen  charakteristischen  Merkmalen  nur  unter 
jenen  sich  finden,  die  Stoffe  ans  dem  Kitterepos,  vorzüglich  des 
karolingischen  Sagenkreises,  behandeln  (auch  einige  die  antike 
und  biblische  Sagen  behandeln,  gehören  zu  dieser  Classe).  Sie 
haben  noch  die  Einfachheit  nnd  Natürlichkeit  in  Ton,  Ausdruck, 
Sitte  und  Denkart  der  Volksromanzeu,  und  stehen  ihnen  auch  in 
formeller  Hinsicht  am  nächsten  (meist  mit  ein-  und  zweisylbigen 
stumpfen  Reimen  in  a und  a — e und  losem  Strophenbau),  lieben 
aber  die  epische  Breite  und  Redseligkeit,  wodurch,  so  wie  durch 
ihr  enkyklisches  Verbinden  sie  schon  oft  dem  chronikeuartigen 
Tone  sich  nähern,  und  überhaupt  weit  weniger  lyrische  und  dra- 
matische Elemente  mehr  enthalten  als  jene;  ja  in  manchen  zei- 
gen sich  sogar  noch  Spuren  von  dem  Bestreben,  mit  den  durch 
fremde  Epen  überkommenen  Stoffen  auch  ihre  Formen  nachzu- 
ahmen nnd  dem  VolksthUmlichen  anzupassen,  so  dass  sie  in  der 
That  kleine  Cantares  de  gesta  bilden.  Sie  sind  zwar  noch 
ganz  objectiv  gehalten,  doch  merkt  man  ihnen  an,  dass  sie  nicht 
mehr  Lieder  augenblicklicher  Inspiration  sind,  die  sich  die  Stim- 
men ans  dem  Volke  selbst  eiuander  zusangen,  sondern  dass  sic 
ihm  ein  Sänger  und  Erzähler  von  Profession  vorgetragen  hat, 
der  manchmal  sogar  in  erster  Person  spricht,  eine  moralische 
Wendung  oder  Äusserung  seines  subjectiveu  Gefühls  einilicht'. 


* Unter  diesen  Juglar-Roinanzen,  die  sieh  schon  durch  ihre  uuverhältniss- 
mässige  LKnge  kuunzeuhuen,  ist  z.  D.  die  von  OrimAltoa  und  Montesinos  eine 
der  am  meisten  ausgobiJdeten  und  charakteristisc-hen ; sie  heginnt  gleich  mit 
einer  paränetischen  Bemerkung  des  Juglars: 

Mnchiitt  veeft  ui  derir 
y d lo3  (intiguua  contar 
Que  nitiyuno  por  riqvezn 

50  st  df.he  dt  tntalzar, 

51  pur  pobrtxa  qut  ttnga 
üe  dthe  mti\osprtciar, 

Miren  bitn,  tomandu  ejemplo 
Do  burnos  sutUu  mirar, 

Como  rl  vonde^  ttc. 

Der  Vortrag  ist  ganz  im  Tune  der  Erzählung,  deren  Wendungen  der  Juglar 
durch  die  herkömmliche  Uuterbrechungsfnrmel : „jetzt  lassen  wir  das  und 
sprechen  von  dem  und  dem'*  undeutet,  wie; 

No  prosigo  mas  dtl  rey, 

8ino  qur  lo  dt  jo  tstar. 
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üieso  Juglnr- Uomnnzen  Rind,  wie  es  in  der  Netur  der  Sache 
liegt,  wohl  am  frühesten  aufgezeichnet  worden.  So  hat  sich  die 

oder:  • • 

Dfjrmos  lo  de  ln  eorie^ 

1'  nl  eonde  ^tiero  forrwir. 

und : 

Vejo  de  lo*  rahnllero* 

Que  d Pari*  qvieren  for»»or; 

Vvelco  al  conde  tte. 

Und  ciiimAl  sogar  spricht  er  sein  subjoctives  Gefühl  ans: 

Put*  la*  damo*  y donrelln* 

QtiC  alli  An^iVran  de  lltgar 
Jfaetn  lltinUi*  tan  rx/ra^o«, 

Que  no  lo*  o*o  contar: 

Porqne  mimtro*  yitrnto  rn  ello*, 

Xntu'a  mt  puedo  alegrnr. 

Diese  Romanze  steht  in  der  Silra  In  «1er  Aiisg.  von  BaraclonA,  1582,  in  einem 
fliegenden  Blatte  aus  «icm  10.  Jahrli.  und  in  der /'Voresta  (s.  /’rimarera, 
No.  175),  fehlt  aber  im  Canc.  de  rom.,  der  nur  ein  Bniebstück  von  der 
Romanze  enthalt,  die  eigentlich  nur  eine  Fortsetzung  der  obigen  ist  und  die 
beginnt:  „Cata  Framia,  Montrtiino*^^*  die  aber  ebenfalls  in  der  Silra  und 
FlorrHa  ganz  steht  (s.  Primacera,  No.  176).  Von  den  zu  dieser  Sage  von 
Montesinos  gehörigen  Ibimanzen  ist  ziv.ar  die  la»  min*  de  /Viri»“  von 

bedeutend  s]>äterer  Abfassung  und  Bildung,  denn  sie  liat  schon  mehr  «len 
cbevaleresken  Charakter  der  Kitterromane  und  klingende  Reime  (in  a — o); 
doch  ist  auch  sie  noch  im  Tone  und  in  der  Vortragsweise  der  JiigIar*Roman> 
zen  gehalten,  deren  Art  besonders  die  beiden  der  Sclihissstrophe  angehängten 
Verse  entapreeben,  die  den  ICpilog  des  Juglars  enthalten: 

(^edaron  todo*  contento», 
y el  ronuince  fve  acobado. 

So  geben  den  letzten  Vers  der  Canc.  de  rom.  und  die  Silva  von  1Ö'»0  (in  dieser 
mit  unbedeutender  Veränderung:  „Kr/  romance  e»  acabado")\  «üe  Floresta 
aber  hat  schon  dafür  substituiert:  „Cow  mueha  itax  en  tu  estado.**  Diese 
Schlussverse  aber  fehlen  gänzlich  in  der  überhaupt  noch  viel  einfacheren  und 
volksthümlichereii,  daher  auch  älteren  und  ächteren  Version,  die  ein  flie* 
gendes  Blatt  der  Prager-Sammlung  von  dieser  Romanze  erhalten  hat  (Primo- 
cern.  No.  177  uinl  177*),  wiewohl  es  auch  in  der  Uobcrschrift  des  fliegenden 
Blattes  schon  heisst:  hecho  por  Jüan  del  6’<iwpo  (d.  i.  w«»hl  über- 

arbeitet von  diesem  älteren  Jntjlar).  Kine  ähnliche  Schlu.ssstrophe  mit  zwei 
Epilogvcrsen  des  Juglars  hat  die  Romanze  vom  Conde  Aiarcos,  wie  Ich  in 
einer  früheren  Anmerkung  bemerkt  habe.  Dass  aber  die  Romanze  vom  Conde 
Aiarcos  in  der  bekannten  spanischen  Version  schon  eine  Ueberarbeitung  eines 
dutjlar*  von  Mltermi  volksmässigeren  ist,  beweisen  die  davon  erhaltenen  und 
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Romanze  von  Gaiferos:  ^,Aseutado  estd  Gaiferos^^  in  einer  Hand- 
schrift des  16.  Jahrhunderts  erhalten  (s.  Duran,  Lp.  252),  und 
unter  den  zuerst,  nur  en  pliegos  sueltos  gedruckten  Romanzen 
sind  die  meisten,  nicht  bloss  den  Kunstdiclitern  zu  Parodien  oder 
Glossen  dienenden,  sondern  um  ihrer  selbst  willen  abgedruck- 
ten, eben  solche  Jiiglar- Romanzen,  wofür  ich  mehrere  Beispiele 
angeführt  habe.  Darum  haben  sie  auch  in  sprachlicher  und 
formeller  Hinsicht  am  wenigsten  Umbildungen  erlitten  und  sind 
unter  den  Romanzen  überhaupt  der  Gestalt  nach,  in  der  sie  auf 
uns  gekommen  sind,  wohl  die  ältesten.  Schwieriger  aber  ist  es, 
ihre  Abfassungszeit  genauer  zu  bestimmen , wiewohl  es  nicht  an 
äusseren  und  inneren  Kriterien  fehlt,  dafür  nicht  nur  das  fünf- 
zehnte, sondern  für  einige  auch  das  vierzehnte  und  sogar  das 
dreizehnte  Jahrhundert  auzunehmen,  wie  es  selbst  spanische 
Kritiker  gethan  haben.  ^ Allerdings  kommen  aber  auch  unter 


von  Altneida  ftarret  bekanntgemachten  portugiesischen  Versionen 
mit  achteren  Zügen  und  in  kürzerer  Fassung  (s.  Primavera,  Tomo  II. 
p.  124 — 126).  Ehen  so  habe  ich  bereits  angeführt,  dass  die  bei  Depping 
11.  stehenden  Romanzen  von  Montesinos,  Durandarte  und  Belerma,  No.  32, 
34,  35,  36  und  37  nur  Bruchstücke  und  Varianten  einer  Juglar-Romanze  mir 
zu  sein  scheinen.  Hingegen  ist  von  den  übrigen  ebenda  noch  gegebenen 
R<)mauzen  von  Montesinos  No.  30,  die  anmuthige  von  Rota  fiorida,  ganz  im 
Volkstone,  wenn  auch  aus  späterer  Zeit,  und  No.  33  gar  schon  eine  Trova  der 
bekannten  Cid-Romanze:  Afnera,  a/uera  Kodrigo  (beide  stehen  jedoch  im  C'ane. 
de  rom.).  — Und  alle  diese  Romanzen  von  so  verschiedenem  Ursprung  und 
Charakter  sind  bei  Depping  bunt  durch  einander  gemischt,  weil  er  nur  den 
stofHichen  Zusammenhang  als  Richtschnur  der  Anordnung  nahm ! — 

* Wie  Duran,  l.  c.  I.  p.  LVI.j  — Clemencin  in  seinem  Don  Qttijote 
eomentado,  T.  1.  p.  80;  und  T.  V.  p.  386 — 395;  — Ociot  de  Esp.  emtgrad., 
T.  IV.  p.  3 — 4.  — Zu  den  äusseren  Kriterien  gehören  die  formellen  der 
Sprache,  Versiücation  und  des  Reimes;  und  diese  sind  in  den  meisten  Juglar- 
Romanzen,  verglichen  mit  erweislich  aus  dem  15.  Jahrh.  stammenden,  selbst 
volksmässigen  Romanzen  und  den  Kunstgedichten  des  14.  und  15.  Jahrh., 
bedeutend  älter  und  roher.  Ferner  ist  ein  äusseres  Kriterium,  dass  manche 
derselben  als  Themen  zu  den  Glossen  und  Parodien  von  Kunstdichtern  aus 
dem  Anfänge  des  16.  Jahrh.  dienten,  und  daher  doch  M’cnigstens-schon  in  dem 
vorhergehenden  Jahrh.  abgefasst  sein  mussten,  wie  z.  B.  die  Romanze  vom 
Conde  Claros,  von  der  ein  Bruchstück  Lope  de  Sosa,  ein  Dichter  aus  dem 
An(ang  des  16.  Jahrh.,  parodierte.  Vgl.  Clemencin,  Z.  r.  T.  V.  p.  389 — 391, 
der  den  Lope  de  Sosa,  sowie  die  anderen  Glossendichter  über  diese  Romanze, 
Fraiicisco  de  Leon  und  Soria,  in  die  Mitte  des  15.  Jahrh.  setzt.  Abgesehen 
davon,  dass  Juglar- Romanzen  des  karolingischen  Kreises  schon  in  der  Alfon- 
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den  Romanzen  dieser  Gattung  einige  vor,  die  offenbar  schon 
nach  den  prosaischen  Ritterromanen  des  15.  und  16.  Jahrhun- 
derts gemacht  sind,  die  sich  dann  auch  in  formeller  Hinsicht  von 
den  älteren  unterscheiden;  denn  sie  haben  fliessenderen  i Vers- 
bau, vollkommenere  klingende  Reime  (meist  in  ado)^  zierlichere 
Wendungen  und  gesuchteren  Ausdruck.  Wenn  diese  sich  aber 
dadurch  als  spätere  Producte  aus  dem  Ende  des  15.  und  der  er- 
sten Hälfte  des  16.  Jalirh.  charakterisieren,  so  ergiebt  sich  eben 
daraus  wieder  eine  neue  Bestätigung  für  die  Annahme  einer  be- 
deutend früheren  Abfassuugszeit  der  anderen,  denen < alle  diese 
Vorzüge  noch  fehlen*.  SfcUi 


ginisohen  Cronica  general  erwähnt  wenieii,  die  freilich  dem  dort  angcdciiteten 
Inhalt  nach  in  den  auf  uns  gekommenen  sich  nicht  erhalten  zu  haben  scheinen, 
weisen  doch  auch  in  manchen  vorliegenden  noch  einige  innere  Kriterien,  Sitte, 
CoatUme  u.  s.  w.,  auf  ihre  Abbfassung  in  der  HlUthezeit  des  Kitterthums  oder 
doch  gegen  das  Ende  des  13.  Jahrh.;  die  meisten  aber  qualiticieren  sich  da- 
durch zu  Producten  des  14.  Jahrh.  So  wird  z.  ü.  in  der  mehr  erwähnten 
U<»iianze  vom  Conde  Claros  das  Brustgeschirro  seines  Pferdes  also  besclirie- 
ben:  „Con  IreMcientoa  ccucaMex  — Al  reJedor  del  petred  etc.,  welche  Art  von 
Brustsiitteln  mit  tönenden  Metallglöckchen  vorzüglich  im  13.  Jahrh.  Mode 
war  (s.  Du  Gange,  «.  v.  Cascatellus,  vgl.  Dozy,  l.  c.  p.  644);  und  selbst  der 
darin  vorkommende  Anachronismus  in  Bezug  auf  die  karolingische  Zeit,  die 
Ertvähnung  der  Trinitarier-Nonnen , weist  wieder  auf  dasselbe  Jahrhundert, 
in  dem  bekanntlich  dieser  Orden  erst  gestiftet  wurde.  Auch  hat  sich  von  der- 
selben Sage  eine  andere  jüngere  und  volksmässigere  Romanze  erhalten , die 
wahrscheinlich  noch  dem  15.  Jahrh.  angehört,  beginnend:  A caza  ca  el 
emperador  (im  Canc.  de  rom.\  auch  in  portugiea.  Versionen;  a.  Primavera, 
No.  191),  worin  aber  diese  Sage  schon  mit  Zügen  aus  einer  anderen,  ebenfalls 
in  Romanzen  besungenen,  nämlich  der  vom  Grafen  von  Barcelona  und  der 
Kaiserin  von  Deutschland  (Primär era,  No  162),  verbunden  und  darnach 
modificiert  ist. 

' Solche  spätere  Jnglar- Romanzen  tiiiden  sich  vorzüglich  über  die  Sage 
von  Reinaldos  de  Montalvan;  z.  B.  die  im  Canc.  de  rom.  und  in  der  Hilva, 
Ausg.  V.  1617  {Primavera,  No.  189),  beginnend:  „la  qne  estaba  don  Jieinal- 
doa'*  (mit  klingenden  Reimen  in  oJo);  — die  in  der  Silva  und  FLreata  (Dur an, 
No.  368):  „Cuando  aqucl  claro  Iticero,^*  zwar  noch  mit  stumpfen,  aber  voll- 
kommeneren Reimen  in  a und  so  gesuchter  Diction , dass  sie  schon  dadurch  als 
von  einem  Kunstdichter  überarbeitet  sich  kennzeichnen  würde,  wenn  cs  auch 
ein  Einzeldruck  der  Pragcr-Sainmlung  nicht  ausdrücklich  bestätigte,  wo  schon 
auf  dem  Titel  angegeben  wird:  „IIec.hu  por  «n  yentil  hombre,  Agora  de 
nuevo  muy  fuera  del  propoait  o de  loa  otros“;  — auch  existiert  über 
das  darin  erzählte  Abenteuer  eine  ältere  volksmässigere  Version  in  der 
Romanze  des  Canc.  de  rom.  und  der  Silra:  „Eatäb<iae  don  Jiein<il<loa^^  (Prima- 
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Doch  ffilt  von  diesen  Jiiglar- Romanzen  in  der  anf  uns  ge- 
kommenen Fassung  der  Ausspruch  eines  so  competonten 


r<ra,  No.  1H8).  Kiu  noch  aufFaUendercs  BvJ.spiol  von  dem  V^crhältnisse  dieaer 
jüngeren  Juglar>Romanzeu  zu  Jonen  älteren  gelten  die  beiden  Versionen  von 
RoUnd's  Vertheidiguiig  und  Rache  des  durch  (talalou  verläumdoten  ReinAldoa, 
wovon  die  ältere  im  Canc.  de  rom.  beginnt:  era  de  San  Jorge*^'  {Prima- 

rera,  No.  187),  die  jüngere  aber  in  den  «päteren  Ausgaben  der  SUra  und  der 
Floreatn  fDuran,  No.  367):  „En  Franda  la  noA/ccirfa / “ diese  ist  durch  um* 
ständlirhere  Beschreibungen  und  lange  Reden  schon  vielfach  erweitert  und  bis 
SU  dem  Verse:  ^^Gnarda  era  de  una  puenie*^  in  klingende  Reime  (in  ado)  um* 
gereimt.  Um  dieses  Verliältniss  anschaulich  zu  machen,  will  ich  Roland  s 
Rede  in  beiden  Versionen  hersetzen,  da  zugleich  t^e  jüngere  minder  bekannte 
einige  Anspielungon  auf  andere  in  den  erhaltenen  Romanzen  nicht  vor* 
kommende  schon  den  italienischen  Epopöen  entnommene  Abenteuer  enthält 
(vgl.  darüber  Duran's  Anmerkung,  l.  e.  I.  p.  233): 

Aelt(*re  Version. 

„Macho  me  peaa,  aeüor  (Kaiser  Karl), 

!><llo  tentjo  gran  petar^ 

Qne  d HrinaUlos  cn  ausrncui 
Tan  mal  le  tpeieran  tmiar ; 
y tt  tal  eo»u  pososc, 

2m  cida  mc  ha  de  coatarP 
2Cl  emperador  eon  enojo  eie. 

Jüngere  Version. 

,yMncho  me  pesa,  seAor, 
iJesto  $oy  mug  enojado 
Que  d I{einal*lo$  en  ansencin 
Tun  mal  le  hngai*  tratado 
Por  con.iejo  de  traidor- 
No  merecia  tal  pago. 

Drbicraseoe  acordar 
De  aqurae  tiempo  paeado 
Cuaudo  eataftadca  perdidu 
De  nmorea  apatiotutdo 
De  la  in/anta  Itelisandra^ 

Mora  de  mtig  gran  eatado ; 
y euaudo  21  o$  vido  herido, 
y d amor  apasionado, 

Pttao  SU  vida  por  rot 
Häsin  haheros  remediado  ; 
y pas6  d loa  tut  reinat^ 

}’  tu  padre  futhia  maiado; 

MntA  tambien  tret  yiyantes 

Wwl  r.  Stiidirn.  :ui 
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Kritikers  wie  Duran’s  {l.  c.  T.  /.  p.  XXIV.):  „ninguno  puedf 
atribuirse,  tal  cual  rxute  en  su  actual  redaccion,  d un  tievipo 
mos  remoto  que  la  primera  mitad  det  siglo  XV.^‘ 

Zu  der  zweiten  Classe  rechnet  Huber  die  nach  den  Cbro 
nikcn  von  Gelehrten  oder  Kuustdichtem , in  der  Absicht  zu  be- 
lehren oder  ein  Exempel  zu  statuieren,  bearbeiteten,  oder  chro- 
nikenartigen Romanzen.  Ich  habe  in  der  ersten  Abtbcilung 
(No,  3 und  4),  als  ich  von  den  Choragen  dieser  Romanzenma- 
cher,  Lorenzo  de  Sepülveda  iiud  Alonso  de  Fuentes,  sprach,  aus 
den  Vorreden  zu  ihren  Sammlungen  mit  ihren  eigenen  Worten 
ihre  Quellen,  Motive  und  Zwecke  angegeben,  und  daraus  ergiebt 
sich  schon  die  Charakteristik  dieser  Classe.  Sie  bestreben  sich 
nämlich  zwar  noch  den  einfachen  und  ungekünstelten  Ton,  und 
sogar  noch  die  rohere  Form  der  alten  volksinässigen  Romanzen 
nachzuahmen,  haben  ihre  I’roducte  auch  noch  mehr  objcctiv  ge- 
halten und  hängen  höchstens  als  Prolog  oder  Epilog  eine  mora- 
lisierende Reflexion  an;  aber  sie  haben  es  sich  zur  ausdrücklichen 
Aufgabe  gemacht,  die  „alten  lügenhaften  Romanzen  durch  Er- 
zählung glaubwürdiger  Thatsachen ,"  d.  h.  den  lebendigen  Ge- 


Que  la  e^aban  guardandoy 
Matö  mt$thos  eaballero* 

Que  en  ««  nao  habian  entrado; 

Y d pejiar  de  todo  el  reino 
A la  in/anta  $e  ha  Utvado; 
Pü»ola  en  mettro  poder 
Por  quitnro»  de  enidadt^. 

Y aUd  en  Cördoba  la  llana, 
Recorddoe  lo  que  ha  pamdoy 
Que  tino  fuera  por  H 
Qwddradee  eaptinado: 

Mat  can  tu»  ingeniot  y artfM 
El  o*  hizo  Ubertado } 

MatA  d madama  Ruanzay 
Reina  de  tan  gran  ettadoy 
Muchat  roMU  ot  ha  heeho; 

De  todat  le  daü  mal  pago: 
Mas  el/aUo  Galalon 
Que  tal  M ha  oeoneejadoy 
Ante*  que  renga  ma^na 
De  m(  reetbird  el  pago.** 

El  rmperador  eon  enojo  etr. 
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snn»  der  Volkssage  durch  den  todton  Buchstaben  der  Chroniken 
zu  rrrdrängeu,  ihre  Romanzen  sind  daher  eben  nicht  schwer 
durch  Farblosigkeit,  Trockenheit  und  Nüchternheit,  kurz  an  dem 
Prosaismus,  den  sie  ja  selbst  bezweckten,  zu  erkennen.  In  dem 
Bestreben  aber,  die  Bjirache,  Versification  und  Keimweise  der 
alten  Volks-  und  Juglar- Romanzen,  selbst  mit  ihren  veralteten 
Wortformen,  ungelenken  Wendungen  und  Rohheiten  möglichst 
nachzubilden,  verrathen  sie  häutig  parodische  Übertreibung  und 
Affectation  (ihre  Keimweise  ist  jedoch  schon  regelmässiger  und 
besonders  mit  vorherrschend  klingenden,  assoiianzartigen 
Bindungen,  meist  auf  a — o oder  t — a).  Selbst  die  Objectivität, 
die  sie  anstreben,  ist  nicht  mehr  die  gläubig-epische,  idealisie- 
rende der  Sago,  sondern  eine  von  ihrem  Standpunct  aus  kritisch- 
historische,  jedesfails  aber  sehr  ernüchterte.  Nur  wenn  ihre 
Autoritäten,  die  Chroniken,  selbst  noch  Volkssageu  und  traditio- 
nelle Züge  aufgenommen  hatten  — was  glücklicherweise  oft  ge- 
schah — und  auf  ihren  dürren  Blättern  noch  einiger  Blüthen- 
staub  der  Volkslieder  liegen  geblieben  war,  bekamen  auch  diese 
gemachten  Romanzen  noch  manchmal  volksthümlichere  Färbung 
und  frischere  Lebendigkeit,  und  dann  — weil  sie  eben  nur  ein 
mor]ihologi8cher  Process  für  die  vom  Staube  der  Chroniken  nur 
verhüllten,  aber  unverwüstliches  Leben  bewahrenden  Keime  der 
Volkspoesie  waren  — sehen  sie  oft  jenen  ächten  Waldblumen 
zum  Verwechseln  ähnlich  t.  — Ich  rechne  auch  zu  dieser  Classe 
die  über  Begebenheiten  des  113.  und  17.  Jahrhunderts  verfassten 
gleichzeitigen,  z.  B.  von  Titnoneda,  Padilla  u.  s.  w.,  die  anonymen 
in  der  Silva,  dem  Romancero  general  etc.  über  die  Kriegszüge 
Karl’s  V.  und  •fuan’s  de  Austria  gegen  die  Türken,  Barbaresken 
u.  8.  w,,  die  nicht  viel  mehr  als  Zeitnngsheriebte  in  Romanzen- 
form („acta  en  verso.“  8.  Beispiele  bei  Uuran,  von  Tomo  II.  p. 
142  an)  sind.  — Endlich  haben  den  chronikenartigen  Tun  und 
die  gelehrt-teleologische  Fassung  mit  diesen  gemein  die  Roman- 
zen, welche  antike  und  biblische  Stoffe  nach  Büchern  behandeln 


’ Haber  hat(l.  e.  p.  /.A’.TT)  von  den  Cid-Romanzen  auch  die  za  dieser 
Ciasse  gehörigen  aus  dein  Romancero  Sepdiveda's  und  den  übrigen  Samm- 
lungen zusammengestellt  (seine  No.  49  unter  den  anonymen  angefUlirte; 
..A  Toledo  habia  Uegnda,“  ist  auch  von  SepAlveda;  — dann  kann  zu  dieser 
Classe  z.  11.  noch  die  aus  dem  Romancero  gen.  und  del  Oid:  „En  Zamora  estd 
Rodrigo**,  hei  Dnrau,  No.  753.  gezühit  werden). 
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(z.  B.  die  im  Canc.  de  rom.,  in  der  Silva  und  in  der  Rosa  gentil 
des  Timoneda);  denn  es  gibt  allerdings  Romanzen  im  volksmäs- 
sigen  Tone  und  daher  zur  ersten  Classe  gehörig,  deren  Stoffe 
Traditionen  des  classischen  Alterthums  odex  christliche  Legenden 
sind,  die  durch  das  ganze  Mittelalter  im  Volksmunde  fortlebten 
(Beispiele  in  der  Primavera^  No.  109 — 112). 

Fast  gleichzeitig  noch  mit  dieser  Romanzenclasse,  d.  h.  vom 
letzten  Drittel  des  sechzehnten  bis  gegen  die  Mitte  des  siebzehn- 
ten Jahrhunderts,  kam  noch  eine  andere  — Huber’s  dritte 
Classe  von  Romanzen  in  die  Modo.  Denn  nachdem  die  Trova- 
dores  aus  dem  Ende  des  15.  und  dem  Anfänge  des  16.  Jahrhun- 
derts die  Romanzenform  zu  Ehren  gebracht  und  in  die  Kunst- 
poesie seihst  eingebürgert  (nicht  nur  als  Glossen -Themen  oder 
in  parodischen  Nachahmungen,  sondern  in  eigenen,  allerdings 
nur  in  der  Form  von  ihren  übrigen  verschiedenen  rein  lyri- 
schen Compositionen),  nachdem  in  der  ersten  Hälfte  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  auch  Gelehrte  die  Volksromanzen,  wie  wir 
so  eben  gesehen,  nachzuahmen  sich  gewürdigt  hatten,  nachdem 
diese  Nachklänge  des  alten  Nationalruhms  mit  dem  Aufflackern 
eines  neuen,  freilich  bloss  mehr  äusserlichen,  seit  der  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  so  verbreitet  und  beliebt  geworden  waren,  dass 
man  eigene,  rasch  sich  folgende  Sammlungen  davon  veranstalten 
musste;  war  es  wohl  natürlich,  dass  auch  die  späteren  Kunst- 
dichter seit  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  sich  dieser  nun 
von  ihren  Vorgängern  sanctionierten  und  von  der  ganzen  Nation 
als  ihre  eigenthümlichsto  anerkannten  Form  bemächtigten,  ja 
dass  das  Komanzenmachen  schon  zu  Anfang  des  17.  Jahrhun- 
derts recht  eigentlich  zur  Mode  geworden  war.  Diese  Kunst- 
dichter gingen  aber  noch  einen  Schritt  weiter,  und,  beide  Arten 
der  Nachahmung,  die  der  Gelehrten  und  der  Trovadoi'cs  verbin- 
dend, suchten  sie  einerseits  von  dem  Volksmässigen  zu  erhalten, 
so  viel  sich  davon  mit  ihrem  modern -subjectiven  Standpunct 
vertrug,  daher  bei  den>  Mangel  an  naiver  Unmittelbarkeit  und 
sagenhafter  Grundlage  eine  Ohjectivität  zu  fingieren  und  an  alte 
Traditionen  anzuknüpfeii;  andrerseits  aber  — von  der  Anmiith 
und  Gefügigkeit  der  Romanzenform  zu  epischem  wie  zu  lyri- 
schem Ausdruck  überzeugt,  und  durch  die  inzwischen  vorge- 
schrittene Entwicklung  der  Kunstpoesie  überhaupt  an  Tact  und 
Gewandtheit  ihre  Vorgänger  weit  übertreffend  — strebten  sie  die 
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Klirm  zu  ruuJeu  und  zu  vurteinfrii , uud  Htdbst  da«,  waa  in  der 
volksmäsaigeii  noch  bewusstlose  Uiivollkuimucidiuit  war,  die  je- 
der Kefrel  spottende  Ungebundenlieit  und  reizeudc  Nacblässig- 
keit,  mit  kUnstleriscbcm  Uewusstsein  zu  neuen  Vorzügen  auszu 
bilden  uud  zu  veredeln.  So  wurde  oanientlicb  erst  durch  sie 
die  in  den  unvollkoinuienon  Uindungen  und  zweisilbigen  stuiii- 
pt'en  Keimen  verborgene  Kraft  der  Assonanz  erkannt  und  künst- 
lerisch entwickelt,  und  wim  das  eben  nicht  kritlicho,  aber  doch 
feinhörige  Uhr  des  Volkes  nur  für  genügend  gelten  liess,  zu  ge- 
suchtem Keiz  gestaltet  und  zur  Norm  erhoben.  Diese  Verfeine 
rung  der  Kunstpoesie  nahm  dann  auch  die  Volkspoesie  gerne 
und  allgemein  an,  weil  sie  eben  in  ihrem  Geiste  gemacht  war. 
Wie  daher  die  Komanzen  aus  der  Fabrik  der  Gelehrten  in  didak- 
tischer Tendenz  gemacht  wurden,  so  kennzeichnet  die  dritte 
Classe  oder  die  Artefacte  der  Kunstdichter  eben  das  Be- 
streben, sie  kunstmüssiger,  d.  Ii.  entwickelter  und  regelmässiger 
in  der  technischen  Form,  raftiiiierter  uud  civilisiurter  in  der  poe- 
tischen Form  oder  Auffassungs-  und  Darstellungsweise,  kurz  iii 
jeder  Uinsicht  formvollendeter  zu  machen.  Damit  ist  auch 
schon  der  unterscheidende  Charakter  dieser  Classe  oder  der 
kunstmässigen  Komanzen  grossenthoils  ausgesprochen:  das  in 
den  vorhergehenden  Cla-ssen  vorherrschende  stofflichu  Interesse 
trat  hier  in  den  Hintergrund,  und  die  formelle  Ausarbeitung  mit 
dem  selbstgefälligen  Bewusstsein  der  künstlerischen  Gestaltung 
wurde  zur  Hauptsache,  denn  der  Kunstdichter  sucht  ja  vor  allen 
die  Kunst  uud  den  Dichter,  d.  b.  sich  selbst  zu  zeigen Daher 
ist  in  diesen  Komanzen  an  die  Stelle  des  objectiv-epischen  Grund- 
elemcnts  der  alten  volksmässigen  das  subjectiv- lyrische  getre- 
ten; die  StofTe,  seien  sie  auch  noch  traditionelle  oder  historische, 
oder  schon  reine  Krlindungcn,  dienen  nur  zur  Folie  der  Situationen 
und  Gefühle,  zu  „Themen  ihrer  Variationen,“  wie  Huber  sehr 
gut  sagt;  ja  meist  wird  die  Handlung  oder  die  Situation  nur  mit 

' Kpricht  klar  and  unumwunden  die  ln  der  ersten  AbtbeiluiiK  bei 

Nu  13  aufceführte  satyrische  RomanKo  aus  dem  Ihtmaneero  gmn-al  aus,  besun* 
ders  in  dem  Quartett: 

r sin  mimr  al  objtiu 
Se  adüürte  de  tm  6u<rn  pottn 
Kt  prt\$amiento, 

El  cuncfpto,  jf  ln  seHUnrüx. 
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ein  piiur  •Strichen  angedeutet,  um  ausführliche  Beschreibungen 
von  Costüme  und  Beiwerk,  analytisch -psychologische  Betrach- 
tungen und  UcHexionen  oder  lange  Reden  mit  allem  Pomp  der 
lyrischen  Rhetorik  ausgeschmückt  daran  zu  reihen;  denn  wenn 
die  Dichter  nicht  von  ihren  eigenen  Erlebnissen  und  Gefühlen 
unmittelbar  und  unverhüllt  sprechen  wollten,  so  wählten  sie  ir- 
gend eine  dazu  pjissende  Maske  und  Situation  („D/.v/races/^  s.  die 
erst  angeführte  Romanze)  aus  den  bekannten  volksthümlich  ge- 
wordenen Roinanzenstolfen,  und  jedesfalls,  wenn  auch  kein  per- 
sönliches, sondern  ein  rein  künstlerisches  Interesse  in  dei*  Wahl 
des  Gegenstandes  sie  bestimmte,  fassten  sie  ihn  vom  Standpuncte 
der  Subjectivität  auf  und  gestalteten  ihn  lyrisch  oder  rhetorisch. 
Eben  darum  ist  auch  diese  Classe  von  Romanzen  am  leichtesten 
zu  erkennen;  durch  jede  Maske  und  Verhüllung,  sei  es  die  Rü- 
stung des  Cid,  der  maurische  Albornoz,  das  pastorile  Pardo,  der 
Justo  des  Gitano  oder  die  Aguela  des  Jaque,  winkt  uns  ein  be- 
kanntes Dichterauge  zu;  denn  Lope  de  Vega  und  Göngora  wa- 
ren sicher,  mochten  sie  anonym  oder  pseudonym  als  „lielardo*^*^ 
und  der  „Cordobes'*  ihre  Romanzen  in  die  Welt  schicken,  von 
den  Aßeionados  an  Stil  und  Manier  erkannt  zu  werden.  Und  in 
der  That  haben  auch  die  besten  unter  diesen  Romanzen  — und 
bloss  vom  ästhetischen  Standpuncte  aus  sind  viele  davon  vor- 
trefflich — etwH.s  Manieriertes,  weil  sie  doch  etwas  Gegebenes, 
iu  Bezug  auf  die  Kunstsphäre  Heterogenes  nachzuahmen  streb- 
ten; und  erstreckte  sich  diese  Nachahmung  bis  auf  die  Sprache 
und  Diction,  z.  B.  in  Archaismen,  so  sind  sie  gerade  durch  des 
Guten  zu  viel,  das  in  ostensible  Affectation  ausartet,  nicht  min- 
der erkennbar*.  Die  Beispiele  von  Romanzen  dieser  Classe 

* ReiHpicle  davon  sind  die  Cid-Ruinauzen:  Uuidando  IHeyo  Laintz ; — No 
me  culpedee,  si  he  fecho;  — Non  ex  de  sestidoa  homes;  — De  palario  aale  el  Cid; 
— Fitirad  ende  maa  seaudn  etc.;  alle  au»  den  neueren  Sammlungen,  dem  Roman- 
eero  general  (vorzüglich  die  Segunda  parte  ist  reich  an  solchen  Chattcrton'schen 
Kunststückchen)  und  dem  del  Cid]  die  letzte  Romanze  findet  sich  auch  unter 
den  „Romaneea  nuecoa**  de  Francisco  de  t7astana  (s.  Huber,  Einleit.  z.  Cid- 
Chronik,  p.  LXXVIIL),  und  ist  unbczweifelt  dessen  Fabricat;  alle  diese  und 
ähnliche  Romanzen  haben  neben  der  affcctiert  alten  Sprache,  flüssige  Versifi- 
cation , geregelten  Strophenban,  ausgebildete  Assonanzen  und,  wenn  sic  eine 
Person  redend  cinführen,  die  Hede  zuerst  und  an  deren  Schluss  erst  den  Namen 
der  redenden  Person,  als  eben  so  viele  Kennzeichen  der  Unächtheit.  Haben 

doch  Lope  de  Vega  und  L.  V.  de  Guevara  Komödien  in  alterthümlicher 
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sind  am  zahlreichsten;  deuiv  vom  Itomancero  general  an  machen 
sie  den  grössten  Theil  aller  Sammlungen  aus,  und  es  genügt, 
auf  die  vielen  morisken,  Schäfer-,  Zigeuner-  und  Gaunerromaii- 
zeu  hinzuweiseu,  um  auch  die  pseudo -historischen  und  cavalle- 
resken  der  Art  von  den  ächten  unterscheiden  zu  lernen ; nicht 
zu  gedenken  jener,  die  sich  schon  durch  alle  Mängel  des  Concep- 
tismo  und  Culteraniemo  als  Producte  eines  Mode  gewordenen 
Kunststils  charakterisieren.  Zu  den  äusseren  Kennzeichen  die- 
ser Koinanzenclasse  gehören  eine  Hiessende  Versilicatiou,  gere- 
gelte strophische  Abtheilung  in  Quartette  und  ausgebildete, 
meist  klingende,  ja  oft  gesucht  schwierige  (z.  B.  in  u)  durch- 
gehende Assonanz;  denn  es  lag  in  der  Natur  der  Kunstdichtung, 
alles  ihrem  Principe,  der  formellen  Vollendung,  so  homogen  als 
möglich  zu  machen,  und  sie  konnte  sich  nicht,  wie  die  gelehrt- 
<lidaktische,  der  es  noch  mehr  um  den  Stoff,  freilich  mit  Ilihsicht 
auf  die  daraus  zu  schöpfende  Belehrung,  zu  thun  war,  mit  der 
blossen  Nachahmung  der  volksmässigen  Formen  begnügen,  und 
suchte  daher  sogar  deren  Mängel  zu  Vorzügen  auszubilden,  wie 
den  unkünstlerischen  Reim  zur  künstlicheu  Assonanz  und  die 
schwerfällige  Monotonie  zur  reizend  verhüllten  und  doch  durch- 
kiingenden  Harmonie.  Wie  sehr  aber  über  dieser  vorzugsweise 
formellen  Ausbildung  der  volksthümliche  Geist  und  das  Ergrif- 
fensein von  der  poetischen  Weihe  des  Gegenstandes  der  alten 
Homaiizen  verloren  gingen,  und  daher  die  Form  hohl  wurde,  be- 
weist eben  das  ironische  Spiel  mit  derselben  und  die  Selbstver- 
spottung der  Komanzenmacher  in  satyrischen  und  burlesken  Ro- 
manzen, in  welchen  sie  nicht  nur  die  durch  sie  Mode  gewordenen 
Romanzengattungen , sondern  das  Romanzcnmacheu  überhaupt 
parodierten.  So  wurden  sie  selbst  für  die  Romanzenpoesie,  was 
der  Don  Quijote  für  die  Ritterromane  geworden  war;  denn  die 
Ideen  der  ritterlichen  Volksthümlichkeit  und  der  volksthümlichen 
Ritterlichkeit  hatten  sich  fast  um  dieselbe  Zeit  in  Spanien  aus- 


Sprache  gemacht  {Ims  famosas  Asturiana» ^ — und:  El  cabaÜo  vos  han  VMerto) 
und  selbst  noch  die  beiden  Moralin  und  Iriarte  haben  „en  Unguagc  antiguo'*’ 
sich  versucht,  ln  neuester  Zeit  hat  Du  ran  selbst  sulche  in  liezug  auf  Nach- 
ahmung des  ^Mnyuage  antiguo'"'  meisterhaft  gelungene  Nachbildungen  gemacht 
in  seinem  Romanzen  - Cyklus  de  la  Infantina  de  Francia  {Jiom.  gen. 
Nu.  308 — 316)  und  in  seiner  auch  sonst  sehr  anmuthig  erzählten:  ,fLeg  enda 
de  lau  Irett  tvrvnjus  dcl  vergel  de  anior  ('bl&drid,  1^66.  S.). 
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gelebt,  aud  wollte  man  sie  trotz  der  contrastiereuden  Wirklichkeit 
noch  ferner  festhaltcn,  so  mussten  sie  zu  ironischen  Scheinbildem 
oder  parodischcn  Caricaturen  werden.  Es  versteht  sich  übri- 
gens von  selbst,  dass,  wie  auch  Huber  bemerkt  hat,  manche  die- 
ser kimstmassigen  Romanzen  sich  in  weiteren  Kreisen  verbrei- 
teten und  in  diesem  Sinne,  wie  noch  heutzutage  Lieder  von 
Kunstdichtern,  zu  einer  Art  von  Volksliedern  wurden,  ohne  dess- 
halb  mit  jenen  alten,  noch  vom  Volke  selbst  ausgegangenen  in 
eine  Classe  gestellt  werden  zu  dürfen  *. 

Diese  von  Huber  angebahntc,  von  mir  allgemeiner  ange- 
wandte principieile  Classitication  der  Romanzen  hat  Dur  an  in 
der  neuen  Ausgabe  seines  liomancero  nicht  nur  angenommen, 
sondern  noch  weiter  entwickelt,  noch  mehr  nüanciert  und  schär- 
fer detailliert.  Er  stellt  nämlich  drei  Epochen  der  Romanzen- 
dichtung auf,  die  er  in  acht  Classen  untertheilt: 

I.  Die  Epoche  mündlicher  Übe.rlieferung  (^oca  tradi- 
cional  6 copias  dti  su  primitiv  a re.daccion)  ^ der  eigentlichen 
Volksromanzen,  welcher  Epoche  er  die  ersten  drei  Clas- 
sen zuweist;  — II.  die  Epoche  der  gelehrten  Nachahmung 
der  Vülksromanzen  {dpoca  enuiita),  begreifend  die  vierte,  fün  fte 
und  sechs  te  Classe;  — III.  die  Epoche  der  eigentlich  kunst- 
mässigen  Ausbildung  der  Romanzenform  {verdadrramente 
urtistica  y poetica) , welcher  die  beiden  letzt^  Classen,  die  sie- 
bente und  achte  angehören  (man  sieht,  diese  Eintheilung  in 
drei  Epochen  entspricht  ungefähr  der  Huher’s  in  drei  Haupt- 
classen). 


* MilÄ  y Fontanals  (/.  r.  p.  57  ng.)  schlft(;t  zvrar  den  Einfluss,  den  die 
Kunstdichter  durch  die  NatiunalitXt  nnd  Beliebtheit  ihrer  Nachahmungen  und 
die  technische  Vollendung  die  sie  der  Romanzenform  gaben , selbst  auf  das 
Volk  im  modernen  Sinne  übten,  so  hoch  an,  dass  er  die  Frage  stellt:  „se  creö 
fntonres  ( por  los  po€tas  nrtistiros  de  nnevo)  una  pnesin  populär?  — Doch 
kann  auch  er  nicht  umhin,  den  grossen  charakteristischen  Unterschied  zwischen 
diesen  Artefacten  und  den  primitiven,  eigentlichen  V^olksromanzen  anzuer- 
kennen, indem  er  hinzufUgt:  „(los  romanees  de.  los  poetas  artistiros)  no  eran  ya 
poesias  rerdaderamentc  populäres  y e.xreptuando  los  trozos  gut  no  son  sino 
imiUirion,  y tirasn  copin  perferdonada  de  los  nntignos,  estan  yencrnlme.nte  des- 
provistos  de  la  prerision  y claridad  plastica  de  estos.  Ticnen  un  no  se  gut  de  arti- 
ficial (/),  una  romplirut'ion  de  rläusulas  y /roses,  una  trabacion  de  idens,  todo  ello 
ercelente,  pero  gut  artpiyt  una  procedcncia  no  populär  y gur  no  trän,  por 
decirlo  asi,  para  el  paladar  del  puehlo.'* 
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Vou  den  unter  der  ersten  Epoche  begriffenen  ersten  drei 
Classen  ist  die  erste,  die  der  eigentlichen  V^olksromanzen , ge- 
nau unserer  ersten  entsprechend  und  daher  durch  dieselben 
Merkmale  charakterisiert;  die  dritte  ist  identisch  mit  der  auch 
von  mir  als  eiuer  eigenen  aufgestellten  Classe  der  Ju gl ar -Ro- 
manzen; als  eine  vou  diesen  beiden  so  charakteristisch  ver- 
schiedene, um  sie  als  eigene,  die  zweite  Classe,  zwischen  sie  zu 
stellen,  betrachtet  Duran  aber  die  historischen  Volksro- 
manzen vou  den  Gräuzkriegen  mit  den  Mauren  {romances 
histöricos  fronterizos)  und  die  vo lksmässigen,  aber  novellen- 
artigen,die  sich  auf  dieses  Verhältniss  zu  den  Mauren  beziehen 
{moriscos  novclesco8\  aber  wohl  zu  unterscheiden  von  den  viel 
späteren  unächten  morisken  Kunstromanzen),  weil  er  in  ihnen 
einen  eigenen,  den  arabisch- spanischen  Typus  {tipu  ardbigo- 
e^paüol)  ausgeprägt  findet,  sie  ihm  auch  einen  mehr  lyrischen 
Ton,  eine  brillantere  Färbung,  ja  manchmal  sogar  schon  einen 
phantastisch-sentimentalen  Anstrich  zu  haben  scheinen;  auch  sei 
in  ihnen  die  Versificatioii  sorgfältiger,  doch  noch  meist  mit  eigent- 
lichen Reimen.  Ihre  Entstehung  und  Abfassung  falle  in  das 
15.  Jahrhundert. 

Ich  möchte  jedoch  kaum  eine  eigene  Classe  dafür  aufstel- 
len; denn  die  romances  fronterizos  gehören,  was  principiellen  und 
formellen  Charakter  betrifft,  mit  zu  den  ächtesten  und  ältesten 
uns  erhaltenen  Vo'lksromaiizen , ja  gerade  von  diesen  sind 
noch  manche  ganz  so,  wie  sie  ursprünglich  abgefasst  wurden, 
auf  uns  gekommen,  und  die  wenigen  novcllesken,  die  wirklich 
Vülksromanzcn  sind,  unterscheiden  sich,  gleich  den  historischen, 
von  den  anderen  gleichartigen,  die  sich  nicht  auf  maurische  Zu- 
stände und  Verhältnisse  beziehen,  eben  nur  durch  den  Gegen- 
stand, also  höchstens  durch  Sitte  und  Costüm,  und  durch  die 
spätere  Zeit  ihrer  ursprünglichen  Abfassung,  die  in  moderne- 
ren Wendungen  und  in  gleichmässigerem,  flüssigerem  Versbau 
sich  kennzeichnet,  und  dass  sie  schon  aus  einem  Gusse  sind; 
sonst  aber  durch  keine  so  wesentliche.  Verschiedenheit  des  for- 
mellen Charakters,  dass  sie  von  diesem  hier  allein  zu  beachten- 
den Standpuncte  aus  zu  einer  eigenen  Abtheilung  berechtigen 
würde*.  Sie  gehören  daher,  meines  Erachtens,  unbedingt  der 


Jieispiple  vuii  historische ii  Uoinaiizen  dieser  Classe  sind  die  fnnUeri- 
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ei'Hten  Clattse  iin,  oder  höelisteiiK  sind  einige,  wollte  man  mit 
Duran  eine  Üliergan^sclassc,  seine  l'Unrte,  aanchmen,  dann  dieser 
noch  am  füf;liclistcn  beizuzühleu. 

Üuran’s  zweite  Epoche:  die  der  gelehrten  Naeliah- 
muiig  der  V olksromaiizen,  hegreit’t  nicht  nur  unsere  zweite, 
seine  vierte  Classe,  sondern  er  zählt  ihr  auch  die  von  ihm  als 
eigene  aufgestcilten,  seine  t'Unrto  und  sechste  Classe  hei.  — 
Er  bildet  nämlich  aus  jeuen  Komaiizou  eine  eigene,  die  f'Uut'te 
Classe,  die  zwar  auch  als  Nachnhniuiigen  vun  Volksromauzen 


3iwi  <a.  diese  Uu)>rik  iu  der  I^imavrra)  uud  von  der  Svliattieruiig,  die  Duran 
hier  im  Auge  halte,  die  von  Ilita  um!  Thnoneda  nufgeuoinmonen  (al>er,  wie  ge- 
sagt, wohl  zu  anterseheiden  von  ihren  eigenen  IVoducten  oder  den  anderen 
kunsttnäMigvii  moriskenl.  Die  hieher  gehörigen  n ov e 11  «ii arti gen  be- 
iK-hrünkcn  sich  auf  die  Romanzen  von  Moriaua,  Hovalias  (/^rtmaeeia, 
No.  126),  und  die  ächteste  von  allen,  aber  leider  nur  in  einem  Bnichstüeke 
erhaltene:  ,,1‘omc  era  mora  sVoraimo“  (i^ri wnrrra,  No.  132).  Oanz 
W'illkhrlieh  zfthlt  Dnran  zu  den  letzteren,  uud  reibt  sie  durch  Inlerpolation 
denen  von  Moriana  ein.  die  bekannte  von  J ul  ianesa  (wofür  er  eben  Moriana 
interpoliert,  s.  Primaeera^  No.  124).  Kher  niSchte  ich  noch  dazu  rechnen 
die  von  Duran  der  dritten  Classe  beigezähltc  von  der  Infantin  uud  Alfonso 
Uamos  (Primav  erti  t No.  118)  uud  die  vom  Cbristeimklaveii  (ebenda, 
No.  131),  die  Duran  seiner  Hinfteu  ('lasse  zuweiat.  — Huber,  <ler  sich  im 
(laiizen  und  Einzelnen  mit  der  in  der  I'riiHiivrra  beibehalleneu  Classiticierung 
einverstanden  erklärt  hat  (fJÖtting.  Anz.  8.  445),  hebt  da  mit  Recht  den 
Einfluss  des  Stoffes  hervor,  ohne  dass  jedoch  der  princijiielle  Charakter 
dadurch  verändert  würde,  und  macht,  bevor  er  die  „Signatur**  unserer  ersten 
Classe  giebt,  in  Hezng  auf  dic.aen  stofHichen  Einfluss  die  feine  und  richtige 
Bemerkung:  „Dabei  müssen  wir  jedoch  von  vorne  herein  einige  der  in  jetler 
Rezielmng  bedeutendsten,  w'egen  eines  in  gewissem  Sinne  fremdartigen  Zuges 
ausMcheiden.  Sie  gehören  sämmtlieh  den  Bom.  novelfsco*  an  und  zeichnen 
sich  dadurch  aus,  dass  sic  einen  tragischen  Hintergrund  (wenn  man  so  sagen 
darf)  nur  ahnungsvoll  mit  wenig  Worten  in  einem  oft  lyrischen  Anklang  an- 
deuten. Sie  eriunem  an  deutsche,  englische  und  nordische  V'olkslieder  und 
geben  ohne  Zweifel  ein  Zeugniss  der  S t a nun  ve r wa nd  t s e h af t nach  dieser 
Seite.  Aber  eben  dnrcli  dies  ahnungsvoll  Unbestimmte,  Trübe  uiiterscheiden 
sie  sich  von  der  allgemeinen  und  vorherrschenden  B i gn a t u r der  })rimitive\i 
Komanaen,  welche  vor  Allem  in  der  KinfachheU  und  Klarheit,  der  Objeetivität 
uud  dem  Realismus  der  Darstellung  der  epiacbeii  Handlung  ist,  wobei  das 
subjective  Medium  namentlich  in  lyrischem  Anklang  nur  sehr  sehen  hervor* 
tritt“.  — Ich  werde  bei  Besprechung  der  Romanzen  nach  ihren  Stoffen  auf 
diese  durch  den  von  Huber  bemerkten  Zug  sich  kennzeichnenden  iiovcllen- 
artigen  zurück  kommen  und  ihre  Verwand  tsebaft  mit  den  ritterlichen  Volka- 
liedern  anderer  Nalioiicn  zu  erklären  suchen. 
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der  drei  ersten  Ciasseo  sich  charakterisieren,  aber  nicht  als  bloss 
gelehrte,  sondern  als  mehr  dichterische  Nachahmungen;  wohl 
auch  mit  dem  Bestreben,  die  Einfachheit  und  den  schlichten  Ton 
ihrer  Vorbilder  zu  bewahren,  aber  mit  mehr  Freiheit  das  moderne 
subjective  Element  verwalten  zu  lassen,  in  der  S])rachc  ihrer 
Zeit  und  in  schon  kunstmUssigeren  Formen  {Tienen  en  estas  ulti- 
nuis  cualidades  mucha  analogia  con  Ion  romances  de  la  clase  7“-  6 
artistica  del  siglo  A'K,  y los  continuan  hasta  la  setima  decada 
del  ÄVL).  Man  kann  sie  als  kunstmässigcre  Überarbeitungen 
der  primitiven,  traditionellen  Volksromanzeu  bezeichnen,  welche 
diese  dichterisch  zu  reproducieren  suchten  {refundiciones  poe- 
ticas  de  los  viejos).  öie  beobachten  sorgfältiger  den  durch- 
gehenden reinen  Heim,  ohne  Untermischung  assonauzartiger 
Bindungen;  einige  sind  aber  auch  schon  ganz  in  Assonanzen 
abgefasst  {^Nötase  esmero,  cuidado  y arte  en  la  medida  y rima  de 
sus  versos  que  casi  siempre  es  de  consonuntes  continuados y sin 
mezcla  de  asonantesy  aunque  hay  algini  otro  en  asonancia).  Die 
der  ersten  und  dritten  Classe  nachgeahmten  Komanzen  dieser 
Classe  sind  noch  mehr  episch;  die  der  zweiten  nachgebildeteii 
vorwiegend  lyrisch.  Oft  ist  noch  durch  die  kunstmässigcre 
Nachahmung  oder  modernisierte  Überarbeitung  die  traditionelle 
Grundlage  alter  achter  Volksroiiiauzen  erkennbar. 

Man  ersieht  aus  diesen  Merkmalen,  dass  die  Ausscheidung 
von  derartigen  Komanzeu,  um  eiue  eigene  Classe  daraus  zu 
bilden,  wohl  den  feinsten  Tuet  erfordert,  und  da  sie  eigentlich 
Übergangsformen  sind  zwischen  der  Volks-  und  Kunstpoesie,  oft 
so  nahe  sich  noch  an  die  erstere  oder  schon  an  die  letztere  an- 
schliessend, dass  kaum  mehr  charakteristische  Unterschiede  er- 
kennbar bleibeu,  so  können  sie  sehr  leicht  mit  den  Komanzeu 
der  drei  ersten  Classen,  oder  denen  der  siebenten  und  ach- 
ten verwechselt  werden;  ja,  bei  Bestimmung  dieser  Classe 
kommt,  wie  bei  der  aller  Übergangsformen,  im  Einzelnen  so  viel 
auf  subjectives  Gefühl  an,  dass  sich  gerade  über  derartige  Ro- 
manzen die  abweichendsten  Ürtheile  gegenüberstehen  werden, 
und  Huber  und  ich  haben  es  daher  vorgezogen,  keine  selbststän- 
dige Classe  daraus  zu  bilden,  sie  eben  nur  als  Übergangsformen 
der  einen  oder  anderen  anreibend  •. 


* Ich  habe  e«  dennoch  in  der  Primär  er  a vcrauclit,  diejenigen  Volka- 
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Allerdings  markierter  sind  die  liomauzen,  welche  Duraii  als 
sechste  Classe  noch  dieser  Epoche  zuziililt.  Es  sind  nämlich 
die  auch  von  mir  mehrfach  besprochenen  modernen  Volks- 
oder  sogenannten  Vulgärronianzeu,  Itomancea  nuevos  vul- 
gares 6 de  cif.gosy  die  für  ihre  Zeit  allerdings  das  sind,  was  die 
primitiven  für  jene  Jugeudperiode  der  Nation  waren,  aber  bei 
der  grossen  VerUnderuug  in  dein  Charakter  der  Zeiten,  der  so- 
cialen und  politischen  Zustände,  und  der  dadurch  eben  so  gross 
gewordenen  Verschiedenheit  in  dem  Umfange  des  Begriftes 
„Volk“  doch  eine  von  der  Signatur  der  primitiven  so  abwei- 
chende und  eigenthüuilich  markierte  tragen,  dass  es  sich  recht- 
fertigen lässt,  sie,  wie  Durau  gethan,  in  einer  eigenen  Classe  zu- 
sammeuzustellen , obwohl  sie  ihrem  Principe  nach  streng  genom- 
men der  ersten  Classe  oder  der  der  Juglar-Komanzen  eingereiht 
werden  müssten.  Diese,  seit  dem  vierten  .Jahrzchemle  des  16. 
Jahrhunderts  bis  auf  unsere  Tage  für  das  Volk  gemachten  und 
daher  — da  seit  jener  Zeit  immer  mehr  unter  Volk  nicht  mehr 
die  Gesammtheit  oder  der  Kern  der  Nation  {popnlus)^  sondern 
nur  die  minder  gebildeten  oder  ungebildeten,  niedriger  stehenden 
Schichten  der  Gesellschaft  im  Gegensätze  zu  den  höher  stehen- 
den und  auf  Bildung  anspruchniacheuden,  das  gemei ne  Volk, 
vulgus  (allerdings  noch  nicht  zu  verwechseln  mit  Pöbel,  plebs) 
verstanden  w’urde  — Vulgär-Romanzen  genannten,  um  sie  von 
den  alten  ächten  Volksromanzen  zu  unterscheiden,  haben  natür- 
lich weder  die  Naivetät  und  Frische  der  alten,  noch  die  Eleganz 
und  technische  Vollendung  der  modenien  von  den  Kunstdichtem 
nachgeahmten.  Doch  darf  man  dabei  nicht  vergessen,  dass  selbst 
das  niedere  Volk  in  Spanien  nie  zu  der  Gemeinheit  herabsank, 
wie  in  anderen  Ländern,  nie  ganz  stumpf  wurde  gegen  National- 
ehre und  Nationalruhm,  und,  wie  alle  Südländer,  ein  feines  Ohr 
für  Wohllaut  und  formelle  Bildung  boibehielt.  Daher  sind  auf 
diese  Romanzen  die  fast  gleichzeitig  mit  ihnen  entstandenen  ge- 
lehrten und  Kunstromanzen  nicht  ohne  Einfluss  geblieben;  auch 
sie  affectieren  manchmal  einen  didaktischen  Ton,  der  aber  in  ih- 


romaiizen,  welche  Sparen  einer  solchen  die  hteri sehen  Uehcrarbeituii};  tra- 
(;en,  in  eine  eigene  Classe  zusamnienzustellcn  (s.  //.  p.  421,  die  unter  „Clasc  II a., 
n romanrra  primiiiroa  refundidoa  ptrr  loa  emditoa  6 potUia  nrtiatiroa‘*  ver- 
/.eiclineten;. 
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neu  noch  mehr  ein  »cliulmeisterlicher  wird,  flehen  sich  das  An- 
sehen historischer  Autnrität  nnd  ersetzen  das  ihnen  meist  schon 
fehlende  sagenhafte  Element  noch  mehr  durch  dun  Prosaismus 
eines  Zeitungsherichts;  auch  sie  manifestieren  das  Bestreben, 
sich  die  knnstniässigere  Ausbildung  der  Form  Hiiziieigncii,  neben 
dem  die  mitunterlaufenden  Kohlieiten  und  Uncorrccthciten  sich 
freilich  nur  nm  so  greller  ansnchmcn;  und  machen  sich,  abge- 
sehen von  ihrem  Inhalte,  schon  durch  diese  formellen  Merkmale, 
diesen  halb  bünkelsiingerischcn,  halb  kuustmilssigen  Charakter 
so  kenntlich  und  so  unterscheidbar  von  den  Komanzen  nicht  nur 
der  ersten , sondern  auch  der  vierten  und  achten  Classe , weich 
letzteren  sie  sich  anzureihen  streben  nnd  zwischen  welchen  sie 
eine  Art  von  Mittelglied  bilden,  dass  Duran  mit  Kecht  auch  vom 
Standpnncte  hioss  formeller  Charakterverschiedonheit  aus  ihnen 
eine  eigene,  diese  sechste  Classe  gebildet  und  sie  dieser  zweiten 
Epoche  als  ihrer  Ausgangszeit  eingcrcilit  hat.  Er  sagt  in  Bezug 
auf  ihre  V’erfasser:  „Son  por  lo  comun  obra  de  gente  lega,  pem 
gue  premmiendn  ma»  de  cienria  g genio  que  el  vulgo,  prelende  dUtin- 
guirse  de  )fl  afectandu  un  lenguoje  hinchado  y un  estilo  declamninrio. 
Su  versi/icacion  ee  incorrecla  y llena  de  ripioa.“  — Sie  linden  sich  in 
den  Sammlungen  nach  der  Mitte  des  16.  Jahrliiiuderts  und  in 
fliegenden  Blüttern  durch  die  Ciegos  verbreitet.  Uuran  hat,  hier 
von  seiner  stofflichen  Zusammenordnung  abgehend  und  wohl 
durch  den  ganz  cigentliUmlichcn,  ihr  widerstrebenden  Charakter 
dieser  VulgUr- Komanzen  bestimmt,  sie  im  zweiten  Bande  der 
neuen  Ausgabe  seines  Jiomancero  in  einer  eigenen  Rubrik  zu- 
sammengestellt. 

Duran's  dritte  Epoche:  der  eigentlich  kunstmüssigen 
Ausbildung  der  Knmanzenform,  entspricht,  wie  bemerkt, 
zwar  genau  unserer  dritten  Classe;  er  hat  sie  aber  in  zwei 
Hauptclassen,  seine  siebente  und  achte  abgetheilt,  und  in 
letzterer  noch  fiberdiess  zwei  „Soctionen“  oder  Unterabthcilun- 
gen  unterschieden. 

Duran  bildet  nXmlich  ans  den  von  den  hbfischen  Kunst- 
dichtern des  15.  und  der  ersten  .Jahnsehende  des  16.  Jahrhun- 
derts, den  Trovadoret,  i h rem  Principe  gemSss  selbst  gemach- 
ten Komanzen  eine  eigene,  die  siebente  Classe.  Denn  schon 
seit  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  hatten  auch  die  eigentlichen 
Kunstdichter  die  Komanzenform  ihrer  Aufmerksamkeit  ge- 
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würdigt,  und  anfangs  nur  parodisch  mit  ihr  tändelnd  (wie  in 
Glossen  und  Romancfs  conirahechnn\  wurden  von  dem  Zauber  ih- 
rer natioiiellen  Ingennität  auch  diese  höfischen  Trovadore»  mit 
solch  sirenenartiger  Verlockung  angezogen,  dass  sie  selbst  in 
ihr  zu  dichten  begannen,  die  Form  als  solche  auf  dem  spani- 
schen Parnasse  eiuhürgerteu.  Aber  auch  nur  die  Form,  und 
auch  von  dieser  nur  die  äussere,  technische  Seite,  die  sie  zu- 
gleich genauer  regelten  und  knnstmässiger  ausbildeten;  hingegen 
waren  der  Inhalt  und  Ton  ihrer  liomanzon  von  denen  ihrer  an- 
deren höfischen,  im  Stile  der  Provcnzalcn  oder  Italiener  gemach- 
ten Gedichte  keine  wesentlich  verschiedeuen , die  Suhjectivität 
des  Dichters  drängte  sieh  überall  vor,  seine  Gefühle  und  An- 
sichten, seine  persönlichen  Verhältnisse  bildeten  auch  den 
Inhalt  dieser  Romanzen,  und  ihr  Ton  wurde  daher  ein  rein  lyri- 
scher, nicht  frei  von  Spitzfindigkeit,  Gesuchtheit  und  Manier.  — 
So  schrieben  z.  H.  Juan  de  la  Encina  und  seine  unmittelbaren 
Nachfolger  Romanzen  devot-mystischen,  doctrinalen,  allegorisch- 
erotischeii  Inhalts  (Romancet  devotos,  doctrinalet,  aleffSricos  y 
amaloriot)-,  auch  diese  nur,  um  ihre  Uerzensaiigelegenhciten 
durch  das  Lied  zu  verewigen  und  ihre  Kunstfertigkeit  zu  zeigen; 
daher  war  ihr  Ilaiiptaugeumcrk  auf  künstlichere  Constmetion, 
genaues  Mass  und  reinen  durchgängigen  Reim  gerichtet  («u  enn- 
struccion  es  ariifieiosa,  y su  rima  y medida  hastante  bien  arreglada), 
letzteren  aber  behandelten  sie  noch  als  solchen  mit  Vermeidung 
assnnanzartiger  Bindungen,  die  ihnen  noch  als  Rohheiten  des 
Volksgosanges  galten. 

Von  dieser  Zeit  an  datiert  die  Kinführung  von  aus  dem 
eigentlichen  Kunstprincipe  hervorgegangenen  Elementen 
in  die  Romanzenform,  und  die  mit  Bewusstsein  festgehaltene 
Trennung  der  Kunst  von  den  Volks-  nnd  volksmässigcn 
Romauzon. 

Daher  unterscheiden  sich  diese  Romanzen  der  Trocadores 
von  denen  der  späteren  Kunstdichtcr  (aus  dem  Ende  des  16. 
nnd  aus  dem  17.  Jahrhundert)  nicht  im  Principe,  das  ihnen  ge- 
meinsam, im  Gegensatz  zu  dem  der  Volks-  und  volksmässi- 
gen  Romanzen,  sondern  nur  in  stofi'lichen  und  formellen  Modi- 
ficationen,  so  dass  die  zweite  Unterabtheiluiig  der  achten  Classe 
Duran's  mit  diesen  Romanzen  der  siebenten  Classe  noch  so  ana- 
loge enthält,  dass,  wie  er  selbst  bemerkt  hat,  jene  späteren  das 
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für  ihre  Zeit  wurden,  was  diese  für  die  frühere  gewesen  waren 
(Para  su  epoca  son  lo  que  fueron  para  la  suya  los  de  la  segunda 
seccion  de  la  clase  octava).  Ja,  streng  genommen,  müsste  man 
diese  siebente  Classe  eben  auch  nur  als  eine  Uuterabtheilunsr 
der  Kunstromanzen  gelten  lassen,  und  deshalb  haben  Huber  und 
ich  nur  Eine  Ilauptabtheilung  dafür  angenommen.  Beispiele 
der  siebenten  Classe  enthalten  der  Cancionero  general,  der  des 
Kncina,  Timoneda's  Rosa  de  amor,  und  selbst  in  fliegenden  Blät- 
tern des  16.  Jahrhunderts  sind  diese  Kunstromanzen  schon  auch 
unter  dem  Volke  meist  als  Beigabe  alter  volksinässiger  einge- 
schwärzt und  verbreitet  worden  (vgl.  die  Prager-Sammlung,  Ku- 
brik  IV.  Lyrische  Kunstromanzen).  Als  ein  bloss  äusseres 
Kriterium  derselben  möchte  ich  noch  hinznfügen,  da.ss  sich  ihre 
Verfasser  meist  genannt  haben  *. 

Passender  noch  scheint  mir  Duran’s  Unterabtheilung  der 
achten  Classe,  oder  der  späteren,  ausgebildeteren  Kunstroman- 
zen  (von  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  an,  als  das  Komanzen- 
maciien  recht  eigentlich  in  die  Mode  kam),  in  zwei  „Sectionen 
oder  Serien,“  deren  erster  er  die  Kunstromanzen  mit  epischer 
Färbung  und  noch  einiger  Rücksicht  auf  den  der  Geschichte 
oder  Sage  entnommenen  Stoff  {donde  se  conserva  la  forma 
epica,  y se  mezcla  con  la  Urica,  doctrinal  y descriptiva,  guardando 
todavia  mucha  importancia  el  asunto  objetivo,  aun  en  medio  de 
los  omatos  de  la  imaginacion  y de  la  parle  que  de  si  propio  pone  el 
poeta)  zuweist,  die  noch  am  meisten  mit  denen  seiner  fünften 
Classe  analog  gebildet  sind  (tieyien  analogia  con  los  de  la  5“*  que 


* Daran  rechnet  z.  H.  za  dieser  Classe  die  Cid-Romanzen  bei  Escobar; 
En  liürgos  nacid  el  valar ; — and:  Orande  rumor  ae  leranta;  — die  ich  jedoch 
beide  nicht  für  charakteristisch  verschieden  von  jenen  der  ersten  Unterabtbei- 
lang  der  achten  Classe  halte.  — Mit  mehr  Recht  zählt  er  von  älteren  Kunst- 
roiiianzen,  die  sich  noch  einen  Schein  von  Objectivität  geben,  za  dieser  sieben- 
ten Classe  folgende  von  aach  schon  genannten  Verfassern:  Oritando  va  el 
eabnllero  von  Jaan  de  la  Encina  (in  dessen  Cancionero  nach  der  Aasg.  von 
Zaragoza,  1hl 6;  — im  Canc.  general  aber  dem  portugiesischen  Hofdichter 
Juan  Manuel  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrh  zugeschrieben,  den  aber  Dozy, 
l.  c.  p.  637,  noch  irrig  für  den  castilischen  Infanten  I).  Juan  Manuel,  den  Ver- 
fasser des  Conde  Lucanor,  hält,  und  daher  die  Romanze  als  eines  der  ältesten 
Beispiele  aus  dem  14.  Jahrh.  anfUhrt!  — );  — Triste  estaba  el  padre  Adan,  von 
Torres  Naharro;  — Kn  el  mes  era  de  Ahril , von  Gil  Vicente;  — Tritte 
estd  el  rey  Mtnelao,  von  Soria;  — u.  s.  w. 
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ä veces  let  han  »ervido  de  modelo);  — in  die  zweite  aber 
reiht  er  die  ganz  snbjcctiven  oder  rein  lyrischen  Kunst- 
romanzen, die  nur  mehr  die  äussere  volksmässige  Form,  aber 
bedeutend  ihrem  Principe  gemäss  modiheiert  und  künstlerisch 

aiisgebildet,  beibchielten  {la  mtu  eminentemente  artfstica 

con  nuevas  furmas,  adaptando  loji  antiguas  d la  intonaeion  Urica 
g d la  expresion  de  los  sentimientos  subjetivot),  und  sowohl  dem 
Principe,  dem  Inhalte  und  der  Form  nach  sich  an  die  der  sieben- 
ten Classe  anschliesseu,  von  welchen  sie  sich  nur  durch  die,  in 
den  Zeitstimmungen  und  in  ihrer  eigenen  vorgeschrittenen  tech- 
nischen Entwickelung  begründeten  Verschiedenheiten  abgrän- 
zen.  Die  Uomanzen  der  ersten  Unterabtheilung,  zum  Unter- 
schiede von  den  volksmässig-epischen  und  von  den  rein  lyrischen 
Kunstromanzen  gewöhnlich  heroische  («c  llaman  vulgarmente 
herdieos)  genannt,  gehören  noch  fast  alle  den  letzten  drei  Jahr- 
zehenden des  16.  Jnhih.  an.  Die  ältesten  derselben  sind  noch 
nicht  ganz  frei  von  den  Rohheiten  der  volksmässigen  und  der 
Scbwerlälligkeit  der  gelehrten  Romanzen,  wie  die  des  Pedro 
Padilla,  Lucas  Rodriguez,  Lobo  Laso  de  la  Vega,  und  Juan  de 
la  Cueva;  sie  sind,  auch  wenn  sie  nicht  den  Namen  ihrer  Ver- 
fasser tragen,  leiclit  erkennbar  an  ihrer  Manieriertheit,  ihren 
affoctierteu  Archaismen  und  ihrem  Coquettieren  mit  rhetorischem 
und  mythologischem  Prunk.  Die  Romanzen  der  zweiten  Unter- 
abthcilung  — die  von  den  beiden  letzten  Jabrzelienden  des 
16.  Jahrh.  datieren  und  bis  zu  den  Dichtem  unserer  Tage  herab- 
reichen, deren  BlUthezeit  also  mit  der  der  spanischen  Kunstpoesie 
überhaupt,  so  wie  deren  Verfall  und  Wiederaufnahme  mit  ihrer 
Entartung  und  Regeneration  zusammenfällt,  und  die  daher  neben 
den  künstlerisch -vollendetsten  die  manieriert- hohlsten  Producte 
dieser  Form  enthalten  — waren  cs  vorzugsweise  die  Huber  und 
ich  bei  der  Charakterisierung  der  Kunstromanzen  im  Auge 
butten;  daher  stimmen  die  davon  oben  gegebenen  Merkmale 
mit  denen,  wodurch  Ituran  diese  Untcrabtheilung  kennzeichnet, 
bis  auf  die  eben  bemerkten,  von  ihm  mehr  als  von  uns  hervorge- 
hobenen  und  zu  Unterscheidungsgründen  seiner  beiden  anderen 
Classcn  (der  siebenten  und  ersten  Unterabtheilung  der  achten) 
gemachten  Nüancierungen,  so  sehr  zusammen,  dass  es  uunöthig 
ist  sie  hier  zu  wiederholen. 

Die  charakteristischen  Unterschiede  dieser  Hanptclassen 
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von  Romanzen  in  genetisch -formeller  Hinsicht  werden  sich  noch 
mehr  herausstellen , wenn  wir  nun  auch  den  8toffen  nach  die 
verschiedenen  Gattungen  von  Romanzen  betrachten  und  sehen, 
in  welchen  sich  vorzugsweise  jede  dieser  Classen  findet,  und  wie 
sich  Stoff  und  Fomi  gegenseitig  modificieren. 

ln  den  Romanzen,  die  dem  Ursprung  und  der  Form  nach 
Episches  und  Lyrisches  verbinden,  wurden  natürlich  die  verschie- 
deuartigsteu  Stoffe  behandelt.  Schon  Lope  de  Vega  sagte  von 
ihnen  (in  einem  seiner  Prologe):  ^^Algunos  quieren  que  sean  los 
romances  la  cartiUa  de  los  poetas,  pero  yo  no  lo  siento  as(,  antes 
bien  los  hallo  capaceSj  no  solo  de  esprimir  y declarar  cualquier  con- 
cepto  con  fdcil  dulzura,  pero  de  seguir  toda  grave  accion  de  numeroso 
poema.*‘\  Und  so  besang  man  in  der  Tbat  des  Vaterlands  Ge- 
schichte und  die  Grossthateu  seiner  Helden  in  Romanzen;  in 
Romanzen  erzählte  man  heimische  und  fremde  Sagen  und  Aben- 
teuer, und  des  eigenen  Herzens  Lust  und  Schmerz  jubelte  und 
klagte  der  Landmann  wie  der  Höfling  in  Romanzen  ^ Wiewohl 
es  daher  bei  dieser  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  der  Romanzen- 
stoffe und  bei  diesem  Verschmelzen  von  lyrischen  und  epischen 
Elementen  schwer  hält,  für  sie  von  diesem  Standpuncte  fws  ein 
schar fsondenid es  Theilungsprincip  zu  finden,  oder  auch  nur  sie 
den  Stoffen  nach  vollständig  und  erschöpfend  zu  rubricieren,  so 
kann  man  sie  doch  vor  allen  in  zwei  Hauptmassen  scheiden:  die 
mit  objectiver  oder  doch  objectiv  sein  sollender  Grund- 
lage, und  die  rein  subjectiven;  und  daun  lassen  sich  unter  den 
ersteren  wieder  mehrere  kleinere,  aber  doch  massenhafte  stoff- 
lich-homogene Gruppen  unterscheiden,  nämlich  die  mit  thatsäch- 
licher,  historischer  Grundlage,  die  mit  sagenhaft  - abenteuerlicher 
und  die  mit  fingierter  historischer  Objectivität  oder  mit  Cbarak- 
termasken;  die  rein  subjectiven  aber  sind  so  mannigfaltig  wie 


* Vgl.  über  die  Mannigfaltigkeit  und  Reichhaltigkeit  der  Romanr.enstoffe 
die  Beispiele  und  Bemerkungen  bei  Stahr:  „Die  spanischen  Romanzen  **  in 
Prntz’  Literarhistor.  Taschenbuch  f.  1846,  8.  283  ff.  und  Clarus,  l.  c.  Thl.  1. 
8.  15üff. ; vor  allem  aber  Duran’s  neue  Einleitung  zur  zweiten  Ausgabe 
seines  ßomancero  general,  die  ich  auszugsweise  in  der  erwähnten  Anzeige  da- 
von in  den  Blätt.  für  lit.  Unterh.  gegeben,  und  woraus  ich  hier  das 
Wesentlichste  als  Ergänzung  an  den  betreffenden  Orten  einschalte.  — Ueber 
seine  Eintbeilnng  der  Romanzen  nach  den  Stoffen  habe  ich  in  der  biblio- 
graphischen Ahtheilung,  8.  390 — 391,  bereits  gesprochen. 
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die  menschlichen  Gefühle,  und  können  höchstens  nach  den  bei- 
den Grundstiramungeu  des  menschlichen  Gemüths  in  ernst-  und 
scherzhafte  eingetheilt  werden.  £s  liegt  übrigens  auf  der 
Hund,  dass  sich  das  Einzelne  iu  diesen  grösseren  Massen  nicht 
immer  scharf  sondern  lässt,  dass  diese  liauptgattungen  durch 
kleinere  Misch-,  Uebergangs-  und  Spielarten  verbunden  werden; 
so  sind  die  historischen  oft  auch  sagenhaft  und  die  mit  tingierter 
Objectivität  oder  Charaktermaskeu  unterscheiden  sich  eben  nur 
durch  das  Costüme  von  den  rein  subjectiven.  Man  kann  daher 
der  leichteren  Uebersichtlichkeit  wegen  die  Romanzen  den  Stofleu 
nach  unter  folgenden  Rubriken  oder  Gattungen  betrachteu: 

I.  historische  {romances  histöricos,  tradicionales y y her6icos)\ 

II.  Ri tterromanzeu  und  von  Liebesabenteuern  {romances 
cahallerescos  y dr  amor  6 novelescos  y fahulosos)\  III.  1)  moriske 
{nioiiscos)y  *2)  Schäfer  - und  Fi scherr omauzen  {rom.  pastoriles 
y piscatorios)\  '6)  Zigeuner-,  Schelmen-  und  Gauuerroraan- 
zen  (ro7n.  de  Germania y picarescos  y Jäcaras);  IV.  vermischte 
lyrische  Romanzen;  1)  ernster  Gattung  {rom.  amatorios,  espiri- 
tualesy  doctrinales)‘y  2)  komisch-saty rischer  Gattung  (row. 
festivos y jocosos  y satiricos  y burlescos)'y  welche  letzte  Rubrik  (ver- 
mischte Romanzen,  Rom.  de  varios  asuntos)y  trotz  dem,  dass  ich 
mehr  als  gewöhnlich  davon  auszuscheiden  suchte,  noch  immer, 
wie  schon  ihr  Name  zeigt,  eine  wahre  „Verlegcnheitsrubrik“ 
bleibt  *. 


‘ Der  gelehrte  Kritiker,  Ilr.  Amador  de  los  Rios  hat  m der  mehr 
erwfthnten,  mit  so  viel  Wohlwollen  und  Nachsicht  geochriebenen  Bcurtheilung 
der  Prima  vera  unter  den  Puncten , worin  er  mit  mir  nicht  üboreinstimmen 
könne,  auch  den  der  Eintheilung  der  Romanzen  nach  den  Stoffen 
hervorgehoben ; dass  aber  sein  Tadel  nur  auf  einem  Missverständnisse  (w'ovou 
ich  allerdings  Schuld  tragen  mag;  denn  er  nahm  für  correlative,  aber  logisch 
scharf  abgegränzte  und  genetisch-historisch  gereihte  Entwicklungsgliedcrung, 
was  doch  bei  so  flüssigen  Gränzen  und  oft  zufällig-gleichzeitiger  Entstehung 
nur  als  Inductioii  gemeint  sein  konnte)  beruhe,  und  seine  Ansicht  nur  eine 
scheinbar  abweichende  sei,  beweist  die  von  ihm  aufgestclite  Eintheilung 
der  zur  ersten  Hauptabtheilung  gehörigen  (mit  der  obigen  Abtheilung  in  zwei 
Uauptgrupi>eii  und  der  Bestimmung  der  zweiten  erklärt  er  sich  vollkommen 
einverstanden),  indem  er  sagt:  . . . ditidiriamos  loa  romancta  que  at  aaoeian  cn 
la  forma  indicada  al  morimiento  hiaturü'o  dt  nucatra  patria,  en  ^hiatdricoa, 
caballe  reacoa,  moriacoa,  paatorile a y vulgär ea*^ ; — das  entspricht  ja 
aber  genau  der  oben  aufgestellten  und  in  der  Primavera  wiederholten  Ein- 
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Wir  beginnen  un.sere  Kevue  mit  den  historischen  Koman- 
zen,  weil,  wie  ich  gezeigt  habe,  diese  gewiss  die  ursprüngliche, 
älteste  und  volksniässigste  Gattung  sind,  wenn  sie  aucli  der  Form 
ufich,  in  der  die  Konianzen  auf  uns  gekommen  sind,  die  Priorität 
manchen  von  den  Kitterromanzen  einräumen  müssen.  8elir  walir 
sagt  Lope  de  Vega  {Arte  de  hacer  comedias):  ,,Para  contar  hechos 
insignes  pasados  fueron  verdaderamente  inv(mtados  los  t'omances.*‘ 
In  ihnen  spricht  sich  das  Nationalbewusstsein  am  intensivsten 
aus,  und  in  ihnen  sind  in  der  That  alle  bedeutenderen  Momente 
der  spanisclien  Geschichte  besungen,  und  grossentheils  vom 
Volke  selbst  besungen  worden,  so  lange  noch  das  Volk  mit  dem 
Kern  der  Nation  gleichbedeutend  und  Träger  des  Nationalbe- 
wusstseins blieb.  Daher  haben  vorn  Kampfe  um  die  Existenz 
als  Nation  nach  dem  Sturze  des  westgothischen  Keichs  bis  zur 
vollsten  nationellen  Entwicklung  in  der  spanischen  Universal- 
monarchie unter  Karl  1.  alle  dieses  Nationalbewusstsein  ergrei- 
fende und  anregende  Ereignisse,  alle  Grossthaten  {hazahas)  der 
Nationalhelden  in  diesen  Romanzen  ihren  poetischen  W’iderhall 
gefunden,  und  daher  sind  gei*ade  in  dieser  Gattung  die  alten 
ächten  Volkslieder  (unsere  erste  Classe  von  Romanzen)  am  zahl- 
reichsten zu  treffen,  deren  ursprüngliche  Abfassung,  in  so  weit 
sie  vom  Volke  selbst  ausging,  nicht  lange  nach  den  besungenen 
Begebenheiten  angenommen  werden  muss.  Je  älter  und  volks- 
mässiger  aber  sie  sind,  je  mehr  ist  das  Thatsächliche  in  ihnen 
noch  sagenhaft  idealisiert.  Denn  „diese  sagenhafte  Art,“  sagt 
Wackernagel  treffend  (a.  a.  O.  S.  349),  „ist  es,  in  der  alle 
Völker  ihre  Geschichte  auffassen,  so  lange  sie  noch  ein  natür- 
licheres, durch  Civilisation  und  Gelehrsamkeit  ungetrübtes  Leben 
führen.“  Vor  allem  musste  der  Nationalcharakter  in  einer  erfun- 
denen oder  gegebenen  Persönlichkeit  sich  zu  repräsentieren  und 


theilung,  bis  auf  die  vulgares  (die  Rom.  de  Oermani  n , pieareseos  y 
Jäearas  hat  er  gar  nicht  besonder»  erwähnt;  keinesfalls  aber  dürfen  sie 
unbedingt  den  vulgares  beigezählt  werden),  die  ich  natürlich  hier,  wo  es  sich 
uni  die  Kintheilung  nach  den  Stoffen  handelt,  nicht  auflführen  konnte,  son- 
dern oben  bei  der  Classification  der  Romanzen  nach  dem  pr in cipi e 1 1 en 
Character  anführen  musste,  von  denen  jedoch,  da  sie  nicht  nur  alle  hier 
genannten  Stotfgattungen , sondern  auch  viele  andere  und  auf  eine  ihnen  ganz 
eigenthümliche  Weise  behandeln,  ich  nun  nach  dem  Vorgänge  Duran's  auch 
unter  einer  besonderen  Rubrik  am  Schlüsse  hier  sprechen  werde. 
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sageiihaPt  au  idealiRiereii  guvheii  und  Uegenatand  dieser  Uoman- 
zengattung  werden.  Solche  Repräsentanten  hat  das  Selbstbe- 
wusstsein des  spauischon  Volks  in  Bernardo  del  Carpio  sich 
geschaffen,  in  dem  Leben  des  „mai  fnmoto  Castellano“  Ruy  Diaz, 
genannt  der  Cid-Canipeador,  gefunden,  und  in  diesen  beiden 
(iestalten,  der  einen  ganz,  der  anderen  halb  sagenhaften,  hat  es 
seine  innerste  Eigenthümlichkeit,  sein  geistiges  Wesen  personi- 
heiert  und  idealisiert,  und  als  es  sprach-  und  sangesmächtig  ge- 
worden, mussten  seine  ersten  Lieder  diesen  Prosopopöien  des 
Nationalbewusstseins  geweiht  sein,  die  schon  als  Thatsachen 
dieses  Bewusstseins  historische  im  höchsten  Sinne  sind  *.  Beiden 
Gestaltungen  liegt  der  Bieg  der  Nationalkraft  über  die  Fremd- 
herrschaft in  der  Schlacht  bei  Roncesvalles  und  in  der  Wieder- 
eroberung Valencia’s  als  historisches  Substrat  zu  Grund;  in 
beiden  tritt  aber  auch  der  deu  Spaniern  angeborne  Sinn  für  persön- 
liche Unabhängigkeit  und  Würde  bei  aller  Anerkennung  und 
Treue  für  den  natürlichen  Herrn  drastisch  in  den  Vordergrund; 
so  personifizierte  sich  in  beiden  der  ächt  spanische  Trotz  gegen 
gewaltthätiges  Unrecht,  sei  es  auch  gegen  den  König  und  Ver- 
wandten selbst,  das  eifersüchtige  Bewahren  dej  Selbstständigkeit 
und  angekränkter  Ehre  und  die  abenteuersUchtige  Ritterlichkeit; 
denn  in  beiden  spricht  sich  neben  dem  Stolze,  h\jos  de  algo  zu  sein, 
das  Bestreben  aus,  vor  Allem  als  hi;os  de  sus  obras  zu  gelten. 
Auch  haben  wir  historische  Zeugnisse  dafür,  dass  gerade  die 
Sagen  von  diesen  beiden  Natiunalhelden  sehr  frühzeitig  im  Mundo 
des  Volks  waren  und  in  Liedern  gefeiert  wurden.  Von  Ber- 
nardo del  Carpio  bezeugt  diess  die  Alfonsinisebe  Chronik,  die. 


^ ln  diesem  Sinne  hat  Depping  vollkommen  Recht,  und  verdient  nicht 
die  tadelnde  Bemerkung  Alcalä-Galiano's,  wenn  er  die  Romanzen  von  Ber- 
nardo del  Carpio  unter  die  hietoriechen  stellt,  auch  Duran  hat  sie  in  der  neuen 
Ausgabe  uicht  mehr  den  Ritter-  sondern  den  historischen  Romanzen  eingereiht ; 
es  liegt  durchaus  nichts  daran,  ob  eine  Person  dieses  Namens  wirklich  existiert 
hat  oder  nicht;  sie  ist  aber  durchaus  eine  nationale  Gestalt,  der  unter  einem 
bestimmten  Namen  und  gegebenen  Verhältnissen  personifizierte  National- 
charakter. und  wenn  nicht  Kin  Spanier,  doch  gewiss  ein  Spanier,  und  ist 
als  soleher  nicht  nur  eine  wirkliche,  sondern  auch  eine  historische  Kxistenz. 
Der  Bemartio  repräsentiert  den  spanischen  Ricoomc  im  Kampfe  mit  fremder 
und  königiieher  Anmassung  zur  Zeit  Alfons  des  Keuschen,  wie  der  Cid  den- 
selben Charakter  und  unter  ähnlichen  Verhältnissen , aber  in  der  historisch 
bekannteren  Zeit  Ferdinand  des  Gniaaen  und  seiner  Söhne. 
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wo  sie  dessen,  und  zwar  als  einer  historisch  beglaubigten  Person 
erwähnt,  immer  auch  der  Lieder  gedenkt,  die  „minder  glaub- 
würdige Gerüchte**  über  ihn  verbreitet  haben,  woraus  zugleich 
hervorgeht,  dass  jene  Lieder  in  Manchem  noch  die  Sage  anders 
gestaltet  haben  mussten,  als  die  auf  uns  gekommenen  Komaozeu, 
die  offenbar  schon  die  Erzählung  der  Chronik  berücksichtigten  ^ 
Von  Liedern,  die  den  Cid  besungen,  hat  man  ein  so  altes  Zeug- 
niss,  dass,  wenn  es  sich  auch  nicht  von  selbst  verstünde,  dadurch 
allein  bewiesen  würde,  dass  Kuy  Diaz  bald  nach  seinem  l'ode 


’ So  heisBt  ea  in  der  Crdnica  gfueral,  3®  par<«,  FU.  30  r*';  „E  olyutto* 
dizen  rn  «i«  carUare$  de  geeta  que  /ue  eate  don  licmaldo  ßjo  de  do^i  Tib^,  her- 
mana  de  Carlos  el  Grande  de  Franciaf  e que  rino  aqneÜa  dona  Tiber  en  romeria 
a Üanetiago:  e de  »u  tomadn  que  la  combidb  el  Conde  don  Sandias  {Saneho  Diaz) 
de  Saldaila^  e que  la  llevö  eofw'go  para  au  logar,  e kovo  alli  eon  ella  au  fabra, 
e ella  otorgd  quanto  H quiao:  t koto  eatoncea  eate  fijo  de  ella:  e el  Hey  don 
Al/onao  que  lo  recibid  por  ßjo,  porque  non  havie  ßjo  ningtmo  que  ßneaaae  por 
aefior  del  reyno  eleapuea  de  an  muer/e,  maa  eato  non  podria  8er\  por  ende  non  aon 
de  creer  tod<u  loa  coaaa  que  loa  homea  dxzen  en  aus  cartaa:  e la  rerdad  ea  aaai 
como  avemoa  ya  dioho,  aegun  que  /allamoa  en  laa  estoriaa  verdaderas  laa  que 
ßxieron  loa  aabioa  (nämlich  Roderieua  Toi.  and  Lucaa  Tud.).*^  — Und  Fol.  46 
dizen  en  loa  canlarea  que  (el  rey  Alfonao)  le  (4  Bemardo)  dixo  que  era  aobrino 
del  rey  Corloa  el  gründe  ^ e ßjo  de  dimi  Tiber  au  hermana,  etc.  . . E diten  loa 
cantarea  que  raad  (JJmuirdo)  eatoneea  con  una  dueHa  que  harte  nornbre  dofla  Ga- 
linda,ßja  del  Conde  Alardoa  de  Ijare,  e que  hovo  en  ella  uu ßjo  que  dezien  Gulin 
Galindea,  que  fne  deapuea  muy  buen  eavallero,  e mneho  ea/orrado.  Mas  porque 
noa  non  faUdmoa  nada  de  todo  eato  que  aqui  havemoa  dieho  de  Bemaldo  deade  la 
muerte  del  rvnde  don  Sandiaa , faata  en  aquette  logar,  en  laa  eatoriaa  reräaderaa 
las  que  ßxieron  e eompuaieron  loa  homea  aabioa,  porende  non  aßrmamoa  noa,  nin 
dezitnoa  ques  aaai  fueaae , ca  non  lo  aahemoa  por  cierto,  ainon  quanto  oymoa  dezir 
n loa  juglaret  en  aua  eantarea,^*  — Uebrigcnn  sind  tVeilicb  unter  den  auf  un# 
gekommenen  Romanzen  von  Bemardo  nur  sehr  wenige  alte  achte  (s.  Prima- 
vera, No.  8 — 14);  die  meisten,  bei  Sepälveda,  Timoneda  und  seihst  die 
übrigen  im  Conc.  de  rom.  sind  nach  den  Chroniken  gemacht,  und  eine  noch 
grössere  Anzahl  iro  Horn  tneero  general  sind  nur  V'^ariationen  Uber  diesem  so  he- 
iiebl  gewordene  Thema  (so  vergleiche  man  nur  mit  der  alten  „Con  ca'taa  y 
menattgeroa**  die  darüber  gemachten  Variationen  ira  Rom  gen.  und  im  Jardin  de 
nmnd.:  „Mal  mia  s«-rr»ri'Os  pagaate;**  — und:  „Coti  aoloa  diez  dt  loa  $uyoa^'\.  Aus 
den  obigen  Stellen  der  Chronik  aber  wird  es  sehr  wahrscheinlich , dass  ausser 
Volksliedern  damals  noch  grossere  enkykllsche  Juglar-Romanzen  von  Ber- 
nardo  existiert  haben.  Vgl.  Man.  Jose  Martin«  Hiatoria  ßel  y rerdaderu 
del  ealiente  Bemardo  del  Cnrpio.  Madrid,  1776.  in-4*^.;  — und  Max  Theod 
Karow,  de  Bemardo  del  CVirpto  Hiapanorum  heroe.  Diaaertatio.  Vrntia- 
Ineiae , 1856.  H. 
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im  Gbsaiige  wieder  aufgelebt  hat.  lii  einem  bald  nach  der  Be- 
lagerung Almeria'a  durch  Alfons  VII.  von  Castilieu  iin  J.  1147 
darüber  verfassten  lateinischen  Gedichte  wird  nämlich  unter  den 
Helden,  die  sich  dabei  ausgesteichnet  hatten,  Alvar  Failez,  ein 
Enkel  jenes  gleichnamigen  Genossen  des  Cid,  gepriesen,  und 
dabei  seines  rulimwUrdigcn  Grossvaters  und  des  Cid's  selbst  mit 
folgenden  Worten  gedacht  (Expana  sagrada,  Tom.  XXL  p.  405): 
CogniUu  ft  omnihn.i  eat  avus  Alvarua,  arx  probitaiii. 


Ipaf  Rodfricua,  tnio  Cid  aemper  vocatua. 

De  quo  cantatnr,  quod  ab  ho.alibua  haud  anperatur; 

Qtii  domuil  Maurua,  comites  dnmiiit  i/iioque  tioslrns; 

Himc  extollcbat,  se  laudf  minore  /erebat. 

Üed  fateor  virum  quod  tollet  nulla  diei  um, 

Meo  Cidi  primus  J'iiit,  Alrartia  atque  aectindua. 

Morte  Linderici  Valmtia  plangit  amici. 

Xec  vabdt  Chriati  J'atiwlus  eu  ptiia  retiriere  etc. ' 

„Die  Stelle  ist,“  sagt  Diez  (in  der  angeführten  Ree.  in  den 
Jaiirb.  f.  wiss.  Krit.  Sp.  425),  „wie  man  leicht  sieht,  für  die  Ge- 
scbichtc  aller  epischen  Volkspoesic  von  Interesse:  sie  bestätigt 
von  neuem  die  Voraussetzung,  dass  sich  die  Anfflnge  dieser  Poesie 
unmittelbar  an  das  Leben  und  die  Tliaten  des  Helden  knüpfen.“ 
In  neuester  Zeit  hat  der  um  die  mittellateinische  Poesie  so 
hochverdiente  Edelestand  Du-Meril  in  einer  aus  Catalonien 
stammenden  Handschrift  das  Fragment  eines  volksmässigen  latei- 
nischen Gedichtes,  wenigstens  ans  dem  Ende  des  12.  oder  An- 
fänge des  13.  Jahrhunderts,  uufgefunden  und  herausgegeben 
{Poeaies  pnpulairea  latinea  du  mögen  äge.  Paris,  1847.  8.  p.  308 
bis  314;,  das  eigens  zum  Lobe  des  Cid  und  wohl  zum  Absingen 
vor  dem  Volke  bestimmt  war: 

Eia!  Irrtamlo,  popiili  Vaterree. 

Cnmpiductoria  hoc  carmen  aiidite, 

Magia  gut  ^ua  j'reti  eatia  npe; 
euncli  venite!^ 

* \'^\.  , l*t  Cidi  histtjrütf  foHtihu*  ihSfitiifUio.  Hotmuf,  A. 

p.b  €t'i\  — tiiid  Huber'»  Einlrit.  zur  Cid -( 'hronik  p.  XX  ff.  — Dama» 
Hiiiard,  /Wm«  dn  Cid:  p.  -YT. 

’ Vtri  <Iazu  Miiä  V FuiitHual».  l.  t.  p.  62 — 64.  DieHcr  sagt  davou. 
nu&avrdeni  tla«»  er  den  Ursprung  des  Gedichtes  für  CHtAluiiien  vimliciert:  „/'er 
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Auch  die  Alfoiisinische  Chronik  und  die  Cr6nica  particular 
del  Cid  gedenken  ausdrücklich  der  Volkslieder  bei  der  Belagerung 
Zumora's  durch  den  König  Sancho  und  den  Cid  (Crönica  gen. 
4*  parle,  Fol.  214  v”,  und  Crönica  del  Cid,  cap.  66,  nach  Uuber’s 
Ausg.  p.  67):  „K  dizen  en  los  canlares  gue  la  tovo  cercada  siete 
ailos,  mas  eslo  non  podrie  ser,  ca  non  rrynö  öl  (el  reg  Hanc/io)  mas 
de  siete  aüos,  segun  que  fallamos  en  las  chronicas  (die  Chron.  del 
Cid  hat  folgende  Varianten:  „E  algunos  dizen  etc.  — segun  gue 
fallamos  en  la  Coranica);  und  in  hehlen  finden  sich  Anspielungen 
auf  sagenhafte  Kinzclheiten,  die  sie  als  allbekannt  vornussetzeii, 
wie  Huber  (1.  c.  p.  LXVIl)  nachgewiesen  hat  und  dazu  bemerkt: 
„En  todo  esto  y algunos  otros  pasos  semejantes  se  deja  sentir  inme- 
diatamenie  el  influjo,  ö por  decirlo  asi,  el  aire  de  los  romances.“ 
Und  in  der  That  sind  selbst  noch  in  den  auf  uns  gekommenen 
Cid-Komanzen  sagenhafte  Züge  erhalten,  die  weder  im  Poema 
del  Cid,  noch  in  den  Chroniken  Vorkommen,  und  für  das  Fort- 
leben der  davon  unabhängigen  Tradition  zeugen;  vor  Allem  aber 
ist  das  den  alten  ächten  Koinanzen  eigeuthüinliche  Hervorhebeu 
des  Unabhängigkeitsgefühls  und  des  an  Trotz  gränzeiiden  Selbst- 
gefühls des  Cid  den  Königen  selbst  gegenüber  zu  beachten;  ein 
ganz  nationeller  Zug,  wodurch  der  Cid  eben  als  der  Träger  des 
Volksbewusstseins  in's  volle  Licht  gestellt  wird,  und  welcher  nur 
noch  in  der  von  Michel  herausgegebeuen  Crönica  rimada  sich 
unverwischt  erhalten  findet,  während  das  Poema,  die  Chroniken 
und  die  späteren  Komauzen  ihn  schon  bedeutend  gemildert 
haben.  So  unterscheiden  sich  nicht  nur  formell,  sondern  auch 
stofflich  von  diesen  alten  volksmässigen  Komanzen  die  nach  den 
Chroniken  gemachten  ‘ und  noch  mehr  die  späteren  der  Kunst- 

lo  <Uma3  la  (rancion)  creemos  fn  parte  resümm  y en  parte  tradua-ion  de  otra 
poetia  ma$  populär^  probablemente  ca$telln  na  (nämlich  von  der  aub* 
fUhrlicheii  Beschreibung  der  Belagerung  Almenara’s  an).**  — 

* V*gl.  über  das  Verhältniss  der  ^^Crdniea  del  Cid**  und  der  s,Cr6niea 
general**  su  einander,  in  den  Rofoiinien  und  zu  den  übrigen  poetischen  und 
historischen  Bearbeitungen  von  Cid's  Leben,  Huber 's  treffliche  Einleitung  zu 
seiner  Ausgabe  der  Cid-Chronik.  Hier  nur  daraus  so  viel,  dass  auch  Huber 
der  Ueberzengung  ist,  dass  weder  das  Poema  ^ noch  die  Chroniken  unmittelbar 
aus  den  Romanzen  geschöpft  und  sie  verarbeitet  haben,  vielmehr  ausdrücklich 
sich  dagegen  verwahren,  wie  wir  gesehen ; dass  aber  trotz  dem  sagenhafte  Züge 
und  mittelbar,  etwa  durch  Vermittlung  einer  lateinischen  Chronik « aus  den 
Romanzen  geschöpft,  von  ihnen  aufgenoiiimen  worden  sind.  Die  hingegen 
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dichter:  iu  dun  alten  erscheint  der  Cid  noch  als  trotzig  kfihiier, 
aufseine  Rechte  eifersüchtiger  Ricoome,  der  seinem  natürlichen 
Lehensherrn  die  Achtung  und  Treue  zollt,  die  ihm  vermöge  die- 
ses Verbandes  gebührt;  sich  selbst  aber  nichts  vergieht,  die  Ehre 
höher  haltend  als  Gut  und  Gunst,  und  fühlt  er  sich  darin  ge- 
kränkt oder  ungerecht  behandelt,  den  Verband  löst,  und  Treue 
und  Leben  kündet;  denn  sein  Allod  gewann  er  in  Schlachten, 
gefuchten  mit  „seiner  Lanze  und  unter  seinem  Panier“  (siehe 
z.  B.  die  Romanze  aus  dem  C'anc.  de  rom.:  „Cabalga  Diego  Lai- 
tiea“  und  die  Bemerkung  Depping’s,  I.  12ö,  dagegen  Uuran, 
I.  482;  und  die  treffliche  Romanze:  „Kn  las  almenas  de  Toro“  iu 
der  Primavera  No.  54).  ln  den  Romanzen  nach  den  Chroniken, 
die  im  Interesse  des  Konigthums  oder  dos  Klosters  von  San 
Pedro  de  Cardeüa  geschrieben  wurden,  ist  der  Cid  vor  Allem  der 
„treue  Diener  seines  Herrn“  und  hochgeehrt  durch  Verbindung 
mit  königlichen  Geschlechtern,  oder  der  Glaubensheld,  dessen 
Leib  eine  wundertbätige  Reliquie  des  Klosters  geworden  ist,  und 
daher  sind  manche  dieser  Romanzen  wahre  Legenden.  In  den 
Romanzen  der  Kiiiistdichter  aber  ist  der  ,,zu  guter  Stunde  Ge- 
borene“ ein  zahmer,  galanter  Hofritter  des  IG.  oder  17.  Jahrh., 
der  sentimental-witzige  Concetti  macht,  viel  spricht  und  wenig 
thut,  und  .Jimena,  die  in  den  alten  Romanzen  nur  in  dem  natur- 
geniässen  Verhältnisse  des  Weibes  zum  Manne,  ja  selbst  nur 
noch  als  Hausfrau  und  Mutter  erscheint,  ist  hier  die  Dame  seines 
Herzens,  die  Huldin,  welcher  der  Campeador  den  Hof  macht, 
wie  irgend  ein  Comödien-Galan  (s.  z.  B.  Hie  Romanze:  „Domingo 
por  la  maAana"  aus  dem  Pom.  gen.  bei  Duran,  No.  741,  worin  des 
Cid  Hochzeitskleid  stückweise  beschrieben  wird,  natürlich  nach 
der  Mode  des  17.  .Jahrh.  und  mit  Hem  Ausrufe:  ,„'0  gu^  gaUm  que 


navil  den  Chroniken  gemachten  späteren  knmansen  sind  ohnehin  kenntlich 
(renag.  — Vgl.  auch  Dozy,  l.  c.  p.  388  sm'r.;  — &ber  die  Crdnien  dtl  Cid, 
p.  406  jfttf'r. ; Aber  den  Charakter  des  Cid  in  den  alten  Volksromanzen  und 
in  der  Ordniea  rimada^  p.  652  sntr.;  — dagegen:  Duran  l.  c.  II.  p.  649 stg. 
und  p.  668.  Malo  de  Molina,  l.  c,  p.  32  p 33.  — Ausserdem  die  Hono' 
graphien  Uber  den  Cid:  „Lt  Cid^  esqnüitt  liitiruire  pur  M.  Walra$'*.  iJtmni, 
1853.  8.  — uCn  piUrittogf  au  pay»  dn  Cid,  par  A.  F.  Ozanam.  Parts,  1853.  8. 
— Le  Cid  Camptador,  ou  U htroi  dt  CtMille,  tir^  ßdllemtul  det  ehroniquet  et 
hiatoire»  de»  temp»  tap.  ei  arahe»,  par  A.  de  Saint- Faryean.  Limoyea,  1H52. 
12.;  — und  die  oben,  8.  29,  Uber  das  toenxa  angeführten  Werke. 
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nalid!'‘).  üo  klagt  aie  schon  ganz  in  der  Manier  einer  schmach- 
tenden Zagala,  wenn  er  sie  vorldsst,  um  in  den  Kampf  zu  ziehen 
(m.  s.  z.  B.  die  Romanze:  „EapdtUame,  mi  Rodrigo,“  im  Rom.  gen. 
und  bei  Duran,  No.  747,  mit  dem  rührenden  Refrain:  „Pueeque 
con  largo  autencia  — A Jimena  quitais  vida  y paciencia“)\  dafür 
schwört  er  ihr,  fein  zu  Hause  zn  bleiben,  um  mit  ihr  zu  kosen 
(s.  die  Rom.:  „La  noble  Jimena  Gomez,“  ans  dem  Rom.  gen.  bei 
Duran,  No.  746:  „Le  Jura  de  no  volver  — Mas  al  fronterizo 
campo,  — Y vivir  gozando  della  “)  *. 

Wie  im  Bernardo  und  im  Cid  der  Spanier  überhaupt  sich 
repräsentiert  hat,  so  hat  der  Castilier  seine  provinzielle  Eigen- 
thümlichkeit  und  seine  particuläreu  Interessen  in  der  nicht  min- 
der sagenhaften  Person  des  Grafen  Fernan  Gonzalez  idealisiert; 
ja  die  allgemeinen  Grandzüge  treten  in  dem  erfolggekrönten 
Streben  dieses  Stifters  der  castilischen  Selbstständigkeit  und 
Unabhängigkeit  von  der  Krone  von  Leon  noch  mehr  hervor. 
Aber  nicht  nur  diese  Ricosonies,  auch  die  Infanzones  und  Hidal- 
gos haben  ihre  Ideale  und  Sänger  gefunden-,  mit  demselben 
Sinne  für  persönliche  Würde  und  Ehre,  womit  Fernan  Gonzalez 
Castiliens  Rechte  dem  Könige  von  Leon  gegenüber  behauptet, 
treten  ihm  und  seinem  Günstlinge  Ruy  Velazquez  die  sieben 
Infanteu  von  Lara  entgegen,  und  unterliegen  sie  auch  der  Macht 
und  dem  Verrathe,  so  erzeugt  ihnen  der  alte  Gonzalo  Bustos  mit 
Alinanzor’s  eigener  Schwester  in  dem  Bastardbruder  Mudarra 
einen  Rächer.  Bildet  doch  eben  diese  mächtige,  stolze  und 
kühne  Hidalguia  durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  den  Kern 
des  spanischen  Volks;  daher  sind  auch  die  alten  Volksromanzen 
noch  ganz  in  ihrem  Interesse,  in  ihrer  Gesinnung,  und  insoferne 
diese  der  Ausdruck  einer  moralischen  Person,  der  eigentlich 
nationellen  Gesammtheit  waren,  noch  ganz  mit  objectiver  Fär- 
bung abgefasst,  und  dadurch  werden  diese  Lieder  selbst  zu 
historisch  bedeutsamen  Stimmen,  die  auch  der  Geschichtschreiber 

* Wenn  man  e»  11  e r de r zu  gute  halten  kann,  zu  einer  Zeit,  wo  ffir  die 
Kritik  der  Komanzeii  noch  gar  nichta  geschehen  war,  seinen  Cid  aus  so 
heterogenen  lletXamltheilen  ziisaminengesetzt  zu  haben,  so  Usst  sich  doch 
Jetzt  dieses  kritiklose  ZusanimenwUrfeln  und  Durcheinanderciticren  von 
Romanzen  des  verschiedenartigsten  t'rspmngH  durchaus  nicht  mehr 
rechtfertigen:  denn  man  sündigt  dadurch  gegen  die  historische  und  |M>etische 
Wahrheit ! — 
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nicht  überhören  ilarf;  denn  ihr  Lob  und  Tadel,  die  noch  lange  ini 
Munde  des  Volks  und  selbst  der  Geschichte  nachhallteii,  vcrrathen 
ihm,  welches  Volk  und  wie  es  die  Geschichte  gemacht  hat.  So 
feiern  diese  Lieder  die  Kühnheit  der  Hidalgos,  die  auf  ihr  Recht 
der  Steuerfreiheit  pochen,  selbst  Alfons  VIII.  von  Castilien,  den 
Sieger  von  Navas  de  Tolosa,  zum  Abstchen  von  seinen  Forderun- 
gen und  zur  Bestrafung  seines  üblen  Rathgebers  Don  Diego  de 
Vizeaya  zwangen;  indem  die  eine  von  den  beiden  über  diesen 
Gegenstand  im  Vanc.  de  rom.  stehenden  Romanzen  {Primavera^ 
No.  61)  noch  ganz  im  Sinne  dieses  Volkes,  dessen  Führer,  den 
Don  Nuflo  de  Lara  sagen  lüsst:  ' . . > ..  i-j 

Aqu  eilos  dort  de  i^enhuos 

. Nunca  tal  pe.cho  han  payadu, 

Nos  men  OS  lo  pagaremos, 
iVii  al  reg  tal  serd  dado: 

Kl  que  quisiere  pagarle 
(Xnede  aqni  como  villuno, 

Vdyase  luego  trns  rni 
El  ([ue  fuere  hijoda Igo.  — 

To  dos  se  salen  tras  el. 

De  tres  mily  tres  han  quedado. 

So  werden  die  räuberischen  Carvajales  gerechtfertigt  und 
der  König  Ferdinand  IV.  von  Castilien,  Emplazado*^"  genannt, 
weil  sie  ihn  vor  Gottes  Gericht  luden,  als  er  sie  hinrichten  liess, 
ob  seiner  Ungerechtigkeit  getadelt;  denn  er  glaubte  der  yyfalsa 
in/ormacion  que  los  villanos  le  han  dado*^  {Primavera,  No.  64). 
Darum  wird  in  den  Romanzen  wie  von  den  Chronisten  der  Adels- 
partei Don  Pedro  von  Castilien,  der  sie  mit  Gewalt  zu  bändigen 
suchte,  „el  CrueV'  genannt,  und,  wenn  er  auch  diesen  Namen  in  der 
That  verdiente,  mit  den  allerschwärzesten  Farben  gemalt  und 
mit  besonderer  Lust  als  ein  Wütherich  dargestellt;  seine  Brüder 
aber,  die  nicht  viel  besser  waren  als  er,  aber  es  mit  ihr  hi<dten, 
werden  beklagt,  und  über  den  Sieg  Ueiurich’s  von  Trastamara 
jubeln  sie  *. 

• Unter  allen  Konianzen  über  Peter  von  ('aHtilien  ist  nur  eine  einzige,  die 
seine  Partei  nimmt  und  seinen  Bastard-Bruder,  den  Maestro  de  Santiago, 
ebebreeberiseben  Umgangs  mit  der  Königin  Blanea  anklagt  , s.  Primave*  a , 
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Neben  diesen  mehr  die  inneren  politisch-socialen  Zu- 
stände schildernden  Romanzen  sind  auch  einige  unter  den  histo- 
rischen, welche  bloss  die  kriegerischen  Grossthaten,  die  Kämpfe 
für  das  Vaterland  und  für  den  Glauben  feiern;  denn  es  war 
ja  Sitte  der  Caballeros,  sich  bei  ihren  Versammlungen,  Mahl- 
zeiten und  sogar  in  den  Stunden  der  Ruhe  ausgezeichnete 
Wafienthaten  selbst  zu  erzählen  oder  Vorsingen  und  vorlcsen 
zu  lassen,  um  sich  dadurch  zu  ähnlichen  zu  begeistern  t.  Wie 
aber  die  achthundertjahrigen  Kampfe  um  die  Gränzen  ihres 
Besitzes  und  die  Verbreitung  ihres  Glaubens  mit  ihren  aufge- 
drungenen und  ungläubigen  Nachbarn,  den  Mauren,  das  leben- 
digste Interesse  für  die  christlichen  Spanier  hatten,  ja  bis  zu  der 
Mauren  gänzlicher  Verdrängung  eine  fortwährend  iu  Schwebe 
stehende  Lebensfrage  waren,  so  sind  auch  die  ,,Romanc€8fron~ 

No.  67  aml  67a,  und  die  ßemerkuiit;en  dazu  iu  der  Prager  Sainiuluiig. 
S.  169—172. 

* So  findet  sich  in  <len  Sitte  Fartuhts  ein  eigenes  Gesetz  darüber,  das  in 
mehr  als  einer  Beziehung  so  interessant  ist.  dass  ich  es  ganz  hierher  setzen 
will,  nÄmlich  Part.  II.  TU.  XKl.  Lty  XX.  .,Como  ante  lo»  eahalltros  deben 
leer  la$  heatoriae  de  lott  </randea /echot  de  arm  um  quando  eomiertH. 
ApuestamUnte  tovieron  por  bitn  loM  aniujuoa  qut  fteitatn  lo»  cafnilUro»  tMlae  ciftuM 
que  dichai  habemos  tn  la  ley  ante  d^Hu:  et  por  ende  ordttuiron  qne  aai  como  en 
tiempo  de  ytierra  aprendian  fecho  d'amxaa  por  rietn  et  por  prutha , que  o/ro«  en 
tiempo  de  paz  lo  apritUsm  por  oül4t  et  por  etttendimiento,  et  por  r$o  acoMtHmhraltnn 
lo»  cabolleroM  quandn  comien  que  le$  leyesen  las  he^turias  de  los  yrandes  /echoe 
de  armas  que  los  otros  yVrteran,  et  los  sesos  et  lot  es/nerzos  que  hobieron  para  saher 
emeer  et  aeabar  lo  qxie  querien.  Kt  alU  do  non  habien  tales  tscripturas,  /acien- 
»elo  retraer  d los  Caballeros  buenos  et  ancianos  que  st  en  ello  aceriaron:  et  sin  todo 
esto  auH  /arien  mas  que  los  jitglaren  non  diriesen  anPellits  cettdares  sinon  de  ge.ita 
<J  qne  /ahUtsen  de  /echo  d'armas.  Kt  eso  mesmo  /acien  que  q»ando  notx  podiearn 
dormir  eada  um»  en  su  posatla  sf  /acte  leer  et  retraer  e^as  eosas  sobredichaa:  et 
esto  ern  porque  oyendUthis  les  erescian  los  eorazoneSj  et  es/orzabanse  /ariendu  bien 
queriendo  llegar  d lo  que  loa  otros  /ecieran  6 pasara  por  ellot,**  — Doch  Ist 
nicht  zu  läugnen.  da.ss  iin  Verhältniss  zu  den  oigeutlich  |>olitischen  nur  wenige 
Romanzen  die  Kümpfe  mit  den  Mauren  besingen  vor  dem  letzten  entscheiden- 
den um  Granada,  «1er,  wie  wir  gleich  bemerken  werden,  auch  in  der  Roman- 
zeii|H>esie  e|K>chomaeheml  wurde.  (*raf  Circourt  hat,  wie  mich  dUnkt,  die 
Ursache  davon  «ehr  treffend  angegeben  (/.  c.  p.  49):  „Ce  que  nous  cetwns  de 
dire  sur  la  cottstiiutivn  socialr.  de  Ut  Castille  y an  mayen  dge , expliqttera  romment 
les  protagonistes  des  anriens  romianres  poptdaires  sunt  des  ricomhres  ou  des 
hidalgot , tt  comwent  aussi  les  romanres  s’orrupent  beaueoup  de  la  iwlitique, 
negligeant  ce  qui  passe  pottr  le  tiritud  trait  de  l'biatuirr  nationale,  la  guerre 
Sande.** 
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terizos"^  — ein  wahres  Gegenstück  zu  den  Border-  Ballads  der 
Schotten  und  Engländer,  und  wohl  zu  unterscheiden  von  den 
Romances  moriscos  — die  volksinässigsten  unter  den  historischen 
Romanzen  der  Art  und  natürlich  haben  sich  davon  die  auf  den 
letzten  Entscheidungskampf  um  Granada  bezüglichen  in  der 
ächtesten,  fast  ursprünglichen  Auffassung  und  Form  erhalten,  und 
gerade  unter  diesen  sind  die  genuinsten  Muster  historischer 
Volksromanzeu  oder  unserer  ersten  Classe  zu  suchen,  wie  ich 
bereits  bemerkt  habe.  » 

Kaum  ein  halbes  Jahrhundert  nach  Granada’s  Eroberung 
aber  hatte  sich  der  BegriflF  von  Volk  und  volksmässig  in  politi- 
scher, socialer  und  literarischer  Beziehung  auch  in  Spanien  be- 
deutend verändert;  der  Adel  ward  immer  mehr  ein  Hofadel,  die 
Ricosomes  wurden  Granden,  die  Infanzones  und  Hidalgos 
Kammer-  und  Fahnenjunker,  die  nach  der  Ehre  strebten,  in  des 
Königs  Haushalt  oder  in  des  Königs  Armee  zu  dienen,  und  sie 
und  alle,  die  auf  Bildung  Anspruch  machten,  trennten  sich  immer 
mehr  vom  V^olke,  das  nun  nicht  mehr  gleichbedeutend  mit  dem 
Korn  der  Nation  war.  Dieses  Volk,  das  nicht  mehr  die  Geschichte 
mitmachte,  konnte  auch  nicht  mehr  die  Geschichte  singen;  es 
war  zufrieden,  wenn  Gelehrte  oder  Kunstdichter  die  Geschichte 
vergangener  Zeiten  nach  Chroniken  oder  subjectiveu  Ansichten 
und  Zwecken  ihm  mundrecht  machten,  oder  die  Staatsaction eu 
und  Hoffeste  der  Gegenwart,  an  denen  es  meist  nur  passiv  Theil 
nahm,  in  gereimte  Extrablätter  für  seine  Bänkelsänger  brachten. 
Diess  musste  neben  der  Wiederholung  der  alten  ächten  Volkslie- 
der hinreichen,  um  das  Nationalbewusstsein  auch  in  jenen  Classen 
noch  lebendig  zu  erhalten,  die  sich  zugleich  immer  mehr  bewusst 

‘ So  sagt  D u r an,  l.  c.  7'omo  1.  p.  LXJi  ,fHay  eon  todo  t lg^moa  qve  aacifn- 
den  al  atylo  XV,  y otroa  al  XI V (f).  'J’alea  aon  loa  Fronterizoa,  aai  ILimadoa  per 
aer  Uta  ranriotiea  donde  U>a  Caatcllanoa  celehraban  laa  correriaa  que  hacian  en  laa 
/ronteraa  de  loa  Moroa.**  — Die  Primavern  giebt  40  ächte  Volksromnnzen  au» 
den  Gränzkriegeu  mit  den  Mauren,  tillordings  grossentheils  aus  dem  letzten 
Kampfe  um  Oranada.  Wie  dieser  Kampf  auch  in  der  Romanzen poesio 
epochemachend  wurde,  hat  Huber  (in  den  Gotting.  Anz.  8t.  44, 
8.  437 — 439)  sehr  gut  nachgewiesen.  Durch  dieses  verjüngte  ..Heldcnthnm“ 
haben  auch  die  daraus  hervorgegangenon  Romanzen  eine  mit  der  der  „prhni- 
tivoa'‘  sehr  analoge  „Siguatur“  erhalten.  — Diese  Romanzen  haben  sich  bis 
auf  den  heutigen  Tag  imV^nlksmunde  erhalten,  s.  Willkomm,  Zwei  Jahre 
in  Spanien.  Dresden.  1847.  H.  lid.  III.  8.  387 — 409. 
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wurden,  dass  Volk  und  Nation  nicht  mehr  äquivalente  Be- 
griffe waren  *.  Daher  gehören  die  seit  der  Mitte  des  16.  Jahrb. 
gemachten  historischen  Romanzen  — deren  Anzahl  allerdings 
bedeutend  ist,  weil  je  Wenigere  an  dem  Geschichtemachen  Theil 
nehmen  durften,  je  Mehrere  Zeit  und  Lust  bekamen,  Romanzen 
zu  machen,  so  dass  diess  zur  Mode  wurde  — der  Mehrzahl  nach 
zur  zweiten  Classe,  der  chroniken artigen  (wie  alle  von  Sepül- 
veda,  Alonso  de  Fuentes,  die  in  der  „Rosa  reaV^  von  Timoneda, 
mehrere  im  Romancero  general  und  auch  schon  im  Cancicmero  de 
rom.  und  in  der  Silva  u.  s.  w.),  und  fast  alle  übrigen  zu  der  dritten 
Classe  oder  den  kunstmässigen  Variationen  über  historische 
Themen,  von  Duran  zum  Unterschiede  von  den  anderen  heröicos 
genannt,  (der  Art  sind  die  meisten  historischen.  Romanzen  im 
Romancero  gen„  Jardin  de  amadores,  viele  im  Romancero  del  Cid^ 
del  Rey  Rodrigo  u.  s.  w.).  Die  historischen  Romanzen  aber,  die 
das  Volk,  seit  man  darunter  immer  mehr  nur  den  uncivilisier- 
testen  Theil  der  Nation  verstand,  noch  ferner  selbst  schuf,  haben 
eben  nur  die  Geschichten  zum  Gegenstände , welche  die  unteren 
Volksclassen  zunächst  berühren,  wovon  ich  später  sprechen 
werde,  wenn  ich  die  Romances  vulgares  im  Zusammenhänge 
darstelle. 

Daran  hat  den  reichen  Vorrath  der  historischen  Romanzen 
ihren  Stoffen  nach  in  Unterabtheilungen  und  einige  derselben 
wieder  nach  Epochen  folgenderinassen  gegliedert  und  zusammen- 
gestellt*: 

*In  die  erste  Unterabtheilung  die  Romanzen,  w'elch'b  Stoffe 
der  heiligen  Geschichte  behandeln  (die  biblischen);  unter  diesen 
ist  die  Zahl  der  alten  traditidnnellen  sehr  gering. 

* Graf  Circourt  hat  (l.  c.  p.  48)  mit  wenigen  aber  treffenden  Zügen  die 
Veründernngen  angedcutet,  die  seit  dem  Beginn  des  16.,  ja  schon  seit  der 
Thronbesteigung  der  Dynastie  Trostamura  in  Spanien  in  dem  Umfange  des 
Begriffes:  „Volk“  stattfanden ; und  nachdem  er  das  Auf  hören  der  früheren 
Einheit  und  Gemeinsamkeit  der  Interessen  bemerkt  hatte,  schliesst  er  mit 
Recht:  „Cen  itaü  fait  de  Vuniti  qiti  impirait  aupnravntU  lea  riymancea.*^ 

^ Ich  schalte  die  darauf  bezügliche  Stelle  aus  meiner  mehr  erwähnten 
Anzeige  von  Duran’s  Werk  (in  den  Blätt;  f.  lit.  Unterh.)  hier  ein,  um  von  dem 
Umfange  und  der  Mannichfaltigkeit  der  in-den  historischen  R4)manzen  behaii- 
- delten  Stoffe  einen  Begriff  zu‘  geben.  In  der  von  mir  und  Hofmann  herans- 
gegebenen  Primärem  nehmen  die  ächten  volksmässigen  historischen 
Romanzen  den  ganzen  ersten  Rand  ein. 
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In  die  zweite  Unterabtheilung  die  mythulogischeu  Koinan- 
zen,  und  zwar  wieder  geschieden  nach  der  griechischen  und  der 
rümischeu  Epuche.  Fast  alle  lioinanzeu  dieser  Art  gehören  dem 
letzten  Itrittel  des  IC.  .lahrhuudcrts  und  der  Kuustpoesic  au'. 

Die  dritte  Uuterahtheilung  eiitlihlt  die  lioinanzeu,  welche 
i9tuflfu  aus  der  Geschichte  Asiens  und  der  beiden  Uriechcnlaiide 
behandeln,  und  die  welche  die  isprUche  und  Thateu  der  alten 
Fhilosopheu  zum  Gegenstände  haben.  Sie  gehören  derselben 
Zeit  und  demselben  Principe  an  wie  die  der  zweiten  Abtheiluug. 

Die  vierte  umlasst  die  liomauzen,  deren  Stofie  der  römischen 
Geschichte  eutuoinmen  sind  und  gliedert  sie  nach  den  Epochen 
derselben  in  die  von  dcu  Königen  Korns,  von  der  Kepublik  bis 
zu  dun  Puuischeu  Kriegen,  von  da  au  bis  zur  Zerstörung  Numan- 
tia's,  von  dun  HUrgerkriegen  bis  zu  deren  Ende  und  vom  römi- 
schen Kaiserreich.  In  dieser  und  den  beiden  vorhergeheudeii 
Abthoilungcn  sind  die  wenigsten  traditionnellen  Kumanzon  (etwa 
mit  Ausnahme  von  ein  paar  auf  die  Katastrophe  Numautia’s  be- 
zUglicheu)  zu  fiiidcii,  wie  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt;  sie 
sind  grossentheils  pedantisch-trockene  oder  schwülstige  Producte 
der  Gelehrten  und  Kunstdichter  aus  der  zweituu  Uälfte  des 
10.  .lalirhunderts,  und  auch  Duran  findet  nur  darin  eine  Eut- 
schuliligung  sie  iu  so  grosser  Anzahl  aufgenoinmeu  zu  haben, 
dass  sic  theils  doch  hin  und  wieder  noch  einige  sagenhafte  Züge 
enthalten,  tlicils  dass  es  die  Aufgabe  der  Geschichte  der  Dich- 
tungsgattung überhaupt  ist  sie  auch  von  ihrer  Schattenseite  zu 
charakteiisicrcn,  theils  endlich,  dass  die  Bücher  die  sie  cntlmlteii 
schon  selten  geworden  sind-. 

* Doch  finden  sich  unter  den  mytholof^iacben  einige  traditionnelie,  wie 

X.  B.  die  bekannte  infante  T'ror«**,  die  Duran  aber  den  Kitterromanxen 

eingereiht  hat.  Denn  römische  Mythen  sind  in  Hpanien  wirklich  volkNoiäasig 
geworden. 

* Ich  bin  in  dieser  Bexiehung  mit  Duran  gaux  uinveratamlen;  nur  hätte 
es  mir  passender  geachienenf  auch  nach  bloB  Btofilieher  Anordnung  die  Uoman* 
xen  dieser  vier  Abtheilungen  gar  nicht  xu  den  hiatoriachen  zu  zahlen,  aondern 
aie,  etwa  als  Anhang  , den  Kitterromanzen  anznreihen,  da  iu  ihnen  wie  in  den 
Bildern  des  Mittelalters  Manier  und  CoatQnie  beiweitem  die  am  meialen  charak- 
teristischen Merkmale  sind  und  durch  ihre  Kärbnng  selbst  die  Xatur  der  Stoflfe 
modificiert  worden  iat,  wie  denn  auch  Duran  wohl  dadurch  bestimmt  worden 
ist,  die  iu  der  vorhergehenden  Anmerkung  angeführte  mythologiaclie  Uoinaiize 
eben  den  Ritterromanxen  eiiaureihen. 
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Mit  der  fünften  Afitheilunf;  be^rinnt  eigentlich  die  der  histo- 
rischen im  strengeren  Sinne,  der  Knmsnzen  aus  der  Geschichte 
Spaniens  von  der  Zeit  der  Gutheu  bis  in  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts und  nach  den  Kegenten  gegliedert.  Doch  enthült  diese 
Abtlieiliing  nur  die  Kumanzen  aus  der  ültern  allgemeinen  Ge- 
schichte Spaniens,  aus  der  Geschichte  Asturiens,  Leons  und  Casti- 
liens  und  der  spätem  spanischen  Universalmonarchie.  Darunter 
sind  natürlich  die  merkwürdigsten,  die  ältesten  und  ächtesten 
Volksromanzen,  die  sagenhaften  vom  Cid,  von  den  sieben  lufan- 
ten  von  Lara  u.  s.  w.,  die  am  reinsten  erhaltenen  aus  den  Grenz- 
kriegen mit  den  Mauren  vor,  bei  und  nach  der  Eroberung  Graiia- 
da’s  (log  frontrrizos),  die  chevaleresken  Legenden  von  den 
Pulgares,  Vegas,  den  Meistern  von  Santiago  und  Calatrava,  die 
novellenartigen  von  Abindarraez  und  Narvaez  u.  s.  w.  Dazu 
gehören  auch  die  zwar  ebenfalls  noch  volksmässigen,  aber  unter 
einem  Volke  viel  niederer  Stufe  gangbaren  Komanzen  aus  der 
Zeit  Karl  s V.  und  der  drei  Philippe,  von. dem  Aufstande  der 
Morisken  in  den  Alpujarras,  von  den  Zügen  gegen  die  Herberes- 
ken,  von  der  heiligen  Liga  und  der  S<;lilaclit  bei  Lepantu  u.  s.  w.  •, 
die  freilich  schon  gewaltig  abstechen  von  den  fronterizos,  jenen 
noch  so  hochpoetisclien  Inspirationen  eines  noch  durchaus  ritter- 
licheu  Volks,  grossentheils  noch  von  den  kämpfenden  Hehlen 
selbst  herrührend  und  im  Munde  der  Sänger  dieses  Volks  fort- 
lebend! 

ln  die  sechste  Abtheilung  wurden  die  Komanzen  verwiesen. 


' Dama  Auch  unter  tiioAen,  uebcu  vielen  prosAiachen  chrunikenartigen 
oder  bünkeUXtigcriachen  auch  noch  einige  sind  die  wenigatena  Acht  volka- 
mäaaigcn  Urapniug  haben,  beweiaen  z.  B.  die  Romanzen  von  der  Klrobentiig 
der  Stadt  Africa  durch  Karl  V.  (bei  Duran  No.  tl54)  aua  dem  „Homatwero^* 
dea  Sepülveda  (Ausgabe  von  1580),  wovon  sich  nach  der  mir  gefälHget  mltge* 
theilton  Nachricht  Konrad  Hnfmann^s  auf  der  miluchencr  Staats-  und  Hof- 
bibliothek ein  bisher  unbekannt  gebliebener  Kinzeldruck  in  einem  fliegenden 
Blatt  mit  folgendem  Titel  befindet:  „Homatirt  y rtltMon  rerdodera  dt  lo  qve 
pa*f,v  en  la  etynquista  de  la  /ortianma  e tnfTpugnahle  tiudad  de  Africa  en  Berueria 
ffonada  por  fuen;a  de  arma*  por  los  soldados  esjfa!U>lr$  del  emperador  y rey 
AMcatro  senor  en  tl  ano  1550.  /W  emhiado  por  tm  soLdado  que  se  hallo  en  la 
conquisfa  d otnt  amigo  suyo  que  reside  en  Italüi^''  (23  Bll.  4.)  So  waren  diese 
Romanzen  für  ihre  Zeit,  was  jene  alten  Volksromanzen  für  frühere  Jahrhun- 
derte; es  war  eben  nur  zu  ihrer  Zeit  an  die  Stelle  eines  Volks  von  freien 
Rittern  bereits  ein  Volk  von  gehorchenden  Soldaten  gekommen. 
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die  sich  zwar  auf  die  Geschichte  von  Castilieii  und  Leon  be- 
ziehen, deren  historische  Grundlag^e  sich  aber  so  verdunkelt  hat, 
dass  sie  keiner  bestimmten  Epoche 'eingereiht  werden  konnten. 
Natürlich  gehören  gerade  diese  zu  den  ursprünglichsten  oder  nur 
wenig  überarbeiteten  alten  Romanzen  •. 

Die  siebente,  achte  und  neunte  Abtheilung  sind  für  die  Ge- 
schichten der  Dynastien  von  Navarra,  Aragon  und < Catalonien 
bestimmt  und  sehr  zahlreich  au  alten  Romanzen. 

Die  zehnte  Abtheilung  endlich  giebt  die  Romanzen,  deren 

Stoffe  der  Geschichte  des  Auslandes,  z.  B.  Portugals,  Ita- 

« 

liens  u.  s.  w.,  entlehnt  sind,  unter  welchen  sich  aber  auch  noch 
einige  alte  und  merkwürdige  befinden'.  Durari  schiiesst  seine 
Uebersicht  dieser  Rubrik:  ■*  r 

„Im  Unterschiede  von  den  blos  auf  spanischem  Boden  ver- 
pflanzten {espanoiizddos)  Ritterromanzen  sehe  ich  im  den  alten 
Romanzen  von  der  Geschichte  Spaniens  im  Mittelalter /die  ein- 
zigen ganz  originellen  und  freien  von  jeder  Nachahmung  des 
Fremden,  die  des  Maurischen  nicht  ausgenommen.!  Höchstens 
könnte  man  die  letztere  in  einigen  wenigen  novellenartigen  oder 
halbhistorischen  finden^ die  sich  auf  die  Kriege  mit  den  Mauren 
von  Granada  beziehen.  Dieses  Vorzugs  vollkommener  Natio- 
nalität sind  auch  noch  jene  Romanzen  theilhaftig,  welche  vom 
Beginn  bis  zum  Schluss  des  zweiten  Drittels  des  16.  Jahrhunderts 
jenen  alten  nachgebildet  wurden  {remedaron  d los  antiguos)\  denn 
ihre  Nachahmung  beschränkte  sich  auf  Das  was  uns  eigenthüm- 
lich  war  und  schloss  alles  Fremdartige  aus“. 

Nächst  dem  Drange,  das  Nationalbewusstsein  und  den  Na- 
tionalcharakter zu  objectivieren,  der  die  historischen  Romanzen 
erzeugte,  musste  der  allgemeine  Zeitgeist  des  europäischen  Mittel- 
alters, der  Geist  der  Chevalerie  und  Galanterie,  bei  einem  so 
ritterlichen  Volke,  wie  dein  spanischen,  sich  poetisch  zu  gestalten 
suchen,  und  so  entstanden  die  Ri tterr omanzeii  und ^ die  von 
Liebesabenteuern.  Wie  die  Spanier  die  formellere  Ausbildung 

> In  dem  Werke  selbst  ist  die  hier  als  sechste  aufgefUhrte  Abtheilung 
allerdings  passender  erst  nach  den  drei  folgenden  cingereiht  worden  und  ont- 
hklt  nur  zwei  Romanzen,  No.  1232  und  1233,  wovon  die  erstere  irrig  noch  der 
vorhergehenden  Abtheilung  beigedruckt  wurde.  Diese  beiden  Romanzen  sind 
die  bekannten  ans  dem  „Oavriitfu^o  de  romanre^^^ : „l’o  se  usienia  el  rey  7?awuro“ 
und  „.4  tal  anda  Don  Garria^'  (s.  Primav era  , No.  99  und  133). 
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des  Uittorthiims  durch  die  Franzosen  erhielten,  so  (iherkamen  sie 
auch  die  Uittersagen  und  Aventfiren  grossentlieils  von  ihren 
Nachbarn  jenseits  der  PyrenHen.  Vor  allen  mussten  ihnen  zur  Ob- 
jectivierung  des  Ilittcrgeistes  die  Sagen  von  Karl  dem  Grossen 
und  seinen  Pairs  Zusagen,  da  sie  zwei  mit  dem  Charakter,  den 
ZustXnden  und  Volksliedern  der  Spanier  so  homogene  Elemente 
enthielten:  die  historisch-sagenhafte  Grundlage  und  deren  Ver- 
bindung mit  den  Kämpfen  für  dos  Kreuz  und  die  Bekehrung  der 
Ungläubigen,  die  überdiess  auch  in  den  französischen  Epen  schon 
durchgehends  als  Saraccnen  erscheinen,  und  häu6g  wird  schon 
darin  der  Kampfplatz  nach  Spanien  oder  Afrika  verlegt,  wie 
denn  in  der  Tliat  oft  französische  Kitter  mit  spanischen  gemcin- 
achaftlich  gegen  die  Mauren  gekämpft  haben,  z.  B.  schon  bei  der 
Eroberung  von  Alincria.  Die  frühzeitige  Bekanntschaft  der 
Spanier  mit  den  karolingischen  Sagen  beweist  eben  die  bei  den 
Cid-Romanzen  erwähnte  Stelle  aus  dem  lateinischen  Gedichte 
von  der  Eroberung  Almeria’s  (1147),  wo  den  angeführten  Versen 
folgende  unmittelbar  vorausgeheu ; 

Audio  sic  dici,  t/uod  est  Alvarus  Ule  Fanici, 

Hismaelitarum  gentea  domtüt,  nec  earum 
Oppida  vel  turres  potuerunt  Stare  fortes. 

Fortia  /rangebat,  sic  fortis  Ule  premebat. 

Tempore  Roldani  st  tertius  Alvarus  esset 
Post  Oliverum,  fateor  sine  erimine  rerum, 

Sub  juga  (sic)  Francorum  fuerat  gens  Agarenorum ; 

Nec  socii  chari  jaeuUsent  morte  perempti; 

Nullaque  sub  coelo  melior fuit  hasta  sereno, 

Ipae  Rodericua,  mio  Cid  etc. 

Dann  in  Berceo’s  Vida  de  San  Sfillan,  copla  412: 

El  Reg  don  Remiro  un  noble  caballero 

Que  nol  venzrien  de  esfuerzo  Roldan  ni  Olivero. 

Ebenso  wird  in  der  Alfonsinischen  Chronik  und  in  der  vielleicht 
noch  auf  Alfon’s  X.  Befehl  abgefassten  Oran  Conquista  de.  Ultramar 
der  Sagen  von  Bertha,  der  Mutter  Karl’s  des  Grossen,  von  Karl's 
(Carlos  Magnete)  Aufenthalt  am  Hofe  des  Königs  Galafro  von 
Toledo  und  seiner  Entführung  Galiana's  (nachher  getauft  unter 
dem  Namen  Sibilla,  von  deren  späteren  Schicksalen  das  H]>aiiische 

W«ir.  Slttdlea.  SS 
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Volksbuch  von  der  Reina  Sebilla  handelt)  von  der  Niederlage 
hei  Roncesvalles  und  vom  Schwanritter  ausführlich  gedacht. 
Und  das  im  14.  Jahrhundert  abgefasste  Gedicht  vom  ,,Conde 
reriian  Gonzalez“  zeigt,  wohl  nach  der  Chronik  des  Pseudo- 
Turpin,  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  den  Paladinen  Karl’s  des 
Grossen  (s.  oben,  8.  168).  So  sagt  auch  der  Erzpricster  von 
Ilita,  der  überhaupt  mit  der  französischen  Literatur  sehr  vertraut 
war,  in  seinen  „Poesias,**  copla  1675: 

Ca  nunca  fue  tan  Ical  Blancaflor  a Flores^ 

Nin  es  agora  Tristan  a todos  sus  amores. 

Endlich  beweisen  die  im  13.  Jahrh.  abgefassten  Ritterge- 
dichte von  „Alejandro  Magno^*^  des  Loreiizo  de  Segura,  von 
den  y^Votos  dcl  Pavon^^  und  vom  „Äcy  Appolonio sämmtlich 
nach  französischen  Quellen,  die  Wanderung  dieser  Sagen  über 
die  Pyrenäen.  Wie  die  spanischen  Kunstdichter,  freilich  mehr 
auf  dem  gelehrten  Wege  durch  Bücher,  mit  diesen  Sagen  bekannt 
wurden  *,  so  kamen  sie  wohl  hauptsächlich  durch  die  wandernden 
Juglares  auch  unter  das  spanische  Volk,  und  wurden  ihm  in  der 
gewohnten  Weise  der  Romanzen  vorgesungeu,  daher  auch  die 
Romanzen  des  karolingischen  Sagenkreises  grössteutheils  zu  der 
Classe  von  Romanzen  gehören,  die  ich  als  Juglar- Romanzen 
charakterisiert  habe^.  Doch  habcu  diese  Sagen,  wenn  man  aucli 


* Vgl.  mein  Buch:  „Über  die  altfranzöa.  Heldensagen;“  S.  25 — 26, 
124  ff. — und  meine  Abhandlung:  „Über  die  beiden  wiederaufgefundonen 
niedcrIKiidischen  V'olksbücber  von  der  Königin  Sibille  und  Huon  von  Bor- 
deaux.“ (im  H.  Bde.  der  Denkschriften  der  phil.  hist.  Classe  der  k.  Äkad. 
d.  Wiss.  Wien,  1857.  in-4.  auch  besonders  abgedruckt). 

* S.  die  vielen,  diese  Bekanntscbafl  beweisenden  Stellen  im  Cancionero 
de  linena,  von  mir  zusainincngetragen  in  den  Zusätzen  zur  deutschen  Über- 
.setzung  von  Ticknor’s  Werk,  Bd.  II.  S.  687 — 688. 

8 Das  BnichstUck  aus  dom  proveuzalisclien  Gedichte  von  der  h.  Fides 
von  Agcn  deutet  auf  sehr  frühzeitige  Verbreitung  der  Sagen  und  Legen- 
den durch  Juglares  in  Südfrankreieb  und  Nordspanien: 

Canezon  audi  q’e$  br.IV  antresea, 

Que  fo  de  razo  espanesca, 


Tota  liasconn'  et  Arayons 
Fj  Vencontrada  dels  Oaseotu 
Sahen  qnals  t»  aqüt  ranrzons. 

Vgl  Faiiriel,  / r.  T.  I.  p.  33ff.;  T.  II.  p.  374—375.  T.  III.  p.  464—466. 
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ihre  französische  Grundlage  nicht  verkennen  kann,  sich  anf  spa- 
nischem Boden  eigcnthümlich  gestaltet;  wenigstens  lassen  sich 
für  mehrere  in  den  auf  uns  gekommenen  Komanzen  erhaltene  die 
unmittelbaren  französischen  Quellen  nicht  nachweisen.  8o  schei- 
nen den  Spaniern  eigenthümliche  Gestaltungen,  vielleicht  aber 
nach  verloren  gegangenen  südfranzösischen  Traditionen,  z.  B.  die 
von  Guarinos  {Guerin  de  Mo7iiglavet\  Gaiferos  {Gaiferus  Rex 
BurdegalensiumJ) ^ Grimaltos,  Montesinos,  Claros  de  Älontalvan, 
Calainos  und  Conde  d’Irlos  zu  sein;  auch  Beruardo  del  Carpio,  ob- 
gleich er  nach  den  oben  erwähnten  Andeutungen  der  Alfonsini- 
schen  Chronik  nach  früheren  Sagen  mit  dem  karolingischen 
Sagenkreise  in  engerem  eigentlichen  Zusammenhang  gestanden 
haben  dürfte,  erscheint  in  den  erhaltenen  Romanzen  jedoch  schon 
so  hispanisiert  und  in  so  losem  Zusammenhänge  mit  diesem  Kreise, 
dass  jene  Komanzen  nicht  hieher,  sondern , wie  ich  getlian  habe, 
unter  die  sagenhaft- historischen  zu  rechnen  sind.  So  ist  auch 
Durandarte,  wohl  schon  nach  späteren  Kitterromanen,  eine  durch 
Missverständniss  im  Volksmunde  geschehene  Metamorphose  von 
Koland’s  Schwert  (Durendal)  in  einen  Helden  K Noch  ist  ein 
eigenthümlicher  Zug  der  spanischen  Romanzen  dieses  Kreises, 
dass  die  älteren  derselben  noch  fast  ganz  frei  von  aller  Einfüh- 
rung des  Wunderbaren,  der  Feen,  Riesen,  Zauberer  u.  s.  w.  sind, 
und  selbst  die  Frauen  darin  noch  in  einem  naturgemässcren  Ver- 
hältniss  erscheinen,  und  nur  in  den  jüngeren  der  Eintluss  der 
wundersüchtigen  galanten  Chevalerie  schon  sichtbar  wird*. 


* So  hat  sich  z.  U.  ein  liruchstUck  von  der  Sage  von  Ayneri  de  Narbonne  in 
der  Romanze  des  Canc.  de  rom.:  ,^Del  $oldnn  de  liahilouia^^  (Pritnavera, 
No.  196.)  erhalten,  worin  freilich  der  Graf  En  Aimeric  fast  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit in  einen  „Conde  Benalmenique^^  umgcstaltet  ist;  doch  stimmt  der  In- 
halt der  Romanze  unverkennbar  mit  der  Sage  von  Aymeri's  Untergang  (vgl. 
Fanriel,  l.  c.  T.  II.  jp.  409 — 411).  Mit  dessen  Geschlecht  verbindet  die 
spanische  Tradition  die  Grafen  von  Castilien,  indem  der  Sohn  des  Fornan 
Gonzalez,  Garci  Fnrnandez,  eine  Tochter  dieses  Aymeri  heirathet;  s.  Crvnica 
rimeula  del  Cid,  Vers  42,  wo  er  „Ahnelique  de  Narboua^'  heisst,  und  in  der  Ro- 
manze: „Cagtüla  estaba  muy  Iriste**  (bei  Sepülveda;  Dur  an,  No.  713)  wird 
diese  Tradition  ausführlicher  erzählt.  — Beide  Romanzen  gehören  daher  zu 
diesem  Kreise. 

* V’gl.  Depping,  l.  c.  I.  p XXXVII;  — und  D uran,  I.  r.  T.  I.  p.  LXI. 
— Nur  in  den  jüngeren,  offenbar  schon  nach  Ritterromanen  gemachten , wie  in 
den  Romanzen  von  Reinaldus  de  Montalvan , von  dem  auch  spanische  Prosa- 

32* 
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Man  muss  aber  aiicti  unter  den  zu  diesem  Kreise  gebörigeii 
Romanzen  drei,  sowohl  dem  Principe  und  der  Form,  als  auch 
dem  Stoffe  und  der  Behandlung  nach  verschiedene  Arten  wohl 
unterscheiden.  Die  ältesten  nämlich,  grossentheils  noch  Juglar< 
Romanzen  — und  der  Form  und  Sprache  nach  ttberbaiipt  die 
ältesten  Romanzen  unter  den  auf  uns  gekoniniencn,  weil  sie  zuerst 
aufgezeichnet  wurden  — sind  nach  müiidlieber  Tradition  oder 
nach  französischen  Chansons  de  geste  auf  spanischen  Boden  ver- 
pflanzt, und  dort  im  Munde  der  heimischen  Juglares  und  des 
Volkes  selbst  eigcnthiinilich  weiter  nusgebildet  worden  (wie  die 
oben  erwähnten),  und  haben  daher  noch  ganz  volksmässigo  For- 
men, breite  epische,  aber  objectiv  enthaltsame  Behandlung, 
naturgemäbse  einfache  Charaktere  und  Motive,  wohl  schon  Fär- 


roinane  schon  zu  Anfang  des  16.  Jshrb.  erschienen!  kommen  einige  Anspie* 
langen  der  Art  vor;  wie  in  der:  „la  qtte  €»tf\ba  doH  Heinaldos auf  Roland's 
gefeite  Waifen  (hier  wird  aber  sogar  schon  des  ^,gmn  C'aa**  gedacht),  und  in 
der:  don  Iteinaldos'\  auf  Malgesi's  Zauberkünste.  Unter  den  tibri* 

gen  kleineren  Romanzen  von  Ritterabenteuem  wird  meines  Wissens  des  Feen* 
und  Zanberglaubetts  nur  in  den  beiden  folgenden  erwähnt:  „A  cazar  ta  el 
eahalUro^^*  der  fadas;*^^  nnd:  Aefo,  por  do  tiene  — El  In/anU  ven* 

gadvTy^*  eines  in  Dracheiiblut  siebenmal  gehärteten  Jagdspiesses  {venablo  . . . 
stete  reees  trmplado  en  la  seines  de  «n  dragoii).  — Die  Siebetizahl  spielt  aller* 
dings  auch  in  den  Romanzen  eine  mystische  Rolle  (vgl.  8ta  h r,  a.  a.  O.  8.  254; 
und  Schmidt  zu  Petri  Jt/insi  Z>ts<ip/iiM  rleritaUsy  p.  lOÜ).  Dass  Übrigens 
dieser  Feenglaube  nicht  orientalischen,  sondern  keltischen  Ursprungs 
gewesen  nnd  durch  französische  Traditionen  vermittelt  worden  sei,  dafür 
spricht  auch  dessen  grössere  Verbreitung  in  Portugal,  wo  bekanntlich  die 
französischen  Sagen  und  Rittergedichte  bei  weitem  mehr  Eingang  fanden  als 
in  Castilion.  Dies  hat  auch  schon  A Im  elda*  G arr  e tt  (Romaaceiro, 
TWo  II.  p.  19)  zu  der  portugiesischen  Version  der  erst  erwähnten  Rtmtanze: 
,,A  eazar  ra  fl  raballero"  ebenso  schön  als  richtig  bemerkt;  ,,Aevresct 
qnf  o romancf.  castclhano.,  propriamente  ditto,  nvnrn  se  lanqou  ao  maratilloso  das 
fadas  e incantamtnios  qns  a tsehola  eeltiea  de  Franqa  e Inglaterra,  e mais 
ainda  a ntehgrtga  de  Italia  fizerafs  depois  tarn  fammar  na  Europa : os  severos 
dfsrrndentfs  de  Pelaio  näo  tinham  mythologia  nos  seus  poemas,  cantaelos  ao 
som  da  lan^  no  escudo  e a composso  das  cutilladat.  0 sobrenatural  d'esta  hütO’ 
ria  partfe-se  mnis  com  as  crca^s  e superstiqdes , ainda  boje  existentes  no 
Hosso  jooro,  das  moiras  incantadas,  das  appariqSes  da  manhan  de  Han'  Joäo^ 
e de  autros  mgthos  nacionaes.'^  — Vgl.  auch:  „Die  Gesetze  Königs  Alfons 
des  Weisen  über  das  Hexen>  und  Zauberwesen**,  von  A.  Kaufmann,  in  der 
Zeitschrift  für  deutsche  Mythologie  und  Bitteukunde,  Üd.  IV.  Uft.  2, 
8.  185—193,  Göttingon,  1858.  8. 
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billig  uml  OoHtümc  lius  aus  deu  KrcuzzUgttii  hervorgegaiigenen 
feudalen  und  gläubigen  Rittertbums;  aber  nueh  weniger  mythische 
Elemente  als  die  Chanaon»  de  geste  — weil  in  Spanien  die  Con- 
tinuität  eines  niytbisclien  Ileroentlmms  und  vorcbristlicben  Vulks> 
glaubens  fehlte  — und  gar  keine  Beimisebung  von  jenem  Mystiseb- 
Phantastiseben,  WundersUclitig- Abrnteiicrlicben  der  späteren 
ideell  potenzierten  Cbcvalerie;  kurz  auch  sie  haben  den  sagen- 
baft-bistoriseben  Grundebarakter  der  spauiseben  Romanzen  über- 
haupt angenommen.  Daraus  erklärt  sieb  von  selbst  — was 
Depping  so  räthsclbaft  erscheint  — das  Fehlen  des  Mytbiscli- 
Wunderbaren  in  diesen  Romanzen.  Auch  biideu  sich  unter  ibueu 
noch  einige  volksniässige  (unserer  ersten  Classe),  wie:  „De  Afe'- 
rida  aale  el  palmero"  (ähnlich  der  .Iiiglar- Romanze  von  Monte- 
sinos:  „Cata  Francia  Afoutetinos") ; „Nuiio  Vero,  Nuho  Kero;“ 
„Fn  loa  campoa  de  Alventoaa“  (wiederholt  wörtlich  eine  Stelle  aus 
der:  „Aaentado  eatd  Gatferoa'^);  „Domingo  era  de  ramoa;“  „En 
Paria  eatd  dona  Aldaf'  „Mala  la  viatea,  Franceaea;"  „En  Caalilla 
eatd  un  caatillo;“  „Eatdbaae  la  condeaa;“  „Vdmonoa,  dijo,  mi  tio;‘ 
„A  caza  va  el  emperador\“  „Arriba  canea,  arriba“  (eigentlich  nur 
ein  Bruchstück  aus  der  grossen  Juglar- Romanze  von  Gaiferos: 
„Aaentado  eatd  Oni/eroa,“  von  der  es  mehrere  Verse  wörtlich  wie- 
derholt); säinmtlich  im  t'anc.  de  rom. — Die  Romanzen  der 
zweiten  Art  sind  bedeutend  jünger,  nach  den  späteren  Ritter- 
geilichteii  oder  gar  schon  nach  deu  Prosaromaneu  gemacht,  mit 
mehr  oder  minder  kunstinassiger  Form,  im  Costüme  der  raffinierten 
Cbevalerie  und  Galanterie,  und  in  diesen  kommen  allerdings 
schon  die  erwäbnten  Beimischungen  von  Feen  und  Magie  vor; 
dazu  gehören  die  meisten  von  Reinaldos  de  Montalvan,  von  l)u- 
raiidarte  und  Belerma  (ich  habe  früher  Beispiele  von  diesen  jün- 
geren .Tuglar- Romanzen  und  ihrem  Verhältnisse  zu  den  älteren 
gegeben,  als  ich  von  der  Classe  der  .Juglar-Rumanzen  überhaupt 
sjiracli);  die  von  Bravonel  und  Guadalara  (alle  schon  aus  dem 
Homancero  gen.  und  Jardin  de  amadorea,  und  schon  in  so  moris- 

' Unter  den  oben  erwähnten  volkamäeaizen  aind  einige  noch  jedeafaila 
auR  dem  16.  Jahrh.,  da  sie  Rchon  den  Kunfttdichtern  dem  Cnneionero  gen,  zu 
Themen  gedient  haben;  wie:  ,.En  Io*  campot  de  AlvetUotat**  und:  „Domimgo 
era  de  ramot.  — Zu  dem  im  16.  Jahrh.  neuen  Aufschwung  der  Romanzen  des 
karliiigiRchen  Sagenkreises  trug,  nach  Hubers  Bemerkung  (Ootting.  Ana. 
K.  437)t  auch  das  „Kaiserthum  Karl  s V.  ohne  Zweifel  bei.^* 
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kem  CostUme,  dass,  wenn  sio  auch  durch  eine  sagenhafte  Grund- 
lage zu  diesem  Kreise  noch  gehören  sollten,  Duraii  sie  nicht  mit 
Unrecht  unter  die  „Monscos^^  eingereiht  hat)  und  ähnliche  schon 
V041  Kunstdichtern  des  16.  und  17.  Jahrh.  herrührende  Variationen 
älterer  Traditionen.  — V'on  den  Kunstdichteni  derselben  späten 
Zeiten  rührt  endlich  die  dritte  Art  der  zu  diesem  Kreise  gerech- 
neten Romanzen  her,  die  sie  nach  den  in  Spanien  sehr  gelesenen 
und  übersetzten  italienischen  Gedichten  machten,  und  die, 
wie  ihre  Originale , die  nur  Parodien  der  alten  Heldensage  sind, 
aller  'traditionellen  Grundlage  entbehren,  und  daher  eigentlich 
ganz  in  das  Gebiet  der  reinen  Erfindung  und  Kuustdichtung 
gehören. 

So  verhältnissmässig  zahlreich  die  Ritterromanzen  des  karo- 
lingischen Kreises  sind,  so  au£fallend  wenige  findet  man,  die 
Stoffe  des  bretoni sehen  Sagenkreises  behandeln,  trotz  dem, 
dass  auch  diese  Sagen  frühzeitig  in  Spanien  bekannt  wurden,  wie 
wir  aus  der  oben  angeführten  Stelle  aus  den  „Poesias'* *  des  Erz- 
priesters von  Hita  ersahen,  worin  auch  des  Tristan  erwähnt 
wird  h Auffallend  und  doch  leicht  erklärlich  ist  diese  Erschei- 
nung; denn  die  Sagen  hatten  für  das  spanische  Volk,  für  das  doch 
zunächst  die  Romanzen  bestimmt  waren,  weder  ein  nationales 
noch  ein  religiöses  Interesse,  und  waren  ihm  durch  ihren  mythi- 
schen und  mystischen  Charakter  überhaupt  zu  heterogen.  Wohl 
erst  nachdem  das  Lesen  der  Ritterromane  im  14.  und  15.  Jahrh. 
auch  in  Spanien  Mode  geworden  war  und  mehrere  Romane  des 
bretonischen  Kreises  auch  in  spanischen  Uebersetzungen  und 
Bearbeitungen  grössere  Verbreitung  im  Publicum  gefunden 
hatten^,  fanden  sich  vorzugsweise  Kunstdichter  veranlasst,  Stoffe 

% 

' Auch  schon  in  der  y,Oran  Conquiata  de  Ultramar'^  lib.  II.  p.  43,  wird 
der  ,,T..bla  redonda  >iue  fue  en  tiempo  del  Rey  Artü.i'*  gedacht,  und  Alfonso 
Martine/,  Erzpriester  von  Talavera,  nennt  in  seinem  im  15.  Jahrh.  abgefassten 
„CorhnchOf^'  Parte  4,  c.rp.  6,  das  „LiI)ro  de  Ij<inzarote."  Vgl.  auch  Clemcncin 
zum  Don  Quijote,  P.  I.  T.  I.  p.  262. 

* S.  z.  B.  die  Verzeichnisse  span.  Bearbeitungen  von  Rittorromanen  dieses 
Kreises  in  Oayangos'  mehr  erwähnter  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  des 
Amadis;  eine  portugiesische  Bearbeitung  davon  in  einer  Handschrift  des 
16.  Jahrh.  besitzt  die  k.  k.  Hofbibliothek;  vgl.  Mone’s  Anzeiger,  1838, 
Sp.  561  (der  Inhalt  ist  aber  dort  nicht  ganz  genau  bezeichnet;  denn  die  Hand- 
schrift enthält  eigentlich  eine  „Hi^oria  dve  caralleiros  da  mesa  redonda  c da 
dtnianda  do  Santo  (lrnalP%  unter  welchem  Titel  sie  auch. katalogisiert  ist,  und 
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daraus  auch  in  Romanzen  zu  bcsing^en,  und  sie  so  dem  nun  dafür 
enipfäiigliciicr  gewordenen  Volke  mundreckt  zu  machen.  Es 
haben  sich  aber  davon  nur  drei  Romanzen  erhalten,  die  so  be- 
rühmt gewordene  von  Tristan  (vgl.  Hagen,  Minnesänger, 
Thl.  IV.  S.  564)  und  zwei  von  Lauzelot,  wovon  die  eine:  ,,7Vc« 
hijuelos  habia  el  rey^^  schon  Cumillas,  ein  Dichter  des  Cancinnero 
general y parodiert  hat,  die  also  noch  aus  dem  15.  Jahrh.  herrührt 
und  im  volksmässigen  Tone  gehalten  ist  (alle  drei  stehen  im  Can- 
cionero  de  rom.  und  in  der  Primavera,  No.  146 — 148). 

Noch  mehr  sind  als  blosse  Versuche  von  KunstdicliU^rn, 
auch  die  heimischen  Ritterromane  in  Romanzen  zu  bearbeiten, 
die  Romanzen  von  Amadis  (s.  Duran,  No.  535  — 337;  und 
Prager  Sammlung,  S.  100 — 101.  im  Cancionero  gen.  von 
1557  steht  ein  langes  Gedicht  in  Octaven  von  Amadis  mit  der 
Uebcrschrift;  „Obra  nueva  que  es  un  Canto  de  Amadis,  quando 
hazia  penitencia  por  mandado  de  su  seilora  Oriana  en  la  peha  pobre, 
incerto  autore'-^),  die  von  Don  Duardos  (im  Canc.  de  rom.:  „En 

el  mes  era  de  Ahril;^*'  vou  Gil  Vicente,  dem  „Libr  2^  de  Palme- 
rin**  entnommen)  und  die  vom  Caballero  del  Febo  von  Lücas  Ro- 
driguez  (Duran  No,  338 — 350)  anzusehen,  deren  Originale  selbst 
blosse  Erfindungen  von  Einzelnen  sind,  die  aller  sagenhaften  und 
nationalen  Grundlage  entbehren.  Glarus  {l.  c.  S.  158)  hat  daher 
vollkommen  Recht,  wenn  er  die  Meinung  Bnnkmeicr’s,  derlei 
Romane  aus  Romanzen  entstehen  zu  lassen,  als  eine  völlig  grund- 
lose verwirft. 

Mehr  der  Wirklichkeit  und  dem  nationalen  Leben  schliessen 
sich  die  Romanzen  von  vereinzelten  Ritter-  und  Liebesaben- 
teuern an;  doch  sind  auch  die  meisten  und  gerade  die  besten 
dieser  Gattung  durch  die  ideali.sierende  Kraft  der  Sage  potenziert, 
und  dem  Geiste  und  der  Sitte  des  Ritterthums,*  von  dem  sie  aus- 
giiigen,  treu  geblieben.  Ja  gerade  unter  diesen  sind  einige,  die 


es  komincu  darin  ohiigofähr  in  der  Ordnung  des  enkyklischeu  „Roman  d'Artng 
ct  de  $es  cAeroZters“  die  Geschichten  von  Galaad,  Tristan,  Erck , Pcrceval, 
Palamedcs  und  Lancolot's  Tod  vor).  — Wie  überhaupt  in  Portugal  die  fran- 
zösischen und  englischen  Kittcrroinane  viel  mehr  Verbreitung  und  Nachahiniing 
fanden,  haben  schon  Kitson  über  den  Art.  Tirantc  el  Hlanco  in  dem 
Kataloge  der  6 r c n v i 1 1 e’schen  Bibliothek;  — Ticknor,  1.  8.  231  ff., 
349  und  350;  — A 1 in ei<l  a- G a r r c 1 1 (2.  r.  T.  II.  p.  XXXI  und  XXXII)\  — 
und  Lcnicke  (a.  a.  O.  Bd.  1.  8.  74ff.)  bemerkt  und  nachgewiesen. 
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durch  eine  solche  Verbindung  des  Sagenhaft-Ritterlichen  und  des 
Historisch-Nationalen*  und  einen  volksmässigen  Ton  zu  den 
schönsten  und  äch testen  Volksromanzen  der  Spanier  gehören.  — 
Ich  habe  die  derartigen  Romanzen  in  der  Primavera  unter 
der  Rubrik:  y,Romances  novelescos^  y caballerescos  sueltos'^  zu- 
sammengestellt,  wodurcli  es  nun  unnöthig  wird,  Beispiele  anzu- 
luhren.  Trotz  dem  aber,  dass  diese  Romanzen  die  geschlechtlichen 
Verhältnisse,  das  Familienleben,  die  sittlichen  und  socialen  Zu- 
stande, wenn  auch  sagenhaft  idealisiert,  doch  im  Costüme  ihrer 
Zeit  und  in  nati on al er,  oft  localer  Färbung  mit  objectiver 
Naivetut  darstellen,  finden  sich  doch  einige  darunter,  die  — nach 
Huber ’s  oben  mitgetlieilter  ebenso  feinen  als  richtigeu  Bemer- 
kung — durch  „ihren  tragischen  Hintergrund“  und  ein  dem 
Süden  fremdes  und  düsteres  Colorit  an  nordische  Volkslieder  er- 
innern, ja  selbst  ihnen  mit  solchen  gemeinsame  Grundstoffe  noch 
erkennen  (wie  z.  B.  Primavera,  No.  136  und  136*,  vgl.  die 
Anm.  dazu  in  den  „Adiciones“  und  mein  Vorwort  zu  R.  War- 
rens  „Schwedisclmu  Volksliedern,“  S.  XXXV — XXXVI.)  und 
daher  auf  Einfluss  und  Ueberlieferuug  fremdländischer  Sagen 
schliessen  lassen.  Und  in  der  That  lässt  sich  diese  Erscheinung 

— wie  ich  schon  in  dem  eben  angeführten  Vorworte  bemerkt  habe 

— ,,kaum  anders  erklären,  als  durch  den  Verband,  in  dem  einst  die 
gesamrate  europäische  Ritterschaft  stand,  welche  Erschei- 
nung uns  abermals  nöthiget,  die  ursprüngliche  Abfassung 
solcher  Balladen  und  Romanzen  in  den  ritterlichen 
und  adeligen  Kreisen  zu  suchen.“  Daher  haben  diese  spa- 
nischen Versionen  zwar  die  nationeile  Färbung  mit<den  meisten 
übrigen  alten  Volksromanzen,  die  des  sp  ani sch  - ritterlichen 

1 Huber  hat  (iti  den  Gotting.  Anz.  S.  445)  mit  Kocht  bemerkt:  „Der 
Ausdruck  noveleseo  hat  in  dieser  Anwendung  wohl  Manches  gegen  sich  und 
kann  bei  dem  der  Sache  selbst  Unkundigen  leicht  Missverständnisse  erregen; 
doch  wüssten  wir  keine  bessere  Rezeichnung  vorzuschlagen  und  verdenken  es 
der  Primavera  gar  nicht,  dass  sic  darin  dem  Vorgänge  Duran’s  folgt.  Ein  Blick 
in  die  Prinuivera  wird  aber  gleich  zeigen,  dass  es  sich  hier  nicht  um 
No vellonart  iges  in  irgend  einem  modernen  und  cispyrenaischen 
Sinne  handelt,  sondern  um  Sagenhaftes  der  mnnnichfaltigsteu  Art,  aber 
ohne  nachweislichen  Anschluss  an  irgend  einen  bekannten  Kreis  der  Sage  oder 
der  sagenhaften  Geschichte  — oft  ohne  alle  und  jede  historische  oder  locale 
Anknüpfung , wobei  freilich  zu  erwägen , dass  gerade  hier  manches  Trümmer- 
hafte vorliegt.“ 
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Ursprungs  f'emeinsam,  aber  eine  Scliattierung  von  dem  Einflüsse 
und  Verkehre  der  allg  emeinen  feudal-aristokratiscben 
Ritterschaft  bei  allen  civilisierten  Nationen  Europas  auf-  und 
untereinander  erhalten.  — Andere  Romanzen  dieser  Gattung 
schildern  verliebte  Abenteuer  aus  dem  Verkehre  mit  den  Mauren, 
aber  nicht  blos  im  moriskeu  CostUmc,  sondern  mit  sagenhafter 
Grundlage  und  im  volksmiissigeu  Tone;  wie  die  in  der  I'riina- 
vera  unter  No.  121  — 132  zusammengestelltcn.  llicse  sind 
daher  gewiss  von  den  gleich  zu  erwähnenden  von  Kunstdichtern 
gemachten  morisken  zu  unterscheiden.  Zu  den  ausgebildetercn 
Juglar-Romanzen  dieser  Gattung  zähle  ich  aber  die  bcrlihinte 
vom  Conde  Alarcos  und  der  Infantin  Solisa  (s,  Priinavera 
No.  163;  — als  Pliego  suello  mit  dem  Titel:  „Romance  del  Conde 
Alarcos  y de  la  Infanta  Solisa,  fecha  por  Pedro  de  Riano,“  nach 
Brunet  gegen  1520  gedruckt);  und  die:  „Conto  el  Conde  don 
Rom 071  de  Barcelona  librö  d la  emperatriz  de  AlemaTia  que  la  tenian 
para  quemar,“  (s.  Primavera  No.  162).  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  auch  unter  den  Romanzen  von  ritterlichen  Liebes- 
abenteuern einige  von  den  Kunstdichtern  des  16.  und  17,  Jahrb. 
verfasste  Vorkommen,  die  theils  nur  ältere  Romanzen  in  ihrer  be- 
kannten Weise  verarbeiten  (ein  Beispiel  davon  ist  die  allein  mit 
Recht  von  Duran  unter  die  morisken  gereihte  No.  1 1 von  Moriana), 
oder  doch  noch  sagenhafte  Grundlage  verrathen  (wie  z.  K.  die 
Romanzen  von  den  „Comendado7'es  de  Cördoba"  von  Juan  Rufo, 
imi?o»i.  gen.  und  im  Canc.  de  enamorados;  bei  Duran  No.  1032 — 
36;  die  vom  „Conde  Ca&reruelo“  im  Äom.  gen.,  Duran,  No.  331; 
— die  von  „Don  Hemaldino“  im  Canc.  de  rom.,  Primav.  No.  149; 
vielleicht  aus  einem  Ritterbuclie;  u.s.  w.);  theils  aber  schon  reine 
Ertinduugen  sind. 

Noch  muss  ich  hier  der  Ansichten  und  Eintbeilung  Duran’s 
von  den  Ritterromanzen  erwähnen,  da  er  in  der  2.  Ausgabe 
seines  Rumancero  sie  neuen  und  eingehenderen  Untersuchungen 
unterzogen  und  Puncte  die  ich  nur  berührt  habe,  mehr  bervorge- 
hoben  lind  ausführlicher  behandelt  hat*. 

Drei  Puncte  sind  es  hauptsächlich  die  er  hier  von  neuem 
untersucht:  1)  die  Quellen  der  Ritterromanzen;  2)  die  Ursachen 


I Auch  diese  Stelle  Ist  aus  meiner  Anzeige  von  Dnran's  Werk  in  den 
Itlätt.  f.  lit.  Untoi'h.  eiugeschallet. 
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düs  eigoiitliüinlielioii  Charakters  der  Ritterpoesie « und  3)  ihrer 
verhäitnissmäsKig  i'cringern  Ausbildung  iii  Spanieu. 

Er  giebt  dariiber  die  Resultale  seiner  gewissenhaften  Studieu 
mit  der  Bescheidenheit  eines  wahren  Gelehrten  grussenthmls  nur 
als  Conjecturen;  wenn  ich  mir  daher  in  Mauchem  davon  abwei- 
chende Ansichten  dagegen  vorzubringen  erlaube,  so  bin  ich  weit 
davon  entfernt  den  Verfasser  zurechtweisen  oder  es  besser  wissen 
zu  wollen:  diese  Bemerkungen  machen  keine  weitern  Ansprüche 
als  Beiträge  zur  Lösung  dieser  noch  vielfach  dunklen  Probleme 
zu  sein,  und  eben  nur  als  Ansichten  zu  gelten. 

Für  die  Quellen  der  Ritterromanzen  hält  Duran  ausschliess- 
lich oder  doch  hauptsächlich  die  Ritterepon  und  Ritterroiuane 
{libros  y novelas  de  su  yenero)  des  feudalen  Mittcdalters,  oder  halb 
historische,  halb  romantisch  ritterliche  Chroniken  fcrönicas  ca- 
ballerescas  escritas,  ya  en  verso^  ya  en  prosajj  kurz  geschriebene 
Werke  und  die  literarische  Ueberlieferung,  und  zwar  sind  ihm 
diese  Quellen  meist  fremden  ^französischen)  Ursprungs,  die  in 
Spanien  wahrend  des  frühem  Mittelalters  nur  bruchstückweise, 
eben  in  diesen  wenigen  Romanzen,  aber  entkleidet  von  ihrer 
brillanten  orientalischen  Färbung,  vou  dem  piquanten  epigram- 
matischen französischen  Beigeschmack  {por  uuos  pocos  rornances^ 
y esu8  privados  de  las  brillantes  bellezas  orientales,  y del  picante  epi- 
grdmatico  y sabroso  francesisrno  que  les  era  propio)^  bekannt,  und 
von  denen  nur  einige  erst  seit  dem  15.  Jahrh.  vollständig  in's 
Spanische  übertragen  wurden.  Denn  die  Amadis-Romane,  denen 
nur  ein  paar  Romanzen  entnommen  sind,  waren  zw'ar  allerdin;;s 
(wenigstens  vom  vierten  Buche  an)  auf  spanisch«*m  Boden  ent- 
standen, aber  erst  im  16.  Jahrhundert,  als  längst  der  echte  feudale 
Rittergeist  sich  ausgclebt  hatte,  daher  ohne  alle  historische  und 
volksthümliche  Grundlage,  ganz  fabelhafte  Nachbildungen  der 
ältern  Kittcrroinane , reine  Producte  eines  künstlich  gemachten 
und  verfälschten  Feudalgeistes  [producto  de  un  espiritu  feudal 
facticio  y falso)^  daher  sie  weder  im  spanischen  Volke  Wurzel 
schlagen  noch  sich  halten  konnten. 

Dies  führt  Duran  zur  Untersuchung  der  zweiten  Frage: 
warum  das  „feudale  Ritterthum“  in  Spanien  nie  recht  heimisch 
wurde,  warum  sich  hier  ein  eigcnthümliches  spanisches  (caballe- 
rismo  espaholj  gebildet  habe?  Er  entwickelt  nun  vortreflflich, 
wie  das  eigentlich  feudale  Ritterthum  mit  exclusivem  Aristokra- 
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tismus  in  Spanien  nie  recht  Wurzel  fassen,  nie  sich  viel  weiter 
als  in  den  von  französischen  Dynastien  beherrschten  oder  an 
Frankreich  grenzenden  Theilcu  der  Halbinsel  ausbreiten  konnte. 
Denn  als  nach  der  Eroberung  des  Landes  durch  die  Araber  das 
kleine  Häuflein  freier  Christen  es  von  den  Gebirgen  Asturiens 
aus  wieder  Schritt  für  Schritt  zurückerkämpfen  musste,  da  musste 
Jeder  bewaffnet  werden,  Jeder  am  Kampfe  theiluehmen,  die 
gleiche  Gefahr  machte  Alle  zu  Genossen  und  nur  grössere 
Tapferkeit  gab  auch  höheres  Ansehen  und  die  Wahl  bestimmte 
die  Führer  und  später  selbst  die  Könige.  Wenn  schon  dadurch 
in  die  neue  spanische  Gesellschaft  ein  vorherrschend  demokra- 
tisches Element  kam,  so  wurde  dies  noch  mehr  begünstigt  durch 
die  Art  wie  das  Wiedereroberte  geschützt  und  gewahrt  werden 
musste;  denn  um  die  hier  und  dort  dem  Feinde  abgerungenen 
und  in  noch  sehr  losem  Zusammenhang  stehenden  Striche  und 
Örter  zu  wahren,  um  sie  gegen  seine  unablässigen  und  plötzlichen 
WiedereiufUlle  zu  vertheidigen,  konnte  man  sich  nicht  in  verein- 
zelten Burgen  halten,  sondern  man  musste  sich  in  befestigten 
Städten  zusammendrängen,  die  häufig  nur  ihrer  eigenen  Wehr- 
kraft überlassen  blieben.  Diese  Städte  wurden  wahre  Gemein- 
wesen, kleine  Republiken,  die  theils  aus  Noth  in  ihrer  isolierten 
Lage,  rings  von  Feinden  umgeben,  sich  selbst  rathen  und  regie- 
ren, theils  um  Lust  und  Muth  zur  Ansiedelung  und  Vertheidigung 
in  solchen  Gefahren  ausgesetzten  Örtern  zu  geben,  mit  besondern 
und  sehr  freisinnigen  Vorrechten  (fueros)  ausgestattet  werden 
mussten.  Die  Herrenrechte,  die  in  andern  von  glücklichen  Er- 
oberern im  Angriffskriege  gegründeten  Reichen  die  Geleits- 
männer und  Gefülgsgenossen  der  Heerführer  erwarben,  wodurch 
einerseits  die  Eroberer  zum  herrschenden  Lehensadel,  anderer- 
seits die  Besiegten  und  Alle  die  nicht  zu  diesen  privilegierten 
Waffenfähigen  zählten,  zu  deren  Hörigen  wurden,  waren  in  Spa- 
nien durch  jene  eigeuthümlichen  Verhältnisse  auf  jene  Städtege- 
meinden selbst  übergegangen  und  ihnen  durch  Jahrhunderte 
geblieben.  Dadurch  konnte  in  Spanien,  besonders  in  Castilien, 
keine  solche  Ungleichheit  der  Rechte  und  Stände,  kein  solch 
exclusives  Ritterthum  aufkommen  wie  in  den  eigentlichen  Feudal- 
staaten. Dadurch  ward  in  der  Regel  jeder  Spanier,  weil  zum 
Waffendienst  gezwungen,  auch  waffen-  und  ritterfähig;  in  Astu- 
rien hielt  sich  Jeder  für  einen  Hidalgo,  und  jeder  Bürger  der 
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caHtilischoii  8tAilte,  der  den  Keitordienst  leisten  und  Ritterrüstung 
sicli  anschafTen  konnte,  galt  auch  für  einen  Ritter,  wie  nmgekelirt 
viele  ritterhUrtige  Geschlechter  sich  als  Bürger  in  die  StÄdtego- 
nicinden  aufuehinen  Hessen  und  um  MiiuicipalHinter  hewarhen. 
8o  ward  einerseits  in  Spanien  der  ritterliche  Geist  viel  allgemei- 
ner verbreitet,  das  ritterliche  Vorrecht  nicht  kastenmkssig  ahge- 
grenzt  und  Ritter-  und  Bürgerthum  inniger  verschmolzen; 
andererseits,  weil  eben  die  Anmassuiig  und  der  Druck  der  Feu- 
dalberrschal't  hier  , minder  möglich  und  fühlbar  war,  bedurfte  es 
auch  nicht  zu  deren  Milderung  der  conveutionellen  Protection 
Schutzloser  und  der  sich  nur  aus  Edelmuth  selbst  beschrttnkendcu 
feudalen  Chcvnlerie  durch  ordensmässige  Statuten  und  Gelübde. 
Diese  Chevalerie  hat  aber  ihre  Grossmuth  und  ihre  Gesetze,  ihre 
abenteiiersuchenden  Kämpfe  und  ihren  Wunderglauben  eben  in 
den  Ritterepen  und  Ritterromanen  selbst  zu  verherrlichen  gesucht. 

Dadurch  glaubt  Daran  auch  die  dritte  Frage  gelöst:  warum 
solche  Uitterepen  und  Ritterromane  im  Mittelalter  auf  spanischem 
Boden  nicht  wohl  naturwüchsig  entstehen  und  gedeihen  konnten; 
dort  bis  zum  1<>.  .Jahrhundert  grossentheils  nach  fremden  Quellen, 
bruchstückweise  und  bedeutend  inodificiert  nur  in  eben  nicht  zahl- 
reichen Romanzen  Eingang  fanden,  in  welchen  die  Sagen  des 
karolingischen  Kreises , weil  am  nächsten  mit  den  Glanhens- 
kämpfen  der  Spanier  verwandt  und  zum  Theil  auf  spanisches 
Gebiet  verpflanzt,  noch  am  meisten  bearbeitet  wurden.  Darum 
sind  ihm  auch  die  Amadis- Romane  nur  nachgeahmte  Kiinstpro- 
ducte  ohne  Wurzel  im  spanischen  Charakter  und  Volke,  eine 
vorübergehende  llofmode,  ohne  Dauer,  ohne  einen  ausgezeich- 
neten Dichter,  und  sobald  ein  solcher,  wie  Cervantes,  ihre  Boden- 
losigkeit  aufdeckte,  auch  schnell  untergegangen,  so  dass  sie 
ausserhalb  Spaniens,  besonders  in  den  aus  dem  Feudalismus 
horvorgegangeueu  Staaten,  mehr  verbreitet  wurden  und  sich 
länger  erhielten*.  Hierin  sieht  auch  Duraii  die  Ursache,  warum 

* Da  diese  Cliarakteristik  der  Amadis -Romane  nicht  nur  an  and  für  sich 
ganz  vortrefflich,  sondern  für  Viele  neu  und  geeignet  ist,  langjährige  and  tief- 
eingcwurzclto  Vorurtheile  für  immer  zu  vcrschenchcn , die  selbst  noch  einen  so 
gelehrten  Kritiker  wie  Ticknur  vemiuchten  diese  Dichtungsgattung  als  einen 
Zweig  der  „volksmässigen  aufzuführen  und  dadurch  in  ein  ganz  schiefes 
Licht  zu  stellen , so  will  ich  einige  der  schlagendsten  Stellen  im  Original  her- 
setzen  (S.  20) : ■ /W  /acUcio  el  /urur  con  que  cm  el  »iglo  X V’l  ze  lanzaron 
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Ha.s  Abentenerlicli -Wunderbare,  das  er  durcbwep^s  dem  Orient 
entstammen  lasst,  und  daher  nach  ihm  der  „Orientalismus“  sich 
in  der  feudalen  Ritterpoesie  viel  früher  und  allg:emeiner  eingebür- 
gert hat  als  in  der  spanischen,  die  von  deren  Nachahmung  sich 
trotz  des  Verkehrs  mit  den  Arabern  ganz  frei  davon  hielt,  weil 
sie  eben  ein  eigenthümlich  nationales,  sozusagen  bürgerliches 
* Ritteiihum  repräsentierte,  das  in  realem  Boden  wurzelte  und  dessen 
vorzüglichster  Träger  der  Nationalheld  der  Cid  war. 

So  viel  Wahres  und  Scharfsinniges  auch  in  diesen  Ansichten 
ist,  so  möchte  ich  mir  doch  erlauben  einige  Bedenken  oder 
wenigstens  Beschränkungen  dagegen  vorzubringen.  So  scheint 
mir  die  Annahme:  dass  die  Ritterromanzen  fast  ausschliessend 
aus  fremden  Quellen  durch  literarische  Ueberlieferung  geschöpft 
seien,  doch  einer  Ermässignng  zu  bedürfen,  und  zwar  auch  hier 
ihrer  principiclleu  und  formellen  Bildung  gemäss,  die  überall 
das  sicherste  Kriterium  glebt,  Durau  hat  nubezweifelt  Recht  in 
Rücksicht  der  aus  dem  Kuiistpi  incip  hervorgegangenen  und  knnst- 
mässig  gebildeten;  den  Jnglarromauzen,  die  grossentheils Sagen 
des  karolingischen  Kreises  behandeln,  liegen  zwar  auch  fremde 
literarische  Vorbilder,  die  französischen  Chansons  de  gesie,  unver- 
kennbar zugrunde,  ja  diese  haben,  wie  ich  oben  gezeigt,  wesent- 
lichen Einfluss  auf  die  Bildung  der  gegenwärtigen  Romanzen  form 
überhaupt  gehabt;  doch  ist  ebenso  unverkennbar,  dass  mehrere 
derselben  durch  mündliche  Ueberlieferung,  eben  durch  die  wan- 
dernden französischen  Jongleurs  nach  Spanien  verpflanzt  und 
dort  mit  analogen  heimischen  Sagen  (z.  B.  von  Bernardo  dol 
Carpio,  von  Gaiferos  n.  s.  w.)  verbunden  wurden;  dass  endlich 
unter  den  Ritterromanzeu , die  vereinzelte  ritterliche  Liebesaben- 


nuestros  poelaa  y narradnrea  d la  imitacion  y propagacion  de  loa  libroa  de  euhnlle- 
ria,  ctiyo  tipo  fue  el  Avuidia  de  Gnula  . . . y en  e/ecto,  igud  eporaa,  qu^  cir- 
nmstanciaa  de  nneatra  rerdadera  cirilizacion  retratohan  loa  Arnadiaeaf  iQui  tipo 
netcaario  y populär  de  rlloa  eriatid  ent  re  noaotroaf  iCömo,  ain  <f/,  pudieran  dar 
maa  reanltadca  qtie  aerrilea  y diaparatadna  imitacioneat  El  cahalleriamo  eragerado 
e inütil  de  loa  Amadiaea  avlo  pudo  reprcHentar  d loa  hombrea  de  corte  cuya  carica- 
tura /ui  D.  n Quirote.  Ademaa^  en  pmeba  de  que.  Ina  erpreaadtia fdbulaa  no  tenian 
el  aello  de  nueatra  rerdadera  y arraigada  cxrilizacionj  de  que  no  aalian  de  nucatraa 
entrafiaa,  baafa  ronaiderar  qxie,  aun  aiendo  noaotroa  loa  autorea  de  ellaa,  obtuvieron 
tnas  boga  y eelehridnd  en  loa  paiaca  ertra^>a.**  Vergl.  das  früher  über  den 
Roman  von  Amadis  Gesagte. 
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toner  besinpon,  noch  einige  sind  die  noch  ganz  das  Oeprüge  der 
Uoberliefermig  durch  den  Volksmund  und  der  Entstehung  auf 
spanischem  Boden  tragen,  wird  kaum  in  Abrede  zu  stellen  sein 
und  liegt  iu  der  Natur  der  ijaclie,  was  auch  er,  wie  wir  sehen  wor- 
den, im  Widerspruch  mit  seiner  allgemeinen  Charakteristik,  in  der 
speciellen  dieser  Art  vollkommen  anej-kannt  hat. 

Dass  aber  in  Spanien  die  liittersagen  nicht  Hher  die  rhapso-  • 
dischc  Bildung  in  Komanzen  liinuuskamen,  nicht  wie  z.  B.  in 
Frankreich  sich  zu  encyklischen  Ganzen,  zu  volksmüssigun  Epen 
zusammcnschlossen,  dass  selbst  die  Komanzen  viel  freier  vom 
Mythisch -Wunderbaren  geblieben  sind,  das  Durau  durchweg  als 
„Urientalisnius“  bezeichnet,  — davon  ausschliessend  die  Ursache  in 
dem  speciell -spanischen  antifeudalen  Hitterthum  zu  suchen, 
scheint  mir  abermals  einer  Modiiieation  zu  bedürfen,  so  treffend 
ich  auch  Duran's  Entwickelung  und  Charakteristik  desselben 
finde  und  dessen  Einfluss  auf  die  volksmässige  spanische  Kitter- 
poesie nicht  leugne.  Davon  lag,  wie  ich  schon  früher  ausgefUlirt 
habe,  die  Uanptursaclic  in  dem  Mangel  der  Grundbedingungen  der 
reinen  ursprünglichen,  der  wahrhaft  volksmässigcn  Epik  über- 
haupt in  Spanien,  jener  ContinuiUit  eines  mythischen  Heroenthums 
und  vorchristlichen  Volksglaubens,  in  dem  Mangel  an  einer  hohem 
epischen  Einheit  (un  pensainiento  de  utiidad  traacendente,  prupia 
del  poeiiui  ipico,  wie  auch  Duran  zugiebt).  Darum  konnten 
und  mussten  sich  nicht  nur  diu  ritterlichen,  soudern  selbst  die 
historischen  Sagen  bei  den  Spaniern  gleich  von  vornherein  in  der 
episch- lyrischen  Form  dos  Volksliedes,  der  Komanzen  gestalten 
und  dabei  stehen  bleiben;  darum  haben  sie  die  mythischen  Ele- 
mente (keineswegs  blos  „orientalischen“,  sondern  auch  keltischen 
und  germanischen  Ursprungs)  nicht  nur  als  aus  der  Fremde  stam- 
mende, sondern  als  ihrer  ganzen  Ansebauungs-  und  Denkweise 
fremdartige  ferne  gehalten,  sodass  sich  aus  eben  diesen  Ursachen 
bei  deu  Spaniern  vielleicht  unter  allen  Völkern  Europas  die  we- 
nigsten eigcntliümlicliun  VolkHinürchen  finden,  wie  auch  Duran 
bemerkt  hat  (S.  ’2'2)  darum  haben  erst  die  seit  dom  IG.  Jahr- 


* Uclier  diesen  Mangel  an  eigentliömüch  spanischen  Märchen  klagt 
W.  J.  Thoms  („/.ays  anä  legende  of  tf/win“,  London,  1834)  und  hemft  eich  auf 
den  Ausspruch  eines  , ditfingiriehed  trrittr  in  /Ae  „Quarterlg  Reeietr'^^  der  mit 
der  t tliertiäclilichkcit  eines  Kevieicer’s  und  der  Itomiertheit  eines  Kngländers 
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himdort  nacli  fremden  Rittorbftchem  oder  einheimischen  Nnch- 
ahinungen  derselben  (Amadise  n.  s.  w.)  gemachten  Romanzen  erst 
den  ganzen  Apparat  von  Feen,  Zauberern,  Riesen  u.  s.  w.  anfge- 
nummen  und  sind,  wie  ihre  Quellen,  in  Spanien  doch  nie  eigentlich 
volkstbiimlich  geworden. 

Duran  hat  die  Ritterromanzen  gegliedert:  1)  in  die  von  ver- 
einzelten ritterlichen  Liebesabenteuern  (caballerescos  sneltos  1/ 
varioi).  Er  charakterisirt  diese  Art  also: 

„Sie  ist  die  interessanteste,  weil  sie  fast  lauter  Romanzen  tra- 
ditionellen Ursprungs  (de  epoca  tmdicional)  enthält,  weil  sie  sich 
noch  am  meisten  dem  Orientalismus  nähert,  den  wir  unmittelbar 
von  den  Arabern  emptingcu,  weil  sie  trotz  dem  frei  ist  von  litera- 
rischen Ansprüchen  (porque  aun  asi  carece  de  pretensiones  literariaej, 
weil  sie  schlicht  und  recht  die  intimsten  Gefühle  und  den  Glauben 
des  Volks  ausdrückt  (porque  expreaa  lien  y sencillamente  las  pa- 
siones  Intimas  y las  creencias  popularesj,  weil  sie  sich  rein  erhalten 
hat  vou  Übertreibung  und  gesuchtem  Ausmalcn  fde  anipUfica- 
ciones  estudiadasj,  weil  sie  dramatischer  ist  als  die  übrigen,  und 
endlich  weil  sie  einige  jener  Überlieferungen  von  orientalischen 
Mythen  erhalten  hat  (porque  conserva  ciertas  Iradiciottes  de  creen- 
cias orientales),  den  Ausflüssen  oder  Quellen  jener  Märchen  (cuen- 
tos  maracillosusj , womit  sich  unsere  Vorfahren  die  langen 
Winterabende  vertrieben.  Einige  Romanzen  dieser  Art  sind 
vielleicht  die  einzigen  Überreste  in  welchen  sich  noch  am  rein- 
sten und  am  wenigsten  modificiert  jene  Märclienlust  (rsplrilu  nar- 
radur)  ausspricht,  jene  Nothwendigkeit,  so  unwiderstehlich  bei 
den  Völkern  des  Orients,  die  kein  Theater  haben,  sich  die  lang- 
weiligen Stunden  des  Lebens  durch  das  Anhören  poetischer  Er- 
zählungen erträglicher  zu  machen.  Der  grössere  Theil  derselben 
scheinen  Bruchstücke  ausführlicher  kleiner  Geschichten  (de  largas 
histnrietas)  zu  sein,  die  nicht  ganz  auf  uns  gekommen  sind,  es  sei 
denn  in  jenen  mündlich  fortgepflanzten  Märchen,  welche  alte 
Weiber  den  Kindern  und  dem  leichtgläubigen  Volke  zu  erzählen 
pflogen,  Märchen,  in  Wesenheit  und  Form  ganz  jenen  Wunderer- 
zählungeu  ähnlich,  w elche  die  Araber  uns  so  überliefert  haben. 


der  ..Inquisition“  siiein  8pliui(i  Kioöl.  das  Aufkoinmon  der  Miirciioii  in  Spanien 
nnterdrilekt  xn  hniren! 


Digitized  by  Google 


512 


II.  Ucbor  die  Romnnxenponflie  der  Spanier. 


wie  Rie  sie  von  andern  noch  Hltem  Völkern  Asiens  überkommen 
hatten.“ 

In  dieser  Charakteristik  ist  neben  viel  Treffendem  und 
Wahrem  doch  auch  manches  gar  zu  einseitig  Aufgefasstes  und 
daher  zu  Missverständniss  Veranlassendes.  Vor  allem  hat  auch 
hier  Befangenheit  in  Nationalrorurtbeilen  und  mindere  Bekannt- 
schaft mit  keltischer  und  germanischer  Mythologie  den  sonst  so 
scharfsinnigen  und  gelehrten  Verfasser  verleitet,  Alles  was  nur 
entfernt  an  Feen-  und  Zaubcrglauben  streift,  für  „orientalischen“ 
Ursprungs  dnreh  nr.sbische  Vermittelung  zu  halten;  dann  scheint 
er  unter  den  Komanzen  so  verschiedenartigen  Ursprungs,  die,  wie 
wie  wir  sehen  werden,  in  dieser  Unterabtheilung  begriffen  sind, 
nicht  strenge  genug  unterschieden,  fast,  möchte  ich  sagen,  will- 
kürlich gerade  die  Merkmale,  welche  die  Heterogenität  in  Ur- 
sprung und  Form  charakterisieren,  vermengt  und,  was  höchstens 
von  einigen  spiitern  oder  ganz  kunstniassigcn  gilt,  auch  auf  die 
alten,  ächt  volksmUssigeu  übertragen,  ja  als  die  Grundmerkmale 
der  ganzen  Art  Hargestellt  zu  haben.  Ilenn  cs  ist  allerdings  wahr 
und  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  gerade  unter  den  Roman- 
zen dieser  Art  einige  der  „interessantesten“,  weil  der  ächtesten 
und  volksmässigsten,  sind;  aber  in  diesen  wird  kein  unbefangener 
Kenner  eine  Spur  von  dem  sogenannten  „Orientalismus“,  kaum 
von  Märchenhaftem  überhaupt  entdecken  können,  »eil  sie  „der 
schlichte  und  rechte  Ausdruck  des  intimsten  Nationalgefühls  und 
des  Volksglaubens“  sind,  so  eigenthümlich  und  so  abweichend 
von  den  Gefühlen  und  dem  Glauben  der  nächsten  Nachbarvölker 
(Franzosen  und  Araber),  dass  Duran  selbst,  wie  ich  gezeigt 
habe,  zur  Aufstellung  eines  ,,cigcnthtimlich  spanischen  Kitter- 
thums“ (caballerixmo  espannt),  im  Gegensatz  znm  feudalen  und  zu 
dessen  Cultus  des  Mythisch -Wunderbaren,  nach  ihm  „Orienta- 
lismus“,  seine  Zuflucht  genommen  hat,  um  das  Augenrällige  dieser 
Erscheinung  zu  erklären.  Spuren  vom  Feen-  und  Zaubcrglauben 
Anden  sich  nur,  wie  gesagt,  in  ein  paar  wohl  noch  ältern  volks- 
mässigen  Ritterromanzen,  aber  offenbar  französischen  Ursprungs, 
in  einigen  schon  nach  den  im  16.  Jahrhundert  gedruckten  Ritter- 
romaneu  gemachten  Juglarroraanzen  (wie  z.  B.  von  Florisco,  wozu 
ich  die  Duran  entgangene  gedruckte  Quelle  in  der  Abhandlung 
über  die  prager  Sammlung  nachgewiesen  habe),  oder  ganz  kunst- 
massigen  (wie  in  den  schwülstigen  Romanzen  des  Lucas  Rodri- 
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puez  von  Albanio  y Felisarda).  Mürchenhnfte  Elemente  finden 
sich  wohl  in  den  wenigen  hier  zuerst  von  Duran  nach  mUndlicher 
Ülierliefernng  mitgetheilten  oder  von  ihm  selbst  nach  traditio- 
nellen Bruchstücken  bearbeiteten  Romanzen,  aber  sie  sind  ebenso 
offenbar  wie  die  in  einigen  der  später  zu  besprechenden  Vulgär- 
romanzen  enthaltenen  erst  aus  den  in  neuerer  Zeit  auch  nach 
Spanien  verbreiteten  allgemein  europäischen  Volksmärchen  ent- 
nommen*. So  hat  z.  B.  die  aus  mündlicher  Ueberlieferung  (in 
Andalusien,  im  Bezirk  von  Ronda)  mitgetheilte  Romanze  „El 
conde  SoC‘  (Xr.  327;  — auch  Primavera  Nr.  135)  Züge  die  an  das 
allbekannte  Märchen  vom  gestiefelten  Kater  und  noch  mehr  an 
das  vom  Könige  Dro.sselbart  oder  Bröselhart  erinnern.  Ist  hier 
das  letztere  Märchen  nur  noch  in  einigen  Zügen  zu  erkennen,  so 
findet  cs  sich  seinem  wesentlichen  Inhalte  nach  ganz  und  noch 
überdies  mit  einigen,  andern  Märchen  entnommenen  Nebenzügen 
ausgeschmückt  in  den  von  Durau  selbst  bearbeiteten  Roman- 
zen Nr.  308  — 316,  deren  Originale  er  in  seiner  Jugend  in  einer 
nun  verloreugegangenen  Handschrift  des  15.  Jahrhunderts  (?) 
gelesen  haben  will,  die  ihm  aber  noch  viel  früher  verfasst  zu  sein 
schienen  und  die  er  nun  aus  dem  Gedächtniss  so  treu  als  möglich 
wiederzugeben  gesucht,  was  er  auch  mit  vielem  Geschick  gethan 
hat.  Aber  doch  möchte  ich  sehr  bezweifeln,  dass  die  Originale, 
wenn  die  Handschrift  wirklich  so  alt  war,  auch  in  der  Romanzen- 
form  aufgezeichnet  waren,  denn  damals  hätte  man  noch  kaum 
Romanzen  der  Aufzeichnung  werth  gehalten*);  vielmehr  dürften 


* Trotz  der  noch  dem  Mittelftltcr  nngehörigcn  bohnnnton  Apolo^ensamm- 

Inngen  des  spanischen  Juden  Petrus  Alfonsi,  des  Infantrn  Don  Juan  Manuel 
und  des  Juan  Ruiz,  Erzpriesters  von  Hita,  und  der  ratalanischcn  Bearbeitung 
einer  französischen  Märchensage  von  dem  , «Mädchen  olme  Uände*^  {I/istona 
dtl  rt^  dCVngria;  vcrgl.  darüber  „hiblioUca  dt  atdore»  Jlly  9,  und 

meine  Anzeige  des  ^,Ffntamfronc*'  in  den  wiener  ,,Jahrbiiebern  der  Literatur“, 
CXIX,  241),  haben  sich  davon  keine  Spuren  in  altern  Volksromanzcn  erhalten, 
und  wohl  erst  seit  dem  16.  Jahrhundert  sind  die  Spanier  durrh  die  Franzosen 
und  Italiener  mit  den  Märchen  der  andern  Nationen  bekannter  geworden,  und 
diese  sind  auch  bei  ihnen  dann  mehr  in  das  Volk  gedrungen. 

* Daran  sagt  selbst  von  dieser  Handschrift:  „iJe  toda*  nutneraSt  In  pdrdida 
dtl  rödirt  que  tonttnia  el  original  de  e$ie  y mos  de  oiroe  cuarenta  ranuinres  (f), 
d 7o  qne  remtrdo  (/),  es  irreparalde ; ptte*  st  »tgun  prtsumo  rra  de  la  primtra 
mitnd  del  »iglo  XV^  »eria  el  unieo  doeumento  gut  contra  la  regia  general  aeredi~ 
tose  la  eTtsfencia  de.  una  coleeeion  manwicrita  de  rumnnees  tiejoe  y populoret 

Woir.  Slodicn. 
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sie  ,,Romances^*  (wenn  sie  wirklich  diesen  'l'itel  führten)  in  der 
frühem  Bedeutung  dieses  Worts,  d.  i.  kunstmässige  llittergedichte 
nach  Art  des  ,JJbre  dCAppolcmio^^  der  erst  erwähnten  „Histo- 
ria  del  rey  (T Ungria^'  u.  s.  w.,  und  ebenfalls  nach  französischen 
Vorbildern  verfasst  gewesen  sein,  wie  denn  auch  Durau  franzö. 
zösische  Ueberlieferung  für  die  unmittelbare  Quelle  seiner  hier 
mitgetheilteii  märchenhaften  Romanzen  hält  und  aus  derselben 
Quelle  die  damit  zusammenstimmende  bekannte  Novelle  Alu* 
maimi's  stammen  lässt  k 


anterior  al  fiylo  XVI,  de  lo»  cuales  romance»  alguno  totnaha  su  asunto  de  los 
fäbulas  de  origen  sanscritu  (?).“ 

‘ Vergl.  über  das  auch  im  ,,Ptntanierone*^  (IV,  10:  „/.o  soperbia  caste- 
eafa'‘)  vorkommende  Märchen  meine  Anzeige  desselben  (a.  a.  O.  S.  243).  Noch 
anderer  auch  nach  Spanien  gekommener  Märchen  gedenkt  Duran  (,,Pr6logo^\ 
8.  22)  aus  mündlicher  Ueberlieferung;  wie  z.  B.  „el  cuento  de  la  rcina  contser- 
tida  en  palonui**  (wabrschcinlich  das  gleichnamige  Märchen  im  .,Pentamcrtme^\ 
//,  7)  und  . . . ,,d<l  negro  Oafitas  de  la  Lnz,  ruya  amada,  peraeguida  por  stis 
pudrea  y aometida  ä trabajoa  impvaiblea ^ llatnnba  d Ins  aeea,  que  ron  aus  Idgrimaa 
lavahan  y ron  aus  picoa  planchaban  la  ropa  que  la  jören  debia  preparar^“^  (wohl 
aus  einem  Märchen  ähnlich  dein  von  ,,Der  goldenen  Wurzel  “ im  „Pentame- 
rone",  K,  4 und  dem  schwedischen  „ Battiiman  “ f).  Duran  hält  diese  Märchen 
wohl  für  orientalischen  Ursprungs,  kann  sich  aber  nicht  genug  verwundern, 
dass  sich  davon  weder  arabische  Originale  noch  spanische  Aufzeichnungen  in 
Spanien  linden  und  er  sie  nur  aus  mündlicher  Ueberlieferung  kcnnengclernt 
habe:  ,,Yo  ^ aeurrdo  que  m mi  uiitez,  en  mi  edad  adultOf  y ann  ahora  en  mis 
viejoa  aHoa,  via  y oigo  en  hoca  de  Int  tncianaa  rndat  una  muUitud  de  eataa  narra- 
cionea,  con  un  inmenso  plarer,  y que  ann  excitan  mi  anbeloan  curiosidad.  Prro 
len  qui  fiempo  narieronf  icuando  ae  poimlariznronf  ipor  que  no  ae  convirtitron 
enromancea,  ni  ae  han  escritof Ich  sollte  glauben,  weil  diese  Märchen  eben 
erst  seit  dem  16.  Jahrhundert  grossentheils  aus  Frankreich  und  Italien  (be- 
sonders mag  der  „Pentameronr"  viel  dazu  geliefert  haben)  nach  Spanien  ein- 
gewandert und  noch  viel  später  erst  unter  das  Volk  gekommen  sind,  dann  aber 
auch  wirklich  in  den  Vnigärromauzen  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  sich  mehrere 
davon  bearbeitet  Anden.  Trotzdem  wäre  es  sehr  zu  wünschen,  dass  Duran  sich 
von  der  Besorgniss,  nicht  den  rechten  Ton  der  Wiedererzählung  zu  treflfen, 
nicht  abhalten  lasse,  die  ihm  aus  mttndlicher  Uoberlieferting  bekanntgewor- 
denen  Märchen  mitzutheilen;  denn  sollten  wir  auch  kaum  unsern  Märchen- 
schatz an  neuem  Stoff  dadurch  vermehrt  sehen,  so  ist  es  doch  höchst  in- 
teressant, die  Art  undtWeise  der  spanischen  Versionen  naher  kennen  zu  lernen. 
Duran  wäre  ganz  der  rechte  Mann  dazu,  und  brauchte  er  noch  ein  Vorbild , so 
fände  er  es  ja  in  der  Brüder  Grimm  „Kinder-  uml  Hausmärchen“  ganz  nach 
Wnnsche  vor!  — Das  seitdem  von  Duran  in  der  oben  erwähnten:  Le.yenda 
de  lat  trea  toronjaa  freilich  sehr  frei  und  mehr  kuustmässig  bearbeitete 
Märchen  nach  dem  Pentnm  erone  (V.  9.),  sowie  die  meist  nach  derselben 
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Übrigens  finden  wir  in  dieser  Ahtheilung,  wie  gesagt  und  wie 
natürlich,  die  grösste  Mannigfaltigkeit,  Romanzen  aus  fast  allen 
Classen,  von  den  wenigen  kostbaren  Überresten  alter  Volks- 
poesie an  bis  zu  den  goistrcich-coquctten  Kunstromanzcn  des 
Göngoraund  den  affectiert-schwüLstigen  eines  Lucas  Rodriguez,  und 
dazwischen  aus  den  Übergangsperioden  der  iiltern  Juglarroinanzen, 
jener  der  Kunstdichter  des  15.  Jahrhunderts,  der  überarbeiteten 
in  der  Manier  des  Sepülveda  und  Timoneda,  und  der  Hänkel- 
sängerromanzen  aus  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  ja  Roman- 
zen aus  mündlicher  Überlieferung  der  Gegenwart. 

Die  zweite  Unlerablheilung  enthält  die  Romanzen,  die  nach 
den  spanischen  Ritterromanen  gemacht  sind,  und  die  Duran  „Äo- 
mances  caballerescos  de  las  crönicas  galesas^^  überschreibt,  weil  sie, 
wie  ihre  Quellen,  auf  reinen  Fictionen  eines  wälschen  oder  grie- 
chischen Ursprungs  (fdbulas  galo-grecas)  beruhen.  Es  sind  vier 
Romanzen  (eine  im  Nachtrag,  Nr.  1890)  nach  dem  y^Amadis  de 
Oaula^*  (eine  fünfte,  Duran  unbekannt  gebliebene  habe  ich  aus 
der  prager  Sammlung  gegeben)  und  13  Romanzen  von  Lucas 
Rodriguez,  die  nach  dem  „Espejo  de  principes  y Caballeros'^  die 
Abenteuer  dos  Sonnenritters «ie/ erzählen.  Die 
Amadis- Romanzen  hält  Duran  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  16. 
Jahrhunderts  abgefasst  und  verwundert  sich  über  ihre  geringe 
Anzahl  bei  der  grossen  Verbreitung  dieses  Romans.  Dies  ist  aber 
nur  ein  neuer  Beweis  von  dessen  Bodenlosigkeit  und  seinem  Man- 
gel an  wahrer  Volksthiimlichkeit,  wodurch  er  eben  nur  als  Mode- 
lecture  auf  die  galant- höfischen  Kreise  eingeschränkt  blieh.  Die 
Romanzen  des  Lucas  Rodriguez  sind  blosse  litcrarhi.storischü 
Curiositäten.  Ich  möchte  zu  dieser  Abtheilung  noch  ein  paar  , 
von  Duran  in  die  erste  aufgenommene  Ritterromanzen  rechnen, 
wie  die  des  Gil  Vicente  von  „Don  Duardos  y Florida*'  (Nr.  288.) 
aus  dem  Roman  vom  „Palmerin  de  Liglaterra'*,  und  die  erwähnte, 
ebenfalls  nach  einem  gedruckten  Romane  dieses  Schlags  gemachte 
von  „Floriseo  y la  reina  de  Bohemia“  des  Andres  Ortiz  (Nr.  287). 

Die  dritte  Unterabtlieilung:  „Romances  caballerescos  de  las 

Quelle  in  Catalonicn  erzählten  Märchen  (s.  meine  „Proben  portuf;.  u.  ratalan. 
Volksromanzen“,  S.  37 ff.)  sind  neue  Beweise  für  den  fremden  Ursprung  der 
zunächst  durch  französische  und  italienische  Ueberlieferung  vermittelten  Mär- 
chen in  Spanien.  — Vgl.  auch:  W.  Grimm,  „Span.  Märchen“,  in  Haupt’s 
Zeitschrift  f.  deutsch.  Alterh.,  Kd.  XI.  S.  ülOff. 
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crönicas  bretonas^*  giebt  auch  hier  nur  die  drei  aus  dem  y^Cancio- 
nero  de  romances^^  bekannten  von  Lancelot  (zwei)  und  von  Tristan 
(zu  letzterer  im  Nachtrage  Nr.  1891  die  auch  von  Geibel  und  mir 
gegebene  Variante;  s.  prager  Sammlung^  S.  99).  Duran  hält 
diese  Romanzen  mit  Recht  nicht  vor  dem  15.  Jahrh.  abgefasst. 
Aber  auch  hier  setzt  es  ihn  in  Verwunderung,  dass  trotz  der  Be- 
kanntschaft der  spanischen  Kunstdichter  des  Mittelalters  mit  den 
bretonischen  Sagen,  wie  ihre  häufigen  Anspielungen  beweisen 
(besonders  im  yyCancionero  de  Baena*^),  trotzdem  dass  ein  paar 
Prosaromane  dieses  Kreises  {y,Lanzarote^\  „Trista?i“,  „DaUtdro  de 
Merlin^*’  und  „Jufre^*)  schon  zu  Ende  des  15.  und  zu  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts  ganz  ins  Spanische  übertragen  und  gedruckt 
waren,  doch  nur  so  wenige  Romanzen  davon  existieren  und  diese 
Sagen  überhaupt  nur  so  geringen  Anklang  bei  dem  spanischen 
Volke  gefunden  zu  haben  scheinen.  Ich  verweise  auf  den  oben 
gegebenen  Erklärungsversuch  dieser  Erscheinung,  womit  auch 
Duran  ungefähr  zusammenstimmt,  nämlich:  weil  diese  Sagen  für 
das  spanische  Volk,  für  welches  doch  zunächst  die  Romanzen  be- 
stimmt waren,  weder  ein  nationales  noch  ein  religiöses  Interesse 
hatten  und  ihm  überhaupt  durch  ihren  mythischen  nnd  mystischen 
Charakter  zu  heterogen  waren,  und,  möchte  ich  nun  hiuzusetzen, 
weil  sie  eben  vorzugsweise  zur  Verherrlichung  der  Chevaleric 
dienten,  die  Duran  die  „feudale“  nennt  und  von  der  er  gezeigt 
hat,  dass  sie  in  Spanien  nie  so  volksthümlich  geworden  ist  wie  iu 
andern  Ländern. 

Desto  reichhaltiger  ist  die  vierte  Unterabtheilung,  die  der 
„Rumances  de  las  crönicas  caballerescas  de  Carlo  Magno  y los  doce 
Pares  de  Francia^\  wie  Duran  sie  überschreibt,  da  er  in  der  That 
nur  literarische  Überlieferung,  wie  Turpiu’s  Chronik,  die  j,Reali  di 
Francia^\  die  französischen  Romane  von  den  Haimonskiudern, 
Reiuhold  von  Montalbau  und  Malagis,  für  die  Quellen  derselben 
hält;  ich  aber  würde  sie  lieber  „Romanzen  des  karolingischen 
Sagenkreises“  nennen,  weil  ich.  wie  oben  bemerkt,  Spuren  von 
auch  mündlicher  Überlieferung  und  eigenthümlich- spanischer 
Sagengestaltung  in  ihnen  zu  finden  .glaube. J Dass  man  auch 


* Für  meine  Ansicht  spricht  auch  dass,  wie  Daran  selbst  bemerkt,  sich 
keine  ftltern  Romanzen  finden  von  Sagen  dieses  Kreises,  trotzdem  dass  die  sie 
enthaltenden  Prosaromane  in’s  Spanische  übertragen,  in  Spanien  gedruckt  und 
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unter  diesen  Romairisen  (ausser  einigten  wenigen  ganz  volksmäs- 
sigcn,  zur  ersten  Classe  gehörigen)  zwei  dem  Ursprung  und  der 
furmellen  Bildung  nach  charakteristisch  verschiedene  Classen, 
die  der  Hiteren  Juglarromanzen  und  die  der  spätem  von  Kunst- 
dichtem  überarbeiteten  oder  von  vornherein  nach  Kitterromanen 
gemachten  unterscheiden  müsse,  habe  ich  schon  frülier  ausführ- 
licher nachgewiesen.  Duran  hält  mit  lleclit  auch  die  ältesten  der 
Juglarromanzen  (^^iomances  viejos  hechos  por  log  JugUn'fs^^')  in  der 
auf  uns  gokomnieneu  Gestalt  (en  su  actual  redaccion)  nicht  für 
viel  früher  als  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  abgefasst; 
jedesfalls  aber  fiiideii  sich  gerade  unter  diesen  die  der  Form  und 
Sprache  nach  überhaupt  ältesten  aufgezeichneten,  weil  eben  sie 
schon  ihrer  Länge  wegen  zuerst  aufgezeichiiet  wurden*. 

Mit  Recht  hat  Duran  in  einer  besondern,  der  fünften  Uuter- 
alitheiiung  die  y^Rmnancea  caballerescos  ctiyo»  asuntos  estdn  tomados 
de  novelaa  6 de  poevuu  ilalutnoa**  zusainmongeKtellt,  obwohl  sie  aucli 
dem  Karolingischen  Sagenkreise  sich  an.schliessendo , aber  nur 
äusserlich  und  aller  traditionellen  Grundlage  entbehrende  reine 
Erdichtungen  oder  parodische  Umgestaltungen,  nach  den  italieui- 
sehen  Kunstepeu  und  Ritterromaneu  (besonders  nach  Ariosto’s 


später  auch  in  Volksbüchern  dort  verbreitet  waren,  wie  ,^Fh,rc»  y lilaHca 
,.r/am«<d!rs  y Clartmunda'^  u.  s.  w.;  ja  sogar  von  der  so  bekannten  Sage 
vom  Kierabras  aus  dem  so  verbreiteten  Volksbuche  von  Carlo  Magno  giebt  es 
nur  Vulgärroinanzen  aus  später  Zeit;  während  zu  den  meisten  und  gerade  den 
ältesten  Juglar-Ronianzen,  wie  vom  Conde  d’lrlus,  von  Oaiferos,  Ouarinos,  Ori- 
inaltos,  Montesinos,  Claros  de  Montalban,  Calainos,  weder  spanische  Bearbeitun- 
gen noch  selbst  die  französischen  Originale  bisjelzt  aufgefundeii  worden  sind. 
Wenn  aber  Duran  sich  wundert,  dass  von  einer  Rittersagc , die  er  für  genuin 
spanisch  hält,  nämlich  dem  Ritterromane  von  „Tirante  el  Blanco**,  sich  keine 
Romanzen  finden,  so  dürfte  davon  doch  Dasselbe  gelten,  was  von  den  Amadis- 
Romanen  bemerkt  wurde;  denu  Ticknor  bat  trotz  der  Einsprache  seiner  spani- 
schen Uebersetzer  ganz  Recht,  wenn  er  den  „Tirante**  ebenso  gut  für  eine 
reine  Fiction  portugiesischen  Ursprungs  jhält  wie  den  „Amadis  de  Oaula**; 
worüber  Ritson's  gelehrte  Ausführung  in  der  laugen  Note  zu  dein  Artikel 
„Tirant**  in  der  ,^BibUotktea  Orenrilliana*'  aus  dessen  handschriftlichem  Kata- 
log der  „/lomanres  «tote  m the  Itritiah  Mu$>unC*  zu  vergleichen. 

* leb  habe  die  v o 1 ksmäss i g e n und  J u g 1 ar- Romanzen  des  karulingt- 
sehen  Sagenkreises,  weil  stofflich  sich  zu  einem  Cyklus  abschliessend,  und 
zum  Theil  auch  dem  formellen  Charakter  nach  von  den  Übrigen  Uilterroman- 
zen  sieh  unterscheidend,  in  der /'rimo  re ra  unter  der  Rubrik;  liom.  rnha- 
Uere$co$  del  eiclo  carlovingio  xusammengcstellt. 
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„Orlando  furioso“)  ebenfalls  nur  von  Kunstdirhteru  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts  gemacht,  enthalten.  Bemerkenswertli  und  den 
tiefem  Sinn  der  Spanier  für  das  Sagenhafte  beurkundend  aber  ist 
cs,  dass  sie  selbst  in  diesen  aus  so  unlautern  Quellen  geschöpften 
liunianzcu  nur  die  ernst  gehaltenen  l’artieu  mit  Ausschluss  aller 
parodischeii  Elemente  aufgcnomnien  und  sogar  die  ihnen  so  nahe 
gelegte  ironische  Färbung  vermieden  haben.  Darunter  befinden 
sich  auch  ein  paar  in  frühem  Saninilungen  nicht  vorkomniende, 
wie  Nr.  -113,  aus  einer  Handschrift  des  16.  .Jahrhunderts,  und  im 
Nachtrag  Nr.  1892,  ans  einem  fliegenden  Blatt. 

Sulche  von  den  Kuustdichtern,  wenn  auch  im  Ernste  cari- 
kirto  uud  durch  falsches  Pathos  entstellte  Kumanzen  von  einer 
hohlen  aufgedunsenen  Kitterlichkeit  riefen  aus  derselben  Ursache 
wie  bei  deu  morisken  die  satyrischeu  von  selbst  herror,  welche 
die  sechste  Unterahtheilung:  „Romances  caballerescos  doctrinale», 
satlricos  y de  burlas“,  hier  bilden.  Es  sind  deren  aber  nur  drei, 
zwei  auf  die  besonders  von  den  Kunstdichtern  ausgebeutete  Sage 
von  Durandarte  und  Belerma  (wovon  eine  sehr  ausgelassene, 
aber  sehr  witzige  von  Göngora),  und  eine  Beltrau’s  weise  liath- 
schlägo  enthaltend,  die  er  dem  neuvcrinählteu  liuldan  ertheilt  (die 
beiden  anonymen  aus  dem  „Romancero  general“). 

Als  solche  reine  Producte  der  Kunstpoesie  charakterisieren 
sich  durch  Form  uud  Inhalt  die  Romances  moriscos,  also  genannt 
zum  Unterschiede  von  den  historischen  und  sagenhaften  aus  den 
Kriegen  und  dem  Vorkehr  mit  den  Mauren.  Schon  bei  Bespre- 
chung von  Perez  de  llita's  romantischer  Geschichte  der  Bür- 
gerkriege von  Granada  in  der  ersten  Abtheilung  (Nr.  11)  habe 
ich  der  zu  Ende  des  16.  Jahrh.  (zwischen  1576  und  1685)  unter 
den  spanischen  Hofrittera  und  Kuustdichtern  aufgekommeuen 
Modo  gedacht,  ihre  Liebesabenteuer  uud  Festspiele  im  morisken 
Costüme  zu  besingen,  und  meine  Vennuthungen  über  die  V'eran- 
lassung  dazu  ausgesprochen;  eine  Mode,  als  deren  Erfinder  zwar 
llita  nicht  angesehen  werden  kann,  diasaber  durch  seine  so  be- 
liebt gewordene  Geschichte  gewiss  bedeutend  an  Verbreitung  und 
Nachahmung  gewann.  Schon  die  wie  mit  einem  Zauberschlage 
auf  einmal  hervorgerufene  Monge  von  Komanzen  dieser  Gattung 
macht  ihr  Entstehen  zur  Modosacbe ; denn  während  in  den  älte- 
ren Sammlniigen  noch  keine  Spur  davon  zu  finden  ist,  erscheinen 
sie  plötzlich  massenhaft  in  den  Flores  und  im  Romancero  general, 
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und  verschwinden,  wie  eben  ein  MndenwccliBel.  nicht  viel  minder 
plötzlich  in  den  nachfolgenden  Samininnpren  seit  der  Mitte  des 
17.  Jahrhundert».  Ehen  so  verrathun  sie  durch  Inhalt  und  Form 
ihren  wuhreii  Ursprung.  Hier  tiudet  sich  fast  keine  Spur  mehr 
von  sagenhafter  Cirundlage,  idealisierter  (ieschichte;  alles  dreht 
sich  um  ganz  gewöhnliche  Lieliesiutriguen,  Eifersilcliteleien,  Huf- 
feste,  Aufzüge.  Turniere;  zwar  in  einem  Costüme,  das  sehr  uin- 
stündlich  beschrieben  wird  und  das  sich  für  maurisch  ausgiebt, 
aber  so  fagotiert  und  carikiert,  dass  diu  armen  Mauren,  die  sich 
unter  Spaniens  warmem  Himmel  z.  B.  in  Marlota,  Albornuz  und 
Alquicel,  d.  i.  dreifache  Oberkleider,  liUtten  einhüllen  sollen,  er- 
stickt wkren*;  zwar  mit  schön  klingenden  matirischeu  Namen, 
aber  diese  Gazul,  Tarfe,  Azarque,  Lindaraja.  Katirpe,  Zaida  be- 
nebmen  neh  mit  so  raftinierter  Galanterie,  führen  im  Munde  und 
auf  Kleidern  und  Waffen  so  spitzKiidige  ('oncetti,  Heviseii  und 
Motto's,  dass  trotz  der  dreifachen  Verhüllung  die  Hebt  spanischen 
Galanes  und  Hamas  vom  Hofe  der  Philippe  für  Jeden  erkennbar 
sind,  der  nicht  von  derselben  Moroniauie  angesteckt  ist.  Dazu 
noch  die  durchaus  kunstmässige  Form,  die  elegante  aber  gezierte 
Sprache , das  sinnreiche  aber  affectierte  Spielen  mit  Antithesen, 
die  häutigen  mythologischen  Anspielungen  — denn  diese  Mauren 
rufen  nich  Allah  und  den  Besul -Allah  an,  sondern  Jupiter  und 
Venus!  — die  fliesseiide  aber  weichlich  klingende  Versilication, 
die  künstlich  uusgebildete  aber  häufig  gesucht  verkünstelte  Asso- 
nanz (fast  alle  muriskon  Komauzon  haben  klingende  Assonanz 
und  geregelte  strophische  Abtheiluug).  Eben  diese  Keize  der 
Form  haben  die  Nationalen  geblendet,  die,  wie  alle  Südländer,  dem 
Zauber  süsser  Melodien  und  üppiger  Bilder  nicht  widerstehen 
können;  aber  die  nüchterneren  spanischen  Kritiker  selbst  halten 
diese  „Romaiicra  moriscoa“  für  „rnttellanoi  y criallanot  puros,“  für 

* Vgl.  über  die  Tänze  and  Feste  ira  inorisken  CostUme  am  pertugies. 

Hofe  im  1&.  Jahrh.  Mrm.  du  Acad,  de  Jjishoa^  T.  P.  i p.  44 — 45.  Trefflich  hat 
der  Oraf  Circourt  in  seiner  „llUt.  de»  More»  Mmdejare»^**  T.  III.  p.  Si&fuiv., 
diese  Mummerei  parodiert : „Ces  paurre»  Mores  de»  romances  «ord  baritde»  eomme 
Arletpnn.  empaHoefUs  comme  des  saUitobanrpie» ^ enUtlasonia  de  derise»  comme  an 
Urre  de  Aiarrdra:  et  fpselle»  deviaeat  des  vai»sea%ir  dont  pensie  forme  ln  poope. 
4 qni  ferme  foi  sert  de  pilote.  ei  dont  te»  eeoutUirs  sord  U»  deur  pen*  d’mn  omnrd" 
eie,  — niid  im  tlegonsalz  weist  er  ebenda,  p.  326 — 327,  nach  bewährten  Auto- 
ritäten  das  wirkliche  Custiime  ticr  Mauren  jener  Zeiten  nach. 
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nichts  weiter,  als  reizende  Spiele  und  Maskeraden  ihrer  Kunst- 
dichter des  16.  und  17.  Jahrh.,  Göngora’s  und  seiner  Zeitgenossen 
Gewiss  haben  die  besseren  dieser  Kumanzeu  eigenthümliche 
ästhetische  Vorzüge;  gewiss  verdienen  sie  in  formeller  Hinsicht 
sogar  über  jene  alten  volksmässigcn  gestellt  zu  werden  (eine 
gute  Anzahl  davon  ist  jedoch  schon  durch  alle  Fehler  und  Aus- 
wüchse des  Culteranisnms  entstellt,  und  gehört  zu  den  ^^romances 
mas  ridiculos,  estraf alarios  y cultcrizantes .'“) ; aber  es  ist  Zeit,  dass 
man  bei  ihrer  Besprechung  nicht  mehr  in  die  herkömmliche  ro- 
mantische Verzückung  gerathe  und  für  ächtes  Gold  preise,  was 
doch  nur  glänzender  Flitter  ist;  dass  man  einmal  aufhöre,  hinter 
diesen  Masken  die  Realität  der  Geschichte  oder  der  Sage  zu 
suchen,  diese  reinen  Erfindungen  und  Producte  der  Kunstpoesie 
für  Volkslieder  oder  gar  für  Nachahmungen  arabischer  Originale 
zu  halten.  Nach  solch  maurischen  Originalen  hat  natürlich  der 
gute  Depping  und  Alle,  die  sich  gleich  ihm  von  der  Schminke 
dermorisken  Romanzen  täuschen  Hessen,  vergeblich  gesucht,  wie 
er  selbst  ganz  ehrlich  eingestanden  hat  (71  I.  p.  XLV — XLVIII); 
denn  diese  Mohren  sind  in  der  That  mit  etwas  kritisclier  Lauge 
sehr  leicht  wieder  weiss  zu  waschen.  Es  lässt  sich  von  ihnen 
eben  so  wenig  eine  Nachahmung  maurischer  Romanzen  nach  wei- 
sen, als  von  der  Roinanzenform  überhaupt  die  eines  arabischen 
Vorbildes,  und  als  es  schwer  sein  dürfte,  die  seit  Bouterwek  ste- 
hend gewordene  Phrase  von  dem  „Orientalismus“  der  spanischen 
Poesie  durch  Thatsachen  zu  belegen.  Denn  die  arabische  Poesie 
war  von  vornherein  eine  mehr  lyrische,  und  als  die  Araber  Spa- 
nien eroberten,  bereits  eine  völlig  ausgebildete  lyrische  Kunst- 
poesie mit  vorherrschend  rhetorisch -panegyrischer  Richtung,  in 
der  man  daher  vergeblich  nach,  den  Romanzen  auch  nur  entfernt 
ähnlichen  Volksballaden  suchen  würde; — denn  dieReimweise  der 
Romanzen  hat,  wie  ichgezeigt  habe,  eine  bloss  äusserliche,  zutHllige 


' 8.  2.  B.  A Ic alÄ-ü  ul  i H nu’ii  berichtigende  Beiiierkuiigeu  zu  Deppiiig’g 
Einleitung,  T.  I.  p.  LXXX — LXXXI.  — Saavedra,  Duque  de  Riva«. 
„Romattef.«  hütöricos,^^  Paris,  IS41.  8.  p.  6 — 7;  „Entcnces  nacieron  los  romanres 
moriscos  / engandndoae  mucho  los  qus,  escasos  de  entdicion,  juzgan  eslas  composivio- 
nea  originanamente  drabrs.  Error  que  se  nota  con  solo  considerar  que  m lascostum- 
hres,  ni  los  a/ectos  nt  las  creencitis,  que  en  rllos  se  atrihuyen  d personajes  moros, 
ton  loa  de  aquella  nacion;  ndvirtiindose  desde  luego  que  sun  eristianos  enmosea- 
rados  con  nombret  y trajes  moriscos  etc. 
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Ähnlichkeit  mit  einer  arabiicheii,  und  ist,  wie  der  Keim  überhaupt, 
eine  spontane  Entwicklnngafonn  der  vulgär-lateinischen  und  ro- 
manischen Poesie;  — denn  um  der  so  beliebt  gewordenen  Phrase 
von  dem  Uricntalismus  der  spanischen  Poesie  eine  reale  lledeu- 
tung  beilegen  zu  können,  müsste  man  beweisen,  dass  sie  formell 
oder  stoffliieh  von  der  arabischen  direct  oder  indiroct  influenciert 
worden  sei.  Wie  ich  aber  die  Unstattbaftigkeit  eines  solch  direc- 
teu  Einflusses  in  formeller  Hinsicht  gezeigt  habe,  so  ergiebt  sich 
auch  aus  einer  unbefangenen  Untersuchung  des  stoftllicheu  Ge' 
haltes,  ja  selbst  der  Färbung  und  des  Tones  der  spanischen 
Poesie  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen,  dass  man  ihre  charakteri- 
stischen EigenthUmlichkeiten  nur  aus  der  spontanen  Entwicklung 
der  nationalen  Elemente  und  zeitlichen  Interessen  erklären  kann 
und  muss.  So  beschränkt  sieh  die  unmittelbare  Entlehnung  aus 
orientalischen  Quellen  in  der  ganzen  spanischen  Poesie  des  Mittel- 
alters auf  einige  Apoluge  im  Coude  Lucauor  und  in  den  Poesien 
des  Erzpriesters  von  llita,  welche  Nachahmung  und  Entlehnung 
sie  übrigens  mit  allen  dergleichen  Kähmen  - Erzählungen  des 
Mittelalters  überhaupt  gemein  haben.  Hingegen  liudet  sich  in 
den  übrigen  Producten  der  spanischen  Volks-  und  Kunstpoesie 
jener  Zeit  und  namentlich  in  den  älteren  Konianzeu  keine  Spur 
von  Orieutalismus;  eine  Erscheinung,  die  bei  den  fortwäbren- 
den  Berührungen  mit  den  Arabern  auffallen  könnte,  wenn  man 
nicht  bedächte,  dass  diese  Berührungen  auch  fortwährend  feind- 
liche waren,  dass  nicht  nur  der  Kampf  um  Existenz  und  Besitz, 
sondern  noch  mehr  der  religiöse  Fanatismus  die  beiden  Völker 
in  trennendem  Gegensatz  und  Hass  erhielt,  und  dass  die  Spanier 
endlich  die  Sieger  blieben;  denn  unter  solchen  Verhältnissen  und 
bei  auch  sonst  so  heterogenen  Völkern  wird  das  minder  gebildete 
Von  dum  civilisiertercu  wohl  sich  materiellen  Vortheil  bringende 
Kenntnisse  und  Wissenschaften  und  manchen  Comfort  des  Lebens 
anzueignen  suchen;  aber  sein  eigentlich  geistiges  Sein,  seinen 
Glauben,  sein  Denken  und  sein  Dichten  um  so  eifersüchtiger  vor 
dem  fremden  feindlichen  Einfluss  bewahrend  Bedenkt  man  diess. 


* So  Saat  Dies,  Grammatik  der  ruman.  8pr.  Thl.  I.  2.  Ansa.  ä.  97,  in 
Bezug  auf  den  Eindnse  der  arabisriien  Sprache  auf  die  epanieehe:  ,, Nicht 
ein  einziges  Wert  ist  aus  der  Sphäre  des  Gemfitiies  entiehnt,  ais  ob  das  Ver- 
häitiiiss  zwiselien  Christen  und  Mahumedanern  sich  schiechthiu  anf  den 
äusseri)  Verkehr  bearbräiikt,  keine  hcrziiclie  Annäherung,  wie  zwischen 
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80  wird  es  nicht  mehr  nuttallend  erscheinen,  wenn  nicht  nur  die 
Vcdksroinunzen,  solidem  auch  die  älteren  Kitterromanzen  durch- 


Köineru  und  Gothen,  gestattet  liÄtte.“  — Am  bestell  ist  dieas  in  dein  undirer- 
wülintcn  treffliehen  Werke  des  lirn.  Grafen  Circourt,  T.  111.  302 — 332, 

durch  schlagende  Thatsachen  und  die  daraus  eben  so  ungezwungen  als  scharf- 
sinnig gezogenen  Folgerungen  und  Resultate  nachgewiesen  und  entwickelt.  — 
Auch  Dainas  Hinard,  l.  c.  T.  I.  p.  XIX suir.,  erklärt  sich  gegen  deu  von  sei- 
nen Land.Hleuten  am  meisten  übertriebenen  Einfluss  der  arabischen  auf  die 
spanische  Poi>sie,  und  glaubt  mit  Recht,  dass  eher  das  Unigekchrte  Statt  gefun- 
den habe.  Eben  so  hat  Rruce-Whyte  in  seiner  sonst  oft  sehr  wunderlichen 
„IJisfoire  des  lantjucs  romancs  et  de  leur  litternture  etc.  Paris,  1841.  8.  2\  II. 
p.  llö  suic.,  doeb  darin  Unbefangenheit  und  Selbstständigkeit  bewiesen,  dass 
er  keinen  Kinfiu.ss  der  arabischen  Literatur  auf  die  span,  uinl  die  pnivenz.  vor 
dem  12.  Jahrhundert  zugiebt , und  den  späteren  nur  auf  die  doctrinalen  und 
H]>ologotischcn  Schriften,  und  zwar  grösstentheils  durch  die  Vermittlung  der 
Juden  be.Hchränkt.  Ihm  ist  auch  sogar  ein  Schüler  Fauriel  s:  Emile  de  Lave- 
leye,  „Hist,  de  ln  luntjue  et  de  la  litt. pruvenqales,'^  Bruxelles,  1 84 .ö.  8.  />.  20 1 sutv., 
gefolgt.  Endlich  hat  unter  den  Orientalisten  selbst  einer  der  gelehrtesteu, 
und  zugleich  ein  grosser  Kenner  der  spanischen  Geschichte  und  Literatur, 
Hr.  I>ozy  (L  c.  T.  /.  p.  609)  auf  die  entschiedenste  Weise  den  Stab  gebrochen 
Uber  den  Pseiido-Orientalisiniis  in  der  spanischen  Poesie,  und  über  die  gesuch- 
ten arabischen  Originale  der  morisken  Romanzen  insbesondere  sagt  er; 

. . . . „quant  ä des  romances  arnhes , on  n'en  trotive  pas  la  moindre  trace., 
et  Von  peut  retjardrr  c<mtne  tont  ä f ait  suraune  e,  Vopinion  d'apres  laquelle.  Ics 
Romances  moriscos  auraient  ete  traduits  de.  Varabe.'^  — Wohl  liabcii 
Gaynngos  (in  den  Zusätzen  zu  Ticknor,  deutsclic  irebersetzung.  Thl.  II. 
S.  679 — 681),  P i d a 1 (Einleit,  zum  Cancionero  de  Baenn,  p.  L VIII — LI.\.) 
und  Malo  de  Moli  na  (Rodrigo  el  Campeador,  Apend.  XXII.  p.  146  sig.)  die 
Existenz  einer  arabischen  Volkspoesic  in  Spanien  gegeu  Dozy  zu  be- 
weisen gesucht ; geben  aber  doch  deren  geringen  Einduss  auf  die  spanische 
selbst  zu. 

Ein  anderer  gelehrter  spanischer  Kritiker,  Hr.  Eustaquio  Fernaiidez 
de  Navarretc  iiussert  sich  dagegen  ganz  frei  von  diesem  nationcllen  Vorur- 
theil  für  deu  arabischen  Einfluss  in  seinem  interessanten:  „Busquejo  histörico 
sohre  la  nocela  espaholn*'*'  (als  Einleitung  seiner  Ausgabe  der  „Norclistas  poste- 
riores d Ctrcantes^'y  im  33.  Ihle,  der  Bilh.  de  aut.  esp.,  p.  XXI):  „En  punto 
d la  injlunicia  del  estilo  drabc  tn  los  estritos  castellauos,  ha  habido  nincho  de 
aprension  ; ln  inßuencia  fxii  mnyor  en  Ins  cosns  que  en  el  modo  de  erpre- 
snrlas.  Dign.sfnos  en  prueba,  iqxte  orientalismo  se  encuentra  e.n  los  rvdos  poe- 
vuix  del  Cid,  de  Fermin  Gonzalez,  ni  en  las  moa  limadas  poesins  de  Berceo  y de 
Juan  Lorenzo  de  Astnrga,  en  donde  los  rasgns  de  tmaginacion  son  tan  cscasos  y 
tan  nutxiral  y prosdica  la  erp/  csionf  El  pucblo  espahol,  pvr  su  origen,  por  su  reli- 
gion , pur  los  clitnas  que  habitaba  y nun  por  la  riideza  mismn  de  las  costumbres, 
eia  un  pncblo  dtl  Horte;  y hasla  qur.  cicid  por  largos  amm  luijo  el  hct'moso 
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auK  frei  von  allem  orieutalisclien  Wunder-  und  Feen^lauben  aiiid; 
wenn  die  historischen  Koinanzen  aus  den  Kriegen  mit  den  Mau- 
ren (roinances  froiUerizoa)  noch  eheii  so  rein  von  orientalischem 
Schwulst  und  Prunk  siud,  wie  die  Uhrigeu  historisch-sageiihaften, 
und  nur  Hass  und  Verachtung  gegen  die  „perro»  morus'^  nthmen; 
wenn  sogar  die  morisken  Komanzen  trotz  all  dem  Maskieren  und 
Coquettieren  mit  maurischen  Namen  und  Trarhtrn  in  Gesinnung 
und  Sitte  noch  so  unverkennbar  christlich  und  spanisch  gehlieheu 
sind,  dass  man  auch  auf  sie  Voltaire's  hekaunten  Witz  anwenden 
kümite:  „Grattez  un  peu , et  F Espagnol  rejiaraitra.“  Darum  kaun 
man  auch  den  Letzteren  weder  seihst  einen  unmittelbaren  Urieu- 
talismus  zuschreiben,  noch  durch  sie  mittelbar  eine  Steigerung 
der  orientalischen  KIcmeutc  in  der  spauischen  Poesie  bewirken 
lassen,  wie  die  herkömmliche  Phrase  der  Arabomanen  lautet,  die, 
sei  es  nun  aus  einseitigem  Oricntalismus,  wie  z.  B.  Andres,  Üonde 
II.  s.  w.,  oder  aus  falschem  Liberalismus,  wie  Sismondi,  Viardot 
und  selbst  Fauriel,  Alles  eher  aus  dem  Arabischen  herleilcn  und 
erklären,  als  ans  der  spontaneu  Entwicklung  des  Christlich-Na- 
tionalen! — Denn  selbst  der  gewöhnlieh  so  hervorgehobene 
Urientalismus  der  Gongoristen  und  späteren  Dramatiker,  wie  z.  B. 
Oalderon’s,  ist  nur  eine  Entwicklung  und  Potenzierung  indigener 
Elemente,  wozu  die  Prämissen  schon  im  Cancionero  general  und 
bei  Torres  Naharro  zu  linden  sind,  die  man  doch  schwerlich  der 
Nachahmung  arabischer  Muster  zeiheu  wird.  Ilüchsteus  lässt  sich 
zugeben,  dass  durch  den  friedlichen  Verkehr  und  die  Vermischung 
mit  den  Morisken  nach  der  Eroberung  von  Granada  der  Charak- 
ter der  Andalusier  und  in  so  weit  auch  die  südspanische  Volks- 
poesie und  die  Dichtcrschulen  von  Granada,  Cordoba,  Sevilla 
u.  s.  w.  eine  orientalische  Färbung  bekamen,  wiewohl  umgekehrt 
die  Literatur  der  Morisken  trotz  ihrem  hcimlicheu  und  darum  nur 


urdiente  koI  de  Andalttcin  romo  eenor  de  todti  la  Peninnda^  no  tomd  algo,  aumqne 

poeu  en  verdad^  del  eetilo  hiperbölico  de  loe  Arnbee Eeto  btuUi  pam 

aereditar  que  la  literatura  eepatiula  lenia  pa  entonee»  im  cardeter  peeulüir,*‘  — 
Uro  BO  mehr  BchUesBeii  sich  dieser  Ansicht  die  mit  den  ueuesten  Korschunacn 
vertrauten  und  durch  keine  NKtioiiBiviirurtheile  hoirrten  Kritiker  an,  wie 
Leroeke,  a.  a.  O.  Thi.  1.  8.  19,  11.  ISff.;  — Uu-M^ril,  Herne  germaniqne, 
p.  296 — 227,  u.  B.  w.  — Ks  sollte  daher  kein  Literarhistoriker  so  Beichte  Ur- 
theile,  wie  die  Ochoa's  etc.,  oder  so  antiquierte  Ansichten,  wie  die  Hunter- 
wek's,  mehr  nacliscbreilicu! 
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um  80  fanatischeren  Halten  an  dem  Glauben  ihrer  Väter,  von  der 
Hpanischen  besonders  in  formeller  Hinsicht  noch  viel  mehr  in- 
lluenziert  worden  ist  *. 

So  wenig  also  der  arabische  Ursprung  des  Ritterthums  und 
des  Keimes,  so  wenig  der  ürientalismus  der  spanischen  Literatur 
überhaupt  Stich  halten  vor  der  nüchternen  Kritik  — die,  von 
diesen  Opiaten  der  Orientalisten  nicht  betäubt,  der  bequemen  und 
oberflächlichen  Erklärung  durch  bloss  äussere  Einflüsse  die  frei- 
licb  mühsamere  Nachweisung  der  inneren  spontanen  und  organi- 
schen Entwicklung  vorzieht — eben  so  wenig  sind  die  j^Caballeros 
Granadinos^^  der  morisken  Romanzen  maurischer  Abkunft,  son- 
dern „aunque  moros^  htjos-dalgo,'^^  d.  h.  obschon  im  maurisch 
sein  sollenden  Costüme,  sind  sie  doch  wahre  Edelleute,  espaholes 
y muy  espailoles!  — Denn  in  diesem  ironischen  Sinn  — und  nicht 
mit  historischem  Ernst  sie  für  glaubwürdige  Thatsachen  nehmend, 
wie  Sismoudi  u.  A.  gethan  — erlaube  ich  mir  diese  Verse  und  all 
die  ^,roper(a  mora^*^  zu  deuten. 

Trotz  alle  dem  darf  ich  jedoch  hier  nicht  mit  Schweigen 
übergehen,  dass  noch  in  neuester  Zeit,  und  zwar  in  dem  grössten 
Kenner  der  Komanzenpoesie,  in  Du  ran  selbst  ein  Vertlieidiger 
— obgleich  schon  in  viel  gemässigterer  Weise  — des  Orientalis- 
mus oder  wenigstens  des  arabischen  Einflusses  auf  die  maurischen 
und  seihst  auf  die  morisken  Romanzen  aufgetreten  ist.  Es  wird 


* Vgl.  über  die  Literatur  der  Morisken:  „A’otiVc«  et  ertraifs  des  manu- 
scrits  de  la  bihlUtth^que  royale.^^  Tome  IV  et  XJ,  die  Artikel  von  Silv.  de  Sacy ; 
— „The  liritish  und  Foreign  Review  or,  ßJumpean  Quarterhj  Journal;"  No.  AT. 
January,  183.5.  Vvl.  VIII.  p.  63 — 95,  den  Artikel  über  Viardot’s  ,Ess4ii  sttr 
Vhist.  des  Arabes  et  des  Mores  d' Kspagne.^^  Adolfo  de  Castro,  de  la  poesin 
moriscti,  Einleitung  zu  seiner  Ausg.  der  Poetas  lirieos  de  los  aiglos  XVI.  y XVII, 
in  der  Bibi,  de  auf,  esp.,  Tomo  42,  p.  XIII — XVI.;  — und  die  nun  in  den 
Anhängen  zum  IV’.  Hde.  der  span.  Übers.  Ticknor's  von  Gayangos  beraus- 
gegebenen  Dichtungen  der  Morisken,  p.  247 — 330,  — Dort  werden  mehrere 
Schriften  der  Morisken  in  spanischer  Sprache  (aber  in  den  Hands.  mit  ara- 
bischer Schrift)  bekannt  gemacht,  und  zwar  poetische,  die  in  den  spanischen 
Formen  ihrer  Zeit  abgefasst  sind ; wie  z.  U.  die  oben  erwähnte  i>oetische  Er- 
zählung von  Jusuf  und  Sulcicha,  von  einem  Aragnnier  in  der  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts und  in  vierzeiligen  Alexandriner-Strophen  abgefasst;  ein  Leben 
Moliammed's,  ebenfalls  von  einem  aragonischem  Mauren  um  1603  geschrieben 
und  in  der  gewöhnlichen  Komanzenform.  Die  Stoffe  sind  also  allerdings 
orientalisch,  aber  die  Formen  sind  von  den  Spaniern  entlehnt. 
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daher  nach  all  dem  Gesagten  doch  nicht  ÜberÜtissig  sein,  die  An- 
sichten eines  so  gewichtigen  Kritikers,  so  wie  dessen  Eiiitheilung 
der  unter  der  Rubrik:  Romances  monscos  novelescosy  in  der  neuen 
Ausgabe  seines  Romancero  zusamroengestellten  Romanzen 
noch  ausführlicher  zu  besprechen  und  zu  prüfen;  um  so  weniger 
als  die  hartnäckigen  Anhänger  der  früher  verbreiteten  Meinung 
und  die  Halbbekehrten  — bliebe  eine  solche  Autorität  unborüek- 
sichtiget  — hinlängliche  Berechtigung  zum  Verharren  oder  zur 
Rückkehr  darin  finden  könnten  ^ 

Auch  Duran  hat  sich  nämlich  von  der  fast  zum  Nationalvor- 
urtheil  gewordenen  Ansicht  noch  nicht  ganz  frei  machen  können, 
dass  in  der  spanischen  Poesie  und  namentlich  in  den  morisken 
Romanzen  ein  orientalisches  Element  und  der  Einfluss  der  arabi- 
schen Poesie  oder  wenigstens  maurischer  Sitte  und  Denkweise 
sich  zeige;  ja  auch  er  findet  noch  gerade  in  diesen  Romanzen  die 
„eigenthümlich  spanische  Ritterlichkeit“  {caballerismo  propiamente 
espafiol)  ausgebildet,  hervorgegangen  aus  der  in  Jahrhunderte 
langen  Kämpfen  vorbereiteten  und  durch  die  völlige  Unterwer- 
fung der  Mauren  vollendeten  Verschmelzung  des  orientalischen 
und  spanischen  Geistes,  und  gesteht  daher  den  morisken  Roman- 
zen in  so  fern  Objectivität  und  Volksthümlichkeit  zu,  als  gerade 
in  ihnen  dieser  nun  vollendete  Verschmelzungsprocess  Ausdruck 
gesucht  und  gefunden  habe. 

J ' “"Aber  um  diese  dem  stereotyp  gewordenen  Orientalismus  der 
spanischen  Poesie  und  der  „geistigen“  (nicht  blos  fingierten)  Ob- 
jectivität der  morisken  Romanzen  scheinbar  günstigen  Aus.sprüche 
Duran’s  auf  ihren  wahren  Gehalt  und  ihr  rechtes  Mass  zurückzu- 
flihren,  braucht  man  nur  die  Gegengewichte  anznwenden,  die  er 
selbst  mit  der  nicht  genug  zu  lobenden  Naivetät  eines  ehrlichen 
Forschers'  in  seinem  neuen  ,, Prolog“  geliefert  hat.  Er  selbst 
giebt  nämlich  zu  (p.  22),  dass  in  den  ältesten,  ächtesten  histori- 
schen« Volksromanzen  keine  Spur  von  Oiientalismus,  keine  Spur 
von  arabischem  Einfluss  sich  zeige  (En  los  histöricos  primordiales 
nada^de  drabe  se  percibe^  nada  de  oriental^  y son  puramente  caste- 
llanos)\  dass  die  morisken  Romanzen  viel  später  entstanden  seien. 


* Das  Folgende  ist  daher  aus  meiner  erwähnten  Anzeige  von  Duran’s 
Werk  hier  eingeschaltet,  und  einige  kaum  zu  vermeidende  W’iederholungeu 
mögen  dadurch  entschuldigt  werden. 
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die  Ältesten  erst  unmittelbar  vor  und  nach  der  Eroberung  von 
Granada  und  darunter  uur  wenige  die  eine  Spur  von  arabisebem 
Einduss  tragen  (p.  10,  nota  8;  „Con  efecto,  poco  antet  de  la  con- 
ynijitn  de  Granada,  y quizd  haeta  alyunoe  aHo»  degpuee,  se  hallan 
pucoe  romaiices  moriscos  noveleeco»  que  tengan  restigiot  muy  seiUt- 
lados  de  la  poesia  drabe)\  dass  aus  den  morisken  Romanzen  selbst 
sich  als  unzweifelhaft  ergiebt,  dass  erst  nach  der  Vertreibung  der 
Mauren  sich  jenes  orientalische  Element  aus  ihrer  in  die  spani- 
sche Poesie  verptlanzt  und  Üppiger  entwickelt  habe  (ebendaselbst: 
,„Sin  embargo,  si  noe  ateneinos  d los  romances,  parece  cierto,  que  solo 
despues  de  la  expulsion  de  los  moros  se  desarrollö  con  brio  entre 
nosotros  aquelln  parle  de  poesia  que  nos  dyaron)-,  ja  dass  die  mo- 
risken Romanzen,  welche  das  Ilauptergebniss  (resümen)  der  ara- 
biscb-spanischcn  Poesie  zu  enthalten  scheinen,  nicht  uur  ans  vie,^ 
späterer  Zeit  stammen  als  die  französischen  Ritterromane  und 
mehrere  der  italienischen  Rittergedichte,  sondern  als  die  Roman- 
zen, deren  ätoife  aus  jenen  cutlelmt  sind  (p.  21)*.  Mit  diesen 
vollkomineu  richtigen  Hemerkungen  hat  aber  auch  er  selbst  zuge- 
geben: deu  gänzlichen  Mangel  eines  nachweisbaren  Eindnsses 
der  arabischen  Poesie  auf  die  ältere,  besonders  die  volksinässige 
der  Spanier;  den  geringen  Einduss  derselben  auf  die  wenigen 
ächten  Volksromanzen  die  er  den  morisken  beizählt,  die  viel 
sjiätere  Entstellung  und  kunstmässige  Bildung  der  sogenannten 
morisken  Romanzen  im  engem  Siuue,  und  aueh  bei  diesen  die 
stodlicbc  Anlehnung  an  abendländische  Vorbilder;  so  dass  der 
so  vielfach  hervorgehobeno  und  masslos  übertriebene  Orientalis- 
mus  der  eigentlichen  morisken  Romanzen  selbst  sich  auf  eine 
leichte  Tünche,  auf  maurisch  sein  sollende  Costümc,  Namen  und 
höchstens  einige  wirklich  von  den  Morisken  überkommene  Sitten 
reduciert,  womit  diu  spätem  Kunstdichter,  wenn  sie  den  Volkston 
der  Romanzen  nachabmen  wollten,  die  Producte  ihrer  Phantasie 
bekleideten  und  in  Mode  brachten.  Das  ist  in  der  That  das 
wahre  Mass  des  vielgepriesenen  Orientalismus  der  morisken  Ro- 
manzen, seine  tliatsächlich  nachweisbare  Entstebuiigszoit  und 


* So  heisst  cs  z.  B.  in  der  berdhrnten  morisken  Romanze  Ton  (lazul  mit 
Bezeichnung  auf  die  italienischen  Rittorgedichte ; 

A'o  de  (til  ifravfza  Ueno 
Hodamonte  fl  afritnuo  etc. 
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Bildnngsart!  — F(ir  die  beiden  letzten  Momente  ist  die  von 
lJuran  unter  Nr.  1198  aus  einem  fliegenden  Blatte  (gedruckt  zu 
Sevilla,  1 tJlU)  mitgctbeilte  historische  Volksromanze:  „üe  cömo 
//  /»((•  f/Mc  cl  rry  dnn  Felipr  II !.  expeliö  ü Ion  Moriecon  ik  l'ItpiiHa, 
ff  di‘  ta  pf^a  i/ue  kn  catuö  este  äentirrro",  selir  iiifik^vördig,  wciclio, 
unter  dein  friseheu  Eiiidrnck  der  von  ihr  besungenen  folgenrei- 
chen Jlaurenvertreibung  entstanden,  zeigt,  dass  kurz  vorher,  also 
zu  derselben  Zeit  als  die  morisken  Koinanzen  in  Jfodo  gekotuinen 
waren,  die  getauften,  in  die  spauisebe  UeBellschaft  aufgenoimne- 
neii  Mauren  (Morisken)  erst  durch  ihre  Wohlhabeiihfit,  iliren 
Luxus  und  Übenuuth  sich  zu  den  Liiwoii  des  Tages  gemacht, 
dann  aber  den  Neid  und  den  Hass  der  altcliristlichen  Hevölke- 
ruiig  so  sehr  horvorgeriifen  hatten,  dass  dio  Kegicruug  nur  im 
Sinne  dieser  immer  allgeuioiner  werdenden  Stimmung  handelte,  als 
sic  ihre  Vertreibung  deeretierte.  So,  naehdem  die  Spanier  auch 
den  Geist  des  buudertjährigon  National-  und  Glatibcnsfcindes 
völlig  gebannt  hatten  , triobeu  sie  mit  seiner  Hülle  noch  eine 
Weile  ein  ironisches  Spiel.  In  ilen  morisken  Uomanzun  — gros 
seutheilg  dem  l’roducte  dieses  Spiel»  (denn  gerade  dio  schönsten 
rühren,  wio  gesagt,  erst  von  Lope  de  Vega,  (idngora  und  ihren  Zeit- 
uiid  Runstgenossen  her)  — kann  man  daher  doch  kaum  „eine 
Verschmelzung  des  ar/ihischi'u  und  spanischen  Geistes“  sehen,  so 
wellig  als  in  ihreiii  Uotjuettiereu  mit  chevalleresker  Giibinterio 
„die  oigcnthümlich  spanische  Ritterlichkeit“,  die  zur  Zeit  ihrer 
Entstehung  längst  dom  Ilotjimkerthumo  da»  Kehl  geräumt  hatte, 
und  die.  weil  sie  eben  damals  schon  sich  aii.sgelebt  hatte,  hereits 
von  Cervanti'H  mit  wehmUthigor  Irunio  als  ein  Aiiachionismu» 
dargestellt  und  ihr  Wiederbelebuiigsvorsncli  durch  den  Gegensatz 
des  ,, gemeinen  Lebens“  sogar  liicberlich  gemacht  worden  wart. 


* 8o  hat  Diiran  selbst  in  der  Note  II  {p.  12  tf  13)  den  Unterschied 
sehen  <ler  alten  naturwüchsigen  Helitspaiiiseben  Ritterlichkeit  und  der  spätem 
(seit  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts)  Cnricatiir  derselben  in  den  Kitterroma- 
nen und  in  dem  Spielen  mit  rhevalercskeo  Formen  trefflich  charakterisiert  und 
{tenetisch  entwickelt,  und  wie  (tcradc  dieser  Contrast  «wischen  Sein  und  Sehern 
eine  so  einfach  {grosse  Natur  wie  Cervantes  zu  eiuem  Werke  der  Indignation 
bogeistera  konnte,  in  welchem  er  mit  dem  Instinctc  des  Ocuics  nicht  nor  eine 
Modethorheit.  sondern  das  Unwahre  in  der  ganzen  damaligen  Oescllschaft,  ja 
in  der  menschlichen  Natur  überhaupt  so  meisterhaft  schilderte,  dass  cs  für 
seine  und  für  alle  Zeiten  ein  Spiegelbild  geblieben  ist.  Trofiend  sagt  davon 
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Dieser  Widerstreit  zwischen  besserer  Überzoiigiiiig  und  einem 
noch  nicht  ganz  überwundenen  Nationalvorurtheil  wird  sich  noch 
schärfer  in  Dnran’s  Unterabtbeilungen  der  von  ihm  unter  der  Ru- 
brik der  „Morisken“  zusanimengestellten  Romanzen  und  in  seinen 
Uemerkuiigen  über  dieselben  Iicrausstellen. 

Nachdem  er  mit  vollem  Recht  die  Romanzen  von  denOränz- 
kriegen  mit  den  Mauren  (fronterizos) , selbst  wenn  sie  auch  sehr 
sagenhafte  Elemente  enthalten  {hislörico-fabulosos),  und  die  nach 
den  italienischen  Ri tterged lebten  gemachten  aus  dieser  Rubrik  aus- 
geschieden  und  die  erstem  den  historischen,  die  letztem  den 
Ritterromanzen  zugewiesen  hat,  theilt  er  die  morisken  ein:  1)  in 
vereinzelt  für  sich  bestehende,  d.  i.  die  nicht  mit  andern  eine  no- 
vellenartige  Reihenfolge  bilden  (sueltos,  et  decir,  que  no  ßtrman 
seriet  de  historia  fahulosaa  6 novelescti»)-,  2)  in  solche  die  sich  zu 
einem  novellenartigen  Kreise  mehr  oder  weniger  vollsUtndig  zu- 
sammenschliessen  {que  ton  una  meetion  de  novelat  mat  6 menot 
completat)-,  3)  in  die  satyrischen,  scherzhaften  und  burlesken, 
und  4)  in  die  Nachahmungen  der  in  den  drei  vorstehenden  Ab- 
theilungen aufgeführton  Romanzen. 

Unter  denen  der  ersten  Abtheilung  findet  er  noch  einige, 
die,  wenn  sie  auch  in  der  auf  uns  gekommenen  Gestalt  kaum  vor 
der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  abgefasst  sein  kbnnen,  doch  den 
Charakter  altüberlieferter  {qi<e  pertenecen  tin  duda  ä la  ipoca  tra- 
dicional)  und  ganz  volksmässiger  (muy  popularet)  tragen,  jedoch  mit 
einer  durch  den  langen  Verkehr  mit  den  Arabern  vermittelten 
starken  orientalischen  Färbung  (aunque  ya  impregnadot  del  colo- 
rido  oriental  que  los  Arabet  not  iban  lenta  y etcatamente  comuni- 


Duran:  „Knloncet  ftbi  ctiando  H inmortal  CcTrantt»^  aduirndor  dt  lot  nntiffU€>» 
h/roet,  hirid  df  mutrte  6 los  nitftos,  y d yMiao  de  destruir  los  libros  eaballeresros, 
enrarnö  el  jtutlal  de  ln  sdtirn,  ya  serta,  ya  /estita  ^ en  el  cormon  curmptor  y 
rorrompido  dtl  siglo  XVI.  Kl  instinto^  si  ncaro  no  la  razon  ßlnsttfica  ^ obrando 
sof/re.  el  ingtnio  dirtno  del  poita  , U hititi-on  aJirinar  los  resuUados  que  temlrian 
los  intreihlts  pero  mal  empleados  refuerzos  de  trts  compatrieios.  Cervuntes  eari- 
caturd  en  stt  obrn  el  espiritu  rüHcvlnmente  exagerndo  de  las  alias  rlnses,  contra- 
pontdndolt  el  sesudo  y raxonable  de  Ins  medias^  y el  prosdieo  de  la  genie  rulgar^ 
cuyo  eardrfer  timido,  receloSO,  desconßado  y egtrista  se  formo  bajo  el  despotismo  y 
la  inquisicion.  Don  Qttiji^e , el  eura  y Soncho  Panza  /e>rman  la  uuidad  rutnplexa 
de  ln  soededad  espnnola  en  aquel  tiempo:  todos  hts  demas  iHrt'dentes  son  el  desar- 
rollo  y las  combinaciones  y graduaciones  de  los  tres  prinripales  tipos.^* 
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cando).  Da  diese  Abtheilung  nur  sechs  und  f^rossentheils  sehr  be- 
kannte Romanzen  begreift,  so  wird  ihre  Anführung  genügen,  um 
zu  entscheiden,  ob  sie  mit  Recht  zu  den  morisken  gezählt  und  als 
eine  besondere  Abtheilung  derselben  zusammeugestellt  worden 
sind.  Es  sind  die  beiden  vom  Infanten  Bovalfas;  das  schöne 
Bruchstück;  „Io  me  era  mora  Moraima^'^;  die  von  AlfonsoRamos 
(sämmtlich  aus  dem  „Cancionero  de  ro;aancgs“);  die  von  der  In- 
fantin Sevilla  und  Peranzules  und  die  vom  König  Bücar  (die  bei- 
den letztem  aus  den  ^,liosas^^  des  Timoneda;  in  der  Primavera 
die  Nr.  118,  126,  127,  128,  132  und  197.).  Alle  diese  Romanzen 
aber  — wovon  die  erste  von  Bovallas  {„Dujmnendo  estd  el  rey  Al- 
manzor^^  *),  das  Bruchstück  von  Moraima  und  die  von  Alfonso  Ramos 
allerdings  noch  ganz  das  Gepräge  alter  volksmässiger  tragen  — 
wird  aber  kein  Unbefangener  anstehen,  den  Ritterromauzen  ein- 
zureihen, zu  welchen  sie  ihrem  Ursprung  und  ihrer  formellen  Bil- 
dung nach  gehören,  und  nicht  mehr  orientalische  Elemente  und  Fär- 
bung haben  als  so  viele  dieser  Classe;  hingegen  unterscheiden  sie 
' sich  priucipiell  und  formell  von  den  eigentlich  morisken. 

Diese  bilden  Duran’s  zweite  Abtheilung^.  Er  charakterisiert 
sie  sehr  treffend  mit  folgenden  Worten  („PrdZo^o“,  p.  XIIL): 


’ J,  Grimm  hat  nicht  mit  Unrecht  diese  llomanzc  in  seiner  „iSYZra“  unter 
die  von  den  „Doce  Paren^^  eingereiht,  welchem  Vorgänge  auch  die  Primavera 
gefolgt  ist;  denn  sie  scheint  mit  der  vom  Sultan  von  Hahylon  und  dem  Grafen 
von  Narbonner  Soldan  de  liabUonia^^  (ebenfalls  im  ,,C<inctonero  de 

romances^^),  zu  Einem  Sagenkreis  zu  gehören,  de^ssen  Held  der  Conde  Alme- 
nique,  d.  i.  Aimeri  de  Narbonne  ist  (s.  Prima  vera  ^ No.  196).  Auch  Duran 
hat  (I,  157)  die  letztere  die.ser  Romanzen  unter  die  Rubrik  der  „liomances 
caballercseoa  sucltos^'  gestellt  und  dazu  bemerkt:  „Parece  de  oriyen  provenzal 
y de  asunto  contemporäneo  A las  Cruzadas.^'  Denselben  proven9alischen  Ur- 
sprung sieht  auch  Duran  in  der  Romanze  vom  König  Bitear;  doch  ist  diese, 
wie  die  zweite  von  Rovah'as,  eine  viel  spätere  kunstmässige  Überarbeitung, 
wenn  auch  noch  bedeutend  älter  als  die  eigentlich  morisken. 

* Daran  eröffnet  diese  Abtheilung  mit  den  bekannten  Romanzen  aus  dem 
Sagenkreis  von  Moriana  und  Galvan;  sic  gehören  aber  — mit  Ausnahme  einer 
(eigentlich  nur  eine  Glosse  aus  dem  ,,Iiomatircro  generaP*  ] die  übrigen  sind 
aus  der  „Silva“,  dem  „Cancionero  de  romaneca“  und  den  „lioaaa“  des  Timoneda 
8.  Primavera,  No.  121  — 123)  — alle  ihrem  Ursprung  und  ihrer  Form  nach 
zu  den  alten  volksmässigcn,  dem  Inhalt,  Ton  und  der  Färbung  nach  zu  den 
Ritterromanzen  (wie  denn  Duran  die  bekannte  Ritterromanze  „Arriba,  cancs, 
arriba“  mit  willkürlicher  Veränderung  des  urkundlichen  „Julianesa“  in  ,.Mo- 
riana"  ihnen  beigeaellt  hat  (Prima«  ern,  No.  124),  unter  denen  sie  daher, 
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„Die  der  zweiten  Abtheilung  repräsentieren  eine  Epoehe  der 
subjectiveu  Kunstlyrik  (uno  ipoca  artUtica  mbjetha  y Urica),  voll 
Cultur,  aber  politisch  verdorben;  einereiche,  glänzende,  ausgebil- 
dete Poesie,  mit  Vorliebe  der  Novelle  sich  zuneigend,  die  aber 
sehr  frühzeitig  der  Übertreibung  und  dem  schlechten  Geschmack 
sich  hingab.  Es  findet  sieh  darunter  eiue  Menge  von  begeisterten 
Schöpfungen,  in  einer  reinen,  correcten,  kräftigen  Sprache,  voll 
Harmonie  und  geeignet  jede  Classe  von  Gedanken  auszudrUcken 
und  mit  den  lebendigsten  Farben  alle  physischen  und  moralischen 
Gegenstände  zu  beschreiben,  welche  im  Leben  (naturaleza)  Vor- 
kommen können.  Die  Romanzen  dieser  Abtheilung  sind  die  voll- 
ständige Idealisierung  der  sagenhaft-historischeu  (histörico-fabulo- 
SDs),  nämlich  jener,  die  von  den  den  Vargas,  Pulgares,  Gnroilasos 
II.  A.  ziigeschriebenen  Unternehmungen  und  lieldeuthaten  han- 
deln. Der  Modegeist  trug  viel  dazu  bei  zu  der  Verbreitung  die 
sie  erhielten,  und  zu  der  ermüdenden  Monotonie  die  Vielen  die 
Nothwendigkeit  aufdrang  sie  zu  wiederholen,  um  sich  dem  künst- 
lich gemachten  {/acticio)  Geschmack  desPublicums  dieser  Epoche 
zu  fügen.  So  wird  mau  bemerken,  dass  es  unter  den  no vellen- 
artigen  morisken  Romanzen  viele  giebt,  die  dies  nur  der  äussem 
Form  nach  sind,  während  sie  ihrer  Wesenheit  nach  hlos  durch 
Veränderung  der  Namen  der  l’rotagonisten  einer  andern  Gattung, 
der  erotischen  oder  beschreibenden  zugetheilt  werden  können.“ 
Bis  hierher  wird  man  mit  ihrer  Charakteristik  vollkommen 
einverstanden  sein,  aber  eben  weil  man  es  ist,  wird  man  um  so 
mehr  überrascht,  wenn  der  Verfasser  unmittelbar  fortfäbrt; 


selbst  den  liihslt  als  Hauptkritcrium  angenonmicn , viel  richtiger  ihre  Stelle 
gefundeu  hkUen  als  unter  den  morisken,  unter  welchen  sie  in  jeder  Iteziehung 
so  vereinzelt  und  heterogen  stehen,  dass  Duran  selbst  zur  ersten  bemerkt  hat: 
...t«  rate  romo  /os  demtu  de  Moriana  tienen  un  eardeter  cnbttllrreeco  muy  mnr- 
cado  y yarticular  que  los  distinytie,  ron  nlfftinoi  Otros  de  e$ta  eeceion,  de  Iv»  demae 
romanee»  ntortsro«.“  Doch  gchtlhrt  ihm  das  Verdienst , sie  nach  einer  Hand- 
schrill  des  IG.  Jahrhunderts  vollständiger  als  sie  in  den  gedruckten  Quellen 
sieh  finden  gegeben  zn  haben.  Dass  noch  andere  bisjetzt  noch  nicht  aufge- 
fundene Kontanzen  von  dieser  Sage  existiert  haben,  zeigen  die  in  keiner  der 
bekannten  vorkommenden  Verse  in  der  aus  der  prager  Sammlung  von  mir  mit- 
getlieilten  „Ensalada^'  (a.  a.  O S.  17): 

i Qui  me  diele»,  Morüina, 
tpte  me  diele»  en  el  rtnof 
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„Dies  hin(]ert  aber  nicht,  dass  die  ächten  (?)  morisken  Ro- 
manzen {los  genumamente  moriscos)  nicht  Abkömmlinge  seien  und 
noch  alle  «Spuren  enthalten  von  dem  arabischen  Orientalismus 
{del  orientalismo  drabe!)  der  sie  charakterisiert  (!!).  Die  Gemälde 
welche  die  novellesken  morisken  Romanzen  bilden,  sind  sicherlich 
nicht  lautere  arabische  Poesie,  noch  ursprüngliche  castilische, 
sondern  die  Verschmelzung  {fusion)  beider  in  den  neuen  Formen, 
welche  die  Civilisation  durch  den  Verkehr  und  Umgang  beider 
Völker  erhalten  hatte.  Von  den  Gränzromanzen  {fronterizos)  zu 
den  sagenhaft- historischen  und  von  diesen  zu  den  novellesken 
morisken  lässt  sich  eine  fortschreitende  Steigerung  (graduacion 
contlnua)  wahrnehmen , die  ihre  Verwandelungen  aufzeigt  und 
nachweist,  wie  der  sie  beseelende  Geist  auf  sie  einwirkte,  und  wie 
die  Mode  die  sie  Uberkam,  sie  verdarb.  Diese  Classe  von  Ro- 
manzen und  die  der  beiden  folgenden  Abtheilungen  geben  ein 
Bild  von  der  Epoche,  iu  welcher  das  Volk,  gänzlich  ausgeschlos- 
sen von  den  öffentlichen  Angelegenheiten,  niedergedrückt  und 
ohne  ein  lebendiges,  heroisches  Interesse,  das  es  begeistern 
konnte,  den  Kunstdichtern  (poetas)  die  Sorge  überliess  es  zu  un- 
terhalten , da  es  doch  nichts  Anderes  selbst  thun  konnte  noch 
daran  dachte.“ 

Hier  ist  doch  das  sonst  so  scharfsichtige  Auge  Duran’s 
von  den  optischen  Täuschungen  freilich  mit  der  Muttermilch 
eingesogener  National vorurtheile  und  des  Hussern  Scheins  so  ge- 
blendet worden,  dass  er  Decorationen  für  Natur  ansieht  und  ge- 
gen sein  eigenes  besseres  Gefühl  bei  der  Täuschung  beharrt. 
Denn  angenommen,  die  morisken  Romanzen  — worunter  aber 
dann  eben  nur  diese  in  Mode  gekommene  Gattung  von  Kunstro- 
manzen verstanden  werden  darf  — seien  nur  eine  „Steigerung“, 
der  Gränz-  und  sagenhaft-historischen  Romanzen  aus  den  Mauren- 
kriegen, insofern  nämlich  die  Kunstpoesie  manchmal  Gegenstand^ 
Ton  und  Färbung  der  Volkspoesie  entlehnt  und  nachzuahmen 
sucht,  so  konnte  doch  die  künstliche  Nachahmung  nicht  in  er- 
höhtem Grade  reproducieren  was  in  ihrem  Vorbild,  dem  spontanen 
Naturproduct,  gar  nicht  enthalten  war.  Denn  Duran  hat  selbst, 
wie  ich  früher  mit  seinen  Worten  angeführt,  zugegeben,  dass  die 
alten  volksmässigen , noch  während  des  Kampfes  entstandenen 
Gränzromanzen  ebenso  wenig  Spuren  von  dem  Einflüsse  orienta- 
lischen Geistes  und  arabischer  Poesie  enthalten,  als  die  übrigen 
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historischen  Komairiceu,  und  in  der  Tliat  nicht  enthalten  können, 
weil  sie  eben  der  unmittelbare  Ausdruck  des  feindlichen  Gegen- 
satzes sind,  und  ein  Volk  das  f(ir  seine  Existenz  und  für  seinen 
Glauben  mit  einem  andern  einen  jahrhundertelangen  Vernich- 
tungskrieg kämpft,  sich  gewiss  auch  ebenso,  gegen  den  geistigen 
PhnHuss  desselben  wehrt  und  sein  innerstes  Heiligthnm , die  Poe- 
sie, davon  freibält,  vielmehr  mit  dem  Hasse  gegen  das  feindliche 
Element  durchglüht.  Die  sagenhaft  - historischen  , unmittelbar 
vor,  bei  und  nach  der  Eroberung  von  Granada  entstanden,  ent- 
halten wohl  eine  Steigerung  dieses  Hasses  bis  zum  Wunderglau- 
ben, der  eben  das  sagenhafte  Element  derselben  ist,  aber  keines- 
wegs einen  höhern  (irad  von  „Verschmelzung“  mit  dem  Geiste 
des  Erbfeindes.  Es  bedurfte  noch  fast  eines  Jahrhunderts  bis 
nach  dessen  völliger  Unterwerfung,  bis  die  Mauren  als  selbstän- 
diges Volk  aufgehört  und  als  Morisken,  d.  i.  wenn  auch  nur  dem 
äussern  Scheine  nach  hispanisierte  und  christianisierte  Abkömm- 
linge von  Mauren,  in  der  Gesellschaft  der  Spanier  blauen  Blutes 
und  alten  Glaubens  Aufnahme  und  Duldung  gefunden  hatten, 
(lass  die  morisken  Romanzen  im  angegebenen  Sinne  entstanden 
und  entstehen  konnten,  die,  wie  ich  gezeigt,  die  äussere  Form 
von  jenen  Volksromanzen,  das  Costiime  von  den  Mauren  borgten; 
aber,  wie  Duran  selbst  sie  charakterisiert,  Producte  der  „subjecti- 
ven  Kunstlyrik“  mit  fingierter  Objectivität • waren,  bodenlose, 
,, künstlich -gemachte“  Spiele  der  Phantasie,  eingegeben  und  ge- 
tragen von  dem  „Modegeist“  und  so  willkürlich  erfunden,  dass 
„blos  durch  Veränderung  der  Namen  der  Protagonisten  sie  einer 
andern  Gattung,  der  erotischen  oder  beschreibenden  zugetheilt 
werden  können“.  Und  in  solchen  Producten  soll  die  „Verschmel- 
zung des  spanischen  und  arabischen  Geistes  vollendet“  worden 
sein?  Sie  sollen  „noch  alle  Spuren  von  dem  arabischen  Orien- 
talismus“ enthalten,  ihnen  mehr  „Ächtheit“  zukommen  als  den 
bald  nach  ihnen  in  Mode  gekommenen  Schäfer-  und  Gauner-Ro- 
manzen? — Und  doch  haben  oft  noch  dieselben  Dichter  ihre 
Liebesabenteuer  bald  als  Mauren,  bald  als  Schäfer  besungen  in 
Romanzen,  die  ebenso  wenig  vom  Geiste  des  Orientalismus  wie 
von  dem  der  Idylle  eingegeben  waren!  Sie  waren  aber  Nichts  als 
vom  „Geist  der  Mode“  • eingegebene  und  mit  ihr  w'echselnde 
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Masken;  und  wollte  man  sie  ,,Idealisierung'en^‘  nennen,  in  dem 
Sinne  von  ideell  potenzierten  Scheinbildern  einer  durch  die  subjec- 
tivc  Phantasie  willkürlich  verflüchtigten  Objectivität,  so  mag  es 
durum  sein;  aber  es  ist  wesentlich  diese  Einfalle  der  Künstler- 
laune,  und  seien  sie  auch  noch  so  genial  und  reizend,  mit  den 
einfach-naiven  Naturlauten  der  im  festen  Boden  der  Wirklichkeit 
wurzelnden  Volkspoesie  nicht  in  einen  innern  Zusammenhang  zu 
bringen,  sie  alsblos  quantitativ  verschieden  darzustellen;  vielmehr 
muss  man  in  Sammlungen  die  beide  Gattungen,  wenn  auch,  wie 
von  Duran  mit  wenigen  Ausnahmen  geschehen,  in  getrennten 
Gruppen  umfassen,  auch  theoretisch  nur  um  so  schärfer  ihre  qua- 
litative Divergenz,  ihre  genetische  und  principielle  Verschieden- 
heit hervorheben;  dann  wdrd  sich  klar herausstellen,  dass  zw^'scbeu 
den  Gränz-,  sagenhaft-historischen  und  den  morisken  Romanzen 
ein  blos  äusserlicher,  mehr  zufälliger  Zusammenhang  stattfand 
und  stattfinden  konnte,  dann  wird  sich  zeigen,  dass  von  jenem 
vielgepriesenen  Orientalismus  in  den  erstem  nur  der  Gegensatz 
sich  aussprechen  musste  und  er  daher  in  den  letztem  nicht  viel 
mehr  als  Maske  sein  konnte. 

Daher  entstand  auch  eine  eigene  Classe  von  Romanzen,  die  dritte 
Unterahtheiliing  dieser  Rubrik,  die  der  satyrischen,  scherz- 
haften und  burlesken,  die  Duran  charakterisiert  „als  Parodien 
der  morisken  Romanzen,  Satyren  gegen  die  Mode  solche  zu  fabricie- 
ren,  und  Übertreibungen,  um  ihre  Formen  und  Einfitlle  lächerlich 
zu  machen“.  Denn  hätte  nmn  das  damals  gethan,  wenn  sie  mehr 
als  Mode  gewesen  wären,  wenn  sie  wahre  Objectivität  undVolks- 
thümlichkeit  gehabt  hätten?  Gewiss  so  wenig,  als  man  die  alten 
volksmässigen  historischen  und  ächten  Gränzromanzen  aus  den 
Maurenkriegen  parodiert  und  lächerlich  gemacht  hat!'. 

gewordener  historischer  Roman  von  den  bürgerlichen  Kriegen  von  Grana<la 
dazu  beitrug  diese  morisken  Romanzen  in  die  Mode  zu  bringen,  und  in  welchem 
Vcrhftltni.HS  er  zu  denselben  stand,  sodass  man  danach  mit  annähernder  Wahr- 
scheinlichkeit das  Aufkommen  dieser  Mode  zwischen  1575  und  1585  setzen 
kann ; nach  dem  Erscheinen  des  Romans  aber  nahm  sie  so  bedeutend  zu  bis 
ungefähr  zur  gänzlichen  Vertreibung  der  Morisken  (IGIO),  dass  man  damals 
moriske  Romanzen  h la  Ilita  in  die  Wette  schrieb,  wie  in  unsern  Tagen 
Romane  4 la  Walter  Scott,  in  den  erstem  aber  der  Orientalismus  ebenso  wie 
in  den  letztem  der  historische  Pragmatismus  blos  eine  romantische  Folie  oder 
ein  plausibles  Costüme  für  die  rein  subjectiven  F>findungen  war. 

* Unter  diesen  burlesken  Romanzen  ist  die:  „Valga  el  diablo  lantos 
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Für  die  üngicrte  Ubjectivitilt  der  raorisken  Romanzeu  zeugt 
endlich  auch  die  vierte  Unterabtheilung,  welche  die  in  der  That 
bloa  „durch  Veränderung  der  Namen  der  Protagoniateu“  und  doa 
Cfistünies  gebildeten  Nacli.aliiniingeu  derselben  enthalt.  Denn 
ab«  man  der  (iazul  und  Mnza  müde  zu  werden  anfing,  nahm  man 
die  Dragut,  Oihali  und  Aniaute  Mahami  zu  Prolagouisten,  be- 
sang zur  Abwerlwelung  statt  der  endlosen  Kämpfe  um  Granada 
und  der  Festspiele  auf  der  Vivarambla  einmal  die  Uaubzilge  der 
Berberiske.u,  die  Leiden  und  den  Ileldoninuth  der  entführten 
Christen  {„B'rmancrs  de  cautiros  y for:tulos“)\  ja  diese  liomanzen 
haben  trotz  des  Gemachten  und  Manierierten  sogar  noch  mehr 
wahre  Ohjoctivität  und  treueres  Costünie,  weil  sie  wenigstens  durch 
gleichzeitige  oder  näherliegendc  Begebenheiten  und  Gefühle  ver- 
anlasst wurden  *. 

Wenn  daher  aus  dem  bi.sher  Gesagten  sich  wohl  für  jeden 
Unbefangenen  ergicbt,  dass  man  von  Orieutalismus  und  von  Ein- 
fluss der  arabischeu  Poesie  hei  den  eigentlichen  Volksromanzen 
im  » iHsen.schaftlichen  Ernste  kaum  mehr  sprechen  kann,  wenn 
man  kaum  in  Abrede  wird  stellen  kfdinen,  da.s.s  dasselbe,  etwa 
mit  Ausnahme  eitiiger  Tanzlieder,  aueh  von  der  Volkspoesie  der 
Spanier  überhaupt  geltet,  sn  bliebe  zur  Begründung  der  nicht 


morp«“  {HomaHcero  ijmf.raly  ed.  de  1614,  Fvl.  465;  — hfi  Duran, 
No.  256)  besomlera  merkwürdig,  weil  sic  nicht  nar  die  Unichtheit  dieses 
Maorenthums,  sondern  aach  die  Ikoberliche  Übertreibung  in  der  Nachahmung 
des  Costümes  und  der  Hitte  zeigt,  wofür  man  doch  die  moriskeii  Romanzen  als 
Belege  anzufuhren  pflogt. 

^ Duran  hat  aber  auch  in  diese  Abtheihing  eine  alte  volksmässigc 
Romanze  gesetzt,  die  bekannte  aus  dem  ,sCancio»ero  de  rtmuince»*^  und  den 
des  Timoneda : „Prr.gunt4indo  ettd  Florida, oder  .,Mi  pndre  era  de 
Ronda"\  die  olTcnbar  noch  zu  den  ächten  traditionellen  gehört,  wie  schon  die 
verschiedenen  Versionen  zeigen,  und  entweder  den ßronierizot  oder  wenigstens 
den  volksmässigei)  Ritterromanzen  hätte  xugesellt  werden  sollen  (s.  Prima- 
rera,  No.  131).  Solche  Versetzungen  werden  aber  sehr  leicht  begangen  in 
eiuer  blos  nach  dem  Inhalt  und  dem  äussem  Anschein  gemachten  Zusammen- 
Ordnung,  sind  aber  kaum  möglich,  wenn  die  innem  Kriterien,  Ursprung  und 
Bildung,  zu  Kintheiluiigsgründen  genommen  worden.  So  hat  auch  Duran  diese 
Romanze  im  Intlex  der  fünften  Classc,  den  ,^Homancrs  antiguo»  popularizadoe^* 
zugewiesen. 

* Es  genüge  dafür  Duran’s  eigene  Worte  (,yPr6logo^\  p.  XXL,  Note  16)  anzu- 
führeii:  „Di/trtf,  st  na  impoeible,  serd  explicar  como  hahi^ndonce  rüfto  en  rontacto 
inmediato  con  los  drnhes  mucho  tiempo  dnit  s y algunvs  tiglos  det^iatts  tfue  las  otras 
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blos  iu  schöiigeiKtigen  Schritten,  sondern  selbst  in  wissenschaft- 
lichen Werken  bis  auf  tlie  neueste  Zeit  stehend  gebliebenen 
Phrase  von  diesem  EinHu.ss  der  arabischen  Poesie  und  der  daduixh 
bewirkten  oricntali.schen  Eärbung  der  spani.schen  doch  noch  die 
Möglichkeit  ilor  Nacliweisung  «lersclbeti  an  der  Kunstpoesie  übrig. 
Mit  welcher  llc.Hclirankung  diess  von  den  niüHsken  Kmi.stronianzen 
gilt,  glaube  ich  ebenfalls  hirdänglich  gezeigt  zu  haben,  womit  zu- 
gleich der  richtige  Massstab  für  die  G(;ltimg  oi)igcr  Phrase  in 
Hinsicht  auf  die  .spätere,  besonders  dramatisclie  Literatur  rler 
Hpanier  gegeben  ist,  da  sich  die  vielgeprie.sene  orientalische  Fär- 
bung derselben  eben  nur  auf  eine  Nachwirkung  des  in  den  moris- 
ken  Romanzen  angeschlagenen  Tones  redueie.rt.  E.s  bleibt  daher 
für  die  hartnäckigsten  Vertheidiger  dieses  Urientali.srnus  nur  noch 
als  letzte  Öchutzwehr  die  Behauptung;  dass  schon  die  ältere 
Kunstpoe.sie  der  Spanier,  die  vor  <lem  Einschlagen  der  neuen 
Richtung  im  Ib.  Jahrhundert  gebildete,  bedeutende  urieiitalischc 
Elemente  durch  den  p]intlus.s  der  arabisclien  Kunstj)oesie  in  sieh 
aufgciKunmen  und  mit  ihren  autochthonischen  so  verschmolzen 
habe,  dass  sie  dadurch  eine  eigenthiiinlichc  und  bleibende  ori«m- 
talische  Färbung  erhalten  hat.  Für  die  gänzliche  Unhaltbarkeit 
dieser  Behauptung  hat  aber  Daran  selbst  so  sprechende  Thatsa- 
eben  beigebrachl  {p.  XXI.^  Note  16),  wie:  dass  trotz  des  langen  Ver- 
kehrs der  Spanier  mit  den  Arabern  und  trotz  der  so  nnhegelegencn 


nacionci}  e&mo  hatnendo  vivido  entre  ello$  la  inmenaa  maytnria  de  la  antigtia 
nacion;  cömo  habirndo  eatti  aceptado  la  lengua  de  su3  congitistadores,  asistido  6 
aui  etcuelas,  estudiado  atta  libroa  y participado  de  sua  costumbrea , aolo  tal  vrz  en 
loa  palaciot  de  losreyea  crütuinos,  y no  en  la  poesia  populär,  $e  hallan  algwnoa 
testigioM  de.  la  ciencia  que  loa  moros  cultivaban.  Sin  embargo , esta  es  la  verdad, 
$i  documentos  perdidot  para  nosotros  no  aparecen  para  desmentirla  . . . Aunque 
extraHo,  no  es  menos  cierto  que  hasta  muchos  aUos  despnes  que  eomenxö  el  siglo  X T, 
no  ae  hallan  en  nueslra  lüerafura  populär  profundos  vestigios  de  aquella  poesia 
tan  brillante  en  color  e/tf.“  (ntimlich  der  orientaiisclien).  Ich  erklÄre  mir,  wie 
gesagt,  diese  allerdings  auf  den  ersten  Blick  auffallende  und  wunderbare  Er- 
scheinuog  von  dem  viel  geringem  Einfluss  der  orientalischen  Poesie  auf  die 
spanische  als  auf  manche  andere  europäische,  z.  B.  die  französische,  gerade 
durch  die  aus  dem  feindlichen  Gegensatz  zu  den  Arabern  hervorgegangene 
Vulkspoesie  der  Spanier,  deren  Grundzug  ebeu  dieser  Geist  des  Contrastes 
war,  das  Ahstossen  feindlicher  Elemente;  und  da  auch  die  ältere  Kunstpoesie 
hanptsächlich  anf  dieser  Basis  sich  bildete,  so  konnte  auch  auf  diese  der  Ein- 
fluss der  arabischen  Literatur  nie  bedeutend  werden. 
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Eiuwirkuug  der  wissenschaftlichen  Literatur  und  der  Kunstpoesic 
der  Araber  auf  die  der  Spanier  diese  vor  dem  16.  Jahrhundert 
fast  gar  keine  Spuren  unmittelbaren  Einflusses  der  erstem  trage; 
dass  sogar  die  im  Mittelalter  Uber  den  ganzen  Occident  verbrei- 
teten 'rraditioiien  des  (Orients  bei  den  Spaniern  weniger  Aufnahme 
tanden  als  bei  andern  den  Arabern  fernt'.r  stehenden  Nationen 
Europas,  und  da.s.s  von  den  wenigen  von  den  Spaniern  aiifgeuoni- 
ineuen  Mythen  und  Apologeii  «les  Orients  sie  nachweisbar  die 
Mehrzahl  nicht  unmittelbar  \’on  den  Arabern,  sondern  erst  durch 
die  Venniücdting  der  Juden,  Siidfranzoseu  und  Italiener  über- 
koinmen  liaben;  — dass  er  seine  Verwunderung  Uber  diese  Er- 
scheinung nicht  verhehlt  mul  gestellt,  kaum  in  dem  eingewurzelten 
Nationalhass  uinl  dem  religiösen  Faiiati.sinus  einen  hinlänglichen 
Krklärungsgruud  dafür  linden  zu  können.  (Vgl.  die  vorstehende 
Anmerkung.) 

Noch  ist  zu  bemerken,  da.s.s  diese  Rubrik  der  niorisken  Ro- 
manzen in  der  Denen  Auflage  von  Duraids  Werk  diese  Gattung 
vollständig  aus  allen  bisjelzl  bckanntgewortlenen  Quellen  (etwa 
mit  Ausnahme  des  tk  mnadores*'^  giebt  (Xr.  ü 1 auch  (due 

moderne  andalusiselie , als  Probe  wie  die  altern  noch  im  Munde 
des  V^olka  fortlebeu). 

Fast  zu  gleicher  Zeit  mit  den  morisken  kamen  die  pasto. 
rilen  oder  S chäferromanzen  in  die  Mode,  von  welchen  auch 
schon  der  Romancero  gen.  eine  ansehnliche  Anzahl  enthält.  Es 
waren  nämlich  um  diese  Zeit  durch  die  Nachahmung  der  Italiener 
die  Eklogen  und  durch  den  Portugiesen  Montemajor  der  Schä- 
ferroman in  die  spanische  Literatur  eingefuhrt  worden,  und 
seitdem  die  Kimstdichter  im  Romanzenmachen  wetteiferten,  wurde 
diese  Dichtungsgattung  eine  wahre  Mustorkarte  aller  neuen 
Litoraturmoden;  denn  die  Romanzenform,  einmal  in  das  Ge- 
biet der  Kunstpoesie  versetzt,  konnte  eben  durch  ihre  Leichtig- 
keit und  (refügigkoit  und  durch  ihre  lyrisch- epischen  Elemente 
hier,  wo  der  Instinct  der  Vbilkspoesie  für  ihre  naturgemässe  An- 
wendung fehlte,  leicht  zum  unpragmatisch-willkUrlichen  Gebrauch 
und  daher  zum  Missbrauch  verleiten,  und  treffend  sagt  Graf 
Circourt:  „Le  romance  fut  le  genre  populaire ; il  6tait  heureuse- 
ment a 1a  portee  des  homrnes  de  genie  peii  lettris^  ei  malheureusemeut 
h celle  des  lettrSs  sans  talent.^^  Daher  sind  auch  die  Schäferro- 
nianzen  nur  eine  andere  Art  von  Maskenspicl  für  dieselben 
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Personen,  ttte  nur  mit  Vertauschung  der  Marlota  mit  dem  Pellic(> 
und  nur  zur  Abwechselung  Belardo  und  Lisardo  statt  Adulce  und 
Gazul  sich  nennend,  ihre  Liebesklagen,  galanten  und  eifersüch- 
tigen Herzensergiessungen  an  die  „querida  und  die  „m- 

grata  Filin^*  richteten,  die  sie  kurz  vorher  als  Zclindaja  und 
Jarifa  besungen  hatten.  Daher  haben  diese  Schäferromanzen 
einen  nur  noch  gesteigerten  Ton  von  affectierter  Sentimentalität, 
nur  noch  weniger  Schein  von  Objectivität,  nur  noch  mehr  Con- 
cetti,  allegorischen  und  mythologischen  Flitter.  Dass  auch 
darunter  manche  von  bedeutender  formeller  und  technischer  Voll- 
endung und  daher  gewiss  von  ästhetischem  Werthe  sind,  wird 
Niemanden  einfallen  zu  leugnen,  der  weiss,  dass  eine  grosse  An- 
zahl derselben  von  Lope  de  Vega  (Belardo),  Cervantes  (Elicio), 
Göngora  u.  s.  w.  sind.  Darum  und  als  literarhistorisches  Moment 
verdienen  wenigstens  einige  Muster  davon  einen  Platz  in  jedem 
Romancero^  der  auf  Vollständigkeit  Anspruch  macht*.  Ebenfalls 
nur  im  Costüme  davon  verschieden  sind  die  Fischer-,  Jäger- 
und  Dor froraauzen.  Übrigens  verhalten  sich  alle  diese  Roman- 
zen zu  der  höfischen  Dorfpoesie  des  14.  und  15.  Jahrh.  in  den 
^ySerranicas''^  des  Erzpriesters  von  Hita  und  des  Marques  von  San- 
tillana,  wie  die  raffiniert-sentimentale  Galanterie  gegen  maskierte 
Damen  der  Höflinge  des  16.  und  17.  Jahrh,  zu  dem  naiv-derben 
Spass  mit  wirklichen  Serranas  und  dem  herablassenden  Kosen 
mit  Landmädchen  jener  geistlichen  oder  ritterlichen  Trovadores, 
worin,  wie  in  ihren  Vorbildern,  den  französischen  „ Pas/owre/Zes“, 
noch  viel  mehr  Natur  und  Wahrheit  war,  und  die  wirklich  noch 
einen  volksraässigenTon  hatten.  Das  Unwahre  der  morisken  und 
Schäferromanzen  hat  aber  eben  der  geniale  Lope  de  Vega  selbst, 
trotz  dem,  dass  er  einer  der  fruchtbarsten  Verfasser  solcher  Ro- 
manzen war,  in  einer  burlesken  Schäferromanze  sehr  gut  paro- 
diert (bei  Duran,  II.  p.  516  Nr.  1632 — 1633),  was  immer  schon 
den  Culminationspunct  einer  Mode  anzeigt. 

— — > 

' Depping  hat  sie  mit  UnrecJit  fast  ganz  ausgeschlossen.  — Bei  Duran 
findet  sich  im  zweiten  Bande  p.  460 — ülö  eine  verständige  Auswahl  und  gut 
geordnet  unter  den  Rubriken:  „lioniawe.g  pa«torilea — „piacatorios  — 
„vt:natorios ; — „villanescos  y featiroa;"'  — Quintana  hingegen,  der  haupt- 
sächlich nur  die  formellen  V’orzüge  im  Auge  hatte,  hat  seine  Romanceroa  über 
Gebühr  mit  Schäferromanzen  gefüllt.  — Vgl.  auch  Clarus,  l.  c.  Thl.  I. 
S.  166  ff. 
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Uuii  80  war  CH  auch.  Denn  bald  nach  Einfühfunp:  des 
nt'.ro  picarcsco''’  durch  die  Schelmenromane  des  Mendoza,  Quevedu, 
Aleinan  u.  s.  w.  und  durch  die  Zigeunernovellen,  wie  z.  H.  des 
Cervantes  weltberühmte  Gltanilla  und  Riconete  y Cortadillo,  er- 
hielten die,  Schat'erroiminzen  an  den  Z igcuner Sch elmen- 
nnd  G auiierromaiizeii  {,/dcarus)  gcdaln liehe  NelienlmMcrinuen. 
Das.s  auch  diese  so  ta.sliionahlc  wurde,  um  eigene  Sfunni- 

lungcui  von  ^^RrmKniCtia  de  (Jermanüd* *  veranstalten  zu  können,  und 
so  ausgezeicimete  Dichter  wie  (^uevedo  zu  ihrer  Abfassung  zu 
verleiten;  so  wie,  dass  diese  gleich  den  anderen  Mock'-Romaftces 
alhn*  realen  (trundlage  entbelirtcn,  liaben  wir  in  der  ersten  Ab- 
theilimg,  Xr.  17  uml  gesellen  h Übrigens  verdienen  auch  von 
dieser  Ivoinanzcnart  ein  j>aar  Proben  in  die  modernen  Sammlun- 
gen aufirenomnien  zu  werden,  wie  aueli  Du  ran  mit  Recht  gethan 
hat  ('l\  ll.  |).  i)7<> — o'.)?). 

Alle  die  bisher  aufgezählten  KoinanzenArten  haben  wenig- 
stens den  Schein  der  ( Uijectivität  unter  einer  epischtui  Maske 
Hieh  zu  gehen  ge.sucht;  die  übrigen  rein  suhjectiven  und  rein 
lyrisch  e u kötiueu,  wedl  .sie  so  verscliiedeuartigeii  und  allgeiiieiueii 
Inhalts  sind,  wie  die  inensehlichen  Gefühle  üherhaupt,  nicht  wohl 
mehr  unter  Rubriken  geliracht  werden,  und  man  muss  sich  mit 
der : „ Ve rm  i s c h t e.  Rn  m a n z e n {jiorfm'  enrlos  behelfen. 

Die  Anzahl  dieser  ist  bedeutend;  denn  Je  weniger  die  ursprüng- 
liche Xatur  und  <lie  episciien  Elemente  der  Romanzen  beachtet, 
je  weiter  sie  ihren  volk.smnssig  nationalen  Gräiizen  entrückt  und 
nur  ihre  lyriselicn  Formen  von  der  Kunstpoesie,  berücksichtigt 
und  cultivieri  wurden,  desto  häufiger  und  willkürlicher  wurden  sie 
angewandt,  desto  mehr,  i'bcn  der  Elastieität  fler  Formen  wegen 
jedem  beliebigen  Stoffe  angepasst,  und  j(s  mehr  sie  dah<‘r  an  in- 
nerem organisclieu  Zusammenhänge  zwischen  Stoff  und  Form,  an 
(lonsisteuz  und  Intensität  verb>ren,  desto  mehr  gewannen  sic  an 
HtofHichem  ümfang,  Mannig-faltigkeit  der  Behandlung  und  an 
Expansion-. 

* 8o  bemerkt  anch  Duran  zu  der  OaunerroinanEe , No.  1759,  T.  II. 
p.  689:  „Aöi  romo  hubv  tiempo  en  gt«  Im  cabaUcrus  y poeta»  $e  ditfrazaron 
panx  catUar  tu$  atnores  y haxatuu  etc.,  con  la»  costumhrti  y hdfntm  morisco»  y 
paetorilet,  este  romance  prueba  qtte  llevaron  su  mania  hatta  el  punlo  de  tomar  por 
•Hodelo  de  imit  acion  d los  jaques  y n^aves.** 

* ln  der  neuen  Ausgabe  von  Duran's  Rumanceio  bildet  die  letzte  Haupt- 
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So  bleibt  uns  nur  als  disjuiictives  Kriterium  — um  die 
noch  übrige  Masse  der  lyrisch -subjectiven  Romanzen  stofflich  zu 


rubrik  die  der:  liomanct  a varios,  die  er  aber  in  einem  viel  grösseren  Um- 
fange genommen  und  in  ihr  mehrere  Romanzenarten  untergebracht  hat,  die 
ich,  um  diese  Verlegenheits-Rubrik  auf  das  möglich  kleinste  Mass  zu  beschrän- 
ken, davon  nusgcschicdcn  habe,  insoweit  sie  sich  nicht  nur  dem  Stoffe,  sondern 
auch  dem  Principe  und  der  Entstehungszeit  nach  als  eine  besondere  Art  noch 
charakterisieren.  Seine  Rubrik  der  Romaneea  varios  ist  in  der  That  eine  sehr 
bunt  zusammengewürfelte,  aus  Romanzen  des  verschiedenartigsten  Ursprungs, 
der  mannigfachsten  Formen  und  weit  auseinander  liegender  Zeiten  be- 
stehende, in  die  er  zwar  durch  Auflösung  in  viele  kleine  Gruppen  eine  Art  von 
Gliederung  und  iJbersichtlichkeit  zu  bringen  gesucht  hat,  die  aber  weder 
scharf  articuliert,  noch  deutlich  gekennzeichnet  werden  konnten,  da  er  hiebei 
die  bloss  äusserlichen , zufälligen  Merkmale  des  Stofles  und  der  Tendenz  zu 
EintbeilungsgrUnden  genommen  hat.  Und  doch  sollte  ich  glauben,  Hesse  sich 
auch  in  dieses  Chaos  mehr  Licht  bringen,  wenn  man  vor  Allem  die  Volks-  und 
die  Kunstromanzen  so  streng  als  möglich  von  einander  schiede  und  dann  jede 
dieser  beiden  Gattungen  periodisch  und  synchronistisch  gliederte,  wodurch 
selbst  die  mehr  oder  minder  häufige  Hehandlung  gewisser  Stoffe  und  das  Vor- 
oder RUcktreten  von  Tendenzen  in  bestimmten  Perioden  eine  tiefere  Bedeutung 
gewönne,  die,  aus  diesem  Zusammenhang  gerissen,  eben  nur  äusserlich  und 
zufällig  erscheinen. 

Er  hat  die  schwer  zu  orduemle  Masse  in  drei  Ilauptgruppen  getheilt: 
1)  Romanzen  mit  d id  ak  ti  s c h er  Tendenz  (dortnnales)]  2)  erotische  Ro- 
manzen (eröticos  6 amatorioa)  und  3)  scherzhafte  und  satyrische  Roman- 
zen (jocosoB,  Batiricoa  y hurlescoa).  Den  didaktischen  Romanzen  sind  in  einer 
eigenen  Untcrabtheilung  ein  paar  Muster  von  beschreibenden  und  heroi- 
schen angchängt  (deacriptivos  y heröico»,  die  letzteren  natürlich  nur  in  Be- 
ziehung auf  den  Inhalt  so  genannt,  wie  z.  B.  Lope  de  Vega’s  berühmte  Ro- 
manze: Listirdo  y Alcida,  No.  1370;  denn  von  den  viel  späteren  nach  dem 
Versraass,  den  elfsylbigcn  Versen,  sogenannten  heroischen  Romanzen  ist  hier 
keine  aufgenommen , und  mit  Recht , da  diese  reinen  Kunstprodnete , fremd- 
ländischen Mustern  nachgebildet,  gar  nicht  den  nationalen  Namen  der  Roman- 
zen verdienen).  — Die  erotischen  Romanzen  hat  Duran  in  folgenden  Unterab- 
tbeilungcu  gruppiert:  1)  alegöricos  de  amor;  2)  anacreönticoa ; 3)  urbanoa,  d.  i. 
höfische  oder  städtische;  aber  gerade  nnter  diesen  kommen  neben  den  höfi- 
schen Minnelicdern  der  Trovadorea  und  den  städtischen  der  spätem  Kunst- 
dichter  auch  einige  der  ältesten  und  ächtesten  Volksromanzen  vor  (wie  Fonte 
fridii  y Roatf  freara  , Por  el  mea  tra  de  mayo,  u.  s.  w.)  ; 4)  paaU.rilea;  5)  piaca- 
torioa;  6)  veuatonoa ; 7)  vil/aneacoa  y feativoa.  — In  der  dritten  Hauptgruppe 
der  scherzhaften  und  satyrischen  bilden  eigene  Unterabtheilungen  die  Schel- 
menromanzen (ptrareacoa)  und  die  in  der  Gaunersprache  geschriebenen  (Jdea- 
raa).  Endlich  sind  dieser  Hauptgruppe  noch  einige  Schwänke  (Cuenloa)  in 
Romanzenform  beigegeben,  und  auch  unter  diesen  noch  ist  ein  mit  mittelalter- 
liehen  Sagen  verwandter  (No.  1772:  ,,/*«  lenctro  portuyuea** ^ gehört  zu 
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soiulorii  — di«  Divergenz  der  beiden  Grundstiinmuiifjeii  des 
meuschlicheu  Geinüthes,  der  beiden  Hauptauffassungsweisen  des 
Lebens:  die  zwischen  der  ernsten,  himmelwärts  {'«kehrten,  idea- 
len, und  der  komischen,  in  die  irdische  Erscheinunjj:  sich  ver- 
senkenden und  deren  Contrast  mit  dem  Idealen  hervorhebenden. 
Höchstens  können  die  bei  diesen  Auffassuiigsw’eisen  vorherr- 
schend thätigeu  Kräfte  des  Subjoctes,  Reflexion  oder  Gefühl, 
noch  besonders  berücksichtigt  werden.  Demgemäss  will  ich 
melir  beispielsweise  als  classifizierond  anführen,  und  zwar  unter 
den  Romanzen  der  ernsten  Gattung:  die  religiösen  Inhalts,  wie 
auf  das  Altarsacramcnt  und  wie  die  von  Lope  de  Vega  und  Jose 
de  Valdivielso  verfassten  „liomancero.'i  e.spirituale.<i;**  — die  mora- 
lisierenden {^Jiomanres  doctnriaie.s**)  und  oft  zugleich  allegorisie- 
renden  mit  vorherrschender  Reflexion;  — die  elegischen  („Kudf- 
cAfl.s“  meist  in  sechs-  oder  siebensylbigen  Versen);  — die  grösste 
Zahl  machen  aber  natürlich  die  Liebesromanzen  („A/aoroso^“) 
aus,  bald  feurig-zart,  bald  tändelnd-sentimental , oft  aber  auch 
recht  aflectiert-galant;  die.  in  siebensylbigen  Versen  (auch  „//at/za- 
7WS  quehrados^*’  genannt,  weil  sie,  wie  die  „endtcasilahos^*^  oder 
„italianos  enteros^*^  eigentlich  erst  nach  Einführung  der  italieni- 
schen Dichtungsformen  in  Spanien  häufiger  angew'andt  wurden) 
heissen  und  zu  diesen  kann  man  auch  die  mytho- 

logischen Liebesromanzen  rechnen,  wiewohl  sie  scheinbar  objcc- 
tiv  gehalten  sind,  wie  die  „Ei'öticas^^  von  Villegas;  viele  dieser 
erotischen  Romanzen,  besonders  die  mehr  kosenden  und  tändeln- 
den, sind  in  y,versos  de  redondiUa  7ne?ior**  {„Romancea  amorosos  cor- 
8.  Duran’s  ersten  und  zweiten  Anhang),  und  unterscheiden 
sich  kaum  mehr  als  dem  Namen  nach  von  den  yyLetrillas*^  — 
8ehr  reich  ist  der  Vorrath  an  komischen  Romanzen,  wie  denn 
das  Komische  in  der  spanischen  Literatur  überhaupt  einen  bedeu- 
tenden Platz  eiiiuimmt;  denn  bei  des  Spaniers  ernstem  Streben, 
Ideale  zu  realisieren,  und  bei  seinen  scharf  ausgeprägten  Lebens- 
formen musste  der  Contrast  oft  genug  hervortreten;  doch  liebt  er 
auch  im  Spasse  den  Schein  des  Ernstes  zu  W'ahren,  und  daher  bat 


den  Saften  von  der  Frau,  die  iin  Kinverstfindniss  mit  ihrem  Manne  ihre  Lieb- 
haber bestellt,  um  sic  zu  brandschatzen  und  zu  züchtigon;  vgl.  v.  d.  Ilagen’s 
Nachweisungen  zu  dem  deiitsehen  Schwank  „Die  drei  Mönche  von  Kolmar,“  in 
..fTesammtabenteuer**,  III.  35). 
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auch  die  grössere  Zahl  der  komischeu  Romanzen  ironische  Fär- 
bung; manchmal  steigert  sich  die  Selbstverspottung  bis  zum  tra- 
gischen Humor;  nie  aber  wird  das  spanische  „aal  y donalre^'  zur 
Selbstvernichtung  in  der  Selbstverachtung.  Denn  in  den  „Ro- 
mances  jocnsos^  festivos  y satiricos*'  werden  wohl  die  allgemein 
menschlichen  und  die  speciell  spanischen  Thorheiten  und  Ijaster 
belacht  und  gegeisselt,  aber  nie  mit  der  Frivolität  dos  französi- 
schen „esprit  railleur'*  der  Mensch  und  der  Spanier  in  den  Koth 
gezogen;  denn  die  „Romances  burlescos**  parodieren  wohl  jede 
Excentricität  des  Lebens  und  der  Literatur  bis  auf  das  Romaii- 
zenmachen  und  die  verschiedenen  Romanzengattungen  selbst,  wie 
wir  öfter  bemerkt;  aber  nicht  der  Mangel  an  Volksthiimlichkeit 
und  Originalität  in  Leben  und  Literatur,  wie  bei  den  Italienern, 
sondern  eher  das  Uebermass  davon  erzeugt  hier  die  Parodie  (wie 
z.  B.  die  in  Spanien  noch  lange  fortbestehendo  ritterliche  Galan- 
terie und  Abenteuersucht,  die  daher  in  vielen  Romanzen  parodiert 
werden),  und  selbst  die  Romanzen  voll  ausgela.ssener  Sinnlich- 
keit, w'oran  es  auch  nich  fehlt,  bew'ahren  noch  ein  „^rac^b,“  das 
sie  weit  über  die  gemein  schmutzigen  „Rlaao7ia^^  und  „Capitnli'^ 
erhebt.  Unter  diesen  komischen  Romanzen  sind  auch  mehrere 
mit  objectiver  Grundlage  oder  doch  wenigstens  in  der  Form  der 
Erzählung  {Cuentos)^  die  ich  hier  erwähnen  muss,  weil  sie  doch 
keiner  der  früheren  Rubriken  eigentlich  zuzuzählen  sind,  und 
eine  besondere  Art  sind  die  Parodien  alter  Romanzen  und  die 
Quodlibets  („Enaaladillaa*^).  Die  meisten  und  die  trefflichsten 
komischen  Romanzen  sind  bekanntlich  von  Gongora  und  Qiie- 
vedo  verfasst. 

Natürlich  sind  unter  diesen  Romanzen  vermischten  Inhalts, 
besonders  unter  den  verliebten  und  scherzhaften,  auch  mehrere 
im  Volkstone  und  sogar  auch  einige  alte  volksmässige  {Prima- 
vera^  No.  141 — 145).  Aber  die  Mehrzahl  dieser  vermischten 
Romanzen  — die  auch  «len  grössten  Theil  des  Inhalts  der  spä- 
teren Romanceros  seit  dem  „general^^  ausmachen  — rührt  doch 
unbezweifelt  von  Kiinstdichtern  her  *,  und  neben  manchen  durch 


* Ausser  den  freuannten  Rehören  zn  den  Älteren  Romanzendiclitern  z.  R. 
noch:  AlcAzar,  Castillojo,  Esquilache,  Cristöval  Suarez  Fipueroa,  Padilla, 

Reholledn,  Rodripuez  Lobo , Cneva,  Feli.\  de  Arteapa,  Herriardo  de  la 
V'ega  u.  8.  w.  Vgl.  Tiekiior,  II.  S.  194 — 196. 
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formello  Vollendung,  sinnreiche  Erfindung  und  anniutfaige  He- 
Handlung  ausgezeichneten  finden  sich  viele  manierierte,  durch 
alle  Fehler  des  Conceptimus  und  Cnlteranismus  entstellte  und 
inhaltHleere,  die  keine  anderen  Vorzüge  haben,  als  die  allen 
Kuiistproducten  gemeinsamen  formellen. 

Ich  habe  bei  der  bisherigen  Besprechung  der  Romanzen- 
Gnttungeu  vom  Stnndpuncte  ihrer  stofflichen  Charakteristik 
und  Eintheilung  die  sogenannten  Vulgär- Romanzen  fast  ganz 
ausser  Acht  gelassen,  wiewohl  ich  ihrer  in  dem  bibliographischen 
Thcile  und  in  der  prinripiellen  ClassificJernng  wiederholt  geden- 
ken musste.  Und  in  der  Tbat  ist  hei  ihnen  dictsttr  principielle 
Charakter  so  überwiegend,  selbst  das  stoffliche  Interesse  sich 
unterordnend  und  bedingend,  dass  huch  Duran  — wie  mehrmals 
bemerkt  worden  ist  — bei  ihnen  eine  Ausnahme  gemacht  und  sie 
nicht,  wie  die  übrigen,  nach  der  von  ihm  als  Eintheilungsgrnnd 
festgehaltencn  stofflichen  Ruhricicruug  vertheilt,  sondern  in  einer 
eigenen,  diese  Classe  als  solche  (d.  i.  seine  sechste,  s.  oben) 
umfassenden  Rubrik  zusainmcugcstellt  bat,  nämlich;  „Jioman- 
eeg  nuevos  vulgaret  gut:  cantan  lot  ciego».“  Ich  bin  weit 
entfernt,  ihm  daraus  einen  Vorwurf  zu  machen,  vielmehr  erfreut, 
dass  nicht  starre  Systematik  ihn  abgehalteu  hat,  dieses  Zuge- 
ständniss  der  nicht  nur  möglichen,  sondern  in  manchen  Fällen 
sogar  als  nothwendig  sich  aufdringenden  Anordnung  der  Roman- 
zen nach  den  viel  sichereren  Eintheilungsgrüuden,  den  genetisch- 
principiellen  und  chronologisch-formellen,  gemacht  zu  haben.  Ja 
auch  ich  glaube,  trotz  des  bisher  über  diese  Romanzengattnng 
Gesagten,  in  Duran’s  Beispiel  und  in  den  durch  seine  Zusammen- 
stellung und  seine  Bemerkungen  neu  gewouuonen  Materialien 
und  Resultaten  eine  hinlängliche  Berechtigung  zu  fiuden,  um  nun 
hier  nochmals  und  in  einer  Gesammtübcrsicht  diese  am  wenigsten 
unter  uns  bekannte  und  doch  in  mehr  als  einer  Hinsicht  sehr 
merkwürdige  Roitiaiizeiiclasse  vorzuführen  f 


* Das  Narhfolganflc  ist  abermals  aus  meiner  mehr  erwähnten  Anzeige  von 
Duran’s  Werk  hier  eingeschaltet.  Ich  hielt  diese  Wiederboiung  für  um  so 
nhtliiger,  ais  ein  so  nachsichtiger  und  tüchtiger  Kritiker  wie  Huher  (Qött. 
Ana.  1H57,  S.  4&6ff.)  — oflreiibar  nur  die  beilänlige,  und  daher  nicht  er- 
schöpfende Besprechung  der  VulgKrromauzeii  in  der  Einleitung  zur 
Primaptra  im  Auge  hahend  — Duran’s  und  meine  Charakteristik  und  Wür- 
digung derseihen  und  des  Volkes  von  liem  sie  ausgiengen  und  für  das  sie 
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Mit  Recht  nennt  Durnn  dieHe  späteren  volksmSssigen  Ro- 
manzen, die  ungefähr  seit  der  Mitte  de«  16.  Jahrhunderts  im 
Munde  des  Volks  entstanden  oder  für  das  Volk  von  seinen  Sän- 
gern, den  „Blinden“,  verfasst  worden  sind,  „neue  vulgäre“ 
(nufvos  vulgares),  im  Unterschieile  von  jenen  alten  Volksroinanzen 
{viejos  populures),  mit  denen  sie  wohl  noch  das  volksthümliche 
Princip  und  die  Volksmässigkeit  der  Formen  gemeinsam  haben 
und  daher  zu  demselben  Genus  gehören;  aber  sie  sind  so  sehr 
eine  Entartung  von  diesem  Geschlechte,  wie  das  spanische  Volk 
der  modernen  Zeit  (seit  dem  16.  Jahrhunderte)  von  dem  des 
Mittelalters,  das,  seit  es  sich  nicht  mehr  an  dem  inneren  National- 
leben selbstthätig  betheijigte,  seit  daher  auch  die  politische  Natio- 
nalgeschichte nicht  mehr  Gegenstand  und  Inhalt  seines  poeti- 
schen Bewusstseins  blieb,  seit  nicht  nur  die  Aristokratie  der 
Geburt  und  des  Besitzes,  sondern  auch  die  der  Intelligenz  und 
Bildung  sich  davon  absonderte  und  particulärc  Interessen  ver- 
folgte, immer  mehr  in  Spanien  wie  überall  zum  „Volke“  im 
modernen  Sinne  und  zu  dem  darin  mitbegriffenen  vulgus  herab- 
sank*; in  Spanien  Jedocli  mehr  als  sonst  wo  den  Fremden  gegen- 
über Nationalgefühl  und  gerade  seiner  socialen  Stellung  zum 
Trotz  und  „jenseits  der  Gränzeu  der  gesetzlichen  Ordnung“ 
ein  von  dem  primitiven  allerdings  schon  weit  ahstchendes,  aber 
doch  damit  analoges  und  daher  in  seinem  Sinne  volksthümliches 
Heldenthnm  bewahrte”.  Einem  solchen  Volke  gemäss  mussten 

bestimmt  waren,  Uber  Gebühr  ungünstig  und  einseitig  fand,  und  zu  deren  Ver- 
theidigung  seine  sehr  beherzigungswerthen,  ebenso  fein*  als  scharfsinuigen 
Ansichten  davon  mittheilte,  die  aber  mit  dem  hier  Wiedergegebenen  so  viel* 
fach  Zusammentreffen,  dass  dadurch  zugleich  für  Duran  und  mich  die  beste 
Rechtfertigung  und  das  befriedigendste  VerstXndniss  mit  Huber  erzielt  wird. 

* Dass  darunter  noch  immer  nicht  der  Pöbel,  Ja  dass  unter  diesem  spani- 
schen Vulgo  noch  ein  sehr  achtbarer  TheU  der  Nation,  „die  ganze  Undliche 
nnd  kleinsUdtische  Bevölkerung  im  Gegensatz  tu  den  Hauptstädten**  auch 
damals  noch  begriffen  gewesen  sei,  hat  Huber  (a.  a.  O.  8.  462 — 63)  sehr  gut 
nachgewiesen. 

* ln  allen  unsern  sogenannten  historischen  Lehrbüchern  findet  sich  als 
stehende  Phrase. über  diesen  Wendepunct  der  spanischen  Geschichte:  „Das 
spanische  Volk  musste  durch  den  Absolutismus  und  die  Inquisition  politisch 
und  geistig  sngrundegerichtet  werden,  u.  s.  w.*‘;  man  lese,  dagegen  Duran's 
Ansicht  {p.  XXIX^  Note  20),  der,  bekanntlich  der  Partei  des  vernünftigen,  organi- 
schen Fortschrittes  angehörend,  mit  wahrhaft  philosophischem  Geiste  und  der 
Beredtsamkeit  eines  Jorcllano»  entwickelt,  wie  die  Ursachen  davon  nicht  blos 
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auch  seine  Lieder,  die  vulg:ären  Romanzen  werd(;n.  Duraii  hat 
dies  Volk  und  seine  Romanzen  selir  drastisch  geschildert: 

„Weil  abergläubisch,  beeiferte  es  sich  die  falschen  Wunder 
zu  besingen;  weil  unfrei  im  Denken,  glaubte  es  Alles  ohne  Prü- 
fung; zwar  noch  immer  tapfer,  aber  nicht  mehr  theilnelimend  am 
ächten  Heldeuthume  und  seinem  Preise,  pries  es  die  Übelthäter 
und  die  Banditen  die  der  menschlichen  Gerechtigkeit  spotteten. 
Das  waren  nur  die  instinctmässigen  Nachtriebe  des  stolzen  casti- 


iti  dem  geistlichen  und  weltlichen  Despotismus  zu  suchen  seien , sondern  theils 
in  der  damaligen  Weltlage  und  dem  Culturgange  überhaupt,  wie:  in  der  gleich- 
zeitigen Ilildung  der  spani-sehen  Monarchie  und  des  euro|)äi8cbcn  Staaten- 
systenis,  in  Spanien.s  Stellung  zur  Heformation,  n.  s.  w.,  theils  in  der  inneren 
Umgestaltung  der  spanischen  (lesellschaft  durch  ihre  eigene  Schuld,  wie:  durch 
die  immer  tiefer  einreissenden  Spaltungen  zwischen  den  Coinmunen  und  der 
Aristokratie,  den  unversöhnlichen  Hass  zwischen  Alt-  und  Xeugläubigen  u.  s.  w.; 
infolge  dessen  die  königliche  und  die  gei.stlichc  Macht  immer  absoluter  und 
despotischer  werden  mussten,  ja  nur  das  Product  des  Volkswillcns  und  der 
Ausdruck  der  öffentlichen  Meinung  waren.  — Damit  im  Wesentlichen  zii- 
sammenstinunend  ist  auch  Hub  er ’s  acht  historische  Auffassung  fa.  a.  O. 
S.  4!)7 — 458):  „Man  braucht  nur  .so  nianehen  bekannten  und  bedeutenden  Zug 
der  spanischen  (4eschichte  seit  dem  Anfang  des  16.  Jahrh.  und  bis  auf  den 
lelzten  grossen  Freiheitskrieg  — man  braucht  vor  Allem  nur  die  ganze  aus 
dem  Complex  der  mannichfaltigsten  Zeugnisse  hervorgehendc  sociale,  sittliche 
und  geistige  Physiognomie  und  Haltung  des  spanischen  Volkes  (und  zwar 
gerade  im  engem  Sinne  des  Wort.s)  unbefangen  uufzufussen  Und  zu  beurtheilen. 
um  sich  zu  überzeugen,  dass  — gleichviel  ob  trotz  oder  wegen  der  Institu- 
tionen, welche  den  Parliameutarismus  in  Si>anien  au.sschlossen  — das  spanische 
Volk  mit  vollem  Bewusstsein  und  energischer  Liebe  und  Treue  sich  mit  dem 
kirchlich -p<ditischen  Leben  und  dem  dadurch  bedingten  Beruf  identilicierte, 
der  eben  in  jener  Periode  nach  der  Schlacht  bei  Villalar  sich  entschied,  nach- 
dem er  schon  unter  der  vorhergehenden  licgierung  im  Wesentlichen  vorbe- 
reitet worden,  (»ewiss  aber  wird  zunächst  Niemand  bei  einiger  Bekanntschaft 
mit  der  wirklichen  Geschichte  den  „/feyes  catölicot^^  den  Charakter  der  Popu- 
larität im  würdigsten  Sinn  absprechen.  Aber  auch  Karl  V.  — ja  Philipp  II. 
waren  nichts  weniger  als  unpo]>ulär  oder  unvolksthümlich.  Das  herrschende 
Missverständniss  in  dieser  Beziehung  entspringt  aber  ganz  einfach  aus  dem 
Vorurtheil,  aus  der  Befangenheit,  welche  sich  gar  keine  Vorstellung  gerade 
von  dem  Volkscharakter,  dem  Volksbewusstsein,  der  öffentlichen  Meinung, 
welche  in  Spanien  aus  der  ganzen  Geschichte  des  Volks  diese  wieder  bedingend 
hervorgegangen  war,  zu  machen  weise.  Deren  Signatur  war  eben  nicht 
moderne  oder  parliamentarische  und  reformatorische  Freiheit,  sondern 
monarchische  und  katholische  Gebundenheit.“  — Ich  bin  übrigens  ver- 
pflichtet zu  bemerken,  dass  in  der  obigen  Stelle  des  Textes  schon  Manches, 
Huher’s  schärferer  Auffns.sung  gemäss,  inodiflciert  und  ergänzt  worden  ist. 
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lischcn  Ch»raktPi’8  pefren  die  Tyiannei  ....  Au«  diesam  Öiinipfe 
vou  Verderbtheit,  falschem  Wissen  und  irrepeleitetein  Ulauben 
schöpften  die  Uoinnnzen  ihre  Stoffe,  welche  die  Blinden  seit  der 
Mitte  des  17.  Jahihiinderls  zu  verbreiten  begannen,  und  welche 
dem  verblendeten  Haufen  (vuti/o  alucinndo)  so  zu.sagtcn,  dass  sie 
seinen  Katechismus,  seinen  Zauber,  seine  Lust  und  man  kann 
sagen  sein  einziges  ideales  Muster  und  wahres  Ebenbild  aus- 
machten. Diese  Romanzen  hatten  seinen  ganzen  Beifall , denn 
sie  zeigten  ihm  die  Furchtlosigkeit  in  einem  Contrebandisten  als 
Sieger  über  ein  Regiment,  und  wie  er  der  Autoriliitcn  spottet,  die 
zwar  das  V'erbrechen  verfolgten,  aber  es  unter  lien  verhassten 
Formen  des  Despotisnins  timten;  jene  schlüpfrigen  Gemälde 
nahmen  sein  Interesse  in  Anspruch,  in  welchen  ein  entschlossenes 
Mädchen  ihre  Familie  verlässt  und  die  väterliche  Autorität  miss- 
achtet, um  einem  ruchlosen  Eisenfresser  (valenton  ritjian)  zu  fol- 
gen, dessen  Raub  es  unterbringen  hilft  und  dessen  Meuchelmorde 
es  begünstiget;  dieses  V'olk  klatschte  vor  Freude  in  die  Hände, 
wenn  ihm  ein  Rudel  vou  Häschern  dargestellt  wurde,  in  die 
Flucht  geschlagen  von  einem  aussergewohnlichen  Verbrecher,  der 
sich  wie  ein  tapferer  Degen  gerierte  (con  visoa  de  vtdiente)\  es 
enthusiasmierte  sich  für  einen  Räuber,  der  die  Armen  von  der 
den  Reichen  abgenommenen  Beute  unterstützte;  es  gefiel  ihm, 
wenn  es  ihn  muthig  das  Schaffet  besteigen  sah,  von  wo  er  nach 
abgelegter  Beichte  einen  rührenden  Sermon  an  die  Zuschauer 
richtete  uud  starb,  ebenso  wie  sie  überzeugt,  nun  schnurgerade 
in  den  Himmel  aufzufahren  wie  ein  Heiliger;  und  endlich  ward 
es  entzückt  in  diesen  Romanzen  eine  Sündfiiitli  von  Wundem, 
Hexereien  und  Verzauberungen  zu  finden,  eine  Zeitung  vou  Erd- 
beben und  Unwettern,  Feuersbrünsten,  Pcstseuchen  uud  andern 
ausserordentlichen  Strafgerichten  der  Vorsehung,  über  einzelne 
Personen  und  ganze  Völker  verhängt,  besonders  wenn  dies  Juden, 
Mauren  oder  Ketzer  waren“  *. 


' Auf  wclchr«  Volk  «lies«  Rnmsiucn  berechnet  waren,  ersieht  man  schon 
aus  den  EingÄngen  mehrerer  derselben,  in  welchen  die  llankelsÄnger  «ich  ein 
Auditorium  zu  gewinnen  suchen;  besonders  charakteristisch  ist  i.  H.  folgender 
Eingang  der  Romanze  No.  12(15; 

Tftdo  fl  mundo  me  ette  o/en/o, 

Alitrgando  lut  orejn»^ 

Wulf.  «Oidi.B.  IVi 
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Trotzdem,  dass  dalier  diese  Romanzen  vom  blos  ästhetischen 
Standpunct  aus  oft  sehr  niedrig  erscheinen  und  in  Hinsicht  auf 
poetischen  Gelialt  mit  jenen  alten  Volksromanzen  gar  nicht  zu 
vergleichen  sind,  haben  sie  doch  für  die  Literatur-  und  Sitten- 
geschichte grosses  Interesse;  denn  sie  sind  denn  doch  für  ihre 
Zeit  Das,  was  jene  alten  für  die  ihrige  waren,  sie  sind  sogar  nicht 
ohne  Einfluss  auf  die  Kunstpoesie  ihrer  Zeit,  besonders  die 
dramatische  geblieben,  wie  sie  ihrerseits  schon  die  deutlichsten 
Spuren  von  dem  Einflüsse  der  Kunstpoesie  tragen  und  selbst  mit 
pedantischer  Gelehrsamkeit  coquettieren;  auch  finden  sich  in 
ihnen,  wie  wir  sehen  werden,  noch  sagenhafte  Elemente  und  Bei- 
spiele der  Eiiiwauderuug  von  Märchen.  Duran  hat  sie  in 
1 1 Gruppen  zusaniniengcstellt  *. 

1)  Die  nach  den  Ritteiromanen  gemachten  (ctibaüeresco»)-, 
denn  auch  noch  unter  diesem  Volke  lebten  die  alten  Rittersagen 


De  manera  q^te  lo*  homf*reM 
Mulo»  nuinehegoe  parexran ; 

Dejen  de  mentir  lo*  »tmtre», 

De  preatimir  la*  fnozutlo*y 
De  hilar  y arrojar  gargajo* 

La*  deaeoiaHnale*  rieja*; 

So  e*rupan  lo*  /vmadort*, 

]’  lo*  borraeho*  eon ßema 
Estin  eon  tl  txxso  en  tnano 
/fa*t»caer  en  la  türra; 

Ce*<n  de.  kahlar  lo*  *oldado* 

Heßriendo  en  hx*  Uibema* 

La*  haUilla*  y rombate* 

Que  ello*  d su  salvo  invrntan ; 

Lo*  jugadore*  de  nttipts 
Dejcn  las  haraja*  quieta*^ 

No  *a*'ando  vaticimo* 

De  la*  ranaf  aparieneia*} 

Lo*  Udertt*  earüoao* 

No  mtren  ä la*  estrellas, 

Y dt  amho  y temo  *e  olciden^ 
y la*  cdhala*  axupcndanj 
En  ßn^  repüo,  me  eüin 
Todtu  las  alma*  atenta»^  eto. 

' So  im  Werke  selbst;  im  „Pr6logo**  hatte  er  sie  nur  in  sechs  Uruppen 
eingetheilt  und  anders  geordnet;  die  Ausführung  hat  auch  hier  die  Theorie 
verbessert. 
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fort,  freilich  mir  durch  die  Vermittelung  der  Prosaromane  und 
prosaischen  Volksbücher.  So  hat  uns  hier  z.  B.  Dnran  eine 
Bearbeitung  der  Sage  von  Fierabras  nach  dem  Volksbuche 
„Hiatoria  de  l’arlo  Magno"  in  acht  Komanzen  (No.  1253 — 1260) 
von  Juan  Josd  Lopez  gegeben. 

2)  Die  noveilen-  und  mkrchenartigcn  (novelescos  y fabulosos)-, 
die  beiweitem  interessantesten,  da  wir  darunter  auf  Bearbeitungen 
von  alten  Sagen  und  sogar  von  allbekannten  Märchen  treffen,  die 
endlich  auch  nach  Spanien  eingcwandert  sind.  So  sind  z.  B. 
gleich  die  ersten  drei  Romanzen  in  dieser  Gruppe,  No.  1263  bis 
1265,  hispauisierte  Märchen,  nämlich  die  beiden  ersten:  „Leu 
princesaa  encantadaa“,  von  Alnnso  Morales,  stimmen  in  den 
HauptzOgen  mit  den  deutschen  Märchen  „Vom  Lebenswasser“, 
„Vom  goldenen  Vogel“  (Grimm’s  „Kinder-  und  Uansmärchen“) 
und  noch  näher  mit  „ Die  Königstochter  im  Berge  Muntserrat“ 
(WolPs  „Deutsche  Hausmärchen“,  Göttiugen  1851);  und  die 
dritte  Romanze  „El  vioUn  encanlado“  ist  selbst  im  Einzelnen  ganz 
übereinstimmend  mit  unserm  Märchen  ,,Der  Judo  im  Dorn“ 
(Grimm,  a.  a.  O.).  Von  alten  Sagen  findeu  wir  hier  in  moderni- 
sierter Gestalt  z.  B.  die  von  Rosimunda  (No.  1266);  von  Cres- 
ceutia  (No.  1269 — 1270);  von  Griseldis  (No.  1273 — 1275);  von 
Valentin  und  Urson  (No.  1281 — 1282);  No.  1271 — 1272:  Et 
estudiante  de.  Cördoba,  der  von  der  Voi  führung  einer  Nonne  da- 
durch abgehalten  wird,  dass  er  sich  selbst  ermordet  und  begraben 
sieht,  scheint  eine  eigenthUmlicb  spanische  Sage  zu  sein  (sie  fin- 
det sich  in  Torqueniada’s  „Jardin  de ßores  curiosatt“,  und  danach 
in  Thoms’  „Lays  and  legende  of  Spain",  S.  63:  „T/ie  Hell-bounds‘\ 
und  als  Novelle  in  Gaspar  Lozano  Montesinos'  „Soledades  de  la 
vida  y desengaKos  det  mundo",  vgl.  das  Leben  des  Juan  de  Ma- 
rafia,  in  Hijos  il.  de  Seintla.  ib.  1850.  8.). 

3)  Die  von  gefangenen  Christen  und  Renegaten  (de  cautivos' 
y renegados).  Wiewohl  diese  ziemlich  zahlreiche  Gruppe  eineu 
localen  Entstehungsgrund  in  der  feindlichen  Nachbarschaft  der 
Berberesken  hat,  so  findet  sich  doch  auch  darunter  noch  manche 
alte  Sage  eben  nur  localisiert;  so  z.  B.  in  No.  1291  — 1292  „La 
princesa  cautiva“,  die  bekannte  bei  mehreren  Nationen  vorkom- 
mende  Sage  von  dem  unbegrabenen  oder  schimpflich  verscharrten 
Todten,  dessen  sich  Einer  qrbarmt  und  ihm  ein  christliches  Be- 
gfäbniss  verschafft,  wofür  sich  der  nun  beruhigte  Geist  ihm  dank- 

35  • 
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bar  und  hUlfreich  in  geftilirlicheii  Abenteuern  und  zur  Gewinnung 
einer  reicbcn  Braut  beweist  (im  Euglisehen  bearbeitet  in  der 
„liomance  of  Sir  Amadas“,  der  eine  französische  zugrundeliegt, 
in  Weber  s „Metrical  romances“,  III,  241  fg.;  iin  Deutschen  die 
Erzählung  „Kittortreue“  in  Hftgen’s  „Uesamintabeuteuer“,  I,  6; 
im  Bpanischen  auch  dramatisch  behandelt  in  „El  mejor  amigo  el 
muerto,  de  tres  ingeniös“,  worunter  Calderon,  und  „Don  Juan  de 
Castro“,  von  Lope  de  Vega;  vgl.  auch  die  deutschen  Märchen: 
„Der  Sohn  des  Kaufmanns“,  bei  Meier,  Deutsche  Märchen  aus 
Schwaben,  Stuttgart,  1852.  8.  No.  42;  Wolf,  „des  Todten  Dank“, 
S.  24;};  — Pröhle,  Kinder-  uud  Volksmärchen,  Leipzig,  1853. 
S.  239,  No.  78;  u.  s.  w.  Vgl.  überhaupt  Simrock,  „Der  gute 
Gerhard  und  die  dankbaren  Todten.“  Bonn,  1856.  8.,  S.  46 ff.). 

4)  Historische  Vulgarromanzen.  Duran  hat  hier  nur  sechs 
gegeben,  und  zwar  solche,  die  im  Munde  des  Volks  fortlebende 
Nationalsagen  zum  Gegenstände  haben  (zwei  von  der  Eroberung 
Sevilla's  durch  den  heiligen  Ferdinand;  zwei  von  der  Sultaniu 
von  Granada;  eine  von  dem  Triumphe  des  Ave  Maria  und  von 
Gareilaso  de  la  Vega,  und  eine  von  der  Dofia  Ines  de  Castro), 
um  gerade  an  solch  oft  besungenen  Gegenständen  den  Unter- 
schied der  Auffassung  und  Behandliuig  zwischen  den  alten  Volks- 
uud  den  neuen  Vulgärromanzen  recht  auffallend  zu  zeigen.  Von 
Vulgärromanzen  über  neuere  gleichzeitige  Ereignisse,  die  Huber 
treffend  „Bulletiuromanzen“  nennt,  deren  es  viele  giebt,  hatte 
Duran  schon  mehrere  der  vorhergehenden  Hauptrubrik  der  histori- 
schen angereiht. 

5)  Die  legendenartigen  von  Wundern  und  Heiligen  {de 
legendas,  vidas  de  santos  y de  casos  inilagrosos)  •,  natürlich  bei 
einem  Volke  wie  dem  spanischen  eine  der  reichsten  Gruppen  und 
schon  um  deshalb  interessant,  weil  sie  viele  Vergleicbungspuncte 
mit  einer  eigenen  Gattung  des  Nationaldramas,  den  Comedias  de 
santos,  bietet  (man  vergleiche  z.  B.  die  Romanzen  No.  1311  bis 
1312,  „Carlos  y Lucinda“,  d.  i.  die  Legende  vom  heiligen  Julian, 
mit  Lope  de  Vega’s  „El  animal  profeta“ ; No.  1314 — 1315,  „La 
linda  deldad  de  Francia“,  die  schon  von  der  Nonne  von  Ganders- 
heim Roswitha  bearbeitete  Legende  „Abraham“,  mit  Mira  de 
Mescua’s  „El  ermitaho  galan  y mesonera  del  cielo“).  Auch  hier 
begegnen  wir  Märchenartigem , so  No.  1323:  „La  Daraja“  mit: 
Pröhle,  S.  219,  No.  68:  „Ein  Windbeutel  legt  das  Kartenspiel 
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von  einer  guten  Seite  nu8,“  Melbst  ini  Einzelnen  zuHaiiinien- 
atimmend. 

6)  Die  Räuber-  und  Mordgeachichten  (de  valentian,  guapezas 
y deiafueros)\  nicht  minder  zahlreich  vertreten  ala  die  vorher- 
gehende Gruppe.,  wie  aehon  aus  der  oben  gegebenen  allgemeinen 
Charakteriatik  erklärlich,  und  bei  aller  Rohheit  und  EinfHrmig- 
kcit  doch  auch  wegen  dea  Zuaammeuhanga  mit  den  Cumedias  de 
bandoleros  merkwürdig,  wie  man  denn  ilberbaupt  aiia  dieaen  Vul- 
gärromanzen aiebt,  daaa  daa  Nationaldrama  immer  in  enger  Ver- 
bindung mit  ihnen  und  den  Volkaneigungen  gegangen  iat*,  be- 
aondera  charakteriatisch  iat  der  Zug,  daaa  entartete  Frauen  ao 
häuhg  die  Ueldinnen  dieaer  Romanzen  aind,  und  daaa  Mitglieder 
der  Ariatokratie,  aelbat  der  höchaten,  ala  Beachützer  der  Uebel- 
thäter  gegen  die  verfolgende  Gerechtigkeit  eracbeinen  und  da- 
durch zu  jener  Genoaaen  werden  (man  vergl.  darüber  die  treffen- 
den Bemerkungen  Dnran’a,  II,  383  und  389;  — und  Huber’a 
a.  a.  O.  S.  461—463.). 

7)  Die  von  ausaerordentlichen  und  wunderbaren  Naturer- 
acheinnngen  (de  casos  y feuömenos  rarus  y maraeillosos)  b 

8)  Die  von  Phantaaiegebilden  (de  asuntos  imaginarios);  hier 
nur  Eine  Romanze,  die  bekannte  vom  Schlaraffenlande  (Ao  ü/a 
de  Jauja'). 

9)  Die  von  witzigen  oder  ingenioaen  Streitfragen  (de  contro- 
versia,  agudeza  i ingeniosidad).  Duran  bemerkt  dazu  mit  Recht, 
daaa  dieae  Romanzen  noch  ein  merkwürdiger  Nachhall  von  jenen 
im  ganzen  Mittelalter  so  beliebten  Streitgedichten  (Dibats,  Ba- 
tailles  etc.)  aind,  bervorgegangen  theila  aua  den  Tenzonen  der 
l’rovenQalen,  theila  aua  den  acliolaatiacben  Disputationen;  und 


' Darunter  auch  die  von  mir  i„Ro»a  de  romuficrj“  8.  74)  aus  Timonedu'a 
^.Ro$a  gfntiV'  gegebene,  hier  No.  1346:  „öe  ««a  muger  q\»e  pario  trt»ci*HU>4 
hijos  de  UR  parto'\  wozu  J Z(acher)  in  der  Anzeige  meines  Buchs  Im  „MagHzin 
für  die  Literatur  des  Auslands'*  (1846,  No.  95)  bemerkt  hat:  ,, Die  hier  be- 
handelte Sage  geh5rt  nach  Holland;  ich  habe  sie  dort  selbst  mündlich  ge- 
hört und  J.  W.  Wolf  erzählt  sie  in  seinen  ,,Nlederllndischen  Sagen**  (S.  75) 
mit  Angabe  seiner  gedruckten  Quellen.  Das  silberne  Taufbecken,  «'eichen 
nach  der  Romanze  dem  Kaiser  Karl  gezeigt  worden  ist,  soll  sich,  wenn  ich 
mich  recht  erinnere,  in  der  Kirche  zu  Loosduinen,  nahe  beim  Haag,  befinden. 
Vielleicht  darf  man  auf  diesen  Orund  hin  das  ^,frlanda^‘  der  Romanze  in 
,^Holanäa*'  verändern,** 
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es  wird  genügen,  um  sie  zu  charakterisieren,  die  Titel  der  hier 
gegebenen  uuzuführen:  „/.a  riqueza  y la  pobreza^^ \ „Contienda  y 
argumento  entre  un  pobre  y un  rico'''"  (dieser  Streit,  der  jetzt  zur 
Weltfrage  geworden  ist,  giebt  auch  Duran  die  Veranlassung  sich 
8.  :^99  über  die  Theorien  der  Communisten  auszusprechen); 
triyo  y el  dinero^^\  „Las  virtudes  del  dia^^\  „Las  virtudes  de  la  noche^^. 

10)  Scherzhafte,  saty rische  und  burleske  Vulgärromanzen 
(liouiances  vulgares  Jocosos,  satiricos  y burlescos)\  nur  Eine,  aber 
sehr  charakteristische:  „Los  nombres,  costumbres  y propiedades  de 
las  senoras  mujeres'^  (schon  der  Eingang,  eine  launige  Apostrophe 
des  Bänkelsängers  au  seine  Zuhörerinneu,  ist  sehr  dramatisch). 

11)  Volksschwänke  in  Komanzenform  {Cuentos  vulgares 
hechos  en  romances).  Leider  giebt  Duran  von  dieser  sehr  merk- 
würdigen, mit  den  Fabliaux  der  Franzosen  verwandten  und  sie 
noch  oft  zugrundelegen«len  Gattung  nur  zwei  Beispiele:  „El  moU- 
nero  de  Arcos^\  ein  Gegenstück  zu  dem  Fabliau  „Le  meunier  dH  Ar- 
leux^'‘  (an  das  sich  aber  eine  ältere  spanische  Bearbeitung  in 
Redoudillas,  die  „NoveW'^  in»  „Jardin  de  amadores^*  [Zaragoza 
1611]  noch  näher  anschliesst);  und:  „El  fraile  ßngido^\  aber 
nicht  nach  dem  bekannten  Fabliau:  „Du  rnari  qui  cortfessa  sa 
femme^\  wie  inan  nach  dem  Titel  vermuthen  könnte,  und  Über- 
haupt kaum  nach  einer  französischen  Quelle,  da  die  Grundzüge 
der  Fabel  acht  spanisch  sind  h 


* Hier  wird  nämlich  ein  Mädciicii  von  ihren  Aeltcrn  gezwungen,  ihren 
armen  Geliebten  auf/.ngeben  und  einen  reichen  Kaufmann  zu  heirathen.  Sie 
tröstet  aber  ihren  Geliebten,  indem  sie  ihm  verspricht,  sobald  sie  verheirathet, 
ihn  und  sich  für  diesen  Zwang  zu  entschädigen  (u  aer  munjar  de  doa  meaaa); 
ein  Versprechen  das  sie  treuer  hält  als  das  am  Altar  gethanc.  Der  Mann  aber 
schöpft  Verdacht,  giebt  eine  Reise  vor,  kehrt  heimlich  zurück  und  überzeugt 
sich  nur  zu  sehr,  dass  ein  anderer  seine  Stelle  eingenommen’,  er  beschliesst 
zwar  als  ein  ächter  Spanier,  seine  Ehre  durch  das  Blut  der  Treulosen  zu 
sühnen,  aber  ihr  Seelenheil  will  er  doch  retten  und  sendet  daher,  bevor  er  sie 
mordet,  seinen  Sklaven  nach  einem  Beichtiger,  was  wieder  ein  ganz  nationaler 
Zug  ist.  Dieser  Sklave  wird  von  der  Base  seiner  Herrin  erkannt,  ausgeforscht 
und  gewonnen;  sie  sendet  ihn  zu  einem  ihr  wohlbekannten  Mönche  mit  der 
Bitte  ihr  ein  Mönchsgewand  sogleich  zu  überschicken,  da  sie  dessen  dringend 
bedürfe.  So  als  Mönch  verkleidet  eilt  sic  die  Bedrängte  zu  retten,  wird  als 
vermeintlicher  Beichtiger  von  dem  Manne  selbst  in  das  entweihte  Schlafgc- 
mach  geführt  um  den  Schuldigen  den  Tod  zu  verkünden  und  sie  mit  dem 
Himmel  zu  versöhnen.  Sie  hat  aber  nichts  Eiligeres  zu  thun  als  den  Buhlen 
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Dass  nicht  bloss  die  Gattung  der  Vulgärroinanzen,  sondern 
auch  dieselben  Arten,  etwa  mit  einigen  neuen  vermehrt,  selbst 
die  einzelnen  Versionen  mit  geringen  Veränderungen  sich  bis  auf 
unsere  Tage  forterhalten  haben,  kann  man  aus  der  von  mir 
(h.  oben  den  bibliographischen  Theil)  gegebenen  Beschreibung 
einer  Sammlung  solcher  Komanzen  aus  den  ersten  Jahrzehcnden 
dieses  Jahrhunderts  ersehen,  und  die  dort  gemachten  Bemerkun- 
gen über  ihre  formelle  Bildung,  ihre  Verfasser  und  deren  Vor- 
tragsweise gelten  auch  von  diesen  altern  h 

So  hatten  allerdings  einerseits  die  Kun.stdichter,  indem  sie 
das  Bomanzenmachen  zur  Modesache  machten,  und  dadurch  die 
Form  ausweiteten  und  aushöhlten,  diese  Dichtungsgattung  in  der 
Kunstpoesie  in  Verruf  gebracht,  während  andererseits  der  Volks- 
gesang immer  mehr  zum  Bänkelgesang  herabgesunken  war;  und 
doch  waren  es  einerseits  die  Kunstdichter,  welche  die  ächte 
unzerstörbare  Komanzenpoesie  für  die  Kunst,  für  die  Nation  und 
für  das  niedere  Volk  mit  allem  Keiz  der  Neuheit  ausstatteten 
und  wieder  in’s  Nationallebeu  einführten,  indem  sie  sie  den  An- 
forderungen der  Zeit  gemäss  dTama tisch  umgestalteten  und 
zum  Fundament  der  Nationalbühne  machten;  während 
andrerseits  der  Volksgesang,  wie  wir  so  eben  an  den  Vulgär- 
romanzen gesehen,  sich  wieder  ihre  dramatischen  Umgestal- 
tungen aneignete  und  mundgerecht  machte. 

zu  wecken,  ihn  in  das  Slönchagewand  zu  hQIleu  und  seine  Stelle  im  Itette  ein- 
zunehmen. Der  also  Gerettete  kehrt  als  Mönch  zum  Ehemaune  zurück,  sagt 
ihm,  dass  sein  Verdacht  ungegrUndet  und  er  vom  Scheine  sich  habe  täuschen 
und  hinreissen  lassen,  seine  treue  F*rau  eines  Verbrechens  zu  zeihen,  indem  sie 
eben  zum  Schutze  ihrer  Treue  ihre  Base  als  Bettgenossin  zu  sich  beschieden 
habe,  woTon  er  sich  öberzeugen  könne;  kurz,  hält  ihm  noch  eine  lange  Straf- 
predigt Uber  seinen  Argwohn  und  seine  Unbesonnenheit  und  macht  ihn  so  für 
die  Zukunft  sicher,  um  mit  aller  Kühe  den  Umgang  mit  seiner  Frau  fortsetzen 
zu  können. 

* Dass  aber  und  wie  neben  diesen  V^ulgärronianzen  auch  primitive, 
alte  ächte  Volksromanzen  im  Volksmiinde  (d.  i.  im  Munde  des  V'olkes,  das, 
verschieden  vom  tmlgus , auch  noch  seine  ursprüngliche  Reinheit  und  Naivetät 
bewahrt  hat,  wie  die  Gebirgsbewohner,  u.  s.  w.)  und  gerade  am  meislen  in 
Vülksmundarten  sich  erhielten  und  noch  fortlcben,  haben  die  in  neuester 
Zeit  bekanntgemachten  Sammlungen  catalanischer  und  portugiesischer 
Volksromanzen  bewiesen  (s.  meine  Proben)  und  wird  sich  noch  mehr  durch 
die  von  Hrn.  A g u i I ö zu  erwartende  reiche  Nachlese  catalanischer  Roman- 
zen herauBStellen. 
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Schon  die  alten  ächten  Volksrumanzen  enthielten  drama- 
tische Elemente  nicht  nur  in  den  Stoffen,  sondern  auch  in  ihrer 
Behandlung.  Die  von  Jiiglares  — wenn  auch  nur  von  Einem 
— vorgetrageiicn  Komanzen  wurden  wahrscheinlich  dramatisch, 
d.  i.  mit  Veränderung  der  Stimme,  mit  Mienen-  und  Geberden- 
spiel recitiert;  so  tragen  wenigstens,  wie  ich  in  der  ersten  Ab- 
theiluiig  gezeigt,  noch  heutzutage  ihre  entarteten  Nachkommen, 
die  Bänkelsänger,  die  Komanzen  auf  Plätzen  ui.d  in  Ventas  vor. 
Jedesfalls  lässt  cs  sich  nachweiseu,  dass  schon  bei  der  Entwick- 
lung der  dramatischen  Kunst  in  Spanien  die  Komanzen  mit  ihr 
in  enger  Verhindung  standen;  denn  schon  zur  Zeit  des  Lope  de 
Kueda  wurde  jede  Theatervorstellung  mit  einer  alten  Komanzc 
eingeleitet,  die  anfangs  hinter  dem  Vorhang,  dann,  seit  Navarro, 
auf  der  Bühne  gesungen  wurde  (s.  Cervantes,  V'orrede  zu  seinen 
„Ocho  Comedias y Kiitremeses;“  Agustin  de  liojas,  Viaje  e.titrete- 
nido,  Madrid,  1793.  8.  T.  /.  p.  89;  vgl.  Schack,  I.  S.  lOäff.,  2^9, 
248;  Depping,  I.  p.  XXI);  später  wurden  die  „Loos“  oder  Pro- 
loge zu  den  Stücken  gewöhnlich  in  liomanzeuform  ahgefasst 
(Schack,  II.  S 107).  EbeitSo  wurden  Komanzen  besonders 
Jeicaras  zu  den  theatralischen  Tänzen  in  den  Zwischenspielen 
gesungen  (s.  Ticknor,  II,  S.  93).  Natürlich  benützte  daher  das 
spanische.  Drama,  als  es  in  seiner  volksthümlichsten  Entwicklung 
zugleich  seine  höchste  BItithe  erreicht  hatte,  sowohl  die  reiche 
Fundgrube  der  sagenhaft-historischen  und  abenteuerlich -ritter- 
lichen Stoffe,  welche  die  volksmässigen  und  die  JuglarKoman- 
zen  boten,  als  auch  die  nationalste  und  geschmeidigste  aller  For- 
men, die  Komanzenform,  die  schon  vor  Lope  de  Vega  und  noch 
mehr  von  ihm  und  seiner  Schule  häufig  angewandt,  und  seit 
Calderon  die  fast  allein  herrschende  in  den  Comedias  wurde 
(Schack,  I.  S.  115,  II.  S.  83 — 84;  — Angel  de  Saavedra, 
„Romances  historicos“,  p.S,  17).  So  sind  viele  Stücke  von  Lope  de 
Vega,  Damian  Salustio  de  Poyo,  Guillcu  de  Gastro,  Mira  de 
Mcscua,  Matos  Fragoso,  Luis  Velez  de  Guevara  u.  s.  w.  drama- 
tisierte Romaiizenstoffe  (vgl.  z.  B.  Schack,  II.  S.  270ff.,  431, 
442,  490  u.  s.  w.),  und  enthalten  sogar  noch  Bruchstücke  alter 
Komauzen  (vgl.  Saavedra,  l.  c.  p.  2;  — Depping,  l.  c. 
p.  XXI — XXII,  und  in  dessen  Sammlung  mehrere  Beispiele  da- 
von, wie  I.  p.  328,  348,  359,  410;  II.  p.  31,  146,  232,  283,  407). 
Daher  sagt  v.  Schack  in  seiner  oft  angeführten  vortrefflichen 
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„Geschichte  der  dramatischen  Literatur  und  Kunst  in  Spanien“ 
mit  Hecht  (ThI.  ill.  S.  88):  „Es  ist  beachtcnswerth,  wie  das 
Drama  in  seiner  ausgebildetsten  Kuustform  hei  Calderon  der 
Komanze,  als  der  Wurzel  aller  sjianisclicu  Dichtung,  grosseren 
und  selbstständigeren  Kaum  verstuttet,  als  diess  in  früheren  Sta- 
dien der  Fall  gewesen  war.  Es  ist  als  wollte  das  spanische 
Schauspiel  auf  seiner  höehsten  Höhe  noch  einmal  den  Tribut  der 
Dankbarkeit  an  die  Volkspoesie,  aus  der  es  hervorgegangen,  ent- 
riehten,  und  den  Zusammenhang  mit  ihr  reeht  deutlich  zur  Schau 
tragen.“  Auch  Duran  hebt  ebenso  treffend  als  schön  diesen 
Zusammenhang  am  Schlüsse  der  allgemeinen  Charakteristik  der 
historischen  Horoanzen  (S.  XXVI.)  hervor: 

„Diese  alten  Volksromanzeu  und  volksmässigcn  Nach- 
ahmungen derselben  wären  die  Elemente  zu  unserer  National- 
epopöe  gewesen,  hätte  es  überhaupt  für  uns  eine  Möglichkeit 
gegeben  eine  solche  zu  erlangen;  denn  sic  enthielten  das  ganze 
Wissen,  Glauben,  die  Sitten  und  Gewohnheiten  des  Vaterlandes, 
wie  sie  im  Laufe  der  Jahrhunderte  sieh  gebildet  und  in  den 
Uerzen  festgewurzelt  hatten;  denn  in  ihnen  sah  sich  das  Volk 
durch  sich  selbst  geschildert  und  seine  Gefühle  und  seinen  liulim 
in  Thaten  dargcstellt;  denn  in  ihnen  zeigte  sich  ihm  seine  Civi- 
lisation;  sie  waren  ja  das  einzige  Mittel  das  es  hatte,  in  einer 
Sprache  und  in  Formen  seiner  Fassungskraft  angemessen  jene 
Grossthaten  und  Tugenden,  deren  Andenken  cs  zu  bewahren 
liebte,  und  jene  Laster  die  cs  zu  beschränken  oder  zu  züchtigen 
wünschte,  im  Gedächtniss  zu  erhalten.  Diese  Elemente  eines 
grossen  Gedichtes,  denen  analoge  in  anderen  Ländern  und  Na- 
tionen zur  Rildung  eines  solchen  führten,  begannen  schon  seit 
den  ersten  Zeiten  der  asturischen  llalbmonnrchie  {de  la  temimo- 
nari/uia  aaturiana)  zu  keimen  und  entfalteten  sich  zu  voller 
Rlüthe  (se  completaron)  in  dem  letzten  Drittel  des  16.  Jahrh.,  in 
welcher  Epoche  sie  aber  statt  einer  Epopöe  das  National- 
drama erzeugten,  das  Lojie  de  Vega  im  Keime  errieth  und  ver- 
wirklichte (adivinö  y realiz6'\  durch  das  Volk  und  für  das 
Volk.  Der  Instinct  und  das  Genie  dieses  grossen  Dichters 
machten  die  Bahn  wieder  frei,  »eiche  die  Gelehrten  und  die 
höfischen  Kunstdichtcr  (Trovadnres)  durch  die  Nachahmung  einer 
Literatur  ausländischen  Ursprungs  verdeckt  hatten;  und  die 
volkstliüniliche  Begeisterung  (la  inxpiracion  populär)  hemachtigte 
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sicli  der  Kunst,  des  Ueielithunie  der  ^spräche,  des  poetisclien 
Culurits  und  all  der  Fortschritte  und  Moditicatioiieu,  die  wir  in 
unserer  Gesellschaft  erlang;!  und  erfahren  hatten.  Seitdem  haben 
die  Uomanzen  ihren  ch.arakteristischen  Typus  zurückerobert  und 
sich  in  das  Drama  umgestaltet,  wie  die  Rhapsodien  der 
Griechen  sich  zu  Epopöen  ausbildeten ; seitdem  verwandelten 
sich  die  Juglares  und  Volkssanger  in  Schauspieler  und  durch- 
zogen die  Städte,  Märkte,  Dörfer  und  Weiler,  nun  Farcen  und 
Dramen  darstellend,  wie  sie  früher  die  Romanzen  gesagt  und 
gesungen  hatten.“  — 

Dafür  sind  aber  auch,  wie  ich  um  Schlüsse  der  ersten  Ab- 
theilung und  bei  Besprechung  der  Vulgär- Romanzen  gezeigt, 
viele  Stellen  der  Comedias  als  Romanzen  wieder  unter  das  Volk 
gekommen,  und  selbst  seine  Sänger  haben  niin  ihre  eigenen  Ro- 
manzen häutig  dramatisch  gestaltet  und  vurgetrageu.  So  zeigt 
sich  recht  augenscheinlich  der  innere  Zusammenhang  und  die 
organisch  bedingte  Wechselwirkung  zwischen  der  Comedia  und 
der  Romanze;  denn  sie  sind  nur  zwei  verschiedene  Formen  des- 
selben Nationalbewusstseins,  aus  demselben  durchaus  volksthüm- 
lichen  Principe  hervorgegangen,  und  haben  daher  beide  einen  so 
unzerstörbaren  Keim,  eine  so  vitale  Kraft,  dass  sie  zeitweise 
wohl  durch  fremde  Eintlüssc  zurückgedrängt  oder  moditiciert 
werden  können,  aber  immer  wieder  aufleben  werden,  so  lange 
die  Spanier  ihr  Nationalbewusstsein  nicht  gänzlich  verlieren,  wie 
denn  in  neuester  Zeit  die  Romanzen,  und  zwar  gerade  die  volks- 
mässig-epischen,  bei  den  spanischen  Kunstdichtern  sogar  wieder 
zu  Ehren  gekommen,  und  von  ihnen,  wie  bemerkt,  wieder  nach- 
gcahmt  und  cultiviert  worden  sind*.  Denn  — um  mit  Lope  de 
Vega  zu  schliessen  — : 

tistos  romances 

Nacen  al  sembrar  los  trigos.  / 

* So  hAl>en  sich  in  neuester  Zeit  die  ausgezeichnetsten  Dichter  Spanieds 
vereint,  um  in  einem:  ..Äoiwnncero“  ein  Natiunal-Monument  zu  errichten,  indem 
sie  die  auf  irgend  eine  Weise  der  Nation  znm  Ruhme  gereichenden  Persönlich- 
keiten alter  und  neuer  Zeit  in  dieser  nun  wieder  zu  Ehren  gekommenen 
na t ion e 1 Ist  en  Form  feiern,  und  Prolicn  davon  sind  schon  in  den  elegan- 
testen Sah>ns  von  Madrid  mit  wachsendem  Beifall  vorgclcaen  worden  (s.  Mevue 
des  races  latinea  oder  Iterue  eap.  et  portug.  tW.  8,  5 Mai  1858,  p.  Z69  ; 
und:  ftihlidgrnfo  eap.  y eatrnng.  Madrid,  1858.  No.  12,  p.  i)G). 
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1.  Goscliichto  der  drauiatisclien  Literatur  und  Kunst  in  Spanien.  Von 
Adolf  F riedrich  von  Schack.  Drei  Bände.  Berlin,  Duncker  und 
Humblot.  1845 — 4(>.  Gr,  8,,  und;  „Nachträge“.  Frankfurt  a.  M. 
1854.  8. 

f 

2.  Ktudes  sur  TEspagne  et  sur  les  inflncnces  de  la  litterature  espa- 
gnole  cn  France  et  en  Italic,  par  IMiilarete  Chasles.  Paris.  1847*. 

Der  V^erf.  von  No.  2 sagt: 

„Die  Literaturgeschichte  kann  nicht  mehr  mit  blossen  Anga- 
ben von  Daten,  biographischen  Notizen  und  nachgesprochenen 
Urtheilen  geschrieben  werden.  Jede  monographische  Behand- 
lung ist  nun  ungenügend  geworden;  von  unserm  jetzigen  erhöhteu 
geistigen  Standpunct  sucht  man  immer  sich  ein  (Tesammtbild  von 
der  europäischen  Civilisation , ein  Panorama  von  ihren  mannig- 
faltigen Erzeugnissen  zu  verschafien;  man  sucht  dieses  grosse 
Gemälde  durch  Parallelen,  durch  Zusammcnhaltungen  und  durch 
Analyse  der  verschiedenartigen  Einflüsse  und  der  Verschmelzun- 
gen der  Nationalitäten  sich  deutlicher  zu  machen.  Dabei  ver- 
gisst man  nirniner,  dass  jedes  Volk,  wie  jedes  Individuum,  seine 
besondern  Leidenschaften  hat,  dass  diese  Leidenschaften  eben 
die  8eele  seiner  Nationalpoesie  bilden.  Man  sucht  diese  Leiden- 
schaften zu  beobachten,  wie  sie  entstehen,  sich  aussprechen,  her- 
vorbrechen, sich  schwächen  und  verlöschen,  und  wie  sie  den  lite- 
rarischen Bewegungen  entsprechen,  die  sie  lange  vorher  ankün- 
digen, und  denen  sie  später  eine  bestimmte  Richtung  geben“. 

In  der  That  ist  in  der  Behandlung  der  Literaturgeschichte, 
besonders  der  Geschichte  der  Nationalliteraturen,  wie  einst  die 


' Au8  den  Hlätt.  f.  lit.  l'iitcrh..  I84S,  No.  299 — 302;  — .321 — 328;  — 
und  1849,  No.  79—90. 
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blos  äusserliche,  trockene  Gelehrtengeschiclite  von  der  soge- 
nannten philosophischen  aber  einseitig  ästhetisch -kritischen,  so 
jetzt  diese  selbst  von  der  eigentlich  historischen,  genetisch-phy- 
siologischen verdrängt  worden.  Man  ist  zu  der  Uebcrzeugung 
gekommen,  dass  die  Geschichte  der  Nationalliteratur  eines  Volks, 
wenn  sie  diesen  Namen  verdienen  soll,  weder  im  Ganzen  noch  in 
ihren  Einzelheiten,  ja  nicht  einmal  die  Monographie  einer  bedeu- 
tenden Erscheinung  oder  eines  hervorragenden  Schriftstellers 
geschrieben  werden  könne,  ohne  die  genetischen  Bedingungen 
dieser  Erscheinung,  die  geographisch-statistischen , historisch- 
synchronistischen  Zustände  zu  berücksichtigen,  ohne  die  Völker 
in  ihren  ethnographischen  Elementen  und  internationalen  Ver- 
hältnissen, die  Periode  in  ihrem  causalen  Zusammenhänge,  und 
selbst  die  Individuen  in  ihren  Beziehungen  zu  den  nationeilen 
und  zeitlichen  Kichtungen  zu  betrachten;  kurz,  auch  hier  sucht 
man  nun,  wie  in  der  Naturforschung,  jede  I>scheinung  als  Mani- 
festation eines  grossem  Organismus  in  ihre  Elemente  analytisch 
zu  zerlegen  und  nach  diesem  Massstab  synthetisch  7A\  würdigen. 

Dadurch  ist  nun  freilich  der  Staudpunct  des  Literarhisto- 
rikers einerseits  ein  viel  umfassenderer  und  schwierigerer,  an- 
dererseits aber  erst  ein  eigentlich  wissenschaftlicher  geworden. 
Er  reicht  nun  nicht  mehr  aus  mit  subjectiv- ästhetischen  wenn 
auch  noch  so  fein  geschulten  Ansichten;  er  muss  sich  im  Gegen- 
theil  dieser  möglichst  zu  entschlagen  suchen,  um  sich  der  rein 
objectiven,  w'ahrhaft  historischen  Aufiassung  zu  nähern;  er  muss 
— wenn  dieser  Vergleich  erlaubt  ist  — die  lyrische  Erregtheit 
seiner  eigenen  Geschmacksrichtung  der  epischen  Einlebuug  in 
die  Erscheinung  und  ihre  Seinsberechtigung  unterordnen,  um  eine 
dramatisch-künstlerische  Darstellung  davon  geben  zu  können. 

Auch  auf  diesem  Wege  können  wir  Deutsche  ohne  Unbe- 
scheidenheit uns  das  Verdienst  zusprechen  Bahn  gebrochen  und 
bereits  mustergiltige  Werke  geliefert  zu  haben;  ein  solches  ist 
z.  B.  Gervinus’  „Geschichte  der  deutschen  Nationalliteratur“*, 
ein  solches  ist  das  unter  No.  1 angeführte  W^erk  von  Herrn 


’ Vergl.  über  diese  veränderte  Behandlung  der  Litcraturgeschiehte  durch 
die  Deutschen  die  trefflichen  Worte  von  Prutz  in  dessen  ,, Vorlesungen  Uber  die 
Geschichte  des  deutschen  Theaters“  (S.  6 — 8,  Berlin,  1847),  welches  Werk 
selbst  unter  diese  inustergiltigen  eingereiht  zu  werden  verdient. 
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V.  Scliack.  Dieseg  Werk  ist  aber  nicht  nur  durch  die  ilcht  hislo- 
rischc  Methode,  den  epischen  Geist  der  Auffassung  und  die  kfinst- 
lerische  Darstellung  ausgezeichnet,  es  ist  es  ebenso  sehr  durch 
die  Wahl  des  Gegenstandes  und  den  aussergewöhnlichen  Auf- 
wand von  Hülfsniitteln.  Die  „Geschichte  der  dramatischen  Lite- 
ratur und  Kunst  in  Spanien“  zum  Gegenstände  zu  wühlen,  war 
zwar  eine  sehr  gewagte,  eine  doppelt  gewagte  Wahl  für  den  Ans- 
lünder,  sollte  die  Aufgabe  dem  jetzigen  Standpunct  der  Wissen- 
schaft gemäss  gelöst  werden;  dann  aber  ist  diese  Wahl  nicht  nur 
durch  die  absolute  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  eine  würdige, 
sondern  auch  durch  dessen  Beziehung  und  Eintiuss  auf  unsere 
dramatischen  Zustände  eine  zeitgemässe,  und  dadurch  sogar  dem 
jetzt  überall  sich  geltend  machenden  tendenziösen  Streben  ent- 
sprechend«, nur  mit  dem  Unterschiede  von  den  TcndenzscliriBen 
nach  der  .Modo,  dass  die  zeitgemässe  Beziehung  hier  auf  keine 
blns  äusserliche,  ja  forcierte  Weise  mit  dem  Gegenstände  ver- 
bunden wird,  sondern  wie  ein  Curoilar  aus  demselben  sich  von 
selbst  ergiobt.  Bedarf  es  wohl  noch  eines  Beweises  für  die  ab- 
solute Wichtigkeit  des  Gegenstandes?  War  die  spanische  Nation 
nicht  einst  eine  weltgcbietendc,  ihre  Literatur  die  Blüthe  der 
europäischen,  und  deren  Culminatiunspunct  eben  ihr  National- 
drama? Hören  wir  darüber  einen  ganz  Unbetlioiligten,  hören  wir 
den  gei.streic.ben  l'rutz  (a.  a.  U.,  S.  10 — 11): 

„Ist  die  Literatur  überhaupt  ein  Spiegel  des  nationalen  Da- 
seins, und  haben  wir  wiederum  innerhalb  der  Literatur  das 
Drama  als  die  vollendetste  und  reifste  Entfaltung  derselben  anzu- 
erkennen, so  folgt  daraus  mit  Nothwendigkeit,  dass  das  Theater, 
als  das  verwirklichte,  lebendig  gewordene  Drama,  der  reinste 
und  grossarligste  Spiegel  des  öffentlichen  Lebens  ist,  den  die  Lite- 
ratur Überhaupt  zu  bieten  vermag.  Es  ist  gleichsam  das  empfiud- 
licbste  Thermometer  der  nationalen  Bildung,  der  genaueste  und 
feinste  Massstab,  der  sich  dem  öffentlichen  Leben  von  Seiten  der 
Literatur  anlegen  lässt.  . . . Wie  es  sich  am  spätesten  entfaltet, 
als  die  letzte,  schönste  Blüthe  volksthümlicher  Bildung,  so  anch 
mit  eben  dieser  Blüthe  welkt  cs  am  ersten,  am  unaufhaltsamsten 
dahin;  das  griechische  Drama  in  dem  glänzenden  Jahrhundert 
des  Perikies,  die  Lope  und  Calderon  zur  Zeit  der  spanischen 


* Vpra«.  PrnlB,  a,  a.  O.,  8.  2 fg. 


III.  Znr  OoArhiehte  den  spanischen  Dramas. 


55i) 

Weltherrschaft,  Shakspeure  in  den  BKithetagren  des  alten,  lusti- 
gen Eng:lands,  unter  dem  glücklich  herrschenden  Scepter  der 
jungfräulichen  Elisabeth,  die  fraifzösische  Bühne  in  der  präch- 
tigen Epoche  Ludwig’s  XIV.  liefern  deu  Beweis.  Ja  überhaupt 
nur  ein  eigenes  Theater  zu  haben  ist  schon  an  und  für  sich  eine 
Ehre,  die  nur  den  welthistorischen,  den  eigentlich  gebietenden 
Nationen  zu  Theil  wdrd:  und  auch  ihnen,  wie  gesagt,  nur  in  den 
Tagen  ihres  Glanzes  und  ihrer  politischen  Grösse“. 

Überdies  ist  das  spanische  Kunstdrama  das  älteste  euro- 
päische; hat  sich  aber  ganz  aus  nationalem  Boden,  aus  durchaus 
volksthümlichen  Elementen,  und  daher  völlig  spontan  und  origi- 
nell entfaltet,  ja  in  noch  hölierm  Grade  als  das  englische,  das 
einzige  das  mit  ihm  unter  den  modern  europäischen  parallelisiert 
werden  kann;  denn  auf  dieses,  wie  auf  das  italienische,  franzö- 
sische und  mittelbar  auch  auf  das  deutsche  Drama  wirkte  das 
spanische  mehr  oder  minder  bedeutend  ein^.  So  uimmt  das  spa- 
nische Drama  durch  seine  Originalität  und  seinen  Einfluss  eine 
Stellung  in  der  Literaturgeschichte  ein,  der  nur  die  des  griechi- 
schen an  Wichtigkeit' gleichkommt.  Dieser  absoluten  Wichtig- 
keit des  Gegenstandes  gesellt  sich  noch  eine  relative  zeitge- 
mässe  bei,  nämlich  die  ungesucht  sich  ergebende  Beziehung 
aufj  das  deutsche  Theater,  selbst  das  der  Gegenwart.  Herr 
V.,  Schack  hat  selbst  diesen  Nebenzweck  ausdiücklich  bezeichnet 
(I,  XVII- XVIII): 

„Wenn  der  nächste  Zweck  des  vorliegenden  Buchs  ein  lite- 
rarhistorischer war,  so  hat  dabei  doch  noch  eine  andere  Absicht 
vorgeschwebt.  Ich  wollte  an  einer  der  merkwürdigsten  und  bis- 
her allzu  wenig  berücksichtigten  Literaturepochen  darthun,  wie 
das  wahre  Grosse  und  Originale  in  der  Poesie  nur  auf  dem  Boden 
der  Volksthtimlichkeit  gedeihen  könne,  wie  namentlich  das 
Drama  in  Geist  und  Form  durch  die  Geschichte  und  den  Charak- 
ter  des  jedesmaligen  Volks  auf s strengste  bedingt  sei,  und  wie 
es,  um  zum  ächten  Nationalschauspiel  zu  erblühen,  aus  dem 
innersten  Keni  einer  Nation  und  im  Zusammenhänge  mit  ihren 
volkspoetischen  Sagenkreisen  und  ihrer  Geschichte  erwachsen 
müsse.  Man  hat  diese  Wahrheit  längst  anerkannt,  sie  jedoch 


• V(>rpl.  Leopol«!  Schmidt,  Über  die  vier  hcdeuteiidsten  Dramatiker 
der  Spanier.  lionn,  IHöK.  8.  S.  1 — 2. 
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mehr  allgemeiiihin  behauptet  als  an  einzelnen  Beispielen  nach- 
zuweisen gesucht;  keine  andere  der  neuern  Biilmeu  aber  ist  so 
geeignet  diesen  Nachweis  an  ihr  zu  führen  wie  die  spanische, 
und  nur  die  englische  könnte  noch  in  gleichem  Sinne  benutzt 
werden.  . . . Die  Wichtigkeit  dieser  Einsicht  aber  sei  vorzüglich 
den  Deutschen  an’s  Herz  gelegt  . . . indessen  ist  so  viel  gewiss: 
wenn  wir  je  eine  reiclilmltige  und  selbstständige  dramatische 
Literatur,  wenn  wir  je  ein  Theater  gewinnen,  das  nicht  blos  der 
Unterhaltung  und  dem  Zeitvertreibe  einer  müssigen  Menge  dient, 
sondern  Anspruch  auf  den  Namen  einer  Nationalbühne  machen 
darf,  so  wird  Dies  nur  das  Werk  von  Dichtern  sein  können,  die, 
aller  Nachahmung  des  Fremdländischen  entsagend,  nur  ihrer 
eigenen  Eingebung  folgen,  in  vollen  Zügen  aus  den  Strömen 
einer  volkspoetischen  'rradition  schöpfen,  und  sich  solcher  Stoffe 
bemächtigen,  w'elche  schon  in  der  Phantasie,  im  Herzen  und  im 
Munde  des  Volks  leben  h Sollte  das  vorliegende  Buch  nun  im 
Stande  sein,  diese  Ueberzeugung  mehr  und  mehr  zu  verbreiten, 
und  das  Ringen  nach  dem  Besitz  eines  nationalen  Dramas  bei 
uns  zu  befördern,  so  würde  ich  Dies  für  den  schönsten  Lohn 
meiner  Arbeit  halten“-. 


* Goldene  Worte  sagt  auch  liierübcr  Prutz  ta.  a.  O.,  S.  8 und  12):  „Diese 
Bcreditigung  der  LitcraturgcHc-hiehte  nun  zugegeben,  unter  Anderin  aueb 
darum,  weil,  wie  die  Dinge  für  den  Augenblick  noch  stehen,  das  Bewusstsein 
unserer  Nation  beiweitem  mehr  ein  literarisebes  ist  als  ein  eigcntlieb  bisto- 
risebes,  und  es  mitbin  für  alle  Kragen  der  letztem  Art  keinen  bequemem  und 
fruebtbarern  Ankuüpfungspunet  giebt  als  eben  die  Lileraturgesohicbte , so 
bleibt  nun  noch  die  Frage  zu  beantworten,  welchen  Standpunet  innerhalb  der 
Literatur  selbst  das  Theater  einnimmt?  . . . Was  daraus  für  ein  Resultat  fol- 
gen wird?  Ein  sehr  geringes  vielleiebt  für  die  speciellen  Interessen  des  Thea- 
ters . aber  doch  kein  ganz  unfruchtbares , hotfe  ich , für  unser  nationales 
Bewusstsein:  dieses  nämlich , dass  wir,  um  ein  grosses  Theater  zu  haben,  uns 
zuvörderst  entschliessen  müssen  eine  gro.ssc  Nation  zu  sein!“  u.  s.  w. 

* Der  Verf.  entwickelt  in  der  schön  geschriebenen  und  sehr  bcherzigungs- 
werthen  Vorrede  zum  dritten  Bande  ausführlicher  die  hier  nur  angedeuteten 
,, Nebenabsichten“  seines  Buchs,  und  wie  er  wünschte,  ,,dass  dasselbe  von 
deutschen  Dichtern  benützt  würde,  um  sich  mit  neuen  Ideen  und  Stoffen  zu  be- 
reichern, und  von  Bühneuvorstehem,  um  den  unermesslichen  Ertrag  kennen  zu 
lernen,  den  sie  aus  den  Minen  des  spanischen  Theaters  ziehen  können“.  Er 
spricht  sich  darin  mit  grosser  Bühnenkenntniss  aus  über  die  Art  wie  durch  das 
spanische  das  deutsche  Theater  noch  zu  bereichern  sei,  bei»onders  im  Fache 
des  Lustspiels,  und  zeigt  an  den  musterhaften  Nachahmungen  des  Grafen  Pia- 
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Wenn  es  aber  ancfa  zweifelhaft  ist,  ob  dieser  Lohn  so  bald 
schon  dem  trefflichen  Verf.  werden  werde,  so  bleibt  ihm  jedes- 
falls  das  Verdienst,  nicht  nur  ein  an  sich  wichtiges,  sondern  anch 
zeitgeinftsses,  ein  bei  einiger  Empfänglichkeit  und  Einsicht  mäch- 
tig anregendes  Werk  geliefert  zu  haben,  worauf  wir  um  so  mehr 
stolz  sein  können,  als  es  den  Spaniern  selbst  noch  daran  fehlte, 
nnd  die  Vorarbeiten  überhaupt  dafür  noch  sehr  ungenügend 
waren,  ja  es  schon  bedeutende  Schwierigkeiten  batte,  sich  das 
unumgänglich  nöthige  Material  dazu  zu  verschaffen,  und  keines 
gewöhnlichen  Aufwandes  von  Fleiss,  Kritik  und  Tact  bedurfte, 
um  in  diese  noch  sehr  chaotischen  Massen  mögliche  Uebersicht- 
lichkeit,  sichtende  und  künstlerische  Anordnung  zu  bringen. 

Der  Verf.  giebt  in  der  Vorrede  zum  ersten  Bande  und  in 
dem  Anhang  II  zum  dritten  Bande  ein  sehr  dankenswerthes  und 
fast  vollständiges  Verzeichniss  der  dos  Ganze  oder  Einzelnes 
sei»er  Aufgabe  behandelnden  Vorarbeiten.  Und  höchstens  Vor- 
arbeiten, und  noch  dazu  sehr  dürftige  und  unkritische,  kann  man 
die  Leistungen  seiner  Vorgänger  nennen;  denn  man  vergleiche 
nur  die  noch  nennenswerthesten,  das  Ganze  umfassenden  darun- 
ter, wie  die  bekannten  Werke  von  Bouterwek,  Sismondi,  und  das 
noch  verhältnissmä.s8ig  vollständigste  von  Signorelli,  mit  dem 
vorliegenden,  und  man  wird  staunen  über  dessen  Vorzüge,  sei  es 
in  Hinsicht  des  reichen  Materials,  der  Vollständigkeit  und  Ge- 
nauigkeit, sei  es  in  Bezug  auf  die  sichtende  Kritik  und  das  selbst- 
ständig prüfende  Urtheil,  da  es  beinahe  ebenso  viele  stereotyp 
gewordene  Irrthümer  zu  bekämpfen  als  neue  Ansichten  zu  be- 
gründen gab.  Die  Bpanier  selbst  haben  nur  für  eiuzelue  Perio- 
den und  Partien  schätzbares  Material  geliefert,  wie  Jovcllanos 


ten,  wie  der  Geist  und  des  Wesen  des  spanischen  Dramas  nachzubilden  seien, 
und  wie  man  es  nicht  diesem  anrechnen  dürfe,  wenn  es  in  missverstandenen 
sklavischen,  sich  nur  an  die  äussere  Form  und  die  zufäliige  Manier  haltenden, 
und  darum  mehr  parodischen  Nachahmungen  kein  Glück  auf  dem  deutschen 
Theater  gemacht  habe.  „ Gerade  auf  der  Seite  nun  **,  sagt  er  sehr  treffend, 
„welche  bisher  fast  ganz  unberücksichtigt  gebliehen  ist,  in  Bezug  auf  die  Ver- 
bindung des  poetischen  Geistes  mit  jener  Concentration  des  Stoffs,  welche  der 
Bühne  nöthig  ist,  müsste  das  spanische  Drama,  um  wahrhaft  belebend  auf  das 
unsere  zu  wirken,  der  Lehrer  der  Jüngern  Generation  sein.**  Schöne  Beispiele 
solcher  geistigen  Nachbildungen  im  hohem  Sinne  haben  wir  an  Halm's  „König 
und  Bauer**  und  „Dona  Maria  de  Molina**  erhalten. 

Wolf,  StnSlcn.  SS 
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und  Pellicer  für  die  Geschichte  der  Bühne,  der  jüngere  Moralin 
für  die  Vorgescliichte  des  spanischen  Theaters  bis  auf  Lope  de 
Vega,  Martinez  de  la  Rosa  in  den  Excursen  zu  seinem  Lehrge- 
dicht „La  poellca!^'’  geistreiche  Aper<;u8  über  die  Tragödie  und  die 
Komödie  bei  den  Spaniern,  Lista  eine  übersichtlichere  Bearbei- 
tung des  von  Moralin  gegebenen  Materials,  Ochoa  eine  bequeme 
aber  in  den  biographischen  Notizen  und  Urtheilen  sehr  unkri- 
tische und  selbst  in  der  Wahl  sehr  einseitige  Chrestomathie  u.  s.  w.; 
zu  geschweigen  der  ganz  unbedeutenden  Beiträge  eines  Blas 
Nasarre,  Montiano  y Luyando,  Luzan,  Villanueva,  Velazqnez, 
Huerta  u.  A.,  und  unter  deu  Ausländern  des  blossen  Compilators 
V^iardot,  der  nur  Martinez  de  la  Rosa  ausschrieb,  und  in  der  That 
keine  deutsche  Uebersetzuug  verdient  hätte,  und  der  nur  als 
monographische  Studien  oder  blosse  chrcstomathische  Sammlungen 
werthhabendeu  Arbeiten  und  Auswahlen  von  Schlegel,  Tieck, 
Enk,  F.  W.  V.  Schmidt,  Heiberg,  Uollnnd,  Linguct,  La  Beau- 
raelle,  Damas  Hinard,  Viel  Castel,  Puibusque  u.  A.  Wenn  mau 
alle  diese  Vorarbeiten  kennt,  womit  zugleich  das  allgemein  zu- 
gängliche Material  erschöpft  ist;  wenn  man  dagegen  die  unge- 
heuere Masse  der  nur  in  Spanien  selbst  in  ausserst  seltenen 
Sammlungen  und  Ausgaben  zu  hudendon  Komödien  erwägt; 
wenn  man  weiss,  mit  welcher.  Unkritik  und  Willkürlichkeit  diese 
gemacht  worden  sind,  wie  geflissentlich  die  Namen  beliebter 
Autoren  missbraucht  wurden,  um  ihnen  Werke  Anderer  unterzu- 
schicben,  sodass  man  dieselbe  Komödie  oft  unter  drei  verschie- 
denen Namen,  und  dann  noch  unter  ebenso  viel  verschiedenen 
Titeln  trifft,  ungerechnet  die  Unzahl  anonymer  und  pseudonymer 
Komödien,  der  comedias  de  dos  y tres  ingeniös^  und  der  von 
mehreren,  wenn  auch  genannten  Autoren  gemeinschaftlich  aus- 
gearbeiteten;  wenn  man  erfahren  hat  wie  spärlich  und  unzuver- 
lässig die  biographischen  und  bibliographischen  Angaben  der 
Spanier  selbst  über  ihre  berülimtesten  Autoren  sind,  wie  mühsam 
in  Werken  der  verschiedensten  Art,  auf  die  oft  nur  ein  glück- 
liches Ungefähr  aufmerksam  macht,  mau  sicli  Notizen  über  sie 
zusammenlesen  muss:  so  liegt  es  auf  der  Hand,  welchen  Auf- 
wand von  Zeit,  Mühe,  Scharfsinn  und  Umsicht  das  vorliegende 
Werk  gebraucht  hat,  ja  wie  es  selbst  nur  einem  so  glücklich  ge- 
stellten Manne  wie  Hin.  v.  Schack  möglich  geworden  Solche.8  zu 
leisten,  indem  er  nicht  nur  die  in  diesem  Fache  reichsten  öffentlichen 
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und  Privatliibliothckcn  in  Frankreich  und  Deutschland  (mit  Aus- 
nahme der  k.  k.  Dofbibliothek  in  Wien,  die  wohl  auch  darin 
die  reichste  sein  dürfte)  benutzt  hat,  sondern  auch  die  Biblio- 
theken Sjiauiens  selbst,  wobei  ihm  zugleich  der  durch  keine 
Büchergelehrsamkeit  zu  ersetzende  Vortheil  geworden,  aus  eige- 
ner Anschauung  das  Land  und  Volk  kennen  zu  lernen,  dessen 
eigenthUmlicbste  Geistesproductc,  eben  der  Gegenstand  seines 
Werkes,  ihm  erst  dadurch  vollkommen  verständlich  werden 
konnten. 

Wenn  ich  es  nun  unternehme,  dieses  Werk  auch  im  Ein- 
zelnen zu  besprechen,  so  will  ich  mich  bei  seinem  Keichthum  und 
den  bereits  in  andern  Blättern  daraus  gegebenen  Inhaltsanzeigen 
darauf  beschränken  jene  Partien  hervorzuheben , wozu  ich  Nach- 
träge oder  Bemerkungen  — die  wenn  auch  manchmal  nicht  blos 
zustimmende,  doch  keineswegs  tadelnde  sein  sollen  — zu  machen 
habe,  und  wobei  ich,  ausser  dom  in  der  Ueberschrift  mitgenann- 
ten Werke  und  ein  paar  vom  Verfasser  übersehenen  spanischen 
Schriften,  seit  der  Ueransgabe  des  vorliegenden  in  Spanien  er- 
schienene Werke  benutzt  habe*,  da  eben  auf  einem  Felde,  auf 


* Folgende  nämlich  waren  mir  dabei  zur  Hand:  Die  neue  im  zweiten 
Hand  der  IrcAlicbcn  ^flHbliotera  de  autoret  eepafioles**^  Madrid,  1846  (vorgl. 
darüber  die  Anzeige  in  No.  114  d.  Bl.  f.  lU.  Unterh.  f.  1647),  erschienene  Ans* 
gäbe  der  „Originss  del  Uatro  von  Moralin,  die  einige  wesentliche  Zusätze 

und  Nachträge  enthält;  — ^^Sotieia*  del  teatro  e$p.  anteritfr  d Ix>pe'%  von  Juan 
Colon  y Colon,  in  Stttiaruirio  pintoresro  (1840),  Serie  2,  Band  2, 
S.  163 — 166  und  172 — 173,  ebenfalls  ein  Auazug  mit  Zusätzen  aus  MorHtin's 
Abhandlung;  in  derselben  Zeitschrift  Jahrg.  1851  — 1853,  die  Artikel  von 
Meso n oro- Ro manos  über  die  einzelnen  dramatischen  Dichter;  — „Arriafa 
de  Mtidrid**  (1639),  Serie  2.  Band  2,  S.  62 — 75:  ,,i>rafna  noveleseo.  Lope  de 
von  A.  Duran,  und  Serie  3,  Band  4,  1842,  S.  113 — 125,  155 — 186: 
t^Hdpida  ojeada  hisidrica  »obre  el  tti  tro  von  Meaonero  Romanos; 

„Maitttal  de  liieraivrit^  porte  JI.  resumen  hislArico  de  la  Ut.  eep**^  von  Antonio 
Gil  de  Zärato,  Band  2 (Madrid,  1844.  ed.  Paris,  1853.  p.  175—380.—): 
^^Eeeritoree  dromdtiro»^^  i — Ouleria  dramdtiea.  Teatro  antiguo.  Teatro  modemo 
(Madrid,  1836),  wird  noch  fortgesetzt,  bis  jetzt  an  100  Bände;  — ^Etieayoe 
Ut.  y crit.  por  Alb.  Listay  Ara  gon,  eon  un  prdlogo  per  J.  J.  de  Mora*'  (2  Hde., 
Sevilla,  1844);  und  desselben:  Lereionea  de  lU.  eep.  Madrid,  1663.  8,  2 Bde.; 
— y^Eneayo  hietSrieo  -ßloed/ieo  del  antigw  teatro  esp.^*,  von  Ferm  in  Oonz  alo 
Huron,  in  dessen  „JUrista  de  EtpeAa  y del  estrangero**^  Band  4 — 8 (Madrid, 
1H42  — 44);  — ^,El  teatro  coneiderado  conto  inetituto  socta^  mos  6 menoe 
ßoyente,  rtc.**,  von  Jiiaii  Lombia  (Madrid,  1H45)  insbesondere  auch  Über  das 
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dem  eiu  so  tüchtiger  Schnitter  so  reiche  Ernte  gehalten,  dem 
kritischen  Aufseher  — will  er  nicht  zum  blossen  Berichterstatter 
und  Lobredner  werden,  dessen  eine  solche  Arbeit  wahrhaftig 
nicht  bedarf  — ohnehin  nichts  Anderes  übrig  bleibt  als  den  Gla- 
neur  zu  machen. 

Der  Verf.  schickt  eine  Einleitung  voraus:  „Über  den  Ur- 
sprung des  Dramas  im  neuern  Europa*^;  denn  nur  dadurch,  dass 
man  die  Anfönge  des  spanischen  Theaters  mit  dem  Ursprung  des 
Dramas  im  neuern  Europa  überhaupt  in  Verbindung  bringt,  kann 
man  sie  weiter  zurückverfolgen  als  bisher  geschehen,  indem  i^n, 
wo  positive  Daten  fehlen,  doch  aus  dem  Parallelismus  der  Er- 
scheinungen, und  dem  analogen  Entwickelungsgang  der  neueuro- 
päischen Cultur  überhaupt  und  bei  stammverwandten  Nationen 
insbesondere  auch  für  die  spanische  Aehnliches  anzunehmen  be- 
rechtigt ist.  Die  neuesten  Forschungen  ebenso  geistreicher  als 
gelehrter  Kritiker  haben  aber  gezeigt,  dass  die  Anfänge  aller  Poesie 
in  der  chori sehen  zu  suchen  seien,  und  dass  sie  überall  und 
jederzeit  zuerst  in  Verbindung  mit  Musik  und  Tanz  bei  festlichen 
Schaustellungen  und  gottesdienstlichen  oder  religiösen  Feierlich- 
keiten sich  manifestiert  ^ ln  der  chorischen  sind  die  drei  Haupt- 
formen der  Poesie,  die  epische,  lyrische  und  dramatische  in  ihren 
Reimen  noch  ungetrennt  und  unentwickelt  verschmolzen,  die 
dramatische  aber  bew'alirt  auch  nach  ihrer  Schürfern  Trennung 
und  gesonderten  Hervorbildung  noch  am  meisten  die  Verbindung 
jener  Grundelemente,  ja  es  ist  die  Aufgabe  ihrer  höchsten  Aus- 
bildung sie  mit  Selbstbewusstsein  zur  Kunstform  auszuprägen. 
So  zeigen  sich,  wenn  auch  verhüllt,  doch  dem  schärfern  Auge 


spanisclie  Theater  und  Lope  de  Vega;  — „Apunten  para  la  hUtoria  del  teatro 
modrymo  «ÄpoSoZ“,  von  J.  E.  Ha rtxen husch,  in  der  „Rt^vista  de  EspaHa,  de 
Indiü»  y del  eefrattgero“,  Band  3 u.  4 (Madrid,  1845).  Die  Ausgaben  von  Lope 
de  Vega,  Tirso,  Alarcon,  Calderon  und  Moreto  in  der  Bihl.  de  aut.  e»p.  und 
ebenda,  die  Dramdticm  rfmlempordneos  d Lope  de  Vega.  — Dazu  nun  noch 
Ticknor’s  und  Lemcke’s  Werke  — Übrigens  hat  Hr.  v.  Schack  viel  des 
Hierbcigehrachten  schon  in  die  „Nachträge'^  aufgenoinnien. 

• V'gl.  Magniii,  „Lee  nritjinea  du  theätre  Moderne^',  I,  21  fg.  (Paris,  18S8); 
— Mtillenhoff,  „Comwifnt.  de  atitiquiiisima  Grrvianorum  poesi  chorica",\,  1 — 6 
(Kiel,  1847).  B interim,  de  aeUtatoria,  qtue  Eptemaci  guotannia  relebratttr, 
auppUratione,  Cum  jmeviia  in  chorcas  aarraa  animadversionihua.  Düsseldorf, 
1848.  8.; — bes.  S.  10 — 15,  über  Ähnliche,  noch  jetzt  zu  Sevilla  stattündende 
Tänze. 
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des  Kritikers  erkennbar,  die  Keime  des  griecbisehen  Dramas  im 
dithyrambischen  und  phallischen  Chorgcsang;  so  die  des  modern- 
europäischen  Dramas  in  jenen  Tlicilen  ties  christlichen  Oultus 
und  der  kirchlichen  Liturj^ic,  wobei  auch  das  Volk,  die  Gemeinile 
mitwirkten,  wie  bei  ProccsKionen,  bei  den  aus  der  I^salmodie  her- 
vor^'-eganpcnen  volksinässij^en  Gesängen  de.s  Croitesdienstc.H,  den 
Kesponsorien,  Prosen,  Secjuenzen  und  besonders  den  ,^Kjn\stot(n> 
farcitne^%  die  frühzeitig  aueb  mit  Texten  in  iler  Volkssprache 
untermischt  oder  farciert  waren  b Ja  schon  in  dem  mit  Gesanir, 

C . . ■ 

Wechselreden  und  mimischen  Darstellungen  verlmndenen  alt- 
heiduiscbcn  Gottesdienst  »1er  germanischen  und  keltischen  Vül- 
kerstämme  fanden  sich  Keime  des  Dramatischen,  und  als  diese 
Völkerstänimc  romanisiert  worden  waren,  überkamon  sie  die 
volksthümlicben  aber  entarteten  Spiele  der  Körner,  welche  beide 
Elemente  durch  die  Mimen,  llistrionen  und  .loculaloren  fortge- 
pflanzt wurden,  neben  den  kircblicb-christlichen  sich  forterbiellen, 
und  zur  Entwickelung  und  Modillcation  der  letztem  wesentlich 
beitragen*.  Denn  ubw'ohl  Päpste,  Cuncilien  und  Kischöfe  gegen 
diese  heidnischen  Spi(de  eiferten,  die  Darsteller  derselhon 
excommunicierten,  und  besonders  den  Geistlichen  verboten  sicli 
dabei  zu  betheiligen,  so  mussten  sie  doch  am  Ende  diesem  in  der 
'Menscliennatur  seihst  begründeten  Hange  nachgeben,  fanden  es 
gerathener,  statt  das  Unvermeidliche  zu  hekäni])fen,  die  Schau- 
lust und  den  Sinn  für  das  Dramatische  durch  Einführung  und 
Entwickelung  dramatischer  Elemente  in  dem  christlichen  Gottes- 
dienst seihst  zu  befriedigen,  und  sahen  sich  genöthlgt,  sogar  den 
Laien  immer  mehr  activeu  Anthcil  daran  zu  gestatten.  So  er- 
klärt sich  die  frühere  Anfeimluiig  und  die  spätere  Pflege  der 


’ Am  anschaulichsteu  haben  die  Entwickelung  des  Dramas  aus  den 
draniatischeu  Elementen  der  Liturgie  naehgewiesen  Mono,  ,, Schauspiele  des 
Mittelalters (Karlsruhe , 1846);  Clement  in  Didron’s  ,,Annalt»  archiolo- 
VII,  301  fg. ; VIII,  36fg.; — und  vor  allen  am  besten:  Du-Mcril,  Ori- 
ffinrs  latines  du  thedtre  moderne.  Paris,  1849,  8.  — Vgl,  auch  Alt,  „Theater 
und  Kirche“,  8.  328  fg.  (Berliu,  1846);  und:  Karl  Hase.  „Das  geistliche 
Schauspiel“  (Leipzig,  1858). 

* Vgl.  Freitag,  „Üe  initiie  scrtiicac  poesU  apud  Orrmanos**,  S.  18 fg.  (Ber- 
lin, 1838);  — Magniii,  a.  a.  O.,  S.  405  fg.;  — Alt,  a a.  O.,  S.  400fg.;  — 
Ettmüller,  „Handbuch  der  dentschen  Literaturgeschichte“,  S.  284  fg. 
(Leipzig,  1847). 
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Spiele  durch  die  Geistlichkeit,  so  die  Verbindung  des  Heidnischen 
und  Christlichen,  des  Profanen  und  Geistlichen  in  den  drama- 
tisch-kirchlichen Repräsentationen;  und  aus  dieser  zweifachen 
Quelle,  den  antik-heidnischen  Spielen  und  der  Entwickelung  des 
Dramatischen  im  christlichen  Cultus , ist  das  moderne  Drama  zu- 
nächst hervorgegangen,  das  in  selbstständigerer,  bestimmter  aus- 
geprägter Form  zuerst  in  den  sogenannten  Ludis  (kirchlichen 
Spielen)  und  Mysterien  (d.  i.  Kepräsentationeu  alt-  und  neutesta- 
mentlicher  Geschichten)  auftritt.  Diese  kirchlichen  Spiele 
schlossen  sich  vorzüglich  an  den  christlichen  Urcyklus,  nämlich 
jene  Feste  an,  welche  der  Erinnerung  an  das  Leben,  Wirken  und 
Sterben  des  Erlösers  gewidmet  sind.  Hr.  v.  Schack  sagt  sehr 
schön: 

„Diese  heiligen  Tage  zeigen  in  ihrem  Zusammenhänge  eine 
Jährlich  wiederholte  Darstellung  des  erhabensten  Dramas;  und 
alle  Theile  des  Ganzen,  alle  einzelne  Feste  können  als  so  viele 
Acte  angesehen  werden,  deren  jeder  eine  besondere  Handlung 
aus  dem  Kreise  der  heiligen  Geschichte  lebendig  vorzuführen 
sucht.  Zuerst  im  Advent  die  Vorbereitung,  gleichsam  der  Pro- 
log zu  dem  ergreifenden  Schauspiel;  dann  im  Weihnachtsfest  die 
Geburt  des  göttlichen  Helden;  in  dem  der  unschuldigen  Kinder 
und  der  Epiphanien  die  bedeutsamsten  Momente,  welche  seine 
Wiege  umgeben  und  sein  Jugendleben  erfüllen;  hierauf  in  jedem 
der  einzelnen  Festtage,  welche  den  Ostereyklus  bilden,  die  Ge- 
dächtnissfeier  der  Passion  und  Auferstehung  in  ihren  wichtigsten 
Umständen;  im  Himmelfahrtsfeste  zuletzt  der  Schlussact  des 
göttlichen  Lebens:  hier  haben  wir  ein  Ganzes  von  höchst  drama- 
tischer Gestalt,  und  das  geistliche  Schauspiel  musste  durch  An- 
schliessen  an  diesen  Typus  von  selbst  zu  weiterer  Ausbildung 
gelangen.  Unter  den  einzelnen  Festen,  aus  denen  sich  dieser 
grosse  Cyklus  zusammensetzt,  sind  verschiedene  deren  kirchliche 
Feier  schon  in  der  älte.sten  Zeit  so  dramatisch  angeordnet  war, 
dass  es  nur  eines  weitern  Schritts  bedurfte,  um  das  Drama  selbst- 
ständig hervortreten  zu  lassen.  Diese  Tage  sind  dieselben,  an 
welchen  später  die  Aufführung  der  Mysterien  und  Moralitäten 
vorzugsweise  stattzufinden  pflegte,  und  der  Ursprung  der  letztem 
darf  daher  mit  Recht  in  jenen  alten  gottesdienstlichen  Gebräu- 
chen gesucht  werden.“ 

Mit  diesem  christlichen  Festeyklus  fielen  aber,  und  wohl 


r 


111.  Zur  Geschichte  des  spanischen  Dramas.  i'HjT 

» 

nicht  blos  zufällig,  mehrfach  antike  Festspiele  und  ebenso  feier- 
lich begangene  Tage  des  heidnischen  Mythus  zusaninieu,  deren 
Andenken  und  Feier  unter  den  ronianisierten  und  bekehrten 
Vülkerstainrnen  des  modernen  Europa  sich  nie  ganz  verloren, 
und  wovon  sicli  Spuren  im  Volke  bis  auf  den  heutigen  Tag  er- 
hnlten  haben ^ wie  z.  B.  mit  dem  Weihuachtscyklus  die  Saturna- 
lien  und  Juvenalien  der  Körner,  und  die  altgermanische  Feier  des 
Umgangs  der  Göttin  lioida.  Indem  die  christliche  Kirche  dieses 
Zusammentreffen,  wenn  sie  es  nicht  selbst  herbeiführte,  doch  be- 
nutzte, die  heidnischen  Feste  in  christliche  zu  verwandeln  und 
von  diesen  absorbieren  zu  machen,  konnte  sie  doch  nicht  ver- 
hindern, dass  nicht  Manches  aus  jenen  in  diese  überging;  und 
so  drangen  um  so  leichter  auch  profane  und  volksthumliche  Ele- 
mente in  die  Mysterien  der  Kirche  ein,  und  trugen  wesentlich 
dazu  bei,  sie  in  ihrer  dramatischen  Entwickelung  zu  modificiereu. 

Diese  Mysterien  waren  anfUnglich  vielleicht  blos  mimisch 
(stumme  Darstellungen  zu  den  Texten  der  Kitualbücher);  wurden 
dann  wohl  mit  der  Entwickelung  der  bildenden  Kunst  immer 
plastischer  (lebendige  Bilder),  und  verbunden  mit  dem  musikali- 
schen Thoil  der  Liturgie,  besonders  mit  dem  Wechsel-  und  Chor- 
gesaug  (Antiphonien  und  Respousorien);  in  der  Folge  lösten  sie 
sich  von  der  eigentlichen  Liturgie,  traten  selbstständiger  hervor, 
die  Bilder  wurden  zu  einer  Bilderreihe,  die  Gruppen  zu  einer 
Gruppcnfolge,  die  Ritualtexte,  mit  biblischen  Stellen  verbunden, 
zu  mehr  zusammenhängenden  episch-dramatischen  Erzählungen 
in  Recitativen  {Cantilatio)  und  eigentlichen  Gesängen  {Ca7itus\ 
die  von  verschiedenen  Personen  vorgetragen  wurden.  Dadurch 
entstand  von  selbst  eine  Art  dramatischer  Dialog,  und  durch  das 
Vor-  und  Rücktreten  der  Vortragenden  kam  Leben  und  Be- 
wegung in  das  Bild,  es  entwickelte  sich  eine  dramatisch  darge- 
stellte Handlung.  Anfangs  waren  also  die  Mysterien,  selbst 
nachdem  sie  sich  von  der  eigentlichen  Liturgie  losgemacht  und 
selbstständiger  entwickelt  hatten,  gewiss  noch  kirchliche  Spiele, 
von  Geistlichen  verfasst  und  in  Kirchen  aufgeführt,  in  durchaus 
musikalischem  Vortrag,  mit  epischer  Grundlage  und  tragischer 
Tendenz*.  In  die  Action  und  die  Reden  der  agierenden  Per- 


* Vgl.  Mone,  „Altdeutsche  Schauspiele“,  S.  15 — 16,  und  dessen  „Schau- 
spiele des  Mittelalters“,  1,  3. 
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sonen  mischten  sich  zunächst  noch  häufig  Antiphonien  und 
Responsorien  ein,  welche  in  den  Worten  der  Schrift  die  That- 
Sachen  blos  erzählten,  ja  selbst  noch  in  den  Mysterien  in  den 
Volkssprachen,  wie  z.  B.  in  dem  anglo-iiormandischen  ^yMystere 
de  la  re'surrection**,  kommt  noch  eine  Person  vor,  welche  die  Hand- 
lung durch  Erzählung  verbindet  ^ Je  mehr  sich  aber  in  ihnen 
das  dramatische  Element  entwickelte,  je  complicierter  die  Hand- 
lung wurde,  und  jo  grösseres  Personale  ihre  Darstellung  erfo- 
derte,  desto  mehr  verloren  auch  die  Mysterien  ihren  liturgisch- 
musikalischen Charakter,  desto  mehr  wurden  sie  im  eigentlichen 
Sinne  ausser-kirchlich,  und  die  Geistlichen  sahen  sich  genöthigt 
auch  Laien,  vorzüglich  die  dazu  am  meisten  geschickten  Spiel- 
leute und  Joculatoreu,  bei  der  Aufführung  mitwirken  zu  lassen^. 
Dsidurch  war  aber  ein  wesentlicher  Moment  in  der  Entwickelungs- 
geschichte der  Mysterien  und  der  modernen  dramatischen  Kunst 
überhaupt  eiugetreten;  dadurch  trat  sie  aus  der  Kirche  in  die 
Welt,  sie  wurde  profaniert  und  vulgarisiert,  nebeu  dem  religiös- 
tragischen machte  sich  das  weltlich-komische  Element,  neben  der 
lateinischen  Kirchensprache  die  vulgären  Volksidiome  geltend, 
erst  in  Zwischenspielen,  worin  die  komischen  Rollen  die  Jocula- 
toren  darstellten,  und  zuletzt  in  ganz  in  den  Volkssprachen  ge- 
schriebenen und  von  Brüderschaften  und  Zünften  auf  eigenen 
Bühnen  gespielten  Mysterien.  Damit  war  von  dieser  Seite  der 
Übergang  zur  völligen  Verweltlichung  des  geistlichen  Schau- 
spiels gegeben,  welcher  aber  bei  den  verschiedenen  Nationen 
auch  zu  verschiedenen  Zeiten  sich  zeigte,  am  frühesten  wohl  bei 
den  Franzosen,  bei  welchen  sich  das  Drama  schon  im  13.  Jahrh. 
völlig  frei  vom  kirchlichen  Einfluss  zeigt  *). 

' Vgl.  Ulrici,  „Shakspeare's  dramatische  Kunst“,  zweite  Auflage,  I,  4 — 5 
(Leipzig,  1847);  — Ondsime  Leroy,  „Histoirv  comparie  du  thidtre  et  des 
moeursen  France'*,  S.  71  (Paris,  1844).  Doch  glaubt  Magnin,  dass  diese  erzäh- 
lenden Verse  nur  für  die  Leser  des  Stücks  eingeschaltet  waren,  s.  „Journal  de» 
»avant»'*,  1846,  S.  455. 

* So  finden  sich  Beispiele  in  Kirchenrechnungen  von  Spiellcntcn  {Player»), 
die  für  ihre  Mitwirkung  bei  den  Kirchen  selbst  nach  aufgefuhrten  Schauspielen 
Sold  empfingen;  s.  „The  Shakespeare  »ociety'»  paper»",  111,  40 — 47. 

* Vgl.  Jubinal,  „My^ires  inedit»  du  15üme  sUcle**  I,  XXIfg.  (Paris,  1837). 
Auch  in  England  setzte  schon  William  de  Wadington  (im  13.  Jahrhundert)  die 
„miracle»**  der  ,yfol»  der»**  den  eigentlichen  Mysterien:  „En  oßce  de  »aint 
iyliae"  entgegen;  s.  Warton:  „Hütory  qf  Bnglieh  poetry"  (Ausgabe  von  1840), 
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Neben  den  eigentlichen  Mysterien,  die  biblische  Geschichte 
zum  Gegenstand  hatten,  gab  es  noch  eine  Art  ebenfalls  aus  kirch- 
lichen Spielen  hervorgcgaiif-’eiier  Darstellungen  der  Lebensliiul'e 
und  Wunder  der  Heiligen,  die  gcwölinlich  Mirakeln  genannt 
wurden,  und  die  sogenannten  Moralitdton,  oder  Schauspiele  in 
denen  „die  moralisch  ■ allegorische  Deutung  das  geschichtliche 
Element  überwog“.  Diese  letztem  unterschieden  sich  nosentlich 
von  den  Mysterien,  wenn  sie  auch  mit  ihnen  einen  gemeinsamen 
religiös- kirchlichen  Ursprung  hatten;  denn  sie  haben  nicht  mehr 
eine  episch-historische  Grundlage,  noch  sind  sic  frei  von  symbo- 
lischer Deutung  wie  die  Mysterien,  sondern  sind  schon  mehr  Pro- 
ducte  des  refleetierendeu  Verstandes  und  ahslracte  Personifieationen 
von  Tugenden  und  Lastern.  Auch  sind  sie  gewiss  viel  .spiUer 
entstanden,  die  alte.sten  Spuren  davon  datieren  aus  dem  Anfang 
des  13.  Jahrhunderts;  herrschend  aber  wurden  sie  erst  seit  der 
ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  vorzüglich  in  Frankreich  und 
England  *. 

Hr.  V.  Schack  bemerkt  jedoch  mit  liecht,  es  wäre  irrig,  wie 
man  lange  ge.tlian,  diese  geistlichen  Spiele  für  die  alleinige  t^uollo 

des  modernen  Dramas  zu  halten,  und  Magnin,  wenn  er  auch  etwas 
zu  systematisch  dabei  verfährt,  bat  doch  im  Ganzen  richtige  und 
historisch  zu  beglaubigende  Ansichten  ausgesprochen,  wenn  er 
behauptet,  dass  an  die  römischen  Sitten  sich  aiiscbliessond  von 
dem  frühesten  Mittelalter  an  sich  Spuren  nachweisen  lassen  von 
dem  Fortbestehen  eines  ,,drame  de  taristocratie"  und  eines  „drame 
du  pruple“  neben  dem  „drame  hUrcUiqutf'.  Histrionen,  Pantomi- 
men und  Mimen,  und  ihre  Nachfolger  die  Joculatoren  und  Min- 
strels durften  weder  bei  den  Festen  des  Adels  noch  des  Volks 
fehlen,  und  erlustigten  die  Zuschauer  in  den  Burgen  wie  auf  den 
Märkten  nicht  blos  durch  mimische  Darstellungen , sondern  auch 
durch  dialogisierte  Scenen,  die  anfangs  wohl  meist  improvisiert 
sein  mochten’.  Ja  wir  haben  sogar  schriftlich  erhaltene  Denk- 
mäler dieser  Spiele  in  den  Jeux,  Querelles,  Dits,  Debüts  Disputoi- 
sons  und  RioUes  der  Jongleurs,  Bateleurs  und  Menestrels,  die, 

II.  19.  wo  die  sehr  merkwürdige  Stelle  sua  einem  bsrlemer  M&nuscript  von 
Price  RBiiz  mitgetheilt  wird. 

> Vgl.  Ulriei,  a.  a.  O.,  8.  28 fg.;  Alt,  a.  a.  O..  8.  399 fg. 

’ Vgl.  Rntb,  „Geschichte  der  Italienischen  Poesie“,  II,  94 — 95  (Leip- 
zig, 18471. 
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wenn  aucli  noch  keine  eifi^entliclieu  Dramen,  doch  alle  Elemente 
dazu  enthalten.  Solche  mimisch-allegorische  Darstellungen  waren 
die  Entremets  und  Interludei  der  Franzosen  und  Engländer,  die 
lin/ipraenUtzioni  der  Italiener,  und  aus  jenen  Jungleursspielen 
bildeten  sich  die  Farces,  die  Fastnachtsspiele  und  die  Commedia 
delC  arte. ' Hatten  doch  seihst  die  Geistlichen , Kirchen  und 
Klöster  solche  Jongleurs  und  Lustigmacher,  die  sie  nicht  nur  zu 
den  komischen  Sceneu  in  ihren  Mysterien  vera'ondeten,  sondern 
auch  ganz  weltliche  Spiele  sich  von  ihnen  aulTUhreii  liessen. 
Eins  der  kltusteii  Zeugnisse,  das  bisher  unbeachtet  blieb,  ist  eine 
Stelle  des  im  10.  Jahrhundert  lebenden  tegernseer  Münchs  Frou- 
munt  für  die  schon  damals  in  Klöstern  stattlindende  mimische 
Darstellung  der  Thierfabel  (s.  F.  Wolf,  „Über  die  Lais‘‘, 
S.  Bekannt  sind  die  in  den  Kirchen  selbst  dargcstellteu 

parudischen  Spiele  dos  Narren-  und  Esclsfestes* *;  bekannt  die 
Verbote  der  Bischöfe  und  Concilien,  die  den  Geistlichen  wieder- 
holt, und  deshalb  wohl  vergeblich,  untersagten  derlei  Lustigma- 
cher in  ihren  Kircluni  und  Klöstern  zu  duliien,  oder  gar  selbst  au 
ihren  Spielen  Theil  zu  nehmen.  Musste  doch  die  Kirche  selbst 
gestatten,  dass  bei  der  immer  mehr  zunehmenden  V'erweltlichung 
des  geistlichen  Dramas  den  Mysterien  Farcen  angchiingt  wurden, 
wie  einst  der  griechischen  Tragödie  das  Satyrspiel.  Aber  die.sc8 
volkst  hüinlicb -komi  sehe  Drama,  das  sich  also  neben  dem 
kirchlich-tragischen  immerfort  erhalten  hatte,  kam  durch 
letzteres  zu  seiner  völligem  Ausbildung  und  selhständigcu  Ent- 
wickelung, ja  erhielt  die  Überhand  über  das  kirchliche,  als  seit 
dem  14.  Jahrhundert  das  BUrgerthum  sich  in  Commune»,  Muni- 
cipien  und  Städten  formierte,  in  Innungen  und  Zünfte  ossociierte, 

' Vgl.  Magni  n's  trcfflirlica  Aufsatz  im  ..Jotmnl  drt  saran/«“,  1846,  beaou- 
ders  S.  544  fg..  wo  er  den  Satz  auaftihrt;  ..Outre  Vajfiucnt  eecUti  itiiqrte . qm  a 
itr  re  qu'on  peut  appeter  ta  mnitre>»e  rnine  dramatique  pendant  lea  Oiime.  lOt^mc, 
1 liSme  et  I2ieme  aieclra.  le  thidtre  n'rt  point  eeasi  de  recevoir.  h des  deijrea  dirers. 
le  tribut  de  deur  arterea  eoüatiralea  ^ h aaroir.  la  jonglerie  aeiffneuTÜtle  ^ ieaue  dea 
bardea  et  dea  aealdea.  et  la  jonglerie  foraine  et  popolaire.  hiritiire  de  la  plana, 
pldie  antique.  inreeaamment  renouvelie  par  Viaatinet  mimüpte.  qm  eat  «n  dea 
attribnta  de  notre  laataare.**  Vgl.  foruor  Ulrici , a.  a.  O.,  S.  28  fg.,  44  fg.;  Prutz, 
a.  a.  O.,  S.  19  fg.;  Uutb , a.  a.  O.,  S.  484  fg. 

* Vgl.  ,.Laf*te  dea  fona  et  de  Vane  au  mogen.äge.'*  par  M.  L.  A m ie  1 , in  der 
Iterue  rontem  poraine . livr.  123.  15.  Mai  1857,  Tome  XXXI.  p.  613 — 622. 
und  die  allbekaiiuteu  älteru  Werke  darüber. 
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und  als  dritter  Stand  eine  selbstständige  Macht  bildete.  Da 
trat  auch  völlig  emancipiert  von  dem  geistlichen  das  weltlich-bür- 
gerliche Volksdrama  {drama  municipal  e,t  läic)  auf,  gedieh  schnell 
auf  den  Märkten  der  reichen  Handelsstädte,  bei  dem  Zulauf  und 
lebendigem  Verkehr  der  Messen,  bei  dem  Mumensclianz  der  Fast- 
nacht und  andern  Bürgerfeston  und  Zuuftfeierlichkeiten,  kam 
ganz  in  die  Hände  weltlicher  Brüderschaften , der  Innungen, 
Zünfte  und  Spielleute,  die  eigene  Gesellschaften  zur  Darstellung 
solcher  Spiele  bildeten.  Solche  bildeten  sich  in  den  Puys  und 
Chambres  de  rMtorlque  der  reichen  Handelsstädte  von  Nordfrank- 
reich und  Flandern,  solche  in  den  von  den  Städten  York,  Coven- 
try, Chester  u.  a.  bezahlten  Schauspielertiuppen,  solche  in  den 
ganz  Italien  und  selbst  Frankreich  durchziehenden  Trappen  der 
Gelosi  und  Coufidenti,  solche  in  den  Meistersängerschulen  der 
freien  deutschen  Reichsstädte;  am  bekanntesten  endlich  sind  die 
Gesellschaften  der  Art  von  Paris,  die  Clercs  de  la  Bazoche  und 
die  Enfants  sans  souci. 

Das  moderne  Drama,  wie  es  am  Ende  des  Mittelalters  er- 
scheint, entwickelte  sich  also  aus  zwei  lebendigen  Hauptquellen: 
den  geistlichen  und  weltlichen  Spielen  und  den  dramatischen  Schau- 
stellungen; es  bildete  sich  hauptsächlich  in  zwei  Formen  aus: 
der  religiös  - tragischen  und  der  volksthümlich  - komi- 
schen, die  aber  keineswegs  immer  streng  geschieden , sondern 
häufig  verschnmlzen,  und  nur  die  eine  der  andern  unter- 
geordnet auftraten.  Diese  Elemente  und  diese  Formen  des 
modernen  Dramas  haben  sich  aber  am  reinsten  und  am  originell- 
sten unter  allen  Bühnen  Europas  auf  der  spanischen  ent- 
wickelt; in  der  dramatischen  Literatur  der  Spanier  finden  sich 
die  schönsten,  reichsten  und  genuinsten  Blüten  dieser  rohen 
Keime,  sie  zeigt  uns  am  deutlichsten,  welch  künstlerischer 
Ausbildung  sie  bei  aller  Naturwüchsigkeit  und  möglich  selbst- 
ständigen Entfaltung  fähig  waren.  Mit  Recht  sagt  daher  Herr 
V.  Schack: 

„Spanien  allein  behauptet  den  Vorzug,  neben  einem  welt- 
lichen Schauspiel,  das  die  Geistes-,  Gefühls-  und  Phantasierich- 
tung eines  hochbevorzugten  Volks  und  Menschenalters  auf  s reinste 
verkörpert  hat,  ein  religiöses  Drama  zu  besitzen,  das  als  Gipfel 
und  eigentliche  Vollendung  der  geistlichen  Bühne  des  Mittelal- 
ters anzusehen  ist.  ...  So  bildet  denn  das  spanische  Theater, 
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auch  abgusclieii  von  soiiium  ästlmtischuii  Werth,  durch  seine  ganz 
eigenthümliclio  und  nationale  Gestaltung  eine  der  merkwürdig- 
sten und  interessantesten  Erscheinungen,  welche  wohl  verdient 
von  ihren  Anfängen  an  und  in  ihrem  ganzen  Verlauf  betrachtet 
zu  worden.“ 

Bevor  ich  jedoch  mit  dem  verehrten  Verf.  zur  specielleni 
Darstellung  des  spanischen  Theaters  übergehe,  habe  ich  noch 
ein  allgemeines  Moment  in  der  Geschichte  des  modernen  Dramas 
uachzuholen,  dessen  Besprechung  ich  absichtlich  bis  hierher  ver- 
spart  habe.  Ich  meine  nämlich  den  Einfluss  des  antiken  Dra- 
mas auf  das  moderne,  ein  Einfluss  der  bei  allen  Nationen  mehr 
oder  minder  entscheidend  wurde,  ja  bei  denen,  deren  Kunstpoesie 
nicht  eine  sehr  breite  volksthUndiche  Basis  hatte,  so  prädominierend, 
dass  er  diu  naturgemässe  uatiouellc  Entwickelung  unterdrückte. 
Bei  den  meisten  europäischen  Nationen  trat  bekanntlich  die  Herr- 
schaft dieses  Einflusses  in  der  sogenauuteu  Kenaissance- Epoche 
im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  ein,  in  welcher  die  humanistische 
Richtung,  das  Studium  der  altclaSsischen  Literatur,  ans  Kloster 
und  Schule  über  die  weitern  Kreise  des  Lebens  sich  verbreitete. 
In  dieser  Richtung  konnte  nun  zwar  kein  eigentlich  vitales  Prin- 
cip  entstehen,  wohl  aber  ging  daraus  ein  fonnales  hervor,  das 
durch  seine  ansscbliessliche  Mustergültigkeit  nicht  nur  sklavische 
Nachahmung,  sondern  auch  Hemmung,  und  sogar  Vernichtung 
des  eigentlich  vitalen,  des  volksthümlichen  Priucips  zur  Folge 
hatte,  namentlich  beim  Kunstdraina,  dessen  Entwickelung  bei 
den  meisten  Nationen  gerade  in  diese  Epoche  fiel,  und  nur  bei 
den  Spaniern  und  Engländern  aus  so  volksthümlichen  Elementen 
sich  organisch  entwickelt  hatte,  dass  es  trotz  des  classischeu 
Einflusses  seine  Selbstständigkeit  behauptete.  Hr.  v.  Schack 
sagt  sehr  treffend ; 

„Am  frühesfeu  und  entschiedensten  gab  sich  dieser  Einfluss 
in  Italien  kund.  Aber  hier,  wie  in  den  meisten  Ländern,,  wirkte 
er  auf  die  Entwickelung  der  Keime  eines  ächten  Nationaltheaters 
weit  mehr  hindernd  als  fordernd.  Sfatt  die  einheimischen  An- 
fänge des  Dramas  dem  Geiste  der  Zeit  und  der  Nation  gemäss 
auszubilden,  und  nur  nach  antiken  Mustern  zu  höherer  Kunst- 
vollendnng  zu  erheben,  begann  man  auf  das  volksthümliche  Ele- 
ment der  Kunst  vornehm  hinabzusehen,  und  suchte  in's  Loben  zu 
rufen  was  kein  vitales  Priucip  in  sich  trug,  ein  Zwittergeschüpf, 
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in  der  Form  der  Antike  nacli^ekfft,  dem  Geiste  nach  himmelweit 
VOM  ihr  verschieden,  haltlos  und  ohne  eigeuthümliche  l,chens- 
kraft.  . . . Dass  Dentschland  Jahrhunderte  laug  zu  keinem 
bKiheiiden  und  ächten  Nationaltheater  gelangen  konnte,  mag 
verschiedenen  Ursachen  beizumessen  sein;  aber  als  eine 
derselben  ist  unstreitig  eine  ähnliche  Einwirkung  aus  dem 
Altcrthum  zu  nennen,  wie  sie  sich  in  Italien  und  Frankreich 
kundgab.“ 

Der  erste  Bund  von  v.  Schack’s  Werke  enthält  ausser  der 
besprochenen  Einleitung  nur  zwei  Hauptabtheilungen  oder 
„Bticher“  der  eigentlichen  „Geschichte  der  dramatischen  Kunst 
und  Uitcratnr  in  Spanien“,  wovon  jedoch  das  erste  auch  nur 
die  Vorgeschichte  oder:  „Die  ersten  Spnren  des  spanischen 
Dramas“  vor  dessen  literarischer  Cnltur  behandelt.  Der  Verf. 
zeigt,  dass,  wenn  man  den  ersten  Spuren  oder  Keimen  der  dra- 
matischen Poesie  in  Spanien  nachgeht,  sich  diese  auch  hier  in  der 
chorischen  linden,  in  den  mimischen  Tänzen  der  Urbewohner, 
der  Cantabrer,  wovon  sich  Überbleibsel  bei  ihren  Nachkommen, 
den  Basken,  erhalten  haben,  deren  Reihentänze  mit  Gesang  und 
lebhaften  Gesticulationen  begleitet  sind,  und  jeder  einzelne  seine 
eigenthQmliche  Bedeutnng,  grösstentheils  mit  Bezug  auf  die 
Sitten  und  Thaten  der  alten  Cantabrier,  hat.  Auch  in  anden 
Theilen  Hispaniens  waren  solche  mimische  von  Gesang  begleitete 
Tänze  üblich;  so  sind  z.  B.  die  der  Gaditanerinnen  bei  den  Rö- 
mern selbst  berühmt  oder  vielmehr  berüchtigt  geworden,  die  Ähn- 
lichkeit mit  dem  Fandango  gehabt  haben  mochten.  Dass  die 
Römer  während  ihrer  langjährigen  Herrschaft  über  Spanien  auch 
ihr  Theater  mit  Erfolg  daselbst  eingeführt  haben,  geht  aus  den 
zahlreichen  Ruinen  antiker  Theater,  die  sich  noch  auf  der  Halb- 
insel finden , aus  den  Abbildungen  anderer  auf  verschiedenen 
Münzen,  sowie  ans  einzelnen  Nachrichten  bei  lateinischen 
Schriftstellern  hervor.  Die  Nachfolgej  der  Römer  in  der  Herr- 
schaft über  Spanien,  die  Westgothen,  nahnieu  von  dem  besiegten 
Volke  auch  den  Sinn  für  theatralische  Belustigungen  an.  Die 
Beweise  für  die  Fortdauer  der  sceni.schen  Spiele  während  der 
westgothischen  Herrschaft  liegen  in  den  verschiedenen  kirchlichen 
Gesetzen  und  in  mehren  Stellen  der  Werke  des  Isidor  von  Sevilla, 
worin  der  Verbote  gedacht  wird,  die  den  Christen  die  active  und 
passive  'riieilnahnie  an  den  heidnischen  Spielen  des  Ainphitliea- 
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tors  and  der  ijcene  untersagUm Dass  neben  der  Fortdauer 
dieser  heidnischen  Spiele  sich  auch  in  Spanien  dramatische  Ele- 
mente aus  den  Kiten  der  christlichen  Kirche  selbst  entwickelten, 
kann  keine  Frage  sein;  nur  fehlt  für  die  ersten  vier  Jahrhun- 
derte unserer  Zeitrechnung  jede  Nachricht  über  die  eigeuthtim- 
liche  Gestaltung  des  Gottesdienstes  der  frühesten  spanischen 
Kirche.  Aber  mit  dem  Einbruch  der  Gothen  beginnt  sich  das 
Dunkel  anfzuhclien;  denn  sichere  Zeugnisse  melden,  dass  dieses 
Volk  den  orientalischen  Ritus  der  griechisch  - syrischen  Kirche 
angenommen  hatte,  und  ihn  in  dem  unterwoi-fenen  Lunde  einführte: 
einen  Ritus  in  dem  bekanntlich  das  Dramatische  am  frühesten 
und  entschiedensten  liervortrat.  Nähere  Andeutungen  über  die 
ReschalTciiiieit  der  spanisch  - gothischen  Liturgie  finden  sich  in 
den  Concilicnbeschlüsscn  des  b.  und  7.  .Jahrhunderts;  deuu  aus 
ihnen  geht  hervor,  dass  alle  die  Feste,  in  deren  kirchlicher  Feier 
sich  die  dramatischen  Elemente  am  frühesten  bemerkbar  machten, 
seit  dom  5.  .Jahrhundert  auch  in  Spauien  eingeführt  waren,  und 
dass  selbst  weltliche  Vergnügungen,  wie  profane  Gesänge,  Tüuze 
und  Mummereien,  schon  damals  in  die  Kirche  sich  eingedrängt 
hatten.  Ans  diesen  gewissenhaften  und  wahrhaft  kritischen 
Studien  Schack’s  zeigt  sich,  wie  falsch  die  Behauptung  in 
I^.  Chasles' „E/r/des“  (S.  16 — 17)  ist:  dass  sich  seit  dem  Ende  der 
Römerherrschaft  in  Spanien  gar  keine  Spur  von  der  Fortdauer 
theatralischer  Spiele,  ja  dass  in  der  Geschichte  des  Theaters  in 
Spanien  allein  sich  „uns  lacune  absolut  dt  quatre  sücles  entiers“ 
finde. 

Herr  v.  Schack  nimmt  auch  während  der  Herrschaft  der 
Araber  über  Spanien  die  Fortdauer  mimischer  Spiele  und  kirch- 
licher Riten  mit  dramatischen  Elementen  au;  ja  er  glaubt  selbst 
bei  den  spanischen  Arabern  Spuren  einer  literarischen  Cultur  des 
Dramas  gefunden  zu  haben.  In  Beziehung  auf  die  erstere  An- 
nahme stimme  ich  ihm  vollkommen  bei,  und  sehe  mit  ihm  einen 
vollgültigen  Beweis  dafür  in  der  sogenannten  mozarabischen 
Jyiturgie  (d.  i.  jener  der  Christen  unter  arabischer  Herrschaft; 

' Dofls  aber  bei  den  Wostgnthen  selbst  «^nachabmondc  Sehausteliung** 
and  „mimische  Scherze  über  Tisch**  üblich  waren , geht  aus  einer  Stelle  des 
Sidonius  Apollinaris  11)  hervor.  Vgl.  W.  Wackernagel,  „Ge- 

schichte der  deutschen  Literatur**,  S.  17  (Raael,  1848).  — S.  v.  Schack’s 
,Nachtriige",  8.  1. 
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denn  die  Araber  gestatteten  ihnen  freie  Übung  ihres  Gottesdien- 
stes), die  im  Wesentlichen  durchaus  die  alte  gothisehe  war,  mit 
den  geringen  Veränderungen  die  Isidor  von  iSevilla  eingeführt 
hatte,  und  also  das  dramatische  Element  einer  für  dessen  freie 
Entwickelung  günstigem  Zeit  aufhewahite.  Wenn  er  aber  auch 
an  einen  fordernden  Einfluss  der  Araber  selbst  auf  die  Entwicke- 
lung de>s  Dramas  in  Spanien  glaubt,  so  scheint  er  hierbei  auf  die 
vagen  und  häufig  irrigen*Angaben  Casiri’s  zu  viel  Gewicht  gelegt 
zu  haben;  denn  die  von  diesem  unter  dem  Titel  „ComoecUa^*^  an- 
geführten arabischen  Handschriften  der  Escorial-Bibliothek  haben 
nach  dem  Zeugnisse  so  ausgezeichneter  Orientalisten  wie  Gayan- 
gos’  (Moratin’s  „Or{(/e?ien‘*  in  der  „Jiiölioteca  de  autorcs  esp.'\  II, 
151,  Madrid  1S46)  und  Barons  v.  Hammer -Purgstall  (in  den 
wiener  „Jahrbüchern  der  Literatur“,  XC,  — 71)  gar  keinen  An- 

spruch auf  diesen  Namen,  ja  sie  enthalten  nicht  einmal  dramati- 
sche Elemente;  wie  denn  überhaupt  nicht  nur  Oonde,  sondern 

auch  diese  beiden  Orientalisten  den  gänzlichen  Mangel  dramati- 

' / 

scher  Kunst  und  Literatur  bei  den  Arabern  als  eine  ausgemachte 
Thntsache  annehmen  und  zu  erklären  suchen  b 

Aber  nicht  blos  bei  diesen  bezwungenen  Christen  unter  ara- 
bischer Herrschaft  haben  sich  kirchlich-dramatische  Elemente  er- 
halten, die,  wenn  .sie  auch  von  deu  Arabern  nicht  gefördert,  doch 
wenigstens  nicht  gänzlich  unterdrückt  wurden;  sondern  auch  bei 
jenem  Häuflein  romanisiertcr  Gothen,  das  sich  in  die  unzugängli- 
chen Gebirge  Asturiens  geflüchtet  hatte,  um  Freiheit  und  Unab- 
hängigkeit zu  wahren,  hei  jenem  Kern  der  neuHpanischen  Nation, 
der  in  einem  achthundertjährigen  Kampfe  mit  den  Arabern  den 
vaterländischen  Boden  stückweise  zurückeroberte  und  die  neuen 
christlich- spanischen  Reiche  stiftete,  findet  der  Verfasser  neue 
Keime,  woraus  sich  noch  unmittelbarer  die  genuine  üppige  Blüte 
der  ächt  spanischen  Dramatik  entwickelte.  Nämlich  die  panto- 


‘ So  sagt  Gftyangos  (a.  a.  O.):  „£>e  todn»  manrra»  es  un  hecho  averigundo 
que  enirf  los  Arahea  aon  de  todo  jntnto  deacoHocklas  las  represenlacionea  Uatrales.'* 
Doch  sollen  iiacli  den  neuesten  Nachrichten  des  rühmlich  hekannten  Orienta- 
listen, Ilrn.  Prof.  Joseph  Müller  von  München,  der  sich  gegenwärtig  in 
Spanien  anfliält,  <lie  von  Casiri  Hiigeführten  Handschriften  zwar  keine  spanisch- 
arabischen, aber  doch  ägyptische  Dramen  enthalten;  s.  Literatur  bl. 
zum  Stuttgart.  Kunstblatt,  Mai -Heft.  18ö8.  S.  (59,  „Ein  ägyptisches 
Drama.“ 
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mimiseben  Tänze^  die  seit  uralter  Zeit  in  Asturien  heimisch  zu 
sein  scheinen^;  und  dann  das  Heldenlied,  das  hier  dem  frischen 
Born  thalkräftiger  Begeisterung  entquoll  und  im  Getümmel  der 
Schlachten  aufwuchs.  Der  Verfasser  weist  nun  mit  oben  so  viel 
Gelehrsamkeit  als  Scharfsinn  nach,  inwiefern  das  epische  Lied 
(sowohl  das  volksniässigo,  die  Uomanzen,  als  auch  das  mehr 
kunstraässige,  die  yfiantares  de  gesta*^)  mit  den  AnfUngen  des 
Dramas  in  Verbindung  steht;  welchen  l^influss  die  in  Catalonien 
und  Galicien  früh  eingebürgerte  Troubadourspoesie  mit  ihrer  Be- 
gleitung von  mimisch -dramatisch  Vortragenden  „t/u^/ars**  auf  die 
Bildung  analoger  Krscheinuugen  in  der  spanischen  Poesie  haben 
musste^;  wio  besonders  die  epischen  Volksromanzen  in  Rücksicht 


' V((I.  Uber  diese  slt-ssturisohen  ReihenUnze  Ausser  den  vom  Verf.  Ange- 
führten Werken  noch  in  den  „OfrraM  p6»tumas  /;o^tro«,  de  P.  Kugeuio  Ant.  dcl 
Riego  Nunez  . . . Lom  pulMca  D.  Mittel  del  Itiego.  El  Etminncero  tU  Rinje^* 
(London.  1844),  die  „.4</r^r/encu»  “ zum  ,JlU.fnancero^*  von  I).  Reuito  Perez, 
einem  A»turier,  der  da  dieae  «einem  Vaterlunde  eigenthümlicho  „Dunza  circ^t- 
lar"  Oller  „/Vimn“  Also  beschreibt:  „A^o  «erd  fuei'xx  del  ceuo  hacer  aaber^  anlr» 
de  la  lectura  de  loa  Homancea  de  Riego^  tpu  en  Aaturiaa  hag  ya  de  Hempos 
rrmoto«  una  danza  en  coro,  ijue  ea  au  nuta  general  y ca»i  ünica  direraion;  en  la 
cual  apartfidoa  loa  aexoa,  al  eampo  raao,  en  la  plnza  d ailio  maa  jtublico  de  loa 
Itigarea,  aai  la  de  loa  bombrea  eonu»  la  de  loa  mugtrea,  llevtindo  de  cabrrerti  dt>$  d 
trea  cantando  J'nsttn,  nntieiaa  hiatüricaa , 6 amortoa  y aafirejaa  del  pueblo:  el  coro 
6 reato  repite  unn  invocacion  piadusa  al  tenor,  asunio  ö aaonancüx  del  rrrso; 
d cuyo  tono  y cempaa,  en  loa  doa  poaicionea  de  aegunda  6 tcrcera,  6 de  enarta  y 
YUinta,  que  llaman  Uia  bailarinea,  ae  ta  andando  en  clrculo  oim  un  mortmiVn/o 
elegante^  patumdo  y quieto.*^ 

* Hr.  V.  SchAck  und  mit  ihm  Don  Jose  Sol  y pAdri«  (in  der  neuen  Aus* 
pAbe  von  Moratin’s  „Origenea'*,  in  der  „liihl.  de  oitf.  eap.**,  8.  151,  Anni.  ß) 
bestreiten  MorAtin’s  u.  A.  Behauptung,  dass  die  ältere  oder  ächte  Trouba- 
dourspocaie  gar  keinen  Kinfluss  auf  die  Entwickelung  de«  Dramas  io  Spanien 
gehabt  habe,  und  insofern  mit  Recht,  als  sich  in  manchen  Gedichtformen  die- 
ser Troubadourspoesio  auch  schon  dramatische  Elemente  finden,  wie  nament- 
lich in  den  Albaa,  Paaturetaa  und  heisondcrs  in  den  TtnaOa,  und  wenigstens  Ein 
kirchliches  Drama  halb  in  lateinisclier,  halb  in  proven^alischer  Sprache  aua 
der  ersten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  sich  erhalten  hat.  Aber  bedeutend 
kann  dieser  Einfluss  nicht  gewesen  sein,  da  in  der  alten  hdAschen  Trouha- 
dourspoesie  selhat  trotz  der  dramatischen  Kirehenpoesie  keine  eigentlich  dra- 
matische sich  entwickelt  hat  und  nicht  entwickeln  konnte,  weil  sie  eine  ein- 
seitig lyrisrhe  Hof^oesie  war,  und  ihr  dos  Hauptelemcnt  des  Dramas,  die 
volksthümlieh  epische  Basis,  fehlte.  Bedeutender  wirkte  allerdings  die  spä- 
ere  Troubndourspoesie.  oder  vielmehr  die  kirchlich  - zünftige  der  proveii9A- 
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des  Stoffs,  der  Form  und  des  Vortrags  die  Bildung  des  National- 
dramas vorbereiteten  und  stets  in  der  innigsten  Wechselwirkung 
mit  ihm  blieben;  wie  in  die  nach  Verdrängung  der  mozarabischen 
durch  die  römische  Liturgie  (seit  dem  Jahre  l(K)ü)  daneben  fort- 
bestehenden kirchlich-dramatischen  Kiten  immer  mehr  volksthüm- 
liche  Elemente,  wie  z.  B.  Kirchenlieder  in  der  Vulgärsprache, 
Eingang  fanden;  und  wie  endlich  seit  dem  Anfang  des  12.  Jahr- 
hunderts, nachdem  auch  in  Spanien  eine  feinere  ritterlich-höfische 
Geselligkeit  und  Lebensweise  sich  ausgebildet  hatten,  häufiger 
Erwähnung  geschieht  von  Hoffesten  und  Ritterspielen  mit  Musik, 
Gesang  und  dramatischem  Pomp.  Daher  schliesst  der  Verfasser 
mit  Recht: 

„Dass  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  sich  aus  den  einzelnen, 
dem  Drama  mehr  oder  minder  verwandten  Erscheinungen,  den 
pantomimischen  und  dialogischen  Vorübungen  der  Jongleurs,  den 
mimischen  Tänzen,  den  gottesdienstlichen  VVechselgesängen, 
schon  im  Laufe  des  12.  Jahrhunderts,  wenn  nicht  noch  früher, 
eigentliche  dramatische  Vorstellungen  entwickelt  hatten:  eine 
Vermuthung  die  kaum  zurückzuweisen  ist,  wenn  erwogen  wird 
wie,  nach  gleich  anzuführenden  Zeugnissen,  ein  Jahrhundert 
später  die  Aufführung  von  Schauspielen  schon  so  allgemein  und 
verbreitet  war,  dass  sie  einschränkenden  Bestimmungen  der  Ge- 
setzgebung unterworfen  werden  musste“. 

Unter  diesen  vom  Verfasser  angeführten  Momenten  der  Ent- 
wickelung des  Dramas  in  Spanien  muss  ich  vor  Allem  die 
breite  epische  und  volksthümliche  Basis  nochmals  hervorheben, 
die  es  durch  die  frühzeitige  und  originelle  Bildung  der  volksmäs- 
sigen  Romanzenpoesie  und  durch  die  dauernde  enge  Verbin- 
dung mit  ihr  gewann;  denn  nur  da  kann  ein  wahrhaft  nationales 
Drama  sich  entwickeln,  wo  ihm  eine  reiche,  ursprüngliche,  im 
Selbstbewusstsein  des  Volks  wurzelnde  und  von  ihm  selbstständig 
gepflegte  Epik  vorausgegangen  ist,  wie  Dies  im  Altertbum  vor- 
zugsweise bei  den  Griechen,  und  unter  denjnodernen  Völkern 
bei  den  Engländern  und  Spaniern  der  Fall  war. 

Dass  bei  diesen  Letztem  schon  im  13.  Jahrhundert  — dem 
für  die  spanische  Literatur  überhaupt  so  wichtigen,  in  welchem 


lischen  und  Icmosinischcn  Meistersängor  dos  14.  und  16.  Jahrhunderts  auf  die 
Bildung  des  spanischen  Dramas,  wie  ich  im  Verfolge  zeigen  werde. 

Wo  I Stiidion. 
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sich  unter  der  Regierung  Ferdinand's  des  Heiligen  und  Alfons' 
des  Gelehrten  die  sprachliche  und  literarische  Cultur  des  spani- 
schen Romanzo  selbstständiger  zu  entwickeln  begann  — dramati- 
sche Spiele,  und  zwar  nicht  blos  kirchliche,  sondern  auch  weltliche, 
und  daher  wenigstens  theiiweise  in  der  Vulgärsprache  und  in 
volkstliümlicher  Form  existiert  haben,  können  wir  zwar  nicht  durch 
auf  uns  gekommene  Denkmäler  beweisen,  wohl  aber,  wie  gesagt, 
nicht  minder  urkundlich  durch  gesetzliche  Bestimmungen  darüber 
und  dagegen.  Denn  eben  in  dem  unter  Alfons  X.  zwischen 
1252 — 57  redigierten  Gesetzbuche,  bekannt  unter  dom  Namen  der 
„Siete  Partidae“,  findet  sich  ein  für  die  Kenntniss  des  ältesten 
spanischen  Dramas  überaus  wichtiges  Document  {Partida  /,  tit.  VI, 
ley  34),  worin  den  Geistlichen  geboten  wird,  sich  aller  Tbeilnahme 
an  den  unanständigen  weltlichen  Spottspieleu  (juegoe  de  etcar- 
nioa)  zu  enthalten , und  ihre  dramatische  Thätigkeit  auf  die  Dar- 
stellung {representacinn)  der  kirchlichen  äpiele  (Mysterien)  zu 
beschränken.  Der  Verf.  folgert  mit  gewohntem  Bcharfsinn: 

„Aus  diesem  bemerkeuswertben  Gesetz  ergiebt  sieh  als  völlig 
gewiss:  1)  dass  in  Spanien  um  die  Mitte  des  13.  Jalirbunderts 
Vorstellungen  von  geistlichen  sowohl  als  weltlichen  Schauspielen 
üblich  waren;  2)  dass  sie  sowol  innerhalb  der  Kirchen  als  ausser- 
halb derselben  stattfanden ; 3)  dass  sic  nicht  blos  von  Geistlichen, 
sondern  auch  von  Laien  dargestellt  wurden;  4)  dass  die  Schau- 
spielkunst als  Krwerbszweig  betrieben  wurde,  und  5)  dass  die 
aufgeführten  Stücke  nicht  blos  in  stummer,  pantomimischer 
Action  bestanden,  sondern  gesprochen  wurden“. 

Zugleich  finden  wir  in  den  hier  erwähnten  beiden  Gattungen 
dramatischer  Spiele,  den  weltlichen  Spottspieleu  und  den  geist- 
lichen Mysterien,  die  Ursprünge  und  Anfänge  zweier  von  den  in 
Spanien  besonders  cultivierten  Dramenarten,  der  späteren  Entre- 
me»e»  und  Autot.  Überhaupt  sind  diese  beiden  Formen  wohl 
überall  und  jederzeit  die  Urformen  des  Dramas  gewesen:  das 
aus  dem  religiöseu  Cultus  hervorgegangene  ideal-mythische  oder 
kirchliche  Spiel  (daraus  später  die  Tragödie),  und  das  aus  der 
parodischen  Nachahmung  des  wirklichen  Lebens  in  seinem  Con- 
trast  zum  Idealen  entstandene  Spott-  oder  Sebimpfspiel  (später 
zur  Komödie  ausgebildet)  t. 

* Vgl.  Enk*s  Anzeige  von  Ochoa'e  „Te$oro  ätl  teatro  r»paStol*^,  in  den 
wiener  „JalirbUrhern  der  Literetnr“,  LXXXVl,  J41  — 143. 
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Eine  andere  Verordnung  der  Siete  Partidaa  (Part.  J,  tit.  VI, 
Uy  36)  verbietet  den  Posaenspielem  Priester-,  Höncbs-  und  Non- 
nenkleider anzulcgeu,  um  die  Geistlichen  nachzuäffen  {para  re- 
medar  los  religiosos  i para  fazer  otros  escarnios  I juegos  con 
ellos).  Woraus  die  enge  V'erbiudung  und  dauernde  Wechselwir- 
kung zwischen  den  geistlichen  uud  weltlichen  Spielen,  zwischen 
den  Klerikern  und  hervorgeht,  und  wie  mit  den  letztem 

das  vulgäre  volkstliümliche  Element  immer  mehr  in  die  Kirchen- 
spiele eindrang.  Dass  diese  auch  in  Spanien  eine  mit  denen  der 
übrigen  Christenheit  analoge  Entwickelung  hatten,  beurkunden 
mehrere  wichtige  Documente,  vorzüglich  aus  den  aragonischen  und 
catalanischen  Kirchenarchiven.  Dass  sie  aber  gerade  aus  diesen 
Theilen  Spaniens  sich  zahlreicher  linden,  spricht  für  den  Einfluss 
der  spätem  zünftigen  Troubadourspuesie  auf  die  Entwickelung 
des  Dramas;  denn  die  occitanischen  Meistersänger  hatten  gleich 
ihren  Zunftgenossen  in  Nordfrankreich,  den  Niederlanden,  in  Eng- 
land u.  8.  w.  gewiss  auch  geistliche  Brüderschaften  (wie  die  Puids, 
Ctn\freries  de  la  passion,  Kammern  der  Kedderj  ker  u.  s.  w.)  gebil- 
det, welche  die  Aufführung  von  Mysterien  und  Mirakeln  mit  zu 
ihren  Zwecken  machten.  So  führen  Hr.  v.  Schack  und  Don  Josd 
Sol  y Padris  (a.  a.  O)  wichtige  Stellen  aus  einem  liturgischen 
Codex  der  Kathedrale  von  Gerona  vom  J.  1360  an,  woraus  her- 
vorgeht, dass  schon  im  14.  Jahrhundert  Fronleichnamsspiele 
(Autos  tacramentales),  Weihnachtsspiele,  Marienspiele  und 
sogar  geistliche  Spottspiele  (la  farsallaviada  del  Obispillo, 
während  der  Octave  der  unschuldigen  Kindlein,  bei  der  sich  die 
Chorknaben  vermummten  und  einer  von  ihnen  die  Functionen  des 
Bischofs  parodierte  ■)  aufgefUhrt  wurden  („Espana  sagrada“,  Tomo 
46,  trat.  88,  cap.  iJ),  So  giebt  Don  Josd  Sol  y Padris  eine  sehr 
interessante  Notiz  von  einem  geistlichen  satyrischen  Spiele  unter 
dem  Titel  „Mascaron“,  das  er  in  Handschriften  des  13.  und  14. 
Jahrhunderts  aus  den  Archiven  von  Bipoll  und  des  Klosters  von 
San-Cugat  del  Vallds  (nun  im  Kronarchiv  von  Aragon)  gefunden 
bat.  Mascaron,  der  Anwalt  und  Bevollmächtigte  der  Hölle,  klagt 
nämlich  mit  allen  Förmlichkeiten  eines  Criminalprocesses  vor 
dem  Tribunal  Gottes  das  Menschengeschlecht  seiner  Sünden 


’ Diese  Posse  war  so  scandslös,  dass  Andrda  Alfonaelo  im  J.  147fi  bei 
dem  Capitel  auf  ihre  Absteiiang  antmg. 
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wegen  an.  Ausser  ihm  sind  darin  noch  sprechende  Personen: 
Gott  und  die  Jungfrau  Maria  als  Vertheidigerin  des  Menschenge- 
schlechts. Der  Dialog  wird  jedoch  öfters  durch  vom  Dichter  in 
seinem  Namen  (en  boca  dtl  poeta)  eingeschaltete  Erzählungen 
und  Beschreibungen  unterbrochen;  ein  Umstand  der  Nichts  gegen 
die  Aufführbarkeit  beweist,  da  er  auch,  wie  ich  oben  bemerkt,  in 
andern  Mysterien  vorkommt,  wie  z.  B.  in  dem  altfranzösischen 
„De  la  r^surrection*%  und,  wie  llr.  Sol  y Padris  selbst  bemerkt, 
noch  jetzt  die  Passion  in  der  Oharwoche  halb  dialogisch  (in  An- 
tiphonien),  halb  erzählend  (Kecitativ)  vorgetragen  wird.  Noch 
beurkundet  Hr.  Sol  y Padris  durch  Auszüge  aus  Handschriften 
des  Stadtarchivs  von  Barcelona,  wie  auch  dort  schon  im  13.  Jahr- 
hundert Darstellungen  {Representaciones)  von  geistlichen  und 
Festspielen  stattfanden,  und  wie  sie  im  14.  und  15.  Jahrhundert 
noch  Zunahmen.  So  gehören  unter  die  frühesten  Darstellungen 
der  Art  die  aus  dem  Alten  und  Neuen  Testament  bei  der  Frohn- 
leichnams-Procession  {la  professS  del  dijous  de  Corpus)^  wobei  die 
Zünfte  und  Brüderschaften  {gremios  y cofradias)  fungierten;  so 
die  „Entremeses  de  Belin  {con  los  reyes  magos  d cahallo)^  de  santa 
Ea/rt/ia“  u.  s.  w.;  so  wurden  im  15.  Jahrhundert  noch  häutiger  und 
auch  bei  nicht  kirchlichen  Feierlichkeiten  dramatische  Festspiele 
aufgeführt,  wie  bei  der  Gelanguug  Don  Fernando’s  de  Antequera 
auf  den  Thron  von  Aragonien,  bei  dessen  Sohnes  Don  Alfonso  el 
Magno  Rückkunft  von  Neapel  am  8.  Dec.  1424,  bei  der  Bestäti- 
gung der  Constitution  und  Privilegien  von  Catalonien  durch  den 
König  Don  Juan  und  seine  Gemahlin  Doüa  Juana  im  Nov.  1458, 
bei  dem  Einzuge  des  freigelassenen  Infanten  Don  Carlos,  Prin- 
cipe de  Viana,  im  März  1461;  im  Nov.  desselben  Jahres  beim 
Empfange  Ferdinand’s  des  Katholischen;  im  J.  1477  bei  der  Ver- 
mählung der  Tochter  des  Königs  Don  Juan  mit  dem  Sohne  des 
Königs  von  Neapel,  und  1481  beim  Einzuge  der  Königin  Isabella 
von  Castilien,  bei  welch  letzteren  Gelegenheit  eine  „Representa- 
cion  alegörica  de  santa  Eulalia  y de  dngeles^*  dargestellt  wurde,  die 
schon  einen  bedeutenden  scenischen  Apparat  und  Maschinerien 
voraussetzte  *. 

Aus  diesen  in  Aragonien  und  Catalonien  urkundlich  nach- 
weisbaren Darstellungen  kann  man  wohl  auf  ähnliche  in  Castilien 


* Vgl.  V.  Schack's  „Xaohlrfigc“,  S.  t — 2. 
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schliesseii , um  so  mehr,  als  hier  unter  der  im  Innern  ruhigem, 
nach  aussen  siegreichen  Regierung  Alfons'  XI.,  der  gleich  seinem 
Urgrossvater  ein  eifriger  Beförderer  des  Wissens  und  der  Bildung 
war,  eine  feinere  höfische  Sitte  und  ein  förmlich-elegantes  Kitter- 
thnm  mit  Festspielen  und  Schauztigen  immer  mehr  Wurzel  fassten. 
So  trug  er  durch  Stiftung  des  Ordens  de  la  Banda  wesentlich  hei 
zur  Ausbildung  jenes  ritterlichen  Systems  von  Religion,  Minne 
und  Ehre,  welches  nicht  nur  für  das  Leben,  sondern  mehr  noch 
für  die  Poesie  und  besonders  für  das  N'ationaldrama  der  Spanier 
Grundlage  und  Haupttriebfeder  wurde.  * Dazu  kam  auch  die 
immer  mehr  sich  verbreitende  Bekanntschaft  mit  den  Werken  des 
classisclien  Alterthnms  und  der  spätem  Latinität,  und  namentlich 
den  dramatischen,  wodurch  wenigstens  die  literarische  Cultnr  und 
formelle  Bildung  des  Dramas  in  Spanien  befördert  wurden.  Spuren 
davon  finden  sich  schon  in  den  Poesien  des  Erzpriesters  von  Ilita 
Juan  Ruiz,  worin  die  Liebesgeschichte  von  Don  Melon  und  der 
DofSa  Endrina  offenbar  eine  Nachahmung  des  fälschlich  dem  Ovid 
zugeschriebenen  dramatischen  Gedichts  „Pamphilus  de  amore“  ist; 
ebenso  ist  sein  einer  altfranzösisclien  „liataille"  nachgcbildeter 
Schwank  vom  Kriege  des  Don  Carneval  mit  der  Dame  Fasten 
dramatisch  gehalten,  und  zugleich  das  älteste  Beispiel  von 
dem  Hervortreten  der  Allegorie  in  der  spanischen  Li- 
teratur. Ferner  soll  Don  Pedro  Gonzalez  de  Mendoza,  nach  dem 
Zeugnisse  seines  Enkels,  des  berühmten  Marques  de  Santillana, 
„scenische  Gedichte,  in  der  Weise  des  Plautus  und  Terenz,  mit 
Refrainliedern**  verfasst  haben,  worunter  wir  uns  wohl  den  später 
zu  erwähnenden  dramatischen  Gedichten  des  Juan  de  la  Encina 

* Vpl.  zu  den  vom  Verf.  angeftihrten  Htelleii:  dessen  „ NaetitrS^e *‘ 
8. 2;  — Ochoa,  ,,Äpunt(9  para  wui  bMiotera  de  eJtcritores  e»p.  ronlemporAneo$'^^ ^ 
T,  lly  ari.  8alrd^  clcaaen  ÄufsatK : Ha  $ido  juzgadc  el  Don  Quijote  »egun  eata 

ohra  8.  734—736  (ParU,  1840);  Moron,  $ohre  el 

antiguo  l<a/ro  «p.*‘  in  der  jylteriata  de  Espatla  y del  eetranjero'" y /!',  279—287; 
und  be«ond<*rt  Juan  de  Plneda,  yyLibro  del  Faao  honroao  (bei  der  Brücke  Ton 
Orbigo  abgelialteii  im  J.  1434)  de/endido  por  et  ercetente  eahaUero  Suero  de 
Saiaroanca^  1588  (auch  am  Kndc  der  „Crdnira  de  D.  Alraro  de 
Luna*'"  [Madrid,  1784],  und  im  Auszuge  in  KIflber’s  Übersetzung  von  Kainte- 
Falayea  „Ritterwesen**,  11,  16fg,aueh  von  Lindau,  „Gemälde  aun  der  Ge- 
schichte der  Volker“.  ThI.  1.  Leipzig,  1814.  8.  8.  73 — 106),  worin  das  span. 
Ritterthum  schon  auf  der  Spitze  seiner  Abenteuerlichkeit  und  F6nnlichkeil 
erscheint.  Vgl.  Moron,  a.  a.  O.,  P,  334  und  336;  — und  oben,  8.  190. 
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ganz  älinlicbe  vorstellen  dürfen.  DicserMendoza  lebte  unter  dem 
Könige  Peter  dem  Grausamen  von  Castilien,  und  dessen  unruhige 
Regierung  war  gewiss  der  Entwickelung  des  Dramas  nicht  gün- 
stig; doch  hat  man  aus  dieser  Zeit  (um  1360)  ein  Denkmal,  womit 
man  gewöhnlich  die  Reihe  der  dramatischen  der  Spanier  beginnt. 
Es  ist  dies  die  „Danza  General  de  la  muerte*^\  das  älteste  unter 
den  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Werken  vom  Todtentanze 
(s.  oben  S.  157 ffg.),  und  mit  ein  Beweis,  dass  die  bildlichen  und 
poetischen  Darstellungen  dieses  Mythus  zunächst  aus  mimischen 
Kirchenaufzügen  und  daher  zuvörderst  wieder  aus  der  Choristik 
hervorgegangen  sind.  Dieser  Ursprung  und  diese  Bestimmung 
zur  Darstellung,  sowie  die  dialogische  Abfassung  mit  Prolog  und 
Epilog  und  die  symbolische  Handlung  berechtigen  daher  dieses 
Gedicht  unter  die  dramenartigen,  unter  die  noch  halb  chorischen 
Anfänge  des  Dramas  zu  setzen. 

Gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  trat  die  castilische  Kunst- 
poesie in  eine  neue  Epoche;  denn  in  diese  Zeit  fallen  die  An- 
fänge des  höfischen  und  gelehrten  Dichtens  in  castilischer 
Sprache,  vorbereitet  durch  die  galicische  und  Icmosiuische  Trou- 
badourspoesie, und  noch  unmittelbarer  veranlasst  durch  die  Ver- 
pflanzung des  gay  saber  der  spätem  Troubadourspoesie  von  Tou- 
louse nach  Aragonien  und  Castilien,  wo  sie  vensüglich  durch  den 
beiden  Ländern  angehörenden,  mit  beiden  Kronen  verwandten 
Don  Emique  de  Aragon,  gewöhnlich  (aber  fälschlich)  Marques  de 
Villena  gciiaiiut,  förmlich  als  gayn  ciencia  nach  dem  Muster  der 
Jeux  floraux  und  der  Leys  (Tamors  installiert  wurde.  Ich  habe  schon 
oben  den  Einfluss  dieser  zünftigen  Troubadourspoesie  auf  die  Ein- 
führung und  Entwickelung  dramatischer  Darstellungen  in  Cata-< 
lonien  und  Aragonien  bemerkt;  ich  habe  eine  mittelbare  Einwir- 
kung dieser  auf  Castilien  vorausgesetzt;  ich  kann  sie  nun  durch 
das  Beispiel  eben  des  Einführers  der  gaya  ciencia  in  Castilien, 
des  Marques  de  Villena,  documenticren.  Ihm  wird  nämlich  die 
Verfassung  eines  allegorischen  Schauspiels  zugeschrieben,  das"er^ 
auf  Veranlassung  der  Feierlichkeiten  gedichtet  haben  soll,  mit 
denen  1414  die  Krönung  Ferdinand’s  von  Castilien  zum  König 
von  Aragon  zu  Zaragoza  begangen;  und  das  dort  vor  einer  glän- 
zenden Versammlung  aufgeführt  wurde.  ’ - ' * 

Wenigstens  bezeichnen  Velazquez^ind  Blas  Nasarre,  den^n 
alle  Übrigen  nachschrieben,  den  Marques  de  Villena  als  den  Ver- 
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fasser  dieses  Stücks ; doch  führen  auch  sie  hierfür  keine  andere 
Quelle  als  eine  Stelle  des  gleichzeitigen  Chronisten  Ferdinand's  I. 
von  Aragon,  Gonzalo,  oder  Alvar  Garcia  de  Santa  Maria  an.  Nun 
sind  meines  Wis.scns  nur  Bruchstücke  von  dieser  Chronik  ge- 
druckt, und  die  fragliche  Stelle  nur  in  einer  der  Anmerkungen 
welche  Uztarroz  zu  seiner  Ausgabe  von  Hlanca’s  .^Coronaciones  de 
los  reyes  de  Aragon-\  p.  91  sg.  (Zaragoza,  1G41),  liinzutügte.  In 
dieser  Stelle,  eine,  ausführliche  Beschreihuug  der  Feierlichkeiten 
bei  der  Krönung  Ferdinand’s  1.  von  Aragon  enthaltend,  welcher 
der  Chronist  als  Augenzeuge  beiwohnte,  wird  zwar  der  Auffüh- 
rung dieses  Stückes  erwähnt,  aber  kein  Verfa.sscr  genannt  (Velaz- 
quez  und  Nasarre  müssen  daher  eine  andere  Textrecen.sion  dieser 

m . 

Chronik  gebraucht  Imben?),  Zugleich  ergiebt  sich  daraus,  dass 
das  Stück  beim  Umzuge  auf  der  Strasse  dargestellt  wurde,  ganz 
in  der  Art,  wie  die  sogenannten  Kntremets  oder  allegorischen 
Schaustücke  bei  derlei  Festlichkeiten,  bei  welchen  die  Maschi- 
nerie die  Hauptsache  und  die  Gedichte  und  Reden  nur  erklärende 
Beigabe  waren,  und  dass  die  bei  diesem  Stücke  den  allegorischen 
Personen  in  den  Mund  gelegten  Gedichte  ursprünglich  nicht  in 
castilischcr  Sprache  abgofasst  waren,  denn  der  Chronist  sagt 
ausdrücklich:  „er  habe  sie  in  castili.sche  Worte  umgesetzt“  * *, 


* Da  die  vagen  Angaben  des  Velaaquex  und  Nasarre  su  Streitigkeiten 
und  stereotypen  Irrthflmern  in  der  Literaturgeschichte  Anlass  gegeben  haben, 
so  will  ich  die  erwähnte  Stelle  nach  Uztarros’  Mittheilung  (a.  a.  O.,  S.  113) 
nm  so  mehr  ganz  hierhersetzen,  als  sie  zugleich  von  der  wahren  Natur  des 
Stücks  und  der  Art  seiner  Darstellung  eine  anschauliche  Vorstellung  giebt 
(nachdem  nämlich  der  Chronist  von  den  Tänzen  and  andern  Schaustellungea 
beim  Umzuge  durch  die  Strassen  von  Zaragoza  gesprochen,  fährt  er  fort): 
„L«epo  adelante  iva  un  gran  Cagtülo,  gue  dezian  la  e «na  Torre  alta  en 

ttudio,  e otras  quatro  Torres  a los  cantos  ^ ela  d^  medio  era  foradada  fatUi  aiuso^ 
e en  medio  iva  una  Btteda  muy  grande , en  gue  ivan  quatro  DonneUas , e en  eada 
una  la  suya,  gue  dezian  gue  eran  las  quatro  Virtudes,  Justicia^  e Verdad,  e Pa» 
e Misericordia , e encima  de  la  gran  Torre  de  medio  estava  un  assentamiento  de 
silla,  e iva  en  ella  stniado  un  vestido  de  paüos  reales  de  armas  de  Aragon, 
e una  eorona  de  oro  en  la  caiefa , e en  la  mano  una  eepada  desnuda  de  la  baina, 
gue  pareeia  Bey,  e estava  quedo,  gue  non  se  movia  de  suso  de  sus  pies,  la  rueda 
se  movia,  e las  Donzellns  ivan  en  eUa  dezian,  gue  eran  a sin^anga  de  los  quatro 
gue  ^emandavan  los  Beynos  de  Aragon , e las  quatro  Firtudes  ivan  en  las  Torres, 
gue  ivan  vestidas  de  paSios  hlancos  de  sirgo  broslados  de  oro,  e cada  una  de  agues- 
tas  iva  eantando  a Dios  todos  loores  del  seHor  Bey,  e de  la  ecelente  fiesta , e cada 
«na  desto  una  copla,  gue  yotorni  en palabras  eastellanas;  la  primera  dixo. 
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dann  aber  waren  die  Originale  unbezweifelt  in  loniosiniscber 
Sprache  abgefasst,  denn  diese  war  die  Sprache  des  Hofs  von 
Aragon  und  der  Dichter  der  gaya  cienda.  Übrigens  erwähnt 
Bianca  noch  mehrerer  ähnlichen  allegorischen  Darstellungen  bei 
den  Krönungsfeierlichkeiten  der  Könige  von  Aragon,  und  dar- 
unter einer  frühem  bei  der  des  Königs  Martin  im  April  1399. 
Noch  früher  (1394)  wurde  zu  Valencia  ein,  wie  es  scheint,  den 
französischen  Moralitäten  ganz  ähnliches  Stück  im  Provinzial- 
dialekt: „L'  hom  enamorat  e la  fembra  satü/eta“,  aufgeführt,  als 
dessen  Verfasser  Mosen  Domingo  Masco,  Rath  Königs  Johann  I., 
genannt  wird. ' 

Als  daher  diese  hötische  Kunstdichtuiig  an  König  Johann  Il_ 
von  Castilien  einen  eifrigen  Beförderer  fand,  und  der  Hof  von 
Valladolid  mit  dem  von  Zaragoza  darin  wetteiferte,  konnte  es  zwar 
nicht  fehlen,  dass  auch  castilische  Dichter  in  ihrer  Sprache  sich 
in  solchen  dramenartigen  allegorisch-dialogischen  Gedichten  nach 
dem  Muster  der  lemosinischen  versuchten;  aber  eben  durch  die 
zugleich  damit  eingetretene  schärfere  Scheidung  der  Knnstpoesie 
von  der  Volkspoesie  und  durch  der  erstem  Bildung  nach  fremden 


qve  era  ^usticia,  que  tlla  enrotHrmiaraf  t la  aetjunda,  yue  era  ^erdady  la  quäl  con- 
tando  dij-Oy  que  ella  ariay  e era  en  m podtVy  la  tereera  Paz  loara  en  su  c^uito  m 
paeienexay  e por  ^nde  mucho  le  cn*ali;avay  la  quarta  era  Mviericordia  y que  mucho 
lo  loara  por  mürricordioso y e por  aabiOy  e düereptOj  e mny  srimdOy  t.  JxuiiHa 
Uerav  ttna  espada  en  la  mono,  e Verdad  llevatya  nn<M  balanqasy  e Paz  Uetnea 
imn  paltnay  e Mitiricordin  lletara  t/n  c^fro.“  — Vjfl.  v.  Schnck  ,,NAchtrftg^e.** 
8.  2-3. 

* Vgl.  Luis  LAmarc»,  ,yElteatro  de  Valencia  de$de  tu  origen  ha*ta  nue$tro4 
düu'*y  p.  3 (Vftl^fnciA,  1340),  der  als  seinen  Oewährsmann  D.  Marianu  Jost^ 
Ortiz  anfQhrt,  in  dessen  liesitz  die  dieses  Stflek  cntbaltciidc  Handschnft  war, 
die  aber  seitdem  Terloron  gegangen  zu  sein  scheint;  Ortiz  erwähnt  desselben 
in  seinem  „In/om%e  »obre  ei  dr^^enbrimiento  de  la»  leye»  pal^tHna»'^  (Madrid, 
1782),  und  nennt  es:  „tragrdia  ....  alut>ira  al  amor  qne  profrealpa  el  rei  Don 
Juan  A DeMa  Carroxny  datna  de  hi  reimi.“  Derselbe  Ortiz  besass  eine  an'dere 
Handschrift,  welche  V.  Salva  erwarb  und  in  seinem  yyCatyilogne  0/  Spanüit 
böohs^'  No.  1345  (London,  1326)  beschrieb;  diese  enthält  ein  anderes  Werk 
Von  demselben  Masco:  ,, Regles  de  amor  y pariament  de  t/n  bom  y tmn  fembra"y 
mul  eine  lemosinlsche  Übersetzung  von  8eneca’s  yyHeteulrs  ei  i/erfe«“,  von 
Mosen  Antonio  Vilaragut,  Mayordomo  desselben  Königs  von  1383.  — ;Vgl. 
auch  über  mit  Prncessioucn  verbundene  dramatische  Äufi'ührungen  zu  liarec- 
lona:  ,,6'nc  procr$sion  de  Inffte-Dieu  a Bareelone  en  1424**,  in  Cahier  ei 
Martin  Milnny eM  d'archeologiey  Tome  II.  p.  7? — 34. 
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Mustern  mussten  solche  Gediclito  mehr  literarische  Geltung  er- 
halten, und  mehr  für  die  engem  höfischen  Kreise  bestimmt  und 
berechnet  sein  als  fUr  die  lebendige  Darstellung  in  den  weitern 
Kreisen  des  Volks.  Für  das  Volk  bliebeu  wohl  auch  in  Castilien 
ausser  den  geistlichen  Dramen  die  mimischen  Spiele  und  jene 
Festschaustücke  mit  Gesang,  die,  wie  bei  den  NordfrauKO- 
seu  EtUremets^  damals  auch  in  Spanien  „Entramesos^*^  oder  y^Entre- 
genannt  wurden  die  einzigen  dramatischen  Belustigungen, 
die  allerdings  auch  von  Johann  II.  und  seinem  Hofe  besonders 
cultiviert  und  mit  grossem  Luxus  nusgestattet  wurden,  wie  zahl- 
reiche Zeugnisse  beweisen.  Von  solchen  Volksschauspielen 
suchten  wohl  die  höfischen  Kunstdichter  ihre  dramenartigen  Ge- 
dichte geflissentlich  zu  unterscheiden,  wodurch  sie  aber  auch  an 
Aufführbarkeit  verloren.  AVenigstens  sind  die  paar  Versuche  der 
Art,  die  sich  davon  erhalten,  wohl  kaum  je  zur  Aufführung  ge- 
kommen, vielleicht  auch  gar  nicht  dazu  bestimmt  gewesen.  Das 
bis  jetzt  bekannt  gewordene  älteste  Gedicht  der  Art  ist  nämlich 
die  sogenannte  „ConiecUeta  de  Ponza^^  von  dem  berühmten  Marques 


> So  werden  schon  in  den  StadtbUohero  („MantuUfj  de  la  citidnd^^)  von 
Valencia  von  den  J.  1412,  1413  und  1415  derlei  FcstschaustUcke  y^Entrame- 
genannt,  wie  x.  B.  in  der  merkwürdigen  Stelle  der  „Deliberncion'*  vom 

7.  Märx  1415,  wo  es  heisst:  („$e  mttndaron  pugar  treinUi  fiorinet  d Mosen  Juan 
Süty  presbitero)  per  trobtir  i ordenar  [es  eobles  i cautüenes  ques  cautaren  en  los 
entramesf^s  de  la  /estividad  de  la  entrada  del  Sor  Iteyy  Beyna  i Primogenit ; {i 
ignal  suma  d Juan  Perez  de  Pastrana)  per  hoher  de  arreglar  i donar  el  s6  (die 
Musik  dnxu)  d les  dites  cantilenes  i hoher  fadrins  (Knaben)  que  les  cantasen  i 
ferlos  ormir'*  (s.  Lamarca,  a.  a.  O.,  8.  10,  der  dazn  bemerkt,  dass  man  derlei 
yyCarros  triunfales^*  nun  „roeos'*  neune,  und  dass  noch  am  Frohnleichnamsfeste 
in  Valencia  auf  einer  solchen  „roca  de  la  santisima  Trinidad*'  das  Spiel  von 
Adam  und  Eva  in  Icmosiuischer  Sprache  aufgefübrt  werde).  So  heisst  es  in 
der  „Crunica  de  D.  Alvaro  de  /.tma**,  p.  182  (Madrid,  1784),  von  Johann  II.: 
„>W  muy  inrentivo  i mueho  dado  d fallar  invencioneSy  i saear  entremeses  en 
ßestas  etr.'*  Erst  später  scheint  man  auch  auf  die  blossen  Texte,  die  anfäng- 
lich nur  zur  Erklärung  einiger  SchaustUcke  dienten , den  Namen  y^Entremesee^^ 
übertragen  zu  haben,  und  in  der  spätem  Bedeutung  für  komisches  Zwischen- 
spiel (Pa$o)  soll  cs  zuerst  von  dem  Vulencianer  Juan  Timoneda  für  sein  Stück 
yyUn  eiego.  un  mozo  y tm  pobre**  gebraucht  worden  sein  (vgl.  Moralin,  a.  a.  O., 

8.  204);  jedoch  werden  wir  in  einem  weiter  unten  zu  erwähnenden  Mysterien- 
Codex  aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  schon  Entremeses  in  dieser 
Bedeutung  gebraucht  finden.  Bekannt  ist,  dass  man  solche  Zwischenspiele 
statt  EtUremeses  nun  Sainetes  nennt. 
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de  Bantillana,  einem  Scbüler  des  erst  erwähnten  Marques  de 
Villena.  Das  Gedicht  ist  zwischen  1436 — 44  verfasst  und  ist 
eigentlich  ein  episch-allegorisches  Gedicht,  das  sich  in  demselben 
Sinne  wie  Dante’s  ,jCommedta^^  sehr  bescheiden  „Comedieta**^ 
nennt,  nämlich  nur  in  Bezug  auf  den  guten  Ausgang,  wie  der 
Verf.  selbst  in  dem  prosaischen  Prolog  erklärt.  Er  hat  sich  hier- 
bei offenbar  auch  sonst  den  Dante  zum  Vorbild  genommen,  und 
sich  bestrebt,  in  seinem  y,Tractado  llamado  Comedieta  de  Ponza'\ 
mit  aller  ihm  zu  Gebote  stehemden  mythologischen  Gelehrsamkeit 
ausgestattet,  ja  jede  „gemeine  Redeweise“  zu  vermeiden,  wie  er 
gleich  in  der  „Invocacion*^  sagt; 

O lüctdo  JovCy  la  mi  mono  guia^ 

Despier ta  el  ingenio,  aviva  la  mente, 

El  rustico  modo  aparta  e desvia  ' ' ■ 

E torna  mi  lengua,  de  ruda,  eloquente. 

Diese  gelehrte  Ausstattung,  die  selbst  für  das  Verständniss  des 
damaligen  feingebildeten  höfischen  Publicums  eines  CoiAmentars 
bedurft  hätte , der  durchaus  epi.sch-breite  erzählende  oder  be- 
schreibende Ton,  des  Dichters  eigene  Angabe,  wenn  er  von  sich 
spricht:  „dass  er  erzähle“  (recuenta),  und  dass  er  in  den  dialo- 
gischen Partien  selbst  die  Personen  fast  nie  unmittelbar  redend 
einffihrt,  sondern  meist  einige  einleitende  Worte  vorausschickt: 
dies  Alles  beweist  wohl  zur  Genüge,  dass  dieses  Gedicht  weder  zur 
Aufführung  geeignet  noch  bestimmt  war,  und  nur  sehr  entfernt  an 
die  dramatische  Form  erinnert.  Es  ist  nun  in  der  trefflichen  Aus- 
gabe der  Werke  des  Marques  de  Santillana  von  D.  Jose  Ama- 
dor  de  los  Rios  (Madrid,  1851)  erschienen*.  In  Ochoa’s 
Ausgabe  der  „Rimas  ineditas  de  D.  Ifdgo  Lopez  de  Mendoza  mar- 
ques  de  Santillana , de  Feman  Perez  de  Guzman  y de  otros  poetas 
del  siglo  XV.  (Paris  1844.  8.  p.  357 — 379),  befindet  sich  auch 
zum  ersten  mal  abgedruckt  ein  Gedicht  von  Di ego  del  Castillo, 
Caplan  und  Rath  Heinrich’s  IV.  von  Castilien,  dessen  Chronik  er 
auch  schrieb ; es  führt  den  Titel : „ Vision  sobre  la  muerte  del  Rey 
Don  Alfonso^*^,  nämlich  Alfonso’s  V.  von  Aragon  (gest.  1457),  wo- 
von der  Herausgeber  sagt:  „Esta  composicion  es  notable  por  ser^ 


* Hr.  V.  Schack  bemerkt  (Nachträge,  S.  3),  dass  Ainador  de  los  Rios 

mit  Rocht  auf  den  dramatischen  Charakter  eines  anderen  Gedichtes  des 
Marques  de  Santillana:  „Dialoyo  de  JJias  contra  Ft/rtuna"*'  hingewiesen  bähe. 
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despues  de  /a  Comedieta  de  Ponza^  la  mas  antigua  en  forma  dramd- 
tica.^*  Dieses  Gedicht  ist  aber  in  der  That  ebenfalls  nur  eine 
allegorische  Vision,  in  episch-breitem  Tone  mit  ebenso  müssiger 
Gelehrsamkeit  und  noch  weniger  dramatischen  Elementen  als  die 
Vision  des  Marques,  der  es  wohl  uachgebildet  sein  dürfte.  Ebenso 
wenig  waren  eigentliche,  aufführbare  Dramen,  und  höchstens  nur 
der  dramatischen  Form  sich  annähernde  blos  literarische  Producte, 
wenn  auch  gewöhnlich  unter  den  ersten  Anfängen  des  Dramas  in 
castilischcr  Sprache  angeführt,  die  satyrische  Ekloge:  yyMingo 

Rcvulgo^*^  • und  die  dialogisch-allegorischen  Gedichte  im  „Cancionero 
generaP,  worunter  noch  am  ersten  der  ^,DiäIogo  e7itre  el  Amor  g 
un  viejo^*  zu  einer  Art  von  AufiPührung  bestimmt  gewesen  sein 
dürfte.  Alle  diese  Gedichte  gehören  übrigens  schon  dem  Ende 
des  15.  oder  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  an. 

Bei  solcher  Sprödigkeit  und  Entgegensetzung  der  gelehrten 
höfischen  Kunstpoesie  gegen  die  Volkspoesie  war  es  daher  na- 
türlich, dass  das  Volk  seine  Schaulust  wie  bisher  an  den  kirch- 
lichen Spielen  zu  befriedigen  suchte^.  Davon  zeugen  die  in  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  erneuten  Verordnungen  der 
Concilien  (wie  z.  B.  des  von  Aranda  1473,  von  Gerona  1475),  die 
Kirchen  nicht  durch  scandalöse  Spiele  und  Mummereien  zu  ent- 
weihen, und  sich  mit  den  erbaulichen  Darstellungen  {honestajf  re- 
praeaentationes)  zu  begnügen.  Hr.  v.  Schack  vermuthet  mit  Recht, 


* Diese  allegorische  Satyre  auf  die  schlechte  Begieruog  Heinrich’s  IV. 
von  Castilien  in  Form  eines  Hirteugesprächs  zwischen  Mingo  (Domingo)  Re- 
vnlgo  lind  Gil  Arribato  wird  zwar  gewöhnlich  einem  gewissen  Rodrigo  de  Cota 
el  Tio,  einer  halb  mythischen  Person,  ziigeschrieben;  doch  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass,  wie  Mariana  {Uhr.  23,  cap.  17)  behauptet,  Hernaudo  del  Pul- 
gar,  oder  nach  der  Meinung  Gallardo’s  {,El  Criticon^  papel  volante  de  lüera- 
turn  y beilas  artes'^^,  No.  4,  p.  24  (Madrid,  1835),  Alonso  de  Palencia  der  wahre 
Verfasser  gewesen  sei,  da  Beide  ihre  Stellung  am  Hofe  Heinrich’s  IV.  zwang 
sich  unter  dem  Namen  eines  damals  beliebten  Juglars  zu  verbergen.  Vgl. 
Über  dieses  Gedicht  sowie  über  die  obenerwähnten  im  ,, Cancionero  general'^  die 
Inhaltsangaben  und  Auszüge  bei  L.  Clarus,  „Darstellung  der  spanischen  Lite- 
ratur im  Mittelalter“,  11,  312 — 324.  — Der  gelehrte  Marques  dePidal  hat 
in  seiner  Einleitung  zum  Cancionero  de  ßaena,  p.  L XXIII  einige  Nach- 
ahmungen des  Mingo  Rebulgo  und  ähnliche  politisch-satyrische  Gedichte  des 
15.  Jahrh.  nachgewiesen,  darunter  auch,  p.  LA'A'r/.,  eine  politische  „Egloga 
dramdtica^^  von  Francisco  d e Madrid,  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrh. 

* Vgl.  Hrn.  V.  Schack 's  „Nachträge“,  S.  4. 
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dass  diese  geistlichen  Schauspiele  schon  damals  häufig  allegori- 
sche Figuren  aiigewendet  haben,  eine  Eigeuthtimlichkeit  der 
spätem  Autos^  aber,  wie  wir  sehen  werden,  schon  solcher  aus  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts. 

Diesem  Zeitraum  ist  das  zweite  Buch  von  Ilrn.  v.  Schacks 
Werk  gewidmet,  nämlich  der  Darstellung  des  spanischen  Thea- 
ters: Von  der  be  ginn  enden  literarischen  Cultur  des 

spanischen  D ramas  durch  J uan  del  Encina  bis  zu  in  Auf- 
treten des  Lope  de  Vega.  Gleich  den  Beginn  dieser  Periode 
bezeichnet  ein  in  der  politischen  wie  in  der  Cultur-  und  Literatur- 
geschichte gleich  bedeutender  Wendepunct.  Denn  durch  die 
Vereinigung  ganz  Spaniens  unter  den  katholischen  Königen, 
durch  die  Entdeckung  eines  neuen  Welttheils  und  die  Eroberun- 
gen der  Spanier  in  Italien  wurden  sie  eigentlich  erst  zu  einer 
Nation  in  politischer  Beziehung,  und  lernten  sich  den  andern 
gegenüber  als  solche  fühlen.  Dieses  Nationalgefühl  wirkte  aber 
auf  die  geistige  Cultur  und  Literatur  so  mächtig  zurück,  dass  trotz 
des  gleichzeitig  erwachten  Studiums  der  Sprachen  des  classischen 
Alterthunis  die  Bildung  der  Sprache  des  ilauptlandes,  Casti- 
liens,  Riesenfortschritte  machte,  dass  trotz  der  frühem  scharfen 
Trennung  der  gelehrten  und  höfischen  Kunstpoesie  von  der  Volks- 
poesie diese,  von  dem  Nationalbewusstsein  getragen,  wieder 
solche  Geltung  erlangte,  dass  selbst  die  Kunstdichtcr  sie,  sei  es 
auch  mehr  parodisch,  berücksichtigten,  und  wenigstens  ihre  be- 
liebtesten Formen,  wie  die  der  Romanze,  des  Villancico  u.  A., 
cultivierten.  Ein  so  gehobenes  Nationalbewusstsein,  eine  solche 
Verbindung  des  Kunst-  und  Volksmässigeu  sind  aber  die  Grund- 
bedingungen zur  Bildung  eines  Natioualdramas,  und  Ur.  v.  Schack 
hat  mit  Recht  diese  Verbindung  als  eineu  der  wichtigsten  Mo- 
mente hervorgehoben,  indem  er  sagt; 

„Das  wesentlichste  Ilinderuiss,  das  bisher  der  Entwickelung 
des  Theaters  entgegen  gewesen  war,  hatte  in  der  strengen  Schei- 
dung zwischen  Kunst-  und  Volksmässigem  bestanden.  Wurden 
diese  Schranken  eingerissen,  verschmähten  gebildete  Dichter  cs 
nicht  auf  die  populären  Elemente  einzngehen,  um  zugleich  das 
Volk  und  den  feinem  Geschmack  zu  befriedigen,  so  war  die  Bahn 
betreten  auf  der  allein  das  Drama,  die  einseitige  Richtung  über- 
windend, zu  freierer  Ausbildung  gelangen  konnte.  Dass  aber 
gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  ein  solcher  Schritt,  wenn  auch 
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nur  mit  schwankendem  und  unsiclierm-Fnss,  gethan  wurde,  und 
wie  man  auf  dem  einmal  eingescblagenen  Wege  von  nun  an  mit 
immer  festerm  Auftreten  fortschritt,  zeigen  die  Werke  des  Juan 
de  la  Encina  uud  seiner  Nachfolger“. 

Um  14i>2  trat  Encina’  zuerst  als  dramatischer  Dichter  auf; 
seine  frühesten  Stücke,  die  er  seihst  „Ec/o^ds“  nennt,  sind  Hir- 
tengcspräche  zur  Weihnachtsfeier  und  niidcrn  religiösen  Festen 
in  dramatischer  Form  und  zur  Aufführung  bestimmt,  die  ge- 
wöhnlich mit  dem  Absingen  eines  Villancico  schliessen.  Durch 
Stoff  und  Form  weisen  diese  Ilintcngesprächc  auf  ihren  wahren 
und  nilchsten  Ursprung  zurück,  nämlich  auf  ihre  innige  Verbin- 
dung mit  den  mittelalterlichen  Kirchendramen.  Ilr.  v.  Schack 
hat  dieses  für  dieContinuität  in  der  Entwickelung  des  spanischen 
Dramas  wichtige  Moment  sehr  richtig  hervorgehoben,  indem  er  sagt : 

„Die  Form  des  Hirtengedichts,  in  der  hier  das  Drama  auftritt, 
kann  nicht  zufällig  genannt  werden.  Sie  war  nicht  etwa,  wie  man 
behauptet  hat,  durch  die  Strojihcn  von  Mingo  Kevulgo  oder  durch 
die  Virgirsclien  Eklogen,  die  Eiicina  übersetzt  hatte,  veranlasst, 
sondern  durch  eiucKeibe  ähnlicher,  nur  unvollkommenerer 
Darstellungen  bedingt,  durch  die  seit  lange  die  Christnaebt  in  den 
Kirchen  gefeiert  worden  war.  . . . Diese  Liedchen  (die  Viltan- 
cicoa),  mit  denen  Encina  und  noch  einige  spätere  Dichter  mei- 
stens ihre  Stücke  schliessen,  zeigen  vornehmlich,  wie  die  kirch- 
lichen Gebräuche  bei  der  Entwickelung  des  Dramas  mitwirkten; 
denn  das  Absingen  von  dergleichen  Vitlancicos  durch  die  Sacri- 
stane  uud  Akoluthen  war  seit  lauge  bei  verschiedenen  Festen  in 
den  Kirchen  üblich  gewesen“. 

Man  kann  in  diesen  Uirtenspielcn  das  Fortschrciten  von  dem 
einfachen  Zwiegespräch  zur  eigentlich  dramatischen  Handluug 
mit  mehreren  Personen  von  markiertem  Charakteren  beobachten. 
Ausser  dem  Einfluss  des  Kirchlichen  und  Volksthümlichen  kann 
man  vielleicht  darin  noch  einen  Nachklang  der  proven^alischcn 
Pastorelas  finden,  namentlich  in  jenen  Stücken  in  welchen  z.  B. 
ein  Esendero  eine  ländliche  Schöne  ihrem  Hirten  abwendig  zu 
macheii  sucht.  Unter  den  übrigen  dramatischen  Versuchen  En- 
cina's  sind  aber  auch  einige  die  sich  schon  mehr  den  spätem  pos- 


* V{rl.  oben  ilon  Artikel  Uber  Kiieina  nun  ilor  Krach-GruborWhen  „Ency- 
klupiulie**. 
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senartigen  nähern;  ernennt  sie  ganz  allgemein  „Repre- 

sentacion^^  oder  „i4M/o“,  wie  das  ,,Atäo  del  Repelon'‘* *’y  das  im 
Spanischen  sprichwörtlich  geworden  ist,  um  eine  sehr  alte  Sache 
zu  bezeichnen,  und  welch  letztere  Benennung  damals  nur  noch 
überhaupt  die  Bedeutung  von  Act  oder  dramatischer  Uandlung 
im  Allgemeinen  gehabt  zu  haben  scheint.  Besonders  erwähnt  zu 
werden  verdienen  die  Coplas  de  Fiteno  y Zamhardo'''"  in  versos  de 
arte  mayor,  die  eine  tragische  liandlung  mit  sentimentalem  Pathos 
darstellen.  Das  nach  dem  Urtheil  des  Juan  de  Valdes,  des  Ver- 
fassers des  im  16.  Jahrhundert  geschriebenen  ^yDidlogo  de  las  len- 
guas"\  beste  Stück  Encina’s,  die  „Farsa  de  Pldcida  y W/oWano“, 
findet  sich  in  keiner  Ausgabe  seines  „Cancionero'‘^^y  und  von  dem 
Einzeldrucke,  den  Valdes  gekannt,  hat  sich  nur  in  der  Bibliothek 
des  llrn.  Salvä  in  Valencia  ein  Exemplar  erhalten  (s.  v.  Schack 
„Nachträge“,  S.  6);  aus  des  Valdes  Äusserung  wissen  wir,  dass 
Encina  diese  Farce  „in  Rom  verfasst  hat“  {que  compuso  en 
Roma)^.  Wenn  wir  daher  wegen  der  Seltenheit  dieses  besten 
und  spätesten  Stücks  Encina’s  ihn  nicht  ganz  nach  Verdienst 
mehr  würdigen  können,  so  reichen  doch  die  erhaltenen  vollkom- 
men hin , um  seine  literar-hi.storische  Bedeutung  und  seine  wich- 
tige Stellung  in  der  Geschichte  des  spanischen  Dramas  zu  docu- 
mentieren. 

Wie  einflussreich  Encina’s  bahnbrechendes  Beispiel  wirkte, 
beweisen  überdies  die  unmittelbaren  Nachahmer  die  er  fand,  so 
in  Spanien  anLucasFernandez  und  Diego  de  San -Pedro,  in 
Portugal  an  Gil  Vicente.  Da  die  erstem  beiden  von  Hrn.  v.  Schack 
nicht  erwähnt  wurden  (s.  jedoch  dessen  „Nachträge“,  S.  5 — 6), 
so  will  ich  etwas  ausführlicher  von  ihnen  sprechen.  Lucas  Fer- 
nandez  ist  bis  auf  die  neueste  Zeit  in  unverdienter  Vergessenheit 

> Ausser  den  bekannten  Ausgaben  von  Encina's  yyCancionero'’^  fand  ich  in 
einem  Katalog  des  Antiquarbuohhttndlcrs  Hm.  Liesching  in  Stuttgart  ange- 
zeigt: „£»tcina,  Eglogca  espirüualea'^*  (Cuenca,  1696),  welche  ich  aber  ver- 
geblich wiederholt  verlangt  habe.  Die  k.  k.  Hofbibliothek  besitzt  vom  „Can- 
eionero**  die  Ausgaben  von  Salamanca  1509;  von  Zaragoza  1516;  — und  die 
o.  O.  u.  J.  s.  oben,  S.  271 — 272. 

* Sie  soll  nach  Moratin’s  Angabe  auch  zu  Born  1514  gednickt  worden 

sein.  Die  Inquisition  verbot  sie  1559;  daher  wohl  ihre  grosse  Seltenheit. 
Hr.  Salvi  wird,  wie  Hr.  v.  Schack  sagt,  eine  Beschreibung  seines  Exemplars 
in  dem  „ raisonnierenden  Kataloge  seiner  überaus  werthvollon  Bibliothek“ 
geben,  dessen  Erscheinung  mir  aber  noch  nicht  bekannt  geworden  ist. 
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geblieben,  selbst  noch  Moralin  kennt  ihn  nicht  einmal  dem  Namen 
nach,  and  erst  der  ebenso  gelehrte  als  scharfsinnige  G al  lardo  hat 
in  seiner  lehrreichen  Recension  von  Böhl  de  Faber's  „Teatro  es- 
paüol^''  (im  vierten  lieft  neinea  ^777/con“,  p.  Üf>  sg.)  ihn  wieder  zu 
Ehren  gebracht.  Nach  dcs.aen  Forscliungen  war  Luca.a  Fernandez 
ein  Zeitgenosse  und  Landsnianu  des  Encina;  er  gab  in  seiner 
Vaterstadt  öalamanca  1514  einen  Band  scdnor  draniati.sciien  Ver- 
suche heraus,  wclche.s  allerdings  sehr  selten  gewordene  Buch 
Hr.  Gallardo  genau  beschreibt.  Es  fuhrt  den  Titel;  lu/lo' 

gas  al  modo  y estilo  pastnril  y Castellano^  Jechas  por  Lucos  Feriiandez 
salmantino,  nuevamente  imn^pre^sas^‘'  (setzt  also  eine  frühere  Aus- 
gabe voraus).  Am  Ende:  „Fud  impresa  la  presente  obra  en  Sttla- 
mancapor  el  muy  honrado  varon  Lornizo  de  Lion  Dedely  ddiez  dias 
del  mes  de  novinnbre.  de  1514  «/to*“,  in  Folio  mit  gothischen  Buch- 
staben und  Holzschnitten.  E.s  enthält  sechs  Farcen,  drei  weltliche 
und  drei  geistliche,  mit  folgenden  Überschriften:  1”  ,yComedia 
hecha  por  L.  F.  en  lenguaje  y estilo  pastorlly  en  la  cvul  se  introdu- 
cen  dos  Pastores  y das  Pastnras  y nn  Viejo\  los  cuaJes  son  llamados 
Bras-Jil,  y BercngneUtiy  y Mujwd  Turra  y Olalla,  y el  ]’ieJo  es  Ha- 
mado  Juan  - Benito/^  2"  „/•  o/  s«  d cuasi  Comedia,  Jecha  jior  L.  JP., 
en  la  cual  se,  introducen  tres  persojias:  conviene.  d saber,  U7ia  Don- 
cella,  y U7i  Pastor,  y un  Caballero,  cuyos  nombres  iytwramos.^*^ 
3®  „Farsa  ö cuasi  Comedia,  Jecha  jtor  L.  F.,  en  la  cual  se  introdn- 
c€7i  cuatro  personas:  conviene  d saber,  dos  pastores  {Prnhos  y Pas- 
cual)  e un  Holdado,  e una  Pastora  i^Antonia),^^  4®  „Fghtya  d Farsa 
del  Nacimiento  de  Jesu~Cnsto,  Jecha  pur  L.  F.,  en  la  cual  se  mtro- 
ducen  tres  Pastores  y un  Hennitaho , los  cuales  son  llamados  Boni~ 
Jacto,  Jil,  Marcelo;  y el  Hcrmitaüo  Macario.'^  5®  „Auto  6 Farsa 
del  Nacimiento  de  N-  ä,  hecha  por  L.  F.,  en  la  cual  sc  introducen 
cuairo  Pastores,  llamados  Pnscual,  Lloreinte,  y Juan,  y Pedro- Pi- 
cadoF  6®  jyRtprese.nfar.ion  de  la  Pasion  de  nuestro  Redemptor 
J,  C.j  compuesta  por  L.  F.,  en  la  cual  se  introducc7i  las  personas  si- 
guientes:  Sa7it  Pedro,  e Sant  JJionisio,  e Sani  Mateo,  e Jereonias, 
e las  tres  A/or/rtÄ.“ 

Man  sieht  schon  aus  diesen  Überschriften,  dass  diese  Farcen 
ganz  in  der  Art  von  Encina's  Ilirtcnspielen  sind;  die  weltlichen 
sind  possenartig;  aber  aucli  die  geistlichen  enthalten  komische 
und  dabei  sehr  freie,  gegen  falsche  Frömmigkeit  und  Scheinbei- 
ligkeit  gerichtete  Sceneii,  was  wohl  die  Conliscierung  dieses  Buchs 
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durch  die  Inquisition  und  daher  dessen  grosse  Seltenheit  voran- 
lasste.  Gallardo  theilt  solche  Scenen  als  Proben  aus  den  geist- 
lichen Farcen  mit,  die  hier  schon  den  Namen  „Auto^^  auch  im 
spÄtern  Sinne  führen,  während  „Farsa^^  wie  jyRepresentacion*^  von 
weltlichen  und  geistlichen  Stücken  ganz  allgemein  gebraucht 
wird;  von  den  weltlichen  hat  Gallardo  die  zweite  Farce  ganz  im 
Anhänge  abdrucken  lassen.  Es  tritt  darin  eine  irrende  Schöne 
auf,  die  ihren  geliebten  Ritter  aufsuclit  und  ihre  Verlassenheit 
bejammert;  sie  triflFt  mit  einem  Hirten  zusammen,  der  sich  also- 
gleich  in  sie  verliebt  und  sie  zu  trösten  sucht;  sie  fahrt  aber  fort 
nur  ihr  Missgeschick  zu  bejammern,  und  der  Gegensatz  zwischen 
den  höfisch  - sentimentalen  Liebesklageu  des  Fräuleins  und  den 
bäurischen  naiv-derben  Liebesanträgen  des  Hirten  ist  mit  komischer 
Lebendigkeit  dargestellt.  Endlich  erscheint  der  erseufzte  Ritter 
zum  grossen  Verdruss  des  Hirten,  der  ihm  nun  die  Schöne  strei- 
tig machen  will,  wobei  er  von  dem  Ritter  handgreiflich  zurecht- 
gewiesen  wird,  und  da  ihn  auch  das  Fräulein  ermahnt  von  seinem 
vergeblichen  Liebeswerben  abzustchen,  versöhnt  er  sich  mit 
Beiden,  und  indem  er  ihnen  als  Wegweiser  dient,  singt  er  zwei 
Villancicos , die  die  Macht  und  das  Weh  der  Liebe  zum  Gegen- 
stände haben.  Diese  ganz  einfache  Handlung  ist  nicht  ohne  Ge- 
schick dargestellt,  der  Dialog  ist  charakteristisch  und  lebendig, 
und  die  Verse,  in  kurzzeiligen  mit  gebrochenen  Versen  {quehrados) 
untermischten  kunstinässigcn  Coplas ^ sind  fliessend  und  zeigen 
von  Sprachgewandtheit. 

Ein  anderer  Zeitgenosse  und  Nachahmer  Encina's  war  Diego 
de  San -Pedro.  Zwar  hat  Moratin  der  dramatischen  Ekloge  in 
dessen  „Cueation  de  arnor^*  gedacht  und  sic  ganz  abgedruckt,  aber 
als  des  Werkes  eines  „Anönimo**^  und  weder  er  noch  der  jüngste 
Herausgeber  vou  seinen  Werken  (in  der  „Biblioteca  de  autores 
esp.^')  haben  diese  Anonymität  berichtigt,  was  um  so  mehr  zu 
wuudern  ist,  als  in  der  historischen  Einleitung  zum  dritten  Bande 
der  gedachten  „Biblioteca^^  Diego  de  San-Pedro  als  der  Verfasser 
der  „Cuestion  de  ainot^\  des  ^^Cdrcel  de  amor**'  und  anderer  Liebes- 
romane namentlich  angeführt  wird.  Ich  habe  von  ihm  an 
einem  andern  Orte  (in  den  wiener  ,, Jahrbüchern  der  Interatur“, 
Bd.  122,  S.  96  fg.;  — vergl.  auch  Ticknor,  I.  S.  337 — 38.)  aus- 
führlicher gesprochen,  und  dort  auch  nachgewiesen,  dass  die  k.  k. 
Hofbibliothek  eine  bis  jetzt  unbekannt  gebliebene  Ausgabe  der 
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„Cuestion  de  amor*‘  von  Toledo  1527  besitzt,  die  eine  noch  frü- 
here voraussetzen  lägst,  wodurch  also  Moratin’s  Annahme,  die 
Abfassung  dieses  Werkes  um  1514  zu  setzen,  bestätigt  wird. 
Moratin  lobt  Sprache,  Stil  und  Versification  dieser  dramatischen 
Eklogc;  aber  an  Frische  und  Lebendigkeit  der  Darstellung  steht 
sie  weit  hinter  denen  von  Encina  und  Lncas  Fernandez,  und  ver- 
fällt ganz  in  den  sentimentalen,  gesucht  spielenden  Ton  der  höfi- 
schen Knnsldichtung  jener  Zeit.  Sie  nähert  sich  noch  am  meisten 
den  oben  erwähnten  „Coplas  de  Fileno  y Zambardo'''  des  Encina, 
und  ist  gleich  diesen  in  versos  de  arte  mayor. 

Bevor  ich  zu  dem  dritten  unmittelbaren  Nachahmer  Encina’s, 
dem  Portugiesen  Gil  Vieente,  übergehe,  muss  ich,  der  Anordnung 
Hm.  V.  Schack’s  folgend  *,  der  berühmten  dramatischen  Novelle 
„Celesfina“  erwähnen;  aber  auch  mir  erwähnen,  da  ich  meine  An- 
sichten darüber  indem  oben  wieder  abgedrnckten  Aufsätze  bereits 
umständlich  mitgetheilt  habe,  Hr.  v.  Schack  stimmt  in  den  „Zu 
Sätzen“  (zu  Ende  des  dritten  Bandes)  meiner  dort  aufgestelltcn 
Meinung  bei.,  dass  dieses  Werk  nur  von  Einem  Verfasser,  Fer- 
nando de  Rojas,  herrühre.  Der  „Vater  des  portugiesischen 
Dramas“,  Gil  Vieente,  muss  auch  in  der  Geschichte  des  spanischen 
einen  Platz  finden,  nicht  nur  weil  sich  Encina's  Einfluss  auf  ihn 
durch  äussere  und  innere  Zeugnisse  nachweisen  lässt,  sondern 
auch  weil  er  einen  grossen  Theil  seiner  Stücke  in  castilischer 
Sprache  geschrieben  hat,  und,  wie  Hr.  v. Schack  es  wahrschein- 
lich macht,  diese  wohl  auch  in  Spanien  znr  Aufführung  ge- 
kommen sein  mochten,  jedesfalls  aber  auch  hier  bekannt  und 
einflussreich  geworden  sind.  Doch  kann  ich  mich  begnügen,  die 
Stellung,  die  Gil  Vieente  und  seiner  Schule  unter  den  Portugie- 
sen auch  in  der  Geschichte  des  spanischen  Dramas  gebührt,  hier 
blos  zu  bemerken,  da  ich  einen  ausführlichen  Artikel  über  G il 
Vieente  nun  in  der  Ersch-Gruber’schen  „allgemeinen  Encyklo- 
pädie“  veröffentlicht  habe,  und  auch  Hr.  v.  Schack  in  den  „Nach- 
trägen“, 8.  6 — 9,  dieses  V'erhältnisses  der  Portugiesen  näher 
gedacht  hat. 

Haben  die  bisher  genannten  Dichter  noch  mehr  unbewusst 


I Die  Anonlnuna  ist  allerdings  chronologisch  richtig;  pragmatischer 
schiene  es  mir  die  „Cciestinn“  unmittelhar  dem  Lope  de  Rueda  voranzustellen, 
da  sie  die  Richtung,  als  deren  Haupt  dieser  gilt,  zunächst  angebahnt  hat. 
W.ir,  SludlpD.  38 
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dio  ersten  Schritte  gethaii  das  spanische  Drama  künstlerisch  zu 
gestalten,  so  tritt  es  uns  in  selbstbewusstem  Streben  mit  bestimmt 
auHgesprochener  Eigenthümlichkeit  und  in  seinen  beiden  Haupt- 
richtungen  in  Torres  Naharro  und  Lope  de  Rueda  entgegen,  mit 
denen  daher  auch  öfter  die  Geschichte  des  eigentlichen  Kuust- 
drainas  in  Spanien  begonnen  worden  ist. 

Torres  Naharro  war  zwar  ein  Zeitgenosse  des  Encina,  und 
kann  diesen  recht  gut  persönlich  gekannt  haben,  da  Beide  zu 
gleicher  Zeit  in  Koni  lebten  (Torres  Naharro  Hess  um  1517  dort 
zuerst  seine  Stücke  aiifführen,  und  Encina  gab  ebenda  1521  seine 
„Tribajia^*  licraiis);  auch  ist  sein  „DIälugo  del  Nacimiento^%  ein 
Gespräch  zwischen  Hirten  und  Pilgern,  fast  ohne  alle  eigentliche 
Handlung,  noch  ganz  in  der  Art  von  Encina’s  Hiltenspielen,  und 
seine  Komödien  ^,La  Soldatcsca^\  „La  2iwff/rtria“  und  „La  Jacinta^' 
sind  Sittenschilderungen  ans  dem  wirklichen  Leben  in  so  lose  und 
so  willkürlich  aneinaudergereihteu  Scenen,  dass  sie  sich  kaum 
noch  über  ähnliche  Stücke  des  Gil  Viceute  erheben.  Ebenso  ist 
seine  „Tro/ea“  ein  den  D'agicomedias  des  Letztem  ganz  ähnliches 
Festspiel;  aber  in  seinen  übrigen  Stücken:  „La  Seraßna^\  „La 
Himenea'‘\  „La  Aquilana!'*'  * und  „La  Calamita'‘\  hat  das  spanische 
Drama  eiiicu  ungeheuren  Fortschritt  gemacht.  Zwischen  diesen 
und  denen  seiner  Zeitgenossen  scheint  ein  halbes  Jahrhundert  zu 
liegen,  und  wir  sehen  in  ihnen  schon  alle  Gruudzüge  der  spätem 
Comedia  aus  der  Blütliezeit  der  spanischen  Bühne,  besonders  des 
^yg^7iero  noveleaco'‘\  ausgeprägt.  Durch  diese  kann  Naharro  als 
der  Protagonist  jener  Richtung  gelten,  die  man  die  idealisie- 
rende, im  Gegensatz  zu  der  realistischen,  nennen  könnte,  in 
welcher  eine  reiche  Ertindung  geschmückt  mit  allen  Blütlien 
der  Phantasie,  mit  allen  Reizen  der  Poesie  das  Hauptziel 
war.  Herr  von  Schack  charakterisiert  die  Eigenthümlichkeiten 
dieser  Stücke  und  ihr  Verhältniss  zur  spätem  spanischen  Bühne 
so  treffend,  dass  ich  diese  Stelle  hierhersetzen  will: 

„Suchen  wir,  bei  einem  allgemeinen  Rückblick  auf  die  bisher 
betrachteten  Stücke,  die  verschiedenen  Eigenthümlichkeiten  zu- 
sammenzufasseu,  durch  welche  sich  in  ihnen  die  Form  dos  Schau- 


* Für  deutsche  Loser  ist  es  nicht  aninteressaut  zu  bemerken , dass  in  die- 
sem altspanischen  StOcke  sich  das  Vorbild  unsers  Lustspiels  „Der  Puls“’ 
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Spiels  ankümligt,  die  sich  nachher  als  die  dem  spanischen  Geiste 
am  meisten  entsprechende  erwies,  so  stellt  sich  etwa  Folgendes 
heraus.  Die  Intrigue  wird  als  Hauptmotiv  des  dramatischen 
Interesses  gebraucht,  wobei  Zeichnung  der  Charaktere  nur  inso- 
fern in  Betracht  kommt,  als  sie  jener  dient.  Hiermit  in  Verbin- 
dung steht  eine  grosse  Vorliebe  für  Situationsschilderungen  und 
das  Wegfallen  jedes  directen  moralischen  Zwecks;  dicht  neben 
dem  Ernst  drängt  sich  der  Scherz,  meist  als  Parodie  von  jenem; 
beide  aber  bedienen  sich  derselben  zierlichen  Versformen;  bei 
jeder  Gelegenheit  bricht  die  Lyrik  in  starken  Klängen  hervor;  in 
den  Vorwürfen  endlich,  für  die  Naharro  eine  besondere  Neigung 
gehabt  zu  haben  scheint,  lassen  sich  schon  die  Grundzüge  jener 
Argumente  erkennen,  die  später  so  X)ft  auf  der  spanischen  Scene 
wiederholt  werden  sollten,  jene  Liebesabenteuer  mit  ihren  stür- 
mischen Galanen,  ihren  liebesüchtigen  und  verschlagenen  Damen, 
ihren  hochfahrenden  Vätern  und  Brüdern,  die  stets  den  Dolch  ge- 
zückt halten,  um  die  Flecken  der  Ehre  in  Blut  abzuwaschen,  sich 
aber  zuletzt  noch  leicht  genug  besänftigen  lassen“. 

Dass  aber  Naharro  mit  mehr  Selbstbewusstsein  als  seine 
Zeitgenossen  die  dramatische  Kunst  auszubilden  suchte,  beweisen 
die  seinen  Stücken  vorausgeschickten  theoretischen  Bemerkungen, 
die  für  die  Geschichte  des  spanischen  Dramas  von  höchstem  In- 
teresse sind.  So  bestimmt  er  darin  den  Unterschied  zwischen 
Tragödie  und  Komödie,  und  definiert  treffend  das  Wesen  der 
spanischen  Comedia^  die  ihm  eben  nur  „als  eine  sinnreiche 
Verwickelung  interessanter  und  glücklich  endender  Begebenhei- 
ten“ erscheint.  Ferner  unterscheidet  er  zwei  Gattungen  von 
Komödien,  Comedias  d noticia  oder  solche  die  wirklich  vorgefal- 
lene Begebenheiten  hehandeln,  und  Comedias  d fantasia,  deren 
Gandlung  rein  erdichtet  ist.  So  zeigt  er  unter  anderm  auch  die 
Nothwendigkeit  der  Eintheilung  in  fünf  Acte;  „er  aber  hat  statt 
Acte  den  Namen  Jomudas  (Tagreisen)  angewandt,  weil  sie  ihm 
die  meiste  Ähnlichkeit  mit  Stationen  (descansaderos)  zu  haben 
schienen“,  woraus  man  den  nähern  Ursprung*  und  Sinn  dieser 


* Der  eigentliche  fernere  Ursprung  dieser  Benennung  ist  bekanntlich  in 
den  kirchlichen  Spielen  des  Mittelalters  zu  suchen,  deren  AufifOhrung  wirklich 
oft  mehre  Tage  dauerte,  und  die  daher  in  Joumcea  (Jomadas)  eingctheilt 
wurden,  woher  auch  wohl  Naharro  den  Namen  entlehnt  hat,  wenngleicher 
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nachher  in  Spanien  allgemein  angewandten  Benennung  ersieht. 
Noch  muss  einer  Eigcnthümliebkeit  vou  Naharro’s  Stücken  er- 
wähnt werden,  da  sie  auch  durch  diese  für  die  Folge  massgebend 
wurden.  Er  setzt  nämlich  jedem  Stücke  ein  Inlroito  und  ein  Ar- 
gumento  vor.  Jenes  ist  ein  oft  mit  dem  Stücke  in  gar  keinem 
Zusammenhänge  stehendes  burleskes  Vorspiel,  worin  eine  komi- 
sche Person  (meist  ein  Bauerntölpel)  unter  allerhand  Spässeu  die 
Zuhörer  um  Aufmerksamkeit  für  das  folgende  Stück  bittet.  Das 
Argumento  giebt  darauf  einen  kurzen  Abriss  der  Handlung  w elche 
dargestellt  werden  soll.  Aus  diesen  beiden  Prologen  haben  sich 
später  die  der  spanischen  Bühne  eigentliümlichen  Vorspiele, 
„Aoöi“,  gebildet.  Aus  alle  dem  ist  ersichtlich,  welchen  bedeu- 
tenden Einfluss  die  Werke  -Naharro’s  auf  die  Entwickelung  des 
spanischen  Dramas  haben  musste,  wenu  sie  auch  zuerst  in  Italien 
erschienen’,  und  dort  früher  als  im  Vaterlandc  zur  Darstellung 
kamen,  und  trotzdem,  dass  selbst  ihr  Wiederabdruck  in  Spanien 
einige  Zeit  hindurch  (von  1545  — 73)  durch  die  Inquisition  ver- 
boten war.  ^ Diesen  Einfluss  beurkunden  verschiedene  zwischen 
1520  — 40  erschienene  Comedias^  die  sich  in  Form  und  Stoff  als 
Nachbildungen  der  Nabarro’schen  darstclleu;  dieser  Einfluss  zeigt 
sich  wieder,  als  die  Inquisition  ihren  Wiederabdruck,  wenn  auch 
mit  Verstümmelungen,  1573  erlaubte.  Ilr.  v.  Schack  sagt  mit 
Recht: 

„Bald  nach  diesem  Zeitpunct  nahm  auch  eine  Form  des  Dra- 
mas, die  in  vielen  we.sentlichen  Puncten  mit  der  von  Naharro  er- 
fundenen übereinstimmte,  von  den  spanischen  Theatern  Besitz. 
Die  grössere  Vollkommenheit  und  vielseitigere  Ausbildung,  in 


ihm  eine  andere  Bedeutung  und  Anwendung  gegeben  und  dadurch  zu  seiner 
Erfindung  gemacht  hat. 

* Naharro’s  Werke  erschienen  unter  dem  bescheidenen  Titel  „Propnla- 
Jt'fl“  zuerst  zu  Neapel  1517.  Moratin  will  zwar  eine  noch  frühere  Ausgabe,  in 
demselben  Jahr  zu  Rom  gedruckt,  besessen  haben;  Gal  lardo  (a.  a.  O.,  S.  37) 
stellt  aber  die  Wahrheit  dieser  Angabe  geradezu  in  Abrede,  indem  er  sagt: 
„El  hccho  de  la  verdttd  es  que  no  hat  tal  hnpresion  de  Jioma,  nt  aun  pttdo  haherla 
en  rigor  eritieo.*^  Vgl.  Ticknor,  II.  S.  699;  — und  Serapeum  , 1854.  No.  1. 
S.  8 — 12.  Ausserdem  stehen  auch  einige  Romanzen  von  Naharro  im  „Can- 
cionero  de  Itomaneea'^*^. 

* 8.  meine  Anzeige  der  „Bihliotera  de  aut.  esp.‘*  in  den  wiener  „Jahr- 
büchern der  Literatur“,  Bd.  122,  S.  ItiO,  .\nm.  1. 
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der  diese  Form  hier  erscheint,  darf  nicht  hindern  ihre  Gnindbe- 
schaifenbeit  anzuerkennen;  und  man  kann  daher  kaum  umhin  dem 
Eindruck  den  die  wiederpeöffneteii  Werke  des  ulten,  fast  ver- 
gessen gewesenen  Dichters  hervorbrachten,  einen  Antheil  an  der 
ümwandelung  der  Schauspielpoesie  gegen  Ende  des  «Jahr- 
hunderts zuzuschreiben“. 

Dieses  Verbot  der  Inquisition,  wodurch  Naharro’s  Werke 
auf  eine  Zeit  lang  in  Spanien  in  Vergessenheit  gekommen  waren, 
und  daher  die  eigentliche  Zeit  ihrer  Entstehung  mit  der  des  er- 
laubten Wiederabdrucks  verwechselt  wurde,  mag  auch  die  Ur- 
sache sein,  warum  man  schon  zu  Ende  des  16.  «Jahrhunderts  den 
Ehrennamen  „eines  Vaters  des  spanischen  Nationaltheaters“,  der 
mit  allem  Recht  Naharro  gebührt,  dem  Lope  de  Rueda  bei- 
gelegt hat. 

Hr.  V.  Schack  giebt  jedoch,  bevor  er  zu  diesem  übergeht, 
noch  einige  Notizen  von  dem  „Hussern  Theaterwesen“  und  der 
,,  übrigen  dramatischen  Literatur“  aus  der  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts. 

Er  weist  aus  Zeugnissen  nach,  dass,  wiewohl  das  äussere 
Theaterweseii  damals  noch  im  Ganzen  ira  Stande  der  Kindheit 
war,  doch  schon  wandernde  Schauspielertruppen  und  selbst  be- 
stimmte Locale  zur  Aufführung  von  Theaterstücken  bestanden; 
wie  zu  Valencia  seit  1526,  wo  schon  die  dem  spanischen  Schau- 
spielwesen eigenthümliche  Erscheinung  sich  zeigt,  dass  Hospitale 
aus  der  Vermiethung  und  Herrichtung  von  Theaterlocalen  einen 
Theil  ihrer  Revenuen  bezogen.  Insbesondere  wurden  sciion  die 
Autos  bei  Festzügen  und  in  den  Kirchen  mit  grösserm  scenischen 
Apparat  und  einer  Art  von  Luxus  aufgeführt.  Dazu  bemerkt 
Hr.  V.  Schack: 

„Bei  einem  allgemeinen  Blick  auf  die  Schauspiele  dieser  Zeit 
muss  die  grosse  Menge  von  Gattungsnamen  auffallen  unter  denen 
sie  sich  darstellen.  Die  Überschrifti^n  Comedia,  Tragedia,  Tragi- 
coniedia,  J^loga,  Coloquio,  Didlogo,  Represe7itacion , Auto  und 
Farsa  könnten  auf  ebenso  viele  verschiedene  Classen  von 
Stücken  schliessen  lassen.  Allein  man  scheint  bei  Ertheilung 
dieser  Benennungen  ziemlich  willkürlich  zu  Werke  gegangen  zu 
sein;  ein  bestimmtes  Merkmal  wenigstens,  wonach  die  Stücke  so 
oder  so  genannt  worden  wären,  möchte  sich  schwer  entdecken 
lassen.  Nur  der  Name  Auto  (ursprünglich  jede  Handlung  be- 
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zeichnend)  wurde  vorzugsweise  für  religiöse  Darstellungen  ge- 
braucht“. 

Diese  religiösen  Avdos  blieben  aber  ein  Uauptbestandtheil 
der  dramatischen  Literatur  auch  in  jener  Zeit.  Hr.  v.  Schack 
vermuthete  mit  Recht,  dass  die  von  ihm  und  seinen  Vorgängern 
gekannten  Stücke  der  Art  nur  einen  „sehr  geringen  Theil  des 
ursprünglichen  Vorraths“  ausmachten.  Seitdem  hat  die  Natio- 
nalbibliothek zu  Madrid  eine  für  die  Geschichte  des  spanischen 
Dramas  überaus  kostbare  Handschrift  aus  dem  16.  Jahrhundert 
erworben,  welche  95  solche  vor  der  Zeit  Lope  de  Vega’s  abge- 
fassto  Stücke  enthält.  Der  gelehrte  Vorsteher  jener  Bibliothek, 
Don  Eugenio  de  Tapia,  hat  zuerst  im  „Museo  literario^^  von  1844 
das  Verzeichniss  dieser  Stücke  und  zwei  ganze,  eines  in  Versen 
und  eines  in  Prosa,  als  Proben  gegeben^  Leider  fehlen  die 
ersten  Blätter  dieser  Handschrift  (früher  im  Besitz  des  Don 
Antonio  Pörcel),  und  man  kennt  daher  weder  den  Veranstalter 
dieser  Sammlung,  noch  dessen  Quellen  und  die  Namen  der  Ver- 
fasser; denn  nur  bei  Einem  Stücke:  „Auto  de  Cain  y Ahet\  wird 
als  solcher  Maestro  Ferruz  angegeben.  Die  meisten  dieser  Stücke 
haben  die  Überschrift  „Auto^\  mehrere  nennen  sich  „Farsa  sacra- 
mentaF  oder  ,yFarsa  del  sacramento^^^y  zwei:  „Coloquio^^  {„Coloqiuo 
de  Fenisa  d lo  diuhio  en  loor  de  nuestra  Seflora* *^  und:  „Coloqmo  de 
Fide  ipsaF)^  und  eines  nennt  sich  schon  „Entremes  de  las  e«/eras“^ 
das  auch,  wie  es  scheint,  das  einzige  unter  den  hier  verzeichneten 


’ Das  Vcrzcichniss  ist  wieder  uhgedruckt  in  den  Zusätzen  zu  der  neuen 
Ausgabe  von  Moratin’s  „Origenes^^  in  der  „lUhlioteca  dt  aut.  e.sp.‘\  II,  181  bis 
183;  eine  Beschreibung  der  Handschrift  und  Auszüge  nach  Tapia  finden  sich 
auch  in  Gil  de  ZArate’s  „Manual  de  Zit.“,  cd.  de  18ö3.  parte  11^  p,  212 — 217. 

* Eines  auch  „Farm  del  triunfo  del  mrramento**.  Man  sicht,  hier  ist 
„fart;a**  noch  ganz  im  ursprünglichen  Sinne  von  „/arcita'\  d.  i.  FUllstUck,  bei 
kirchlichen  Texten,  vorzüglich  in  der  Vulgärsprache  gebraucht,  und  nur  weil 
diese  Füllstückc  meist  komischen  Inhalts  waren,  um  auch  das  Volk  zu  er- 
götzen, gieng  in  der  Folge  dieser  Name  auf  gemein  komische  Stücke  oder 
Possen  Über. 

^ Dass  dieses  Stück  schon  zu  den  Entremeses  in  der  spätem  allgemein 
üblich  gewordenen  Bedeutung  dieses  Gattungsnamens  gehört  habe , wird  aus 
dom  Personenverzcichniss  (ßguras)  wahrscheinlich;  denn  cs  treten  darin  auf: 
„Meithora,  Aniona,  un  bobo,  un  latayo,  un  buchüler,  el  arao  de  las  mozas.“  Hier 
hätten  wir  also  das  älteste  Document  für  den  Gebrauch  von  „Entremes'*  in 
dieser  Bedeutung  (S.  die  Aum.  oben.). 
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Stückeu  ist  das  keine  geistliche  Anwendung  (d  lo  cUvino)  hatte. 
Die  übrigen  haben  nüralicli  alle  geistliche  Stoffe  oder  Tendenzen, 
und  zwar  die  Autoa  Stoffe  aus  der  Heiligen  Schrift,  während  die 
Far^icui  meist  Allegorien  mit  geistlicher  Tendenz  sind.  Den 
Überschriften  ist  immer  ein  Personcuvcrzeichniss,  „Fi^ura<s^\  hei* 
gefügt,  und  die  beiden  ganz  loitgetheilten  Stücke  schicken  ein 
,yArguniento‘^  in  Versen  voraus.  So  das  de  los  desposorios 

de  Afoisen,  Fi<juras:  Moisen,  un  hobo,  doa  viUanos,  un  i'ujo  y otro 
rnozOy  Seforay  UetroiiUy  Getron  sit  padrc,^‘  Es  ist  in  Piosa,  das 
^^Ärffumento*'*^  aber  in  V'ersen,  wovon  ich  die  erste  und  letzte 
Strophe  hierhersetzen  will: 


Aqui  OS  traere  d la  memoria, 
si  acaso  atencion  se  tien 
para  que  se  entienda  bien, 
una  divtnal  historia 
del  gran  profeta  Moisen. 


Esta  representacion, 
serd  la  que  aqui  hardn; 
pues  para  eüo  prestardn 
la  sosegada  atencion, 
y las  Jaltas  suplirdn. 

Das  andere  ganz  in  Versen  abgefasste  Auto  hat  folgende 
Überschrift  und  Personen:  „Auto  de  la  residancia  del  hombre. 
Figuras:  La  Justicia,  la  misericordia , la  conciencia , el  dngel  de  la 
guarda,  el  hombre,  Lucifer,  el  mundo  y la  camc.“  Um  von  dessen 
Inhalt  einen  Begriff  zu  geben,  setze  ich  das  „Argumeido*''  ganz 
hierher: 

Generosa  compaida, 
cristiana  y devola  gente, 
d quien  honra  y vida  aumeiüe 
con  quietud,  paz  y alegida 
nuestro  Dios  omnipotente: 

Aqui  OS  traemos  un  dechudo 
de  muy  hermosa  pitftura, 
adonde  el  autor  procura 
mostrar /al  vivo  pintado 
el  bien  d toda  criatura. 
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El  cual  es,  que  al  hombre  kumano 
sale  d acusar  su  conciencia 
en  la  muy  real  audienda 
de  nuestro  Dios  soberano, 
d6  se  dajusta  serUencia. 

Y el  mUero  pecador, 
coino  ve  que  el  bien  se  tarda, 
mientras  la  sentencia  aguarda, 
nombra  por  procurador 
d SU  dngel  de  la  guarda. 

Solo  OS  piden  atencion, 
muy  generosos  seilores, 
autor  y recitadores; 
con  el  benigno  perdon 
si  hobiere  Jaltas  6 errores. 

Lucifer,  die  Welt  und  das  Fleisch  treten  als  Zeugen  auf, 
und  halten  dem  vor  Gottes  Richterstuhl  angcklagten  Menschen 
sein  Sündenregister  vor;  der  Schutzengel  ermahnt  diesen,  sein 
einziges  Heil  in  der  Beichte  und  in  reuiger  Busse  zu  suchen, 

worauf  der  Mensch  fragt: 

# 

F digame  hora,  sefior, 
si  yo  agora  me  conßeso 
con  contricion  y dolor, 
i se  deshard  ese  proceso 
de  mi  culpa  y de  mi  error? 

A ngel. 

No  solo  se  deshard, 
pero  dd  no  habrd  memoria, 
y tu  conciencia  estard 
gozosa  por  la  vitoria, 
que  por  ti  conseguird. 

Hombre, 

jY  que  lg  aquestos  no  temdn 
mas  prohidia  contra  mi, 
ni  mas  me  perseguirdnt 
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Angel. 

Antes  de  envidia  de  ti 

con  gran  vergüenza  se  irdn. 

Nachdem  uun  der  Mensch  ein  reuiges  Bekenntniss  seiner 
Sünden  abgelegt  und  die  Barmherzigkeit  sich  noch  insbesondere 
für  ihn  verwandt  hat,  begnadigt  ihn  die  Gerechtigkeit.  Das 
ganze  Stück  ist  in  Quintillas  abgefasst.  So  einfach  aber  auch 
die  Handlung  in  diesen  und  wohl  auch  in  den  übrigen  Autos  die- 
ser Sammlung  noch  ist,  so  haben  sie  doch  schon  die  charakteristi- 
schen Grundzüge  jener  wunderbaren  Stücke,  die  in  Calderon  ihren 
Höhepunct  erreichten;  auch  hier  erscheinen  schon  die  Mysterien 
des  Glaubens  und  die  Symbole  des  Dogmas  in  dem  leicht  durch- 
sichtigen, aber  oft  ingeniös  erfundenen  Gewände  der  Allegorie, 
und  die  Prosopopöie  erstreckt  sich  bis  auf  abstracto  Begriffe,  wie 
z.  B.  den  des  Gewissens  {conciencid)  u.  s.  w.  * Auch  die  Ver- 
bindung des  Ernsten  und  Heiligen  mit  dem  Komischen  und  Bur- 
lesken ist  schon  in  den  meisten  dieser  Stücke  zu  finden;  denn  in 
ihren  Personen  Verzeichnissen  fehlt  selten  der  „ßo6o“,  das  Vor- 
bild des  spätem  ,,(?raaoso“.  Bei  einem  einzigen  dieser  Stücke 
ist  ein  Datum,  nämlich  die  Erlaubuiss  zur  Aufführung  von  dem 
Generalvicariat  ausgestellt  zu  „Madrid  den  28.  März  1568“. 
Zwei  andere  weisen  auf  die  Zeit  ihrer  Abfassung  durch  die  An- 
führung eines  „Lutheraners“  in  ihren  Personenverzeichnissen,  die 
auch  sonst  so  merkwürdig  sind,  dass  sie  hier  stehen  mögen: 
„Farsa  del  aacramentOy  llamado  de  los  lenguajes.  Figuras:  El  amor 
divinOy  un  villanOy  un  vtzcainoy  un  portuguisy  un  luteranOy  un  fran- 
ce'sy  la  justicia^  la  misericordid^ ; — yyFarsa  sacramental  de  la  mo~ 
neda.  Figuras:  CristOy  BaptismOy  Sacerdocio,  el  concilioy  la  Iglesiay 
la  ley  vieja,  la  justiciay  un  luterano.^" 


* Als  Beispiele  dieser  Persouificatiouen  sowie  der  bunten  Mischung  des 
Geistlichen  und  Profanen,  ja  selbst  des  Christlichen  und  Heidnischen  mögen 
noch  folgende  Überschriften  mit  ihren  Personenverxeichnissen  dienen;  Anto 
de  los  triun/os  de  Petrarca  ä lo  divino.  Fiy  uras.  La  razony  la  sensualidady  el 
amor,  David,  Adan,  Sanson,  Solomon,  la  castidad , cualro  doncellas,  la  muertc, 
Abraham,  Absalon,  Altjandre,  Hercules,  la  fanui  evangelica , los  cuatro  evange- 
listas,  el  tiempo,  los  cuatro  tiempos  del  ufio,  Cristo,  dos  diujeles.'’’’  „Farsa  sacra- 
mental de  las  hodas  de  Espana.  Figuras:  Europa,  EspaHa,  Tiempo,  Ouerrn, 
lynorancia,  Hambre,  Tristeza,  Amor  divino,  la  Fe.*'*' 
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Aus  (Ion  von  Tapia  f^egcbenen  Proben  sieht  man,  dass  diese 
Stücke  sich  durch  Leichtigkeit  und  Lebendigkeit  des  Dialogs, 
eine  freilich  oft  noch  derbe  Komik  und  schon  durch  grössere 
(icwandtheit  in  Sprache  und  Versbau  auszcicliuen , und  es  wäre 
gewiss  ein  Gew'inn  für  die  Geschichte  des  spanischen  Dramas, 
wenn  diese  Handschrift  ganz  herausgegeben  würde,  w'ozu  die 
Unternehmer  der  oft  erwähnten  „litblioteca  de  aut.  esp.“  Hoffnung 
machen.  Schon  durch  die  von  'J'apia  bekannt  gemachten  Notizen 
und  Auszüge  sind  nun  mehrere  Thatsachen  docunientiert,  die  Herr 
V.  Schack  aus  Mangel  au  Material  nur  mit  gewohntem  Scharfsinn 
conjecturieren  konnte.  Denn  wenn  er  noch  klagt:  „Aus  der  ganzen 
Zeit  von  1561  bis  zu  dem  letzten  Decenuinin  dos  Jahrliunderts  ist 
uns  kein  einziges  geistliches  Drama  aufbewahrt;  auch  keine  Notiz 
aus  der  sich  auf  die  Beschaffenheit  der  verlorengegangeneu 
schliesscn  liesse“;  so  sind  wir  durch  diesen  Fund  aus  gänzlicher 
Armuth  zu  verliältnissmässigem  Rcichthnm  gekommen,  und  wir 
können  nun,  auf  das  Datum  der  Aufführung  des  obenerwähnten 
Stücks  gestützt  (1568),  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  die 
Aufführung  der  geistlichen  Autos  auch  in  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  fortdauerte;  wir  können  ans  der  Beschaffenheit 
der  hier  initgetheilteu  und  verzeichncteu  Stücke  schon  nachw’oi- 
sen,  dass  sie  „ausserhalb  der  Gotteshäuser“  darg(5stellt  werden 
mussten,  dass  sich  in  den  „Farsas  sacramentales**  die  „speciell 
allegorisclie  Form  des  „Au/o  sacramentaF'^^  schon  entwickelt 
findet,  und  dass  die  hier  genannten  Stücke,  die  meist 

„Lebensgeschichten  der  Helden  des  Alten  und  Neuen  Testa- 
ments, der  Heiligen  u.  s.  w.  behandeln“,  in  der  That  als  die  Vor- 
läufer der  später  sogenannten  „Comedias  divinas^^  anzusehen  sind. 
Nun  dadurch  das  „Dunkel  gehoben,  das  über  diesen  Punct  der 
Kiitwickelung  des  spanischen  Schauspiels  lag“,  stellt  sich  nicht 
blos  mehr  „mit  Wahrscheinlichkeit“,  sondern  mit  Gewissheit 
heraus:  „dass  die  alten  geistlichen  Dramen  sich  in  Spanien  ebenso 
wie  in  Frankreich  und  England  in  zwei  grosse  Hauptmassen  zer- 
legten, in  historische  Darstellungen  der  heiligen  Geschichte 
(Mysterien  oder  Mirakelspiele)  und  in  moralisch -allegorische 
Stücke  (Moralitäten).  Aus  erstem  sind  dann  die  spätem  Comedias 
diomasy  aus  letztem  die  Aa<05(in  der  Bedeutung,  welche  diesem  Na- 
men nachher  ausschliesslich  boigelegt  wurde)  hervorgegangen“*. 

' Nicht  uur  aur  Gcschiclito  dor  t'rühou  Entwickluug  der  Auloa  satrumcH- 
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Ich  habe  hier,  des  ZuBammonhangs  wegen,  etwas  voigo- 
griffeu,  und  kehre  nun  mit  dem  Verfasaer  zur  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  zurück.  Die  in  dieser  Periode  bis  auf  Lope  de 
Uueda  erschienenen  weltlichen  Stücke  sind  theils  verunglückte 
Nachahmungen  der  y^Ctlestina^^^y  die,  gar  nicht  zur  Aufführung  be- 
stimmt, eigentlich  mehr  in  das  Gebiet  des  dramatischen  Romans 
gehören j theils  Nachahmungen  und  Übersetzungen  dramatischer 
Werke  des  classischen  Alterthums,  veranlasst  von  der  damals  vor- 
herrschenden humanistischen  Richtung,  von  denen  aber  wohl 
nur  sehr  wenige  zur  Aufführung  kamen,  und  deren  Einfluss  ein 
rein  literarischer  blieb,  wie  die  Arbeiten  von  Boscaii,  Villalobos, 
Porcz  de  Oliva  u.  A.  theils  endlich  solche  — und  diese  sind 
die  zahlreichsten  — welche  der  von  Gil  Vicente  und  Torres 
Naharro  oingoschlagcneu  Bahn  folgten.  Doch  sind  die  letztem, 
den  auf  uns  gekommenen  Denkmälern  nach  zu  urthoilen,  weit 
hinter  ihren  Vorbildern  geblieben,  und  darunter  dürfte  Castille* 
jo's  „/Virsa  de  la  Costanza'‘\  trotz  der  Roheit  der  Handlung,  nocli 
eines  der  merkwürdigsten  Stücke  gewesen  sein  Hr.  v.  Schack 
f^llt  über  die  derartigen  Stücke  jener  Zeit  folgendes  Gesamint- 
urtheil : 


sondern  Überhaupt  zur  (Icschicbtc  der  Kntwu'klungspcriude  des  spani- 
schen Dramas  (vor  Lope  de  Vega)  ist  seitdem  reiclieres  Material  aufgefumien 
worden.  So  habe  ich  in:  „Ein  span.  l'Vohnleichnamsspiel  vom  Tudtentanz** 
(Wien,  1862.  8.  — In’s  Span,  übers,  von  Jnlian  Sanz  del  Bio,  und  abge- 
dmekt  in:  „Co/eeetoa  de  documentOM^^^  T,  XXII.  p.  509  — 562)  die 
Münchner  Sammlung  von  Farsas  aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrh.  bekannt 
gemacht;  — so  hat  Hr.  v.  Schack  selbst  in  den  „Nachträgen**  S.  9 — 17, 
seine  Naebweisungen  nun  bedeutend  bereichert  und  dadurch  stdtie  frühem 
Coigecturen  doenmentiert.  Die  von  ihm,  S.  12,  erwähnten  „Cortes  de  la 
Muerte^'  von  Luis  Hurtado  de  Toledo,  sind  nun  in  neuem  Wiederabdruck 
erschienen  im  35.  Udc.  der  Bibi,  de  aut.  e$p.  {Komaneero  y Cancioncro  snyra-  * 
dot).  — Vgl.  auch  Ticknor,  II.  8.  773 — 786;  und  789 — 794;  — und  Karl 
Hase,  ,,Das  geistliche  Schanspiel '*,  S.  146 — 193:  „Das  geistliche  Drama  in 
Spanien.'* 

* Hr.  V.  Schack  vermuthet,  dass  auch  die  drei  um  1520  verfassten  Tragö- 
dien dca  Diaz  Tanco  dieser  Richtung  angehören,  deren  er  in  seinem  y^Jardin 
del  alma  rrutioim**  als  Jugendarbeiten  erwähnt;  er  erwähnt  aber  ebenda,  dass 
er  ausserdem  noch  drei  C(meditt$y  drei  Farme  und  17  Aut(  $ verfasst  habe.  Vgl. 
„Nacliträge“,  8.  11. 

* Moratill  hat  aus  der  in  der  Escorial- Bibliothek  davon  bcüudlicb  ge- 
wesenen Handschrift  einen  Auszug  mitgetheilt;  seitdem  ist  auch  diese  Hand- 
schrift abliaudeii  gekommeu!  — B.  Ticknor,  11.  8.  755^756. 
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„Armiith  an  Uründiing,  Man^vl  eintai  wahrhaft  ilrainatischcn 
Entwurfs,  g;ro8ser  Hang  zu  Roheiten  und  Zweideutigkeiten  und 
gknzliclies  Fehlen  aller  Poesie  sind  zu  hervorstechende  Schatten- 
seiten aller  dieser  Versuche,  als  dass  ihre  theilweiseu  Vurzflge, 
Witz,  Hiessendo  Uiction  und  guter  Vershan,  dagegen  schwer  iti 
die  Wagschale  fallen  könnten.  Nirgend  begegnet  man  auch  nur 
einer  Scene,  die  nicht  selbst  nehen  den  schloclilesten  des  Gil 
Vicente  und  des  Torrea  Naliarro  in  Schatten  trÄte“. 

Die  Roheit  und  Zügellosigkeit  dieser  Stücke  waren  auch 
die  Ursache,  dass  die  Cortes  von  Valladolid  1548  darauf  antru- 
gen, den  Ilrnck  von  unanstündigen  und  sittenlosen  Possen  zu 
verbieten,  und  wir  finden  auch  in  den  Indices  der  Inquisition 
mehrere  noch  vor  1550  gednickte,  aber  in  Folge  dieses  Verbots 
günzlich  verschwundene  Stücke  verzeichnet. 

Dieses  Verbot,  das,  wie  erwähnt,  1545  ziim  grossen  Schaden 
der  spanischen  liühtio  auch  die  „Propalaiiia"  des  Torres  Naharro 
traf,  die  damals  vorherrschende  humanistische  Richtung  der  Ge- 
lehrten und  Gebildeten,  die  Einführung  des  italienischen  Ge- 
schmacks in  die  spanische  Kunstpoesie,  die  Vorliebe  Kaiser 
Karl's  V.  und  seines  Hofs,  der  überdiess  grossenthcils  aus  Aus- 
ländern bestand,  für  kriegerische  Festspiele,  und  noch  manche 
andere  äussere  Ursachen  bewirkten,  dass  seit  1520  die  literarische 
Cultur  des  Nationaldramas  in  Spanien  statt  Fortschritte  nur 
Rückschritte  machte,  und  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts  so 
sehr  in  Vorfall  gekommen  war,  dass  das  spanische  Schauspiel 
fast  nur  mehr  von  den  niedern  Volksclasscn  und  von  solchem 
Publicum  entsprechenden  Dichtern  gepflegt  wurde. 

Unter  diesen  Verhältnissen  musste  ein  Manu,  der  uur  in 
Etwas  die  Gewöhnlichkeit  überragte,  nnd  vorzüglich  den  in 
Spanien  nie  ganz  unterdrückten  vulksthümlichen  Geschmack 
wieder  zu  hoben  verstand,  schon  Aufsehen  machen,  und  konnte 
von  seinen  Zeitgenossen,  bei  denen  Naharro  durch  das  erwähnte 
Verbot  in  Vergessenheit  gcrathon  war,  für  den  wahren  Begrün- 
der des  spanischen  Nationaldramas  angesehen  wenlou.  Als  sol- 
cher galt  damals  und  selbst  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  Lope 
de  Riieda,  als  solchen  haben  ihn  schon  Cervantes,  Antonio 
Peroz  und  Agustin  de  Rojas  gepriesen,  und  das  Heer  der  Nach- 
schreiber  begann  folglich  mit  ihm  die  Geschichte  der  spanischen 
Bühne. 
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Lope  deRueda(] 544 — 65), üuerat  Goldschläger  in  Sevilla 
und  dann  Director  und  Dichter  [Autor)  einer  wandernden  Schau- 
spielertruppe, war  allerdings  seiner  Stellung  und  Bildung  nach 
eiu  Mann  des  Volks,  musste  in  seinem  eigenen  Interesse  vor 
Allemiden  Geschmack  desselben  zu  befriedigen  suchen,  und  hat 
dadurch  auch  einen  richtigen,  ganz  nationalen  Weg  eingeschlagen; 
aber  eben  desshalb  blieb  er  auch  in  den  niedern  Regionen  der 
gemeinen  Wirklichkeit,  des  Alltagslebens,  und  kehrte  wieder  zu 
dem  Staudpunct  naturgetreuer,  höchstens  carikierender  Nach- 
alimung  zurück,  von  dem  die  Kunst  in  ihrer  Kindheit  ausgegau- 
gen,  und  über  den  sie  Naharro  erhoben  hatte.  Während  dieser 
daher  der»  ,, Vater  des  spanischen  Dramas“  in  seiner  ideellen 
Richtung'  genannt  zu  werden  verdient,  kann  Lope  auf  diesen 
Namen  nur  Anspruch  machen,  wenn  von  der  realistischen  Rich- 
tung desselben  die  Rede  ist.  Viel  zu  dieser  Überschätzung 
Lope’s  als  Dichters  trug  wohl  seine  Virtuosität  als  »Schauspieler 
bei,  Ilr.  v.  Schack  sagt; 

„Die  Leistungen  des  Schauspielers  Lope  de  Rueda  scheinen, 
allen  Zeugnissen  zu  Folge,  in  der  That  etwas  Ausserordentliches 
und  in  Spanien  nie  zuvor  Gesehenes  gewesen  zu  sein,  und  mögen 
zu  einer  liöheru  Ausbildung  der  Mimik  und  der  scenischen  Kunst 
die  erste  Anregung  gegeben  haben.  * In  ganz  anderm  Lichte  da- 
gegen erscheinen  die  Werke  des  Dichters;  denn  diese  kann  die 
unbefangene  Kritik,  wie  manchen  Vorzug  vor  den  elenden  Stücken 
die  zuletzt  besprochen  wurden,  sie  ihnen  auch  eiuräumen  mag,  an 
poetischem  Gehalt  nur  tief  unter,  an  Kunst  der  dramatischen  Gc- 
sGiltung  wenigstens  nicht  über  die  des  Gil  Vicente  und  des  Tor- 
res  Naharro  stellen.  Und  so  kommt  Lope  de  Rueda  in  eine  selt- 
same Stellung;  er  darf  mit  Rücksicht  auf  den  Umstand,  dass  das 
Theater  seiner  Zeit  von  neuem  in  deu  Zustand  der  Kindheit  zu-  * 
rückgesuiiken  war,  ein  Förderer  des  spanischen  Schauspiels  ge- 
nannt werden,  das  doch  in  ihm,  sobald  mau  ihn  mit  seinen  treff- 
lichen Vorgängern  in  Vergleich  bringt,  als  nur  Rückschritte 
machend  erscheint“  h >.><  ■ 


* In  de»  Jüan  Kufo  ,,Seiscientas  Apotegmas,  y otms  ol/ras  en  verso^^ 
(Toledo,  1596.  8.)  findet  »ich , /o/.  266»’®-,  ein  für  die  Geschichte  des  »pani- 
schen Dramas  interossnnte»  Gediclit,  in  «lern  der  Verf.  die  Fortschritte,  welche 
die  dramatische  Kunst  zu  seiner  Zeit  (der  Hlüthe  der  Valencianer  Schule  und 
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Lope's  auf  uns  gokommeno  Werke  zerfallen  in  drei  Glassen: 
in  Schäferspiele  (Coloquios  pcutoHUs)^  in  denen  er  noch  nicht  weit 
über  Encina  hinausgekommen  ist,  und  nur  in  den  niedrig  komi- 
schen Partien  mehr  Geschick  uud  Laune  zeigt;  in  Pasos^  d.  i. 
Scenen  aus  der  gemeinen  Wirklichkeit  in  der  Sprache  des  ge- 
wöhnlichen Lebens:  diese  machen  sein  Hauptverdienst,  hier 


Lope  de  Vcga's)  gemacht  hatte,  anpreist,  mit  einem  Rückblick  auf  deren  ärm- 
lichen Zustand  zur  Zeit  Lope  de  Ruoda’s,  der  er  nuch  ziemlich  nahe  stand. 
Das  Gedieht  hat  den  Titel:  y,Alal*am^n$  de  la  Comedia'.  i»Uroduze$e  hahlando 
vn  represeittaHte.**  Da  dieses  Gedicht  nun  in  Verfressenheit  fr^rathen  zu  sein 
scheint  (wenifrstens  habe  ich  es  in  keinem  der  neueren  Werke  angeführt  ge- 
funden), so  will  ich  die  auf  Lope  de  Roeda  bezügliche  Stelle  hiehersetzen 
(/oL  269*  0 ): 

Quien  vi^t  apena»  ha  treinta  a*toi, 
de  lae  fartaa  la  pobrezti, 
de  m ettilo  la  mdeza, 
y suä  «UM  que  humildes  patloi. 

Quien  rx6  que  Lope  de  Jtueda^ 
inimiiable  rarem, 
nunca  $alio  de  nn  nteson, 
ni  alean^d  d vestir  de  $eda. 

Sei$  pelUcoBf  y ca^ados, 
dos ßatUaSj  y tu»  tambormo, 
tre*  vestido»  de  camino, 
ton  MUS  juUros  gironados. 

Vna  6 dos  comedias  soLis^ 
como  eamisas  de  pttfrre, 
la  entrada  d tarja  de  cobre, 
y el  tsatro  tost  d sobts. 

Porque  rra  im  patio  emel. 
fragtta  as^ente  en  el  estiOy 
de  inviemo  »n  elado  rto, 
que  aKft  agora  tUmblan  dH. 

Y porque  eUava  aNi»  dudoso^ 
fl  Mn  oyente  siendo  üttsire. 
y de  razonable  hutre, 
inrvrria  en  licensioso. 

Mas  ya  que  de  Febo  el  coro 
aqui  SU  eoneenlo  mueee, 
y en  este  Pamaso  Uueve 
el  nertar  de  su  tesoro.  etc 
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bewert  er  sich  in  der  seinem  Talent  ziikommenden  Sphäre,  denn 
hier  genügte  seine  scharfe  Beobachtungsgabe,  seine  schalkbufte 
Laune,  seine  derbe  Frisebbeit  und  Naivetät;  und  endlich  in  Come- 
dias, vier  an  der  Zahl,  die  säinmtlich  einen  novellenartigcn  Cha- 
rakter haben  und  wohl  nach  Novellen  gedichtet  sind!,  und  da- 
durch auf  eine  Bekanntschaft  Lopo’s  mit  den  Komödien  des 
Naharro  schliessen  lassen,  aber  in  Behandlung  und  Sprache  oft 
unverkennbar  auf  die  „Cetestina'^  als  ihr  Vorbild  hinweiseu,  wie 
sieb  denn  gerade  in  den  Komödien  Lope’s  Mangel  an  Erfindungs- 
kraft und  poetischer  Durchdringung  des  Stoffs  zeigt.  Auch  in 
diesen  bilden  die  niedrig- komischen  Scenen  die  gelungensten 
Partien,  die  aber  so  lose  mit  der  Haupthandinng  Zusammen- 
hängen, dass  man  sie  auch  nur  als  willkürlich  eingefügto,  eigent- 
lich aber  selbstständige  Paso»  (vgl.  Ticknor,  I.  S.  4.'>2)  betrach- 
tet hat.  Durch  diese  Pasos  hauptsächlich  wird  Lope's  Stellung 
in  der  Geschichte  des  spanischen  Dramas  bestimmt,  durch  diese 
naturtreuen  Genrebilder,  die  als  Zwischenspiele  dienten,  kann  er 
als  der  eigentliche  Begründer  der  Entremeses  gelten,  von  denen 
die  Pasos  nur  noch  dem  Namen  nach  unterschieden  waren,  durch 
diese  kann  er  überhaupt  als  der  Vormann  in  jener  Kichtung  des 
spanischen  Dramas  gelten,  die,  von  der  drastischen  Nachbildung 
dos  Komischen  im  Realen  ausgehend,  dieses  bis  zum  parodischon 
Contraste  mit  dem  Ideellen  steigerte.  Auch  hat  er  gewisse 
Figuren,  wie  die  dos  zanksüchtigen  Alten,  der  gutmüthigen  und 
geschwätzigen  Negerin,  der  verschmitzten  Zigeunerin  und  des 
Tölpels  oder  Eiufaltspinsels,  als  stehende  Rollen  in  das  Schau- 
spiel eingeführt,  die,  wenn  sie  auch  nicht  zur  Stabilität  der  ita- 
lienischen Masken  gelangten,  doch  ihre  Verzweigungen  durch 
das  spätere  spanische  Drama  erkennen  lassen.  Bei  dieser  ganz 
realistischen  Grundlage  und  Tendenz  der  Lope’schen  Stücke  ist 
es  natürlich,  dass  er  auch  eine  entsprechende  Form  wählte,  näm- 


* So  liegt  B.  ß.  der  „Comedia  de  los  engaHos^*  und  der  „Medora''  des  Lope 
dieselbe  Novelle  des  Dsndello  aa  Grunde  die  Shskspeare  in  seinem 
night**  so  moiBterhsft  behandelt  hat;  und  seine  ^^Comtdia  Etifrmia**  hat  mit 
Shokspearo's  „Cymhelhu**  die  gemeinsame  Quelle  in  Boccaccio's  ,,Decamoron“, 
II,  9.  Lope's  Frcnnd  und  Herausgeber  Timonoda  hat  diese  Stoffe  wieder  als 
Novellen  in  seinen  bearbeitet;  vgl.  wiener  „Jahrbücher  der  Lite- 

ratur*\  Bd.  182,  8.  116  u.  117. 
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lieh  die  Prosa  des  gewöhnlichen  Lebens,  die  er,  abweichend  von 
allen  seinen  Vorgängern,  selbst  in  seinen  Komödien  anwandte; 
aber  gerade  hierin  zeigte  er  wieder  seine  Stärke,  denn  seine  Prosa 
ist  so  meisterhaft  behandelt,  von  solcher  Leichtigkeit  und  Ele- 
ganz, dass  er  hierin  selbst  die  „Celestina‘'\  wahrscheinlich  auch 
in  dieser  Beziehung  sein  Vorbild,  übertraf*. 

Lope’s  Einfluss  blieb  daher  mehr  auf  den  technischen  und 
improvisatorischen  Theil  der  Bühne  beschränkt,  während  die  lite- 
rarische Cultur  derselben  durch  ihn  nicht  we.sentlich  gefordert 
werden  konnte.  Dieses  Verhältniss  zu  seinen  Zeitgenossen  und 
Nachfolgern  giebt  auch  Hr.  v.  Schack  sehr  richtig  an,  indem 
er  sagt: 

„Dass  die  Manier  des  Lope  de  Rueda  bei  dem  grossen  Bei- 
fall, mit  dem  sie  aufgenommen  wurde,  viele  Nachahmungen  her- 
vorgerufen habe,  mu.ss  vermuthet  werden;  literarisch  aber  ist  nur 
Weniges  davon  aufbewahrt  worden.  Nur  einige  Pasos  von 
anonymen  Verfassern  können  hier  genannt  werden.  Was  uns 
von  namhaften  Dramatikern  dieser  Zeit  aufbehalten  ist,  erscheint 
zwar  theilweise  als  von  jener  Manier  tingiert,  steht  aber  in  andern 
Beziehungen  wieder  selbstständig  da“. 

So  zeigt  sich  Alonso  de  la  Vega  (st.  vor  1566)  — ein  Autor 
wie  Lope  de  Rueda,  d.  h.  ein  Schauspieldirector,  der  die  Stücke, 
die  er  aufiführte,  selbst  verfasste  — in  den  drei  Komödien,  die 
wir  von  ihm  haben,  theilw'eise  allerdings  als  ein  Nachahmer  von 
Lope’s  Manier,  und  eine  davon,  „La  Tolomea'‘\  behandelt  sogar 
denselben  Stoflf,  der  schon  von  Lope  und  mit  mehr  Geschick  in 
seinen  Komödien  „De  los  etigafios*’'"  und  ^^Medora''^  bearbeitet  wor- 
den ist.  Doch  sowohl  hierin  als  auch  in  seinen  beiden  übrigen 
Stücken  waltet  doch  schon  mehr  die  ideelle  Richtung  vor,  wenn 
auch  noch  in  roher  phantastischer  Gestalt,  und  die  ^^üuquesa  de 
la  Rosa''\  sein  bestes  Stück,  das  eine  auch  in  spanischen  Roman- 
zen („De  la  duquesa  de  Lnrreina'''^  und  ,,De  la  imperatriz  de  Ale- 


* So  sagt  davon  Gnilardo,  seihst  einer  der  grössten  Meister  der  spani- 
schen Prosa  (a.  a.  O.,  S.  40):  ,,7’odas  ettaa  rompotriciones  de  Rueda  estdn  en 
prosa;  pero  prosa  corriente,  fdcil  y eobrosinma,  sazotiada  con  rl  Bainet e y pieante 
espeeeria  de  frascSy  adagioa  y modismos  casUzoa  eastellanos , que  hacian  tan  rüo 
el  lenguagc  de  aquel  tiempo  dirhosn;  cu  -nto  es  pohre  y deslavado  H de  estoa 
ivfclicca  tiempoa  nuratroa.^' 
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mama“)  besungene  Sage  zum  Gegenstände  hat* *,  ist,  wie  Herr 
V.  Schack  selbst  bemerkt,  „so  durchaus  in  der  Weise  vieler  spä- 
tem Komödien  aus  der  Zeit  des  Lope  de  Vega  geführt,  dass  man 
glauben  könnte  eine  von  diesen  vor  sich  zu  haben,  wenn  sich  die 
ältere. fForm  des  Dramas  nicht  durch  die  Prosa  verriethe,  in  ^ 
der  das  Stück  geschrieben  ist^*.  ln  dieser  Beziehung  zeigt  sich 
also  wieder  Lope  de  Rueda’s  Einfluss,  dessen  Komödien  im  Übri- 
gen idieser  des  Alonso  de  la  Vega  nachstehen. 
vfiUnSo  kehrten  schon  damals  zu  der  versificierten  Form  des  Schau- 
spiels mehre  Dichter  zurück;  wie  Juan  de  Kodrigo  Alonso 
(in  der )f,fComedia  de  la  santa  Susana*‘\  1551);  Francisco  de 
Avendafio  (1553),  der  sich  rühmte,  der  Erste  die  Eintheilung  in 
drei  Jomadas  eingeführt  zu  haben,  ein  Ruhm  den  ihm  bekannt- 
lich Viruds,  Rey  de  Artieda  und  Cervantes  streitig  machten*;  und 
Luis  deiMiranda  (1554);  dessen  „Comedia  Prödiga^^  welche 
die  Geschichte  vom  verlorenen  Sohn  im  spanischen  Costüme  mit 
Geschick  behandelt,  in  sehr  flüssigen  Redondillen-Strophen  ge- 
schrieben ist.  < 

rdJ  f So  hat  selbst  Lope  de  Rueda's  Freund  und  Herausgeber,  der 
öfter  erwähnte  Juan  de  Timoiieda,  der  sich  in  allen  möglichen 
Dichtungsgattungen  versuchte,  in  allen  aber  nur  die  Steile  eines 
untei^eordneten  Nachahmers  einnimmt,  nur  in  den  Pasos  sich 
strenge  an  Lope's  Manier  gehalten,  in  seinen  Comedias  aber  theils 
den  Torres  Naharro,  theils  selbst  fremde  Vorbilder,  wie  den 
Ariosto  und  Plautus,  nachgeahmt.  Ich  habe  schon  oben  bemerkt, 
inwieweit^ihm  die  Einführung  des  Namens  „En/rewie«“  für  die 
Gattung  der  Zwischenspiele  gebührt,  welche  Benennung  von  nun 
an  allgemeiner  in  Gebrauch  kam.  Ebenso  habe  ich  zu  Anfang 
dieser  Periode  von  der  durch  dieselbe  fortdauernden  Aufführung 
von  geistlichen  Autos  gesprochen,  wozu  hier  Hr.  v.  Schack  von 


* Timoneda,  der  auch  Alonso  de  la  Vcga’s  Stücke  herausgab,  hat  dieses 
Stück  wieder  als  Novelle  bearbeitet  in  seinen  „Patranas vgl.  wiener  ,, Jahr- 
bücher der  Literatur“,  Bd.  122,  S.  116. 

* Chronologisch  genommen  gebührt  der  Kuhm  dieser  Erfindung  aller- 
dings dem  Avendano,  dessen  Stück  um  30  Jahre  früher  verfasst  wurde  als  die 
genannten  Dichter  damit  auflraten;  seine  Erlindung  scheint  aber  damals  noch 
keinen  Eingang  gefunden  zu  haben,  Und  erst  durch  die  spätem  Erneuerer  der- 
selben allgemeiu  in  Anwendung  gekommen  zu  sein,  die,  wie  es  bei  den  meisten 
Erlindungen  geht,  dann  auch  den  Kuhm  davontrugen. 

Wolf,  Riu<lien. 
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Timoneda’s  „i4u/o  de.  la  ov^a  percUda!'* *^  Veranlassung  nimmt 
Ich  gehe  daher  zur  Fortbildung  des  weltlichen  Schauspiels  unter 
den  nächsten  Nachfolgern  des  Lope  de  Rueda  über. 

Von  den  spärlichen  und  widersprechenden  Notizen,  die  man 
von  dieser  Zeit  hat,  ^ ist  noch  die  von  einer  damals  in  Sevilla  ent- 
standenen Dichterschule  die  bemerkenswertheste  und  verläss- 
lichste. ln  dieser  damals  in  der  höchsten  Blüthe  stehenden  und 
daher  der  Entwicklung  des  Dramas  besonders  günstigen  Vater- 
stadt des  Lope  de  Rueda  hatte  sich  nämlich  eine  der  volksinäs- 
sigen  Richtung  desselben  gerade  entgegengesetzte  gelehrte 
Partei  von  Dichtern  gebildet,  welche  die  Nachahmung  des  anti- 
ken Schauspiels  zu  ihrer  Hauptaufgabe  machte.  Der  berühmteste 
unter  diesen  sevillanischen  Dichtem  ist  Juan  de  Malara,  der 
schon  1548  eine  lateinische  Komödie:  y^Locusta^%  von  den  Stu- 
denten zu  Salamanca  aufführen  liess;  1561  wurde  von  ihm  eine 
^yComediaf  en  verso ^ en  elogio  de  la  Idefiora  de  Consolacion^'‘y  dem 
Lateinischen  nachgeahmt,  in  einem  Kloster  zu  Baeua  gegeben; 
er  soll  viele  andere  Lustspiele  (darunter  führt  eins  den  Titel 
„Los  celosos^')  und  „w«7  lragedias*\  d.  i.  viele  Trauerspiele,  im 
antiken  Stile  geschrieben  haben;  doch  scheint  keines  von  all 
diesen  Stücken  zum  Druck  gekommen  zu  sein,  und  Diess  allein 
beweist  schon,  wie  wenig  Einfluss  auch  diese  erneuten  Bestre- 
bungen, den  antiken  Stil  einzuführen,  auf  die  Entwickelung  des 
spanischen  Dramas  hatten. 

Andere  Nachrichten  erzählen  von  der  Ausbildung  der  Schau* 
Spielkunst  in  Toledo  und  von  toledanischen  jjAutores*\  d.  i.  Schau- 
spieldirectoren  und  manchmal  zugleich  Dichtern,  unter  welchen 
der  berühmteste  Pedro  Navarro  war,  der  von  Cervantes  beson- 
ders gelobt  und  von  Andorn  „der  Erfinder  des  spanischen  Thea- 
ters'\  d.  i.  einer  bessern  Bühneneinrichtung,  genannt  wird,  ohne 


^ S.  dessen  „Nachtrngc‘\  S.  12. 

* Zu  den  in  Moratin's  Katalog  angeführten  Stücken  aus  dieser  Periode 
hat  Colon  y Colon  (a. a. O.)  noch  folgende  Titel  hinzugefügt:  Anonym:  „Z<af 
tres  Comedia»  de  Trinusia]  Hapntisin;  y la  Santa**  (Venecia,  1550);  — Pedro 
Alvarez  de  Aillon:  „Peraeo  y Tihalda,  roncluida  y pubUcada  por  Lut»  Hurtado 
de  Toledo'*  (Toledo,  1552);  — Juan  Rodrigtiez:  Florinea**  (Medina  del 

Campo,  1554);  — Alonso  de  Villogas:  „Selvayia**  (Toledo,  1554);  — Andres 
de  Rojas  Alarcon:  „Comedia  de  la  Utchiceva**  (Madrid,  1581,  verfasst  um 
1560);  — Anonym:  „La  comedia  de  Serjio**  (Venecia,  1562). 
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dass  man  jedoch  7on  den  poetischen  Schöpfungen  dieses  oder 
eines  andern  dieser  Autorts  ein  literarisches  Denkmal  nachweisen 
kann.  Höchstens  lässt  sich  aus  dcu  gegebenen  Andeutungen  ver- 
muthen,  dass  die  von  diesen  Autorts  gegebenen  Stücke  in  der 
Manier  des  Lope  de  Uueda  waren.  , 

Eine  reichere  Quelle  über  den  Zustand,  das  Leben  nud  die 
verschiedenen  Gattungen  von  wandernden  Scbauspielertruppen 
sn  Ende  des  16.  Jahrhunderts  ist  uns  in  der  bekannten  „Unter- 
haltenden Reise“  {„Viage  mtretenido“)  des  Schauspielers  Agustin 
de  Rojas  Villandrando,  verfasst  1602  nud  Vorbild  von  Scar- 
ron’s  „Roman  comique“,  erhalten,  woraus  Ur.  v.  Schack  interressante 
AnssOge  giebt,  und  die  „Loa  de  la  Comedia“,  die  auch  einige 
freilich  sehr  vage  Nachrichten  über  die  Schauspieldichter  enthält, 
daraus  im  Anfänge  ganz  abdrncken  Hess. 

Ebenso  muss  ich  auf  die  von  Hr.  v.  Schack  zum  ersten 
mal  mit  Genauigkeit  uud  Kritik  zusammengestollten Nachrichten 
von  der  Entstehung  und  Einrichtung  stehender  IlUhnen,  vorzüg- 
lich der  zu  Madrid  (seit  LOdb),  verweisen,  und  auf  die  von  ihm 
beigebrachten  Notizen  von  den  berühmtesten  Autores,  über  deren 
nicht  mehr  vorhandene  Werke  er  im  Allgemeinen  seine  Ansicht 
folgendermassen  ausspricht: 

„Diese  Schauspieler  waren  denn  bis  gegen  das  Jahr  1579  die 
banptsächlichsten  Pfleger  der  Bühnenliteratur.  Über  die  Be- 
schaffenheit ihrer  untergegangenen  Werke  Vermuthungen  aufzu- 
stellen mag  zwar  misslich  sein;  so  viel  indess  kann  wobl  mit 
Zuversicht  angenommen  werden,  dass  sie  sich  mehr  und  mehr 
jener  Form  des  Dramas  genähert  haben , die  bald  darauf  als  die 
eigentlich  national«  das  spanische  Theater  allein  in  Beschlag 
nahm.“ 

Doch  versuchten  um  1577  wieder  ein  paar  spanische  Huma- 
nisten, die  Nachahmung  der  antiken  Muster,  wenn  auch  nicht  auf 
der  Bühne,  doch  in  der  Literatur  einzuführen.  Simon  de  Abril 
beschränkte  sich  auf  blosse  Übersetzungen,  die  mehr  in  die  Ge- 
schichte der  Philologie  als  in  die  des  Dramas  in  Spanien  gehören, 
und  auf  dieses  ohne  Einfluss  blieben.  Bedeutsamer  sind  in  letz- 
terer Beziehung  die  beiden  Tragödien : „JVise  tastimosa“  und  „Ifise 
laureada“,  welche  der  gelehrte  Dominicanermönch  Gcrönimo 
Bermndez  unter  dem  Namen  Antonio  de  Silva  heransgab,  und  die 
den  Tod  der  Inez  de  Castro  („Nu*“  das  Anagramm  von  Ines)  und 
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die  Rache  an  ihren  Mördern  zum  Gegenstand  haben.  In  diesen 
ist  doch  wenigstens  der  Gegenstand  ein  vaterländischer,  und  ein- 
zelne lyrische  Stellen  zeigen  von  dichterischem  Talent.  Anlage 
zum  Dramatiker  scheint  aber  Bermudez  keine  bedeutende  gehabt 
zu  haben;  denn  was  in  der  ersten  Tragödie  dramatisch  wirksam 
ist,  kommt  auf  Rechnung  seines  Vorbildes  Ferreira,  dem  er  fast 
Scene  für  Scene  gefolgt  ist,  und  noch  mehr  auf  den  äusserst 
dankbaren  Stoff';  hingegen  ist  der  Vorwurf  der  „A7se /aur<?ac?a“ 
ganz  undramatisch,  und  von  dem  Dicliler  mit  solchem  Ungeschick 
behandelt,  dass  man  kaum  glauben  kann,  dieses  Stück  sei  je  auf- 
führbar gewesen.  Rechnet  man  noch  dazu,  dass  er  Verskünste- 
leien  (wie  den  verso  suelto  nicht  nur  in  den  Hendekasyllabeii, 
sondern  auch  in  kurzen  Massen,  sapphische  Strophen,  und  daun 
wieder  Kettenreime,  Echos  n.  s.  w.)  und  Chöre  angebracht  hat, 
so  ist  es  sehr  begreiffich,  dass  auch  dieser  Versuch  den  antiken 
Stil  einzuführen  wenig  Erfolg  hatte. 

Hingegen  trat  bald  darauf  ein  Dichter  auf  mit  eminenten 
Anlagen  und  mit  patriotischem  Gefühl,  der  den  Sieg  des  Natio- 
nalstils über  den  antiken  mächtig  vorberciten  half,  den  für 
immer  zu  entscheiden  es  freilich  eines  Genies  wie  Lopede  Vega’s 
bedurfte.  Juan  de  la  Cueva  gab  nämlich  1588  den  ersten  (und 
leider  einzigen)  Theil  seiner  „Comed/W‘  heraus,  die  aber  schon 
1579 — 81  in  seiner  Vaterstadt  Sevilla  und  bald  nachher  auf  allen 
ührigen  Theatern  Spaniens  aufgeführt  wurden.  Cueva  hat,  wie 
Torres  Naharro  und  Lope  de  Vega,  als  deren  eigentliches  Mit- 
glied er  betrachtet  werden  kann,  mit  Bewusstsein  den  neuen 
nationalen  Geschmack  {uso  nueuo)  dem  antiken  {uso  antiguo)  vor- 
gezogen, und  seine  Wahl  auch  theoretisch  zu  rechtfertigen  ge- 
sucht. Denn  in  seiner  „Poetik“  {^^Ejeinplar  poetico'"'") j einem 
1606  herau.sgegebenen  Lehrgedicht,  hat  auch  er  seine  Kunstan- 
sichten au8gespr(fchen;  er  zeigt  darin,  dass  er  die  Regeln  des  an- 
tiken Dramas  kenne,  dessen  Vorzüge  zu  schätzen  wisse,  dessen 
Nachahmung  auf  der  vaterländischen  Bühne  aber  für  unpassend 
halte,  da  Sitten  und  Geschmack  sich  geändert  haben.  So  habe 
das  spanische  Drama  durch  die  freiere  Entwicklung  nur  gewon- 
nen und  eigenthümliche  Vorzüge  erhalten,  die,  was  auch  die  An- 
hänger des  Classischen  dagegen  sagen  mögen,  ihn  den  Vergleich 
mit  demselben  nicht  scheuen  lassen;  denn  nachdem  er  .selbst  in 
das  Lob  des  antiken  Dramas  eingestimmt  hat,  setzt  er  ihm  doch 
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das  yaterläiidiscbe  in  der  folgenden  trefflichen  Charakteristik  an 
die  Seite; 

Mas  la  mrencion,  la  gracia  y traza  es  propia 
Ue  la  ingeniosa  fdbula  de  Espafla, 

No,  cual  dicen  sus  emulos,  impropia. 

Escenas  y actos  suple  la  mararla 
Tan  intricada,  y la  soltura  de  ella 
Inimilable  de  ninguna  estraila. 

Es  la  mas  abundante  y la  mos  bella 
En  facetos  enredos,  y en  jocosas 
Burlas,  que  darle  igual  es  ofendella. 

En  sucesos  de  historia  son  famosas, 

En  monasticas  vidas  escelentes, 

En  afectus  de  amor  maravillosas ; 

Finalmente,  los  sabios  y prudentes 
Dan  d nuestras  Comedias  la  escelencia 
En  artificio  y pasos  di/erentes. 

An  einer  andern  Stelle  vertheidigt  er  insbesondere  die 
Neuerungen  die  er  in  die  spanische  Komödie  eingefUhrt,  und  die 
man  ihm  zum  Vorwurf  gemacht  hat;  er  habe  nämlich  zuerst,  die 
Schranken  der  Komödie  überschreitend,  Könige  und  Götter  und 
neben  ihnen  Personen  im  groben  Kittel  auf  die  Bühne  gebracht, 
von  den  fünf  Acten  einen  abgenommen,  und  die  Acte  auf  Joma- 
das  zurückgeführt.  In  der  That  kann  man  ihn  den  Einführer 
des  eigentlich  hisorischen  Schauspiels  auf  der  spanischen  Bühne 
nennen,  ebenso  ist  die  Eintheilung  in  vier  Jornadas  ihm  eigen- 
thümlich;  ausserdem  aber  gebührt  ihm  noch  das  Verdienst,  zuerst 
diejenige  metrische  Strnctiir  der  Bühnenstücke  aufgebracht  zu 
haben,  die  bald  nachher  mit  geringen  Modilicationen  allgemein 
adoptiert  wurde.  Er  gebraucht  nämlich,  freilich  noch  ziemlich 
willkürlich,  in  seinen  Stücken  abwechselnd  Rcdondillen,  Octaveii, 
Terzinen,  reimlose  Jamben,  italienische  Canzoneuformen,  Quin- 
tillen und  den  Romanzenvers,  letztem  vorzüglich  in  den  erzäh- 
lenden Partien,  und  in  solchen  Stücken  deren  Inhalt  sich  an  alte 
Volksromanzen  lehnt.  Diese  langen  Erzählungen  im  Stile  des 
Epos  vorgetragen,  und  Ausbrüche  der  Empfindung  in  lyrischen 
Weisen,  von  ihm  noch  oft  zum  Schaden  des  eigentlich  dramali- 
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sehen  Ausdrucks  unverhältnissmässig  angewandt,  sind  doch  seit 
Cueva  charakteristische  Eigenthümlichkeiten  des  spanischen 
Dramas  geblieben.  Ferner  ist  auch  schon  bei  ihm  — trotzdem 
dass  er  einige  seiner  Stücke  noch  Tragödien  nennt  — ein  ande- 
res charakteristisches  Merkmal  der  spanischen  Comedia^  die  Ver- 
schmelzung des  Tragischen  und  Komischen,  schon  so  ausgebildet, 
dass  an  eine  strenge  Scheidung  nach  diesen  beiden  Gattungen 
nicht  mehr  zu  denken  ist,  und  eigentlich  alle  seine  Stücke,  wie  die 
spanischen  Comedias  überhaupt,  nur  Eine  Gattung  für  sich  aus- 
machen, in  der  man  höchstens  die  Stücke  nach  den  überwiegend 
tragischen  oder  komischen  Motiven  oder  der  Katastrophe  unter- 
tertheilen , aber  nicht  in  Trauer-  und  Lustspiele  nach  unsern 
Begriffen  unterscheiden  kann.  Endlich  hat  Cueva  in  seinen  Ko- 
mödien: „E7  principe  tirano,  primera  y segunda  parte'‘\  das 

älteste  Beispiel  von  der  Fortsetzung  Einer  Fabel  durch  mehrere 
Komödien  in  der  spanischen  Schauspiellitcratur  gegeben. 

Cueva’s  Stücke  zeigen  von  entschiedenem  Dichtertalent;  sie 
sind  reich  an  Schönheiten,  wirksamen  Scenen  und  glänzenden 
Darstellungen;  selbst  eine  bedeutende  Erfindungskraft  lässt  sich 
ihm  nicht  absprechen.  Aber  eben  mit  dieser  wusste  er  nicht 
hauszuhalten,  und  was  dem  dramatischen  Dichter  ebenso  notli- 
thut  als  die  Phantasie,  der  ordnende,  organisierende  Verstand, 
fehlt  nur  zu  oft  in  seinen  Stücken,  denen  man  fast  allen  mehr 
oder  minder  Mangel  an  Einheit  der  Handlung  und  Planlosigkeit, 
sowie  die  grösste  Willkür  in  der  Durchführung  der  Charaktere 
und  im  Gebrauch  der  Motive  vorwerfen  kann.  Am  mindesten 
treffen  diese  Vorwürfe  seine  auf  Volkssagen  basierten  Stücke 
(„E/  cerco  de  Zamora'"^;  ^jBemardo  del  Carpio'*;  „Los  siete  Infan- 
tes de  Lara**)y  weil  er  sich  hier  eben  an  das  Traditionelle  enger 
anschloss ; sie  sind  zugleich  als  die  ältesten  in  dieser  nachher 
so  vielfach  cultivierten  Gattung  des  spanischen  Nationaldramas 
besonders  merkwürdig.  Über  das  Verhältniss  Cueva’s  zur  spani- 
schen Bühne  überhaupt  sagt  Ilr.  v.  Schack  sehr  treffend: 

„Betrachtet  man  die  Stücke  des  La  Cueva  im  Zusammenhang 
mit  dem  spätem  spanischen  Schauspiel,  so  lässt  sich  nicht  ver- 
kennen, dass  sich  ihre  Fehler  sowohl  als  Vorzüge  in  mannich fal- 
tigen \rerzweigungon  durch  das  letztere  hinziehen.  . . . Hiermit 
soll  nicht  gesagt  sein,  dass  das  spanische  Schau.spiel  nicht  auch 
ohne  La  Cueva  dieselbe  Richtung  genommen  haben  würde  (dazu 
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war  diese  zu  sehr  im  Geist  uud  Geschmack  der  Nation  begrün- 
det), sondern  nur,  dass  unser  Dichter  ihr  zuerst  entschie- 
den Bahn  brach  und  sie,  freilich  noch  in  grosser  liohbeit  und 
mit  Übertreibung  ihrer  Fehlerhaftigkeiten,  in  Besitz  der  Bühne 
brachte“. 

So  ist  denn  der  lange  von  den  Präceptisten  der  classischeu 
Schule  kaum  beachtet  oder  arg  mishandelte  Cueva  endlich  auch 
von  den  neuern  spanischen  Kritikern  als  „el  precursor  de  Lope 
de  Vega^*'  billiger  und  richtiger  gewürdigt  worden 

Dass  das  Beispiel  Oueva's  noch  andere  sevillauische  Dichter 
dieser  Zeit  zum  Wetteifer  in  der  dramatischen  Poesie  angeregt 
habe,  muss  vermuthet  werden;  es  fehlt  aber  darüber  an  ausführ- 
lichem Nachrichten  und  bedeutendem  Denkmälern.  Doch  haben 
sich  um  diese  Zeit  (1580)  einige  Dichter  von  Valencia  in  der 
dramatischen  Poesie  hervorgethan,  unter  welchen  zwei  besondere 
Auszeichnung  verdienen. 

Der  erste  dieser  beiden  taldutreichen,  auch  um  andere  Lite- 
raturgebiete verdienten  Schriftsteller  ist  Micer  Andres  Rey  de 
Artieda  (geb.  1549,  gest.  1613).  Leider  hat  sich  von  seinen 
Stücken  nur  eins  erhalten:  amantes  de  Teruet\  das  eine 

auch  von  spätem  Dramatikern  (Tirso  de  Molina,  Montalväu,  Har- 
tzenbusch) behandelte  Liebesgeschichte  zum  Gegenstände  hat. 
„Die  ganze  Stmetur  dieses  Stückes^^,  sagt  Hr.  v.  Schack,  „lässt 
sehr  deutlich  die  Schule  des  La  Cueva  erkenueu,  zugleich  aber 
das  Streben  nach  mehr  Regelmässigkeit  und  grösserer  Reinheit 
der  tragischen  Form.“  ln  seinen  spätem  Stücken,  die  man  nur 
dem  Titel  nach  kennt,  soll  er  sich  mehr  der  classischen  Richtung 
zugewaudt  haben,  worin  wahrscheinlich  die  Ursache  liegt,  dass 
sie  bald  in  Vergessenheit  kamen. 

ln  dieselbe  Zeit  fallen  die  Werke  eines  andern  noch  be- 
rühmter gewordenen  valencianischen  Dichters,  des  Cristöval  de 
Viruds  (geb.  nach  Colon  um  1548,  gest.  1610.)  Man  hat  von  ihm 
fünf  Tragödien,  entstanden  in  den  J.  1580 — 90:  gran 

Semiramis^^ ; cruel  Casandra^^ ; „A/i7a  furioso^" ; „La  infeliz 

Marceld^;  „Elisa  Dido.^'‘  ln  den  erstem  suchte  er,  wie  er  selbst 
sagt,  zu  vereinen: 
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— — — — — La  mayor  fineza 
Del  arte  antiguo  y del  modemo  uso. 
ln  der  letzten  unternahm  er  es  ein  Stück  ganz  nach  den  classi* 
sehen  Regeln  zu  schreiben.  Die  erstem  Stücke  zeigen  grosse 
Verwandtschaft  mit  denen  Cueva’s,  au  die  sie  sich  auch  formell 
durch  ihren  metrischen  Bau  anschliessen.  Doch  sind  die  Fehler 
welche  die  Stücke  des  Viruds  mit  denen  des  Cueva  gemeinsam 
haben,  bei  dem  Erstem  weniger  das  Product  einer  ungeregelten 
Einbildungskraft,  als  vielmehr  das  einer  misverstandenen  Nach- 
ahmung und  einer  falschen  Ansicht  von  dem  Wesen  der  Tragödie. 
Denn  um  die  von  ihm  beabsichtigte  „Verschmelzung  des  Besten 
des  antiken  Stils  mit  dom  Besten  des  modernen“  zu  bewerkstel- 
ligen, wühlte  er  einerseits  die  Tragödien  des  Seueca,  die  selbst 
nur  mehr  Caricuturen  des  antiken  Stils  sind,  zu  Mustern,  und 
übcrliess  sich  andererseits  dem  angeborenen  Hang  zu  verwickelt- 
abenteuerlichen Intrigucn,  der  herkömmlichen  Sucht  das  Tragi- 
sche durch  das  Burleske  zu  parodieren,  und  dem  Haschen  nach 
spectakelhaftem  Theatereffect:  i 

„Diese  Mischung“ — urtheiltHr.  v.  Schack  zwar  strenge  aber 
gerecht  — „führt  einen  Wirrwarr,  eine  Überladung  von  Personal 
und  Vorfällen  herbei,  welche  einige  dieser  Stücke  zudem  Wüste- 
sten und  Unverständigsten  machen,  was  wohl  je  auf  die  spa- 
nische Bühne  gekommen  ist“. 

Wenn  aber  Viruös  trotz^ dieser  Mängel  berühmt  und  selbst 
von  Lope  de  Vega  und  Cervantes  gepriesen  worden  ist,  so  ist 
Diess  ein  Beweis  von  einem  uugewöhnliclien  und  nur  auf  Abwege 
gerathenen  Talent.  Auch  Herr  v.  Schack  lässt  ihm  diese  Ge- 
rechtigkeit widerfahren,  indem  er  sagt: 

,, Spuren  Dessen  was  Viru^.s  unter  günstigem  Verhältnissen 
hätte  leisten  können,  Buden  sich  in  allen  seinen  Werken  zerstreut, 
wo  theilweise  eine  ausserordentliche  Energie  hervorbricht,  der 
declamatorische  Wortschwall  verschwindet  und  momentan  dem 
Ausdruck  des  ächtesteu  tragischen  Pathos  Platz  macht.  Und 
diese  Lichtpuncte  in  einem  Chaos  von  Verirrungen  sind  nicht  blos 
einzelne  Stellen  voll  lyrischen  Schwunges  und  feuriger  Bered- 
samkeit, sondern  ganze  Scenen  voll  hoher  drastischer  Wirksam- 
keit, wie  sie  nur  einem  mit  dramatischem  Talent  ganz  besonders 
Begabten  gelingen  konnten“. 

Am  reichsten  an  derartigen  Partien  und  am  freiesten  von 
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den  gerügten  Mängeln  ist  seine  „Dido",  eine  Tragödie,  die  er, 
wie  gesagt,  rein  im  antiken  Sil  zu  halten  suchte,  mit  Beobachtung 
der  Einheiten  und  selbst  mit  Einführung  der  Chöre  der  Alten. 
Ganz  konnte  er  freilich  auch  hier  den  Spanier  nicht  verleugnen, 
und  sich  nicht  enthalten  Liebosintriguen  anzubringen,  welche  die 
Haiiptbandlung  (diese  ist  nicht  nach  Virgil  die  Liebe  der  Dido 
zu  Aeueas,  sondern  die  Treue  welche  diese  ihrem  verstorbenen 
Gatten  Sichäus  bewahrt  und  sich  lieber  den  Tod  giebt,  als  ihre 
Uand  dem  ihr  aus  Staatsrücksiebten  aufgedrungeiien  Bewerber 
dem  Könige  Jarbas  von  Numidieu)  durchkreuzen  und  nur  schwä- 
chen. Diese  Tragödie  ist  nach  dem  Muster  der  antiken  in  fünf 
Acte  abgetheilt,  deren  jeder  mit  einem  Chore  schliesst;  alle  übri- 
gen Stücke  hat  er  in  drei  Joi-nadtis  eingetbeilt,  sich  dessen  als 
seiner  Erfindung  (wir  haben  oben  bemerkt,  mit  welchem  Recht) 
gerühmt,  und  als  Kegel  aufgestellt,  dass  jede  dieser  Jornadtts 
einen  für  sich  bestehenden  Tbcil  mit  abgeschlossener  Handlung 
(independientes  una  de  olra,  fomtando  tres  acciones  distintas)  aus- 
machen müsse. ' Doch  scheint  in  der  Tbat  durch  die  Stücke  des 
Viruds  diese  Eintbeilung  erst  in  allgemeinen  Gebrauch  gekommen 
zu  sein,  und  daher  schreibt  auch  Lupe  de  Vega  ihm  dieses  Ver- 
dienst zu. 

Nächst  den  Bühnen  von  Sevilla  und  Valencia  ist  als  die 
dritte  der  Hauptbühnen,  auf  welchen  sich  das  spanische  Drama 
in  dieser  Periode  entwickelte,  die  von  Madrid  zu  neunen.  Als 
die  passendste  Einleitung  zur  Darstellung  derselben  giebt  Herr 
von  Schack  eine  Übersetzung  des  dreizehnten  Briefs:  „Über  das 
Schauspiel“,  aus  Alonso  Lopez  Pinciano’s  „Philosophia  antigua 
puetica“  (Madrid  1596 , jedoch  gleich  nach  1580  verfasst),  einem 
in  Briefform  redigierten  Commentar  über  Aristoteles.  Herr  von 
Schack  sagt: 

„Der  genannte  Abschnitt  giebt  eine  so  klare  Anschauung 
verschiedener  Seiten  des  damaligen  Theaterwesens,  ist  in  seinen 
beurt heilenden  Aussprüchen  für  den  Zustand  der  Kritik  in  jener 
Zeit  so  charakteristisch  und  überhaupt  durch  seine  lebendige 

* Bo  enthält  z.  U.  in  der  „SemiramU"  die  erste  Jornada  ihre  Vermählung 
mit  Ninua,  die  zweite  dessen  Ermordung  durch  Semiramis  und  ihre  Usurpa- 
tion des  Throns,  und  die  dritte  die  Ermordung  der  Semiramis  durch  ihren 
B<ihn  Nillias.  Dieses  Stück  ist  auch  merkwürdig  als  der  Keim  zu  Caldcron's 
bewundernswürdigcni  Drama  „La  hija  dtl  aire". 
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Darstellung  so  anziehend,  dass  es  angemessen  scheint  ihn  hier 
seinem  wesentlichen  Inhalt  nach  zu  excerpieren,  um  so  mehr,  als 
derselbe  bisher  für  die  Geschichte  des  spanischen  Theaters  noch 
nicht  benutzt  worden  ist“. 

Daran  knüpft  Hr.  v.  Schack  einige  Bemerkungen  und  Ver- 
muthungen  über  den  Zustand  der  Bühnen  von  Madrid  bis  zum 
J.  1580,  wonach  diese  wohl  in  der  Hussern  Einriclitung,  der  Ma- 
schinerie, dem  sceuischeii  Apparat  und  dem  Costüme,  sich  ver- 
vollkommnet haben  mochten,  aber  in  ihren  Repertoires  waren  sie 
wohl  meist  nur  auf  die  Stücke  der  genannten  sevillanischen  und 
Valencianischen  Dichter  oder  auf  die  Machwerke  der  sogenannten 
Autores  angewiesen,  die  aber  keine  literarische  Bedeutung  er- 
langt haben.  Herr  von  Schack  spricht  über  diese  letztem  fol- 
gende Vermuthung  aus: 

„Lst  es  erlaubt  Vermuthungeu  auszusprechen,  so  glauben  wir 
eine  zutreffende  Vorstellung  von  diesen  Bühnen  werken  zu  bilden, 
wenn  wir  uns  die  Actionen  der  Stücke  des  La  Cueva  mit  ihren 
rohen  Effecten  als  blosse  Gerippe  und  von  allen  verschönernden 
Zuthaten  cntblösst  denken“. 

Erst  in  dem  Decenuium  von  1580-=- 90  treten  auch  in  Madrid 
zwei  Dichter  auf,  die,  wenn  auch  ihre  Hauptverdienste  nicht  im 
Dramatischen  zu  suchen  sind,  doch  auch  in  der  Geschichte  des 
spanischen  Dramas  eine  bedeutende  Stellung  cinnehmen.  Denn 
an  die  in  anderer  Beziehung  so  berühmten  Namen  von  Cervantes 
und  dem  Ultern  Argensola  knüpft  sich  auch,  was  die  Theater  der 
neuen  Residenz  in  diesem  Jahrzehend  literarisch  Bedeutendes  auf- 
zuweisen haben,  an  sic  der  Übergang  von  handwerksmässiger 
Manier  zu  höhern  Kunstleistungeu.  Hr.  v.  Schack  sagt: 

„Die  Thätigkeit  des  Cervantes  im  dramatischen  Fach  zerlegt 
sich  in  zwei  verschiedene  Perioden,  deren  erste  die  Zeit  unmit- 
telbar nach  seiner  Rückkehr  aus  Algier  bis  zu  seiner  Versetzung 
von  Madrid  nach  Sevilla  (1581 — 88)  begreift,  die  zweite  minde- 
stens zwanzig  Jahre  später  beginnt,  und  bis  an  den  Ausgang  sei- 
nes Lebens  reicht.  Zwi.schen  beide  fallt  dann  ein  Zeitraum,  der 
die  dramatische  Muse  des  Dichters  zwar  feiern  sah,  denselben 
jedoch  in  einer  cigenthümlichen  kritischen  Stellung  zur  damali- 
gen Schauspieldichtung  zeigte,  und  insofern  in  der  Theaterge- 
schichto  nicht  unberücksichtigt  zu  lassen  ist“. 

Wiewohl  streng  genommen  nur  die  erste  Periode  von  des 
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Cervantes  dramatischer  Wirksamkeit  noch  in  diesen  Zeitraum 
fallt,  so  zieht  des  Zusammenhangs  wegen  Hr.  v.  Schack  doch 
auch  die  beiden  übrigen  schon  hier  in  Betrachtung. 

Cervantes  hat  gleich  nach  seiner  Rückkehr  aus  der  Gefan- 
genschaft in  Algier,  sei  es  aus  Neigung,  sei  es  aus  Noth,  sich 
veranlasst  gefunden  auch  für  die  Bühne  zu  arbeiten,  und  hat  in 
dieser  Periode  29 — 30  Komödien  geschrieben  und  zur  Aufführung 
gebracht.  Leider  haben  sich  nur  zwei  davon  erhalten,  und  sind 
erst  1784  zum  ersten  mal  im  Druck  erschienen  (in  der  Ausgabe 
von  seiner  „Fifo/e  al  Pamasf/\  Madrid,  Sancha);  nämlich;  „El 
traio  de  ArgeP^  eigentlich  mehr  eine  Reihe  von  Scenen , worin  er 
den  Zustand  der  unglücklichen  Christeiisklaven  schildert,  und 
sich  selbst  (unter  dem  Namen  Saavedra)  als  handelnde  Person 
auftreten  lässt* *;  und  „La  Numancia^\  eine  Tragödie,  die  „in 
Form,  Stil  und  der  ganzen  Behandlungsweise  nahe  Verwandt- 
schaft mit  den  Schauspielen  des  Juan  de  la  Cueva  zeigt,  und  die 
nächste  mit  dessen  „Saco  de  Roina^^^'  In  beiden  lässt  er  allego- 
rische Figuren  auftreten,  und  rühmt  sich  Dessen,  sowie  der  in 
einem  andern  nur  mehr  dem  Titel  nach  bekannten  Stücke  aus 
dieser  Periode,  der  „Batalla  naval\  angebrachten  Eintheilung 
in  drei  Jomadas^  freilich  mit  Unrecht  wie  wir  gesehen  haben, 
als  seiner  Erfindung.  Von  seinen  übrigen  Stücken  aus  dieser 
Periode  kennt  man  nur  noch  einige  dem  Titel  nach.^  Die  „Au- 
7wa«c/a‘‘  sowohl  als  die  Urtheile  des  Cervantes  aus  seiner  spä- 
tem Periode,  in  welcher  er  sich  blos  passiv  als  Kritiker  zur 
spanischen  Bühne  verhielt,  lassen  vemiutheu,  dass  auch  er  in 
jener  ersten  Periode  noch  zwischen  dem  classischen  und  dem 
nationalen  Geschmack  geschwankt  habe.  Denn  während  Cer- 


* Ein  interessantes  Gegenstück  zu  der  in  dieser  Komödie  des  Cervantes 
erwähnten  AuffUhruiig  von  Komödien  durch  die  gefangenen  Spanier  enthält 
ein  von  Gallardo  (a.  a.  O.,  S.  45 — 48)  aus  einer  Handschrift  mitgcthciltcr 
Bericht:  „Cautiverto  y trabijjoa  de  Diego  Galan,  natural  de  Consuegra,  y vecino 
de  Toledo'\  worin  erzählt  wird,  dass  die  spanischen  Sklaven  1589  eine  „Come- 
dia de  La  toma  de  Granada^'’  au£Tühren  wollten;  was  aber  durch  ein  Missver- 
ständniss  von  sehr  tragischen  Folgen  war. 

* Ich  weiss  nicht,  ob  noch  in  diese  Periode  oder  in  die  spätere  ein 
Stück  des  Cervantes  fällt , wovon  nach  Colon’s  Angabe  ein  Hr.  Matute  zu 
Sevilla  einen  sonst  nirgend  erwähnten  Druck  besessen  haben  soll;  „ 
aoberana  virgen  de  Otuulalupe^^  (Sevilla,  1615). 
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vaiites  auf  andern  Feldern  der  Poesie  unsterblichen  Ruhm  ge- 
funden hatte,  hatte  Lope' de  Vega's  Genie  das  Schicksal  des 
spanischen  Dramas  entschieden,  und  dem  Nationalgeschmack 
ausschliessende  uud  bleibende  Herrschaft  errungen.  Gegen  die 
R.xtravaganzon  dieses  Geschmacks  und  gegen  das  Manierierte  in 
den  schwächern  Productionen  des  imitatorum  pecus  trat  nun  Cer- 
vantes als  Kritiker  offen  auf  (im  48.  Capitel  dos  Don  Quijote); 
bei  allem  TreÖ’enden  zeugen  jedoch  sein  Tadel  sowie  seine  Vor- 
liebe für  gewisse  Stücke  von  Einseitigkeit  und  Befangenheit  in 
den  classischen  Regeln.  So  hängt  er  noch  sehr  an  der  strengem 
Beobachtung  der  sogenannten  Einheiten  und  an  der  directen 
moralischen  'J'endenz  der  dramatischen  Poesie.  Er  selbst  aber 
sollte  den  besten  Beweis  liefern,  dass  es  vergeblich  ist,  gegen 
eine  durch  organische  Entwickelung  zur  Herrschaft  gekommene 
nationale  Richtung  anzukäinpfen;  denn  als  er  sich  in  den  letztem 
Jahren  wieder  der  dramatischen  Poesie  zuwandte,  und  neuerdings 
für  die  Bühne  zu  schreiben  begann,  „hatte  er  entweder,  wie  es 
scheint,  seine  frühem  Grundsätze  über  dramatische  Composition 
wesentlich  moditiciert.  oder  er  that  denselben  Schritt,  aus  dem  er 
Andern  ein  so  schweres  Verbrechen  machte,  und  bequemte  sich 
wider  bessere  Übeizeugiing  den  Foderungen  des  Publicums“. 
Denn  die  bekannten  ,,acht  Komödien“  aus  dieser  zweiten  Periode 
seiner  dramatischen  Thätigkeit  sind  ganz  in  der  Manier  des  Lope 
de  Vega;  „er  verschmähte  nicht,  alle  ihm  ehemals  so  anstössigen 
Irregularitäten  der  Kassen-  und  Spectakelstücke  seiner  Zeit  zu 
adoptieren,  und  die  Licenz  aufs  Äusserste  zu  treiben“.  Höchstens 
könnte  man  hin  und  wieder  (wie  in  „Än/ian  dicho80*‘\  ^^Pedro  de 
Urdemales"\  der  y^Entretenida^^)  Züge  der  Selbstironie  auf  dieses 
Nachgeben  und  Beugen  unter  den  herrschenden  Geschmack 
finden,  die,  sowie  die  noch  grössere  Befangenheit  im  Pseudoclas- 
sicismus,  den  guten  Blas  Nasarre  wohl  zu  der  lächerlichen  Annahme 
vermochten,  Cervantes  habe  durch  diese  Stücke  den  verderbten 
Zeitgeschmack  nur  parodieren  wollen!  Wohl  aber  hat  sich  dieser 
an  des  Cervantes  zu  später  Anerkennung  seiner  Herrschaft  ge- 
rächt, indem  alle  diese  Stücke  nie  zur  Aufführung  kamen,  und  er 
noch  froh  sein  musste  einen  Verleger  dafür  zu  finden.  Mehr 
seiner  dramatischen  Productionskraft  und  seinen  übrigen  Eigeii- 
thümlichkciteu  entsprechend  zeigte  sich  Cervantes  in  den  „Ln/rc- 
r/ie«ejr“,  wovon  einige  wahre  Meisterwerke  voll  Witz  und  Humor, 
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und  von  jener  ihm  so  eigenthümlichen  feinen  Ironie  sind,  und 
er  überdiess  in  den  prosaischen  seine  unvergleichliche  Behandlung 
der  spanischen  Prosa  zeigen  konnte.* 

Unter  den  dramatischen  Werken  die  Cervantes  als  „tadel- 
lose“ aufführte,  befinden  sich  auch  die  von  Lupcrcio  Leonardo 
de  Argensola,  der  um  1585  drei  Tagödien:  „La  Itabela“,  „La 
Altjandra“  und  „La  Filis“,  schrieb,  und  auf  den  Bühnen  von  Zara- 
goza und  Madrid  zur  ÄiifTUhrung  brachte.  Die  ersten  beiden 
haben  sich  erhalten,  sind  aber  erst  im  vorigen  Jahrhuudert  (in 
Sedano’s  „Pamaao  ejipariot“)  durch  den  Druck  bekannt  gemacht 
worden.  Um  sich  das  Lob  des  Cervantes,  sowie  den  allgemeinen 
Beifall  mit  dem  ihre  Aufführung  aufgenommen  wurde,  zu  erklä- 
ren, muss  man  den  damaligen  Zustand  der  spanischen  Bühne 
nicht  aus  den  Augen  verlieren.  Denn  sie  verdienten  gewiss  den- 
selben Beifall,  wie  die  meisten  der  so  berühmt  gewordenen  Stücke 
des  Virues,  deren  Gebrechen  sie  auch  theilen,  und  schon  in  ihnen 
zeigte  der  zwanzigjährige  Verf.,  welch  ein  Meister  der  Sprache 
und  der  Verskunst  er  einst  werden  würde;  und  in  letzterer  Be- 
ziehung sind  sie  gewiss  von  wohlthätigem  Einfluss  auf  das 
Kunstdrama  geworden.  Von  unserm  jetzigen  dramatischen  Staiid- 
punct  aus  erscheinen  sie  freilich  als  Monstrositäten,  überhäuft 
mit  Grässlichkeiten  aller  Art,  und  überladen  mit  störenden 
abenteuerlichen  Episoden  und  Intriguen.  Das  waren  aber  eben 
die  Verirrungen  des  noch  zwischen  Extremen  schwankenden  Ge- 
schmacks jener  Zeit  überhaupt,  während  die  Tragödien  des  Ar- 
gensola sich  durch  einzelne  gelungene  Scenen,  viele  ächt  poetische 
Züge,  Leichtigkeit  und  Gewandtheit  des  Dialogs,  und  vor  Allem 
durch  vollendete  Eleganz  der  Dictiou  so  sehr  über  die  meisten 
andern  Stücke  jener  Zeit  erhoben,  dass  sie  sogar  die  gelehrte 
Partei  als  Nachnhmuug  classischer  Muster  gelten  liess. 

Was  ausser  den  genannten  noch  von  deu  dramatischen 
Werken  aus  dieser  Periode  vor  dem  Auftreten  des  Lope  de  Vega 
übrig  ist,  reduciert  sich  auf  Proj^ucte  von  Histrioiien  (Aiitores) 
ohne  literarische  Bedeutung  und  auf  eine  grosse  Anzahl  von  reli- 


* Ausser  ücn  mit  den  Comtdüis  zussmmengedmekten  acht  Entrmrtea  ist 
eines,  and  zwar  eines  seiner  Itesten:  „Zsm  fio»  hahlndttres**^  in  einem  Einzel- 
druck von  1S24  erschienen.  — Vgi.  über  Cervantes  als  Dramatiker,  Lemcke, 
a.  a.  O m.  S.  Ilä— 11,1. 
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giösen  und  heiligen  Komödien.  Es  bedurfte  in  der  That  der 
letztem,  um  die  Bedenklichkeiten  der  Theologen  zu  besiegen,  die 
wegen  der  oft  groben  Verstösse  gegen  Schicklichkeit  und  Moral 
in  den  Schauspielen  und  vorzüglich  wegen  der  mit  ihnen  verbun- 
denen lasciven  Gesänge  und  Tänze  gegen  die  Zulässigkeit  des 
Schauspiels  überhaupt  grosse  Anstände  erhoben.  Doch  erfolgte 
1587  eine  förmliche,  mit  dem  Votum  berühmter  Theologen 
▼ersehene  Erlaubniss  der  Schauspiele  unter  gewissen  Be- 
schränkungen. 

Indem*  Hr.  v.  Schack  am  Schlüsse  dieser  Periode  noch  einen 
allgemeinen  Rückblick  auf  das  zuletzt  betrachtete  Entwicklungs- 
stadium des  Dramas  wirft,  sagt  er  sehr  treffend: 

„Das  Bedürfniss  und  die  Kraft,  ein  nationales  Schauspiel  zu 
erzeugen,  haben  sich  vielfach  kuudgegeben,  aber  die  Mittel  zu 
seiner  Hervorbildung  sind  noch  ungleich.  Die  verschiedenar- 
tigen Versuche  haben  sich  noch  um  kein  festes  Centrum  gerundet, 
sich  noch  keiner  sichern  Norm  und  Regel  der  Kunst  untergeord- 
net. Die  Bestrebungen,  der  Nachahmung  der  antiken  Tragödie 
und  Komödie  in  ihrer  falschen  Auffassung  Eingang  zu  verschaf- 
fen, sind  zwar  an  dem  entschiedenen  Willen  der  Nation  geschei- 
tert, haben  jedoch  üble  Vorurtheile  und  Angewohnheiten  hinter- 
lassen, die  sich  bald  in  einer  dem  Wuchs  des  volksthümlicben 
Dramas  hinderlichen  Kritik,  bald  in  theilweisem  Anklammem  an 
vermeintliche  Regeln,  bald  in  den  ans  Seneca  erwachsenen  Atro- 
citäten  des  Vimds  und  Argensola  kundgeben.  Fast  alle  Theater- 
stücke treiben  rathlos  zwischen  zwei  Extremen  umher,  der 
äussersten  Extravaganz  und  Verwilderung  des  Plans,  und  der 
Armuth  an  dramatischem  Inhalt;  und  wenn  jene  der  Beschnei- 
dung und  Reinigung,  so  bedarf  diese  der  Ausfüllung  mit  reiche- 
rer Handlung.  . . Diesen  Schattenseiten  fehlt  es  indessen  keines- 
wegs an  einzelnen  Lichtpuncten.  Selbst  in  den  Irrungen,  welche 
die  Blüthe  des  Dramas  noch  nicht  zur  vollen  Entfaltung  kommen 
lassen,  zeigt  sich  ein  Geist  ^r  Strebsamkeit,  ein  Suchen  und 
Ringen  nach  dem  Besten  und  Angemessensten,  das  die  herrlich- 
sten Früchte  für  die  Folgezeit  verspricht.  . . . Wäre  das  spani- 
sche Schauspiel  nicht  über  diese  Stufe  hinausgegangen,  so  würde 
es  allerdings  die  eigentliche  Lö.sung  seiner  Aufgabe  noch  schul- 
dig geblieben  sein;  aber  das  Vorhandensein  vielversprechender 
Anfänge  zu  einem  ächt  volksthümlicben  Theater  im  hohem 
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Stil  könnte  nicht  gelendet  werden.  Auch  erscheinen  manche 
der-Grnndzüge  des  spätem  Nationalschanspiels  ira  Allgemeinen 
schon  durchaus  festgcstellt“. 

Am  Schlüsse  dea  ersten  Bandes  giebt  Hr,  v.  Schack  noch 
einige  sehr  interessante  Notizen  Uber  die  spanischen  National- 
tänae  nnd  ihren  Zusammenhang  mit  der  Schaubühne,  wozu  man 
fügen  kann  die  aus  Cobarrubias  gegebenen  Auszüge  in  Uone’s 
„Anzeiger“  (Jahrgang IV,  1835,  Sp.  227 — 230); — Ticknor,  II. 
8.  504 — 505;  — Serafiu  Calderon  (el  Solitario),  Escenat  an- 
dabaas  (Madrid,  1847.  8.)  p.  28,  El  Bolero,  p.  211,  Un  balle  en 
Driana;  — Mariano  Soriano  Fuentee,  Ilistoria  de  la  miuiea 
eipaflola  (Madrid  y Barcelona,  1855.  8.)  Tomo  I.  cap.  VI.  über 
dantat  nnd  bailes-,  nnd  das  dort  angeführte  ältere  Werk;  Discur- 
sos  sobre  el  arte  del  danzado,  por  Juan  Esquivel  Navarro. 
(Sevilla,  1642). 

Wollte  ich  über  den  zweiten  nnd  dritten  Band  des  Werkes 
des  lirn.  v.  Scliack  auch  nur  in  der  Weise  wie  über  den  ersten 
berichten,  so  müsste  ich  bei  der  Keiclialtigkeit  und  Wichtigkeit 
des  Inhalts  den  dafür  bemessenen  Raum  beiweitem  überschrei- 
ten, und  würde  docli  bei  der  Trefflichkeit  der  Ausführung  im 
Ganzen  wie  im  Einzelnen  kaum  mehr  als  die  undankbare  Arbeit 
eines  Epitomators  leisten  können.  Ich  habe  es  daher  vurgezogen 
— nachdem  ich  den  Plan  und  Gang  des  Ganzen  nur  in  den  gröb- 
sten Umrissen  werde  angedeutet  haben  — einzelne  Partien  als  Pro- 
ben beranszuheben,  die  ich  theils  als  minder  bekannt  voraussetzen 
durfte,  theils  zur  Vergleichung  mit  den  „Eiudes"  des  Ilrn.  Chas- 
les  benutzen,  theils  endlich  durch  Erliiutemngen  und  Nachträge 
ergänzen  konnte;  denn:  „Tambien  hay  duelo  en  los  crüicos!“ 

Ur.  V.  Schack  schildert  in  diesen  beiden  Bänden  mit  Meister- 
hand die  Geschichte  der  dramatischen  Kunst  und  Literatur  in 
Spanien  von  ihrer  völligen  Entwickelung  zu  einer  Nationalbühne 
durch  Lope  de  Vega  bis  auf  unsere  Tage',  und  zwar  im  dritten 


* Welch  eine  Lücke  Hr.  v.  Schack  dadurch  auegefUllt,  welch  eine  schwie- 
rige Aufgabe  er  gelöst  hat.  und  um  so  rühmlicher  gelöst  hat,  als  nicht  einmal 
die  Spanier  selbst  sich  bis  dabin  an  diese  Aufgabe  gewagt  hatten,  kann  man 
aus  folgender  Stelle  in  Mesoneru  Ru  mano's  „Itdpida  ojeada  hisldrica  sobre  el 
teatro  espafUtl-  (l.  e,  IV,  119)  entnehmen:  „Falta,  pues,  en  nuestra  lüeratnra  les 
hisbria  de  la  epoea  propin  de  sus  glorias  teatrnles,  el  merecido  apoteosis  dt  la 
largrt  Serie  de  eseritores  ilustres  que  eemiensa  en  aquel  apelUdado  justantente  El 
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Bncbe  ,,Die  Blüthenperiode  des  spanischen  Theaters^S  dessen  erste 
Abtheiluiig:  „Das  spanische  Theater  zur  Zeit  des  Lope  de  Vega'\ 
den  ganzen  zweiten  Band  füllt;  der  dritte  aber  die  zweite  Abtliei- 
lung  dieses  Buchs:  „Das  spanische  Theater  zur  Zeit  des  Calde- 
ron“,  und  das  vierte  Buch  „Verfall  des  spanischen  Theaters  im 
18.  Jahrhundert;  Kinbrechen  und  Herrschaft  des  französischen 
Geschmacks;  Neueste  Bestrehungen“  enthält.  Dieser  Einthei- 
lung  stimme  ich  in  der  Hauptsache  bei;  mit  Lope  de  Vega  be- 
ginnt unbezweifelt  die  eigentliche  Blüthenperiode  des  spanischen 
Nationaldramas,  und  in  dieser  Periode  gruppieren  sich  die  übrigen 
Dichter  um  ihn  und  Calderon  als  die  vollendetsten  Repräsentan- 
ten der  beiden  charakteristisch  verschiedenen  Entwicklungs- 
stadien dieser  „goldenen  Zeit“  der  spanischen  Bühne.  In  Lope 
de  Vega  und  seinen  Nachfolgern  erscheint  sie  uns  als  eine  herr- 
liche, üppig  wuchernde  Naturanlage,  keimend,  sprossend  und 
blüthentrcib<Mul  aus  dem  reichen  vaterländischen  Boden  der  Volks- 
poesie uihI  producierend  in  der  Überfülle  der  eigcnthüralicheu 
SchafFungskraft;  aber  es  ist  Alles  noch  mehr  naturwüchsig,  oft 
bunt  und  kraus  durcheinander,  in  einer  zwar  reizenden,  aber 
wenig  haushälterischen  Planlosigkeit,  mit  einem  an  Vergeudung 
glänzenden  Aufwand  und  einer  Erschöpfung  drohenden  Hast  der 
Productionskraft;  blühend  und  duftend,  summend  und  schwirrend, 
aber  auch  oft  betäubend  und  ermattend  wde  der  üppige  aber 
heisse  Frühling  der  südlichen  Sonne;  kurz,  eine  von  dem  ordnen- 
den Verstand  noch  nicht  gezügelte  übermächtige  Erfindungskraft 


mönst  ruo  de  1a  nat  nraleza^  y que  conclnyö  d principios  del  pasado  siglo  con 
Cdndamo,  Zavfu  ra  y Catüzares.  Fiilta  trazar  con  delicadn  critica  un  periodo  de 
ca«i  dos  Stylos  de  triunfos  ostentosos  pora  mienfra  escena]  falta  dar  & conocer  par 
anäUsis  A tantos  y tan  encumhrados  ingeniös^  que  solo  respetamos  por  tradiexon; 
falta  inrestigar  en  el  copiosisimo  Compo  de  sus  tareas  e.l  cardeter,  la  Indole  de 
cada  «no,  y los  admirnblcs  recursos  de  que  jmdieron  disponer  pnra  cuUirarle.  . . 

Ks  kann  un«  mit  gerechtem  Stolz,  erfüllen,  wenn  wir  abermnla  von  einem 
Deutschen  so  meisterlich  geleistet  sehen,  was  ein  Spanier  zur  AncifSrung 
für  seine  Landsleute  nur  als  frommen  Wunsch  aussprach.  — Doch  muss,  um 
gerecht  zu  sein,  erwähnt  werden,  dass  die  Spanier  nun,  wie  oben  angeführt, 
durch  die  Ausgaben  ihrer  Dramatiker  in  der  Bibliot.  de  aut.  esp,  mit  bio- 
graphischem und  kritischem  Apparat,  und  llr.  Mesonero  Romanos  insbe- 
sondere durch  eine  Reihe  von  Artikeln  im  Setnanario  pintoresco  über  die 
bedeutenderen  dramatischen  Dichter  (von  Lope  de  Vega  bis  Canizarcs,  in  den 
Jahrg.  1851  — 186.?)  diese  Schuld  zum  Theil  selbst  abgetragen  haben. 
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kraft  ist  der  Charakter  dieses  Stadiums  der  spanischen  Bühne, 
dessen  Schöpfer  und  intensivster  Ausdruck  Lope  de  Vega  ist, 
unter  dessen  Nachfolgern  die  ausgezeichnetsten  sind:  Guillen 

de  Castro,  Mira  de  Mescua,  Luis  Velez  de  Guevara,  Diego 
Ximeno  de  Enciso,  Juan  Perez  de  Montalvan,  Tirso  de  Molina 
(Gabriel  Tellez)  und  Juan  Kuiz  <le  Alarcon.  Auch  Calderon  und 
seine  Schule  stehen  noch  auf  demselben  reichen  Boden,  noch 
ganz  auf  heimischer  Erde,  deren  wilde  Flora  wie  die  von  ihren 
Vorgängern  gezogenen  Blumen  ihnen  zugute  kommen;  aber  sie 
überlassen  sich  nicht  mehr  blos  dem  Naturtriebe,  dem  fast  unbe- 
wussten Schaffen,  sie  suchen,  w'ie  verständige  Gärtner,  in  das 
reizende  Chaos  auch  Ordnung  zu  bringen,  in  die  Anlagen  Plan, 
in  das  Schaffen  ein  mit  Selbstbewusstsein  verfolgtes  Kegeln  und 
Ziel,  in  die  Überfülle  Ökonomie;  sie  suchen  die  wilden  Blumen 
zu  ziehen,  die  Blüthen  zu  Früchten  zu  reifen,  die  Natur  künstle- 
risch zu  veredeln.  Freilich  ging  dabei  die  Frische  der  Ursprüng- 
lichkeit manchmal  verloren,  die  reizende  Unordnung  der  Natur- 
wüchsigkeit durch  eine  oft  allzu  sichtlich  nach  conventionellen 
Kuustregeln  ordnende  Hand;  der  feinere  Geruch  und  die  zierli- 
chere Gestalt  der  gezogenen  Blumen  boten  nicht  immer  Ersatz 
für  den  würzigen  Waldesduft  und  die  unnachahmliche  Einfalt 
der  Natur,  und  um  die  Überfülle  zu  zügeln  und  die  Blüthen  zu 
Früchten  zu  reifen  hatte  die  nicht  immer  masshaltende  Schere 
des  Kunstgärtners  oft  allzu  steif  beschnitten , und  mit  der  tauben 
Blüthe  so  manche  vielversprechende  Knospe  fallen  gemacht. 
Freilich  wurde  neben  der  verschwenderischen  aber  unerschöpfli- 
chen Productionskraft  des  wie  bewusstlos  schaffenden  Naturgenies 
die  Beschränktheit  und  zunehmende  Armuth  des  haushälterischem 
und  zielbewusstem,  aber  blos  mehr  reproducierenden  Kunsttalents 
erst  recht  sichtbar.  So  erscheint  das  spanische  Drama,  das  zur 
Zeit  des  Lope  de  Vega  noch  einer  wildschönen  Natur  in  der 
Blüthenfülle  des  Frühlings  glich,  durch  Calderon  und  seine  Kunst- 
geuossen  in  einen  herrlichen  Zaubergarten,  prangend  mit  den 
goldenen  Früchten  eines  reichen  Herbstes,  verwandelt;  es  ist 
herbstlich  klar,  ruhiger  und  durchsichtiger  geworden,  aber  man 
fühlt  auch  schon  an  der  Erschöpfung  den  nahenden  Winter 
kommen.  Dieses  Gereiftsein,  diese  Abklärung  und  Beruhigung 
— indem  der  ordnende  organisierende  Verstand  mit  der  freilich 
immer  mehr  abnehmenden  Erfindungskraft  in’s  Gleichgewicht 
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und  sogar  ins  Übergewicht  kam  — unterscheidet  das  Calderon- 
scho  iStadium  charakteristisch  von  dem  des  Lope  de  Vega;  mit 
demselben  Rechte  aber  wie  Lope  de  Vega  giebt  Calderon  diesem 
den  Namen;  denn  er  ist  die  prägnanteste  Erscheinung,  der  ei- 
gentliche Culminatiunspunct  desselben  und  um  ihn  wie  um  ihre 


‘ So  hat  (loethe  zu  Eckcrmnnn  (I.  S.  Ißl)  von  Calderon  gesagt:  „Calde- 
ron ist  uncndlioli  gross  iiii  TlieHtriiliselien  und  Teelmisehen  . . . Seine  Stücke 
sind  durchaus  bretcrreclit,  es  i.st  in  ihnen  kein  Zug,  der  nicht  für  die  beab- 
sichtigte Wirkung  calciiliert  wäre.  Cnlderon  ist  datgetiigo  Genie,  was  zu- 
gleich ilen  grössten  Verstand  hatte.“  Vgl.  über  Cahleron:  Friedrich  Ziniiner- 
inann,  ,, Zur  Geschichte  der  Poesie“  (I)arinstadt,  1847,  S.  1 — 138);  ,,liUtgrofia 
de  Calderon^  rednetndn  rn  presencia  dt  un  tTcrülo  niimtro  de  dtxnimeidos  inMitos 
per  Aut.  de  Iza  ZamArola  y Ft/ar,  y adicitmatüi  cn  lo  concemiente  A la  fxhuma- 
cion  y pntyecto  dt  trasUidon  de  restos^  pof  J.  K.  Ifartzenf/useh**  (Madrid, 
1840).  Eine  Sammlung  seiner  lyrischen  Gedichte  (VoeeUut)  wurde  endlich  auch 
veranstaltet  von  Adolfo  de  Castro  (Cadiz,  1845).  Hr.  Chasles  hat  ebenfalls 
einen  Theil  seiner  ,,AY«dc«“  dem  Calderon  gewidmet  und  insbesondere  dessen 
Stücke:  ,,A  segreto  agravio  segreta  rttiganza“,  „La  derocion  de  la  rrw»“  und 
„El  mdgico  prodigio$o*‘  analysiert,  ohne  aber,  trotz  vielen  Aufwandes  von 
caprit  y eben  viel  Neues  oder  Tiefes  vorzubringen.  Verglichen  mit  Hm.  Zim- 
nicnnann,  der  fast  dieselben  Themen  behandelt,  w’ird  Hrn.  Chasles*  geistreich 
spielende  Obertlächlicbkeit  erst  recht  sichtbar.  Die  oben  erwähnte  „li/ogra- 
/»«“>  eigentlich  eine  Gelegenheitsschrifl  bei  i’bertragung  von  Calderon’s  Ge- 
beinen aus  der  Kirche  von  San -Salvador  nach  der  von  San -Nicoläs,  wo  sie 
seit  1841  beigesetzt  sind,  enthält  trotz  der  Rerufuug  auf  ,,eine  grosse  Anzahl 
von  inedierten  Documenten“  keine  neuen  Daten,  ausser  dem  genauem  seiner 
Geburt;  er  wurde  nämlich  nicht,  w'ic  gewöhnlich  angegeben  wird  und  wie  auch 
Hr.  V.  Schack  noch  angiebt,  1601,  sondern  den  17.  Jan.  1600  zu  Madrid  ge- 
boren und,  laut  Auszügen  aii.s  den  Taufliüchcrn , in  der  Kirche  von  San-Martin 
den  14.  Febr.  desselben  Jahrs  dort  getauft.  Sein  vollständiger  Name  mit 
allen  Adelstitelu  lautet:  D.  P.  C.  de  la  Barca  Barreda,  Gonzalez  de  Henau, 
Ruiz  de  Blaseo  y Kiano.  — Vergl.  nun  ausser  den  „Nachträgen“  Herrn 
V.  Schacks  (S.-8 1 fg.)  und  den  Werken  von  T i c k n o r und  L e m c k e , noch  : 
die  von  Hartzcnbusch  in  der  Itibl.  de  ant.  etp.  gegebene  trelhiche  Aus- 
gabe der  Comedia  a de  Cal  derori  (in  4 Bdu.  bei  weitem  die  beste  mit  wich- 
tigen bibliographischen  und  kritischen  Einleitungen);  — „Die  Schauspiele 
Calderon’s  dargestellt  und  erläutert  von  F.  W.  V.  Schmidt“.  Hcrausgeg. 
von  dessen  Sohn  Leopold  Schmidt  (Elberfeld,  1857.  8.);  — der  letztere  hat 
in  der  oben  angeführten  Schrift:  „Über  die  vier  bedeutendsten  Dramatiker 
der  Spanier,  L«>pe  de  Vega,  Tirso  de  Moliiia,  Alarcon  und  Calderon“,  diesen, 
wie  dessen  Vorgänger  in  geistreichen  Umrissen  charakterisiert  und  ihr  Ver- 
hältuiss  zu  einander  gewürdigt;  — von  Moritz  Rapp  steht  in  der  Haller 
Monatsschrift,  Januarheft  1853,  S.  78 — 86,  eine  „Classification  der  Schau- 
spiele Caldcron’s“;  — endlich  hat  Lorinser  den  ersten  Theil  von:  „Cal- 
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Sonne  reihen  sich  Francisco  de  Rojas,  Agustin  Moreto,  Matos 
Fragoso,  Cristöval  de  Monroy,  Juan  Bautista  Diainante,  Antonio 
de  Mendoza,  Alvaro  Cubillo  de  Aragon,  Juan  de  laHoz,  Antonio 
de  Solis,  Agustin  de  Salazar  u.  A. 

Ur.  V.  Schack  spricht  sicli  über  die  innere  Gliederung  dieses 
Zeitraums  klar  und  scharf  wie  immer  aus: 

„Den  vorliegenden  Zeitraum,  den  wir  demnach  von  1588  bis 
gegen  den  Ausgang  des  17.  Jahrhunderts  setzen,  noch  in  einzelne 
Epochen  zu  zerfallen,  scheint  nicht  riithlich.  Denn  eine  wesent- 
liche Umgestaltung  des  Dramas  fand  während  desselben  nicht 
Statt;  alle  einzelnen  Erscheinungen  in  ihm  sind  trotz  mancher 
innem  und  äussern  Verschiedenheit  so  eng  durch  ein  gemeinsa- 
mes Band  verknüpft,  dass  eine  Zerstückelung  nur  dem  Verständ- 
niss  schaden  kann.  Aber  verschiedene  Phasen  der  dramatischen 
Kunst  und  Literatur  köuuen  allerdings  in  dieser  Periode,  ihrer 
Einheit  unbeschadet,  hervorgehobeii  werden;  und  es  wird  für  die 
Einsicht  in  die  Gliederung  des  ganzen  grossen  Baues  erspriesslich 
sein,  diese  schon  hier  bemerklich  zu  machen.  DieJ.  1588 — 1600 
bezeichueu  ein  erstes  Stadium  der  Ausbildung,  in  welchem  sich 
die  spanische  Nationalkomödie  zwar  mit  Erfolg  und  ohne  durch, 
dringenden  Wider.spruch  in  ihren  neuen  Formen  festsetzt,  aber 
unter  mancherlei  äussem  Hindernissen  doch  ihre  Kräfte  noch 
nicht  völlig  zu  coucentrieren  und  zum  höchsten  Fluge  zu  erheben 
vermag.  Mit  dem  neuen  Jahrhundert  tritt  dann  eine  Zeit  ein,  in 
welcher  sich  das  Drama  ganz  aus  eigener  Kraftfülle , nur  durch 
den  poetischen  Gemeingeist  der  Nation  und  durch  den  Wetteifer 
hochbegabter  Dichter  gehoben,  zu  einem  Gipfel  des  Glanzes  und 
Reichthums  emporschwingt,  über  den  hinaus  kaum  noch  eine 
Steigerung  möglich  scheint.  Aber  1621,  als  in  Philipp  IV.  ein 
geistvoller,  der  Dichtkunst,  und  namentlich  der  dramatischen,  mit 
Leidenschaft  zugethaner  Fürst  den  Thron  besteigt,  gesellt  sich 
zu  jenen  mehr  innem  Impulsen  noch  jede  Art  von  äusserer  Be- 
günstigung, und  concurriert  mit  einer  zweiten  Reihenfolge  von 
Talenten,  um  das  Theater  auf  eine  neue  Stufe  des  Ansehens  zu  er^ 
heben.  Diese  beiden  mit  den  Regierungsperioden  Philipp’s  III. 


deron’s  geistlichen  Festspielen,  ln  deutsch.  Chers,  mit  erklärendem  Commen- 
tar  und  einer  Einleit,  über  die  Bedeutung  und  den  Werth  dieser  Dichtungen** 
(Regensburg,  1856.  8.),  veröffentlicht. 
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and  rV.  correBpoiulicreinlen  Phasen  der  BUhnenpoesIe  und  Kunst 
kiinnen  als  deren  goldenes  Zeitalter  im  engem  Sinne  angesehen 
werden.  Mit  ihnen  ungefithr  parallel,  aber  sich  in  der  Mitte  be- 
rührend und  natürlich  nicht  immer  scharf  voneinander  geschieden, 
zerlegen  sich  die  Bühnendichter  in  zwei  grosse  Gruppen,  als 
deren  Mittelpnncte  Lope  de  V’ega  und  Calderon  auzuselien  sind. 
DerTod  l’hilipp's  IV.  oder  der  Kegierungsantritt  seines  schwacli- 
köptigen  Nachfolgers  (166r>)  macht  dann  einen  Einschnitt  in  die 
l'heatergescliichtc  der  ganzen  Periode,  hinter  welchem  zwar  kein 
neues  Entwicklungsmoment  und  überhaupt  Nichts  mehr  liegt,  was 
der  frühem  Kraft  und  Fülle  gleichkänie,  wohl  aber  noch  eine 
fünfundzwanzigjährige  Zeit  der  Nachblüthe,  die  mit  der  vorigen 
durch  zu  viele  Füden  zusammenhängt,  um  sich  von  ihr  ahtrennen 
zu  lassen.“ 

Der  einzige  Punct  um  den  man  mit  der  Eintheilung  des  Hrn. 
V.  Schack  rechten  könnte  ist:  den  Beginn  einer  neuen  Periode 
(dessen  viertes  Buch)  mit  dem  des  18.  Jahrhunderts  Zusammen- 
treffen zu  lassen.  Er  selbst  hat  das  Misliche  dieser  Abtheilung 
gefühlt  und  sucht  sie  mit  allerdings  plausibeln  Gründen  also 
zu  rechtfertigen: 

„Aber  auch  nach  dem  angedeuteten  Zeitpnnct  (dem  Tod  Cal- 
deron's  1681)  erhalten  mehrere  der  jüngom  Zeitgenossen  Calderou’s 
das  spanische  Nationalthcatcr  noch  immer  in  nicht  unbedeutendem 
Ansehen,  und  andere  Dichter  einer  neuen  Generation  führen  das- 
selbe unmerklich  in  das  18.  Jahrhundert  hinüber.  Man  könnte 
daher  versucht  sein,  die  hier  in  Hede  stehende  Epoche  noch  bis 
in  dieses  Jahrhundert  zu  verlängern  und  erst  mit  dem  Einbrechen 
der  französischen  Doctrinen  einen  neuen  Zeitraum  zu  begin- 
nen. Allein  diess  hiesse  sich  durch  äussern  Schein  blenden  lassen. 
Ein  Bances  Odndamo,  ein  Zamora,  ein  Caflizares  und  andere 
Dichter  aus  der  spätem  Regierungszoit  Karl's  II.  und  ans  der 
seines  Nachfolgers  arbeiten  zwar  noch  mit  Geist  und  Geschick  in 
der  alten  M.anier;  allein  ca  ist  nur  Wiederholung  der  hergebrach- 
ten Formen;  eine  neue  Entwickelung  gieht  sich  nirgend  kund, 
oder  was  neu  ist  kann  nur  für  Verwilderung  und  Rückschritt 
gelten.  Ein  kundiges  Auge  wird  daher  diese  Zeit  im  Vergleich 
mit  der  vorigen  als  eine  Periode  des  Verfalls  und  Absterbens  er- 
kennen, und  beide  auseinanderzuhalten  ist  der  Geschichtschrei- 
ber verpflichtet.  In  Ermangelung  einer  scharfen,  durch  ein 
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äusseres  Factum  abgesteckten  Qränze  nun  wird  es  das  Beste  sein, 
die  chronologische  Scheidelinie  im  Allgemeinen  in  die  zweite 
Hälfte  der  Regierung  KarUs  II.  oder  in  das  letzte  Decennium  des 
17.  Jahrhunderts  zu  legen,  und  sich  bei  der  Einordnung  der 
Dichter  die  sich  um  jenen  Wendepunct  gruppieren,  mehr  von  in- 
nern  Rücksichten  leiten  zu  lassen.^' 

Uiegegen  möchte  ich  doch  zu  bedenken  geben,  ob  cs  in  der 
Geschichte  übeihauj)t  rathsam,  ja  zulässig  sei,  eine  neue  Periode 
mit  dem  Verfall,  mit  dem  Ausleben  oder  Überleben  einer  Richtung 
zu  beginnen;  ob  Das  nicht  aussieht  wie  ein  „Lebenslauf  in  auf- 
steigender  Linie“;  ob  die  Berechtigung  zu  einer  neuen  Gliederung 
eben  nicht  in  dem  Eintreten  oder  IJervortreten  einer  neuen 
Richtung  liege?  Und  hier  in  dem  gegebenen  Falle  tritt  eine 
solche  neue  Richtung  erst  mit  dem  entschiedenen  Siege  der  fran- 
zösischen Schule  über  das  Nationaldrama  ein,  also  ungefähr  mit 
dem  Regierungsantritt  Ferdinand’s  VI.  (1746);  und  wenn  man 
auch  die  Zeit  des  Verfalls  und  Absterbeus  und  die  der  Blüthe  und 
Nachblüthe  auseinanderhalten  muss,  so  ist  man  hier  höchstens 
zu  einer  Unterabtheilung  berechtigt;  aber  eben  weil  eine  solche 
Zeit  nur  Rückschritt  und  Verwilderung  zeigt,  so  gehört  sie 
organisch  doch  noch  zu  derselben  Periode  in  welcher  dasselbe 
nun  erlöschende  Lebensprincip  keimend  und  blühend  hervorge- 
treten war,  gehört  zu  ihr,  wie  der  Tod  zum  Leben,  wie  der  Winter 
zum  Frühling,  Sommer  und  Herbst  desselben  Jahres.  Daher  hat 
auch  der  Verf.  Dichter,  die  innerlich  nicht  charakteristisch  ver- 
schieden sind  und  derselben  Richtung  angehören,  wie  Bances 
Cändamo,  Zaraora  und  Canizares,  mit  einer  gewissen  Willkürlich- 
keit  verschiedenen  Perioden  zugewiesen,  indem  er  doch  selbst 
auch  von  den  beiden  Letztem,  mit  welchen  er  sein  viertes  Buch 
beginnt,  zugiebt,  dass  sie  sogar  noch  „mit  Geist  und  Geschick 
in  der  alten  Manier“  fortgearbeitet,  dass  auch  bei  ihnen  nur 
„W^iederholung  der  hergebrachten  Fornjen“  stattlindc  und  eine 
„neue  Entwickelung  sich  nirgend  kundgebe“. 

Solch  eine  neue  Richtung  trat  in  der  That  erst  mit  Luzan 
ein,  der  dem  französisch-classischen  Princip  den  dauernden 
Sieg  über  das  nationale  anbahnte.  Denn  nun  blieben  es  nicht 
mehr  ohnmächtige  Versuche  der  gelehrten  Dichter,  gegen  das 
lebenskräftige  und  daher  übermächtige  volksthüinliche  Princip 
anzukämpfen,  um  die  altclassischeu  Formen  auch  auf  der  Bühne 
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einzufUbreu,  Versuche,  an  denen  es  auch  nicht  in  der  BIttthen- 
Periode  des  Nationaldramas  gefehlt  hatte,  wie  die  kritische  0)>po- 
sition  gegen  dasselbe  von  Key  de  Artieda,  CiUcales,  Cristdval  de 
Uesa,  Estdvan  Manuel  de  Villegas,  Bartolomö  Leonardo  de  Argen- 
sola,  Cristdval  Suarez  de  Figueroa  und  Jusepe  Gonzalez  deSalas 
beweist,  welche  Versuche  aber  fruchtlos  bleiben  mussten,  solange 
das  Nationalbewusstsein,  ungestört  von  heterogenen  Zeitpotenzen, 
sich  poetisch  am  priignantesten  im  Nationaldrama  zu  objectivieren 
suchte,  und  daher  hier  wie  im  Lehen  keine  fremden  Formen  auf- 
kommen  Hess.  Gegen  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  aber 
war  es  auch  in  Spanien  nicht  mehr  blos  eine  Gelehrtenpartei,  die 
von  einem  subjectiven  Standpunct  aus  das  im  Nationalgeschmack 
objectiv  gewordene  Nationalbewusstsein  zu  bekämpfen  suchte; 
damals  hatte  auch  in  Spanien  schon  der  gp-osse  alles  nivellierende 
Verschmelzungsprocess  der  modern  europäischen,  philanthropisch- 
kosmopolitischen  Civilisation  mit  der  mittelalterlichen  Sonder- 
bildung und  scharf  ausgeprägten  Individualität  der  Nationen 
Wurzel  zu  fassen  begonnen;  die  altheimischen  Ideen  und  Ansich- 
ten hatten  sich  auch  hier  thcils  ausgelebt,  theils  durch  die  neuen 
fremden  bedeutend  modificiert,  und  mussten  nun  die  durch  Jahr- 
hunderte behauptete  Allcinhorrschaft  mit  dem  immer  mächtiger 
cindringeudeu  Geist  der  neuen  Zeit  theilen.  Dieser  innom  Re- 
volution entsprechend  hatten  natürlich  auch  in  den  äussem  Le- 
bensformen, in  Sitte  und  Tracht,  Umgestaltungen  und  Neuerungen 
immer  mehr  Platz  gegriffen,  und  es  mussten  daher  die  stereotyp 
gebliebenen  alten  Nationalfomien  der  Bühne  nun  auf  einmal  als 
veraltet  erscheinen,  und  das  Bedürfniss  nach  einer  zcitgemässem, 
dem  Leben  der  Gegenwart  cntsprechcndern  Umgestaltung  der- 
selben sich  immer  unahweislicher  heraussteilen.  War  es  zu  ver- 
wundern, dass  man  nun  die  französische  Bühne  dabei  zum  Muster 
nahm,  dass  der  Psendo-Classicismus  nun  leicht  einen  Sieg  errang, 
wonach  die  Nachahmung  ächt  classiscber  Muster  so  lange  ver- 
geblich gestrebt  hatte?  War  nicht  damals  die  französische  Bühne 
die  tonangebende  in  Europa  überhaupt,  lag  ihre  Nachahmung 
nicht  gerade  den  Spaniern  besonders  nahe?  Denn  — abgesehen 
davon,  dass  den  Franzosen  überhaupt  unter  den  modenien  Ciil- 
turvölkern  die  Aufgabe  geworden,  den  Evolutionen  und  Revolu- 
tionen den  Anstoss  zu  geben  — waren  sie  den  Spaniern  insbe- 
sondere näher  gerückt,  seitdem  nach  Ludwig's  XIV.  bekanntem 
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Ausspruch  es  in  politiHcher  Hinsicht  keine  Pyrenäen  mehr  giib, 
seitdem  mit  dem  Einzug  einer  huurhoiiischen  Dynastie  in  Madrid 
auch  dort  l'ranzüsischc  Sitte  und  Literatur  bekannter  wurden  und, 
wenn  auch  nur  sehr  allmählich,  uebeii  der  altnatiunaleu  auch  ausser 
dem  engem  Kreise  des  Hofes  festem  Fuss  fassten.  Denn  ohne 
dieses  Moment,  wie  gewöhnlich  geschieht,  zu  hoch  anziischlagen, 
indem  man  es  als  ein  blos  äusseres  hiustellt,  muss  man  es  als  ein 
inneres,  epucheinachendes  herausheben,  insofern  es  mit  dem 
Wendepunct  in  der  Uescliichte,  Sitte  und  Literatur  der  Spanier 
zusammentrilft,  als  anch  für  sie  dos  Aufgeben  der  ausgclebten 
mittelalterlichen  Cultur  und  das  Anschliessen  an  die  inoderu- 
enrupäische  zur  unabweisbaren  Nothwendigkeit  geworden  war. 
Bei  diesem  Amulgamutionsprocess  spielte  französische  Sitte  und 
französische  Literatur  in  derThat  nur  die  Rulle  des  Quecksilbers, 
um  dos  edle  Metall  von  dum  tnubgewordenen  Gestein  scheiden 
zu  helfen,  es  geeignet  zu  machen  das  Gepräge  der  Zeit  anzuneh- 
inen  und  wieder  auf  dem  europäischen  Markte  in  Cnrs  zu  koni- 
men.  Freilich  bediente  man  sich  auch  in  S|uinieu  dazu  franzö- 
sischer Formen,  und  die  höhere  Gesellschaft,  die  feine  elegante 
Welt  wollte  lange  nur  dos  französische  Gepräge  als  das  zeitge- 
mässu  gelten  lassen.  Aber  das  spanische  Volk  konnte  nie  ganz 
sich  daran  gewöhnen j und  als  kritische  Markscheider,  besonders 
deutsche,  zeigten,  dass  das  französische  Gepräge  zu  leicht  sei, 
als  die  Franzosen  selbst  dessen  Werth  herabsetzen  mussten,  be- 
gannen wie  die  übrigen  Nationen  auch  die  Spanier  einzusehen, 
dass  jede  Nation  die  einen  selbstständigen  Metallreichthum  besitzt, 
ihn  am  hesteu  verwerthe  und  erkennbar  mache,  wenn  sie  ihn  in 
einem  zeitgemässeu,  aber  doch  nationell  eigenthUmlichen  Gepräge, 
in  Curs  setze.  Diese  zeitgemässu  Form  zu  linden,  ohne  blos 
fremde  Muster  uachzuahmen,  oder  veraltete  heimische  unpassend 
erneuern  zu  wollen,  oder  gar  durch  eine  barocke  V'erbindnug  bei- 
der die  Geschmack-  und  Haltlosigkeit  noch  zu  steigern,  ist  bei  den 
Spaniern  wie  bei  den  meisten  übrigen  Nationen  Europas  die  Aufgabe 
ihrer  jüngsten  Cultur-  und  Literatnrperiode  geworden.  Die  bis  Jetzt 
misgl  (Ickten  Versuche  diese  Aufgabe  voll  kommen  zu  lösen,  weil  eben 
die  erwähnten  Abwege  nicht  vermieden  wurden,  charakterisieren  diu 
durchlaufenen  Phasen  dieser  Periode;  und  wenn  auch  in  der 
ueuesten  Zeit  das  volkstliünilichc  Princip  auch  in  .Spanien  wieder 
zur  vollen  Geltung  gekommen  ist,  so  scheint  doch  hier,  wie  fast 
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überall,  die  Auffiiidung  einer  vollkommeu  zeitgemässen  und  doch 
uationcll  cigentbUmlichen  Form  in  der  Politik  wie  in  der  Kunst 
noch  80  fern  zu  liegen,  die  Entwickelung  war  bis  jetzt  noch  eine 
so  wenig  organische,  theils  unterdrückte,  theils  überhastete,  dass 
sich  nicht  einmal  bestimmen  lässt,  ob  diese  Periode  blos  eine  des 
Übergangs,  der  blossen  negierenden  Bevolution  bleiben,  oder  noch 
zu  einer  neuen  Blüthenperiode,  zu  der  einer  organischen,  positiven 
Evolution  sich  gestalten  werde. 

So  sah  mau  zu  Anfang  dieser  Periode  auf  der  spanischen 
Bühne  sklavische  Nachahmungen  französischer  Muster,  die  frei- 
lich nur  von  der  höfischen  Gesellschaft  und  den  obern  Olassen 
goutiert  wurden,  während  das  Volk  noch  der  altspanischeu  Come- 
dia, selbst  in  ihrer  kraftlosen  Entartung  und  Caricatur,  treu  blieb; 
und  ein  solcher  Zwiespalt  dos  Geschmacks  ist  allein  hinreichend 
das  Emporkommen  einer  Nationalbühiie  zu  hindern,  eine  blü- 
hende zu  Grunde  zu  richten.  Treffend  sagt  darüber  llorr 
V.  Scback: 

„Ein  unschätzbarer  Vorzug  für  die  Hitem  Dichter  war  es  ge- 
wesen (und  ohne  ihn  hätte  sich  die  dramatische  Poesie  nie  zu 
jener  Ilöbe  erheben  können),  dass  sie  eine  Nation  vor  sich  hatten, 
in  welcher  das  Volk  und  die  höhem  Stände  im  Wesentlichen  der 
Ansichten  und  des  Charakters,  des  Geistes  und  der  Sitte  Uberein- 
stimmten,  und  in  welcher  daher  kein  Zwiespalt  des  Geschmacks 
entstehen,  keine  Berücksichtigung  von  entgegengesetzten  An- 
sprüchen erfordert  werden  konnte.  Als  nun  Diese  aufhörte,  als 
eine  neue  und  fremde  Bildung  in  die  obern  Classen  der  Gesell- 
sebaft  eindrang,  musste  die  eigentliche  Nationalpoesie  auf  der 
Bühne  erlöschen;  die  gebildeten  oder  sich  für  gebildet  haltenden 
Dichter  wandten  sich  vornehm  ab  von  dem  Volke,  dieses  aber 
ward  von  handwerksmässigen  Poeten  mit  rohen  Schaustücken 
unterhalten,  und  so  trat  an  die  Stelle  der  frühem  wahrhaft  volks- 
thümlichen  Dichtung  eine  gelehrte  und  eine  populäre,  welche 
beide  nichts  taugten.“ 

Später  versuchte  man  zwar  sich  in  der  fremden  Form  etwas 
freier  zu  bewogen,  ihr  wenigstens  in  stofflicher  Hinsicht  eine 
vaterländische  Unterlage  und  ein  nationales  Colorit  zu  gehen; 
aber  der  französische  Pseudo -Classicismus  blieb  noch  immer  der 
Massstab  der  ästhetischen  Benrtheilung,  und  einer  der  einfluss- 
reichsten Reformatoren  der  Buhne,  der  zu  europäischer  Berühmt- 
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heit  gekomineuo  Moratin  der  Jüngere,  kannte  keinen  höhern 
Kuhm  als  für  den  spanischen  Meliere  zu  gelten.  ( 

Selbst  nachdem  die  Spanier  im  Unabhängigkeitskriege  das 
französische  Joch  abgeschüttelt,  in  einem  holdenmüthigen  Volks- 
kainpfe  ihre  nationelle  Selbstständigkeit  und  politische  Freiheit  er- 
rungen, und  dadurch  ihr  Nationalbewusstsein  wieder  gestärkt 
hatten,  vermochten  sie  noch  nicht,  den  Fesseln  des  französischen 
Classicismus  sich  gänzlich  zu  entringen,  auch  die  künstlerische 
Unabhängigkeit  und  völlige  Freiheit  der  Bewegung  zu  gewinnen, 
und  besonders  im  dramatischen  Schaffen  wieder  mit  Bewusstsein 
die  njitionelle  Eigeuthümlichkeit  ungehemmt  von  jedem  fremden 
Zwange,  von  blos  conventioneilen  Kegeln  sich  gestalten  zu  lassen. 
Erst  als  die  Franzosen  selbst  diese  Kegeln  nicht  mehr  für  unfelil- 
bar  hielten,  aber,  wie  Sklaven,  die  lange  gefesselt,  plötzlich  ihre 
Ketten  brechen  und  Zügellosigkeit  für  Freiheit  halten,  nun  in  das 
andere  Extrem  überschlugeu  und  vom  rnisverstaudenen  Classicis- 
mus zu  einem  ebenso  haltlosen  Komanticisraus  sich  hinreissen 
Hessen , wurden  auch  in  Spanien  die  Clasiquinos  vom  usurpierten 
Throne  gestürzt;  aber  nicht  einer  selbständigen  Entwicklung 
folgend,  sondern  auch  hierin  nur  eine  fremde  Extravaganz  nach- 
ahmend, kehrten  die  Spanier  nicht  zur  wahren  Komantik,  der 
naturwüchsigen  Tochter  volksthümlicher  Spontaneität,  zurück, 
die  einst  in  Lope  de  Vega  und  Calderon  so  Herrliches  schuf,  son- 
dern glaubten  nun  ebenso  d pie  juntillas  an  den  französischen 
Komanticismus,  diese  Caricatur  der  ächten  Romantik,  und,  wie  es 
immer  geht,  suchten  die  Nachäffer  die  fremde  Modethorheit  noch 
zu  überbieten.  Doch  selbst  dieses  Zerrbild  der  Komantik  machte 
auch  die  Spanier  auf  das  reine  Urbild  aufmerksam,  es  da  zu  su- 
chen wo  es  für  jede  Nation  nur  allein  zu  tindeu  ist,  auf  dem  hei- 
mischen Boden,  und  sie  wandten  die  von  der  Verkleinerungsbrille 
des  Classicismus  befreiten  Blicke  wieder  nach  dem  Wunderlaude 
der  altspanischen  Comedia^  deren  Reiz  und  Zauber  ihnen  nun  in 
ihrer  wahren  Grösse  erschienen  und  sie  mit  Sehnsucht  nach  ihrer 
Wiedererweckung  erfüllten.  Freilich  ist  es  ihnen  bis  jetzt  noch 
nicht  gelungen  die  Zauberformel  zu  finden,  um  der  schönen 


' Eine  recht  gute  Würdigung  Muratiu'«  d.  j.  vom  iiatioimlen  Standpuncte 
ist  die  A 1 ca  14- G a 1 i a no’s  in  der  Uevista  peninsnlar,  T.  I.  Lisboa, 
1856.  8.  p.  529 — 542. 
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Leiche  den  Geist  des  Lebens  einzuliaucheii ; freilich  ist  es  bald 
nur  ein  wesenloser  Schatten  im  Costürae  einer  längst  entschwun- 
denen Zeit,  der  sie  getäuscht;  bald  ist  es  gar  ein  espril  füllet  von 
jenseit  der  Pyrenäen,  der  unter  der  Larve  der  Comedia  sie  nur 
parodiert;  aber  wenu  es  auch  nur  Wenigen  glückte  das  Geheiin- 
niss  der  Beschwörung  zu  erratlien,  den  ächten  Nationalgeist  nicht 
ausser  sich  sondern  nur  in  sich,  nicht  in  der  todten  Vergangen- 
heit sondern  in  der  lebendigen  Gegenwart  zu  suchen,  so 
bürgt  doch  eben  die  bewiesene  grosse  vitale  Kraft  dieses  Geistes 
bei  den  Spaniern  dafür,  da.ss  er  nur  iin  vorübergelienden  Schein- 
tode gefesselt  werden  konnte,  so  bürgt  sein  Fortleben  im  Volke 
dafür,  dass  er  sich  auch  in  der  Kunst  wieder  verjüngen  werde, 
und  nur  des  Demiurgos  harrt  der,  wie  einst  Lope  de  Vega  und 
Calderou  von  ihm  durchdrungen,  das  Logos  der  neuen  Verkörpe- 
rung ausspricht  und  den  Fenix  de  Espaiia  im  eigenen  Genius 
Wiedererstehen  macht.  • 

Wenn  wir  uns  nun  nach  dieser  Skizze  des  Uauptgangs  der 
beiden  vorliegenden  Bände  zu  den  Einzelheiten,  zur  Charakteri- 
stik und  Kritik  der  hervorragendsten  Dichter  wenden,  so  werden 
wir  wieder  durch  den  Keichtlium  des  Materials  und  die  Trefflich- 
keit der  Verarbeitung  im  höchsten  Grade  befriedigt.  Es  ist  als 
wenn  wir  in  eine  in  seltener  Vollständigkeit  gesammelte  und  mit 
künstlerischem  '[’aet  gewählte  und  geordnete  Galerie  von  Por- 
traits  an  der  liand  eines  in  jeder  Hinsicht  ausgehildeten  Kunst- 
kenners träten;  cs  fehlt  kein  irgend  bedeutender  Kopf  in  dieser 
spanischen  Dramatikerschule,  die  Matadore  sind  in  Lehensgrösse 
und  mit  vollendeter  Ausführung  gemalt  und  in’s  rechte  Licht  ge- 
stellt, denen  die  kleinern  Brustbilder  und  Skizzen  zur  Folie  die- 
nen; alle  aber  sind  Originalhilder  und  von  sprechender  Ähnlich- 
keit; und  der  Genuss  des  Beschauers  wird  noch  erhöht  und  erst 


* Vgl.  über  diese  von  den  Literarhistorikern  mit  besonderer  Ungunst  be- 
handelte Periode  vorzüglich  die  Einleitung  des  jüngerii  Morn  t in  in  der  Aus- 
gabe seiner  Werke,  in  A&r  yjüiblioteca  de  atUores  eepatloUs*^  mit  mehreren  bedeu- 

tenden Zusätzen,  besonders  von  Hartzeubusch,  der  ein  eigenes  Werk  über  die 
Geschichte  des  spanischen  Theaters  im  18.  Jahrhundert  vorbereitet,  wovon  er 
Proben  (Apuntes)  in  der  ,,Jierista  de  Eapaiia,  de  Indüut  y dt  l cstrnngero*'  gege- 
ben hat;  ferner  Mesonero  Komano’s  ^^liapida  ojeada  etc.**  — Ticknor,  II. 
396 fg.  — Ant.  Ferrer  del  Rio,  llUtoria  dcl  reineuio  de  Carlos  III  cn 
Kspatui.  Madrid,  1856.  8.  T.  IV.  p.  347 — 374. 
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recht  lehrreich  gemacht  durch  des  Führers  gelehrte  historisch- 
biographische Erläuteningen  und  feine  kritische  Bemerkungen. 
Hoffentlich  genügt  Das,  um  jeden  Liebhaber  des  spanischen 
Dramas  anzuspornen,  sich  unverweilt  diesen  Genuss  zu  verschaffen, 
und  es  bedarf  nicht  erst  eines  trockenen  Namensverzeichnisses 
dieser  reichen  Galerie,  auf  das  ich  doch  hier  mich  beschrän- 
ken müsste. 

Ich  glaube  den  Lesern  d.  Bl.  einen  bessern  Dienst  zu  erwei- 
sen, wenn  ich  als  Probe  einen  der  interessantesten  und  doch 
Wenigen  mehr  als  dem  Namen  nach  bekannten  Dichter  auswählo, 
dessen  biographisch -kritische  Schilderung  zugleich  das  Haupt- 
verdienst der  ^yEtudes^^  des  Hm.  Chasles  ausmacht,  und  über  den 
auch  ich  ein  paar  den  Herren  v.  Schack  und  Chasles  entgangene 
Notizen  beifügen  kann.  Denn  wie  wenig  gekannt  Don  Juan 
liuiz  de  Alarcon  bis  auf  unsere  Tage  noch  ist,  wie  ihu  das 
Schicksal  auch  jetzt  noch  verfolgt,  indem  man  fortfahit  seine 
besten  Werke  andern  berühmter  gewordenen  Dichtern  zuzuschrei- 
ben, beweist  eine  noch  im  J.  1848  in  den  Bl.  f.  lit.  Unterh., 
No.  282,  abgedruckte  Notiz,  worin  sein  vortreffliches  Charakter- 
lustspiel: „La  verdad  sospechosa^\  das  Vorbild  von  Corneille’s 

^^Menteur'"'’  und  so  vieler  Nachahmungen  in  deutscher  und  englischer 
Sprache,  noch  dem  Lope  de  Vega  beigelegt  und  Alarcon’s  mit 
keiner  Sylbe  erwähnt  wirdi  Und  doch  sind  unter  den  Nachfol- 
gern Lope  de  Vega's  Tirso  de  Molina  und  Alarcon  die  ausge- 
zeichnetsten, selbstständigsten  und  in  jeder  Hinsicht  bedeutendsten, 
und  doch  gebührt  gerade  dem  Alarcon  in  der  Geschichte  der 
Blütbenperiode  des  spanischen  Dramas  eine  so  eminente  Stelle, 
dass  er  höchstens  von  den  beiden  Koryphäen  selbst,  Lope  de  Vega 
und  Calderon,  überragt  wird,  und  dass  gerade  er  als  ihr  eigent- 
liches Mittelglied  anzusehen  ist.  Denn  in  ihm  ist  noch  die  Frische, 
Ursprünglichkeit  und  Erfindungskraft  Lope's,  in  ihm  ist  aber  auch 
schon  die  Besonnenheit,  Nettigkeit  und  Organisationskrafl  Cal- 
deron’s;  er  entwirft  so  leicht  und  originell  wie  Lope  seine  Pläne, 
ist  aber  schon  so  sorgfältig  wie  Calderon  in  der  Charakteristik, 
Ausarbeitung  des  Details  und  in  der  Durchführung  der  Hand- 
lung zu  einem  bestimmten,  vorher  erkannten,  bewusst- concreteii 
Zielpuncte,  der  in  freier  Erfindung  seine  Wurzel  hat;  ja  er  übor- 
trifft  vielleicht  Alle  in  Reinheit  der  Sprache  und  im  Heraushebcu 
der  sittlichen  Idee. 
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Doch  man  könnte  mich  einer  paradoxen  .Vorliebe  zeihen; 
ich  will  daher  die  Urtheile  anerkannter  Kunstrichter  über  Alarcon 
hierhersetzeu,  und  vor  Allem  lirn.  v.  Schack’s  meisterhafte  eben 
so  scharfe  als  erschöpfende  CiiaraktcrisUk: 

,, Einer  der  vorzüglichsten  spanischen  Theaterdichter,  der 
jedoch,  wie  es  scheint,  schon  von  seinen  Zeitgenossen  aufs  unge- 
rechteste vernachlässigt  worden  ist,  und  auch  bei  der  Nachwelt 
noch  nicht  die  verdiente  Anerkennung  gefunden  hat.  . . . Die 
Werke  dieses  Dichters  erschliesseu  Dem  der  in  der  übrigen  spa- 
nischen Dramatik  schon  heimisch  ist,  ein  ganz  neues  Reich  der 
Poesie.  Alarcon  war  einer  jener  kühnen  und  unabhängigen 
Geister  die,  jede  Nachahmung  verschmähend,  neue  Bahnen  bre- 
chen; ein  energischer  Charakter,  der  den  Stempel  seiner  Indivi- 
dualität Allem  was  er  geschaffen,  unverkennbar  aufgedrückt  hat. 
Wenn  den  meisten  Theaterdichteru  jener  Zeit  in  der  Kegel  der 
Stoff  die  Hauptsache  ist,  dem  sie  zu  poetischer  Ergötzung  der 
Zuschauer  die  maunichfaltigsten  Wendungen  und  Gestaltungen 
zu  geben  wissen,  so  behandelt  Alarcon  die  Begebenheit  nur  als 
einen  Ausdruck  des  Gedankens  den  er  darzustelleu  strebt.  Er 
geht  ferner  nicht  wie  Lope  von  ruhiger  Überschauung  des  Le- 
bens, sondern  von  leidenschaftlich  aufgeregter  Empfindung  aus; 
er  will  nicht  blos  ergötzen,  Theilnahme  erregen,  rühren,  sondern 
den  stürmischen  Hauch  der  Begeisterung  der  ihn  erfüllt,  auch 
Andern  mittbeilen.  Alarcon  scheint  ein  kühn  und  stolz  gesinnter 
Mann,  voll  Entrüstung  über  alles  Unedle,  voll  glühender  Liebe 
für  alles  Gute  gewesen  zu  sein;  der  Adel  einer  grossen  Seele, 
der  Heroismus  des  Gedankens,  ist  allen  seinen  Dichtungen  auf- 
geprägt; mit  Vorliebe  schildert  er  was  gross  und  erhaben  im 
Menschen  ist,  nämlich  Seelenstnrkc  und  unbeugsamen  Muth  der 
verfolgten  Unschuld,  die  hingehende  Aufopferung  der  Liebe,  die 
unerschütterliche  Treue  der  Freundschaft,  und  was  der  ächte 
Spanier  jener  Tage  vor  Allem  hoch  hielt,  die  ritterliche  Lealtad^ 
den  Stolz  auf  fleckenlose  Ehre  . . . Die  lebhaft 'erfasste  Idee  nun, 
die  poetisch  verkörpert  w’ erden  soll,  weiss  der  Dichter,  trotz  des 
überall  hervorbrechenden  glühenden  Ungestüms  seiner  Seide,  mit 
sicherer  Kraft  zum  plastisch  vollendeten  Kunstwerk  zu  gestalten. 
Hier  ist  nichts  Müssiges,  Nichts  was  nicht  consequent  aus  der 
Grundidee  horvorgogangen  wäre;  alles  Einzelne  ist  organischer 
Theil  des  Ganzen;  alles  Besondere  steht  im  engsten  Zusanunou- 
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liaii^  mit  dem  Allgemeinen,  und  auch  nicht  Eine  Scene  lässt  sich 
verrücken,  ohne  die  Harmonie  des  Ganzen  zu  stören.  Alarcon’s 
Dramen  sind  so  gerundet,* in  sich  abgeschlossen  und  in  allen 
Theileu  vollendet,  dass  in  dieser  Hinsicht  nur  wenige  andere 
ihnen  gleich  gestellt  werden  können.  Besonders  zu  rühmen  ist 
auch  die  Gründlichkeit,  mit  welcher  er  seinen  Vorwurf  stets  voll- 
kommen erschöpft,  um  so  mehr,  da  sie  den  meisten  Dramatikern 
seiner  Zeit  fremd  ist.  Der  Vollkommenheit  der  innern  Gestal- 
tung dieser  Werke  entspricht  die  Gediegenheit  der  äussern  Form; 
die  Sprache  unsers  Dichters  schmiegt  sich  immer  in  vollkomme- 
ner Angemessenheit  dem  Gedanken  an,  erhebt  sich  mit  der 
Kühnheit  der  Conception  zum  höchsten  Schwünge  des  poetischen 
Ausdrucks,  ohne  doch  je  in  Schwulst  zu  verfallen,  und  kann  in 
den  minder  bewegten  Scenen  ein  Muster  von  Klarheit  und  Natür- 
lichkeit genannt  werden.“ 

Hr.  Chasles  — dem  man  cs  zum  Verdienst  anrechnen  muss, 
dass  er  in  dem  kritischen  Theile  seiner  Studien  über  Alarcon  das 
Werk  des  lirn.  v.  Schack,  das  er  auch  unter  seinen  Quellen  nennt, 
vielfach  benutzt  und  wiedergegeben  hat  — ist  in  seinen  eigenen 
Urtheilen  durchaus  nicht  enthusiastisch,  sondern  nur  wabrheits- 
gemäss,  wie  z.  B.  folgende  Stellen  beweisen  mögen: 

„Lc  ficond  Lope  de  V4gOj  le  grand  Galdiron  ont  iti  souvent  4tu- 
d\is\  leur  vte  est  ecrite  partout.  Voici  toi  Scrivain  peu  connu  et  qui 
merite  de  marcher  leur  egal.  Avant  Vannie  1846  le  nom  de  Don 
Juan  Ruiz  de  Alarcon  ne  se  trouvait  dans  aucune  biographie  (d.  h. 
wohl  in  keiner  französischen):  dest  cependant  tun  des  plus  grands 
noins  de  la  Uttcrature  espagnole.  Alarcon  se  place,  comine  auteur 
dramatique,  au  dessus  de  Moralin  {sic,  soll  wohl  Moreto  heissen), 
de  Montalvan,  immediatement  apr^s  Lope  de  V^ga  et  Cald^ron. 
Schlegel,  Jloutei'wek  * et  M.  de  Sismondi,  qui  se  sont  specialcment  oc~ 
cuphdii  theätre  cspagnol,  passent  sous  silence  cet  home  remarquable, 
dont  Corneille  admirait  le  genie,  et  sur  le  compte  duquel  on  n'a  obtenu 
que  riceinment  des  renseignements  biographiques  assez  incomplets.^^ 

Und  an  einem  andern  Orte: 

„La  facilite  de  tinvention  distinguc  plus  spMalement  Lojje.  II 


* Bouterwek  — der  freilich  in  dem  Thoil  seines  bekannten  Buchs,  der 
vom  spanisclicn  Drama  handelt,  noch  sehr  ungenügend  ist  — hat  in  der  That 
nur  den  Namen  des  Alarcon  genannt  (S.  532). 
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y a dans  Cal(Uron  une  vive  ardeur  religieusey  une  puissance  falle 
d Images  qui  rappelle  t Orient  et  une  verve  de  situations  extraordi- 
naires.  Alarcon,  plus  Strange  ^ inet  en  sehne  les  Muures  et  les  juifs^ 
les  sorciers  et  les  sorethres^  les  Peruviens  et  les  Mexicams\  il  jette  h 
travers  ses  ßctions  inille  inventions  audacieuses.  II  atme  le  hasard  et 
porte  cet  amour  de  la  lutte  avec  le  destin  jusquä  Cexallation  poetique, 
Intelligence  distinguee^  mais  non  p(pulaire , il  hcrit  plus  purement^ 
plus  nettement  que  la  plupart  de  ses  contemporains.  Son  langage 
est  ferme  y hardij  brülant  et  ne  se  couvre  pas  de  metaphores  et  de  ces 
feuUlages  cCepitlihtes  qui  surchargent  CaldAron,  II  ahne  faction^  d6~ 
daigne  la  phrasCy  et  timoigne  souvent  son  inhpris  pour  le  vulgatre. 

Zwar  liat  schon  Nicolas  Autouio  den  wahren  Werth  Alar- 
con’s  erkannt,  indem  er  von  ihm  sagt;  „Vix  uni  aut  alteri  puritate 
dictionis^  urbanitateque  et  copia  atque  inventione  coinparandus**  \ 
aber  trotzdem  ist  Alarcon  selbst  bei  seinen  Landsleuten  aus  Ur- 
sachen die  ich  später  anführen  werde,  in  unverdiente  Vergessen- 
heit gefallen,  und  erst  in  neuerer  und  neuester  Zeit  haben  auch 
diese  ihr  Unrecht  wieder  gutzumachen  gesucht.  !So  hat  schon 
D.  Manuel  Bernardino  Garcia  Buelto,  der  Herausgeber  der  in 
Madrid  1820  begonnenen  „Coleccion  de  las  piezas  dramdticas  de 
los  antares  espaiioles^^  — die,  iiu  Vorbeigehen  gesagt,  dem  be- 
kannten y/Iesaro  del  teatro  espunoP  Ochoa’s  zu  Grunde  liegt  — 
nicht  nur  ein  paar  »StUckc  Alarcon's  in  seine  Sammlung  aufge- 
nommeii,  bei  deren  Auswahl  er  noch  von  dem  strengen  oder 
vielmehr  beschränkten  Standpunct  des  sogenannten  classischen 
Geschmacks  ausgiug,  sondern  auch  die  unbestreitbaren  Vorzüge 
Alarcon's  hervorgehoben,  die  zur  Kechtfertigung  seiner  Wahl 
dienen  konnten,  indem  er,  eben  noch  sehr  einseitig,  ihn  also 
beurtheilt : 

„Kuiz  de  Alarcon  zeichnet  sich  vorzugsweise  durch  seine 
Sprache  aus.  Bei  keinem  spanischen  Schriftsteller  findet  man  sie 
in  grösserer  Keinheit,  Eigenthümlichkoit  und  Correetheit.  Wir 
stehen  nicht  au  zu  behaupten,  dass  er  unter  den  spauischcD 
Schönrednern  {hablistas^  einer  der  besten,  wenn  nicht  der  erste  ist. 
Er  ist  darin  ein  Muster,  das  mau  nicht  genug  studieren  kann. 
Seine  Vcrsification  ist  volltönend  (//ena),  leicht  und  wohllautend, 
zwar  nicht  so  malerisch  wie  die  des  Tirso,  nicht  so  poetisch  wie 
die  Lope’s  und  Calderon’s,  hingegen  frei  von  jenen  Geschmack- 
losigkeiten des  Gongorismus . . . Mehrere  seiner  Stücke  sind  bewuu- 
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derungRWürdig durch  ihre  Erfindung  und  durch  ihr  Interesse,  und 
fast  in  allen  findet  man  mehr  gelehrte  Ausbildung  (m.v/rucc/on), 
künstlerische  Vollendung  und  guten  Geschmack  als  in  denen  sei- 
ner Zeitgenossen.*^ 

Wenn  schon  ein  Classicist  zu  einer  Zeit,  als  innn  in  Spanien 
nur  sehr  tiinid  und  einseitig  die  Schönheiten  des  altspanischen 
Nationaldrainas  aiizuerkennen  wagte,  nicht  uinhin  konnte,  wenig- 
stens die  sprachliche  und  technische  Vollendung  und  die  feinere 
Gcschmacksbildung  in  Alarcoii’s  Werken  laut  anzupreisen,  so 
mussten  die  spanischen  Kritiker,  als  auch  .sie  in  neuester  Zeit 
auf  einen  vorurtlieilsfreieru,  nationalen  Standpunct  sich  zu  stellen 
getrauten,  endlich  iniiewerden,  welchen  grossen  und  lange  ver- 
kannten Schatz  sie  in  Alarcon  besitzen,  und  seinen  hohen  Werth 
allseitiger  würdigen  lernen.  Daher  wetteifern  die  neuesten  Ge- 
schichtschreiber der  vaterländischen  Comedia  in  dem  Lobe  Alar- 
con’s.  So  sagt  Moron  (a.  a.  O.,  Vll,  375): 

„In  den  Komödien  Alarcou’s  findet  man  Erfindungskraft,  Ver- 
wickelungen und  dabei  doch  geregelte  Anordnung  {regularidad)^ 
Schönheit  der  Versification  und  eine  gewisse  Grossartigkeit  (c/e7*/a 
grandeza)]  und  sein  Kuf  steht  weit  unter  seinem  Verdienste,  demzu- 
folge man  ihn  unter  unsere  dramatischen  Dichter  ersten  Hanges  ein- 
reihou  muss.  Er  erhob  unter  uns  das  Charakterspiel  (comedia  de  cos- 
iumbren)  auf  den  Gipfel  der  V' ollendung .. . Obgleich  sein  Haupt- 
’ verdienst  sich  herausstellt,  wenn  man  ihn  als  Lustspieldichter  be- 
trachtet, so  hat  er  doch  auch  jene  Gattung  dos  Heroischen  und 
Erhabenen,  in  welcher  Calderon  und  Kojas  sich  auszeichneten, 
mit  Talent  cultiviert,  und  sein  Ötück  „Gunar  amigos'*  ist  eins  der 
interessantesten  weiche  die  spanische  Bühne  besitzt.** 

Don  Antonio  Gil  de  Zärate  (a.  a.  O.,  ll,3U5fg.),  nachdem 
auch  er  das  Schicksal  Alarcou’s  beklagt,  so  lauge  in  unverdienter 
Vergessenheit  geblieben  zu  sein,  fährt  fort: 

„Nichtsdestoweniger  verdient  er  einen  Blatz  unter  unsern  er- 
sten dramatischen  Dichtern;  und  wollten  wir  hier  nur  unserra 
eigenen  Geschmacke  folgen,  so  würden  wir  ihn  beinahe  allen 
Übrigen  vorziehen;  denn  in  ihm  treten,  wie  in  keinem  Andern, 
alle  die  Eigenschaften  welche  die  wahre  Comedia  erfordert,  glän- 
zend hervor.  Er  ist  zwar  nicht  so  fruchtbar  {abundante)  wie  Lope, 
noch  so  poetisch  {tan  poela)  wie  Calderon;  aber  er  hat  mehr 
Tiefe,  mehr  Geschmack,  mehr  Correetheit,  mehr  Philosophie. 
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Seine  eben  nicht  zahlreichen  Werke  tragen  ein  solches  Geprftge 
von  Originalität  und  Kraft,  dass  es  unmöglich  ist,  sie  nicht  von 
allen  übrigen  zu  unterscheiden.  Wenn  man  ihn  schon  manchmal 
mit  einem  Andern  verwechseln  könnte,  so  wäre  es  noch  am  ersten 
mit  Moreto,  Beide  verfolgen  in  der  That  vorzugsweise  sittliche 
Tendenzen;  wenn  aber  Moreto  mehr  Kunst  darin  zeigt,  so  ist 
Alarcon  logischer  und  energischer.“ 

Hören  wir  noch  den  ürossmeister  der  spanischen  Kritiker, 
den  berühmten  Dichter  Don  Alberto  Lista  y Aragon,  der  im 
zweiten  Hände  seiner  „Etisayos  literarios  y criticos''^  (Madrid  1844) 
in  einer  Keihe  von  Artikeln  sich  über  einige  der  ausgezeichnet- 
steu  spanischen  Dramatiker  (nämlich  Tirso  de  Molina,  Rojas,  Luis 
Velez  de  Guevara,  Moreto,  Alarcon,  Caüizares,  Zamora,  die 
Schule  des  Cornelia  und  L.  F.  de  Moratin)  ausspricht.  Er  be- 
ginnt die  Artikel  über  Alarcon  mit  folgenden  allgemeinen  Urtheilcn : 
,,Wir  beginnen  nun  die  Prüfung  und  das  Studium  eines  der 
besten  unserer  dramatischen  Dichter  des  17.  Jahrhunderts,  der 
Alle  überragt  in  der  Correetheit  des  Stils,  und  nur  Wenigen 
nnchsteht  in  der  Originalität  der  Gedanken  und  in  der  dramati- 
schen Technik  {artißcio  dramdtico)  . . . Die  vorzüglichsten  Eigen- 
schaften des  Alarcon  sind  die  Kunst  das  Interesse  zu  erregen, 
welches  die  Seele  der  dramatischen  Poesie  ist,  Anmuth,  Leichtig- 
keit und  Kraft  des  Ausdrucks  in  einer  gefeilten  und  correcten 
Sprache;  letztere  Eigenschaft  ist  eben  nicht  häufig  bei  unsem 
dramatischen  Dichtern  zu  finden,  die  entweder  an  den  Fehlern 
ihres  Jahrhunderts,  am  Gongorismus  und  der  Sucht  spitzfindig 
und  geistreich  zu  sein,  litten,  oder  sich  durch  Überhastung  ge- 
nöthigt  sahen  ihre  Werke  schlecht  gefeilt  zu  hiuterlassen.  Man 
wird  wohl  auch  bei  Alarcon  einige  hyperpoetische  {demasiado 
poeticos)  Stellen  finden  können,  aber  von  jenen  Mängeln  sind  sie 
frei.  Er  besitzt  Adel  und  Einfachheit , eine  reine  und  gleich- 
gehaltene  Versification,  er  versteht  die  Sprache  dem  Charakter 
seiner  Personen  anzupassen;  kurz  man  kann  ihn  als  einen  der 
Fortpflanzer  der  Sprachreinheit  (padres  del  idioma)  in  einer 
Epoche  ausehen,  in  der  sie  schon  anhng  in  Verfall  zu  gerathen. 
Er  versteht  sich  auf  die  Führung  der  Handlung  gleich  Calderon, 
den  er  wohl  darin  zum  Muster  nahm*;  aber  er  übertrifft  ihn  in 

’ Uckaiintlich  aber  wurde  Calderon  im  Jahre  1600  geboren,  als  Alarcon 
schon  mehrere  seiner  Komödien  geschrieben  haben  musste. 
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der  Zeiclinuiijr  der  Charaktere,  die  bei  jenem  Köni^  der  Scene 
ziemlich  gleicliTormig  ist.  Alarcon  wusste  Abwechselung  und 
GegcnsHtze  hineinzuhringen,  und  drei  seiner  Stücke:  „/>«  verdad 
sospechosa'‘\  ,Jms  paredetf  oyen^'‘  und  ,,Lo  prueba  de  las  promesas^\ 
können  den  Vergleich  mit  jenen  des  Terenz  aushalten,  dem  er 
auch  in  der  Eleganz  der  Diction  und  in  der  moralischen  Tendenz 
der  Handlung  gleichkommt  . . . Caldcron  übertraf  ihn  an  poeti- 
scher Kraft  und  in  der  Kunst  den  Knoten  der  Handlung  zu  schür- 
zen und  zu  lösen,  Lope  an  Zartheit,  Tirso  an  Schalkheit  (maligni- 
dad)^  Moreto  an  komischem  Salz,  Rojas  in  tragischen  Situationen. 
Allen  Übrigen  ist  Alarcon  auch  in  diesen  Beziehungen  überlegen, 
und  selbst  den  erwähnten  Riesen  in  der  gleichgehaltenen  Correct- 
heit  der  Rede.  Alarcon’s  Geschmack  war  freier  von  Verirrungen, 
wenn  auch  sein  Genius  nicht  so  reich  an  Schönheiten  gewesen 
sein  sollte.  Alle  seine  Komödien  sind  originell  sowohl  in  Hin- 
sicht auf  die  Argumente  als  Situationen.  Liest  man  Moreto,  so 
wird  man  häufig  nur  einen  verbesserten  Lope  oder  Tirso  vor  sich 
haben.  Calderon  copierte  sich  selbst  oft  genug.  Alarcon  hat 
weder  einen  Andern  nachgeahmt  noch  sich  selbst  w'iederholt. 
Seine  Situationen  sind  immer  neu,  was  beinahe  unmöglich  schien 
nach  den  1800  Komödien  des  Lope  de  Vega.  Seine  dramati- 
schen Mittel  wendet  er  in  wohlberechneter  Steigerung  an  und 
stets  im  Verhältniss  zu  den  Situationen.  Sein  Dialog  ist  leben- 
dig, spannend  und  in  den  komischen  Partien  voll  Witz  und  über- 
raschender Antworten,  in  den  tragischen  aber  voll  schauerlicher 
Erregtheit  {de  emociones  terriblesY^ 

Hören  wir  endlich  den  selbst  als  dramatischen  Dichter  rühm- 
lichst  bekannten  D.  Juan  Eugenio  Hartzenbusch,  der  seiner 
gleich  zu  erwähnenden  Ausgabe  der  „Cotnedias^*  de  Alarcon  eine 
Abhandlung:  „Caracteres  distintivos  de  las  obras  dramdticas  de 
D.  J.  R.  de  A/rtreon“  vorgesetzt  hat*.  Er  sagt  da  unter  Anderem: 


* Kr  hat  auch  auascr  mehreren  der  hier  angeführten  Urtheile  Uber  Alar- 
roD  noch  die  nicht  minder  günstigen  von  Fabio  Franchi,  Francisco  Lanini  y 
Sagredo,  Martinez  de  la  Kosa  und  Mesonero  Romanos  mitgetheilt.  — Vgl. 
auch  die  kritischen  Würdigungen  Alarcon’s  von  Lemcke,  (a.  a.  O.  Tbl.  III. 
S.  506 — 511)  und  Leopold  Schmidt  („Über  die  vier  bedeutendsten  Drama- 
tiker der  Spanier“,  S.  12 — 15).  Letzterer  nennt  ihn  mit  Recht  „den  Schöpfer 
des  modernen  Charakterlustspiels“,  und  bemerkt,  da.ss  er  „unbedingt  unter 
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„£iu  uubekannter  Mann  der  aus  Westindien  nach  Spanien  kam, 
um  sein  Schicksal  zu  verbessern,  unternahm  und  erreichte  das, 
wozu  es  dem  Lope  de  Vega,  Tirso,  Calderon  und  selbst  dem 
Moreto,  dem  grossen  Vcrvollkommncr  fremder  Ertinduugen,  ent- 
weder an  Willen  und  Absicht,  oder  an  den  erforderlichen  Anla- 
gen gebrach.  Dieser  Mann,  der  von  Spanien  aus  das  Auftreten 
Moliere’s,  des  Dichters  der  Komöilie  par  excelletice^  vorbereitete, 

war  D.  Juan  Kuiz  de  Alarcon Keiner  unserer  Dramatiker 

schuf,  wie  er,  solche  Muster  des  Charakterlustspiels,  Muster  die 
von  Fremden  und  Einheimischen  nachgeahint,  von  Keinem  über- 
troffen wurden Die  Neuerung,  die  Montalban  an  den 

Komödien  des  Alarcon  bewunderte,  eine  Neuerung,  die  ihm  als 
eine  Absonderlichkeit  (extraiieza)  erschien,  konnte  weder  in  der 
Knotenschürzung  {trama)  noch  in  den  Zwischenhandlungen  {lances) 
bestehen;  denn  darin  suchte  jeder  Theaterdichter  neu  zu  sein; 
diese  Neuerung  musste  liauptsUchlich  daraus  hervorgegangen  sein, 
dass  Alarcon  sittliche  Charaktere  {caracteres  morales)  schilderte 
unter  Dichtern  die  nur  chevalereske  Charaktere  {caracteres  caba- 
llerescos)  reproducierten;  sie  musste  daraus  hervorgehen,  dass 
Alarcon  darnach  strebte  zu  bessern  unter  Dichtern  die  sich  nur 
Vornahmen  zu  unterhalten  (Mr.  II.  wdll  wohl  damit  sagen:  Alar- 
con strebte  allein  unter  den  spanischen  Dramatikern  jener  Zeit 
das  Allgemein -Men  sch  liehe  hervoi-zuheben,  während  die 
übrigen  sich  beschränkten  das  specifisch-Öpanischc  ihrer 

Zeit  darzustellen) Er  führte  noch  eine  andere  grosse 

Neuerung  für  seine  h^poche  ein,  nämlich  eine  Modification  in  der 
Theatertigur  des  komischen  Hediojiten  oder  Gracioso,  indem  er 
es  unterlie.ss,  ihr  jenen  philosophisch-possenhaften  {ßlosöfico- 
bufon)  Charakter  zu  geben,  unter  welchem  sie  gewöhnlich  dar- 
gestellt  wurde,  und  sie  auf  die  Kolle  eines  vertrauten  Dieners 
(sirviente  de  cunfianza)  beschränkte.  Denn  da  in  den  Werken 
Alarcoirs  eine  philosophische  Grundlage  sich  ohnehin  aussprach, 
so  brauchte  er  nicht  dazu  sich  des  Mundes  einer  untergeordneten 
Personage  zu  bedienen;  da  der  Geschmack  Alarcon’s  wähliger 
als  der  seiner  Kunstgenoasen  war,  so  widcr.stand  ihm  eine  Figur 
die  so  oft  die  (besetze  des  guten  Geschmackes  verletzte;  da  end- 


den  spanisclieii  BUhncndichtom  derjenige  ist,  der  unserer  Gegenwart  am 
mittplbar«f«ni  verständlich  ist." 


un- 
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lieh  Alarcon  nach  Wahrheit  in  seinen  Werken  strebte,  der  Gra- 
cioso  aber,  wie  er  gewöhnlich  eingeführt  wurde,  keine  wahre, 
sondern  eine  conventionelle  Person  war,  so  wollte  ihn  unser 
Dichter  auch  auf  den  Brettern  so  darstelleii,  wie  er  im  Leben 
vorkam.  Dies.s  hatten  zwar  schon  verschiedene  Dramaturgen 
erkannt  und  gesagt;  Alarcon  aber  sagte  es  und  führte  es  auch 
praktisch  aus.  Die  Kürze  der  Dialoge,  die  beständige  Sorgfalt, 
Wiederholungen  zu  vermeiden,  und  die  eigenthümlich* rapide 
W^eise  Öfter  die  Actschlüsse  zusammeuzudrängen  (de  cortar  d 
veces  los  actos)  machen  vollends  die  Verschiedenheit  bemerklich 
zwischen  den  Werken  Alarcon's  und  denen  aller  unserer  ihm 

gleichzeitigen  Dramatiker Alarcon  — glücklich  in  der 

Schilderung  der  komischen  Charaktere,  um  in  ihnen  das  Laster 
zu  züchtigen,  wie  in  der  Erfindung  und  Entwicklung  der  heroi- 
schen zur  Verherrlichung  der  Tugend;  rasch  in  der  liandlung, 
enthaltsam  im  Anbringen  poetischer  Ausschmückung  — stand 
zwar  dem  Lope  nach  in  der  Zartheit  der  weiblichen  Charaktere, 
dem  Moreto  in  der  komischen  Kraft,  dem  Tirso  in  der  Schalk- 
heit (travesura),  dem  Calderon  in  der  Grossartigkeit  (grandeza) 
und  der  Geschicklichkeit  theatralische  Efi’ecte  anzubringon;  er 
übertraf  sie  aber  alle  ohne  Ausnahme  in  der  Mannichfaltigkeit 
und  Vollendung  der  Figuren,  in  dem  Tacte  sie  zu  handhaben, 
in  der  Gleichmässigkeit  des  Stils,  in  der  Gefeiltheit  der  Versifi- 

cation  und  in  der  Correetheit  der  Sprache In  der  That, 

die  Zeitgenossen  des  Alarcon  waren  nicht  im  Stande,  das  eigen- 
thümliche  Verdienst  dieses  Mannes  gehörig  zu  schätzen.  Seine 
Komödien  konnten  auf  das  damalige  Publicum  nur  geringen 
Eindruck  machen;  denn  ihre  Schönheiten  waren  für  dasselbe  zu 
wenig  handgreifiieh,  und  ihre  Mängel  (denn  es  ist  billig  auch 
dieser  zu  gedenken)  waren  nicht  solche,  die  man  damals  leicht 
vemehen  hätte.  Alarcon  war  ein  in  seiner  Art  einziger  Dichter, 
und  daher  mussten  seine  Werke  allerdings  etwas  von  jener  Ab- 
sonderlichkeit an  sich  tragen,  w’elche  Montalban  augedeutet  hat 
und  welche  den  Glanz  ihrer  Schönheiten  weniger  blendend,  die 
Mängel  um  so  fühlbarer  machte.  Wir  haben  gesehen,  dass  die 
Aufgaben  seiner  Stücke  (los  argumentos  de  sus  fdbulas)  meist 
ernste  waren;  erste  llnzukömmlichkeit,  um  einem  Werke  bei 
Leuten  Beifall  zu  verschaft’en,  die  vor  Allem  im  Theater  sich  zu 
unterhalten  suchen.  Seine  Gracinsos  waren  keine  Possenreisser; 
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eine  andere  eclir  ins  Gewicht  fallende  llnzukömmliclikeit  für 
jene  Zeit;  Beine  Lieblialier  waren  nicht  genuf;  Mehöngeister 
cretadores)  und  zu  wenig  streitsüchtig,  daher  erschienen  sie 
frostig;  seine  Licbhaheriiinen  (und  dos  war  in  der  That  ein  ge- 
gründeter Mangel)  verletzten  manehnial  durch  Kgoisnius  und 
Prosaismus,  wodurch  in  einigen  Koniödien  Alareon's  auch  das 
Interesse  geschwächt  ward.  Er  brachte  in  seine  Dramen  viele 
und  rasch  geführte  Handlung,  und  veränderte  sehr  häufig  den 
ürt  der  Handlung;  was  zur  Folge  hatte,  dass  der  Zuschauer  kein 
Vergnügen  daran  fand.  Die  widrige  Situation  eines  mit  einer 
Frau  ringenden  Mannes,  und  der  hässliche  Charakter  eines  Wei- 
bes das  zum  Nacbtlieil  der  Ehre  einer  Anderen  kuppelt,  sind 
nicht  selten  in  den  Werken  unseres  philosophischen  Dichters, 
dessen  Philosophie  in  solchen  Partien  sich  nicht  eben  gross 
zeigte.  Nimmt  man  dazu  eine  mehr  reinliche  als  musikalische 
Versificatioii,  eine  mehr  exacte  als  malerische  Diction,  so  wird 
man  die  Nnthwendigkeit  zngestchen  müssen,  dass  ein  an  den 
emphatischen  und  schwülstigen  l'uii  vieler  Dichter  gewöhntes 
Auditorium  an  den  Komödien  Alareon's  nicht  vielen  Geschmack 
finden  konnte,  selbst  wenn  es  seine  Gedanken  vollkommen  auf- 
fasste. „Das  ist  trivial!“  — dürfte  wohl  der  wenig  befriedigte 
Mosquotero  oder  Tonangeber  im  Parterre  des  Theaters  de  la 
Cruz  oder  dcl  Principe  ausgerufen  haben  — „Das  sind  Einfälle 
eines  Novizen  in  der  Dichtkunst,  das  verdient  nicht  den  Beifalls- 
ruf und  das  Beklatschen  eines  eultivierten  (culto)  Auditoriums!“ 
— Heutzutage  stellt  es  sich  freilich  anders;  für  uns  hat  das 
ganze  altspanischo  1'heatcr  von  Lope  an  das  Ansseben  und  die 
Färbung  einer  fast  einförmigen  Antiquität,  wie  unter  sich  ent- 
fernte Gegenstände,  von  weitem  angesehen,  in  derselben  Fläche 
erscheinen.  Die  Nachwelt  hat  begonnen,  Alarcon  zu  entschä- 
digen und  zu  belohnen;  das  was  an  ihm  seinem  Jahrhunderte 
absonderlich  erschien,  ist  es  für  ans  nicht  mehr;  im  Gegeiitheil 
ist  gerade  Alarcon  unter  allen  unseren  alten  Dramatikern  der, 
welcher  der  modernen  Komödie  am  nächsten  kommt;  mit  Alar- 
con muss  man,  meines  Erachtens,  das  Btudinm  des  altspanischen 
Theaters  beginnen.“  — 

Nach  solchen  ürtheilen  wird  man  mit  Recht  verwundert 
fragen,  wie  war  es  möglich,  dass  ein  Dichter  von  dieser  Bedeu- 
tung BO  bald  von  seinen  Landsleuten  vergessen,  so  lange  von  der 
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Nachwelt  vernachlässigt  wurde?  Die  Nachwelt  kuiinte  sich  wohl 
damit  entschuldigen,  dass  Alarcon’s  Werke  bis  auf  die  neueste 
Zeit  zu  den  seltensten  der  dramatischen  Literatur  Spaniens  ge- 
hörten was  aber  eben  wieder  davon  Folge  war,  dass  sein  Name 


* Erst  im  J.  1852  ist  ciuc  neue,  iiuu  Allen  'zugängliche  und  vullstäiidige 
Ausgabe  der  Comedias  vou  Alarcon  erschienen,  die  von  D.  Juan  Eugen  io 
Hartzenbusch  trefflich  ausgestattete  iu  der  bihl.  de  aut.  eap.  (IJd.  2ü).  — 
Wie  selten  die  beiden  Theile  der  alten  Ausgabe  (Madrid,  1628  und  Barcelona, 
1634)  geworden  waren,  kann  man  ebenda,  sowie  bei  Ferdinand  Denis 
(Cfironü^ues  chevaleresqws  de  V Espagtie  et  du  Portugal.  Paris,  1839.  8.  T.  II. 
p.  237 — 238),  V.  Schack  (a.  a.  O.  II.  610),  Brunet  [Manuel,  a.  v.  Alarcon) 
u.  s.  w.  ersehen.  Die  k.  k.  Hofljibliothck  zu  Wien  besitzt  nun  beide  Theile, 
und  zwar  hat  das  erst  in  neuester  Zeit  acquirierte  Exemplar  des  zweiten 
Theiles  derselben  diu  in  den  von  llartzcnbuscb  eingesehenen  Exemplaren 
fehlenden  Liccnzen,  woraus  zugleich  herv'orgcht,  dass  die  Ausgabe  von  1634 
in  der  That  die  erste  und  einzige  alte  ist,  und  somit  die  Angabe  Brunet’s 
u.  A.  dass  auch  dieser  Theil  schon  1628  erschienen  sei,  offenbar  auf  einem  Irr- 
thum beruht,  und  der  Grund  von  Hartzenhusch'  Zweifel  wegfällt.  Sie  trägt 
nämlich  auf  einem  Blatte  das  unmittelbar  auf  das  Titelblatt  folgt  und  II 2 ge- 
zeichnet ist,  die  „Aprobacion  y censura  del  Padre  Prag  Chryaostomo  PonamicP\ 
datiert:  Jiarcelonn , en  2 de  Abril  1633;  das  ,,  Ftsfa“  von  D.  Ramon  de  Sant- 
menat,  vom  9.  April  1633;  die  „Aprouacion  y cenaura  d mandamiento  del  muy 
U^.  P.  D.  Francisco  de  Eril  Ahad  de  aant  Culgat  y Canciller  deate  Principado.  . , . 
En  »San  Agustin,  oy  12  de  Abril  1633.  unterzeichnet:  Fr.  Agnatin  Oaorio;  — und 
endlich  das  Imprimatur  jenes  Kanzlers:  Die  21.  Ajrrilia  1638.  Dann  folgt  auf 
dem  nächsten  Blatte  erst  Alarcon's  Widmung  an  den  Sefior  D.  Ramiro  Felipe 
de  Guzman  etc.  (s.  Hartzcnbusch,  l.  c.  p.  XL  VI II.).  Ausser  den  von  Alar- 
cou  selbst  iu  diesen  beiden  Thcilen  herausgegebenen  20  Comedias  sind  als  von 
ihm  ganz  oder  theilweise  herrührend  noch  acht  in  Einzeldrucken  oder  Samm- 
lungen bis  jetzt  bekannt  geworden,  so  dass  ilartzenbusch’  Ausgabe  27  Cotae- 
dias  enthält  (die  von  Alarcon  in  Gemeinschaft  mit  Tellez  verfasste:  Catdela 
contra  cautela,  hatte  Hartzenbusch  schon  in  seiner  Ausgabe  der  Komödien  des 
Letzteren,  im  5.  Bdc.  der  Bihl.  de  aut.  esp.,  abgedruckt,  daher  er  sic  hier  weg- 
liess).  Nach  dessen  sehr  wahrscheinlich  gemachten  Berechnungen  hat  sich 
folgende  chronologische  Liste  derselben  ergeben  (p.  XL),  worin  ich  die  Titel- 
V’’arianteu  in  Klammern  angefUgt  und  die  in  den  beiden  Theilen  der  alten 
Ausgabe  nicht  vorkoinmenden  Stücke  durch  ein  vorgesetztes  * gekenn- 
zeichnet habe: 

El  deadichado  en  ßngir  | 

(s.  die  Überarbeitung  u.  d.  T.  I 
Quiin  engan  t tnds  d tivien)  . 1.099. 

* /.a  culpa  busca  la  penn  I 

La  rticva  de  Salamanca  j 
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schon  so  frühzeitig  bei  dem  Theaterpnblicnm  in  Vergessenheit 
kam.  Darüber  werden  die  biographischen  Notizen,  so  spärlich 


La  induttria  y la  $uerte 

(y  La  9nert€  y la  i$tdustria) 

* Quien  putl  anda  en  mal  oca&a  . 
(y  Ij09  dos  locos  amafUes) 

El  umtjantt  d st  miamo  . . . 

La  priuba  de  la»  promssos  . 
La  verdad  »otpeehoaa  vor  d. 

(y  El  mcfi/troso) 

Los  favore»  del  mundo 
(y  Oanar  perdiendo') 

La»  paredes  oyen 
(y  Tamlden  la»  parede»  oyen) 
Mudurse  por  m^jorarse 
(y  Dejar  dicha  por  md»  dtrAa, 
y Por  mejoria) 

Todo  es  Ventura 


1600. 

1608. 


aafgefuhrt  vor  dem  21.  Jänner 
1622. 


vor  1616. 
vor  1621. 

31.  März  1621. 


* Haaafia»  del  martpte» 

de  CaKete  (mit  acht  anderen  Dichtem 
zttsammen)  ....  gedruckt  1 628. 

* Siempre  ayiMia  la  terdad  I 

* Caulela  contra  cautela  / gcdrnckt  1627. 

(beide  mit  Tellez  in  Gemeinschaft)  j 


Oanar  amigo*  i 

(y  Quien  prita  aconeeja  We«,  I 

y Lo  que  mucko  vale  mucko  cueeta)  vor  dem  26.  Jänner  1631. 

El  ezamen  de  marido»  \ 

(y  Ante»  que  te  ense»  mira  lo  qne  hace»)  I 


* Eo  kay  mal  que  por  bien  no  renga  i 

(y  D.  Domingo  de  D.  Blas)  j 

*Quidn  engaMa  md*  d quUn  > vor  1634. 

(y  Dar  con  la  tniamtt  ßor,  l 

Umarbeitung  von:  El  deedichado  Cfi^nytr)  | 


Los  empeHo»  de  tm  engaHo 
(y  Los  myoilos  de  un  rsyriAo) 
El  dueKo  dt  Ui*  eatrella» 

Ija  amistad  oostiyaJa 
Im  manganiUa  de  Mrlilla 
El  AntirriMo 


gedruckt  1634. 
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si«  auch  siud,  und  wozu  man  erst  in  neuester  Zeit  einige  merk- 
würdige Daten  autgefundeu  Lat,  die  beste  Auskunft  geben  K 

Don  Juan  Kuiz  de  Alarcnn  y Mendoza  stammt  aus  der  alten 
berühmten  Familie  der  Kuizes  de  Alarcon,  wovon  eiu  Zweig  sich 
in  den  westiiidiscben  Besitzungen  der  Spanier  niederliess^.  Dort, 


* Kl  lejcdor  Je  Styocia  l.  \iaHt  i 
Kl  tejcdor  de  Hegovia  2.  pnrtr  I 
Lo»  pecho»  pricilegiado»  \ gednukt  IG34. 

(y  Nunca  muchQ  co»t6  poco)  \ 

La  crueldad  pur  el  humnr  | 

Die  uveli  unter  d<-in  Nunien  Alarcun  vorkonimeiide  Comedia:  La  hechieeraf 
ist  nicht  von  umiercm  Juan  Uuic,  »onderu  von  dessen  Zeitgenossen  Andres 
Alarcun  y Rojas. 

' Hr.  Chanles  sagt  in  Hezug  auf  diese  Ungerechtigkeit  des  Puhlieums 
und  den  Versucli,  sie  aus  ucu  aufgefuiideiieii  Daten  über  dessen  zeitliche  und 
persönliche  Verhältnisse  zu  erklären:  „II  a /allu  tuutes  Ire  recherchea  rlunies 
el  aucceeaicea  de  Sicoln«  Antonui^  de  M.  Stilrdy  de  M.  Ferdinand  Denia  ei  lea 
twhea  propres,  ponr  detcrmiHer  h pru  prra  eofntnent  Alarcon  a recu  et  <nt  $1  a r^c^. 
l'armi  lea  irroblemes  hiatorupies  il  en  rat  pen  de  plua  enrieur  et  de  pltta  etrangea: 
VtJrpUeolwH  en  eat  aimple,  hien  ynr  prraonne  m l'ait  indiqyUe  **  Seitdem  haben 
auch  die  Forschungen  von  llartzcnbusch  wesentlich  zur  Aufklärung  dieser 
V'erhältnissc  beigetrageii. 

* Über  diese  Familie,  die  zu  den  ältesten  und  berühmtesten  des  castili- 
schen  Adels  gehört,  hat  ein  Mitglied  derselben,  Don  Antonio  Suarez  de  Alar- 
c(»n  Marques  de  Trocifal,  ein  eigenes  Werk  geschrieben:  „Helaciunea  geneetlo- 
gicua  de  la  caaa  de  loa  margueaea  de  Troei/eU,  eondea  de  Torreavedraa,  an  raronia 
Zevalloa  de  Alarcon^  y p r la  ciisa,  y pn'mer  apelUdo  Suarez*^  (Madrid,  1666): 
ln  diesem  seltenen  Werke,  wovon  das  Exemplar  der  k.  k.  Hofblbliothck  mir 
vorlicgt,  kommt  nun  zwar  über  unseni  Dichter  pcrsönlieh  Nichts  vor,  doch 
wird  dadurch  unzweifelhaft,  dass  auch  er  zu  dieser  Familie  gehört.  So  wird 
(S.  212)  die  Verheirathung  des  Eroberers  von  Alarcon  (eines  Schlosses  bei 
Caenca)  und  Stammvaters  der  Alarcon,  des  Femao  Martinez  mit  Elvira  Kuiz, 
und  daher  die  Henennong  seiner  Nachkommen  Ruizes  de  Alarcon,  angegeben; 
8.  267  wird  der  Stammvater  des  Zweiges  genannt,  zu  dem  unser  Dichter  ge- 
hörte, nämlich  Perafan  de  Alarcon,  der  sich  mit  Constanza  de  Hendoza  ver 
mählte,  und  daher  der  Beiname:  y Mendoza,  und  dann  heisst  es  (S.  268)  von 
den  Nachkommen  desselben:  y^eata  com  han  aalido  mnehoa  caballrroa.  tpte  han 
pnhludo  en  diferentea  pnrteay  y en  loa  Jndiaa,  cnyaa  auceaionea  de  jo  de  re.ferxty 
partpne  no  Uegaron  d mw  manoa  loa  papelea  de  todoa**y  und  am  Ende  des  dritten 
Boches  (H.  304)  wird  ausdrücklich  nochmals  wiederholt:  „Otroa  mnektta  eaba- 
lleroa  Alarconea  hay  en  direraaa  pttrtea  de  eatoareinoay  y en  laa  Jndiaa  y de  loa 
enaUa,  y de  m aaeendencia  no  ae  hace  relanoHy  por  no  hoher  Uegado  ä mw  manof 
toa  papelea  y noticiaa  neceaariaa  para  comprobar  aua  auceoionea.  pero  ea  ain  duda, 
qne  todoa  prveeden  de  Dun  Feman  Mariiaea,  de  ZvoaUoay  eongyüMadcT  de  Alar- 
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im  Königreich  Neuspanien,  in  der  mexicanischeu  Stadt  Tasco 
wurde  Alnrcon  geboren  ^ Wahrscheinlich  hat  er  seine  Studien 
in  dein  adeligen  Collegium  zu  Mexico  gemacht,  das  zu  Anfang 
des  17.  Jahrhunderts  der  Prinz  von  Esquilache  dort  für  die  Söhne 
der  Caziken  und  des  spanischen  Adels  gründete.  Im  J.  1G22 
nahm  er  nach  den  Registern  der  Inquisition  seinen  Aufenthalt  in 
Spanien^.  Im  J.  16* *28  3 gab  er  zu  Madrid  die  Parte  primera 
seiner  „Co7nedias^^  heraus,  und  nennt  sich  auf  dem  Titel  Relator 


nm,  y adelantado  mayur  de  su  frontera,  Alarcon  hat  in  einem  seiner 

Stücke:  „Los  favorcs  del  mundo^'  (dem  ersten  des  ersten  Theils)  den  Helden 
desselben  Garci  Ruiz  de  Alarcon  genannt,  und  obwohl  ich  durchaus  Horm 
Chaslcs  nicht  beistimmc,  dass  er  in  diesem  sich  seihst  personißeiereu  und 
einige  Züge  aus  seinem  eigenen  Leben  auf  die  Bühne  habe  bringen  wollen  — 
denn  Garci  Ruiz  ist  ein  Kriegshehl,  der  sich  in  der  Schlacht  von  Jerez  de 
la  Frontera  gegen  die  Mauren  ausgezeichnet  hat  und  in  den  sich  alle  Damen 
verlieben  — , so  kommt  doch  eine  Stelle  darin  vor,  worin  der  Dichter  wohl 
seiner  eigenen  edeln  Abkunft  mit  Stolz  gedacht  hat;  die  Dame  Anarda  fragt 
nämlich  den  Diener  des  Garci  Ruiz,  liernando,  in  Bezug  auf  dessen 
Herrn : i F.t  rnbalhro  f und  II  e r n a n d o antwortet : 

Tan  mal 

Ob  informa  $n  aptllidof 
La  Mancha  no  lo  ha  tenido 
3fa$  <1  ntiguo  y prinripal. 

Hingegen  hält  II artzeub lisch  (p.  XA'Äl)  dafür,  dass  Alarcon  in  dem 
1).  Juan  do  Mendoza  so.iner  Comedia:  Las  paredes  oyen,  sich  selbst  ge- 
schildert habe,  allerdings  in  viel  bescheidenerer  Weise,  auf  seine  Armuth  und 
seine  körperliche  Missgestalt  anspielcnd,  obgleich  er  auch  hier  seine  vornehme 
Abkiuift  hervorhebt. 

* Baltasar  de  Medina,  „Crdnica  de  la  provincia  de  San  Diego  de  Me- 
jieo  de  reli^tos  descalzos  de  San  Francinco'^  (Mexico,  1682),  S.  251;  vergl, 
Ochoa,  „Teeoro  del  Teatro  e npahol'\  /F,  432. 

* S.  Ferdinand  Denis,  a.  a.  0.,  S.  237.  — Hartzenbusch  hat  non 
Daten  beigebracht  (p.  XXVII — A'A’X)  die  es  M-ahrscheinlich  machen,  dass 
Alarcon  schon  im  ersten  Jahrzehend  des  17.  Jahrhunderts  nach  Spanien  ge- 
kommen ist  und  sich  einige  Zeit  zu  Sevilla  aufgchalten  habe,  im  Jahre  1621 
waren  sehon  acht  Komödien  von  ihm  auf  den  Theatern  Spaniens  dargestellt 
wurden. 

^ Doch  tragen  das  Privilegium  und  die  Licenzen  das  Datum  von  1622; 
er  hat  also  wohl  schon  vor  diesem  Jahre  sich  in  Spanien  niedergelassen  und 
wahrscheinlich  erst  nach  sechs  Jahren  (die  „7am“  und  die  de  errataa" 
vom  Jahre  162t(),  und  nachdem  er  des  Herzogs  von  Medina  Gunst  und  einen 
bedeutenden  Posten  erlangt  hatte,  einen  Verleger  dafür  gefunden;  denn  in 
dem  Privilegium  und  iu  den  Licenzen  wird  er  nur  kurzweg  noch  auU>r  und 


111.  Zur  Geschichte  des  spanischen  Dramas. 


G49 


del  real  consejo  de  las  Indiasy  por  su  Magestad y ein  Posten  der  zu 
den  angesehefien  und  einträglichen  gehört  zu  haben  scheint,  und 
in  der  Widmung  dieses  Bandes  an  Don  Ramiro  Felipe  de  Guz- 
man,  Duque  de  Aledina  de  las  Torresy  etc.  Gran  Canciller  de  las 
Indias  etc.,  unterzeichnet  er  sich  El  Licenciado  I).  J.  li.  de  A.  y M. 
Er  spricht  hier  mit  seinem  Chef  nicht  in  dem  unterwürfigen  '^l’one 
eines  Günstlings,  sondern  mehr  wie  ein  Edelmann  zu  einem  im 
Range  Höherstehenden.  Er  sagt  am  Ende  derselben:  y^Estas 
pues  ocho  Comedias  y smo  llcitos  divertimientos  del  ocioy  virtuosos 
efectos  de  la  necesidad,  en  que  la  dilacion  de  mis  pretensiones  me 
pusOy  reciba  V.  Ex.  en  su  proteccion  y que  si  bien  parecerdy  que  por 
hoher  pasado  la  censura  del  teatrOy  no  necesitan  de  tan  gran  defensa: 
tal  es  la  envidiay  que  la  han  menester.^^  Er  hatte  also  Komödien 
geschrieben  nicht  blos  aus  innerm  Beruf  und  zum  Zeitvertreib, 
sondern  mehr  aus  Noth,  um,  während  seine  Bewerbungen  um 
eine  Anstellung  durch  längere  Zeit  ohne  Erfolg  blieben,  Etwas 
zu  verdienen.  Auch  hatte  er  damals  schon  mehrere  seiner  Komö- 
dien zur  Aufführung  gebracht,  und  wie  es  scheint  nicht  ohne 
Beifall;  aber  gleich  bei  seinem  ersten  Auftreten  hatte  ihn  der 
Neid  verfolgt,  und  nur  als  Schutzmittel  gegen  diesen  erbat  er 
sich  die  Gunst,  mit  dem  Namen  des  Herzogs  die  Ausgabe  seiner 
Komödien  schmücken  zu  dürfen.  Wer  hatte  aber  wohl  mehr 
Ursache  ihn  zu  beneiden  als  seine  Zunftgenossen,  die  Theater- 
dichter, die  in  ihm  gleich  einen  gefährlichen  Rivalen  erkannten? 
Sie  wollten  ihn  um  so  weniger  aufkommeu  lassen,  als  er  ein 
Fremder,  ein  Neuspanier  war,  welche  die  Altspanier  stets  mit 
Verachtung  und  Schelsiicht  behandelten.  Dass  Alarcon  aber 
gewiss  es  verschmähte  um  die  Gunst  seiner  Zeitgenossen  oder  die 
des  Publicums  zu  buhlen,  dass  er  ihrem  Neid  nur  Selbstgefühl, 
ihrer  Verachtung  nur  doppelten  Stolz  entgegensetzte,  geht  aus 
allen  seinen  Werken  hervor,  die  das  Gepräge  eines  selbststän- 
•digen  und  stolzen  Geistes  tragen,  geht  insbesondere  aus  der  dem 
ersten  Bande  seiner  y, Comedias*^  Vorgesetzten  Apostrophe  an  das 
Publicum  {yyEl  autor  al  vulgo^*)  hervor,  die  in  einem  äusserst 
gereizten  l’one  geschrieben  und  ein  Muster  von  trotziger  Heraus- 


Don  Juan  Ruiz  de  Alarcuii  genannt^  und  erst  in  der  „Fe  de  erratas^^ 
wird  .ihm  auch  sein  amtlicher  Titel  bcigelcgt.  Vorgl.  Hartzonbusch, 
l.  c.  p.  VJJI. 
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futleruug  ioi.  Bie  ist  eu  charakteriBtiscIi  um  sie  nicht  hier  in 
Hru.  V.  Bchack’s  trefilicher  Übersetzung  initzutheilen 

An  den  Pöbel. 

„Au  dich  weude  ich  mich,  du  wildes  Thier;  au  die  Gebilde- 
ten würde  unnütz  sein,  denn  sie  reden  besser  von  mir  als  ich 
selbst  zu  thuu  vermöchte.  Hier  hast  du  meine  Komödien!  Be- 
handle sie  nach  deiner  gewohnten  Weise,  nicht  nach  ihrem  Ver- 
dienst. Sie  sehen  dir  mit  Verachtung  und  furchtlos  in’s  Gesicht. 
Sie  haben  die  Gefahren  deines  Pfeifeus  überstanden,  und  brau- 
chen Jetzt  aucli  deine  Behausungen  nicht  zu  scheuen.  Wenn  sie 
dir  missfallen,  su  soll  es  mich  fieueu,  denn  Das  wird  ein  Zeichen 
sein,  dass  sie  gut  sind.  Solltest  du  sie  aber  für  gut  halten,  su 
würde  Das  beweisen,  dass  sie  Nichts  taugen,  aber  das  Geld,  das 
sie  dich  gekostet  haben,  würde  mich  trösten“. 

Der  Neid  der  Kivaleu  Alarcon's  musste  sich  aber  noch  stei- 
gern als  er  einen  angesehenen  und  einträglichen  Pusten  erhielt, 
als  ihn  sogar  als  Dichter  der  Huf  auszeichnete.  Sie  suchten  ihn 
daher,  sei  es  im  Ernste,  sei  es  im  Scherze,  zur  Zielscheibe  ihres 
Spottes  und  jedesfalls  lächerlich  zu  machen.  So  haben  sich 
mehrere  von  Alarcon’s  Zeit-  und  Kunstgenossen  gegen  ihn  ge- 
richtete satyrische  Gedichte  erhalten,  die  dies  beweisen,  wie  eine 
Letrilla  die  dem  Quevedu  oder  Göugora  zugeschrieben  wird, 
SeguidlUas,  u.  s.  w.  (s.  Uartzenbusch,  p.  XXXI — XXXIV.). 


* Ich  will  sie  aber  auch  im  Original  heraeUen,  da  sie  den  des  Spanischen 
Kundigen  einen  Genuss  und  eine  Probe  von  Alarcon's  meisterhaftem  Stil 
gewahren  wird: 

..El  antor  al  tmlgo. 

CüfUigo  hablo.  htMia  ßertt.  qw  con  la  nobUza  no  es  mewzter.  qtu  tUu  er 
dicta  mas,  qnf  go  sabria.  Alld  ran  esas  comediaz.  trdtulaz  como  sneles,  no  cfimo 
es  jvzto.  zino  como  cz  guzto.  que  eüaz  te  mirnn  con  dczprccio.  y zin  temor.  conto 
laz  qtte  pazaron  ya  cl  pcliqro  de  tuz  zilboz.  y obora  pueden  zolo  pazar  cl  de  tns 
rmrones.  8i  te  dezaqradaren.  me  holgari  de  zäher  que  zon  buenaz.  y s<  no.  mc 
pengnrd  de  Zaber  qtte  no  lo  zon.  el  dinero  qtte  te  hon  de  eoztar.t* 

Ein  Oegenstück  daau  bildet  Alemau’e  seincin  ., Leben  dos  Guaman  de 
Alfaraebe“  : vurgeaetztes  ..Al  vtUyo**.  der  freilich  eiue  höflichere  Anrede : ...il 
dizereto  lector*'.  darauf  folgen  lässt,  llr.  Chasles,  der  natürlich  nicht  unter- 
lässt, diese  gewiss  piquante  Anrede  Alarcon's  au  Übersetzen,  hat  dabei  einen 
komiKhen  Schnitzer  gemacht,  er  übertragt  nämlich , zilraz  für  zilvoz  lesend, 
dieses  durch  grandez /orrtz  (le  parierre)\ 
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Eine  besonder«  erwünschte  Gelegrenheit  ihr  Mttthcben  sn  ihm  zu 
kühlen,  gab  ihnen  die  poetische  Beschreibung  eines  Hoffestes 
— wahrscheinlich  der  zn  Ehren  des  Prinzen  von  Wales  am 
21.  August  1623  zu  Madrid  abgehaltenen  Stiergefechte  und  Kohr- 
spiele — welche  Beschreibung  von  dem  Herzoge  von  Cea  dem 
Alarcon  aufgetrageu  worden  war,  wobei  dieser,  wahrscheinlich 
weil  das  Gelegenheitsgedicht  schnell  fertig  gemacht  werden 
musste,  er  aber  wohl  kein  flinker  Arbeiter  war,  sich  von  vier 
Freunden  (den  Dichtem  Mira  de  Amdscua,  Luis  de  Belmonte, 
Anastasio  Pantaleon  and  einem  D.  Diego)  hatte  helfen  lassen, 
und  natürlich  war  ein  solches  in  Eile  von  Mehreren  zusammen- 
gemachtes Gelegenheitsgedicht  eben  nicht  von  grossem  poetischen 
Werthe.  Alarcon  aber  wurde  ausersehen,  um  dafür  zu  büssen, 
und  dreizehn  Dichter  vereinten  sich,  um  jeder  in  einer  Decima 
seinen  Witz  an  ihm  zu  üben.  Diese  satirischen  Ddcinuu  hat  uns 
Josd  de  Alfay  {Poesiaa  varicu  de  varios  grandes  eapaiiolee  inge- 
niös. Zaragoza,  1654)  erhalten:  „Dicimas  satiricas  d un  poeta  cor- 
covado,  que  se  valid  de  trabajos  ajenos;''  worin  alle  dreizehn  Dich- 
ter in  der  That  nur  jenes  Beanspruchen  fremder  Mithilfe,  das  sie 
als  Plagiat  auslegten,  und  Alarcon's  köiperliche  Verunstaltung 
zum  Gegenstände  ihrer  Satyre  zu  machen  wussten.  Alarcon 
hatte  nämlich  hinten  und  vorne  einen  Höcker;  eine  neue  Be- 
stätigung der  bekannten  physiologischen  Bemerkung,  dass  Bucke- 
lige , wenn  sie  geistig  begabt  sind , gewöhnlich  in  hohem  Grade 
Schärfe  des  Verstandes  und  au  Trotz  gränzende  Selbstständig- 
keit besitzen.  Unter  jenen  dreizehn  Dichtern  befinden  sich  die 
berühmtesten  Namen  jener  Zeit,  wie  abermals  C^uevedo  und 
Göngora,  Percz  de  Montalban,  Luis  Velez  de  Guevara,  Tellez 
(Tirso  de  Molina),  Antonio  de  Mendoza,  Mira  de  Amdscua,  einer 
seiner  Mitarbeiter  an  jenem  verunglückten  Gelegcnheitsgcdicbto, 
u.  s.  w.  ja  selbst  der  edle,  milde  Lope  de  Vega!  — Und  solche 
Dichter  entblödeten  sich  nicht,  Alarcon’s  körperliches  Gebrechen 
durch  Vergleiche  und  Spitznamen  lächerlich  zu  machen,  wie: 
„camelln  enann,  mho/nbro,  poeta  entre  dos  ptalos,“  u.  s.  w.*)l  — Zu 


* Wie  edel  hat  Alarcon  auf  anlcheu  Hputt  geantwortet  (//Oi  pecho»  pri- 
viltgüidoBy  acto  3*’.  escena  13): 

Culpa  i atfuel  que,  de  tu  alma 
OMdamdo  lot  di/eio*^ 
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ihrer  Ehrenrettung  sucht  H artzcnhusch  (der  alle  diese  Dicir 
mos  wieder  abgedruckt  hat,  p.  XÄXII, — XXXIV.)  das  Ganze 
als  einen  geselligen  Scherz,  als  ein  sogenanntes  „t'<ydmcn“,.  wie 
sie  damals  in  den  lustigen  Dichterkreiseu  üblich„'waren,ium  so 
ineiir  zu  erklären,  als  Alarcon  dazu  noch  überdies  Veranlassung 
durch  sein  Wcgbleibeii  von  einer  solchen i poetischen  Tertulia 
gegeben  zu  haben  scheint  (s.  l.  c.  p.  XXIII.)^  wo  dann  der  wort 
brüchige  Abwesende  natürlich  dem  züchtigenden  Witze  .verfiel. 
Ich  will  ein  paar  dieser  Epigramme  hersetzen,  die  den  Ange- 
griffenen und  die  Angreifer  am  besten  charakterisieren,  und  sonst 
auch  einige  für  die  Biographie  Alarcon's  brauchbare  Notizen  ent- 
halten. Von  Don  Luis  de  Gdugoru:  > . 

üe  las  1/a  fiestas  reales  ' ' 

Sastre,  y no  poeta  seas, 

Si  d octavas,  como  d libreas^ 

Introduces  oßciales. 

De  ajenas  plumas  te  vales: 

Comeja  desmentirds 
La  que  adelante  y atrds, 

G^mina  conchtty  tuviste : ' 

Galdpayo  siempre  fuiste, 

Y gaUipago  serds. 

Von  Lope  de  Vega: 

I Pedimie  en  tal  relacion 
Parecerl  Cosa  escusada; 

Porque  d mi  todo  me  agradoy 
Sino  es  don  Juan  de  Alarcon. 

Versos  de  tirela  son; 

T asiy  no  hay  que  hacer  espantosy 
Si  son  centones  6 cantos; 

Qmc  es  tambien  cosa  cruet 
Ponella  la  culpa  d il 
De  lo  que  la  tienen  tantos 


J i;f: 


[(■;  1 ' 


A h //  a'./J7t0d 

1 /.  ►!»  j 

. v.  u .y.ctit 

:i'r  i'»h  iti 
; T I «lia 


■ Oraceja  con  apodar 

Los  que  otro  tiene  ch  el  cuerpo. 

' Man  bemorke  zur  Charakteristik  Lope's,  dass  er  iricht  auch  Alarcon's 
körperliches  Gebrechen  verspottet  und  sich  nur  auf  desseii  angebliche  lite- 
rarische Sünden  beschränkt  hat!  — Lope  glaubte  überdies  Ursache  zu  haben, 
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Von  yiieveilo: 

Yo  v(  la  teffunda  partf. 

De  don  Miguel  de  ran«^«.«, 
Eecrita  por  don  Talegas 
Pur  una  y por  otra  parte. 

No  iiene  coaa  con  arte; 

Y ati,  no  queda  obligado 
El  tehor  Adelantado 
Por  carta  tan  aingular, 

Sino  d volverle  d quitar 
El  dinero  que  le  ha  dndo. 

Von  Gabriel  Tellez: 

Don  Cohombro  de  Alarcon, 

Un  poeta  entre  do*  plntoe, 
Vuyos  verso»  los  silvatos 
Temieron,  y con  razon, 

EscribiS  una  relacion 
De  las  ßestas,  que  sospecho 
Que,  por  no  ser  de  provecho, 

Le  han  de  posier  entredicho; 
Porque  es  todo  tan  mal  dicho 
Como  el  poeta  mal  hecho. 

Von  Doctor  Mira  do  Änidscua; 

Alarcon,  Mendoza,  Ilurtado, 
Don  Juan  Ruiz,  ya  »abeis 
Que  la  mitad  me  debeis 
Del  dinero  que  os  han  dado, 
Porque  soy  el  que  ha  inventado 
El  componer  de  consuno  *.  — 
No  pienso  daros  ninguno.  — 

Si  las  lege»  son  iguales, 


auf  Alarcon  zu  flchinnllcn,  wegen  einer  satyrischen  Anspielung  auf  Bein 
Stock:  Los  douairet  de  Matico,  in  dem  Alarcon  a:  Isu  paredta  oyen , aeto  3**., 
eseena  6 (a.  Hartzenbuach,  p.  XXXIJI.). 

* Hartaenbusch  (l- e.)  bemerkt  dazu,  das  sei  so  zu  verstehen,  dass 
Mira  de  Amescua  nicht  als  Uehilfe  bei  jenem  Festgedichte,  sondern  als  Rin- 
(lihrer  des  Ausarbeitens  von  Komödien  in  Qemeinschaft  mit  Anderen  diesen 
Imhn  beanspruche,  übrigens  ist  diese  TJerima  sehr  dnnkel  gehalten  and  bat 
sogar  um  einen  Vers  zu  viel. 
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Elsa  cuenta  no  es  muy  diestra, 

Pues  cada  comedia  vuestra 
Elo  saliera  d doce  recdes. 

Von  Alonsn  Salas  Barbadillo: 

El  segundo  Claramonte^ 

Por  llenar  mos  presto  el  vaso^ 

No  fui  al  morde  del  Pamaao 
Por  agua^  sino  d Belmonte, 

Ta  en  soberbia  es  Rodamonte^ 

Porque  en  Belmonte  le  han  dado 
El  estilo  mos  rodado; 

Y pudiiralo  escusar: 

Que  il  tiene  para  rodar 
Una  bola  en  cada  lado. 

Der  Haupt  vorwurf  in  diesen  Epigrammen  gegen  Alarcon  — 
abgesehen  von  den  nur  ihre  Verfasser  entehrendeu  Witzen  über 
seine  körperliche  Verunstaltung  — ist  also:  dass  er  bei  seinem 
auf  jene  Festspiele  gemachten  Gedichte  sich  der  Hülfe  Anderer, 
namentlich  Mira  de  Amdscua's  und  Luis  de  Belmontc’s  bedient, 
und  überhaupt  es  so  sehr  mit  fremdeu  Federn  ausgestattet  habe, 
dass  es  mehr  einem  schlecht  zusammengeschneiderten  Centon  als 
einem  Werke  eigener  Erfindung  glich.  Dieser  Vorwurf  mag 
vielleicht  in  Bezug  auf  dieses  Gelegenheitsgedicht  gerecht  ge- 
wesen sein,  das  Alarcon  etwa  in  grosser  Eile  machen  musste, 
und  dabei  sich  der  Hülfe  Anderer  bediente  und  einige  Plagiate 
zu  Schulden  kommen  liess.  Aber  er  wäre  ein  doppelt  ungerech- 
ter, w'ollte  man  ihn  auch  gegen  seine  übrigen  Werke  geltend 
machen;  denn  nicht  nur  zeichnen  sich  diese  gerade  durch  die 
Originalität  der  Erfindung  und  Ausführung  aus,  sondern  es  ist 
wohl  in  dieser  Hinsicht  nicht  leicht  Einem  so  arg  mitgespielt 
worden  wie  Alarcon,  dessen  beste  Stücke  schon  bei  seinen  Leb- 
zeiten Andern  zugeschrieben  und  unter  den  Namen  beliebterer 


* Von  diesen  beiden  Dichtem  ist  Mira  de  Am^scua  in  der  That  stark 
von  Andern  benutzt  worden,  and  Belmonte  hat  mehrere  seiner  Komödien  ge- 
meinschaftlich mit  Andern  ausgearbeltet  (vgl.  v.  Schack,  II,  457  und  636 
und  Nachträge,  S.  62).  Übrigens  hat  auch  Ersterer  Vorgänger  wieder  stark 
benutzt,  wie  in  seinem  ,fErmüaiio  galan'^  den  „Abraham“  der  Ilrötswitha 
und  im  „Fenix  de  Salamanca"  den  Tirso  de  Molin a. 
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l>ichter  Hufj^efüiirt  und  gedruckt  wurden  *.  Daher  sah  er  sich 
veranlasst,  als  er  1634  zu  Barcelona  die  Parte  segunda  seiner 
yyCoynedias'"^  (enthaltend  12  Stücke)  herausgab,  in  dem  Vorwort 
dem  Leser  ausdrücklich  zu  erklären: 

S<rbe  qxte  las  ocho  comedias  de  mi  primera  parte  y las  doce 
de  esta  segunda  son  todas  miasy  aunque  algunas  han  sido  plumas  de 
otras  comejas , como  son  el  Tejedor  de  Segovia,  la  Verdad  sospe- 
chosoy  Examen  de  maridosy  y otras  que  andan  impresas  por  de  otros 
duehosi  culpa  de  los  impresores  que  les  dan  los  que  les  parecCy  no 
dr  los  autore^  d qnien  las  han  cUrihuidOy  cuyo  mayor  descuido  luce 
mas  que  mi  mayor  cuidado : y asi  he  querido  declarar  estOy  mas  por 
SU  honra  que  por  la  mia ; que  no  es  justo  que  padezca  su  faxna  notas 
de  mi  ignoranciay  etc.  * 

War  jenes  Vorwort  zum  ersten  Theile  eine  trotzig  übenntt* 
thige  Herausforderung  der  selbstbcwnsstcD,  die  Welt  in  dieScbran* 


* Ich  habe  oben  schon  bemerkt,  wie  durch  einen  Irrthum  Corneille *s 

— den  er  aber  selbst  spMter  berichtigt  hat  (vgl.  Puibusque,  a.  a.  O.,  8. 156) 

— das  Vorbild  seines  „Menteiir'',  A 1 ar  co  n ’s  „ Vrrdad  aospechota^\  von  Einigen 
schon  damals  dem  Lope  de  Vega,  von  Andern  dem  Rojas  beigelegt  wurde, 
ein  Irrthum,  der  sich  bis  auf  unsere  Tage  fortgdpflanzt  hat;  so  wird  in  einem 
vor  mir  liegenden  Einzeldrucke  Alarcon’s  „Examen  de  maridos'^  ebenfalls 
dem  Lope  zugcschrinben  (auch  in  Lope’s  y,Comediaa'\  XII,  Ausgabe  von 
Zaragoza  1 633  aufgenommen , sowie  die  „ Verdad  aoapeehosa  **  im  unechten 
Bande)  und  in  andern  Drucken  dem  Montalvan;  ebenso  dessen  „Tejedor  de 
Segovia'*  bald  dem  Caldcron,  bald  dem  Rojas  (vgl.  v.  Schack,  11,  612). 
Wiewohl  an  solchen  Imposturen  unbezweifelt  nur  die  Habsucht  der  Huchhänd* 
1er  Schuld  war,  so  beweist  doch  eben  Dicss,  wie  sehr  es  Alarcon’s  Rivalen 
gelungen  war  seinen  Namen  in  Schatten  zu  stellen  und  bald  in  Vergessenheit 
zu  bringen. 

‘ Vgl.  Puibusque,  a.  a.  O.,  S.  430;  und  v.  Schack,  8.  612.  Bitterer 
beklagt  sich  Alarcon  über  diese  literarischen  „Krfthen“  in  seinem  „Don  Do- 
mingo de  Don  Itlas",  wo  der  Oracioso  die  bekannte  Fabel  von  der  mit  fremden 
Federn  sich  schmückenden  Krähe  erzählt,  und  mit  folgender  Epimythe 
Hchliesst: 

Y pluguiera  d Dio$,  que  diernn 
tiempre  eon  igual  rigor 
eita  petM  al  miamo  error: 
que  yo  ai  bien,  que  adrirtieran 
mt  noa  falaoa  m a de  ruairo, 
que  eon  ajeno  veatido 
el  aplauao  hon  merccido 
del  pulpito.  y del  teatro. 
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ken  fordernden  Jiigondkraft,  an  iat  dieses  das  bittere,  fast  vcr- 
Xchtlicbe  LKchcln  über  verkanntes  und  usurpiertes  Verdienst  eines 
gereiften  enttäuschten  Mannes,  der  aber  durch  die  leichte  ironi- 
sche Färbung  von  Bescheidenheit  und  Resignation  noch  genug 
stidzes  Selbstgefühl  durchblickon  lässt. 

Dieser  edle,  stolze  Geist  bat  die  ihm  weuig  entsprechende 
Hülle  am  4.  August  1G.1Ü  zu  Madrid  verlassen.* 

Selbst  nach  diesen  spärlichen  Notizen  und  wenigen  Gha- 
raktcrzUgen,  die  uns  von  Alarcon  aufbewahrt  worden  sind,  wird 
es  nun  nicht  mehr  Verwunderung  erregen,  weuii  er  von  seinen 
Zeitgenossen  verkannt,  von  der  Nachwelt  vergessen  wurde. 
Konnte  ein  Dichter  etwas  Anderes  erwarten,  konnte  unter  den 
damaligen  Verhältnissen,  bei  der  Menge  von  wirklich  ausgezeich- 
neten und  überaus  fruchtbaren  dranintischcn  Talenten,  Der  hoffen 
beliebt  und  berühmt  zu  werden,  dem  keine  Landsmannschaft  em- 
porhalf,  denn  die  Altspanier  suchten  den  Ankömmling  aus  den 
überseeischen  Provinzen  eher  niederzuhalteu;  der  nicht  um  die 
Gunst  des  Publicums  buhlte,  denn  er  verachtete  den  unwissenden 
Haufen,  und  wagte  es  sogar  ihm  zu  sagen,  dass  er  ihn  für  Das 
halte  was  er  ist;  der  es  verschmähte  sich  durch  die  Cameradcrio 
protegieren  zu  lassen,  denn  er  erregte  vielmehr  ihren  Neid  und 
ihre  Verfolgung,  da  er  wohl  zu  stolz  war,  sie  die  höhere  Stellung 
vergessen  zu  macheii,  die  er  durch  Geburt,  Rang  und  Hofgunst 
oinnahm;  ja  haben  wir  nicht  g<!sehen,  dass  er  wohl  dadurch  haupt- 
sächlich eine  förmliche  Verschwörung  seiner  Zeitgenossen  hervor- 
rief,  die  ihm  diese  Üborhcbuiig  so  wenig  verzeihen  konnten,  dass 
sie  die  Blässen  einer  übereilten  Gelegenheitsarbeit  und  sogar 
seine  körperlichen  Gebrechen  benutzten,  um  in  seltener  Überein- 
stimmung über  ihn  herzufallen,  ihn  lächerlich  zu  machen  und  in 
den  Augen  des  Publicums  völlig  zu  verderben?’  Dazu  muss  man 


* IlArtzenbusch  hftt  nun  urkundlich  das  Datum  des  Todes  Ä Isrcon’s 
nachgewiosen  (a.  l.  c.  p.  XXX.). 

* Die  beiden  edelmUtbigsten  dieser  Epi^rrainmatisten -Versebwdning, 
Lope  de  Vega  und  Montalban,  haben  freilich  ihr  an  Alarcon  be- 
gangenes Unrecht  wieder  in  Etwas  gntsnmachen  gesueht,  indem  der  Erstem 
in  seinem  „Lauref  tU  Apolti**  auch  Alarcon’s  lobend  gedenkt,  Mont  alb  an 
aber  in  seinem  „f'ara  todot**  ihn  noch  mehr  nach  Verdienst  würdigt,  indem  er 
sich  also  über  dessen  Komödien  auss|>rieht ; ,,  Los  ditptmia  eon  tal  nortdad. 
tH^cfiio  y acierio,  que  no  Uttbia  lomrdia  tupn  qvr  no  ftfnVsr  murho  qut  ndmirar^ 
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noch  bedenken,  dass  bald  nachAlarcon  Calderon  und  seine  Nach- 
folger so  sehr  in  der  Gunst  des  Publicums  stiegen,  dass  von  ihren 
Vorgängern  ausser  Lope  nur  Wenige  sich  neben  ihnen  erhalten 
konnten.  Wenn  trotzdem  einige  Stücke  Alarcon’s  sich  noch  durch 
längere  Zeit  auf  der  Bühne  erhielten,  wie  Tejedor  de  Segovia''\ 
„La  verdad  s08pechosa^\  „El  examen  de  maridos^\  „Las  paredes 
oytn^\  und  wenn  man  es  wagen  konnte  diese  den  beliebtesten  und 
berühmtesten  Dichtem  zuzuschreiben,  wie  dem  Lope,  Calderon, 
Rojas,  so  istDiess  doch  gewiss  ein  schlagender  Beweis  von  ihrem 
absoluten  Werth,  von  Alarcon’s  von  persönlichen  und  zeitlichen 
Rücksichten  unabhängigen  Verdiensten.  Darin  liegt  aber  auch 
die  Aufforderung  an  die  unparteiische  Nachwelt,  das  von  Partei- 
leidenschaft , Ungunst  und  Sorglosigkeit  begangene  Unrecht 
gegen  Jeinen  Mann  wieder  gutzumachen,  dessen  Namen  neben 
denen  des  Lope,  Calderon  und  Tirso  de  Molina  von  ihr  gefeiert 
zur  werden  verdient.  Um  nach  besten  Kräften  dazu  beizutragen, 
will  ich  einige  von  Alarcon’s  Komödien  auch  im  Einzelnen  be- 
sprechen. * 

Alarcon  hat  sich  fast  in  allen  damals  üblichen  Gattungen 
der  Komödien  versucht.  So  hat  man  von  ihm  mehre  Stücke  der 
heroischen  Gattung.  Über  diese  hat  sich  Hr.  v.  Schack  so 
treffend  und  schön  ausgesprochen,  dass  ich  diese  Stelle  hierher- 
setzen will: 

„Unter  Alarcon’s  Schauspielen  findet  sich  zwar  keines  das 
sich  nicht  durch  Vorzüge  auszeichnet;  dennoch  ragen  die  heroi- 
schen, deren  Stoff  sich  an  die  nationale  Geschichte  oder  Sage 
lehnt,  über  die  andern  empor.  Wohl  nirgend  hat  sich  der  eigen- 
thümliche  romantische  Geist,  der  das  spanische  Leben  jener  Zeit 
durchglühte,  mit  gleicher  Kraft  und  Fülle  ausgesprochen.  Was 
Herrliches  und  Grosses  seit  Jahrhunderten  in  den  Klängen  der 
Romanze  gelebt  hatte  und  begeisternd  in’s  Herz  des  Volkes  ge- 
drungen war,  was  Liebliches  und  Zartes  der  Ritter  am  Fenster  sei- 


y nada  que  reimnder,  • que  de$i>uet  de  haberae  eacrito  tantaa , era  gran  mueatra  de 
SU  caudal  /ertüisitno.^^ 

‘ Denn  Lista  (a.  a.  O.,  S.  177)  sagt  mit  Recht  von  Alarcon:  „Este 
poeta  no  es  de  aquellos  qnc  para  ronocerlos  debidamente  basta  exaniinar  una  m 
otra  de  sua  piezas^  y presentnr  muestras  de  su  estilo.  Siendo  como  es  original  en 
todns  sua  producciones,  es  preciso  examinar  laa  comediaa  de  mirito  gue  e«cr/AüJ.“ 
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Der  Dame  zum  Tod  der  Guitarre  gesungen,  bat  sich  hier  in  anderer 
Form  noch  lebendiger  entfaltet.  Hier  lebt  und  bandelt  vor  uns 
jenes  ernste  und  gediegene  Volk  voll  Heldensinn  und  Glaubens- 
treue,  das  seit  lange  in  Spanien  heimisch  war;  und  daneben  jenes 
andere  das,  wie  ein  sengendes  Feuer  aus  den  arabischen  Wüsten 
hervorgebroeben,  unter  dem  milden  Himmel  bald  der  angeborenen 
Wildheit  vergass,  und  in  den  Zaubergärten  Andalusiens  seine 
Feenpaläste  baute;  wir  sehen  den  jabrhundertlangeu  Kampf  um 
das  Kreuz  und  den  Halbmond,  hören  den  Kriegsruf  und  das 
Waffenklirren  und  dazwischen  Lautenton  und  Liebeskliige,  bis 
endlich  der  Giockenklang  den  Kriegslärra  äbertönt,  und  das  sie- 
gende Volk  die  Symbole  seines  Glaubens  auf  die  HeiligthUmer 
des  Propheten  pflanzt,  aber  alles  Schöne  was  beim  Uesiegten  ent- 
sprossen in  sich  aufnimmt  uud  zu  noch  schönerer  BlUthe  ge-  * 
deiben  lässt“. 

Hr.  V.  Schack  rechnet  zu  den  Stücken  dieser  Gattung  vor 
allen  Älarcon’s  so  berühmt  gewordenes  „Et  Tejedur  de  Segovia“ 
(Der  Weber  von  Segovia;.  Da  aber  davon  nicht  nur  Hr.  Chasles 
eine  ausführliche  Analyse  gegeben  bat,  sondern  auch  Ferdinand 
Denis  eine  prosaische  Bearbeitung  (im  zweiten  Tbeile  seiner 
„Chroniqttes  chevaleresquet  etc“)  und  Hr.  v.  Schack  eine  treffliche, 
das  Original  in  Geist,  Ton  und  Form  getreu  reprodiicierende  me- 
trische Lbersetzung  (im  ersten  Tbcil  seines  „Spanischen  Thea- 
ters“, Frankfurt  a.  M.  104,0),  so  kann  ich  mir  ersparen  hier  näher  auf 
dessen  Inhalt  und  Plan  einzugeben.  Ich  will  nur  beiläufig  be- 
merken, dass  mau  in  der  Fabel  und  dem  Hauptebarakter  dieses 
Stücks  einige  Ähnlichkeit  mit  Scbiller's  ,,]iäuber“  gefunden  hat. 
(Dies  ist  z.  B.  auch  Hrn.  Moron,  a.  a.  O.,  VH,  38U,  aufgefallen, 
der  diese  Ähnlichkeit  aber  eiue  „desagradable  semyanza“  neunti) 
Äber  eben  diese  Ähnlichkeit  macht,  abgesehen  von  allem  Übri- 
gen, die  Verschiedenheit  der  Äuffa.ssung  und  Behandlung  erst 
recht  augenfällig.  Schiller  bat  daraus  eine  Tragödie  gestaltet  mit 
der  welthistorischen  Idee  als  Unterlage,  dass  das  conventionelle 
Recht  und  die  dadurch  bedingte  Freiheit  Aller  wohl  zum  schreien- 
den Unrecht  gegen  einen  Finzelnen  werden  und  ihn  zum  Austritt 
aus  der  Gesellschaft  treiben  könne,  dass  aber  der  Einzelne  im 
Conflict  seiner  einseitig  aufgefassten  Berechtigung  mit  den  ge- 
gebenen Basen  der  Gesellschaft  dieser  zum  Opfer  fallen  müsse. 
Alarcon  aber  hat  daraus  mehr  eine  dialogisierte  Novelle  gemacht. 
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worin  er  mehr  an  die  äussere  Erscheinung  sich  haltend  mit  selte- 
ner Eriindungskraft  und  glänzenden  Karben  einen  starken  Cha- 
rakter in  den  wunderbarsten  Verwickelungen  und  ijituationen 
malt,  der,  ein  Oj>fcr  der  Intrigue,  zwar  ebenfalls  gezwungen  wird 
als  Käuber  sich  der  Gesellschaft  gegenilberzustelleu,  aber  durch 
seine  Willenskraft  seiner  und  seiner  Familie  beleidigten  Ehre 
endlich,  freilich  auf  acht  spanische  Weise,  Gerechtigkeit  ver- 
schafft, d.  h.  sich  an  seinen  Verfolgern  rächt  und  sie  zum  Wider- 
ruf ihrer  Verleumdung  zwingt,  zugleich  die  Feinde  des  V'ater- 
lands  besiegt,  und  so  als  gesülinter  und  loyaler  Ciiballero  wieder 
in  die  (iesellschaft  zuriicktritt.  Man  siebt,  der  Deutsche  hat 
vorzugsweise  das  tragische  Fathos  der  universalhistoriscben  Idee 
herausgehobcn;  der  .Spanier  nur  ihre  äussere  Erscheinung  in  dem 
concrcten  Verhältniss  zum  Nationalcharakter,  Ich  möchte  daher 
dieses  Stück  des  Alarcon  mehr  zu  dem  seit  Lope  de  Vega  auf 
der  spanischen  Bühne  herrschenden  geiiero  norelcsco  rechnen,  zu 
dem  es  selbst  nach  seiner  äussern  Eintheiluug  in  zwei  Theile* 
gehört,  und  von  welchem  Standpunct  aus  man  es  nur  richtig  wür- 
digen wird.  Denn  nur  wenn  man  die  naturgemässe  Entwickelung 
dieser  Gattung  auf  der  spauiscben  Bühne  im  Auge  behält,  wird 
man  in  diesem  und  ähnlichen  Stücken  die  wahrhaft  dramatische 
Gestaltung,  und  die  in  der  nationalen  Eigenthümlichkeit  und  im 
Volksbewusstbein  basierte  Berechtigung  dieser  Gestaltungs- 
weise nicht  verkennen,  und  sie  nicht  von  vornherein  nur  als  ein 
loses  Nebeneinanderseiti  von  epischen  und  dramatischen  Ele- 
menten ohne  die  zum  acht  dramatischen  Kunstwerk  nöthige  Fu- 
sion verurthcilen.*  Schon  dass  Lope  de  Vega  als  der  eigentliche 

' Ferdinand  l>enia  schlicsst  aus  Unglciehhciten  des  Stils  und  der 
Charaktere,  das»  beide  Theile  iiit-ht  aus  Einem  Gusse  entstanden  seien;  und 
Gil  de  ZÄrate  be2weit'elt  sogar,  dass  Alarcon  auch  der  Verfasser  des 
ersten  Theils  sei?  Auch  Hartzenbusch  (/.  e.  p.  VII  aud  545)  spricht  den 
ersten  Tlieil  dem  Alarcon  ab.  Ich  muss  aber  bekennen,  dass  mir  diese 
Ungleichheiten  und  Incon»e<pienzcn , die  bei  Alarcon  allerdings  seltener  sind 
als  bei  andern  spanischen  Dramatikern,  nicht  so  bedeutend  scheinen,  um  die 
obigen  Annahmen  und  Zweifel  zu  begründen.  Vgl.  auch:  y,Die  Schauspiele 
Calderon's  dargestcllt  und  erläutert  von  Friedr.  Wilh.  Val.  Schmidt.*' 
lioransgegeben  von  Leopold  Schmidt.  Elberfeld,  1857.  8.  S.  468  o.  530. 

’ So  haben  sich  unbezweifelt  aus  den  volksmässigeu  Räuberromanzen  die 
Käuberkomödien  entwickelt,  zu  denen  der  zweite  Tbeil  des  „E7  Tejedor  de 
Segorüx**  gehört,  und  bibhui  eine  eigene  Unterart  des  genrro  novelteco,  wie  zahl- 

4Z* 
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Schöpfer  dieser  Gattung  zu  betrachten  ist,  der  sie  zuerst  aus  den 
vagen  Aeussernngen  des  dunkeln  Volksbewusstseins  zu  einer  be- 
stimmten Kunstform  des  Nationaldramas  gestaltete,  beweist  für 
ihre  Ächtheit  und  Seinsberechtigung.  Darüber  einen  so  compe- 
tenten  eingeborenen  Kritiker  zu  hören  wie  Hrn.  Duran,  wird  auch 
den  einseitig  befangenen  Ausländer  auf  den  rechten  Standpunct 
bringen,  ln  seinem  Aufsatz  über  das  Drama  novelesco  des  Lope 
de  Vega  (in  der  ^^Rei'ista  de  Mudrid'‘\  //,  68)  findet  sich  folgende 
treffende  Stelle  über  die  genetische  Entwickelung  desselben: 

„Der  Genius  unserer  Nation  verlangte  einen  unbeschränkten 
poetischen  Spielraum;  wollte  die  Bühne  ihn  fesseln  und  befriedi- 
gen, so  musste  sie  eine  vollständige  Geschichte,  ein  episches  Ge- 
dicht in  seiner  Ganzheit  zur  Aufführung  bringen.  Uns  beirrt  es 
wenig,  wenn  der  Dichter  seine  Handlung  über  den  Occident  und 
Orient,  von  einem  Jahrhundert  zum  andern  ausdehnte;  denn  da 
wir  vor  Allem  im  Drama  die  Geschichte  suchten,  so  folgten  wir 
dem  Dichter  ebenso  willig  in  seinem  Fluge  Über  die  Bühne  wie 
der  Erzählung  des  Geschichtschreibers  in  seinem  Buche.  Die 
Begierde  nach  Neuem,  die  uns  in’s  Theater  führte,  und  unsere 
Einbildungskraft  machten  uns  immer  bereit,  uns  den  Schöpfungen 
der  Phantasie  völlig  hinzugeben;  und  versetzte  man  uns  auch 
bald  in  den  Himmel,  bald  in  die  Hölle,  so  waren  wir  schon  zu- 
frieden, w'enn  wir  nur  sahen,  dass  der  Held,  wde  auf  der  Erde,  in 
wunderbaren  (»rossthaton,  verwickelten  Intriguen,  Kämpfen  der 
Leidenschaften,  Conflicten  des  Ehrenpuncts,  der  Galanterie  und 
Metaphysik  der  Liebe,  und  in  ritterlichen  und  religiösen  Hand- 
lungen uns  und  unsere  innersten  Gefühle  reproduciere.  Doch  war 
dies  Alles  noch  nicht  genug,  um  das  volksmässige  Drama  zu  con- 
struieren.  Darin  bestand  allerdings  seine  Wesenheit;  aber  zu  sei- 
ner Zierde  verlangte  der  Nationalgeschmack,  dass  es  sich  mit 
allen  Farben  der  Poesie  schmücke:  kurz,  wir  forderten,  dass  die 
Lyrik,  die  Epik  und  die  Geschichte  alle  ihre  Kcizmittel  auch  auf 


reiche  Heispiele  beweisen;  z.  B.  ,,A7  amor  hundolfro*'  und  ,.Nardo  Antoriio  ban- 
dolfro'*'  von  Lope  de  Vega,  „Luvi  Prrez  el  von  (’alderon,  „Kl 

mos  raliente  Andabiz*'  und  „Lo  que  puede  fl  desfngntio^^  von  Monroy,  „Kl 
handolfro  Solposta^'^  von  Cancer,  Rosetc  und  Kojas,  „Chico  liaturi’’^  von 
A n t.  d 0 11  u e r t R,  Cancer,  Kosete  u.  A.,  Tirso’s  „La  condesa  handolcra"' 
und  des  Canizares  „Kl  dichoso  handolc.ro''  gehören  mehr  in  die  Gattung  der 
Heiligcnkoinödicn. 
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der  Bühne  entwickelten;  denn,  verwöhnt  durch  die  Bracht,  den 
Kcichthum  und  die  Fülle  ihrer  herrlichen  Sprache,  konnten  spa- 
nische Zuhörer  auch  im  Drama  nicht  den  Zauber  der  verschieden- 
artigen harmonischen  Klänge  entbehren'^  auch  v.  Schack, 

II,  338 fg.  und  Enck  in  den  „Wiener  Jahrbüchern  der  Literatur“, 
LXXXVIII,  67  fg.) 

Wenn  man  Spanier  sein  muss,  um  ohne  allen  kritischen  Bei- 
geschmack sich  den  Schönheiten  des  „E/  Tejedor  de  Segovia'*’  hin- 
zugeben, so  ist  Alarcon's  acht  heroisches  Schauspiel  ^^Ganar 
amigos'*  (Wie  mau  Freunde  gewinnt)  für  Jeden  ein  Uocbgeiiuss, 
der  noch  Sinn  für  Edles,  für  Freundschaft,  Ehre  und  Grossmuth 
hat.  Diese  Stück  ist  in  der  That  das  schönste  „Lobgedicht  auf 
die  Freundschaft“^,  und  der  Charakter  des  Heiden,  des  Marques 
Fadrique,  konnte  nur  aus  einem  so  edelstolzen  Gemüthe  wie 
Alarcou’s  hervorgehen,  und  von  so  fester  Meisterhand  so  trefflich 
durchgeführt  werden.  Hier  macht  nicht  die  mehr  physische 
Stärke,  die  durch  Leidenschaften  gesteigerte  Willenskraft  den 
Helden,  es  ist  vielmehr  der  Sieg  über  die  glühendsten  Leiden- 
schaften des  Spaniers,  Über  Blutrache,  Liebe  und  Eifersucht,  es 
ist  das  stolze  Selbstgefühl  eines  edeln  Sinnes  und  eines  reinen 
Bewusstseins  und  die  Macht  der  Grossmuth,  die  ihn  über  Ver- 
kennung und  Ränke  triumphieren,  Feinde  und  Neider  in  Freunde 
und  Verehrer  verwandeln  macht;  kurz,  es  fesselt  und  erhebt  uns 
hier  ein  allgemein- menschliches  Interesse,  nur  im  spanischen 
Costüme,  der  Triumph  der  sittlichen  Würde,  die  selbst  die  gemei- 
nere Umgebung  veredelt.  Wir  stimmen  Hrn.  v.  Schack  voll- 
kommen bei,  wenn  er  davon  sagt: 

„Die  Wirkung  dieses  Stücks  bei  der  Darstellung  musste  die 
ergreifendste  sein;  es  musste  nicht  blos  rühren  und  erschüttern, 
sondern  zu  den  grossherzigsten  Entschlüssen  anspornen.  Man 
darf  Alarcon  dreist  für  Denjenigen  unter  den  spanischen  Drama- 
tikern erklären,  dessen  Pathos  am  reinsten  und  kräftigsten  ist; 
was  er  sagt  quillt  unmittelbar  aus  dem  Born  der  tiefsten  Ein- 
ptindung  und  dringt  ebenso  unmittelbar  zum  Herzen;  seine  Be- 


' Wie  Alarcon  überhaupt  den  Werth  und  die  Pflichten  der  Freund- 
»chaft  besonders  hocii  hielt,  beweist  er  noch  in  mehreren  andern  seiner  Stücke, 
wie  in  „Loh  favorrn  witmJo“,  „Examen  de  maridns^',  „El  eemejante  d si 
mitnno'^y  u.  s.  w*. 


DIgitized  by  Google 


662 


UI.  Zur  Getfi'hiclii«  <{et»  Dramitn. 


redtsamkeit  reisst  unaufhaltsam  mit  sich  fort,  wc.il  sic  die  reine 
Sprache  der  Seele  ist*'. 

Dabei  ist  diess  Stück  so  durchaus  aus  Kinem  (iiiss,  so  fest 
gefugt,  und  selbst  die  einzelneu  Schönheiten,  so  gross  sie  auch 
an  und  für  sich  sind,  können  erst  durch  die  Ökonomie  des  Gan- 
zen, ihr  feingefühltes  Verhältniss  zu  demselben  und  ihre  richtige 
Vertlieilung  so  völlig  als  sie  es  verdienen  gewürdigt  werden, 
dass  hier  Analysen  und  Mitlheilung  von  einzelnen  Scenen  nicht 
ausreiclicn,  und  trotz  der  trettlichen  Analysen  des  llrn.  v.  Schack 
und  des  Hrn.  Cliasles  (auch  im  .^Itepi-rtorio  nmenVono'*, IV,  95  fg., 
findet  sich  davon  eine  ausführliche  Analyse  mit  Auszügen),  der 
noch  überdies  einige  Scenen  iiii  prosaischen  Auszug  niittheilt, 
wird  nur  Der  einen  vollkommenen  HegrilT  davon  bekommen,  dem 
das  Uriginal  zugänglich  ist;  für  die  des  Spanischen  nicht  Knndi- 
gcn  aber  wäre  vor  Allem  eine  Ucbersetzung  dieses  Stücks  Alar- 
con's  zu  wünschen,  das  auch  jetzt  noch  und  überall,  für  die  Bühne 
bearbeitet,  von  grosser  Wirkung  sein  müsste. 

Dies  Stück  führt  such  die  Titel:  „Lo  que  mucho  vale  niiic/io 
cuiita“,  und  „Hüten  prira  aconxeje  bien,  und  ist  unter  dem  Titel 
„Amor,  pleito  y desafiu''  im  22.  Bande  von  l.ope  de  Vega  s ,, Co- 
medias“ als  dessen  Werk  abgedruckt  worden;  dieser  Band  wurde 
aber  bekanntlich  erst  nach  Lope  de  Vega's  Tode  von  seinem 
Schwiegersohn  Luis  de  Lsategiii  herausgegeben.  Auf  dessen 
Hechnung  also  und  auf  den  Umstand,  dass  unter  Lope  de  Vega’s 
Namen  auch  dieses  Stück  Alarcon's  auf  den  spanischen  Bühnen 
aufgeführt  und  in  Einzeldrucken  in  Umlauf  gekommen  war,  und 
gewiss  nicht  auf  Lope  de  Vega’s  Kecbiiung  ist  dieses  Pl.agiat  zu 
schreiben,  was  um  so  unzweifelhafter  wird,  wenn  man  sieht,  wie 
bei  grosscntheils  wörtlicher  Wiederholung  doch  einige  Stellen 
behufs  der  Aufführung  zusammengestricheu  worden  sind  (so  ist 
sogar  die  erste  Scene  der  dritten  Jornada  des  Originals  hier  als 
letzte  <ler  zweiten  noch  angefügt)  *. 

Minder  gelungen  im  Ganzen,  wenn  auch  ebenso  leich  an 
einzelnen  Schönheiten  ist  die  heroische  Komödie  Alarcon’s; 
„Los  penhos  priritegiados“  oder  „A’wncn  mucho  coslö  poco“,  die 


^ Wiederholt  unter  Lope  de  Vega  s Namen  ahgednivkt  im  24.  Baude 
ron  dessen  „Comedia»**  in  der  Ausgabe  von  Zaragoza  ld33,  in  dem  sich  auch 
Alarcon's  ^^Examen  de  marido»*'  l>otindet. 
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durch  den  zweiten  Titel  ein  Gef^enstück  zu  dem  der  vorherge- 
henden „Lo  que  mucho  vale  mucho  euesta"  zu  beabsichtigen  scheint. 
Hr.  V.  Schack  erwMhnt  sie  nur  mit  ein  paar  Worten.  Sie  grttndet 
sich  auf  eine  Familiensage  des  Geschlechts  der  Villagomez.  Ein 

Ahnherr  derselben,  Hodrigode  Villogoniez,  liifmizon  von  l.eim,  der 
zur  Zi'it  des  Kbnigs  von  Leon,  Altuns'  V.,  lebte,  ist  in  die  eine  Toch- 
ter, Leonore,  dos  Don  Melendo,  Graten  von  Galicien,  verliebt,  wird 
von  ihr  wiedergeliebt,  und  hat  von  ihrem  Vater,  dersein  Freund  ist, 
das  Versprechen  ihrer  Hand  erhalten,  ln  die  andere  'l'oehter  dieses 
Grafen,  Dona  Elvira,  ist  aber  der  König  .selbst  leidenschaftlich  ver- 
liebt, ohne  sie  jedoch  zn  seiner  Oeniahlin  erheben  zu  wollen.  Er  will 
nun,  dass Kodrigo,  .sein  Günstling,  ihm  als  Vermittlerznr  Eri  elehnng 
seines  unlantcrn  Wunsches  diene.  Kodrigo  verweigert  initnrlich, 
als  wahrer  Edelmann  und  Freund  des  Grafen,  seine  lioihiilfe,  tmd 
verliert  daroh  die  Gunst  des  Königs,  der  sogar  .seinem  Lehen 
nachstcllt.  Ans  der  Gefahr,  die  deshalb  Kodrigo  zu  bestehen 
hat  und  welche  die  Veraickelung  des  Stücks  bildet,  retttü  ihn 
seine  treue  Amme  Jimeiia,  eine  starke  und  muthige  Tochter  der 
BSturisclieii  Gebirge,  und  von  dieser  trägt  da.s  Stück  den  sonder- 
baren Titel:  ,,Los  pechos  privileqiados"  (Uie  privilegierten  Krüstc). 
Denn  als  der  König  aus  Eifersucht  auf  den  König  Sancho  von 
Navarra,  der  sich  um  Elviras  Hand  hewarh,  «ich  endlich  doch 
entschloss  der  Tochter  seines  V.a.salleii  die  seine  zu  reichen,  tin<l 
sein  Unrecht  gegen  Kodrigo  und  dessen  Edelmuth  einsehend  sich 
mit  ihm  versöhnte,  und  das  Geschlecht  seines  nuiunehrig-en 
Schwagers  — denn  Kodrigo  erhält  zugleich  die  Hand  seiner  ge- 
liebten Leonor  — auf  jede  Weise  zu  ehren  suchte,  gab  er,  zur 
Erinnerung  an  .limena’s  llelilenlliat,  dein  Hause  Villagomez  das 
Privilegium,  dass  alle  -Aminen,  welclie  Söhne  dieses  Geschlechts 
säugen  würden,  dadurch  allein  schon  den  Adel  erwürben;  und 
dieses  Privilegium  hat  sich,  wie  Alarcoii  am  Ende  iles  Stücks 
sagt,  bis  auf  sciue  Zeit  hei  diesem  Geschlecht  erhalten.  Trotz- 
dem «lass  die  Fabel  des  Stücks  zu  sehr  das  Gepräge  einer  acht 
spanischen  Adel.sanekdote  trägt,  trotz  der  Mängel  des  Plans  — 
denn  im  ganzen  zweiten  Act  rückt  die  Handlung  nicht  weiter  — 
zeugt  es  doch  in  den  Charakteren  und  einzelnen  Sceueii  von 
dem  Genie  des  Dichters,  So  ist  der  Charakter  des  eigeiitliclien 
Helden,  Kodrigo,  trefflich  angelegt  und  durchgeführt,  und  erregt 
durch  seinen  Edelmuth,  der  Lehen  und  Liebe  der  Ehre  und 
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Freundestreue  unbedenklich  zum  Opfer  bringt,  im  hohen  Grade 
das  Interesse.  So  ist  die  Scene  von  grosser  Wirkung  in  welcher 
Kodrigo  dem  Ansinnen  des  Königs,  ihm  zum  Kuppler  zu  dienen, 
mit  Entrüstung  entgegen  tritt , tmd  ihm  mit  Freimuth  erklärt, 
durch  ein  solches  Ansinnen  verleugne  der  König  seine  Selbst- 
achtung, ihm  aber,  seinem  Freunde,  beweise  er  Verachtung. 
Der  darauf  folgende  Monolog  Rodrigo's,  als  er  sieht,  dass  er 
durch  seine  Unerschütterlichkeit  die  Gunst  des  Königs  verloren 
habe,  ist  in  Gesinnung,  Diction  und  Sprache  ein  Meisterstück: 

iEftto  es  seriHi'f  iesto  son 
los  premios  de  la  ßyieza  f 
f los  fines  de  la  grandeza  f 
I los  frutos  de  la  amhicion  f 
ide  modo  que  la  razon 
no  ha  de  ser  ley^  sino  el  gusto^ 
y que  cuando  el  rey  no  es  justo, 
quien  conserva  su  privanza 
viene  d dar  cierta  probanza 
de  que  tambien  es  tnjustof 
Pues  no,  wo  perdais^  Äowor, 
la  alabanza  mas  segura: 
que  ser  privado  es  Ventura^ 
no  quererlo  ser^  valor. 

El  privar  es  resplandor 
de  ajenos  rayos  prestadoy 
y es  luz  propia  haber  mostrado 
que  quiso  mds  ser  Rodrigo 
bue?i  amigo  de  su  amigo, 
que  de  su  rey  mal  privado. 

So  ist  die  Schlussscene  des  ersten  Acts  von  grosser  Wir- 
kung durch ' die  Situation  und  den  kräftigen  an  Alberi  er- 
innernden Lakonismus  des  Dialogs.  Der  Graf  Melendo  tritt 
nämlich  dem  König,  den  er  nicht  erkennt,  und  dössen  neuem  ge- 
fügigem Günstling  Ramiro,  die  in  sein  Haus  cingedrungen  waren 
um  seine  Tochter  Elvira  zu  verführen,  an  der  Spitze  seiner  Fa- 
milie entgegen: 

Conde.  jMuera  el  aleve  Ramiro! 

Ramiro.  Perdidos  somos,  seflor. 
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Bertnudo.  lAiueran! 

Elvira.  lAydemi! 

Al/o  ns o.  Tennos 

al  rey. 

Conde.  iAl  rry* 

Al/onso.  Si. 

Conde.  El  rey  sois, 

aunque  no  lo  pareceis  (senkt  sein  Schwert)  etc. 

Von  den  drei  Übrigen  heroischen  Komödien  Alarcon's:  „La 
amistad  castigada“,  „El  dueRo  de  las  estreltas“  und  „La  crueldad 
por  el  honor",  haben  die  beiden  erstem  die  Anekdote  aus  der 
griechischen  Geschichte  entlehnt  (von  Dionysius  von  Syrakus 
und  von  Lykurg),  sie  aber  in  Handlung,  Charakteren,  Ge- 
sinnung und  Costtime  so  sehr  bispauisiert,  dass  schon  dieser 
parodische  Contrast  fortwührend  störend  wirkt,  wofür  einzelne 
gelungene  Scenen  kaum  entschädigen.  Die  zweite  und  die  letzte 
haben  einen  tragischen  Ausgang.  Von  dieser  letzten,  die  auf 
einer  Anekdote  ans  der  Geschichte  von  Aragon  (Mariana, 
Libro  XI,  Cap.  IX)  beruht,  hat  Hr.  v,  Schack  eine  Analyse  gege- 
ben (auch  Lista  hat  alle  drei  analysiert  und  Proben  davon  mit- 
getheilt;  sie  befinden  sich  sämmtlich  im  zweiten  Bandevon  Alar- 
con’s  „Comedias“'),  und  sagt  davon,  dass  sie  an  Grossartigkeit  der 
Conception  und  Energie  der  AusfUhrang  den  besten  Stücken 
dieser  Gattung  von  Alarcon  kaum  nachstehe. 

Wenn  wir  schon  bei  den  bisher  besprochenen  Stücken  Alar- 
con's bemerkt  haben,  dass  ihr  Hanptvorzug  in  dem  Heraushoben 
der  sittlichen  Idee  und  in  der  trefflichen  Zeichnung  und  Durch- 
führung der  Charaktere  bestehe,  so  gilt  Diess  noch  viel  mehr  von 
jener  Gattnng,  als  deren  eigentlicher  Schöpfer  unter  den  Spa- 
niern e r gelten  kann , und  der  er  seinen  europäischen  Ruf  ver- 
dankt. Ich  brauche  wohl  kaum  zu  sagen,  dass  ich  damit  Alar- 
con’s  Comedias  de  costumbres,  die  sogenannten  Cbarakterlustspiele 
meine;  denn  wem  ist  nicht  „La  verdad  sospechosa“  wenigstens 
durch  Corneille’s  „A/cnteur“  bekannt!  Diess  Stück  — von  dem 
noch  ttberdiess  Schack,  Chasles,  das  „Repertorio  americano“,  IV, 
112sg.,  und  Lista  Analysen  und  Auszüge  gegeben,  und  das  im 
Original  auch  in  Ochoa’s  „Tesoro“  abgedrackt  ist*  — ist  allein 

^ Von  den  Prüdem  Dlcpo  und  Jogi  de  Figneroa  igt  eine  glückliche 
Naotiahmung''  dieges  Stückg  erschienen:  ,,Mentir  y mudarst  d tm 
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hiureicheii«! , um  Alarcoii’H  Meisternuhaft  in  der  Charakterintik  im 
bellaten  Liulitu  zu  zeigen,  uud  wie  t*r  es  verstanden  bat,  ein  ab- 
stractes  Laster  in  einer  concreten  Figur  zu  personibeieren,  und 
einen  an  und  für  sieb  so  trivialen  Satz  als:  „Die  Lüge  verniebtet 
sieb  selbst  und  die  Wabrbeit  ist  das  sicherste  Mittel  zum  Ziel“, 
so  puetiscb  einzukiciden,  dass  man  in  der  Tbat  mit  Hrn.  Cbasles 
ausrufen  muss:  „//  est  poete  dans  U nieruongel“  Man  wird  aber 
die  Vorzüge  der  Uriginalkomödie  erst  dann  recht  würdigen  ler- 
nen, wenn  man  sie  mit  ihren  zablreiebeii  Kachahmungen  nnd  ins- 
besondere mit  der  berübmtcsten,  Corneille’s  „Mmteur",  ver- 
gleicht. lir.  v.  äcliack  sagt; 

„Ihre  V’uivUge  treten  erst  recht  in  ein  helles  Licht,  wenn  man 
sie  mit  der  troekenen  und  farblosen  Nachbildung  des  Uorneille 
vergleicht,  in  welcher  fast  alle  geistreichen  Züge  und  anmuthigen 
Wendungen  des  Originals  zerstört  sind,  uud  eine  in  jedem 
Striche  lebenvolle  Skizze  zu  einem  langweiligen  moralischen 
Excmpelstück  entstellt  ist“. 

Man  vergleiche  nur  z.  B.  den  Charakter  des  Vaters  des 
Lügners,  der  bei  Corneille  zum  Schwachkopf  und  dupe  wird,  der 
aber  bei  Aliircou  ein  stolzer,  acht  spanischer  Edelmann  ist,  der 
gar  nicht  begreifen  kann,  wie  sein  Sohn,  ein  Sprosse  seines 
Stammes,  sich  bis  zur  Lüge  erniedrigen  könne,  und  daher  trotz 
aller  Warnungen  und  Erfahrungen  immer  wieder  seinem  Sohne 
(ilatibcn  schenkt,  aber  nicht  aus  väterlicher  Schwäche,  sondern 
weil  ihm  selbst  die  Lüge  so  durchaus  fremd  und  verächtlich  ist; 
gewiss  ein  sehr  feiner  Zug! 

So  hat  Corneille  in  der  Katastrophe  dem  Stücke  die  Spitze 
abgebrochen;  denn  bei  Alarcon  eriährt  der  Lügner  nicht  schon 
vor  der  Trauung,  dass  die  ihm  bestimmte  Braut  nicht  die  (Je- 
liehte  ist,  wegen  der  er  das  ganze  Lügengewebe  gesponnen,  und 
sieht  sich  uuvermuthet  selbst  darin  gefangen  nnd  gezwungen  der 
ungeliebten  Lucreeia  die  Hand  zu  reichen,  während  er  hei  Cor- 
neille, schon  früher  von  seinem  Irrthum  unterrichtet  uud  sich 
damit  tröstend,  dass  auch  die  Andere  nicht  Übel  sei,  sich  ent- 
scbliesst  de.  faire  banne  mine  ä mauvnis  Jeu,  uud  sogar  wieder  von 
neuem  lügt,  indem  er  vorgiebt,  die  ihm  nun  Angetraute  sei  ja 
eigentlich  das  Ziel  seiner  Wünsche  gewesen.  Wie  gemein  gegen 
die  poetische  fTOrechtigkeit  Alarcon's! 

Durch  dieses  Stuck  hat  Alarcon  gewissermassen  dem  Mo- 
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li^re,  uud  duixli  diesen  dem  t'ranzösisehen  Churnktcrlustspiel  den 
Impuls  gegeben;  denn  nachdem  Molifere  den  „Mfntrur"  kennen 
gelernt  hatte,  erkannte  er  seinen  eigentlichen  Heruf,  und  schrieb 
den  „Misant/iropi^''.  ’ „La  suite  du  mtnteur"  des  Cnrneille  ist  Lope 
de  Vega’s  „Amar  sin  sabrr  ä quien"  nachgeahmt. 

Er  hätte  aber  ein  besseres  Gegenstück  zum  „Menteur“  in 
einer  andern  nicht  minder  guten  Comedia  de  costumbres  des  Alar- 
con  selbst  getunden,  in  dessen  „Las  parede.s  open“  (Die  Wände 
haben  Ohren).  Auch  dieses  Stück  hat  eine  sittliche  Pointe  oder 
sogenannte  moralische  Tendenz,  es  sucht  den  cbenläils  trivialen 
Ert'ahrungssatz  zu  exempliticieren:  dass  der  Verleumdungs- 

Süchtige,  der  Jedem  nur  Böses  nachsagt,  am  Ende  selbst  von 
Allen  als  böse  erkannt,  gehasst  und  getloheu  wir<l.  Dieser 
Gegenstand  ist  häutig  dramatisch  bearbeitet  worden,  wie  von 
Gresset  in  seinem  „Mechanf,  in  Öberidaii's  „School  nf  scatidal“, 
und  selbst  unter  den  Mpauiern  von  Lr>pe  de  Vega  in  „El  pretnio 
del  bien  hablar“  (dass  Lope’s  Stück  aber  unbezweifelt  später  als 
das  Alarcon's  abgetässt  wurde,  hat  llartzenbusch,  l.  c.  p.  Ä\'L 
nachgewiesen).  Die  Eabel  von  Alarcon’s  Stück  ist  ganz  einfach. 
Um  die  Hand  der  reichen,  schönen  uml  vornehmen  Witwe  Dofta 
Ana  de  Contreras  bewerben  sich  zwei  Cavaliere,  die  an  Rang 
zwar  gleich,  in  allem  übrigen  aber  wahre  Gegensätze  sind.  Don 
Mendo  ist  von  liebenswürdigem,  einnehmendem  Aetissern  und 
wohlhabend;  aber  er  kann  seine  böse  Zunge  so  wenig  bezähmen, 
dass  er  zum  Verleumder  aus  Gewohnheit  wird.  Don  Juan  ist 
weder  von  der  Xatur  noch  vom  Glücke  begünstigt,  hat  aber  eine 
desto  schönere  Seele,  voll  Edelmuth,  Wahrheitsliebe  und  Zart- 
sinn. Die  schöne  Witwe  hat  Verstand,  Herz  und  Erfahrung, 
uud  überlässt  sich  daher  nicht  mehr,  wie  ein  Mädchen  das  zum 
ersten  mal  liebt,  blindlings  der  Leidenschaft;  aber  sie  bleibt  am 
Ende  doch  ein  Weib,  das  sich  durch  die  äussere  gefälligere  Er- 
scheinung blenden  lässt,  und  begünstigt  daher  anfangs  den  Don 
Mendo,  der  seine  Vorzüge  geltend  zu  machen  weiss,  und  weist 


* Bei  dieser  freiegenheit  will  ich  hemerken,  dass  Moiifere'a  „L'eeoie  des 
marij*‘  nicht  I.ope  de  V'ega's  „IHscreta  eeamerada“,  oder  ,,/a*  hetta  mal  mari- 
dada“  nachgcbildet  ist,  sondern  Antonio  Hurtado  de  Mendoza's  „El 
marido  hace  mngrr^‘  fvgl.  Mesonero  Romanos  in  der  „Bevista  dt  Mndridl\ 
IV.  16UJ. 
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deu  edelii,  aber  im  Gefühle  seiner  Unschönheit  und  Armuth 
furchtsam  auftretenden  Don  Juan  zurück.^  Don  Meudo  hatte, 
bevor  er  sich  uih  Doüa  Aua  bewarb,  ein  Liebesverhältniss  mit 

' Eine  der  reitendsten  Sccncn,  voll  feiner  cliaraikteristischcr  Züge,  in  einem 
meisterhaften  Dialog  ist  eben  die,  in  welcher  Dun  Juan  der  Duna  Ana  seine 
Liebe  gesteht,  und  von  ihr  abgewiesen  wird: 

Dotla  Ana. 

PucSf  sciior  Don  Juan,  d Dios. 

Don  Juan. 

Tencd  ; j«o  vif  respondeisf 
i De  esa  suerte  me  dejaisl 

DoHa  Ana. 

i A'o  habeis  dicho  que  me  anutii  f 
Don  Juan. 

Vo  lo  he  dicho,  y voe  lo  veU. 

Doila  A na. 

iXo  dfein  qne.  pueatro  inttmio 
HO  f.$  pedirme  que  yo  oa  f/uiera 
purque  atrcciiniento  fucra  t 

Don  Juan. 

Aai  lo  he  dirfut,  y lo  aiento. 

DoJia  Ana. 

i Nu  decis  t/ue  no  teneia 
eaperanza  de  ablantlurme  t 

Don  Juan. 

Ya  lo  he  dicho. 

Doria  Ana. 

V qne  üjualannc 
en  rniritoa  no  podeis 
I vueatra  lengua  no  afimuS  1 

Don  Juan. 

Yo  lo  he  dicho  de  este  modo. 

Doha  Ana. 

Puea  si  voa  lo  decia  todo, 

? quereia  que  oa  düja  yo  f 

Ich  habe  oben  bemerkt,  dass,  nach  liartxenbuseh’  nicht  iinwahrsebeiii- 
licher  Annahme,  Alarcon  in  diesem  Don  Juan  zum  Thoil  sich  selbst  habe 
schildern  wollen. 
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Do8a  Lucrecia  gehabt,  und  bewahrte  dieser  noch  immer  einige 
Neigung.  Seiner  Gewohnheit  gemäss  redete  er  ihr  nun  hinterm 
Rücken  Übles  nach:  trotzdem  schrieb  er  ihr  noch  Briefe,  in 

r 

welchen  er  seine  gegenwärtige  Geliebte  ebenso  wenig  schonte. 
DoÜJi  Ana  wird  aber  zufällig  und  unbemerkt  hinter  ihrem  Gitter- 
fenster (reja)  Ohrenzeugin  eines  Gesprächs,  welches  Don  Mendo, 
Don  Juan  und  ihr  dritter  Anbeter,  der  Herzog  von  Urbino, 
führen,  und  dessen  Gegenstand  eben  sie  selbst  ist.  Mit  Erstaunen 
hört  sie,  wie  der  von  ihr  so  sehr  begünstigte  Don  Mendo  sich 
gegen  den  Herzog  über  sie  lustig  macht,  wie  er  nicht  nur  Über 
ihre  geistigen  Gaben,  sondern,  was  ein  Weib  noch  schwerer  ver- 
zeiht, sogar  über  ihre  reifere  Jugend  und  ihre  künstlich  erhöhte 
Schönheit  spöttelt;  sie  hört  aber  zugleich,  wie  der  verschmähte 
Don  Juan  sich  mit  Edelmnth  ihrer  anniinint,  und  mit  Enthusias- 
mus ihre  Reize  und  ihre  Tugenden  preist.  Als  nun  noch  über- 
diess  einer  jener  Briefe  Mendo's  an  Lucrecia  in  ihre  Hände 
kommt,  erreicht  ihre  Indignation  den  höchsten  Grad,  und  sie 
giebt  dem  verleumderischen  Liebhaber  den  Abschied.  Vortreff- 
lich ist  die  Scene,  in  welcher  sie  ihm  seine  Übeln  Nachreden  mit 
seinen  eigenen  Worten  vorhält,  er  darüber  erstaunt,  durch  neue 
Verleumdungen  und  Lügen  sich  durchhelfen  will,  indem  erden 
Don  Juan  als  Sprecher  dieser  Worte  anklagt,  und  kurz  die  Rolle 
spielen  lässt  die  er  nun  selbst  spielt,  sie  aber  ironisch  ihm  zu- 
stimmend wieder  mit  seinen  eigenen  Worten  das  boshafte  Urtheil 
wiederholt,  das  er  bei  jener  Gelegenheit  nach  Don  Juan’s  Ab- 
gang über  diesen  gegen  den  Herzog  geäiissert  hatte,  wodurch 
sein  Erstaunen  und  seine  Verlogenheit  noch  gesteigert  werden, 
sodass  er  sich  nun  nicht  mehr  anders  zu  helfen  weiss,  als  den 
Herzog  der  Verleumdung  und  Zwischenträgerci  zu  beschuldigen. 
Diese  Scene  ist  um  so  effectvoller,  als  der  Herzog  und  Don  Juan 
verkleidet  Alles  mit  anhören.  Don  Juan  hatte  nämlich  sich  ent- 
schlossen, als  er  für  sein  Werben  keine  Hoffnung  sah,  das  des 
Herzogs  zu  unterstützen,  um,  in  edelmütbiger  Li«be  das  Glück 
der  Geliebten  über  sein  eigenes  setzend,  sie  wenigstens  durch 
die  Hand  eines  Würdigem  beglückt  zu  wissen.  Der  Herzog 
wollte  aber  incognito  Dofla  Ana  kennen  lernen;  er  und  Don  Juan 
benutzten  daher  die  Gelegenheit,  die  ihnen  Ana’s  Fahrt  von 
Alcalä  nach  Madrid  darbot,  um  sich  als  Kutscher  zu  verkleiden, 
und  statt  der  gemietheten  sie  abznholen.  Dieses  mehr  im 
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Scherz  gemeinte  üuid  pro  i/uo  ward  aber  von  ernsten  Folgen; 
denn  Don  Mendo  war  in  seiner  Verzweitiung  der  Geliebten  nach- 
geeilt, hatte  sie  unterwegs  überfallen,  und  wollte  nun  erzwingen, 
was  er  von  ihr  freiwillig  zu  erhulten  nicht  mehr  hoffen  konnte. 
Da  zeigten  sich  die  vermeintlichen  Kutscher  als  w'ahrc  Caballeros, 
beschützten  die  Ehre  der  Dona  Ana,  und  verjagten  und  verwun- 
deten den  gewaltsamen  Liebhaber.  Als  Dofia  Ana  nun  den 
wahren  Hergang  erfuhr,  als  sie  erfuhr  njit  welch  uneigennützigem 
Edelmuthe  Don  Juan  für  ihr  Wohl  besorgt  war,  verwandelte  sich 
ihre  Abneigung  gegen  ihn  in  Achtung  und  Liebe,  und  sie  reichte 
ihm  ihre  Hand.  Ja  selbst  Lucrecia,  mit  der  sich  Don  Mendo 
nun  \m\h  pur  depit  halb  aus  Neigung  vermählen  wollte,  zog  ihm 
einen  früher  seinelw^egen  verschmähten  Lieljhabcr  vor,  und  so 
sah  sich  der  Verleumder  von  Allen  verachtet  und  verlassen,  uml 
als  er  nun  von  den  Fedgeu  seines  Lasters  erschüttert  ausruft: 

; Todo  lo  pierdo ! 

iPara  qu4  quiero  la  vidaf 

antwortet  ihm  sein  frühere  Freund,  und  nun  Lucrecia’s  Bräu- 
tigam, mit  einer  fast  tragischen  Wendung: 

Juzgala  tamhien  perdida^ 

Si  c//  hiiblar  no  ereat  meuf  cuerdo. 

Man  sieht  schon  aus  dieser  trockenen  Skizze,  wie  wmhl  berechnet 
und  trefflich  durchgeführt  Plan  und  Charakteristik  in  diesem 
Stücke  sind,  es  hat  nicht  nur  Das  mit  den  meisten  Alarcon’s 
gemein,  dass  keine  Scene  müssig,  keine  Person  überflüssig  ist, 
sondern  hier  wird  durch  den  Coutrast  der  Charaktere  die  beab- 
sichtigte Wirkung  noch  erhöht,  und  besonders  ist  der  immer  mis- 
licho  Übergang  von  Liebe  zu  Verachtung,  von  Abneigung  zu 
Liebe  in  dem  Charakter  der  Doüa  Ana  fein  und  wahr  motiviert, 
ja  schon  darin,  dass  sie  von  vornherein  als  kein  leidenschaftliches 
Mädchen,  sondern  als  eine  besonnene,  erfahrene  Witwe  erscheint, 
hat  der  Dichter  seinen  richtigen  Tact  bewiesen.  Dieses  Stück, 
das  man  nicht  genug  empfehlen  kann,  und  das  sich  auch  jetzt 
noch  wirksam  für  unsere  Bühne  bearbeiten  Messe,  befindet  sich 
im  Original  abgedruckt  auch  in  Ocboa’s  „7>«oro“,  der  es  mit 
Recht  der  ,^Verdad  sospechom^^  gleichstellt.  * Man  muss  sich 

' Diese  beiden  Stücke  wurden  nach  I.ista's  und  Hartzeiibusch'  Angabe  in 
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wundern,  dass  weder  8cliack  noch  Chasles  dieses  Stücks  gedacht 
Laben. 

Das  dritte  Stück  Alarcon’s,  welches  ich  noch  zu  den  Come- 
dias de  costumbres  rechne,  ist  „Don  Domingo  de  Don  IJlas^*  oder 
y,No  hay  mal  gue  por  bien  no  * Auch  in  diesem  Stück  ist 

ein  ungewöhnlicher  Charakter  vorangestellt,  dessen  Schilderung 
und  Entwickelung  selbst  die  Intrigue  untergeordnet  wird.  Don 
Domingo  de  Don  Blas  — schon  durch  diesen  auffallenden  Namen 
ausgezeichnet,  denn  er  hatte  nur  unter  der  Bedingung  seinen 
reichen  Verwandten  Don  Blas  beerbt,  dass  er  in  dieser  Weise 
dessen  Vornamen  mit  dem  seinen  verbinde  — ist  eine  originelle 
Figur,  die  auf  dem  spanischen  Theater  wohl  einzig  dasteht,  und 
eher  der  englischen  Bühne  angehören  könnte.  Don  Domingo 
hatte  in  Jüngern  Jahren  an  der  Seite  seines  Verwandten  Don 
Blas  sich  als  tüchtiger  Soldat  ausgezeichnet,  dann  den  Don  Blas, 
der  sich  durch  Kriegsbeute  bereichert  hatte,  beerbt,  und  konnte 
nun  seinem  angeborenen  liang  zum  Comfort  sich  ganz  hiugebeu, 
w'ns  er  auch  so  sehr  that,  dass  er  sich  über  alle  bei  den  Spaniern 
so  hoch  gehaltene,  conventiounelle  Rücksichten  hinaussetzte, 
sobald  sie  mit  Dem  was  er  für  zweckmässig  und  bequem  hielt,  in 
Conflict  kamen.  Demgemäss  liess  er  sich  z.  B.  seine  Kleidung 
ganz  abweichend  von  der  Mode,  und  vielmehr  ihrer  Bestimmung 
entsprechender  machen;  so  suchte  er  bei  der  Wahl  seiner  Woh- 
nung Alles  zu  vermeiden,  was  seine  Bequemlichkeit  stören  konnte, 
ja  selbst  in  seinen  Liebesangelegenheiten  berücksichtigte  er  vor 
Allem  den  Comfort,  und  da  er  sah,  dass  er  grosse  ilindernisse 
zu  überwinden  hätte,  um  die  Schöne  zu  erobern,  um  die  er  sich 
zuerst  bewarb,  weil  sie  eben  seine  nächste  Nachbarin  war,  so 


der  neuesten  Zeit  auf  den  Bühnen  Spaniens  wieder  mit  grossem  Beifall  auf- 
geführt. 

> Dieses  Stück  findet  sich  nicht  in  der  Sammlung  seiner  Comedias.  Es  liegt 
mir  vor  in  einem  Bande  einer  Mischsammlung,  welcher  den  Titel  führt:  „Sexta 
parte  de  eomedias  escogidas  de  los  mejores  ingeniös  de  Espafla'*  (Zaragoza,  1653. 
Vgl.  hierüber  die  tretiliche  Abhandlung:  ,.Übcr  die  älteren  Sammlungen  spani- 
scher Dramen“  von  E 1 ig  i US  Freiherrn  V.  Mü nch-Bcl  1 i n gb  aus  en,  VV'ien, 
1852.  4.  S.  55  und  56.).  Von  dem  „Dtm  Domingo  de  Don  Blas"  des  Alarcon 
besitzt  die  Ilofbibliothek  noch  einen  modernen  Einzeldruck  von  Valencia  1777. 
Auch  im  vierten  Bande  der  grossen  inadri<ler  Sammlung  findet  sich  dieses 
Stück  abgedruckt. 
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vertauschte  er  sie  ohne  grossen  Gram  mit  ihrer  nicht  minder 
schönen  Base,  die  er  in  ihrem  Hause  fand,  und  die  ihm  auf  halbem 
Wege  entgegenkam;  denn  als  ihm  sein  Diener  (der  Gracioso)  bei 
seiner  Vermählung  am  Ende  spottend  zuruft: 

idui  haceisf 

mirad,  que  no  se  acomoda, 

Don  Domingo,  guten  se  casa. 

antwortet  er  ihm  sehr  charakteristisch: 

, Quien  alcanza  el  bien  que  adora, 

pues  cumple  ardientes  deseos, 
comodidades  negocia. 

Nur  in  zwei  Fällen  vergisst  er  Bequemlichkeit,  Comfort, 
und  selbst  die  Sorge  für  sein  Leben,  wenn  es  nämlich  die  Wah- 
rung der  ritterlichen  Ehre,  und  die  Treue  für  seinen  König 
{pundoiior  y lealtad)  gilt,  hierfür  scheut  er  kein  Opfer,  hierin 
bleibt  er  ganz  Spanier;  er  zögert  keinen  Augenblick  sich  zu 
schlagen,  als  es  seine  Ehre  erfodert,  und  thut  es  mit  dem  Muthe 
und  der  Gewandtheit  eines  geübten  Kriegsmanns;  er  unterwirft 
sich  allen  Unbequemlichkeiten  eines  Gefängnisses,  verachtet  jede 
Drohung  und  scheut  keine  Gefahr,  um  eine  Verschwörung  gegen 
seinen  König  zu  vereiteln,  au  deren  Spitze  noch  dazu  der  Thron- 
erbe steht,  dessen  Rache  ihn  mit  dem  Verlust  seines  Vermögens 
und  Lebens  bedroht.  So  trägt  in  ernsten  und  wesentlichen 
Dingen  auch  bei  ihm  der  Nationalcharakter  den  Sieg  über  den 
individuellen.  Über  Neigung  und  Gewohnheit  davon;  während  er 
in  Nebensachen,  besonders  in  den  wirklich  an’s  Überspannte  oder 
Lächerliche  streifenden,  sich  mit  der  Philosophie  eines  kosmo- 
politischen oder  vielmehr  egoistischen  Epikuräers  auch  über 
bochgehaltene  Nationalsitten  hinaussetzte,  und  es  z.  B.  über- 
flüssig fand,  wenn  seine  Schöne  foderte  ihr  durch  Serenaden 
seine  Liebe  zu  beweisen,  da  man  sich  dabei  leicht  verkühlen 
kann  und  ein  kranker  Liebhaber  wenig  Vergnügen  schafft,  oder 
sich  nicht  schämte,  eine  Einladung  des  Prinzen  zurückzuweiseu 
an  dem  Stiergefechte  thiitigen  Antheil  zu  nehmen,  da  er  es  unge- 
reimt fand,  mit  einer  Bestie,  die  ihn  nicht  beleidigte,  sich  in  einen 
Zweikampf  eiuzulassen  und  sein  Leben  gegen  einen  Stier  zu 
wagen,  das  er  im  Kampfe  gegen  die  Mauren  besser  zu  verwen- 
den wisse;  doch  schickt  er  dem  Prinzen,  damit  er  es  ihm  nicht 
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als  Filzigkeit  auslege,  die  Summe,  die  ihm  die  Ausrüstung  zum 
Stiergef'echt  gekostet  hätte  mit  der  ironischen  Entschuldigung: 

Y asly  mi  comodidad 
remliard  en  su  provcchoy 
y en  mi  disculpa,  (jue  entiendoy 
que  mas  guato  le  he  de  dar 
en  ddrselos  sin  caer^ 
que  con  gastarlos  cayendo. 

Worauf' Ramiro,  der  ihn  im  Namen  des  Prinzen  dazu  cingeladen 
hatte,  seinen  Charakter  richtig  würdigend  bemerkt: 

Itijusto  nomhre  os  ha  dado 
la  fama,  que  loco  os  llamay 
que  mejor  puede  la  fama 
llamaros  desengafiado. 

Und  in  der  That  blickt  bei  dieser  durch  so  viele  treffende 
Züge  meisterhaft  durchgeführten  Charakteristik  dieses  natur- 
wüchsigen Sonderlings  die  Absicht  des  Dichters  durch,  so  manche 
naturwidrige  Natiouaisitte  zu  ironisieren.  Zugleich  ist  dieses 
interessante  Charakterbild  mit  einer  gut  angelegten,  und  — was 
bei  den  Intriguenstücken  der  Spanier,  selbst  denen  Alarcon’s 
seltener  — natürlich  und  fein  gelösten  Intrigue  verbunden,  in- 
dem dieser  Freund  naturgemässer  Lebensweise  und  des  Comforts 
durch  die  tollen  Streiche  seines  Nebenbuhlers  in  die  kitzlichsten 
und  gefährlichsten  Situationen  verwickelt,  und  dadurch  der  Con- 
trast  noch  erhöht  wird.  Eins  nur  wird  darin  dem  Nichtspanier 
revoltaut  Vorkommen,  dass  nämlich  eben  Don  Domingo’s  Neben- 
buhler, ebenfalls  ein  Vollblutedelmaiin  aber  dabei  ein  ludiistrie- 
ritter,  nicht  blos  tolle  sondern  auch  schlechte  Streiche  macht  (er 
ist  im  Begriff  einen  Diebstahl  mit  Einbruch,  und  vielleicht  sogar 
einen  Raubmord  an  dem  geizigen  Vater  seiner  Geliebten  zu  be- 
gehen), und  doch  wieder  rehabilitiert  und  sogar  mit  der  Hand 
seiner  Geliebten  beglückt  wird,  weil  er  durch  Don  Domingo's 
begeisternde  Rede  und  edelmüthiges  Beispiel  aufgestachelt  (übri- 
gens eme  der  schönsten  Scenen)  Alles  daransetzt,  um  die  Ver- 
schwörung gegen  den  König  zu  vereiteln. 

Man  wird  den  vollen  Werth  dieses  Stücks  * erst  recht 


* Hr.  V.  Schack,  der  cs  in  dem  Artikel  über  Alarcou  mit  ein  paar  Wor- 
ten ahgcfertifTt  hatte,  macht  in  den  NachtrSgen  (III,  ö.'iS — 654)  sein  Unrecht 
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schätzen  lernen,  wenn  man  es  mit  der  unter  demselben  Titel  er- 
schienenen Überarbeitung  Antunio  Zaniora's  vergleicht.  Dieser 
hat  daraus  eine  Comedia  de  figuron  gemacht,  wozu  in  dem  Cha- 
rakter der  Haujitpersou  allerdings  eine  nahe  Veranlassung  lag. 
Aber  wie  armselig,  ja  widerlich  nimmt  sich  Zamura's  Zerrbild 
neben  dem  natürlich  und  fein  angelegten,  und  edel  gehaltenen 
Originalbilde  Alarcon’s  aus,  der  mit  sicherm  Takte  die  Gränze 
des  Fein-  und  Niedrigkomischcn  scharf  beobachtend  seinen  Hel- 
den so  darstcllte,  dass  man  wohl  Uber  seine  Absonderlichkeiten 
lächeln,  ihn  aber  nie  lächerlich  linden  kann;  hier  bedurfte  es  in 
der  That  nur  eines  plumpen  Copisten,  um  durch  dicker  aufge- 
tragene Farben  und  schärfer  markierte  Linien  aus  der  anmuthi- 
gen  Physiognomie  eines  geistreichen  Sonderlings  die  widerliche 
Fratze  eines  täppischen  Narren  zu  machen.  Ebenso  plump  hat 
Zumora  die  mit  Alarcon’s  gewöhnlicher  Oekouomie  und  Conse- 
quenz  angelegte  und  durchgeführte  lutrigue  durch  überflüssige 
Personen,  V'erwickelungen  und  Episoden  überladen  und  ihre  Ein- 
heit zerstört;  denn  nur  gegen  Zamura's  Behandlung  kann  Mora- 
tin's  Tadel,  der  Alarcon’s  Original  gar  nicht  gekannt  zu  haben 
scheint,  billig  genannt  werden,  wenn  er  die  Verbindung  einer 
Staatsactiun  mit  niedrig  komischen  Elementen  und  Charakteren 
„geschmacklos“  nennt '.  Boi  Alarcon  wird  gerade  dadurch  der 
Charakter  des  Dun  Domingo  innerhalb  der  Gränze  des  Edelu 
und  Feinkomischen  gehalten,  dass  er,  der  im  Privatleben  seinen 
Comfort  Uber  Alles  liebt,  da  wo  es  gilt  die  Ehre  und  das  Recht 
des  Königs  zu  wahren,  mit  Helbstvcrgessenheit  und  Energie  auf- 
tritt.  Wie  fein  geführt  und  für  Spanien  vollkommen  befriedigend 
ist  endlich  die  Katastrophe  bei  Alarcon,  während  Zamora’s  Ca- 


wieder  g^ut,  und  würdigt  ebciif«H8  den  Werth  deanelben  hU  eine»  »UÄgezeich* 
iiptoii  ChArakterstück?. 

' Mo  TM  t ! n sagt  in  dem  /h'srnrso  yrelimvuir  sit  seinen  ,^Cimrduut'\  worin  er 
eine  Übersicht  lier  Oc«ehichte  des  spHnisrIien  Theaters  vom  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts  bis  auf  seine  Zeit  giebt.  von  Zamora's  Übertreibung  mit 
Recht  {^.Hihliotrca  de  atUorcs  espa^le**\  //.  308):  „L'n  ln  romedia  de  Don 
Domingo  de.  Don  filat  conynndiö  Znmora  grandt  § intereses  de.  rrges  y principei 
eon  a/fcto»  rumunei  y iituae\one$  de  inderorueta  ridirulez.  J.a  /Tf/ttro  de 

Don  Domingo,  bien  imaginada  (alter  nicht  von  Zainora,  sondern  von  Alarcon) 
y mal  $o*tentdaj  hace  rrtr  no  poi-n*  rere$ , pero  mt  gracia*  mez4-ladnß  eon  intole^ 
rableg  deteuidoi  no  dan  unt$  idea /arorahle  drl  bnen  guj$ti>  de  ngurl  jxieta.*’ 
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ricatnrkomödie  iu  der  Thal  wie  ein  toller  Spaas  in  einem  Narren- 
haus endet! 

Wenn  ieh  die  drei  zuletzt  bespruclicnen  ätiieke  Alarcon’s 
besonders  hervorgehoben,  und  von  seinen  übrigen  Lustspielen 
gesondert  habe,  so  geschah  es  desshalb,  weil  in  ihnen  der  Nach- 
druck auf  der  Charakterschilderung  liegt,  und  dieser  selbst  die 
Intrigue  untergeordnet  wird.  Übrigens  bilden  diese  später  soge- 
nannten Comedias  de  costumbres  nur  eine  Unterart  der  Comedias 
de  intrign  oder  Comedias  de  ingenio,  und  ihr  Unterschied  von  die- 
sem Genus  ist  mehr  ein  zufälliger,  wenn  sich  oben  einem  Dichter 
ein  solcher  Charakter  bei  der  Erfindung  der  Intrigue  darbot,  der 
sein  Interesse  so  sehr  in  Anspruch  nahm,  dass  er  dessen  Schil- 
derung und  Entwickelung  sein  Uauptaugenmerk  zuwaudtc.  Die 
altern  Spanier  betrachteten  diesen  Unterschied  als  so  unwesent- 
lich, dass  sie  für  diese  Art  keinen  eigenen  Namen  batten,  und 
die  Intrigue  {la  maraüa)  und  die  Verwickelung  (el  enredo)  blieben 
in  der  Kegel  für  sie  so  sehr  die  Hauptaufgabe,  der  sie  ihre  ganze 
Erfindungskraft  (ingenio)  zuwandten,  dass  sie  darüber  die  Cha- 
rakteristik oft  ganz  vernachlässigten.  Ja  in  den  meisten  dieser 
Intriguenstücke  — die  man  gewöhnlich,  aber,  wie.  Hr.  v.  Schack 
gezeigt  hat,  irrig  von  einem  unwesentlichen  Merkmal  Comedias 
de  capa  y espaila  genannt  hat  — sind  die  Charaktere  typisch  und 
mehr  conventionnelle  Masken,  die  Galaiies,  Damas,  Viejos,  Qra- 
ciosos  und  Criados  sind  alle  wie  nach  Einer  Patrone  gemacht, 
selbst  der  Ausdruck  ihrer  Gefühle  ist  fast  stereotyp,  und  sie 
dienen  eben  nur,  um  die  Intrigue  in  Scene  zu  setzen  und  zu 
figurieren;  sie  sind  in  der  That  mehr  Kiguras,  wie  sie  in  altem 
Drucken  genannt  werden,  als  Personas.  Aber  in  der  Intrigue 
haben  die  Spanier  eine  stauuenswerthe  Erfindungskraft  gezeigt, 
das  einfache  Thema  des  Conflicts  zwischen  Ehre,  Liebe,  Eifer- 
sucht und  Rache  haben  sie  tausendfach,  so  unerschöpflich  variiert, 
dass  es  immer  wieder  mit  einem  neuen  Reiz,  mit  neuen  Über- 
raschungen und  Situationen  erscheint.  Man  konnte  diese  Gattung 
von  Stücken  mit  ingeniösen  Schachpartien  vergleichen,  wo  man 
mit  gegebenen  Figuren  und  Situationen  schwierig  ausgedachte 
Aufgaben  zu  lösen  sich  vorsetzt.  Nur  wenn  man  diesen  Gesichts- 
punct  im  Auge  behält,  wenn  man  eingedenk  bleibt,  dass  es  in 
der  Regel  gar  nicht  die  Absicht  der  Dichter  war,  Charaktere  zu 
schildern  oder  gar  Tendenzen  unterzulegen,  dass  sie  vielmehr 
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ihre  ganze  Kraft  darauf  wandten,  ingeniös  verwickelte  Hand- 
lungen zu  erfinden,  durch  überraschende  Situationen  zu  in- 
teressieren, und  durch  spaDiiendc  Confiicte  auf  die  Lösung  1)C- 
gierig  zu  machen,  kurz,  dem  Zuschauer  mit  bekannten  Personen 
und  Motiven  ein  neues  geistreiches  dramatisches  Kathsel  aufzu- 
geben und  überraschend  zu  lösen,  wenn  man  Diess  und  die  Gene- 
sis dieser  Gattung  aus  der  im  Nationalcharakter  begründeten 
Vorliebe  der  Spanier  für  novellistische  Einkleidung  und  <-a- 
suistische  Dialektik  sich  vergegenwftrtigt,  wird  man  ihre  In- 
triguenstücke  überhaupt,  und  das  vo'n  den  einzelnen  Dichtern 
darin  Geleistete  richtig  würdigen  und  billig  beurtlieilen.  Diess 
musste  icii  vorausschicken,  um  auch  an  Alarcon’s  Leistungen  in 
«liesem  Genre  den  rechten  Massstab  anlegen  zu  machen,  und  zu- 
gleich um  mich  zu  entschuldigen,  wenn  ich  im  Folgenden  nur 
Andeutungen  zu  ihrer  Würdigung,  nicht  aber  die  zu  einer  er- 
schöpfenden Beurtheilung  nöthigen  l^rämissen  geben  kann;  denn 
dann  müsste  ich  von  jedem  Stücke  wenigstens  die  Ver-  und 
Entwickelung  — was  eben  den  rechten  Massstab  abgiebt  — 
vollständig  mittheilen,  was  hier  zu  weit  führen  würde. 

Den  Übergang  von  den  Charakterstücken  zu  den  Intriguen- 
stückcn  des  Alarcon  bildet  am  besten  Anten  que  te  cases  mira  lo 
qiie  hnces^'  oder  ^^Kxdmen  de  w?ar/V/o.v“  * ; denn  auch  in  diesem 
•Stück  zeichnet  sich  die  Charakteristik  — wenn  auch  nicht  mehr 
Hauptaugenmerk  des  Dichters  — doch,  wie  Hr.  v.  Schack  sagt, 
,, durch  Schärfe,  Lebendigkeit  und  Mannichfaltigkeit  aus“.  Von 
der  Combination  des  Plans,  der  Hauptsache,  worauf  es  bei  der 
Beurtheilung  desselben  ankommt,  sagt  er,  dass  sie  „von  der 
grössten  Gewandtheit  und  Überlegung  zeuge“,  und  dass  das  Stück 
reich  an  „den  interessantesten  Situationen“  sei.  Das  ist  aber  für 
ein  Intriguenstück  das  grösste  Lob.  Die  Fabel  dieses  Stücks 
gründet  sich,  wie  jener  Theil  von  Shakspeare’s  ^jMerchant  of 
Vcnice^\  der  die  Prüfung  durch  die  drei  Kästchen  enthält,  auf 


' Kh  erschien  in  dein  erwähnten  24.  Hände  von  Lojje  de  Vega’s  „Qtne- 
d'os",  lind  in  einoin  Kinzeldruck  au»  dem  vorigen  «Inhrhundert,  wo  es  ebenfalls 
fälsehlieli  dem  Lope  de  Vega  beigelogt  wird,  mit  dem  Hciaat/.:  ,,R<^V^escutada 
jior  ln  Ctmpaiiia  ih  ln  falle  de  ln  Cmz“ ; auch  I.ista  bemerkt,  dass  dies»  da» 
ein/ige  Intriguenstück  Alarcon’»  »ei,  das  noch  zu  »einer  Zeit  auf  der  Hühue  sich 
erhalten  hatte. 
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uiiie  alte  Volkssage die  aber  hier  so  gewendet  iat,  dass  ein 
reiches,  sehönes  aber  verwaistes  Mädchen,  ilie  Tuchtei  eines  Mar- 
ques, in  dem  Testamente  ihres  Vaters  mir  den  Katli  findet; 
„Antes  que  te  canes  mira  lo  que  /laces“  (Bevor  du  dich  vermählst, 
prüfe  wohl  was  du  thust).  Aus  Pietät  beschliessl  sie  sieh  nun 
strenge  au  diesen  Rath  isu  halten,  und  alle  ihre  Freier  einer 
Prüfung  zu  unterwerfen,  nicht  ohne  die  geheime  Hoffnung,  dass 
diese  Prüfung  mit  der  Wahl  zusammentrefl'en  werde,  welche  ihr 
Herz  schon  halb  und  halb  getrolfen  bat;  sie  hofft  nämlich,  dass 
der  von  ihr  geliebte  Marques  Don  Fadrique  auch  in  der  Prüfung 
sich  als  der  würdigste  unter  den  zahlreich  sich  eiustclienden 
Freiern  bewähren  werde.  Aber  Bianca,  die  verlassene  Geliebte 
desselben,  weiss  es  so  anzustellen,  dass  die  Kunde  von  geheim- 
gehaltenen  abschreckenden  Gebrechen,  die  sic  ihm  andichtet,  auf 
eine  glaubwürdige  Weise  der  Ines  mitgetheilt  wird.  Der  Kumpf 
der  nun  in  Ines  entsteht  zwischen  Verstand  und  Herz,  zwischen 
der  warnenden  Stimme  des  Vaters  und  den  beschönigenden 
Lockungen  der  Liebe,  die.ser  innere  Kampf  wird  noch  gesteigert 
durch  den  ebenso  zweifelhaften  Ausgang  des  äussern,  des  feier- 
lich abge.haltonen  Wettkampfes  der  Freier  in  ritterlichen  Übungen 
und  dialektischen  Knusten;  denn  aus  diesen  sind  als  [Sieger  zu 
gleichen  Theilen  der  Marques  und  der  Graf  Don  (Carlos  hervor- 
gegangen, und  schon  ist  Ines  im  Begriff  dem  Letztem  als  dem 
Fleckenlösern  gegen  die  Neigung  ihres  Hei-zcns,  und  eingedenk 
des  väterlichen  Käthes  ihre  Hand  zu  reichen,  als  dieser,  ein  in- 
timer Freund  des  Marques,  und  mehr  nur  Ehren  halber  sein 
Nebenbuhler,  sie  bei  seinem  Ritterwort  versichert,  dass  die  sei- 
nem Freunde  beigelegten  heimlichen  Gebrechen  nur  eine  Er- 
dichtung seien,  und  zu  dessen  Gunsten  auf  ihre  Hand  verzichtet, 
die  sie  nun  mit  der  freudigen  Beruhigung,  die  Wahl  des  Herzens 
durch  die  Prüfung  bestätigt  zu  sehen,  dem  Marques  reichen  kann. 
Acht  ritterlich  und  zart  ist  auch  hier  das  Verhältuiss  der  beiden 
Freunde  gehalten,  von  denen  jeder  zurückgetreten  wäre,  als  er 
ilie  Bewerbung  des  Freundes  erfährt,  wenn  sie  nicht  durch  die 
Ge.setzo  der  Ehre  veri>flichtet  worden  wären  bei  der  einmal  öffent- 
lich ausgesprochenen  Bewerbung  zu  beharren.  Aber  aueb  als 

* VkI.  „Quollen  drs  8hakHj)oare“,  von  Eohtormeyor,  llon^chcl  «ml  Sim- 
rork.  III,  201  lg.  (Hfrliii.  IK31|. 
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Nebenbuhler  bewahren  sie  sich  das  freundschaftliche  V'ertrauen; 
so  theilt  der  Marques  seinem  Freunde  mit,  welche  heimliche  Ge- 
brechen ihm  seine  verlassene  Schöne  angedichtet  habe,  um  ihn 
damit  bei  Ines  zu  verleumden,  was  er  durch  ein  komisches  Aben- 
teuer seines  Bedienten  erfahren  hatte,  verschweigt  ihm  aber, 
gleich  zart  als  Ritter  und  als  Freund,  den  Namen  der  Verleum- 
derin, weil  er  sieht,  dass  der  Graf,  der  bei  Ines  keine  Gegenliebe 
findet,  sich  nun  um  die  Hand  jener  Dame  bewirbt;  so  klagt  der 
Graf  sich  selbst  als  den  Urheber  dieser  Verleumdung  bei  Ines  an, 
die  er  aus  Eifersucht  erdichtet,  und  durch  eine  Dame  ihr  biiiter- 
bringen  lassen  habe,  als  er  kein  anderes  Mittel  sieht,  seinen 
Freund  wieder  makellos  in  den  Augen  der  Geliebten  erscheinen 
zu  lassen  b Besonders  und  mit  Recht  berübmt  ist  von  diesem 
Stücke  die  Scene  geworden,  in  welcher  Ines  die  ihr  von  ihrem 
Haushofmeister  vorgelegten  Rechtstitel  ihrer  Freier  prüft,  und 
dabei  entdeckt,  dass  ihr  Hera  eigentlich  schon  gewählt  habe, 
welche  Scene  auch  Hr.  Cliasles  in  einer  sehr  freien  Übersetzung 
mitgetheilt  hat.  Im  Original  geben  sie  als  Muster  eines  leben- 
dig-piquanten  Dialogs  Lista  und  Gil  de  Ziirate. 

Nächst  diesem  scheint  mir  unter  den  Intriguenstücken  Alar- 
con’s  „Totlo  es  Ventura^'  (Wer  das  Glück  hat  führt  die  Braut  beim) 
am  gelungensten.  Hier  ist  die  eben  nicht  neue  Intrigue  trefflich 
durchgeführt  von  einem  Menschen  dom  Alles  znm  Glück  ans- 
schlägt, dem  wider  seinen  Willen,  ja  sogar  gegen  sein  ausdrück- 
liches Protestieren  fremde  V'erdienste  zugeschrieben  und  gelohnt 
werden;  und  auch  die  gewiss  gewagte  Lösung,  dass  er  von  sei- 

* Dieser  znrte  Zug  findet  sicht  in  der  aheu  Originalansgabe  und  iu 
Hnrtzenbusch'  Wiederabdruck,  noch  am  Schliisse  des  Stücks  angebracht, 
während  er  in  dom  Abdruck  im  24.  Bande  tou  Lope  de  Vega  » „^Comediat^* 
fehlt,  wo  der  Graf  nur  ganz  allgemein  zu  Ines  sagt: 

Kl  ifiirqufa  f»  ptjcafrr»  deudo; 
y t$  vurstro  amatitc;  la  enridüi, 
si  c«  que  con  rtM  mal  U>  ha  putsto: 

" tsperad  tl  dcafnganoj 

pue*  todo  lo  aclara  el  titmpo. 

Ilr.  V.  Schack  bemerkt,  dass  Mira  de  Amcacua’s  ^yOalan,  ralifntf  y di»c>cto*' 
den  Keim  zu  diesem  Stücke  Alarcon'e  enthalte  fll,  aber  die  Führung 

der  Intrigue  ist  in  den  beiden  Stücken  so  abweichend  , dass  sie  höchstens  die 
Grundidee  der  Fabel,  die  Prüfung  der  Freier,  ans  einer  gemeinsamen  Quelle, 
jeuer  erw&hntcn  alten  Sage,  geschöpft  haben  könnten. 
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nem  Nebeubuhler  selbst  gezwungen  wird,  die  Hand  der  Geliebten 
aiizunebmen,  wird  so  ingeniös  herbeigofülirt,  dass  sie  ganz  natür- 
lich, und  daher  um  so  wirksamer  ersclieint.  Ein  Prachtstück  in 
diesem  Lustspiel  ist  die  Beschreibung  eines  Stiergcfechts  in 
Octaven.  Eiu  Pendant  dazu  bildet  „Loa  favorea  del  mundo“, 
oder;  „Ganar  perdiendo“,  worin  die  grellen  Wechselfalle  in  dem 
Geschicke  eines  GUnstiings  sehr  drastisch  geschildert  werden; 
doch  ist  die  Lösung  minder  befriedigend  (Uartzenbusch  hat, 
l.  e,  p.  509  — 513,  dieses  Stück  analysiert  und  ausfUlirlicb  be- 
sprochen). Noch  gehört  zum  Theil  in  den  Kreis  dieser  Dar- 
stellung des  ConHicts  zwischen  Glücksgunst  und  Selbstbe- 
stimmung: „La  mduatria  y la  suerte“,  wiewohl  hier  das  Glück 
zugleich  gerecht  ist,  indem  die  Listigem  aber  Gemeinen  die 
Upfer  ihrer  eigenen  Industrie  und  die  Schöpfer  des  Glücks  ihrer 
edlem  Nebeubuhler  werden.  Diese  Idee,  dass  Hinterlist,  Lüge 
und  Betrug  meist  nur  auf  ihre  Erfinder  verderblich  zurückwirken 
oder  sie  doch  wenigstens  in  selbstverschuldete  Verlegenheiten 
stürzen,  hat  Alarcon  in  mehreren  andern  Intriguenstücken  mit  mehr 
i>der  miuderm  Glücke  bearbeitet,  so  in  „Los  empenos  de  un  en- 
gaho“  ',  in  „El  desdichado  m fingir“*,  worin  die  Intrigue  gut  ange- 
legt ist  und  zu  komischen  Verwickelungen  führt,  indem  der 
Nebenbuhler  des  begünstigten  Liebhabers  die  mit  der  Schönen 
verabredete  List,  sich  für  ihren  in  der  Fremde  aufgewachsenen, 
und  erst  jetzt  zurUckerwarteten  Bruder  auszugeben,  um  in  ihrer 
Nähe  weilen  zu  können,  durch  Zufall  erfährt,  und  sic  früher  als 
der  Andere  benutzt,  die  Schöne  selbst  ihn  anfänglich  für  ihren 
wirklichen  Bruder  hält,  dann  aber  durch  sein  mehr  als  zweideu- 

^ Auch  im  2H.  ßaiiile  der  madrider  Sammlung.  Damit  identisch  ist  die 
im  „Indice  general  de  comediag“  unter  Alareon's  angeführte  „Log  engaHog  de  un 
rngano“,  unter  welchem  Titel  auch  Moretu  ein  Stück  geschriehen  hat.  Diese 
ist  eins  der  schwächsten  Stücke  Alareon's. 

* Unter  dem  Titel:  „Quien  enyaRa  mag  d yni'/-»“,  oder:  „Dar  c&n  la  migma 
ßvr*',  auch  im  4.1.  Ilandc  der  maiirider  Sammlung,  hat  Alarcon  die  obenange- 
rührte  Komödie  seihst  ühcrarheitet ; sie  ist  nicht  nur  im  Titel  und  in  den  Per- 
sonennamen verändert,  sondern  auch  im  Texte  mit  bedeutenden  Aeuderungen 
und  Auslassungen , wahrscheinlich  behufs  der  leichtern  AulTührbarkeit ; denn 
gerade  die  anstössigern  Scenen,  wie  die  zwischen  Dona  Ardenia  und  dem 
angeblichen  Bruder,  der  sich  plötzlich  als  ein  Liebhaber  zeigt  und  ihr  Gewalt 
anthun  will,  alle  Scenen  im  Nairenhaus  u.  s.  w.,  sind  sehr  gemildert  oder  ganz 
weggelassen. 
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tiges  Benebinen  enttäuscht  ihn  für  einen  Betrüger  erklärt,  und 
den  später  eintreffenden  Geliebten  aufmuntert  die  verabredete 
Rolle  zu  behaupten.  Während  nun  die  beiden  Pseudobrüder  sich 
um  den  Platz  streiten,  kommt  der  dritte  ächte  Bruder,  der  sich 
als  solcher  legitimieren  kann.  Doch  wird  der  allzu  künstlich 
geschürzte  Knoten  mehr  zerhauen  als  gelöst.  Auch  in  ^,El  seme- 
jante  d si  mismo^^  (Liebhaber  und  Nebenbuhler  in  einer  Person) 
bereitet  sich  der  den  Curioso  impertinente  noch  überbietende  Lieb- 
haber, durch  die  List  sich  für  einen  ihm  völlig  ähnlichen  Vetter 
auszugeben,  um  die  Treue  der  Geliebten  zu  prüfen,  nur  quälende 
Zweifel  und  arge  Verlegenheiten;  einige  Züge  und  Scenen  sind 
vortrefflich,  so  namentlich  die  mit  der  Geliebten,  die  sich  in  den 
, angeblichen  V^etter  wirklich  verliebt,  der  nun  auf  sich  selbst 
eifersüchtig  wird,  und  aus  seiner  Rulle  fallend  ihre  Liebeser- 
klärungen plötzlich  mit  einem  Strom  von  Vorwürfen  erwiedert, 
doch  wird  er  wieder  irre,  als  sie  schnell  sich  fassend  ihm  erklärt, 
sie  habe  seine  List  durchschaut  und  ihn  nur  necken  wollen,  und 
als  er  nun  abermals  in  seine  Rolle  einlenkt,  und  sie  versichert  er 
sei  wirklich  der  Vetter,  und  habe  sie  nur  prüfen  wollen,  ob  sie 
noch  die  alte  Liebe  im  Herzen  bewahre,  kehrt  auch  sie  das  Spiel 
wieder  um,  das  in  der  That  mit  allem  Reiz  der  Liebesdialektik 
durchgeführt  wird.  Ebenso  ergötzlich  sind  die  Scenen  mit  sei- 
nem Diener  (dem  Gracioso)^  den  er  als  Wächter  der  Geliebten 
zurückgclassen  hat,  ebenfalls  ?\uf  die  Probe  setzt,  indem  er  als 
Vetter  ihn  zu  bestechen  sucht,  und  auch  bei  ihm  die  Erfahrung 
bestätigt  tindet:  die  Abwesenden  haben  immer  Unrecht*. 

Endlich  gehören  noch  zu  den ' lutriguenstücken  Alarcon’s 
„il/«dor5C  por  mejorarse^^  (Besser  ist  bes.ser  als  gut)^,  und:  „La 
culpa  busca  la  pena^  y el  agravio  d la  venganza^^  Auch  in 


‘ In  d ic!<em  StUck  liat.  Alarcon  »ein  Vaterland  Mexico  durch  die  schöne 
Beschreibung  de»  dort  von  dein  Manpic»  de  Salinaa  angelegten  Abzug.Hhecken» 
{el  deaagüe  vn  jicano),  eines  Wunderwerks,  gefeiert. 

® Es  ist  auch  ini  45.  Bande  der  madrider  Sammlung  wiedernhgedruckt 
unter  dem  Titel:  „Dcjar  dU'ha  por  ina$  rfjWm“,  mit  unbedeutenden  Varianten. 
Das  im  „Indtee  ytntrtd  de  comediaa''  unter  dem  Titel  ,,/*or  mrjoria^''  angeführte 
Stück  Alarcon’s  ist  ebenfalls  mit  die.sem  identisch.  Zärate’a  ^,Mudarse  por 
viejorarse'^  (im  19.  Bande  der  madrider  Sammlung;  vgl.  Schack,  111,  406)  hat 
aber  mit  dem  Alarcon’s  Nichts  als  <len  Titel  gemein.  Zarate’s  Stück  ist  auch 
im  fünften  Bande  von  Ochoa’s  „7Vs<>ro“  abgedruckt. 


111.  Zur  (xcschicJite  iles  spniiischen  Driiinus. 


681 


dem  erstercn  dieser  beiden  Stücke  wird  der  wankelmütliige  Lieb- 


haber, der  seine  Braut,  eine  reizende  Witwe,  mit  ihrer  noch 
reizendem  Nichte  vertauschen  möchte,  mit  gleicher  Münze  be- 
zahlt, indem  die  Nichte,  die  anfangs  mit  ihm  coquettiert,  ihn 
sitzen  lässt,  um  sich  mit  dem  angesehenem  Marques  zu  verbin- 
den, und  so  ebenfalls  das  „Bessere“  sucht;  er  muss  noch  froh 
sein,  dass  die  Witwe  seinen  Wankelmuth  nicht  gemerkt  hat,  und 
ihm  am  Ende  doch  eine  Braut  bleibt.  Dass  aber  der  treulose 
Bräutigam  und  die  coquette  Nichte  im  Beisein  der  Tante,  und 

4 

selbst  durch  ihren  Mund  mittelst  verabredeter  Zeichen  ihr  Liebcs- 
verstUnduiss  unterhalten,  erhöht  noch  das  Komische  und  Piquante 
der  Situationen.  Das  andere:  „La  culpa  busca  la  pena^  y e.l 
ayravio  d la  venganzay  hat  sich  nur  in  Einzeldrucken  oder 
alten  Sammlungen  erhalten,  und  ist  erst  wieder  durch  Haitzen- 
busch’  Abdruck  zugänglich  geworden  (s.  /.  c.  p.  XL  und  p.  11)5 
bis  210).  Der  Held  dieses  Stücks,  Don  Sebastian,  ein  edler 
Portugiese,  kommt  in  eine  ähnliche  Lage  wie  der  Cid.  Auf  den 
Kuf  seines  Vaters  war  er  aus  dem  fernen  Indien  herbeigeeilt,  mit 
dem  Befelilc  sich  unter  einem  angenommenen  Namen  nach 
Madrid  zu  einem  Freunde  des  Vaters  zu  begeben,  w'O  er  das 
Weitere  erfahren  werde,  ln  Sevilla  lernt  er  einen  Landsmann 
D.  Fernando  kennen,  der  zweimal  sein  Lebensretter  und  sein 
Freund  wird;  mit  ihm  begiebt  er  sich  nach  Madrid,  wo  er  in 
dessen  Haus  eingeführt  wird  und  in  Liebe  zu  dessen  Schwester 
entbrennt.  Hier  aber  erfährt  er  auch  aus  dem  Munde  seines 
Vaters  selbst,  der  bei  einem  Freunde  verborgen  sich  auf  hält,  dass 
er  ihn,  als  den  einzigen  ihm  noch  übrig  gebliebenen  Sohn,  ge- 
rufen, um  seine  tödtlich  gekränkte  Ehre,  die  Ehre  ihres  Namens 
in  dem  Blute  ihres  Beleidigers  wieder  rein  zu  waschen;  er  er- 
fährt, dass  dieser  Beleidiger  sein  Lebensretter,  sein  Freund,  der 
Bruder  seiner  Geliebten  sei,  dass  sein  Vater  mit  ihm  in  Streit 
gerathen  war,  eben  weil  dieser  dessen  Werbung  un^  die  Hand 
seiner  Schwester  für  D.  Sebastian  mit  hochmtithiger  Verachtung 
zurückgewiesen  hatte;  dass  D.  Fernando  in  dem  darüber  ent- 
standenen heftigen  Wortwechsel  sich  soweit  vergass,  sich  an  den 
weissen  Haaren  »les  Greises  in  Gegenwart  von  Zeugen  zu  ver- 
greifen, weshalb  der  Entehrte  nur  im  Verborgenen  habe  fort- 
leben können,  ,,eine  Schuld  welche  Strafe,  eine  Belei- 
digung welche  Rache  heischt.“  — Der  dadurch  in  dem  Hel- 
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(len  liervorgerut'eiie  Kampf  zwischen  Dankbarkeit,  Freundschaft 
und  Liebe  einerseits,  kindliclier  Pietiit,  beleidi^em  Ehrgeftllil 
und  Kaclisucbt  andrerseits  wird  sehr  spannend  und  drastisch  dar- 
gestellt;  aber  der  ingeniös  geschürzte  Knuten,  wenigstens  nach 
unserem  Gefühle,  docli  mehr  zerhauen  als  gelöst.  Denn  nach- 
dem der  Beleidiger,  der  allerdings  den  noch  unschlüssigen 
Freund,  von  grundloser  Kifersuebt  angetrlehen,  selbst  gefordert 
hatte,  von  ihm  nun  über  dessen  wahren  Namen  und  das  zwischen 
ihnen  waltende  Verliängniss  aufgeklärt  und  von  dessen  Hand  im 
Zweikampf  erstochen  worden  war,  legt  seine  Schwester,  eine 
zweite  Jimena,  die  ihre  in  die  Hand  die  noch  von  ihr  so  nahe 
verwandtem  Blute  bespritzt  ist!  — Übrigens  ist  dieses  Stück, 
wie  auch  Uartzeubusch  bemerkt  iiat,  eine  Jugendarbeit  Älarcon's 
und  in  einem  oft  an  Conceptismus  streitenden  Btile  gescliriehen. 
Merkwürdig  für  die  Geschichte  des  'J’heaterwesens  ist  darin  die 
Beschreibung  des  (Jracioso  (acto  2®.,  escena  7“-,  p.  202),  wie  er, 
ein  Neuling  in  der  Residenz,  von  einem  Freunde  in  die  Komödie 
geführt  worden  sei  und  der  Aufführung  eines  Stückes  von  Lope 
de  Vega  beigewuhut  habe;  zugleich  habe  ihn  sein  Freund,  ein 
Habitud  des  Theaters,  in  die  Chronique  acandaUuse  der  Schau- 
spielerinnen üingeweiht,  wovon  er  erbauliche  Proben  erzählt. 

Unter  den  vier  Zauberkomödien  (Coiiieäiaa  de  inä^ia) ',  des 
Alarcon  ist  bei  weitem  die  beste:  „La  jirueha  de  laa  promeaas" 
(Versprechen  und  Halten  ist  zweierlei).  Sie  gehört  überhaupt 
zu  den  besten  Stücken  Älarcon's,  der  selbst  als  seine  Quelle  den 
„Conde  Lucanor“  nennt.  Es  liegt  diesem  Stücke  nämlich  die 
bekantite  Erzählung  vom  Dekan  von  Santiago  und  Ulan  dem 
Magier  von  Toledo  zum  Grunde  („Conde.  Lucanor^',  Cap.  XHl; 
vergl.  über  die  Quellen  und  Nachahmungen  dieser  Sage:  Lieb- 
recht  in  der  „Gcrntanirt“,  V'lll,  1D8,  und  Langerhans' „Bluineu- 
lese  aus  der  classischen  spanischen  Literatur  des  Mittelalters“, 
S.  172  fg.,  Wien  1829),  nur  spielt  hier  sehr  zweckmässig  die 
Rollo  des  Dekans  ein  junger  Edelmann,  Don  Juan  de  Ribera,  der 

^ Auch  CoTti(dia$  dt  teatro  oAttr  Cvv*t din$  de  tramoya  genannt,  chcnralla, 
wie  die  Comedia*  dt  rapa  y espoda  , von  einem  bloHS  atuiscrlichen  UinMtande, 
nämlich  das»  sie  nur  auf  einem  fhr  Maschinerie  und  Sccncnwcchael  Vorgerichte' 
teil  förmlichen  Theater  nufgeführt  werden  konnten,  imd  nicht  auch  wie  die 
Comedia«  de  capa  y espada  in  Coirale«  oder  Pafios  (vgl.  Schack,  II.  97,  und 
Lombia,  „A7  S.  194,  Madrid,  1845.). 
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!d  Bianca,  die  Tochter  des  MuRiers,  verliebt  ist,  und  von  ihr 
wiedergelieht  wird,  aber  gegen  des  Vaters  Willen,  der  sie  einem 
Andern,  dem  Don  Enrique  de  Vargas,  bestimmt  bat.  Dun  Juan 
macht  ebenso,  wie  der  Dekan,  dem  Meister  diu  heiligsten  Ver- 
sprechen seiner  uubegräuzten  Dankbarkeit,  wenn  er  ihn  die  Ge- 
heimnisse der  Magie  lehre,  wird  ebenso  auf  die  Probe  gesetzt, 
indem  er  scheinbar  aus  einem  armen  Edelmann  der  Erbe  eines 
reichen  Marquisats,  Präsident  des  Kaths  von  Castilien,  und  all- 
mächtiger Günstling  des  Königs  wird;  beweist  sich  aber  ebenso 
undankbar  gegen  seinen  Meister,  und  sogar  treulos  gegen  seine 
Geliebte.  Da  zerrinnt  der  Zauber,  er  findet  sich  nicht  nur  wie- 
der arm  und  machtlos,  sondern  auch  beschämt  durch  diese  Ent- 
hüllung seiner  Undankbarkeit  und  Treulosigkeit,  und  wird  vom 
Vater,  der  ihn  gleich  durchschaut  hatte,  und  der  nun  gewitzigten 
Tochter  nach  Gebühr  abgewiesen.  Dieses  trefflich  angelegte 
8tück  Alarcon's  wurde  von  Ca&izares  in  seiner  mit  viel  mehr 
Zauberapparat  ausgestattoten  Komödie  „Don  Juan  de  Espina  en 
Milan“  * nachgeahmt,  w elche  sich  bis  auf  die  neueste  Zeit  auf  der 
sjianiscben  Huhne  erhalten  hat. 

Die  zweite  Zaubcrkoniodie  Alarcon's:  „La  cueva  de  Eala- 
manca“,  ist  zwar  mehr  possenartig  nnd  rhapsodistisch  gehalten, 
aber  enthält  sehr  gelungene  Scenen  und  wirksame  Einfälle;  sie 
ist  eben  selbst  nur  ein  genialer  Einfall,  ein  mit  kecker  Laune 
und  vieler  Frische  hingeworfener  Schw  ank.  Auch  diesem  Stück 
liegt  eine  alte  Volkssagc  zu  Grunde.  Nach  dieser  soll  nämlich 
der  als  Dichter  und  Gelehrter  berühmte,  und  für  einen  Nigro- 
manten gehaltene  Don  Enrique  Marques  de  Villcua  einen  Kopf 
von  Metall  besessen  haben,  der,  auf  einen  Tisch  gesetzt,  wahr- 
sagte*; er  soll,  wie  der  Zauberer  Virgil,  sich  in  eine  Flasche 

^ Juan  de  Espina  eine  mythische  Person,  den  die  spanische  Volks 
sage  zu  einem  Nigromanten  macht;  vgl.  z.  13.  Luis  Velez  de  Gnevara,  „El 
diablo  eojuelo**y  tranro  F/,  „/ima  dr  Eipxna  en  Madrid^^'y  ebenso  wie  er.  sind 
andere  vom  Volke  für  Zauberkuntiige  gehaltene  Personen,  wie  Pedro  Vaya* 
larde,  Marta  la  Nomarantina  u.  A..  zu  liebten  von  Konibdien  gemacht  worden. 

* Vgl.  Über  die  Sago  vom  verzauberten  Kopf:  „Don  Quijo*t'\  II,  Cap.  62, 
und  Clemencin’»  Anmerkungen  dazu  in  dessen  Ausgabe  des  „Don  Quijote'^  VI, 
2G9  u.  2H4.  Die  Sage  scheint  i>ricutalischcn  Ursprungs;  denn  schon  in  „Tau- 
send und  Einer  Nacht'*  findet  man  sie  angebracht  in  der  Erzählung  von  „dem 
griechischen  König  und  dein  Artze  Diiban"  (in  Hngen's  Uebersetzting.  1, 
IhU  fg.b 
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biihi'ii  (;iiiu(’lili('Nsi'ii  In.sscii  und  sich  uiiNturblicIi  ^cimu-bt  haben, 
lind  Hin  Eiiilu  Kelbut  dun  Dämon,  der  ibin  in  uuinun  niupuubuii 
Künsten  buistand,  überlistet  haben,  intletn  er  ibni  statt  seiner 
Hi-ele,  die  er  iliiii  vers])rocben  liatte,  nur  seinen  Schatten  preis- 
(jab.  Diesen  bezauberten  KopC  des  Marques  bat  die  Sajre  in  eine 
wundervolle  Iliible  bei  Salamanea  versetzt;  von  Jenen  aber,  die 
in  dieselbe  eitidringen,  nin  die  Propliezeiuiifren  des  Kopfes  zu 
hören,  wird  von  Sieben  iniiner  Kiuer  znrtickbebalten  Mit  die- 
ser Saf^e  bat  iiiin  Alarcon  das  tolle  Treiben  der  Stndenlen  von 
Salamanea  verbunden;  er  lässt  einen  pleicbnainijren  und  eben- 
falls Magie  treibenden  Abkömmling  jenes  berübinteii  Marques. 
Enrique  de  Villena*  naeli  Salamanea  kommen,  um  in  der  Wnn- 
derbidile  den  von  seinem  Alm  besessenen  wahrsagenden  Kopf 
zu  hören.  .Von  den  Stndeulen  aber  erlalirt  er,  dass  unter  diesem 
Kopfe  eigentlich  ein  „bemoostes  Haiqit“  zu  verstehen  sei:  ein 
alter  Student,  auch  Enrique  geheissen  {Knrico,  rii-jo  yrav>’,  e»tu- 
diitnle),  der  in  der  Magie  so  erfalircii  sei,  dass  er  Vorlesungen 
darüber  halte,  und  dessen  Stiidiorstiibe  heisse;  die  Höhle  von 
Salamanea.  Diesen  hesiicht  nun  der  Marr|iiea,  iitid  die  Zauber- 
künste, welche  die  beiden  Magier  in  die  Wette  üben,  und  zu- 
gleich dazu  anwenden  um  einigen  befreundeten  Studenten  aus 
den  Verlegeiiheiteii  zu  helfen,  in  welche  sic  ihre  tollen  Streiche 
und  Eicbesintriguen  gebracht  hatten,  und  endlich  die  feierliche 
Disputation  des  alten  Studenten  mit  einem  Doctor  ilerTheidogie 

* Dio  ilArfluf  bozUglit'hc  Stolle  aus  AlHroun’14  Stliok  Iiat  Hr.  v.  Sohnok  in 
acinem  ,, S)»Ht)it(olu‘ii  Theater**,  I,  475,  aIk  erläuternde  Amnorkung  zu  dom 
KiitTomcs  »lea  (JervantO!«,  da»  eboufall»  den  Titel  I>ic  Höhle  von  SalaiiiRiioa** 
luhrt,  und  auf  dieselbe  Sage  anapioU,  niitgetlioilt.  Vgl.  nucli  Sern peu  tn , 
1855.  No.  5,  8.  68 

^ I>io»cr  Marques  hat  die  Magie  in  Itnlieu  bol  dem  beriihmtcslou  Zauber* 
kfin.Htler  Merlin  atudiort,  von  dem  mit  Hezug  auf  die  hekannto  Sage  von  Merlin, 
aber  mit  eiueiu  oigentliüiuliohon  Zusatz  hier  geaagl  wird: 

Aqurl,  que  >ietfUH  puhlicatt 
6 rrrdadea  i consi'Ja«. 
tü  conrihid  de  un  df-mofiüt 
uttn  enqdtinda  doue<lln; 
qHe  fjto  purdf  haetr  un  antjt  l, 
ai  d v<uo  /emim  o Uten 
fl  xf^men  riril.  que  pieedrn 
hu»  que  t'on  Venua  »r  $ni  Hnu 
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üIhh-  si-liwiirzc  und  wcissc  Ma^ie,  wodurch  Erstorcr  und  der  Mar- 
ques gezwungen  werden,  der  >Scliwarzkunst  zu  entsagen,  bilden 
den  Iniiidt  dieses  Stücks,  das  trotz  seines  tollen  phantastisclion 
(iewirrs  und  seiner  sehr  kecken  Situationen  nicht  nur  durch  die 
über  das  Ganze  ausgegossene  t'rische  Laune,  sondern  auch  durch 
einzelne  reizende  Partien  fesselt Dieselbe  Sage  zu  Grunde 

' 8o  lAt  2.  U.  chu'r  der  Studenten  durch  dit^  ZauberküntitL'  der  Nigroman- 
ten in  das  Schlafgemach  aeiner  Geliohtcn  gedrungen,  und  sucht  die  höchste 
Gunst  von  ihr  zu  erlangen;  das  Mädchen  widersteht,  obgleich  leidenschaftlich 
in  ihn  verliebt,  da  will  er  ihr  Gewalt  anthun,  und  sie  riugt  aus  Leibeskräften 
um  den  Sieg  ihrer  juiigfräulichrii  Khre , der  ihr  auch  bleibt;  damit  schliesst 
der  zweite  Aet.  Zu  Anfang  de»  dritten  Acts  erzählt  der  Student  den  für  ihn 
nicht  hefrietligeiulen  Ausgang  dieser  gewiss  sehr  anstossigen  Scene , und  die 
Heat'hreibuiig  der  mit  der  Lust  um  ihre  Ehre  ringenden  Jungfrau  gehört  zu 
den  schönsten  die  jo  von  einer  ahnlicdien  Situation  gemacht  wunleii,  sie  mag 
darum  und  zugleich  als  Probe  von  Alarcou's  meisterhafter  Hidiumllung  der 
Sprache  und  des  Vershaua  hier  »leheu: 

RtüTt  ntegoi  y aniCMftsus, 
rvn  egtar  <<ih  ciego^  ri 
pifUar  los  aJcHos  varios 
en  SU  ro*fro  «»  rnn'o  afsril. 

IVi  el  temor  fn  la*  viejUl€U 
tsptirce  blanco  jazmin^ 
yn  Ul  virginnl  vergUfnza 
vierte  tlarel  cartnesi, 

Llora  stidor  de  cimgoja 

el  itnitnado  morjil, 

yue  es  todo  el  cuerpo  d llonir, 

h fs  toda  la  »ilmn  J »efUir. 

Las  (dginmas  perlas  «on, 
yue  nUre  el  diauuinte  y rubi 
coge  el  cabello  esiutrrido 
en  hilos  de  oro  sutil. 

Estos  imünn  los  m^o« 
yue  cl  sol  derrnma  nl  salir 
sobre  la  esvetrcfui  de  etiero^ 
ö la  dorestn  de  ubril. 

Cuando  cen  luis  fuertrs  brazos 
citiii  Ml  cuerpo  gcntiE 
cnUiZiuios  emisidero 
a VenHS  y Morte  asl; 
mas  von  a/rctos  trocados, 
poryne  Venw  estd  en  mi 
de  a»ioro«f),  Morte  en  ella 
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gelegt,  und  ebenfalls  mit  tollen  Studentenstreichen  verbunden 
findet  sich  in  Francisco  de  Rojus’  nicht  minder  ergötzlichem  Zau- 
berschwank: „Lo  que  querta  ver  el  Marques  de  Villena'^  (ira  zwei- 
ten Theil  seiner  „Comedias'\  Madrid  1G80)  *. 

Die  dritte  Zauberkomüdie:  ,yQ,uien  mal  anda  en  mal  c/c«Äa“ 
(Schlechte  Woge  führen  zu  schlechtem  Ende;  damit  iden- 
tisch glaubt  Hartzenbuseh  die  unter  dem  Titel:  „/.oä  dos  locos 
amautes'*  dem  Alarcou  zugeschriebene)  beruht  auf  der  so  allge- 
mein verbreiteten  Volkssage,  dass  ein  Verliebter  — hier  noch 
dazu  ein  Moriske  und  heimlicher  Moslim  — den  Teufel  anruft, 
ihm  zum  Besitze  seiner  Geliebten,  der  Verlobten  eines  Anderen, 
zu  verhelfen,  der  Dämon  auf  den  Ruf  wirklich  erscheint  und 
gegen  die  Verschreibung  der  Seele  ihm  dazu  bchilflicb  zu  sein 


de  e^/orzada  y raronil. 

I QhUh  ind  ln  nmorosa  yedra 
d UH  muro  de  nteve  a^irt 
i 6 jtor  Arhol  de  dmmaute 
trepnr  la  halayileila  vidt 
Su  honor  opone  d ini  rtieyo, 
d mi fnerza  el  re.-n'atir^ 
d mi  te.mezn  un  demonio, 
d mi  enojo  un  Serafin. 

’ Am  Si'liIiisB  vun  Rojas’  Kuinöilic  »ugt  der  Marques,  was  er  eigeiitlieh 
durch  die  Magie  habe  sehen  wollen,  und  erwShnt  zugleich  der  (•egensüt/e, 
die  er  nicht  habe  sehen  wollen,  unter  diesen  letzteren  beschreibt  er  Zu- 
stände unserer  Zeit  so  tretTend  und  merkwürdig,  dass  man  ihn  in  der  Tliat 
für  einen  Propheten  halten  könnte: 

Huy  quien  jiienae,  que  ver  quiero 
que  el  mundo  no  lo  parezca, 
que  eaten  los  cetrtUt  sin  hrazo, 
las  coronas  sin  eabeza  ; 
en  lo  desiertv  los  hombres, 
poblando  los  imperios  las  ficras, 
que  St  au  los  cielos  diseordes, 
comutiidades  la  lierra, 
que  reine  la  libertad, 
y que  d las  familias  nuestras 
la  necesidad  intente 
hacer  dom^stien  yuerra. 

Aueh  wir  rufen. mit  dem  Marques: 

/ No  es  esto  lo  que  queria 
ver  el  Marques  de  Villena  ! 
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verspricht.  Der  Dhmon  weiss  auch  durch  seiue  Vorspiegelunfreii 
die  Schöne  zu  bethömi,  indem  in  seinerund  seines  Scbützlinps 
Gegenwart  ihr  der  sonst  so  heiss  geliebte  Bräutigam  unaussteh- 
lich erscheint  und  sie  darüber  sich  krank  und  verwirrt  fühlt. 
Auch  den  Bräutigam  weiss  der  Dämon  so  zu  verblenden,  dass  er 
selbst  dem  als  Doctor  verkleideten  Nebenbuhler  die  Heilung  der 
Geliebten  anvertraut,  die  sich  immer  mehr  in  den  Doctor  ver- 
liebt; dieser  aber  spiegelt  dem  Bräutigam  vor,  die  Ursache  ihrer 
krankhaften  Abneigung  und  der  Gegenstand  ihrer  Liehe  sei  ein 
Freund  desselben,  auf  den  er  ihn  eifersüchtig  macht,  und  dessen 
Gestalt  der  Dämon  angenommen  hatte.  — Dieses  Trugbild  er- 
sticht der  Bräutigam  zwar  im  Duell;  als  aber  bald  darauf  sein 
Freund  wieder  frisch  und  gesund  vor  seinen  Augen  erscheint, 
hält  er  diesen  für  einen  Zauberer,  den  zu  überlisten  und  zu  züch- 
tigen er  zum  Scheine  seine  Braut  dem  Pseudo- Doctor  abtritt, 
dessen  mit  ihm  verabredetes  Vorgeben,  er  sei  der  Sohn  eines 
mächtigen  Grossen  und  habe^lur  aus  Liebe  diese  Miiske  ange- 
nommen, der  doppelt  bethörto  Bräutigam  zu  glauben  und  seinem 
Hange  zu  weichen  sich  anstellt;  als  aber  eben  der  Betrüger  mit 
Hülfe  des  Dämons  aus  dem  Scheine  Frust  machen  will,  treten  die 
Familiären  der  Inquisition  auf,  entlarven  den  Betrüger  und 
nehmen  ihn  fest  als  einen  ihren  Kerkern  entsprungenen  V'erur- 
theilten.  L'm.sonst  ruft  er  die  Hülfe  des  Dämons  an,  dessen 
Macht  durch  die  des  heiligen  Tribunals  gebrochen  ist;  mit  sei- 
nem Entweichen  schwiudet  auch  alles  Blendwerk,  und  die  Ver- 
lobten und  Freunde  sehen  sich  mit  Freude  in  ihren  wahren  Ver- 
hältnissen wieder.  Man  sieht,  dass  auch  in  diesem  Stücke  — 
so  erhndungsrcich  die  Verwicklung,  so  ergötzlich  auch  manche 
Scenen  sind  (besonders  die  mit  dem  Graciono  der  sich  als  ein  prä- 
destiniertes Uuglnck.skind  bewährt)  — die  Katastrophe  durch  eiiioii 
wahren  De«*  ex  mnehina  geschieht  und  doch  gar  zu  spanisch  ist. 

Noch  mehr  ist  diess  der  Fall  in  der  vierten  Zanberkomndie: 
„La  mamjanilta  de  Melilla"  (die  Überlistung  in  Melilla),  die,  wie 
in  den  alten  Kittenomaiicn , auf  eine  Bekehrung  der  Manren  in 
Masse  hinaiisläuft,  welche  auf  ziemlich  plumpe  Weise  von  einem 
Engel  in  der  Gestalt  eines  alten  morabitischen  l’ropheten  in  die 
spanische  Festung  Melilla  verlockt  worden  waren.  Trotz  dem, 
dass  einige  Kritiker  Stellen  davon  als  Muster  der  Versification 
und  als  „reizende  Situationsgemälde  * anpreisen,  halte  ich  dieses 
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Stück  für  einsücr  schwächsten  Alarcon’s,  und  selbst  in  Hinsicht  auf 
Sprache  und  Diction  für  culteranistisch  und  überladen  mit  mytholo- 
gischem Bombast  (Hr.  Chasles  bat  Auszüge  daraus  gegeben). 

Ebenfalls  zur  Verherrlichung  der  Wunderkraft  des  wahren 
Glaubens  gedichtet  ist  die  Komödie:  „El  Anticristo^^  und  iuso- 
ferne  auch  in  ihr  die  übernatürliche  Einwirkung  durch  sceuische 
Maschinerie  dargestellt  werden  musste,  noch  zu  den  Comedias  de 
tramuya  zu  rechnen.  Andrerseits  aber  ist  sie  mehr  in  dem 
höheren  Stile  der  Autos  gehalten,  wiewohl  ihr,  um  als  solches  zu 
gelten,  das  Vorherrschen  des  Symbolisch -Allegorischen  fehlt. 
Man  könnte  sie  eher  ein  modernisiertes  „Mysterium“  nennen,  wie 
sie  denn  in  der  That  einen  schon  früh  in  kirchlichen  Mysterien 
behandelten  Stoß’:  „Vom  Aufgange  und  Untergänge  des 
Antichrist“,  nach  der  Vision  in  der  Apokalypse  (vgl.  Hase, 
„Das  geistliche  Schauspiel“,  S.  25  ff.)  zum  Gegenstände  hat. 
Trotz  einzelner  wirklich  erhabener  Stellen  und  grossartiger  Con- 
ceptiouen  artet  der  mystische  Schwung  nicht  selten  in  Schwulst 
^<«118,  der  noch  überdies  durch  den  häutigen  Gebrauch  der  alt- 
classischen  Mythologie  einen  pedantischen  Anstrich  erhält. 

An  der  Abfassung  der  Stücke:  „Cautela  contra  cautela"\ 
„Siempre  ayudu  la  verdad‘‘\  und:  „Algunas  liaahas  del  marques  de 
Caflete^^  hat,  wie  bemerkt,  Alarcon  nur  theilgeuommen,  an  der  der 
ersten  beiden,  wie  man  glaubt,  mit  Tellez  {Tirso  de  Afolina)  zu 
sammen,  an  der  des  letzten  mit  acht  anderen  genannten  Dichtern.  — 

Diese  allerdings  nur  unvollkommenen  Umrisse  werden  aber 
hoft'cntlich  genügen,  wenigstens  die  charakteristischen  Züge  in 
dem  Bilde  eines  Dichters  augenfällig  zu  machen,  der  einen  so 
grossen  selbstständigen  Werth  hat,  der  eine  so  wichtige  Stelle  in., 
der  Geschichte  des  spanischen  Dramas  und  des  modernen  Schau- 
spiels überhaupt  einnimmt.  Dieses  Bild  in  seinen  Einzelnheiten 
zu  studieren,  in  dem  ganzen  Glanze  seiner  Farben  kennen  zu 
lernen,  und  dem  edlen  Geiste,  der  sich  darin  ausgeprägt,  die  ge- 
bührende Bewuntlerung  zu  zollen,  ist  um  so  mehr  Aufgabe  und 
Pflicht  der  Nachwelt,  als  sie  ihn  für  lange  Vernachlässigung  zu 
entschädigen  hat,  und  als  ihr  die  Mittel  dazu,  seine  Werke,  allge- 
mein zugänglich  und  allen  billigen  Forderungen  entsprechend 
ausgestattet  nun  vorliegen. 
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Zur  Oeschichte  der  portugiesischen  Literatur 
im  Mittelalter. 


Die  alten  Liederhüeher  der  Portugiesen  oder  Beiträge  zur  Geschichte 
der  portugiesischen  Poesie  vom  dreizehnten  bis  zum  Anfang  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  nebst  Proben  aus  Haudschriften  und 
alten  Drucken,  hcrausgegebcu  von  Dr  Christ.  Pr.  Uellermann. 
Berlin,  WIO.  in  4.‘ 

In  den  beiden  im  Jahre  1826  zu  Paris  erschienenen  Über- 
sichten der  Geschichte  der  portugiesischen  Nationallitcratur  von 
Ferdinand  Denis  und  J.  B.  Lcitäo  d’ Almeida  Garrett  wird 
über  den  so  fühlbaren  Mangel  eines  vollständigeren  und  genügen- 
deren Werkes  Uber  diesen  gewiss  nicht  unwichtigen  Tlieil  der 
europäischen  Literaturgeschichte  geklagt,  indem  der  erstere  mit 
Recht  sagt:  „Un  aute.ur  enmparait  avec  assez  de  Justesse  le  Por- 
tugal lUtiraire  a une  de  ces  ites,  dont  les  navigateurs  ont  ru  les 
cotes,  mais  dont  oti  ignore  comptitemenl  les  richesses.  liouterwek  a 
fait  les  Premiers  pas,  M.  de  Sismondi  ta  suivi;  toutefois  ils  n'ont 
consacri  au  Portugal  qu'une  faible  partie  de  teurs  estimables 
ouvrages;  on  leur  aura  toujours  tobligation  qu'on  a aux  premiers 
explorateurs  qui  ont  vu  rnpidement,  mais  qui  ont  vu  les  premiers: 
V histoire  littiraire  de  Portugal  est  encore  ä faire.“ 
(Risum^  de  t'bist.  litt,  du  Portugal;  p.  VIII — IX);  der  letztere 
aber,  viel  minder  billig  und  mit  Übel  angebrachtem  Nationalstolz 
auf  seine  Vorgänger  herabsehend,  sein  eigenes  Verdienst  also 


' Aus  der  llallischen  Allgcm.  Literatur-Zeitung,  Hai  184.'i, 
No.  87  — 9t.  — Eine  französische  Übersetzung  dieses  Artikels  von  Herrn 
Ed^lestand  Du-Mörii  erschien  im;  Journal  des  savanfs  de  tfor- 
ntandie.  Caen  , 1844.  8".  Lire.  1 et  2,  30  — öl  etp.  79  — 96. 
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anrübint:  ,^Jutgo  haver  preslndo  algum  sey'viqo  d litteratura  nacio- 
nal  cm  qfi'erccer  aos  estudiosos  da  sua  Ihigua  e poe^ia  um  rapido 
bosguejo  da  historia  de  ambas.  Quem  snbe  que  tive  de  encetar  ma- 
teria  nova^  que  portuguez  nerihum  d'el/a  escrev eu,  e os  dous 
estrangeiros  Bouterwek  e Sismondt  incorrectissimamente  e de  tal 
modo  que  mais  confundem  do  que  ojudam  a conceber  e ajuizar  da 
historia  litteraria  de  Portugal;  avaliard  decerto  o grande  e quasi 
indizivel  trabalho  que  me  custou  esse  ensaio.^^  {Dosquejo  da  hist,  da 
poesia  e ling.  portug.  Vor  dem  ersten  Bande  des  Parmaso  Lusi- 
tano;  p.  V — VI).  Und  noch  jetzt,  ja  jetzt  — bei  den  grossen 
Fortschritten,  die  seitdem  die  Philologie  und  Kritik  überhaupt 
und  die  Sprach  - und  Literaturgeschichte  der  von^üglichsten  euro- 
päischen Nationen  insbesondere  gemacht  haben  — noch  mehr 
als  früher,  können  in  Hinsicht  Portugals  diese  Klagen  wiederholt 
werden , die  jedoch  den  Eingeborenen  weit  mehr  zum  Vorwurfe 
gereichen  als  den  Fremden,  denen,  abgesehen  vom  vaterländischen 
Interesse,  zur  Geschichte  der  portug.  Literatur  selbst  die  grössten 
Bibliotheken  des  Auslandes  nur  spärliches  und  lückenhaftes 
Material  darbieten.  So  ist  noch  immer  das  Werk  eines  Deutschen, 
das  des  bahnbrechenden  Bouterwek,  trotz  aller  ihm  mit  liecht  und 
Unrecht  vorgeworfenen  Mängel,  im  Ganzen  das  beste  und  voll- 
ständigste über  die  portug.  Nationalliteratur.  So  sind  zwar  die 
beiden  oben  erwähnten  ,,Ucbersichtcn“  unter  den  nach  Bouterwek 
erschienenen,  die  ganze  portug.  Lit.  umfassenden  Schriften  die 
einzigen,  die  nicht  blos  ihm  nachgeschrieben  sind,  auch  auf 
eigenen  Forschungen  beruhen;  aber  sie  geben,  ihrer  Bestimmung 
gemäss,  nur  Umrisse  und  Andeutungen,  und  selbst  innerhalb 
dieser  Gränzen  helfen  sie  nur  theilweise  den  bedeutendsten  Män- 
geln des  Bouterwekseben  Werkes  ab;  denn  von  den  beiden 
schwächsten  Partien  desselben,  der  Geschichte  der  ältesten  und 
jener  der  jüngsten  Perioden  der  portug.  LiL,  ist  auch  bei  ihnen 
nur  die  letztere  wesentlich  verbessert,  bereichert  und  ergänzt. 
Die  Geschichte  der  ältesten  Perioden,  d.  i.  bis  zum  Anfänge  des 
16.  Jahrh.  (dem  Beginne  der  sogenannten  classischen  Periode 
mit  Sä  de  Miranda  und  Antonio  Ferreira)  ist  hingegen  auch  in 
diesen  Umrissen  nicht  nur  bloss  skizzirt  und  angedeutet,  sondern 
auch  noch  eben  so  lückenhaft,  unkritisch  und  falsch  basiert,  wie 
bei  Bouterwek,  welcher  Mangel  um  so  wesentlicher  und  folgen- 
reicher war,  als  dadurch  das  Princip  der  portugies.  Poesie  nicht 
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klar  und  deutlich  genug  erkannt,  und  ihr  davon  bedingter  Grund- 
charakter und  fernerer  Entwickelungsgang  nur  unvollständig 
aufgefasst  und  unrichtig  motiviert  wurden  Denn  gerade  die 

ij. 

' Seitdem  haben  die  Portugiesen  wohl  einige  Werke  über  die  Geschichte 
ihrer  Nationalliteratur  geliefert,  aber  auch  darunter  noch  keines,  welches  den 
Anforderungen  auf  Vollständigkeit,  Kritik  und  Pragmatismus  entspräche.  So 
erschienen:  Pritneiro  Ensaio  »obre  a hiatoria  litteraria  de  Portugal,  desde  a $ua 
mata  remota  origem  ati  o presente  temj>o,  aegutdo  de  differentes  opttsculos,  que 

sert'em  para  sua  maior  iltustra^äo, por  Francisco  Freire  de  Carvalho. 

Lishoa,  1845.  in  12.;  wie  schon  der  Titel  sagt,  ein  dürftiges  Compendiiim  das 
schon  im  Jahre  1814  begonnen  wurde.  Die  beiden  Anhänge  enthalten  einen 
Wiederabdruck  von  Oaraias  Mtncsms  oratio  habita  an.  1481  (nach  der  Ausg. 
von  Coimbra,  1561),  und  eine  Übersetzung  des  französischen  „Mhnoire''  über 
den  Zustand  der  Wissenschaften  und  schönen  Literatur  in  Portugal  während 
der  letzten  Hälfte  des  18.  Jahrh.  des  Abbö  Correa  da  Serra.'  — Ferner:  Pri- 
meiros traqoa  tTumn  resenha  da  litteratura  porttigueza  por  Joai  Silvestre  Pi- 
beiro.  Tomo  1.  Lisboa,  1853.  8.  Aber  der  Titel  täuscht;  es  ist  keine  Litera- 
turgeschichte, sondern  eine  Bibliographie  der  portugies.  Literatur  und  ihrer 
Geschichte,  allerdings  mit  Inhaltsangaben,  Bcurtheilungen  und  selbst  Aus- 
zügen aus  den  besprochenen  Werken.  Der  mir  vorliegende  erste  Band 
verzeichnet  die  Werke  über  die  Geschichte  der  portugies.  Literatur  und  die 
einzelnen  Theile  der  Literärgeschichte;  ferner  die  über  die  i>ortugies.  Sprache 
und  ihre  Geschichte  (2'itulo  J.  Ptincipioa  geraea  sobre  a litteratura;  — II,  Uis- 
toria  litteraria;  — III.  Linguistica).  Der  folgende  Theil  soll  den  Schluss  der 
Linguistica,  dann  die  CrlUca  litteraria,  Poesia,  Orntoria , Uistoria  nebst  deren 
Hilfswissenschaften,  und  die  Moral  enthalten.  Mau  sieht  schon  aus  dieser  An- 
orduung,  wie  coiifus  und  unwissenschaftlich  das  Werk  angelegt  ist,  das,  bei 
vielen  Wiederholungen  doch  sehr  unvollständig,  selbst  als  bibliographisches 
Handbuch  von  sehr  untergeordnetem  Werthe  ist.  — Ensaio  hiographico-critiro 
sobre  03  melhores  poetas  portuguezes.  Por  Joai  Maria  da  Costa  e üilva. 
Lisboa,  1850 — 1856.  10  Bde.  in  8.  Wiewohl  auch  keine  eigentliche  Geschichte 
der  portugiesischen  Poesie,  doch  durch  eine  Reihe  von  chronologisch-prag- 
matisch geordneten  Monographien  über  die  einzelnen  Dichter  von  den  ältesten 
Zeiten  an  bis  zur  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  verbunden  durch  einleitende 
oder  resümierende  Übersichten,  'bei  weitem  das  brauchbarste  Werk  das  auf 
selbstständigen  Forschungen  und  manchmal  sogar  auf  neu  aufgefundenen 
Materialien  beruht.  Von  diesem  habe  auch  ich  im  Folgenden  Gebrauch  ge- 
macht. — Der  Verfasser  äussert  sich  mit  einer  an  einem  Südländer  doppelt 
anerkennenswerthen  Freiheit  von  patriotischer  Beschränktheit  sowohl  über 
sein  Werk  als  über  die  Leistungen  seiner  Landsleute  für  die  Geschichte  ihrer 
Nationalliteratur  in  folgender  merkwürdigen  Weise  {Tomo  /.  p.  6);  „Creio 
que,  nas  cirrumstancias  actuaes  da  noasa  litteratura,  eata  obra,  boa,  ou  ruim,  näo 
p6dc  julgarsc  inuiil,  pois  somos  talvez  a unica  na^äo  Europea,  onde  a eritica 
litteraria  ainda  näo  naaceo,  a unica  que  n3o  possue  a historia  da  sua 
litteratura  , nem  mesmo  da  sua  Poesia:  a unica  na^Üo  que  precisa  ron- 
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ältesten  Perioden,  die  man  gewöhnlich  mit  besonderer  Ungunst 
und  Eilfertigkeit  abthut,  weil  sie  dem  blossen  Aesthetiker  zu 
steril  scheinen,  sind  für  die  genetisch -pragmatische  Entwicke- 
lungsgeschichte  der  Poesie,  wie  jeder  anderen  mit  Continuität 
fortwirkenden  geistigen  Erscheinung,  von  der  höchsten  Wichtig- 
keit und  der  fruchtbarsten  Consequenz.  Jenem  Mangel  an  gründ- 
licher Kenntniss  und  richtiger  Auflfassung  dieser  ältesten  Perioden 
der  portug.  Poesie  hat  nun  abermals  ein  Deutscher,  Ur.  Beller- 
mann durch  das  vorliegende  Werk  auf  so  befriedigende  Weise 
abgeholfen,  wie  diess  nur  einem  Manne  gelingen  konnte,  der  auf 
dem  jetzigen  Standpunct  deutscher  Philologie  und  Kritik  steht, 
und  durch  einen  längeren  Aufenthalt  in  Portugal  in  die  günstige 
Lage  gekommen  war,  sich  nicht  nur  die  so  seltenen  Quellen  und 
Hülfsmittel  zu  verschaffen,  sondern  auch  die  durch  nichts  zu  er- 
setzende Autopsie  von  Land  und  Volk  zu  erlangen. 

In  der  Einleitung  bespricht  der  Verf.  die  für  die  ältesten 

geltenden  Denkmäler  portug.  Sprache  und  Poesie,  von  denen 

man  gewöhnlich  annahm,  dass  sie  vor  dem  1.3.  Jahrh.,  d.  i.  vor  . 

der  Einführung  der  portug.  Hof-  und  Kunstpoesie,  welche  die 

Liederbücher  enthalten,  abgefasst  worden  seien.  Dafür  hatte 

man  nämlich  mit  mehr  oder  weniger  Leichtgläubigkeit  und  Un- 

» 

kritik  bisher  gelten  lassen:  As  trovas  dos  Fiyueiredos;  das  episch - 
lyrische  Liedchen  des  Ritters  Gon«jalo  Hermiguez  ä Ouroana; 
zwei  lyrische  Gedichte  des  Ritters  Egas  Moniz  Coelho,  und  das 
Fragment  eines  epischen  Gedichtes  über  den  Untergang  des 
christlichen  Spaniens  durch  die  Mauren.  Aber  abgesehen  von 
den  hinlänglich  verdächtigen  Angaben  über  die  Entstehung  und 
Auffindung  aller  dieser  Gedichte,  charakterisiert  sie  eines  der 
verlässlichsten  Kriterien,  die  meist  zu  wenig  beachtete  Form, 
entweder  als  spätere  Umbildungen  alter  Volkslieder  oder  als 
offenbare  Apokrj'phen.  Zu  der  ersteren  Art  gehören  die  Trovas 
dos ^ Figueiredos  und  das  Lied  von  Gon<jalo  Hermiguez  und 
Ouroana,  die  allerdings  nicht  rein  erfunden  sind,  sondern,  auf 


stdtar  0$  estranyeiros  pnru  ioJittr  o qut  valem  oa  Sabios,  o«  HIatoriadoi  e«,  os  Ora- 
dore»,  e Poetaa,  que  trm  prodnzido.*'  — Kndlicli  die  Mtvunitis  de  litteraturn 
contemporanea  por  A.  P.  Lopes  de  Mendon^n.  Lisboa^  1855.  8.  beschüftigcii 
sich  nur  mit  der  neuesten  portugiesischen  Literatur,  seit  den  drei  letzten  Jahr- 
zchenden,  und  man  merkt  ihnen  sehr  an,  dass  sie  von  einem  als  geistreichen 
Fenilletonisten  berühmt  gewordenen  Verfasser  herrühren. 
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alte  galicische  Volkssa^en  gegründet,  im  Mumie  des  V^olkes  lort- 
lebend  uud  diesem  entnommen  auch  in  der  vorliegenden  Gestalt 
noch  viel  frisch -lebendiges,  volksmässiges  Colorit  haben,  aber  in 
dieser  eben  so  unbezweifclt  einer  viel  späteren  als  der  vorgeb- 
lichen Zeit  (etwa  dem  15.  oder  16.  Jahrh.)  angehören.  Gesteht 
doch  ihr  erster  Herausgeber,  der  Mönch  Bemardo  de  Brito  (in 
seiner  Monarchia  Lusitana.  Lisboa.  1609)  von  dem  Liede  von 
den  Figueiredos  selbst,  es  „auch  von  Laudleuten  in  der  Provinz 
Beira  singen  gehört  zu  haben“  (wahrscheinlich  seine  einzige 
(Quelle!),  und  in  der  Fortsetzung  der  Cronica  gtneral  des  Ocampo 
von  Morales  (Cördova,  1586.  in  fol.)  tindet  sich  darüber  folgende 
merkwürdige  Stelle  {Tom.  IV.  fol.  49.  vo.  Lib.  XIII.  c.  XXVII. 
La  hazafia  del  Pvylo  Burdelo^  eben  die  Sage  von  den  Figueiredos): 
„ Yo  tengo  por  cierto,  que  sucediö  en  tiempo  deute  Rey  don  Dennudoy 
una  notable  hazaTuXy  que  cuentan  en  Galizia  de  vnos  caualleros 
naturales  de  aquel  reyno  ....  Esto  cuentan  assiy  aviendo  veni- 
do  de  vnos  en  otros  por  memoria.* *^  Damit  stimmt  auch  ganz 
die  Form  desselben;  die  altvolksmässigen  Hedondilhas  der  Chä- 
caras  oder  liomanzen,  „wie  sie  noch  heutiges  Tages  im  Munde 
des  Volkes  leben“*.  Das  Lied  „vom  Ritter  Gongalo  Hermiguez 
und  seiner  Üuroana‘‘  ist  freilich  in  so  unverständlicher  Sprache 
(„andere  sprachliche  Documentc  aus  dem  12.  Jahrhundert  sind 
weit  verständlicher!“  — ) und  so  verstümmelter  Form  („die  Zeilen 

bewegen  sich  regellos  ohne  bestimmtes  Versmass, hie 

und  da  schimmert  ein  Keim  und  eine  Assonanz  durch“,  am  ver- 
nehmbarsten in  der  Bindung  der  zweiten  mit  der  fünften  Zeile, 
woraus  auf  die  ursprüngliche,  volksmässige  Form  der  noch 
üblichen  QuintWtas  zu  schliessen  ist),  dass  man  schon  beim  Auf- 
zeichuer  Missverständniss  des  rohen  Volksdialekts,  oder  ge- 
tlissentliche  Entstellung  durch  schlecht  nachgemachten  Rost  des 
Altcrthums  annehmen  muss^. 

Die  übrigen  dieser  Gedichte  muss  die  Kritik  als  offenbare 


‘ Atmei(la-0  arrct  t's  sclir  vages  Urtheil  über  tlicscs  Lied  habe»  ich  in 
meinen  „Proben  portngics.  und  catal.  Volk.srounin/.«*n",  .S.  1(».  angeführt.  — 
Da  Costa  e Silva,  1.  c.  1.  p.  40,  liält  es  für  „ciin-s  der  aitosteii  iK-nkiiiiilor“ 
der  portugios.  Poesie. 

* Da  Costa  e Silva,  I.  p.  4.0 — 4ß,  sieht  in  diesen  „allen,  barlmrisidicn" 
Versen  HruchstUeke  dreier  verschiedener  (»edichte,  da  sie  wohl  auf  densedbon 
CScgcnstand  sieh  beziehen,  aber  keinen  -/nsauimcnhängenden  Sinn  geben. 
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Apokryphen  gänzlich  verwerten.  So  erscheinen  die  dein  Egas 
Moniz  Coelho  zugeschriebenen  Gedichte  ais  ein  Machwerk  des 
Andrade*»  indem  „die  Formen  verschiedener  Jahrhunderte  unter 
einander  gemischt  sind“;  noch  augenfälliger  ist  die  Unächtheit 
des  von  demselben  Audrade  fabricierten  Fragm'entes  eines  his- 
torischen Gedichtes  über  den  Untergang  des  christlichen  Spaniens 
durch  die  Mauren,  der  mit  solcher  Unkeuntniss  der  Entstehungs- 
und Entwickelungsepochen  der  metrischen  Formen  dabei  verfuhr, 
dass  er  cs  nicht  nur  in  den  erst  seit  dem  13.  Jahrh.  nachweis- 
baren versos  de  arte  mayor  (s.  Carta  del  Marques  de  Santi  11  an  a, 
bei  Sanchez,  Coleccion  de  poeeias  caatellanas  anteriores  al  siglo 
XV.  Tomo  J.  p.  LVI — LVII\  sondern  sogar  in  coplas  de  arte 
mayor  mit  eingeschlossener  Reirastellung,  die  erst  in  deu'DmVgvV 
des  15.  Jahrh.  erscheinen  (Vgl.  oben,  S.  152),  abfasste 

Dass  auch  die  beiden  Sonette,  welche  lange  Zeit  für  Ge- 
dichte des  Königs  Alfons  IV.  oder  des  Infanten  D.  Pedro,  Sohnes 
Johann's  I.,  gegolten,  ein  solches  Chatterton’sches  Kunststückchen 
dos  berühmten  Antonio  Ferreira  waren,  hat  zu  allem  Uebertlusse 
dessen  eigener  Sohn  ausdrücklich  bezeugt  {Poemas  lusitanos  de 
A.  Ferreira»  Lisboa,  1598.  4to.  fol.  24;  Vergl.  auch  Diego 
Giemen  ein,  Comentario  al  Don  Quijote.  Madrid,  1833.  4to. 
Tomo  I.  p.  105 — 6)  und  damit  fallt  auch  die  Behauptung : dass 
die  Portugiesen  weit  früher  als  die  Spanier  mit  den  italienischen 
Formen  der  Poesie  bekannt  geworden  seien  (s.  Bouterwek; 
S.  14 — 15;  Da  Costa  e Silva,  p.  80  u.  95,  hält  noch  beide 
Sonette  für  acht!). 

Nach  Beseitigung  dieser  Anachronismen  und  Apokryphrn 
erscheinen  als  die  ältesten  ächten  Denkmäler  der  portug.  Poesie 
die  Liederbücher  {Canctoneiros) » d.  i.  Sammlungen  hötischcr 

* Der  gelehrte  und  besonnene  J.  P.  Ribeiro  sagt  treffend  davon  (Disserf. 
chrotud.  e crit.  »of>re  a hist,  e jttrisprutl.  ctud.  e ctx'il  tU  Porhujal.  Tomo  I.  Lishoa. 
1810.  p.  IHl):  As  Carlas  de  E(jas  Moniz  Coelho,  e a dr  Conralo  Ermigez,  täo 
vizinluis  cm  tempo  a outros  Dorumentos  vulgares  ri-rdadeiros,  com  tudo  se  distin- 
gunii  tauto  ein  bar/niridade.  qne  ati  nisso  mostrSo  a stta  nfectarho.  — Auch  Da 
Costa  e Silva,  I.  c.  I.  p.  .50 — öl,  erklärt  sieb  gegen  die  Aehthoit  der  dem 
Fjgas  Moniz  zugesdiricbenen  Coplas. 

Da  Costa  e Silva,  1.  p.  82 — 8.5,  giebt  zwar  zu,  dass'dns  Oediebt  der 
Sprache  und  Form  nach  dem  15.  Jahrb.  angehöre,  hält  cs  aber  doch,  diesmal 
vom  Patriotismus  verblendet,  für  den  ,,ältcsten‘^  epischen  Versuch  auf  der 
pyrenäiseben  Halbinsel. 
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Minnelieder,  die  bU  in’s  13.  Jahrh.  hinaufreicben  und  zuerst, 
sowohl  in  Ton  als  Form,  nach  den  Mustern  der  altprovenzalischen 
oder  Troubadourspoesie  gebildet,  und  in  galiciscber  oder  altportu- 
giesischer  Sprache  abgefasst  worden  sind.  Damit  stimmt  auch 
das  Zeugniss  des  „ältesten  Bruchstücks  einer  spanischen  Lite- 
raturgeschichte'* *, des  in  dieser  Hinsicht  durchaus  verlässlichen 
Briefes  dos  Marques  von  Santillana,  genau  überein.  Denn  in 
scharfen  und  tre£fenden  Umrissen,  deren  Wahrheit  und  Genauig- 
keit freilich  erst  ein  tieferes  Studium  verstehen  und  schätzen 
lehrt,  schildert  er  die  Schicksale  der  Poesie  (wobei  er  natürlich 
nur  die  Kunstpoesie,  und  vorzugsweise  ihre  formelle  Seite  im 
Auge  hat)  auf  der  pyrcnäischen  Halbinsel,  wie  sie  am  frühesten 
iin  östlichen  Theile,  bei  den  Catalanen,  Valeneianern  und  Ara- 
goncsen,  nach  den  ersten  rohen  Versuchen  sich  kunstmässigcr 
nach  dem  Muster  der  Provenzalen  (a  la  manera  de  los  Lemosis) 
entwickelte;  bei  den  Castiliern  in  verschiedenen  (kirchlich-volks- 
mässigen)  Formen  in  Gedichten  des  12.  bis  15.  Jahrh.  erschien; 
dann  aber  hier  und  im  westlichen  Theile  der  Halbinsel,  und  zwar 
zuerst  in  Galicien  und  Portugal,  sich  kunstmässiger  ausbildete  h 
Dann  beginnt  er  die  Aufzählung  galiciscber  und  portugiesischer 
Dichter  mit  einem  sulchen  Liedorbuche*. 

Aus  dieser,  durch  Denkmäler  und  Zeugnisse  gleich  be- 
währten, und  daher  einzig  richtigen  Ansicht  von  der  Art  der 
Entstehung  und  Bildung  der  portug.  Poesie  ergiebt  sich,  dass 

' E despuea  fallaron  eata  arte  queviayor  ae  llama,  i rl  arte  comun, 
ereo,  en  loa  Reynoa  de  Oalicia  e Portugal;  dondc  non  ea  de  duhdnr  que  el 
exerrieio  deataa  acienciaa  maa  que  en  ningunna  otraa  regionea  ni  provinciaa  de  la 
Eapaüa  ae  aeoahmbrö ; en  tanto  grado  que  non  ha  mucho  tiempo  qiuilesqincr  deci- 
dorea  e trovadores  deataa  partca,  agora  fueaen  Caatellanoa,  Andalturea,  6 de  la 
Eatremadura,  todaa  aus  obraa  eomponian  en  lengna  Gallega  6 Portugueaa.  K aun 
deatoa  ea  cierto  reacebtmoa  loa  nombrea  del  arte,  aai  como  M aeatria  mayor 
i menor:  encadenadoa,  lexapren,  ^ manaobre. 

* Un  grant  rolumen  de  Cantigaa,  Serranaa,  i decirea  Portugueaea  e Uallcgoa: 
de  loa  qualeala  mayor  parte  eran  del  Rey  Don  Dionia  de  Portugal  {Sanchez, 
1.  c.  p.  LVl — LVIll.  der  dazu,  p.  130,  bemerkt;  „Este  Rey  [/>on  Dionia],  diec 
Rodrigo  Mtndez  de  Silva  en  el  Catalogo  Real  de  EapaHa,  compuao  loa  pri~ 
meroa  veraoa  en  lengua  portugueaa.  Segun  eata  opiuion  la  poeaia  portu- 
gueaa tuvo  au  real  origen  d finea  del  aiglo  13.  6 principioa  del  14.,  puea  dice  el 
miamo  Silva  que  naeiö  dicho  Rey  el  aüo  1261.  y que  murüj  en  1326.  Duarte 
Nuilez  de  Leon  [LeÜo]  en  la  Cröniea  de  eate  Rey  dice  qaie  fue  quaai  o primeiro 
que  na  lingua  Por  tugne  aa  aavemoa  eacrever  veraoa. 
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zwar  einerseits  die  Kuustlyrik  in  Galicien  und  Portugal  früher 
entstand  als  in  Castilien;  dass  aber  andrerseits  die  portugies. 
Kunstpoesie  gleich  von  vorn  herein  als  höhsche,  nach  fremden 
(provenzalischen)  Mustern  gebildete  erscheint,  der  nicht,  wie  der 
castilischeu,  eine  einheimische,  aus  volksthümlichen  Elementen 
hervorgegangene,  und  darauf  basierte  acht  nationale,  noch  halb 
Volks-,  halb  kunstmässige  Dichtung  vorausgegangen  war.  Da- 
durch wird  zugleich  der  Streit  über  die  Priorität  der  portug.  oder 
der  span.  Dichtkunst  entschieden;  dadurch  wird  aber  auch  die 
Verschiedenheit  ihrer  Principe  und  ihrer  davon  bedingten  Grund- 
charaktere  und  Entwickelungsperiodeu  klar  und  deutlich  erkenn- 
bar; denn  während  die  spanische  Poesie  ein  volksthümlichen 
Princip  und  eine  volksmässige  Basis  hatte,  und  daher  nicht  nur 
in  ihren  Glanzperioden  originell  und  nationell  erscheint,  sondern 
auch  unter  fremdem  Eiuilusse  nie  zur  blossen  Nachahmerin 
herabsinkt,  ja  selbst  in  den  Zeiten  des  Verfalls  noch  so  viel 
eigenthümliche  Lebenskraft  zeigt,  um  sich  selbstständig  regene- 
rieren zu  können:  hat  sich  die  portug.  Poesie  aus  eiuem  ganz 
kunstmässigen,  in  der  Fremde  wurzelnden  Principe  entwickelt, 
bevor  noch  die  heimische  Volkspoesie  eine  hinlänglich  breite 
Basis  bieten  konnte,  um  darauf  kunstmässige  Werke  mit  natio- 
nalem Typus  aufzuführen;  daher  sind  ihre  Grundzüge  (denn  von 
Grundcharakter  kann  eigentlich  nicht  die  Rede  sein,  wenn  inan 
nicht  eben  die  Charakterlosigkeit  dafür  gelten  lassen  will):  Ab- 
hängigkeit von  äusserem,  fremden  Einfluss,  Nachahmungssucht, 
grosse  Gefügigkeit  und  eiue  an  Weichlichkeit  gränzeude  Weich- 
heit; kurz  sie  ist  mehr  receptiv  als  productiv;  — daher 
mangelte  es  ihr  selbst  in  den  Zeiten  des  grössten  Aufschwunges 
an  scharf  ausgeprägter  Eigenthttmlichkeit,  und  die  noch  am  meis- 
ten volksthümlichen  Dichter  der  Portugiesen,  Gil  Vicente  und 
Camoens  waren  vereinzelte  Erscheinungen  ohne  nachhaltige  Wir- 
kung; daher  verfiel  auch  die  portug.  Poesie,  wenn  sie  sank,  in 
Agonie,  aus  der  nur  wieder  ein  äusserer  Impuls,  fremde  Hülfe 
sie  aufrichten  konnte. 

Ich  habe  mich  bei  diesen  Anfängen  der  portug.  Poesie  länger 
aufgehalten,  weil  ich  Überhaupt  glaube-,  dass  bei  Nationen  wie 
bei  Individuen  die  ersten  Jugendjahre  für  die  Formierung  der 
Grundzüge  die  entscheidenden  und  von  dauerndem  Einfluss, 
daher  für  die  richtige  Erkenntniss  und  Beurtheilung  auch  aller 
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ferneren  Entwicklung  die  wichtigsten  sind,  und  weil  ich  ins- 
besondere dadurch  die  von  Bouterwek  verbreiteten  und  ihm 
bisher  iiachgeschriebeuen  irrigen  Ansichten  endlich  radical  wider- 
legt zu  sehen  hoffe;  denn  nun  wird  es  wohl  Niemanden  mehr 
einfallen,  mit  ihm  zu  behaupten:  dass  auch  bei  den  Portugiesen 
die  Troubadourspoesic  die  Entwicklung  der  Nationalformen  nicht 
aufgehalten  habe  (S.  6);  — dass  man  „in  diesen  ältesten  (!)  Do- 
cumenten  der  portugies.  Poesie  den  gemeinschaftlichen  Charakter 
und  die  metrische  Form  der  National -Lieder  der  Spanier  und 
Portugiesen  in  unverkennbaren  Keimen  erblicke“  (S.  8);  — dass 
sich  die  Portugiesen  auch  in  der  epischen  oder  historischen  Poesie 
früher  als  die  Spanier  versucht  haben  (S.  10);  dass  schon  vor 
dom  16.  Jahrh.  die  italienische  Poesie  auf  die  portug.  gewirkt 
habe  (S.  13);  — dass  das  15.  Jahrh.  auch  in  Portugal,  wie  in 
Spanien,  das  Zeitalter  des  üppigsten  Flors  der  alten  National- 
Lieder  und  Romanzen  (weiterhin  giebt  jedoch  B.  selbst  zu,  dass 
,, erzählende  und  namentlich  historische  Romanzen  den  Portu- 
giesen nie  in  dem  Grade,  wie  den  Spaniern,  gefallen  zu  haben 
scheinen,  und  er  nirgends  einen  portug.  Homanceiro  angezeigt 
gefunden  habe“  S.  21!  — ) gewesen  sei,  und  dass  seit  dieser 
Zeit  die  portug.  und  die  span.  Poesie  überhaupt  fn.st  immer  auf 
derselben  Stufe  tler  Cultur  gestanden  haben  (S.  16.  17);  — dass 
endlich  die  portug.  Poesie  in  demselben  Grade  national  gewesen 
sei,  wie  die  span.  (S.  411). 

Diese  irrigen  Ansichten  Bouterwek ’s  werden,  wenigstens 
zum  Theil,  dadurch  entschuldiget,  dass  ihm  gerade  die  ächten 
ältesten  Denkmäler  der  portugies.  Poesie,  die  Cancioneirosy  unzu- 
günglich  waren,  und  er  selbst  gesteht  ehrlich  diese  Unkenntniss 
und  „bedauert  innigst,  dass  er  genöthiget  ist,  hier  eine  Lücke 
offen  zu  lassen,  die  so  bald  wohl  nicht  ausgefüllt  werden  möchte“ 
(8.  20).  Und  in  der  That  ist  diese  Lücke  erst  durch  das  vor- 
liegende Werk  ausgefüllt  worden;  aber  auch  auf  eine  solche 
Weise,  die  wenig  zu  wünschen  übrig  lässt,  und  Herr  Bellermann 
hat  sich  das  grosse  Verdienst  erworben,  nicht  nur  über  dieses 
Gebiet  der  portugies.  und  der  damit  verwandten  romanischen 
Nationalliteratureii  neues  Licht  verbreitet,  sondern  auch  durch 
diese  treffliche  Vorarbeit  erst  eine  pniginatische  Geschichte  der 
portug.  Poesie  möglich  gemacht  zu  haben. 

Es  ist  oben  gesagt  worden,  dass  die  alten  Zeugnisse  den 
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Köllig  Uiniz  als  den  eigentlichen  Begründer  der  purtng.  Natio- 
nalliteratnr,  und  die  von  ihm  und  seinen  Zeitgenussen  verfassten 
Cancioneiros  als  die  ältesten  Denkmäler  derselben  nennen;  daher 
beginnt^  auch  unser  Verf.  seine  Nachrichten  und  Untersuchungen 
über  „die  alten  Liederbücher  der  Portugiesen“  mit  dem  drei- 
zehnten Jahrhundert.  Nur  waren,  als  Hr.  Bellermann  sein  Werk 
herausgab,  diese  ältesten  Denkmäler  entweder  noch  gar  nicht, 
oder  nur  unvollkommen  bekanntgemacht  worden.  Allerdings 
wusste  mau  aus  historischen,  weit  zurückreichenden  Zeugnissen, 
dass  der  König  D.  Diiiiz  nicht  nur  einen  poetischen  Hof  um  sich 
versammelt,  sondern  aucli  selbst  als  Dichter  sich  an  dessen  Spitze 
gestellt  hatte,  dass  sein  legitimer  Sohn  und  Nachfolger  König 
Affouso  IV.,  und  seine  natüilichen  Söhne  Affouso  Sanchez,  Graf 
von  Albuquerque,  und  Pedro,  (iraf  von  Barcellos  dem  Beispiele 
des  Vaters  hierin  gefolgt  waren;  ja  man  wusste,  dass  ihre  und 
ihrer  Uofdicliter  poetischen  Erzeugnisse  in  eigenen  Sainmlungeiq 
Cancioneiros,  aufbewahrt  worden  waren;  man  hatte  Zeugnisse 
von  solchen  die  diese  Liederbücher  gesehen  und  selbst  in  Händen 
gehabt,  aber  leider  nicht  weiter  benutzt  hatten  ^ und  selbst  noch 
ein  vielgelesener  Schriftsteller  des  10.  Jahrhunderts,  Duarte 
Nnnes  de  Leäo,  hatte  auf  die  Orte  ausdrücklich  hingewiesen, 
wo  er  die  Liederbücher  des  Königs  Diniz  gesehen  habe,  und  die 
diese  Hinweisung  enthaltende  Stelle  des  berühmten  Sprach  • und 
Ciesichtsforschers  ist  oft  genug  angeführt  worden^.  Aber  unge- 

’ S.  die  früher  aiigezogeiie  Stelle  aus  dem  Briefe  des  Marques  de 
Santi  llana  der  ganz  genau  den  die  Lieder  des  poetischen  Hufes  des  Königs 
Diniz  enthaltenden  Cauciimtiro  beschreibt;  aber  noch  ein  Knabe  war,  als  er 
ihn  bei  seiner  Grossmuttcr  sah  (sieudo  yo  cn  edat  rw  proveetn,  nuis  asuz  mozo 
ptqurno),  und  spftter  ihn  nicht  mehr  zu  Gesicht  bekumnien  zu  haben  scheint; 
denn  er  begnügt  sich,  mit  Berufung  auf  Jone  „die  des  Königs  Lieder  gelesen^', 
davon  zu  sagen;  ,,cuyaa  obras  aqitelloa  que  las  leian,  loahan  dt  invtncümes 
sutilts.  e de  grariosas  e dulces  pedaf/ras.'* *  Auch  in  der  von  Ama^lor  de  los  Kius 
vcrzeichneten  Bibliothek  des  Marques  (^hinter  der  Ausgabe  seiner  Werke)  findet 
sich  keine  Handschrift  dieses  Liederbuchs  angegeben. 

* Trotz  dem  will  ich  diese,  weil  in  mehr  als  einer  Hinsicht  wichtige  Stelle 
aus  Leäo's  If'Kl  lUi  I>.  Dintz  (Lisboa,  lütK).  fol.  13:i — 134)  hersetzen: 

(tl  Ileii  yrandt  troHodor,  et  quasi  o primeiro  que  na  linijua  i’miiujuesa 
sabnnus  scrcutr  versos,  o que  este  tl  os  ilaqucllr  trmpo  comei^aräo  /azer  a 
imitaijiio  dos  Arne  raus  et  Pronr  neues:  seguudo  rimos  per  hum  ranido- 
nriro  seu,  que  eni  Iloma  sc  aehun,  em  tempo  del  rri  Dom  Joam  III.,  et  per  nutro 
qnc  sta  na  7'orre  do  tomho,  iLc  louuerrs  du  Viryem  nossa  seuhoru.^* 
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achtet  Alles  dessen  hatten  es  die  Portugiesen  vernachlässiget, 
diesen  Spuren  nachzuforschen,  um  das  älteste  Denkmal  ihrer 
Sprache  und  Literatur  wieder  aufzufinden,  und  erst  nachdem  ich 
sie  darauf  aufmerksam  gemacht,  ist  es  ihnen  gelungen,  ^die  von 
Leäo  gesehene  Handschrift  von  dem  höfischen  Liederbuche  des 
Königs  Diniz  in  der  Vaticana  wieder  auffinden  zu  machen*, 
und  nur  ein  Thcil  desselben,  der  die  vom  Könige  selbst  her- 
rührenden  Lieder  enthaltende,  ist  nun  endlich  in  Paris  u.  f.  T. 
herausgegebon  worden:  ^^Cancioneiro  D' El  Rei  D.  Dinizy 

pela  primeira  vez  impresso  sobre  o inatiuscripto  da  Vaticana , com 
algumas  notas  illustrativcLSy  e umaprefaqäo  historico-litteraria  pelo 
Dr.  Caetano  Lopes  de  J/owra.“  Pariz^  tm  casa  de  L P.  Aillaud. 
1847.  gr.  8.  — Aus  der  in  dem  Vorworte  gegebenen  Beschrei- 
bung und  Inhaltsanzeige  dieser  Handschrift  geht  zugleich  hervor, 
dass  dieser  Cancioneiro  noch  ein  eigentliches  höfisches 
l^iederbuch  ist,  die  Sammlung  der  poetischen  Erzeugnisse 
und  Unterhaltungen  geschlossener  höfischer  Gesellschaften. 
Denn  schon  aus  diesen,  allerdings  dürftigen  Angaben  (p. XXVIl - 
XXX.)  ward  ersichtlich,  dass  die  aus  dem  15.  Jahrhunderte 
stammende  Handschrift  (und  daher  wahrscheinlich  dieselbe  die 
Leao  zu  Kom  gesehen  hatte)  nicht  blos  die  Lieder  des  Königs 
Diniz  enthalte  (die  auch  Cancioneiro  genannte  Gedichtsammlung 


* Damit  dicBS  nicht  alü  Prahlerei  erscheine,  muss  ich  mir  erlauben, 
meinen  Anthcil  an  der  Wiederauffindung  dieses  Liederbuchs  hier  etwas  aus- 
führlicher zu  enrähnen,  obgleich  ich  ihn  schon  lange  vor  der  Herausgabe 
desselben,  eben  in  einer  Nachschrift  zu  dem  ersten  Abdruck  des  vorliegenden 
Aufsatzes  (in  der  Hallischen  Allgem.  Lit.  Zeit.,  Intelligenzblatt,  No.  2G, 
vom  Juni  1843,  Sp.  214 — 216,  II.  Misccll.),  vorsich tsweise  angedeutet  und  ge- 
wahrt habe.  Eben  als  ich  mich  mit  dieser  Anzeige  von  Rellermann's  Werk 
beschäftigte,  hielt  sich  mein  damaliger  Vorgesetzte,  der  berühmte  Slavist 
Kopitar  in  Hum  auf.  Durch  die  angeführte  Stelle  aus  Leäo’s  Chronik  aufmerk- 
sam gemacht,  ersuchte  ich  ihn.  doch  in  der  Vaticana  diesem  Liederbuche  nach- 
forschen zu  la.<<sen.  Er  willfahrte  meiner  Ritte,  erhielt  aber  von  den  Custoden 
der  Vaticana  den  ausweichenden  Rescheid,  es  wolle  sich  nichts  der  Art  finden 
lassen.  Kopitar  hatte  inzwischen  einem  portugiesischen  Franciscaner  (ich  ver- 
muthe,  es  sei  der  P.  Roqnete  gewesen)  davon  gesprochen,  und  siehe  da,  bald 
darauf  erkundigte  sich  der  portugiesische  Uesandte  am  römischen  Hofe,  der 
Visconde  da  Carreira  sehr  angelegentlich  ebenfalls  nach  diesem  Liederbuche 
in  der  Vaticana,  und  nun  — fand  es  sich  in  der  That  in  dem  Codex 
No.  4803!  — Vgl.  p.  VIII — IX.  der  „Prefa^äo"^  zu  der  gleich  zu  erwähnenden 
Ausgabe  desselben. 
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eines  Einzelnen  sei),  sondern  mich  die  seiner  Söline  nnd  Ver- 
wandten lind  der  au  ihren  Höfen  sich  aufhaltenden  Trovadores 
oder  Hofdichter,  worunter  auch  mehrere  Spanier,  was  auch  für 
die  Geschichte  der  castilischen  Kunstpoesie  von  Bedeutung  ist 
Ich  wandte  mich  daher  an  den  gerade  gegenwärtig  sich  in  Rom 
anflialtenden  Hrn.  Dr.  Adolf  Tohler  und  sprach  ihm  meinen 
Wunsch  ans  — - da  die  bekanntlich  sehr  lange  währenden  Herbst- 
ferien der  Vaticatia  (von  Mitte  Juni  bis  Anfang  November)  und 
die  sehr  kostspielige  Erlaubniss  Abschriften  zu  nehmen  es  mir 
für  jetzt  unmöglich  machten,  den  ganzen  unedierten  Theil  (190 
Blätter,  meist  zu  vier  Spalten)  copieren  und  den  edierten  (20  Bl.) 
collationieren  zu  lassen  — wenigstens  ein  vollständiges  V'cr- 
zeichniss  der  Dichter-Namen  zu  erhalten.  Er  war  so  gütig,  sich 
selbst  der  Mühe  'der  Anfertigung  eines  solchen  zu  unterziehen, 
und  ich  halte  es  um  so  mehr  für  angezeigt,  die  IVucht  seiner 
Mühe  mit  dem  gebührenden  Danke  hier  bekannt  zu  machen,  als 
schon  aus  diesem  blossen  Namensverzeichnisse  sich  mehrere  für 
die  Geschichte  der  Kunstpoesie  auf  der  pyrenUisehen  Halbinsel 
nicht  unwichtige  Resultate  ergeben. 

Hr.  Dr.  Tohler  bemerkt  dazu,  er  habe  die  Namen  der  Dichter 
verzeichnet  „in  der  Reihe  in  welche  sie  in  der  Handschrift  auf 
einander  folgen;  sie  zu  wiederholen  habe  er  nur  da  unterlassen, 
wo  er  es  unmittelbar  hätte  thun  müssen.“  Ich  gebe  natürlich  die 
Namen  diplomatisch  getreu  nach  seiner  Abschrift,  meine  Eesuiig 
oder  Conjectur  in  Klammern  beifügend,  so  wie  die  Seitenzahl 
der  Vorrede  des  gedruckten  Cancionriru,  wo  sie  den  Namen  an- 
führt, oder  auch  Nachwoisungen  darüber  giebt. 

Fernan  (J  onqaluit.  — Pero  Barroso  (oder  Pero 
Oomes  Barroso,  p.  A'A'/A'.).  — Sancho  ssan  chr.z.  — Af- 
fonso  lopez  de  bayam  (p.  JCÄV'III.).  — Meen  rodriguiz 
tenoyro.  — Affonso  fernandez.  — Dom  Alfonso  sanches 
ßylio  del  Rey  don  Denis  de  portugal  {Affonso  Sanchez,  Graf  von 
Albuquerque,  ein  natürlicher  Sohn  des  Königs  Diniz).  — Joham 
de  Guylhade.  — Steuam  fouam.  — Joham  uaas  quiz 

* Man  kann  dalior  nur  uneigcntlich  (a  potiori JU  dtnominatio)  diese  8amm* 
lung  das  ,, Liederbuch  des  Königs  Ditiiz*‘  nennen«  und  es  ist  klar,  daSH  es 
ausser  dem  von  ihm  selbst  und  den  Genossen  seines  Hofes  verfassten,  auch 
frülier  entstandene  in  dieser  hölischen  Gesellscliaft  aber  noch  eursiereude 
Gedichte  entlinlt. 
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{Joüo  Vasffvez).  — Fernan  ufl  fho  (der  Alte).  — Aira^  V^nz. 
— Vaafteo  perez,  — K/  rty  dom  A/fonso  de  caMelia  he  de  leom 
(Alfons  X.  von  Cnstilien)  *.  — £l  ny  dom  detits.  — Kl  ny  dom 
Affonso  de  castcla  e de  Uum  que  ueiu^cn  el  r*‘y  de  bela  marim 
com  o poder  daaltnn  mar  apar  de  tari/a*»  — 0 conde  dom  pedro 

’ Dadurch  wird,  waa  nian  bisher  nur  aus  der  Stelle  dos  erstell  Prolu^s  su 
Alfons'  X.  geistUchen  Canlüjai*  zu  Khren  der  Jungfrau  Maria: 

. . i ar 

^«riTet  me  leixar  de  trohnr  deti 
Vor  outra  dona^  <f  rwiVi'a  eobrar 
Pvr  e»ta  quanP  eu  at  outrae  prrdi; 

vermuthet  hatte,  zur  ducmnentierten  ThaUache,  dass  er  iiftinlieh  auch  weit* 
liehe,  höfise  h e M i ii  ii  el  i cd  er  in  ga  I i cischcr  Sprache  gedichtet  habe. 

* D.  i.  Alfons  XI  von  Castilien,  der  Schwiegersohn  yMTonso’s  IV.  von 
Portugal,  der  den  König  der  (von  Marokko)  mit  den  Schaarcii  von 

jenseits  de«  Meeres  hei  Tari/a  (am  Suhido^  den  30.  Oclobcr  1340)  besiegt  liat. 
Aus  diesem  Datum  ergiebt  sich:  dass  wenigstens  die  vorliegende  Kedactioii 
dieses  Liederbuches  erst  nach  1340  gemacht  worden  ist;  — und  dass  auch 
Alfons  XI.  von  Castilien,  von  dem  mau  bisher  kein  poetisches  Product  mit 
Kestimmtheit  nnchwctscu  konnte,  sich  in  der  höfischen  Kunstlyrik  iiml 
zwar  ebenfalls  noch  in  gnlieischor  Sprache  versucht  hat.  Ich  glaube  daher 
um  so  mehr,  das  als  , .Probe  der  Schreibung'*  mir  von  Hm.  Tolder  gütigst 
mitgcthciltc  Gedieht  dieses  Königs  hierbersetzen  zu  sollen,  wenn  ich  auch 
gestehen  muss,  dass  mir  Vieles  darin  unverständlich  ist.  Desshalb  gebe  ich  cs 
diplomatisch  getreu  naeli  der  mir  mitgctbeiltcn  Abschrift,  nur  dass  ich  die 
acht  Vcrszeilen  der  letzten  Strophe,  die  je  zwei  in  Einer  Idnic  geschrieben 
sind,  getrennt  habe,  wie  cs  Maas  und  Reim  offenbar  erforderten.  Denn  das 
Gedicht  besteht  aus  vier  Strophen  zu  acht  Versen  und  vier  Refrain ‘Zeilen, 
durchaus  in  achtsylbigen  Bedondilicu;  ganz  nach  Art  der  g«-istlichcn  CAntujae 
A Ifons'  X. 

Em  huHm  tü  mpo  cogi  ßorrs 
dc.l  mirt  nohrr  paraiso 
enUndo  de  mi’s  nmoru  (mV) 
e del  »u  /remoeo  rU$o 
e $enpre  uiuo  en  dolor 
e ya  lo  non  pwdo  $ofrir 
nuii$  m iKfilutt  lonieree  (stV) 
qne  nel  muntlo  utuor 
yo  rum  euidado  damore* 
uolo  e tengo  ma  dizer 
que  he  da  queeta  mi  nenhora 
que  muieho  de$eio  aner 

En  el  tienpo  en  que  $olia 
yo  eoger  daqwtta»  ßoret 
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df  porlugnl  (l’edfn  Graf  von  Hai-ftrllos,  tiattirlic-lior  Sohn  iIvh 
Kötiij^  lliiiittl.  — Pe.ro  laruuco.  — Steuam  J'ernandez  del 
uas  {Entrrän  Femandes  rfE/ras;  p.  ÄXV’III).  — Euleuam  da 
guarda  pr'wado  del  rry  dnn  denis  (p.  XXIX).  — Stfudo  da 
giuda.  — Pero  dornelas.  — Fernau  liodriguiz  de  L'al- 
heyro.  — Vaa$co  praya  de  sandi.  — Pae  soarez.  — 
Nuno  fernandiz  torneol.  — Pero  Oarcia  burgaUs  (von 
Burgos).  — Joham  nunez  Camanes.  — Ayras  Carpancho. 

— {.'«>.  {^Ycuco)  Gil.  — Don  Joham  dauoyn  {Joäo  et  Aboim, 
p.  XXUI.).  — Dom  Joham  Soarez  Coelho  (/>.  XXVIII.). 

— Sleuam  rreymondo.  — Joham  lopez  dulhoa.  — Dom 
fernan  fernandez  Cugominh  (ein  Zeitgenosse  AfFonso’s  III. 
p.  XXVIII.).  — Gon^alo  annes  do  vinhal.  — Eoy  Quey 
mado.  — Meen  Rodriguis  Tenoyro.  — Steuam  coelho. 

— Steuam  trauerca.  — Rodrigue  annes  de  vascon- 
celus  {Rodrigo  Annes  de  VasconceUos\  p.  XXVIII.).  — Affonso 

dal  cudndo  non  auiadoB  (ffV) 
que  ny  (nc)  los  su$  amorrs 
C non  se.  per  qxuil  ■ueutura 
me  adf/alir  (sic) 
si  lo  fiz  el  mi  pecndo 
si  lo  ßzo  el  mal  dizcr 

yo  cnm  endado  damore»  uolo  < «’/<*.) 

So  ereades  ini  senhora 

el  mal  dizer  de  las  gmtcs 

ca  la  mucrie  mes  Ihegada 

sy  cn  elho  parardfs  mientcs 

ay  tfnltora  nvbre  rossa 

merrsdc  uo$  uengo  pidir 

uudede  (sic)  mi  doltrr 

t no  me  dexedes  mcrir 

yo  (*um  cuidado  damores  (etc  ) 

l’o  coy  la  ßor  das  frx*rts  (sic) 
de  que  solcr  coßas 
cuiiado  de  mis  amores 
bien  se  lo  que  tu  querias 
lo  pueste  por  tal  gmsa 
que  telo  pHcda  fazcr 
ant  yo  qucri  a m$  muerte 
que  te  asy  ieya  z vwrer 
yo  cum  eudado  damores  uolo  (c^r.) 
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meendez  de  beesteyro.  — Pero  Govies  Barroso  (s.  oben). 

— Pero  uyuyaez  (oder  veryaez).  — Fernan  gtiz  {^Giitierrez) 
de  seaura.  — Don  Affonso  lopez  de  Bayam  (s.  oben).  — 
Joham  de  Guilhadi  (auch  Guilhade^  s.  oben).  — Pero 
dornelas.  — Don  Affonso  sanchez  (s.  oben).  — Joham 
Vaasquiz  de  Talaueyra.  — Nuno  perez  sandeti.  — Meen 
vaasquez  de  folhete.  — Fernam  froyas.  — Pae  (auch 
Paay)  Gomez  c har  in  ho  (p.  XXVIIL).  — Fernam  velho 
(s.  oben).  — Vaasco  perez  pardal.  — Affonso  anes  de 
cordu  (von  Cdrdoba?).  — Pedran  {Pedro  Annes)  SSocaz.  — 
Pero  de  ponte,  — Joham  Garcia  SSobrinho.  — Raymon 
Gonsalues.  — Garcia  soarez,  — Irmao  de  martin  soarez 
(Bruder  des  Martin  Soarez?).  — Vaasco  Rodriguis  de  Calu  . . 
{de  Caluelo).  — Meen  dinho.  — Affonso  paez  de  bragaa,  — 
Dom  Joham  meendez  de  berteyros.  — Ayras  Nunez  ctigo 
(«c,  .^).  — Martini  moxa.  — Roy  fernandiz.  — Pero  goterez 
{Gutierrez).  — Don  Steuan  perez  Noyäm.  — Don  Gomez 
Garcia  abade  de  veladolido  {sic,  Valladolidf).  — Roy  Fernan- 
diz ctigo.  — Pae  de  ca7ia  ctgo  {sic).  — Sancho  Sanchez  ctigo. 

— Joharn  Ayras  de  Santiago.  — Affonso  anes  do  Coton. 

— Pero  da  ponte  et  Affonso  anes  fezeron  esta  tenzon.  — 
Ayras  engeytado  (der  Verstossene?).  — Rodrigue  anes  dal- 
uares.  — Fernam  padrom.  — Pedro  da  ponte.  — Vaasco 
Rodriguiz  de  Caluelo.  — Roy  Martijz  {do  Vasal).  — Don 
pero  Gomez  barroso  (s.  ol)cn).  — Joham  Ayras  burges  de 
Santiago.  — M ar tim  perez  aluy in.  (s.  oben).  — Pero  de  ueez. 

— Bemal  de  bona  ual.  — Joham  seruando.  — Jvyäo 
bolsseiro.  — Pero  DARMEA  {sic),  — Steuam  Fernandez 
deluas  (s.  oben).  — Pedramigo  de  Seuilha.  — Ayras  paez 
jograr  (der  Juglar).  — Lourenzo  jograr.  — Joham  Baueqa. 

— Calisteo  Fernandiz.  — Lopo  jograr.  — Lourenzo  jograr. 

— Joham  jograr  morador  em  leon.  — Pero  de  Bardia.  — Pero 
mendez  dafonsseca.  — Nuno  porco.  — Pero  de  ueez.  — 
Bemal  de  bonaual.  — Joham  seruando.  — Joham  zorro. 

— Roy  martiz  do  Casal.  — Juyao  bolseyro.  — Martin 
campina.  — Pero  meogo.  — Martim  de  Caldas.  — Nufio 
treez.  — Pedro  darmea.  — Pedro  amigo  de  seuilha.  — 
Pedren  {sic)  solaz.  — Joham  baueqa.  — Pero  danbroa. 

— Pae  caluo.  — Martin  Padrozelos.  — Lopo  jograr.  — 
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Galisteu  Fernandiz.  — Lourenqo  jograr.  — Golparro.  — 
Joham  de  Canga  {Cangerat).  — Martin  de  Giizo.  — Martin 
Codax.  — Ayras  paez.  — Fernan  do  lago.  — Joham  de 
requeyxo.  — Fernan  desquyo.  — ISteuam  da  Guarda  (s. 
oben).  — Joham  Fernandez  dardeleyro.  — Joham  Soarez 
de  panha^.  — Fernan  Rodriguiz  de  cnlheyros.  — Don 
fernan  paez  de  Talamancos.  — Dom  lopo  liao.  — Martin 
Soarez.  — Nuno  Fernandez  torneol.  — Pero  Garcia 
burgales  (ß.  oben).  — lioy  queymado.  — Joham  lobeyln  {Joäo 
Lobeira^  Zeitgenosse  Atfonso’a  III.  p.  XXVIII.).  — Don  Gonqalo 
anncs  do  vinhal.  — Don  Joham  dauoim  (s.  oben).  — Joham 
Soarez  Coelho  (s.  oben).  — Roy  paez  de  rribela.  — Joham 
seruando.  — Lourenzo  jograr.  — O Conde  don  pedro  de 
port{ttgal,  Graf  von  Barcellos,  s.  oben).  — JohaiH  de  Oaya 
escudeyro.  — Roy  paez  de  rribela.  — Pero  barroso  (s.  oben). 

, — Joham  de  Gaya  escudeyro.  — Joham  baueqa.  — Johan 
ayras  de  Santiago.  — Don  affonso  lopez  de  Bayam  (s.  oben). 

— Meen  Rodriguiz  tenoyro.  — Ayras  perez  ueitor.  — 
Joham  de  Guilhado  (auch  Guilhadi  und  Guilhade;  s.  oben). 
Affonso  do  Cotom. — Diego  pezelho  jograr.  — Petramigo 
de  la  uilha  (ä/c,  de  Stivilla,  a.  oben).  — Pero  danbroa.  — Pero 
mendez  de  fonseca.  — Ayras  Nunes.  — Ffernan  del  qo 
(ä7c).  — Joan  velho  de  pedro  Gaez.  — Affonso  ffernandez 
cubel  caualeyro.  — Steuam  ffernandis  bareto.  — Joham 
Romeo  de  lugo.  — Rodrigrannes  rodondo.  — Ffernan 
rodrigues  Redondo.  — Affonso  do  Cotom.  — Pero  de 
vevyaez  (oder  uiuiaaez;  s.  oben).  — Martini  anes  morinho. 

— Affonso  Soarez.  — Caldeyrom.  — Pae  Qomez  cha- 
rinho  (s.  oben).  — Pero  de  Ponte.  — Pedramigo  {de  Sevilla; 
s.  oben). 

Dieses  Namen- Verzeichniss  von  127  verschiedenen 
Dichtern  weist  also  schon  durch  die  Anzahl  auf  eine  bedeutende 
Entwickelung  und  Blüthe  der  höfischen  Kunstpoesie  in  Portugal 
in  dem  Jahrhundert  von  der  Regierung  Affonso’s  III.  (1245)  bis 
zu  der  Aflfonso’s  IV.  (st.  1357),  ebenso  durch  die  darin  vertretenen 


^ Vielleicht  der  in  dem  Briefe  des  Marques  do  Santillana  erwähnte: 
Johan  Soarez  do  Pavia  odor  Payva,  der  aus  Liebe  für  eine  Infantin  von 
Portugal  starb?  — 

Wolf,  Htiidlen. 
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Stände  und  Stufen  der  höfischen  Gesellschaft  von  den  Königen 
und  Königssöhnen  au  bis  zu  ihren  Günstlingen  (pnvados)  und 
liofleuten,  von  den  Kittern  und  Knappen  {cavalhetros  e escudeiros) 
bis  zu  den  Bürgern  {burges)  und  selbst  zu  den  Spielleuten  {jograr).^ 
darunter  auch  Dichter  aus  Castilien  (und  zwar  die  beiden  Könige 
Alfons  X.  und  XI.  an  der  Spitze),  Leon,  Galicien  und  Audalusien, 
die  alle  in  galicischer  oder  alt -portugiesischer  Sprache  sangen 
und  zwar  noch  in  der  Weise  der  älteren  Troubadours- 
poesie, wie  z.  B.  hier  noch  einer  eigentlichen  Tenzone  nament- 
lich erwähnt  wird,  von  den  beiden  Dichtern  Pero  da  Ponte 
und  Affonso  Auues  {fezeron  cMa  tenzon). 

Diese  Bildung  der  portugiesischen  Kunstpoesie  nach  dem 
Muster  der  Troubadourspoesie  („a  imitaqäo  dos  Aruemos  et 
Prouetiqaes^^t  wie  Nun  es  de  Ledo  in  der  oben  angeführteii 
Stelle  ganz  richtig  bemerkt  hat)  bezeugt  ausdrücklich  der  König 
Diniz  selbst;  so  sagt  er  in  einem  Gedichte  (p.  64): 

Quer'  eu  en  maneyra  de  proenqal 
Fazer  agora  um  cantar  d'arnor, 
lind  in  einem  anderen  (p.  70): 

Proenqaes  soen  muy  ben  trobar 
E dizen  eiles,  qu'  i con  amor. 

Auch  beweist  er  seine  Bekanntschaft  mit  den  französischen 
Sagen  durch  die  im  Stile  der  Troubadours  gemachten  Vergleiche 
seiner  Liebe  und  Herrin  (meist  noch  senhor  genannt)  mit  den 
Idealen  der  Verliebten,  wie  p.  62: 

Qual  inayor  poss'  e o mnys  encuberto 
Que  eu  jyoss'  e sey  de  Drancafrol, 

Que  Ihe  non  ouF  en  Flores  tal  amor, 

Qual  vos  eu  ey ; e pero  söo  certäo 
Que  me  queredes  peyor  d'outra  ren, 

Pero,  senhor,  quero  vos  eu  tal  ben. 

Qual  moyor  poss'  e o mui  namorado 
Tristäo,  sey  ben  que  non  amou  Iseu, 

Quant'  eu  vos  amoy  esto  certo  sey  eu 


‘ Der  llerauDgebor  bat  diese  doch  so  oft  vorkommeiidcn  Anspielungen 
nicht  erkannt  und  geschrieben:  „branca  /rol,  cn  florea,  Triste,  amou 
0 aeu!^*  — Des  Königs  Diniz  specicllere  Bekanntschaft  mit  der  französischen 
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Zugleich  sehen  wir  in  diesem  Beispiel  den  zehnsjlbigen 
jambischen  Vers  der  Provenzalen  angewendet,  wie  in  so 
vielen  anderen  Gedichten  des  Königs,  die  pro venzalische  Art, 
zu  Anfang  der  Strophen  dieselben  Worte  zu  wiederholen  {coblas 
capdenah)  nachgeuhint,  und  die  Sitte  der  ächten  'rroubadours,  die 
verschwiegene,  verhüllte  Liebeswerbung  (o  moys  encuberto)  an- 
gepriesen. 

So  erscheint  in  diesen,  nun  endlich  verö£fent lichten  Liedern 
des  Königs  Diniz  — wenn  auch  aus  ihrer  Umgebung  herausge- 
gerissen  und  äusserst  mangelhaft  herausgegeben  ^ — die'gali- 
cisch  - portugiesische  Hofpoesic  nicht  nur  nach  äusserem  Zeugniss 
sondern  auch  in  Geist,  Ton  und  Form  als  eine  Tochter  und 
Schülerin  der  provenzalischen. 

Die  Lieder  des  Königs  zerfallen  in  zwei  Gruppen,  wovon 
die  erste  die  eigentlich  höfischen  Minnelieder  enthält.  Diese  sind, 
wie  gesagt,  noch  ganz  in  provenzalischer  Weise,  nur  dass  die 
meisten  Kefrains  oder  Refrain -Zeilen  haben  und  die  letzte  Strophe 
dem  Refrain  eine  damit  reimende  zweizeilige  Tomada  anfügt. 
Übrigens  findet  man  darin  auch  noch  den  kunstmässigeren 
Strophenbau  und  selbst  die  Künsteleien  der  Troubadourspoesie 

Literatur  wird  sehr  begreiflich,  weun  man  bedenkt,  dass  sein  Lehrer  ein 
Franzose,  der  nachmals  von  ihm  zumllischof  vonCoimbra  erhobene  Aimery 
d’ Kbrard  war. 

^ Wie  häufig  verlesen  wurde,  hat  das  eben  angeführte  Beispiel  gezeigt; 
aber  nicht  einmal  die  Gedichte  sind  getrennt  und  numeriert  (w'as  bei  den  meist 
mit  Refrainzeilen  versehenen  gar  keine  grossen  Schwierigkeiten  gemacht  hätte), 
sondern  nur  die  Strophen  sind  abgesetzt;  die  Erläuterungen  beschränken  sich 
auf  spärliche  Worterklärungen,  aber  ein  Glossar  fehlt;  u.  s.  w.  kurz  diese 
äusserlich  luxuriös  ausgestattete  Ausgabe  ist  in  wissenschaftlicher  Hinsicht 
noch  eine  sehr  ärmliche  zu  nennen.  Zum  Beweise,  dass  ich,  als  Betbeiligter, 
kein  zu  strenges  Urthcil  fälle,  mag  das  des  gewiss  eher  für  seinen  Landsmann 
eingenommenen  und  noch  an  sehr  mässige  Anforderungen  gewöhnten  da  Coata 
e Silva  (1.  c.  I.  p.  fi4 — fiö)  dienen,  der  von  dem  Herausgeber  sagt:  „porem  o 
aru  direito  d noaaa  gratidäo  acria  maioTy  ae  rlle  Uctaat  ptiblicado  aa  obraa  doa 
otitroa  TrovadorcSy  qne  ae  achavam  juntaa  com  aa  deate  CancUnciro\  ae  tiveaae 
/eUo  acompanhar  aa  Poeaias,  que  imprimio  do  JUi  iMvrador,  de  maia  copioaaa 
notaa  erplicatiraa  de  um  aem  numero  de  vorabuloay  que  nellda  ae  encontram,  e cuja 
intelligencia  falta  d maior  parte  doa  Leitorea,  meamo  inatntidoa;  e ae  ßnalmente 
Hveaae  tido  o ettidado  de  numerar  aa  compoai^Sea,  meamo  pondo-lhea  tittdoa,  e näo 
aa  imprimicaae  com  o methodo  virioao  de  eatampalaa  confuaameniey  e aem  diviaiäo 
algnmay  o que  miiitaa  vezea  eolloca  o Leitor  tio  lanee  de  duridar  ai  um  Poema 
terviinou,  ou  ainda  contimta.^* 
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beobachtet,  wie  die  durch  alle  Strophen  gehenden  Heime  (coi/ru 
Hiiiaonatu,  z.  B.  p.  1 — 4,  8 — 9,  94 — 95);  Wiederholung  der- 
selben Wörter  in  den  Strophen  (z.  B.  p.  83  — 8 t);  auch  Kondcau- 
artig  (p.  15 — 16);  mit  Halhversen  {biocs,  pies  quebradoa)  unter- 
mischt (z.  B.  p.  69,  76,  84);  u.  s.  w.  Unter  diesen  Miuneliedern 
sind  auch  mehrere  Pastor etaa  (Serranicas) , und  diese  gerade 
die  anmuthigsten;  diese  aber  meist  in  achtzeiligcn  Uedon- 
dilion  mit  Refrains,  worin  das  Volks  miissige  Element  sich 
manifestiert  (z.  B.  p.  34  — 35;  86,  Gespräch  der  Schäferin  mit 
einem  I’apagci;  p.  108,  ganz  in  provenzalischcr  Weise);  auch 
ein  Botenlied  (p.  41 — 42). 

Merkwürdiger  und  cigentbUmlicher  ist  die  zweite  Gruppe, 
sie  wird  in  der  Handschrift  selbst  (im  Drucke  von  p.  118  an) 
durch  folgende  Überschrift  geschieden:  „Em  esta  folha  se'comeqä 
OS  eantigns  cTamigo  gut  o mvy  resprilabtr  Dom  Diui:,  Rry  de  Por- 
tugal fezP  Diese  Cantigas  d’amigo  bilden  gleichsam  das 
Widerspiel  der  männlichen  Minnelioder,  sie  sind  die  an  den 
„Freund“  und  Geliebten  oder  an  die  vertrante  Freundin,  Hutter 
oder  Nebenbuhlerin  gerichteten  Lieder  der  Schönen;  daher 
eigentlich  Frauenlieder,  und  meist  in  einem  viel  leichteren, 
lebendigeren,  oft  ganz  volksmässigen  Ton  gehalten;  wie  in 
Gesprächen  zwischen  Tochter  und  Mutter  (p,  136  — 137);  ein 
paar  (p.  138  — 139;  142  — 144)  durch  die  Kefrnins:  „Alva  e 
vag  liero",  und:  „Vag  las  lavar,  nfra“,  an  die  Albas  der 
Troubadours  erinnernd,  wiewohl  keine  eigentlichen  Wächter- 
liedcr;  sehr  reizend  ist  die  an  die  Blüthen  gerichtete  Mädchen- 
klage die  ganz  im  Tone  eines  Volksliedes  istb 


' Ich  will  dieses  aumnthige  Frsuenlicd  als  Probe  hersetzen: 

ßoresJ  ay ßorts  do  verde 
8e  9abtd<$  noroA  do  mm  amigol 
Ay  Deal  E hu  it 

. Ay  ßore»!  ay ßores  do  verde  ramo, 

3e  »abedee  novas  do  nteu  amadol 
Ay  Deusl  E hu  ef 

Se  sabedee  novas  do  meu  amigo, 

Aqutl  que  mentiit  do  qne  m'ha  jurodoi 
Ay  Droitl  E hu  df 
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Zeiget  sich  daher  der  königliche  Dichter  in  der  ersten  Gruppe 
schon  ganz  als  Troubadour,  mit  dem  monotonen  Liebesgewinsel, 
der  conventiouellon  Galanterie  und  mit  künstlichen  Formen 
spielend,  so  erscheint  er  in  der  zweiten  noch  sich  näher  au  das 
V’olksmässige  anschliessend,  in  mehr  objectiv-naiver  Haltung 
und  oft  in  lebendig-dramatischer  Form;  so  dass  — wenn  diese 
Erscheinung  keine  vereinzelte  ist  — man  diirnns  auf  den  da- 
mals noch  nicht  eingetretenen  gänzlichen  Bruch  der 
portugiesischen  Kunst-  mit  der  Volkspocsie  oder  auf  den  Ein- 
fluss der  no  rd- fr anzösischen  schliessen  dürfte'. 

Dem  Geiste  und  der  Form  nach  den  höfischen  Minueliedcrn 
des  Königs  Diniz  ähnlich  sind  die  von  seinem  natürlichen  Bohne, 
1).  l’edro  Grafen  von  Barcellos  verfassten;  denn  dass  sich 
die  Liedersammlung  dieses  Grafen  in  der  zuerst  unter  dem 
'l'itel;  „Fragmtntos  de,  hum  cancioneiro  inedito,  que  se  acha  na 
livrarin  du  Real  C'olleyio  dos  Aobres  de  Lisboa.  Impresso  d custa 
de  Carlos  Stuart.  Em  Paris,  1823.  4.,  bekanntgemachten  , und 


fite  nnhedes  novas  do  meu  amado, 

Afjnel  qu€  nuiUto  do  quf  po*  commigol 
Ay  Dtotl  Ehu  — 

— Vos  mc  pcryuntiidc*  pclo  ross’  amadnf 
E en  htn  ros  dtgo  que  i vito  e »ano. 

Ay  />«<*■/  E hu  if 

E ru  hen  vos  diyo  que  i vivo  e 9an»> 

E seera  vosco  ant'  o pnizo  saydo 
^ Ay  Deos ! E hu  ef 

E eu  Öen  vos  dtgo  que  i tnvo  e sauo 
E seera  tose’  ant*  o prazo  passado. 

Ay  DeosI  E hu  et 

Khe  iiBo  vnlkBinässig  «He  Oosprftchc  der  Tocht(*r  mit  der  ihrer  Liehe  liHid 

freundlich  hnld  feindlich  gerdniiten  Muttert  wie  *.  B.  p.  166;  — 173;  — 17H;  — 
im  dramatit^ch-lebcndigen  Dialog  die  Kwiaebon  der  Geliebten  und  dem  Bchei* 
•lenden  Freunde,  p.  Iß3;  — 165;  — 15Ö.  — Vergl.  über  die  auch  bei  den 
Nord*  K r anzoeon  vorkommende  Sitte,  einem  Weib«  die  Lieder  in  den 
Mund  zu  legen:  Wnckernagel,  Altfranzösizche  Lieder  und  Leiche.  S.  177. 

* Den  anderen,  die  geistlichen  Lieder  (de  louuores  da  Virgem  uossa 
senhora)  de»  Königs  Diniz  enthaltenden  CanefonrtrOy  von  dem  Nuiies  de  Leao 
(1.  c.)  ein  Exemplar  im  Archive  de«  Torre  do  torobo  gesehen  hat.  haben  die 
Portugiesen  noch  nicht  der  MUhe  werth  gefunden,  dort  aufzosuchenl 
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daher  gewöhnlich  ^^Cancioneiro  do  Collegio  dos  Nubre^‘ *  * genannten 
erhalten  habe,  ist  nun  durch  den  Herausgeber  der  zweiten  voll- 
ständigeren Ausgabe  wohl  ausser  Zweifel  gesetzt  worden.  Zwar 
hat  Hr.  v.  Varnhagen,  der  um  die  portugiesische  Literatur 
sehr  verdiente  brasilische  Gesandte  am  Hofe  von  Madrid,  dieser 
von  ihm  besorgten  Ausgabe  nur  den  hypothetischen  Titel  ge- 
geben: y/frovas  e Cantares  de  um  codice  do  XIV.  seculo:  ou  ante^y 
mui  provavclme7ite y „0  livro  das  Cantigas^^  do  Conde  de  liar~ 
Cellos.  Madrid.  1849.  in  16.;  aber  in  der  gelehrten  Einleitung 
dazu  hat  er  durfch  äussere  und  innere  Gründe  die  auf  dem  Titel 
nur  als  „höchst  wahrscheinliche“  bezeichncto  Verfasserschaft  des 
Grafen  von  Barcellos  fast  zur  Gewissheit  erhoben  (schon  Boller- 
mann, a.  a.  O.  ö.  12,  war  auf  dieser  richtigen  Spur). 

Zu  den  äusseren  Gründen  gehört,  dass  dieser  Canciuneiro 
mit  dem  gewöhnlich  dem  Grafen  von  Barcellos  zugeschriebenen 
Nobiliario*  in  demselben  liande,  in  demselben  Format  und  von  der- 
selben Hand  geschrieben  sich  findet,  welchen  Codex  Herculano 
für  das  Original  des  Nobiliario  hält,  und  die  ganze  Handschrift 
wird  von  ihm  und  dem  ebenso  grossen  Kenner  der  portugie- 
sischen Diplomatik,  I.  P.  Ribeiro  (Reßexoens  ßlologicas.  Coim- 
bra,  1836.  p.  48)  dem  14.  Jahrhundert  zugeschrieben  (vergl. 
Bellermann,  S.  8;. 

Bei  weitem  entscheidender  sind  die  inneren  Gründe.  Schon 
Bellermann  (S.  10  u.  46)  und  Diez  (Berliner  Jahrb.  f.  wiss. 
Krit.  Februar  1830)  haben  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die 
sämmtlichen  Lieder  dieses  Cancioneiro  „einen  gemeinschaft- 
lichen Verfasser“  gehabt  haben  müssen.  Ur.  v.  Varnhagen, 
der  sich  die  nicht  geringe  Mühe  gegeben  hat,  die  arg  verbun- 
denen Blätter  der  Handschrift  und  die  einzelnen  neu  aufgefun- 
denen nach  dem  Inhalte  und  der  Form  der  Gedichte  kritisch  zu 


* Nun,  nach  Aufliehung  tiieKcs  Coliegiuins,  in  der  köiiigl.  Hibliothek 
d'Ajuda.  Hr.  Kivara  hatte  nach  der  ersten  Ausgabe  nocti  mehrere  zu  dieser 
Handschrift  gehörige  lUätter  zu  Krora  gefunden  und  der  Herausgeber  der 
zweiten  erhielt  eine  Abschrift  davon  durch  Hm.  Herculano,  und  hat  sie  nun. 
am  gehörigen  Orte  eingereiht,  zum  erstenmale  veröffentlicht. 

* Vgl.  Jedoch : „Mernnria  aobre  « origem  provavel  dos  lirroa  de  liuhagena^* 
(eben  dieses  Nobiliario)  por  Ä.  H erculano;  in  den  Mevioriaa  da  aead.  das 
acienciaa  de  Lisboa,  elaaae  de  seiene.  moraes,  Nova  serie.  T.  l.  P.  /.  1854.  4fo. 
p,  35 --47. 


IV.  Zur  Geschichte  der  portugieeischeu  Literatur  im  Mittelalter  711 

ordiieu,  iat  dadurch  uiclit  uur  zu  dersulbeti  Überzeugung  ge- 
kommen, soudern  auch  zu  der:  dass  diese  Lieder  eine  zu- 
sammeiibängendo  Geschichte  der  Liebe  dos  Dichters 
und  des  Verhältnisses  zu  seiner  Herrin  enthalten.  Die 
meisten  derselben  sind  an  eine  Dame  des  portugiesischen  Hofes 
gerichtet,  der  bekanntlich  damals  oft  seinen  Sitz  zu  Santareni 
hatte;  der  Dichter  nennt  die  Dame  seine  Verwandte  und  seine 
Landsmännin,  und  erinnert  sich,  sie  einst  mit  ihrer  Mutter  auf 
der  Damen-Estrade  {Sendo  con  sa  tiiaJre  en  un  estrado)  und  in 
der  Nähe'  von  Barcellos  gesehen  zu  haben.  Aber  sie  war  überaus 
schön,  wohlgeboren,  sanftmüthig  und  voll  guter  Worte  {niansu 
e de  bom  fallar),  cs  dauerte  daher  nicht  lange,  so  stellte  sich  ein 
Bewerber  um  ihre  Hand  ein.  Da  musste  sich  der  Dichter  auf 
Befehl  seiner  Herrin,  wohl  um  der  Ucurath  nicht  hinderlich  zu 
sein,  von  ihr  eutferncu  und  in  fremde  Lande  ziehen.  Aber  nicht 
lange  konnte  er  die  Abwesenheit  ertragen  und  kehrte  bald  zu- 
rück. Nun  aber  musste  sie  fortziehen,  um  die  Heurath  sbzu- 
schliesson,  durch  welche  sie  noch  mehr  erhoben  wurde.  Damit 
schienen  „die  von  Spanien“  (os  (t Hespanha)  sehr  zufrieden,  die 
sich  dort  aufhielten,  weil  sie  nun  nach  ihrem  Lande  zurückkehren 
konnten,  von  dem  eben  der  Dichter  gekommen  war.  Er  ist  sehr 
betrübt  Uber  ihre  Abreise  und  beklagt  diese  Trennung;  bis  end- 
lich ein  Mann  aus  dem  Lande  wo  sie  weilte,  zu  ihm  kam  und  ihm 
Mittel  und  Wege  zeigte,  sie  wiederzusehen.  Dessen  Kath  befolgt 
er;  zieht  nach  Segovia  und  dort  sieht  und  spricht  er  sie.  Er  sagt 
von  ihr,  indem  er  ihre  Schönheit  besingt,  dass  unter  den  drei 
Namen:  Joana,  Sancha  und  Maria  der  ihre  sei  uud  legt  beson-  - 
deren  Nachdruck  auf  den  letzten,  so  dass  er  fast  bereut,  zu  viel 
verrathen  zu  haben  (welches  Verhüllen  des  Namens  der  Geliebten 
wieder  ganz  im  Geiste  der  Troubadourspoesie  ist).  Nach  diesem 
Zusammensein  in  Segovia,  das  nach  seinem  Wunsche  nie  hätte 
enden  sollen,  wurde  er  von  seiner  Dame  abermals  gezwungen, 
sich  von  ihr  zu  trennen.  Als  er  nun  über's  Meer  zieht,  vergleicht 
er  dieses  mit  dem  Könige  von  Castilien  und  Leon;  denn,  sagt  er, 
beide  werden  von  Allen  gefürchtet,  von  Niemand  bezwungen, 
beiden  muss  man  mis.strauen,  wenn  sie  besänftiget  scheinen,  u.  s.  w. 

Alle  diese  Anspielungeti  und  Umstände  berechtigen  zu  der 
Annahme,  dass  Pedro  Graf  von  Barcellos  der  Dichter  dieser 
Lieder,  und  diu  von  ihm  besungene  Dame  seine  Nichte  D.  Maria, 
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die  Tochter  Affoiiso’s  IV.  vou  Portugal  sei , um  die  Alfoua  XI. 
von  Castilieu  und  Leon  durch  seine  Abgesandten  iin  Jahre  1327 
werben  Hess  und  sich  im  darauffolgenden  Jalire  mit  ihr  ver- 
mählte. 

In  die  Zeit  kurz  vor  und  nach  der  Vermählung  dieser  In- 
fantin, der  „Verwandten  und  Landsmännin“  des  Dichters,  mit 
dem  castiliseben  Könige,  wodurch  sie  noch  „erhoben“  wurde, 
fällt  also  die  Abfassung  dieses  Liederbuchs,  uud  cs  ist  wohl  das 
„Ltvro  de  Cantigue"  das  nach  anderweitigen  historischen  Zeug- 
nissen der  Graf  Pedro  von  Barcellos  verfasst  und  ln  seinem 
Testamente,  gemacht  zu  Lalim  den  30.  März  1350,  eben  dem 
Könige  Alfons  XI.  von  Castilien,  dem  Geraahle  seiner  Dame, 
vermacht  hat  (dieser  starb  aber  bekanntlich  sechs  Tage  vor  dem 
Datum  des  Testaments,  den  26.  März  1350;  der  Graf  voti  Bar- 
cellos aber  erst  1354).  Übrigens  braucht  mau  diese  Liebe  eben 
nicht  ernsthaft  zu  nehmen,  sie  war  wohl,  ganz  nach  der  Sitte 
der  Troubadours,  nur  ein  poetisches  Spiel,  eine  höfische  Galan- 
terie, und  der  Graf  vou  Barcellos  hatte,  wie  Petrarca  neben 
seiner  Laura,  auch  dem  gemeinen  Leben  mehr  entsprechende 
Verbindungen  mit  dem  anderen  Gesclilechte,  denn  er  war  wenig- 
stens zweimal  verheurathet  (vielleicht  beziehen  sich  die  Gedichte 
No.  207  u.  214  sogar  auf  den  Tod  seiner  ersten  Gemahlin 
D.  Branca).  Auch  an  andere  genannte  — und  eben  desshalb 
minder  hochstehende  nnd  wohl  auch  minder  ideal  verehrte  — 
Schönen  hat  er  Gedichte  gerichtet  (wie  an  Guiomar  Affonso  Gata, 
Mayor  Gil,  an  die  Tochter  des  Don  Paay  Moniz,  an  eine  D.  Al- 
vira,  u.  s.  w.),  die  Hr.  v.  Varnbagen  ausgeschieden  und  in  dem 
Supplement  Nu.  1 zusammengestellt  hat’. 

Wie  dieses  Liehesverhältniss  ganz  im  Geiste  der  Trouba- 
dours anfgefasst  und  gehalten  ist  (der  Dichter  nennt  diesen 
Minnesang  selbst  nach  provenzalischer  Weise;  „trobar  d’amor 
por  aaa  sennores''),  so  ist  auch  der  Ton  dieser  Lieiler  schon 
mehr  dom  provenzalischen  nachgebildet  als  der  in  den  Liedern 

’ Kill  zweite«  und  dritte«  Supplvinont  enthalten  die  nur  in  Anniii^eu, 
SehlütDten  oder  Überhaupt  in  UruehBtüi'ken  erhHiteiicii  (.ivdichte.  — Der  erste 
Anhant;  giebt  iu  einer  y^ÜtmHvrr"  des  llerauingeber«  die  LiebesgoRchichte  den 
Grafen  von  DareeUos  in  zusammenhängender  Erzählung;  — der  2,  die  Coii- 
cordiinz  mit  der  Stuart'achen  Ausgabe;  der  3.  zwei  moderne  Gedichte  in  ga- 
Ucischer  Mundart;  — und  der  4.  daa  Gluaaar. 


Digitized  by  Googic 


IV'.  Zur  Ge»chichtc  der  portug^ie«ischen  Literatur  im  Mittelalter.  713 


des  Königs  Diniz  herrschende,  in  welchen  sich  so  manche  nord- 
französische  und  volksmässige  Elemente  noch  finden,  wie  be- 
merkt worden  ist.  Noch  mehr  zeigt  sich  der  Einfluss  der  pro- 
venzalischenKuustpoesie  auf  die  Lieder  des  Grafen  von  Barcellos 
in  ihrer  formellen  Bildung,  daher  Beilermann  und  Diez  dessen 
Cancioneiro  als  „das  alte  Liederbuch  mit  provenzalischen 
Versmassen**  bezeichnet  haben.  So  hatte  schon  der  Erstere  be- 
merkt: „ln  scharfem  Gegensatz  mit  den  spanischen  und  späteren 
portugiesischen  Liedern  bewegen  sich  diese  unseres  Lieder- 
buches, wie  die  Gedichte  der  Troubadours,  meist  in  einem  jam- 
bischen Tonfall  und  in  längeren  Zeilen  von  zehn  und  eilf 
Sylben.“  Dieser  zehnsylbige,  jambenartige  Vers  meist  mit 
stumpfen  Keimen,  den  man,  „sofern  eine  tonlose  Schlusssylbe 
Zutritt,  unschicklich  genug  Hendekasyllabus  zu  nennen  pflegt'^ 
(vgl.  Diez,  a.  a.  0.  Sp.  168,  und  Altromanische  Sprachdenk- 
male, S.  103  ff.;  Wackernagel,  Altfranzös.  Lieder,  S.  177), 
ist  eben  derselbe,  den  schon  der  Marques  de  Santillana  als  einen 
den  Provenzalen  oigenthümlichen  bezeichnet,  dessen  Nach- 
ahmung aber  nur  bei  den  catalanischen  und  valencianiscben 
Trovadores  bemerkt  hat;  usaron  el  decir  en  coplas 

(dichten  in  der  strongerefi  Form  der  eigentlichen  Kunststrophe, 
coplay  im  Gegensätze  zu  den  noch  mehr  volksmüssigen  trovas) 
de  diez  silabas  d la  manera  de  los  Lemosis.^*"  Hätte  der  Mar- 
ques de  Santillana  die  Lieder  des  Königs  Diniz  und  seiner  Zeit- 
genossen und  Iresonders  die  des  Grafen  von  Barcellos  selbst  ein- 
gesehen, und  nicht  blos  aus  den  Berichten  Anderer  gekannt,  so 
würde  ein  so  genauer  und  feiner  Beobachter,  wie  er,  nicht  ver- 
säumt haben,  die  Nachahmung  dieses  Versmasses  auch  bei  den 
ältesten  portugiesischen  und  galicischen  Trovadores  zu  bemerken, 
und  in  der  oben  angeführten,  von  ihnen  handelnden  Stelle  seines 
Briefes  nicht  blos  der  beiden,  später  allerdings  in  den  portu 
giesisclien  und  spanischen  Liederbüchern  vorherrschenden  Vers- 
masse;  der  arte  mayor  und  arte  comun  gedacht  haben.  Aller- 
dings ist  dieses  Versmass  selbst  noch  in  den  Liedern  des  Grafen 
von  Barcellos  „noch  auf  eine  durchaus  willkürliche,  unkünst- 
lerische Art  beliandelt;  . . Accent  und  Cäsur  haben  keine  ge- 

regelte Stelle  und  manche  Verse  .sind  sehr  uiiharmoniscb  fast 
nur  mit  gezählten  Sy  Iben.  Das  einzige  was  an  den  Vers  der 
Troubadours  erinnert,  ist  die  häufige  Betonung  der  dritten  Sylbe 
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|.L)i«z,  Altroin.  S|irachdeiikroale,  S,  1U3),“  Nebeu  diosuii  zchii- 
aylhigen  kommeo  in  den  Liedern  des  Königs  Idiniz  und  des 
Grafen  von  Barcellos  auch  alcxandriuerartige  Lungzuilon  vor, 
aber  noch  keine  eigentlicbeii  versos  de  arte  mayur;  hingegen  sehr 
häufig  und  vollkommen  ansgebildet,  weil  volksthümlich,  die 
Redondil/ios  maioree. 

Auch  in  der  Keimweise  ist  das  Bestreben  unverkennbar,  die. 
provenzalisciien  Vorbilderzu  erreichen;  so  ist  cs,  wioÜiez  (in 
den  Berlin,  .Tabrb,  8p,  169 — 170)  schon  bemerkt  hat,  „den 
Troubadours  abgeiausebt,  wenn  derselbe  Keim  durch  alle  Strophen 
des  Gedichtes  greift  oder  doch  die  Strophen  paarweise  verbindet 
(c.obla.1  unisuna/Ls,  doblae,  etc.);  Beides  ist  hier  herrschende  Form 
und  nur  selten  beschrankt  sich  der  Keim  auf  die  einzelnen 
Strophen;  auch  kommt  das  artige  Spiel  vor,  „dass  ein  Keim  strn- 
phenweise  von  einem  anderen  abgelöst  wird,“  So  findet  sich 
auch  die  Tvmada  den  Strophen  angefügt  und  wiederholt,  wie  bei 
den  ITovenzalen,  in  ihrer  Keimstellung  den  letzten  'J'heil  der 
Strophe.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  in  den  Liedern 
des  Königs  Diniz  schon  ungewandte  überschlagen  de  Keiin- 
bindung  (rimof  encadenadae , crozadan,  croU-encadenadas,  crotz- 
caiidadaa,  cadena-caudadaa)  in  denen  des  Grafen  von  Barcellos 
noch  häufiger  und  mannichfaltiger  zur  Anwendung  kommt. 
Selbst  die  Keimkünsteleien  der  Frovenzalen  sind  schon  naebge- 
ahmt,  wie  die  rührenden  und  gebrochenen  Keime  (No,  53, 
112,  195;  48,  95,  1331,  und  die  Kefrains  sind  minder  häufig  als 
in  den  Liedern  des  Königs  Diniz  angewandt.  Die  vorherrschend 
stumpfen  Keime  mögen  wohl  schon  durch  den  Gesang,  zu  dem 
diese  Lieder  offenbar  bestimmt  waren  (wiewohl  nach  dem  Kunst- 
principe,  d,  i,  alle  Strophen  nach  einer  und  derselben  Melodie, 
8.  mein  Buch  über  die  Lais,  S.  101 — 106),  erfordert  worden  sein. 
Endlich  ist  der  Strophenbau  nicht  minder  provenzalisch  kunst- 
mässig,  wie  sich  besonders  in  den  6,  7,  8 und  selbst  9 zeiligen 
Strophen  zelmsylbiger  Verso  zeigt, 

• Auch  von  Liedern  in  dialogischer  Form  finden  sich  hier 
noch  Beispiele  (wie  die  No.  35,  238,  248,  279). 

Jedesfalls  ist  daher  dieses  Liederbuch  von  grosser  Bedeu- 
tung für  die  Geschichte  der  portugiesischen  Kiiustpucsie.  Und 
Diez  schliesst  mit  Kecht  seine  treffliche  Anzeige  dieses  Lieder 
buches  mit  dun  gewichtigen  Worten:  „Indem  wir  nun  diese 
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Bemerkungen,  zu  welchen  der  gallizische  (Jancioneiro  den  Stoff 
lieferte,  schliesslich  zusammeufassen,  gewinnen  wir  das  für  Por- 
tugals Literaturgeschichte  nicht  unerhebliche  Resultat , dass  da- 
selbst ungefähr  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrli.  eine  von  den  Grossen 
des  Landes  ausgegangeno  und  gepflegte,  zum  Theil  nach  dem 
Muster  der  Provenzalen  gebildete,  Liederpoesie  bestand.“ 
Durch  dieses  unbezweifelbare  Resultat  wird  abermals  meine 
oben  aufgestellte  Ansicht  von  dem  Principe  der  portug.  Poesie 
und  dessen  folgenreichen,  bis  auf  den  heutigen  Tag  erkennbaren 
Wirkungen  bestätiget. 

Eine  fernere  Bestätigung  erhält  sie  durch  die  unbezweifelt 
ächten  und  noch  dem  13.  Jahrhundert  angehörigen  j,Cdntigas'‘'‘ 
des  Königs  Alfons  des  Gelehrten  oder  X.  von  Castilion,  der 
nach  der  damals  in  ganz  West-Spanien  herrschenden  Sitte  seine 
lyrischen  Gedichte  oder  Lieder  in  galicischer  Mundart  sang, 
und  daher  als  höfischer  Dichter  weit  mehr  der  altportugiesischen, 
als  der  spanischen  Poesie  angehört,  wesshalb  auch  Hr.  B.  mit 
Recht  diese  seine  geistlichen  Lieder  und  Romanzen  zu  Ehren 
der  Mutter  Gottes  {De  los  loores  y milagros  de  nuestra  Seriora), 
von  denen  sich  mehr  als  vierhundert  io  verschiedenen  Hand- 
schriften erhalten  habend,  in  den  Kreis  seiner  Untersuchung  ge- 
zogen hat.  Treffend  charakterisiert  er  sie  also:  „Und  doch  sind 
diese  Gedichte  gleich  wichtig  in  Bezug  anf  die  Sprache  und  auf 
die  Poesie.  Als  alte  Sprachdenkmale  liefern  sie  den  Beweis  für 
die  Gleichheit  der  galicischen  Mundart  mit  der  Sprache,  in 
welcher  die  ältesten  portug.  Dichter  ihre  Lieder  sangen;  anderen 


* Zu  den  von  Hrn.  B.  gegebenen  Nachweisungen  von  den  daraus  bekannt 
gemachten  Auszügen  füge  mau:  Pap/ibroeh,  Actae  viia  St.  Ferdinandi.  Ant- 
verpiaef  1684.  ln  4.  p.  321  sqq.  — Vergl.  auch  die  spanische  Übers.  Boutcr- 
wek's,  p.  122  sg.,  woselbst  ein  Fac-simile  (Kupfertafel  2)  des  toledanischen 
Codex  dieser  CAntigns  sich  findet.  — Übrigens  haben  wir  aus  dem  oben  mit- 
getheilten  Dichtcr-Vcrzcichuisse  des  Vaticanischen  Codex  verglichen  mit  der 
dazu  angeführten  Stelle  aus  dem  ersten  Prologe  der  Cdntigas  des  K.  Alfons 
gesehen,  dass  die  frühere  Vermuthuug,  er  habe  auch  w el 1 1 ic h e,  höfische 
Minnelicdcr  gedichtet,  nun  eine  factische  Bestätigung  erhalten  hat.  San- 
tillana  hat  diese  Lieder  ebenfalls  selbst  nicht  eingesehen;  denn  er  sagt: 
ffßi  este  reyno  de  Castilfa  dixo  Inen  el  Hey  Don  Alonso  el  Sabio  e yo  vi  guten 
rid  deeires  suyna.  Sehr  bezeichnend  stellt  er  jedoch  diesen  König  unmittel- 
bar nach  den  portug.  und  galicischen  Trovadores  und  an  die  Spitze  der  cas- 
tilischen  Kunstdichter. 
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Tbeils  geben  sie  auch  wieder  davon  ein  Zeugniss,  wie  sich  die 
Hitoste  galiciseb-portugiesisebe  Dichtkunst  von  der  spanischen 
durch  jenen  Einfluss  der  provenzalischen  Poesie  wesentlich 
unterscheidet,  den  wir  in  der  castilischen  Poesie  nirgends  auf 
gleiche  Weise  entdecken  können.  Denn  während  die  castilischen 
Gedichte  desselben  Alfons  X.  sich  in  altspanischen  Formen, 
namentlich  in  jener  ermüdenden  Versart  der  arte  mayor  immer 
auf  dieselbe  Weise  hüpfend  fortbewegen,  so  ist  es,  als  wenn 
sich  der  Dichter  in  der  galicischen  Sprache  in  einem  viel  leich- 
teren, sichereren  Elemente  befände,  und  neben  dem  spanischen 
Versmasse  in  kurzen  trocliHischen  Keihen  {arte  comun)  erscheinen 
hier  wieder  eine  Menge  verschiedenartiger  rhythmischer  Zeilen 
in  jambischem  Tonfälle  und  mit  mannichfahig  verschlungenen 
Reimen,  wie  wir  dasselbe  in  der  schon  mitgetheilten  Sammlung 
altportug.  Lieder  (des  Grafen  von  Barcellos)  gesehen  haben.“ 
— Und  zwar  sind  gerade  die  mehr  epischen,  romanzenartigen 
Lieder  noch  in  dem  mehr  nationalen  Versmass  dbr  liedoudilhas^ 
in  Coplas  de  arte  comun  abgefasst,  noch  häufig  mit  Refrains  ver- 
sehen und  überhaupt  noch  mehr  im  volksmässigen  Tone  gehalten, 
während  die  eigentlich  lyrischen  schon  ganz  provenzalische 
Formen  im  Rhythmus  und  Strophenbau,  kurz  den  Typus  der 
höfischen  Troubadourspoesie  haben  und  den  frühen  und  dauern- 
den Einfluss  der  letzteren  auf  die  galicisch  portugiesische  Kunst- 
lyrik  abermals  beweisen.  Auf  diese  hat  Alfons  in  der  That 
sowohl  durch  sein  eigenes  Beispiel,  als  auch  durch  die  vielen 
au  seinen  Hof  berufenen  und  von  ihm  besonders  begünstigten 
^Proubadours  (vgl.  Diez,  Die  Poesie  der  Troub.,  S.  61  u.  75  ff.; 
und  Dessen:  Leben  und  Werke  der  Troubadours,  S.  3.31,  482, 
518,  572,  581  u.  591)  erfolgreicher  eingewirkt,  als  auf  die,  eben 
ihres  voiksthümlichen  Princips  und  ihrer  grösseren  Volksmässig- 
keit  wegen,  damals  noch  dafür  minder  empfängliche  castilische 
I*oesie.  — Alle  diese  „Cdn^/^a«“  sind  aber  noch  Lieder  im  eigent- 
lichen Sinne,  d.  h.  unbezweifelt  für  den  Gesang  bestimmt,  und 
zwar  ebenfalls  nach  dem  Kunstprincipe,  indem  sie  in  den  Hand- 
schriften mit,  der  „ersten  Strophe  eines  jeden  Liedes  uuterge- 
legten  Singwoisen“  vers«*hen  sind 

’ Nach  folgeiulcr  Stelle  eines  amlcren  Prologes  zu  sclilicsseii , hat  Aifoius 
seihst  flic  Melodien  {sontss)  <l«itu  gemacht  (hei  Kodrigiic/.  de  Castro,  Hihi. 
o«p.  11.  p.  Ü37>: 


/ 
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Von  den  beiden  in  dem  Schreiben  des  Marques  von  San- 
tillana  genannten,  und  wahrscheinlich  noch  dem  14.  Jahrliun- 
dert  ange hörigen  portugiesischen  Hofdichtern  Vasco  Peres  de 
Camöes*,  der  ein  Ahnherr  des  grossen  Camoes  gewesen  sein 
soll  (bl.  um  1370),  und  Fernand  Casquicio,  sind  blos  die 
Namen  bekannt.  Wir  haben  also  nur  noch  der  Lieder  des  Königs 
D.  Pedro,  des  Gemahls  der  Ignez  de  Castro  zu  gedenken.  Von 
den  wenigen  ihm  zugeschriebenen  Liedern , die  sich  erhalten 
haben,  ist  aber  das  eine,  von  Barbosa  Machado  aus  dem  nicht 
mehr  vorhandenen  Cancioneiro  des  Pedro  Riheiro  mitgetlieilte 
nur  eine  spätere,  spanisch  geschriebene  Glosse  auf  eines  seiner 
portugiesischen  Lieder,  die,  da  sic  die  Form  einer  italieriischen 
Canzone  hat,  wohl  nicht  vor  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  ent- 
standen sein  kann  (Bouterwek’s  daraus  gezogene  Folgerung, 
8.  13,  widerlegt  sich  von  selbst;  denn  es  gilt  gerade  der  umge- 
kehrte Schluss);  cs  bleiben  uns  daher  nur  die  fünf,  unter  seinem 
Namen  in  dem  Cancioneiro  des  Garcfa  de  Resende  aufgenommenen 
Lieder,  von  denen  aber  eines  ebenfalls  in  spanischer  Sprache 
abgefasst  ist,  was,  wenn  cs  wirklich  von  diesem  Könige  herrührt, 
den  allerdings  merkwürdigen  Beweis  liefert,  dass  schon  damals 
die  portug.  Dichter  sich  auch  der  spanischen  Sprache  bedienten. 
Die  übrigen  vier  portugiesischen  Gedichte  desselben die  ein- 


entc  li’rro  comanchei 
/er  d onrr’  i <l  loor 
da  virgen  Santa  Maria 
que  esti  Madre  de  Deus 
en  que  elc  muito  ßa: 
poren  doa  mirayres  seus 
feno  Cantarea  i aonea 
aahoroaoa  da  canlar  . ! . . 

* Im  Cancionero  de  Jiaena,  p.  026  sg.,  kommen  einige  Gediolitc  des 
Frey  Diego  de  Valencia  vor:  „contra  Vasco  Lopez  de  Camoes,  un  carallero 
de  Galicüi^^,  und  die  Hernxisgcber  vermutlicn,  p.  697,  Anm.  C’CLVIl.,  dass 
ilicser  V’aseo  Lopez  mit  dem  obengenannten  Vasco  Percz  identiscli  sei;  dar- 
nnelj  hätte  er  um  1384  gelebt. 

2 Lei  Ilalbi  {F.ssai  statisi.  sur  le  Uoyaume  de  Portugal;  Tome  II.  Appen- 
dix ä la  g^tgrap/iic  litt.;  p.  VII.)  findet  sieb  zwar  ausser  diesen  noch  ein  por- 
tugiesisches Lied  in  fünf  neunzciligen  Coplas  mitgethcilt,  das  dieser  König  auf 
den  Tod  der  It^inz  de  Castro  gomaeht  haben  soll;  da  aber  die  Quelle  desselben 
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zigen,  die  Keseude  aas  dom  14.  Jabrh.  in  sein  sunst  so  reiches 
Liederbach  aufgenommen  hat,  sind  kleine  Liebeslieder,  Cdntigas, 
schon  ganz  in  der  Form  der  altspaniscben  Canciones  de  arte 
menor.  ln  sofern  so  sparsame  Proben  zu  einem  Schlüsse  berech- 
tigen, kann  man  daraus  folgern,  dass  schon  damals  jene,  beson- 
ders in  formeller  Hinsicht  bedeutenderen  Modificationen  der 
portug.  Dichtkunst  begonnen  haben,  in  deren  völligeren  Aus- 
bildung sie  uns  das  nkchste  Jahrhundert  zeigt.  Unter  dieser 
Beschränkung  stimme  ich  Hm.  B.  bei,  wenn  er  von  den  Liedern 
dieses  Königs  sagt:  „Sie  cröfihen  eine  neue  Periode  der  portug. 
Dichtkunst.  Jene  Annäherung  an  die  provonzalischo  Poesie,  die 
Nachahmung  ihrer  Formen,  das  ernste  und  tiefe  Gefühl,  das  man 
jenen  Liedern  des  13.  (und  der  ersten  Hälfte  des  14.)  Jabrh. 
neben  ihrer  Armuth  an  Phantasie  nicht  absprechen  kann,  ver- 
schwindet nun  immer  mehr,  und  eine  leichtere,  heitere  Lebens- 
ansebauung,  und  eine  diesem  Geiste  mehr  entsprechende  Versart 
in  kurzen  trochäischen  Zeilen  tritt  hervor,  neben  welcher  sich 
nur  noch  für  längere,  beschreibende  und  betrachtende  Gedichte 
jene  V’ersos  de  arte  mayor  erhalten  haben.  Alle  Gedichte  dieser 
Periode  zeigen  in  der  Form  weit  mehr  Vollendung,  aber  hinter 
einem  grosstni  Keichthum  von  Worten  verbirgt  sich  oft  auch 
Flachheit  der  Empfindung.  Das  ist  im  Ganzen  die  Diebtungs- 
weise,  die  wir  von  jetzt  an  in  Portugal  gewahr  werden,  bis  in 
der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  durch  italienische  Muster  eine 
neue  Zeit  für  die  portug.  Dichtkunst  beginnt.“  Auf  diese  Zeit 
passt  vollkommen  jene  oben  angezogene  Stelle  aus  dem  Briefe 
des  Marques  de  Santillana;  denu  nun  wurden  selbst  in  der  gali- 
cisch  ■ portug.  und  spanischen  Kunst-  und  Hofpoesie  el  arte  que 
mayor  se  lluma,  e el  arte  comiin,  d.  i.  die  zwölfsylbigen  Verse  mit 
daktylischem  Rhythmus  und  die  achtsylbigeu  mit  trochäischem 
Fall  in  meist  vier-  oder  achtzeiligen  Strophen  mit  überschlagend- 
wcchselndcr  oder  eingcschlosscner  Keimstellung  die  herrschen- 
den Formen ',  von  welchen  nur  die  letztere,  die  arte  comun,  auch 

nicht  aiitrcgeiien  und  jene  Sammlung  von  Sjirachproben  Überhaupt  Kicmlich 
unkritisch  ist,  so  müssen  wir  die  Ächtheit  dieses  Liedes  dahingestellt  sein 
lassen. 

t Auch  noch  in  Juan  del  Eneina^s  Arte  de  poesia  CaUellana  (vor  dessen 
Caaetonero,  Salamanca,  1609.  in  Fol ) heisst  cs  eap.  V.:  Jlay  en  nwttro  tftUgar 
caeteliano  dot  generot  de  r ertöt  6 coplat.  El  imo  quando  el  pie  (Vers)  ctmtUt 


—Digilizod  by  Google 


IV.  Zur  KitMt-hii'liU*  der  purtugicHisehcii  Literatur  im  Mittelalter.  710 

Bullou  in  (len  Liederbüchern  des  Königs  Üiiiiz  nnd  des  Grafen 
von  Uarccllos,  aber  meist  nur  in  leichteren,  tändelnden,  mehr 
volksmässigen  Gedichten,  und  häufiger  in  den  mehr  romanzen- 
artigon  Liedern  des  Königs  Alfons  X.  vorkommt,  während  in  den 
eigentlich  höfischen  Gedichten  jener  beiden  Snniminngen  noch, 
wie  wir  gesehen,  die  proveuzalischen  Formen  vorzugsweise  an- 
gewendet wurden.  Dnrch  die  BiufUhriing,  oder  vielmehr  Wieder- 
aufnahme jener  volksmässigen  Formen,  statt  der  provenzaliscbcn, 
bekam  daher  auch  die  gnlicisch-portug.  Kunstdichtnng  allerdings 
eine  mehr  nationale  Färbung,  obgleich  sie,  ich  wiederhole  es,  den 
Charakter  einer  Hof-  und  Couversationspoesie  noch  ferner  bei- 
behielt. Aber  selbst  diese  Modificatiou  scheint  weniger  aus  einer 
spontanen  Entwicklung  der  portug.  Poesie  hervorgegangen,  als 
vielmehr  durch  den  Einfluss  der  galicisch- spanischen  bewirkt 
worden  zu  sein.  Denn  wenn  auch  der  Marques  de  Sautillana 
sagt,  er  ,, glaube“  (crco),  die  kunstmässigere  Ausbildung  jener 
Volks  - Rhythmen , die  arte  comun  y mayor,  sei  in  Galicien  und 
Portugal  (mtstanden,  und  ich  auch  keinen  Anstand  nehme,  auch 
hier  seine  Ansicht  — wiewohl  mit  musterhafter  Umsicht  nur 
hypothetisch  ausgesprochen  — für  die  hestbogründete  und  wahr- 
scheinlichste zu  halten,  so  setzt  er  doch  gleich  selbst  hinzu,  dass 
nicht  bloss  Galicier  und  Portugiesen,  sondern  bis  „vor  Kurzem 
noch  alle  Kunstdichter  des  westlichen  und  -mittleren  Spaniens 
(que  non  ha  mucho  linnpo  qualesguier  decidorts  e truvadores  desto* 
partes;  nämlich  mit  Ausschluss  der  catalanischen,  Valencianischen 
nnd  aragonischen  7'rovadores),  und  namentlich  die  castilischen, 
andalusischen  und  estremadurischen  alle  ihre  Werke  in  gali- 
cischer  Sprache  abgefasst  hätten;“  ist  es  daher  nicht  wahrschein- 
licher, dass  gerade  durch  diese  letzteren,  deren,  wie  wir  gesehen, 
schon  mehrere  in  dem  Liederbuche  des  Königs  Diniz  Vorkommen, 
bei  denen,  unabhängig- von  der  fremden  Hnfpocsie,  auch  eine 
selbstständige,  volksthümliche  Dichtung,  die  eine  blühende  Volks- 
poesie voraussetzt,  sich  schon  bedeutend  entwickelt  batte,  jene 
volksmässigen  Elemente  auch  in  die  galicisch-portugiesische 
Kunstlyrik  kamen,  und  dass,  jemehr  diese  auch  von  ihnen  cul- 


de  oeho  eillaba»  6 »u  equiraltncia  que  $e  Uama  arte  real  (die  arte  comtm  des 
Ifarq,  Je  JS<tnitllaHa).  El  otro  guando  ee  rc/mfime  de  doze  6 9U  equinulaneia  que 
se  liatna  arte  mapor. 
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tiviert  wurde,  desto  mehr  die  fremden  Formen  den  mehr  natio- 
nalen  weichen  mussten,  als  diircli  die  Portugiesen  selbst,  die  sich 
so  sehr  dem  fremden  Einfluss  hingaben  und  so  ausschliesslich 
die  höfische  Kunstlyrik  pflegten,  dass  sich  bei  ihnen  ausserdem 
kaum  ein  paar  Spuren  von  vereinzelten  epischen  Versuchen *  * aus 
jener  Zeit  erhalten  haben,  und  dass,  wie  Hr.  B.  selbst  sagt,  „die 
altportugiesische  Literatur  fast  gänzlich  aller  historischen  Ko- 
manzen  entbehrt,  und  die  im  Volke  mündlich  noch  forticbenden 
meistens  mit  altspanischen  verwandt  sein  sollen?“*  — Bedenkt 
man  überdiess,  dass  dicgaliciach  schreibenden  Spanier  meist  auch 
in  castilischer  Sprache  dichteten,  in  ihren  in  dieser  Sprache  ab- 
gefasston  Gedichten  sich  nie  der  fremden  provenzalischen,  son- 
dern eben  nur  jener  nationalen,  volksmässigen  Formen  bedienten  ^ 


' Nur  ,,7-wei  kleine  Fragmente“  Imben  sich  von  einem  epischen  oder 
historischen  Gedicht  aus  dem  14.  Jahrh.  erhalten,  woraus  man  ersieht,  dass 
ein  gewisser  Affonso  Giraldes  den  von  ihm  selbst  miterkämpften  Sieg 
über  die  Mauren  am  Flusse  Salado  im  J.  1340  besungen  habe,  und  dass  damals 
vielleicht  noch  ein  paar  ähnliche  Gedichte  oder  Volksromanzen  existirt  haben ; 
denn  in  dem  einen  dieser  Fragmente  heisst  es: 

Outros  falam  da  grnn  rason 
Da  (wohl  de)  Bistoria,  gram  sahedor, 

E do  Ahbade  Dom  Joon 
Qtie  venceo  Bei  Altnangor. 

W ozu  Ilr.  II.  bemerkt:  ,,Es  erinnert  mit  seinem  jambischen  Tonfall  und 
männlichen  Ausgängen  noch  einmal  an  die  ältesten  portug.  Lieder  in  proven- 
• zalischen  Versmassen,  und  gehörte  vielleicht  zu  einem  Prologe  des  Gedichts.“ 
Das  andere,  ebenfalls  nur  vierversige  Fragment,  erscheint  ihm  „mehr  in  der 
Form  einer  Komauze“,  wogegen  ich  bemerke,  djuss  es  überschlagcnde,  klin- 
gende, mit  stumpfen  alternierende  Reime  hat,  also  auch  schon  nach  dem  Prin- 
cipe der  Kunstpoesic  gebildet  zu  sein  scheint. 

* ln  wie  ferne  diese  nchauptuiig  Ilellermaiufs  nach  den  nun  von  Al- 
meitta-Gurrett  ans  dom  Volksmnndc  gesammelten  und  bekanntgomachten 
portugiesischen  Romanzen  noch  stichhaltig  ist,  habe  ich  in  meinen 
,, Proben  portug.  und  catalan.  V'olksromanzen“' nachgewiesen. 

^ Ich  will  nicht  einmal  anffihren,  dass  eben  so  gebildete  Coplaa  de  arte 
comun  y maynr  auclr  schon  in  castilischen  Gedichten,  die  insgemein  dem  König 
Alfons  X.  zugeschrieben  werden,  Vorkommen,  nämlich  in  dem  Idbro  de  las 
Querelias  f und  in  dem  Libro  del  Tesoro,  da  deren  Ächtheit  nicht  über  allen 

Zweifel  erhaben  ist.  (Vgl.  oben,  S.  84).  Aber  das  ist  bemerkenswertb,  dass  ge- 

» 

rade  damals,  als  unter  den  Pflegern  der  galic.  Knnstlyrik  auch  mehrere  Spanier 
auftrateu,  und  diese  nicht  nur  galicischc,  sondern  auch  castilischc  Kunstlieder 
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dass  selbst  die  castilischeu  Trovadores  der  folgenden  Jahrhun- 
derte, nach  dem  erneuten,  unmittelbaren  Einfluss  der  späteren 
provenzalischen  Runstdichtung  von  Toulouse  und  Barcelona 
auf  die  castilische  Hofpoesie,  noch  fest  an  ihren  Nationalformen 
hielten,  und  dass  hingegen  die  Portugiesen,  wie  wir  eben  an  dem 
Beispiele  des  Königs  D.  Pedro  gesehen  haben,  bereits  hi  diesem 
Jahrhundert  anfingen,  auch  spanisch  zu  dichten,  welche  Sitte 
schon  im  nächsten  und  noch  mehr  in  den  folgenden  bedeutend 
zunahm,  so  wird  die  obige  Ansicht  von  dem  Einfluss  der  Spanier 
auf  die  nationalere  Modification  der  galicisch-portug.  Kunstpocsie 
noch  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen. 

So  schliesst  auch  Hr.  B.  dieses  Jahrhundert  mit  zwei  Spa- 
niern, „weil  sie  einen  Beweis  dafür  abgeben,  dass  auch  in  diesem 
Jahrhundert  noch  die  alte  Sitte  der  Castilier  sich  erhielt,  in  gali- 
cischer  Mundart  zu  dichten;“  nämlich- mit  den  beiden  auch  vom 
Marques  de  Santillana  genannten  castilischen  Trovadores,  dem 
Arcediano  de  Toro  aus  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrh., 
und  dem  etwas  jüngeren,  aber  weit  berühmteren  D.  A Ion  so 
Alvares  de  Villasandino  oder  de  Illescas.  Von  beiden 
finden  sich  castilische  und  galicische  Gedichte,  die  sich  durch 
nichts  als  durch  die  Mundart,  und  das  oft  kaum  kennhar,  von 
einander  unterscheiden,  in  dom  berühmten,  jetzt  gedruckten 
Liederbuche,  welches  der  jüdische  Proselyt  Juan  Alfons 
Baena,  Rentschroibor  des  Königs  Johann  II.  von  Castilien,  zu 
dessen  und  des  Hofes  Unterhaltung  gesammelt  hat,  dem  bekannt- 
lich ältesten  Cancionero  der  Spanier  (s.  oben  S,  205  ff.) 

„Aber  mit  dem  Ende  des  14.  Jahrh.“,  fügt  Hr.  Bellermann 
noch  hinzu,  „wird  es  immer  seltener,  dass  sich  Castilier  der  gali- 
cischen  Sprache  bedienen,  die  allerdings  gegen  die  voller  tönende, 
Kraft  und  Melodie  um  schönsten  Ebenmass  verbindende  casti- 
lische Sprache  wie  ein  platter  Volksdialekt  klingt,  und  nur  als 
ein  einzelner  Spätling  erscheint  noch  ein  Gedicht  in  dieser 


abzufassen  begannen,  jene  volksmäasigen  Fennen  auch  in  der  galic.-portug. 
Hofpocsio  vorherrschend  zu  werden  anfingen  (vgl.  überhaupt  das  oben  S.  187  ff. 
über  die  castilische  Hof  - und  Kunstpoesic  Bemerkte). 

* Auch  von  den  noch  dem  14.  Jahrh.  angehörenden  Spaniern  Pero  Gon- 
zalez de  Mendoza  und  Garcf  Fernandez  deJerena  finden  sich  gali- 
cische Gedichte  im  C anciontro  de  liaena  (p.  267 — 258,  und  p.  620  sg.). — 

Wolf,  Studion.  < 40 
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Sprache^  das  deu  Santillaua  selbst,  einen  Galicier  (f  1458) ^ zum 
Verfasser  bat.“ 

Und  doch  beginnt  Hr.  ßellermann  den  nächsten  und  letzten 
Abschnitt,  welcher  sich  mit  den  Denkmälern  der  portug.  Poesie 
aus  dem*  funfzehuten  und  den  ersten  Jahrzehnden  des  sechs* 
zehnten  Jahrhunderts  beschäftigt,  noch  mit  einem  solchen  gali* 
cischen  Dichter,  der  mehr  den  Spaniern  als  den  Portugiesen 
angehört,  nämlich  mit  dem  durch  seine  nuglückliche  Liebe  so 
berühmt,  ja  zum  Sprichwort  gewordenen  Macias  ei  ejiaiuorado. 
Denn  obgleich  in  dem  galicischen  ,Padrou  geboren,  wuchs  er 
unter  Ctistiliern  auf  und  begleitete  seinen  llerrn,  den  als  Dichter 
und  Einfiihrer  der  Gaya  Cie?icia  nicht  minder  berühmten  Marques 
de  Villena,  als  Pago  und  Wafienträger  nach  dem  südlichen 
Spanien,  wo  er  bekanntlich  durch  seine  hartnäckige  Leidenschaft 
für  eine  Hofdame  desselben,  die  dieser  mit  einem  Edelmanne 
aus  Porcuna  vermählt  hatte,  den  tragischen  Tod  von  der  Hand 
seines  eifersüchtigen  Nebenbuhlers  faud.  Auch  er  hat  seine 
Minnolioder  nicht  nur  in  der  Mundart  seines  Geburtslandes,  ga- 
liciscb,  sondern  auch  in  der  Sprache  seines  zweiten  Vaterlandes, 
castilisch,  gesungen.  Obwohl  der  Marques  de  Santi llaua  sagt: 
aquel  gran  enamorado  Macias  del  quäl  non  se  falhm  sino 
quatro  canciones^  pero  ciertamenle  amorosas  i de  muy  femwsas 
8cntencias'‘\  so  finden  sich  schon  im  Candonero  de  Baena  fünf 
Lieder  von  ihm  (No.  3üC — 310,  p.  339 — 342;  — ausser  diesen 
theilcn  die  Herausgeber,  p.  679,  noch  zwei  Lieder  von  ihm  aus 
einem  handschriftlichen  Candonero  mit);  und  Garci  Sanchcz 
de  Badajoz  führt  in  seinem  Infieriw  de  amor  {Candonero general, 
Anvers,  1557.  in  8vo.  fol.  165  vo.)  folgende  Anfangsverse  eines, 
wie  es  scheint,  verloren  gegangenen  Liedes  von  Macias  au: 

Loado  seas  amor 

por  qufmlas  penas  padezco.  * 


* Eifrentlich  ein  Leoneser ; denn  er  wurde  zu  Carrion  de  los  Condes,  in  der 
Provinz  Palencia  des  Königreichs  Leon  geboren  den  19.  August  1398  (s.  dessen 
„OÄros“,  herausgeg.  von  Aniador  de  los  Rios,  p.  XI.  — Dort  ist  auch  das 
galicische  Minnelied,  „CVznfion“,  abgedruckt,  p.  443 — 444,  das  anfängt:  „Por 
amar  non  saybamente'*,  und  ans  einer  vierzeiligen  Cnbeza  und  zwei  zchnzeiligen 
Strophen  besteht j. 

* Die  in  dem  Candonero  de  Baena  unter  No.  309  dem  Macias  zuge* 
schriobeue  Candon:  „Contan  all o poderio'^,  vrird  von  dem  Marques  de 
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Die  eigentlich  portugiesische  Dichtkunst  behielt  auch  in 
dieser  Periode  den  Charakter  einer  hötisclien  Conversations- 
Poesie.  Sic  bildete  sich  gleich  der  spanischen  und  durch  deren 
Vermittelung  nach  der  späteren  provenzaliscb*catalauischen  in 
Hinsicht  auf  Ton  und  Färbung.  Dazu  kam  noch  die  in  dieser 
Periode  (ibcrall  vorherrschende  didaktische  Tendenz  und  alle- 
gorisierondc  Manier,  als  Folge  der  veränderten  Zeitrichtung,  der 
immer  stärker  werdenden  Präponderanz  des  Verstandes  über  die 
Phantasie,  des  Concret'Rcalcn  Über  das  Idealisierende,  des  Bürger- 
thums über  das  Ritterthum. 

* Das  Lyrische  und  das  Didaktische  waren  daher  auch  in  der 
portugiesischen  KuiiHt]>oesie  des  15.  Jahrh.  die  beiden  fast  aus- 
schliessend  dominierenden  Elemente,  und  zwar  in  der  portugie- 
sischen bei  weitem  ausscblicssender  als  in  der  spanischen,  eben 
ihres  ganz  kunstmässig-subjoctiven  Principes  und  Mangels  an 
einer  volksmnssig-objectiven  Basis  wegen,  so  dass,  wie  auch  Hr. 

SautilUna  dom  Alfonso  Ctonzales  de  Castro,  von  Guadalajara,  (1)1.  um 
1985  oder  1415)  bcigelogt  und  dosahalb  wobl  führt  er  nur  vier  Lieder  von 
Maoi'aa  an  (a.  deaacn  herausgeg.  von  Amador  de  loa  Uioa,  p.  600 

No.  XXll.).  Das  von  Sarmiento  (1.  c.  p.  318  — 319)  und  aclbat  noch  von 
Ochoa  (in  der  neuen  Ausgabe  von  Sanebez  CoUccumy  Paria,  1842.  p.  4.)  dem 
MaciHs  zugcMchriebcne  Gedieht:  gentil  nifSo  ATureiao“  ist  aber  nicht 

von  ihm,  sondern  von  dem  späteren  Feman  Perez  de  Guzman  (vgl.  Pul- 
busque,  1.  c.  1 418).  — Fray  Ihigo  Lopez  de  Mendoza,  der  unter  der 
Uogiornng  der  katholischen  Könige  lebte,  macht  in  seinem  geistlichen  Cancio- 
ncro  {/jaragozof  1492)  in  einem  Gedichte  worin  er  im  Gegensätze  zu  der  geist- 
lieben  Liebe  die  verliebten  Thorheiten  seiner  Zeitgenossen  schildert  und 
zUchtiget,  folgende  Aiis]>ielung  auf  Macias; 

Su  danz  tr,  tm  fruttjar^ 
tu*  gatto$,  juttai  y gaJan, 
nt  fmear,  tu  rnrteor, 

SH  trabajarf  tu  terUar 
df  Hoehr  eon  lat  etcalan, 
tu  morir  noehet  y tliat, 
pam  ter  dellat  bien  quittot, 
ti  lat  vietet,  jttrarüu 
que  por  el  Diotde  Maciat 
renderdn  mil  Jetuerittet. 

(Mitgetheilt  von  Amador  de  los  Rios,  I.  e.  p.  621,  No.  LXX.). 

Auch  in  dem  In/ierno  de  enamorados  und  in  der  Querelia  de  amor  des 
Marques  de  8antillana  spielt  Macias  eine  Rolle.  Vgl.  über  ihn  auch 
Ticknor,  a.  n.  O.  ThI.  I.  8.  291—292,  und  586. 

44i* 
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Bellermaun  bezeugt,  iti  ihr  „historische  Lietler  fortwiihreuil  ver- 
misst werden“,  und  „selbst  der  Name  Romanze  bei  den  Portu- 
giesen immer  nur  die  Bezeichnung  einer  einfachen  poetischen 
Erzählung  von  einem  liebenden  Hirtenpaare  ist,  nicht  wie  in 
Spanien  der  Gesang  von  ritterlichen  Thatcu“  (d.  h.  in  der  portug. 
Kunstpoesie,  s.  meine  „Proben“,  besonders  S.  12  ff). 

Auch  in  diesem  Zeiträume  blieb  der  königliche  Hof  der 
eigentliche  Sitz  und  das  Centrum  poetischer  Bildung  in  Portugal, 
und  nicht  nur  schlossen  sich  fast  alle  Dichter  an  diesen  an, 
sondern  die  Mitglieder  der  königlichen  Familie  selbst  erscheinen 
noch  fortwährend  als  die  Choragon  dieses  höfischen  Sängerkreikes. 
So  sind  vor  Allen  die  Söhne  und  Enkel  Königs  Johann’s  I.  nicht 
blos  als  Gönner  der  Dichtkunst,  sondern  auch  als  wirkende  Kunst- 
genossen zu  nennen,  und  die  von  dem  ersten  burgundischen 
Fiirstenhause  nach  Portugal  mitgebraebte  höfische  Minnepoesic 
trieb  durch  den  Schutz  und  die  Pflege  des  zweiten,  dessen  Stifter 
Johann  I.  war,  eine  Nachbltithc.  An  der  Spitze  der  königlichen 
Sänger  dieses  Hauses  steht  der  älteste  Sohn  und  Nachfolger 
Johann's  I.,  König  D.  Duarte  (geh.  1391,  reg.  von  1433  bis 
1438);  von  seinen  Poesien  hat  sich  aber  nichts  erhalten  als  die 
Uebersetznng  eines  lateinischen  geistlichen  Liedes  des  Johannes 
Cnssianns,  die  sich  in  einer  von  ihm  in  Prosa  abgefassten  Schrift; 
„Ltal  Consclhciro“,  das  ist:  der  treue  Rathgeber,  befindet'  und 
aus  sechszeiligen  Coplas  de  rednndilha  maior  mit  änderten  Reimen 
nach  Art  der  Romanzen  best!  ht.  Dessen  um  ein  Jahr  jüngerer 
Bruder,  der  Infant  D.  Pedro,  Heraog  von  Coimbra,  der  von 
seinen  Reisen  im  Orient  den  Namen  des  „Vielgereisten“  erhielt*. 


^ Vgl.  über  diese  Samintang  philosophisch • morsliscbcr  Abhsndluugoii 
und  Betrachtungen,  handschriftlich  auf  der  k.  Bibliotlick  an  Paris,  den  Artikel 
des  Vicomte  de  Santarem  in  P.  Paris:  Les  Manvwcrit»  de  Ut  Itiht. 

dn  Boi.  Vol.  lU.  p.  331h — 343.  In  neuerer  Zeit  ist  sie  endlich  auch  im  Druck 
erschienen:  ..J.eal  Cmeelbeiro  o quäl  fez  d.  Duarte.  . . . puhl.  por  J.  L.  Bo- 
gtfctc.“  Paris,  1843.  ln  4. 

* Die,  angeblich  von  einem  seiner  zwölf  neführten,  Gomcz  de  Santo 
E et  er  Bo  y verfasste  Beschreibung  seiner  Reisen  ist  eine  romantisch  ansge- 
sehmückte  Erzählung  voller  Fabeln  und  Wunder,  gleich  unserem  ,, Herzog 
Ernst“,  und  daher,  gleich  diesem,  zum  Volksbuch  geworden,  das  sieh  in  Por- 
tugal und  Spanien  bis  auf  unsere  Tage  erhalten  hat;  vor  mir  liegen  davon 
folgende  Abdrücke:  I.idro  de  la*  vzamvüloea»  rosos  qne  ride  el  Infante  don 
Pedro  de  Ptrtugal,  el  quäl  anduuo  lodae  lae  pariidat  det  mundo  etc.  Zaragooti 
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dichtete  in  portugiesischer  und  in  spauischer  Sprache.  Von 
seinen  Gedichten  in  der  erstoren  ist  aber  ebenfalls  nur  Eines 
ganz  bekannt  geworden,  nämlich  das  in  dem  Liodcrbuche  des 
Uesende  stehende  Lobgedicht  auf  den  berühmten  spanischen 
Dichter  Juan  de  Mena  (Km  louvor  de  Joam  de  Mena)  in  Coplas 
de  arte  comun  mit  Mena’s  spanisch  geschriebener  Antwort  in  elf- 
zeiligen  Strophen;  von  einem  anderen  portug.  Lobgedichte  des 
infauten  auf  diu  Stadt  Lissabon  (Km  Louvor  da  Cidade  de  Lisboa, 
bei  lirito,  Monarchia  Lusit.  T.  I.  1*.  II.  c.  15.  p.  197)  hat  sich 
mir  Eine  (zwölfzeilige)  Strophe  erhalten;  seine  übrigen  portug. 
Gedichte,  zu  welchen  auch  geistliche  Lieder  zu  Ehren  der  heil. 
Jungfrau  gehörten,  sind  nicht  mehr  vorhanden,  llingeguu  ist 
sein  grösseres,  in  spanischer  Sprache  geschriebenes,  moralisch - 
ascetischos  Lehrgedicht  von  der  Verachtung  der  Welt,  welches 
aus  125  Coplas  oder  Octaven  in  versos  de  arte  mayor  besteht  und 
in  dem  er  sich  offenbar  das  ,, Labyrinthe“  des  Juan  de  Mena  zum 
Vorbildo  genommen  hat,  vollständig  erhalten  und  öfters  gedruckt 
worden*.  Diese  Liebe  zur  Dichtkunst  vererbte  sich  abermals 
von  dem  Vater  auf  seine  Kinder;  denn  einer  seiner  Söhne  war 
eben  der  D.  Pedro,  nachmaliger  Connetable  von  Portugal,  au 
den  der  Marques  de  Suntillana  den  oft  erwähnten  Brief  über  die 
Dichtkunst  richtete.  Er  musste  schon  als  sehr  junger  Manu  selbst 
als  Dichter  sich  versucht  haben,  da  bereits  der  Marques  ihn 
seiner  eigenen  poetischen  Arbeiten  wegen  lobte  {algunas  cosas 
gentUes  gue  yo  he  visto  compucstas  de  la  vuestra  prudencia,  sagt  er 


1570.  ln  4 tjoth.  — und  Livro  do  1).  P.  de  P.,  o tjual  andou  lu  sfU 

imrtidfis  do  mnndo^  /eiUt  por  Qonu$  de  SotUo  Estetdo.  Luboa^  1767.  lu  4. 

• Su  u.  il.  T. : Copla*  fcchiie  /w  cl  muy  ültuihre  Sedor  InfatUe  D.  Pedro  de 
Portugal,  cn  Ute  qualce  tiy  mU  vereoe  con  $m  gloeae  contenientes  del  nenoeprecw 
e coiUempto  de  lae  co$as  fermoeaa  del  demotutruudo  ta  tua  vana  c/eldc 

varUdad.  $,  l.  et  a.  in  Fvl.  Wahrachciiilich  vom  J.  1478,  gloaaiert  und  herauagC' 
geben  von  dem  SpHiiiur  Autunio  de  Urrea;  — vgl.  Antonio  Hibeiru  do» 
iSanfoa,  Memorin  tobrt  ae  origen*  da  Typograßa  etn  Portugal  no  $eculo  A’l'., 
in  den  Memoria*  tla  litt,  portug.  Tomo  VIU.  Parte.  II.  Litton,  1814.  4.  p.  62 — 65; 
— doch  »ollen  von  den  Werken  dieses  Infanton  noch  ältere,  nun  gänzlich  ver- 
HcliollomijAuagaben  existiert  haben;  e.  ebenda  p.  8 — 14.  — Auch  in  J.  Soares 
da  äylva,  l'ollec^m  do*  docum.  para  a vida  de  Joäo  I.  Li*boa,  1734.  ln  4- 
T IV,  p.  465  »<1.;  — und  am  Ende  dos  4.  ThU.  von  Franc.  Soarcs  Tos- 
caiLO,  Paralltlos  de  priucipe*.  Krora.  1623;  — endlich  auch  in  Keeciidc's 
(Stuttgart.  Au»g.  Tlil.  II.  S.  73'—108). 
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ZU  ihm  in  jenem  Briefe).  Aber  auch  von  ihm  hat  sich  nur  ein 
Thcil  seiner  Poesien,  und  zwar  abermals  in  spanischer  Sprache 
geschriebene,  erhalten.  „Sie  beweisen  zugleich“,  bemerkt  Hr. 
Bellermann  mit  Recht,  „wie  im  15.  Jahrh.  die  spanische  Sprache 
bei  den  portug.  Dichtern  beliebt  war,  ohne  Zweifel,  weil  die 
span.  Poesie  dieses  Jahrh.  den  benachbarten  Portugiesen  aus- 
gezeichnete Muster  darbot.“  Und  in  der  That  zeigt  schon  der 
Umstand,  dass  von  nun  an  bis  tief  in's  17.  Jahrh.  die  Sitte  der 
Portugiesen,  auch  in  spanischer  Sprache  zu  dichten,  immer  mehr 
zunahm,  während  seit  der  Mitte  des  15.  Jahrh.  — dem  Aufhören 
der,  beiden  Nationen  gemeinsamen,  galicischen  llofpoesie  als 
solcher  und  ihrer  schärferen  sprachlichen  Trennung  — der  um- 
gekehrte Fall  „fast  unerhört“  war  (vgl.  Bouterwek,  1.  c,  S.  56), 
wie  der  in  der  vorigen  Periode  schon  bemerkte,  von  den  galicisch 
dichtenden  spanischen  Trovadores  ausgegangene  Einfluss  der 
castilischen  Poesie  auf  die  portugiesische,  und  als  Folge  dessen 
die  nationellere  Umgestaltung  der  letzteren  immer  augenfälliger 
und  unbezw  ei  felbarer  werden.  Die  Ursache  jener  Sitte  und  dieser 
darin  sich  manifestierenden  Wechselbeziehung  der  beiden  Natio- 
ualliteraturen  ist  aber  nicht  blos,  wie  Bouterwek  (1.  c.)  meint, 
„in  dem  inneren  Verhältnisse,  in  welchem  die  portugiesische  und 
castilische  Sprache  zu  einander  stehen“,  zu  suchen,  sondern  haupt- 
sächlich wieder  in  der  mehr  erwähnten  und  nicht  genug  hervor- 
zuhebenden Verschiedenheit  der  Principe  der  castil.  und  portug. 
Literatur  und  in  deren  weithinwirkenden  Consequenzen:  der  nie 
ganz  sich  verläugnenden,  selbstkräftigen  Volksraässigkeit  und 
Activität  der  spanischen,  und  der  nachahmungssUchtigeu,  immer 
fremder  Hülle  bedürftigen  Kunstmässigkeit  und  Passivität  der 
portugiesischen;  Consequenzen,  die  im  Contiiete  beider  Litera- 
turen nur  um  so  schärfer  hervortreten  und  gerade  so  sich  zeigen 
mussten. 

Hrn.  Bellermann  gebührt  das  Verdienst,  auf  diese  bisher 
ganz  unbekannt  gebliebenen  Gedichte  des  Coniietable  D.- Pedro 
aufmerksam  gemacht  zu  haben.  „Ich  besitze“,  sagt  er,  „von 
diesem  I).  Pedro  eine  Reihe  poetischer  Stücke,  aus  einem  alten 
uugeilruckten  Manuscripte  copiert,  welches  sich  noch  jetzt  in 
einer  Privatbibliothek  zu  Lissabon  befindet.  Das  ganze  Werk, 
auf  80  Pergamentblätter  geschrieben,  wird  am  Schlüsse:  Tra- 
gedia  de  la  innig  ne  licyna  Dona  Isabel  geuannt,  und  ist  vou 
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dem  Dichter  der  Erinnerung  an  den  frühen  Tod  seiner  geliebten 
Schwester,  der  Gemahlin  Affonso’s  V.,  gewidmet,  welche  im  Jahre 
1455  starb.  Es  ist  aus  prosaischen  und  metrischen  Stücken  zu- 
sammengesetzt, und  in  eine  Art  dramatischer  Form  gefasst.“  In 
der  Hs.  hat  es  nur  die  Worte:  j^Paine  pour  zum  Titel  und 
ist  in  einem  Prologe  des  Verfassers  dem  jüngeren  Bruder  des- 
selben, D.  Jayme,  der  als  Cardinal  1459  starb,  zugeeignet.  Bo 
viel  sieb  nach  der  von  Mrn.  Bellermann  mitgetheiltcn  Inhaltsan- 
zeige (er  gibt  keine  Proben  davon)  darüber  urtheilen  lässt,  hat 
auch  dieses  Werk  eine  religiös-didaktische  Tendenz,  indem  der 
Dichter  an  seinen  eigenen  traurigen  Lebenserfahrungen  und 
Verlusten,  besonders  dem  seiner  geliebten  Schwester  Isabel,  die 
Unbeständigkeit  alles  Irdischen  erprobt  und  zu  der  Ueberzeugung 
kommt,  dass  nur  in  christlicher  Ergebung  in  Gottes  Willen  Trost 
dafür  zu  finden  sei. 

Endlich  verdient  noch  ein  weibliches  Mitglied  dieser  kunst- 
liebenden Familie  hier  genannt  zn  werden:  1).  Filipa  de 

Lancaster,  ebenfalls  eine  Schwester  des  erst  erwähnten  Con- 
netable  von  l*ortugal  (geh.  zu  C«)imbra  1437,  gest.  1493  in  dem 
Cistercieuser-Nonnenkloster  von  Odivellas  bei  Lissabon,  in  dem 
sie  deu  grössten  Theil  ihres  Lebens  zugebracht  hatte,  ohne  jedoch 
die  Ordensgelübde  abzulegen);  ausser  verschiedenen  Medita- 
tionen, die  sie  verfasste,  übersetzte  sie  aus  dem  Lateinischen  des 
Laurentius  Justinianus  einen  Tractat  über  das  Leben  in  der  Ein- 
samkeit, und  aus  dem  Französischen  ein  Evangelien-  und  Homi- 
lienbuch,  von  dem  noch  jetzt  in  jenem  Kloster  eine  prachtvolle 
Handschrift  auf  bewahrt  wird,  worin  sich  auch  von  ihr  ein  kleines, 
gefühlvolles  Gedicht:  „Ao  bom  Jlwu“,  gleichsam  als  Dedication 
des  Werkes  befindet,  das  Hr.  B.  mitgetheilt  hat;  es  ist  eine 
Cancion  de  arte  merwr. 

Nicht  minder  waren  die  Könige  Johann  II.  (reg.  1481-^ 
14t)5)  und  Emanucl  (reg.  1495  — 1521)  grosse  Freunde  und 
Gönner  der  Dichtkunst,  und  wenn  auch  von  ihnen  nicht  bekannt 
ist,  dass  sie  sie  seihst  geübt  hätten,  so  versammelten  sie  doch 
einen  reichen  Dichterhof  um  sich;  denn  unter  ihre  Regierung  fällt 
die  Glanzperiode  der  eigentlich  portugiesischen  Hof-  und  Con- 
versationspoesie,  die  glücklicherweise  an  Garcia  de  Resende, 
der  am  Hofe  jener  beiden  Fürsten  und  nahe  um  ihre  Personen 
(anfangs  als  Cabiuetssecretair,  daun  als  Kammerherr)  lebte  und 
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selbst  ein  ^wandter  Dichter  war,  einen  fleiasigen  Sammler  und 
Ordner  fand.  Das  von  ihm  angelegte  und  herausgegebene  „Allge- 
meine Liederbuch“,  Caneioneiro  gerat,  verdient  in  der  Tbat  noch 
den  Namen  eines  eigentlich  höfischen  Liederbuchs;  dann  es  ent- 
hält Gedichte  von  fast  allen  bedeutenderen  portug.  Dichtem  aus 
der  zweiten  llälfte  des  15.  und  den  ersten  Jahrzehenden  des 
16.  Jabrh.  — wenigstens  sind  aus  dieser  Zeit  keine  anderen 
Dichternamen  bekannt  geworden,  als  die  darin  vorkommenden  — ; 
diese  Dichter  aber  gehörten  sämmtlich  einer  geschlossenen  höfi- 
schen Gesellschaft  an  und  ihre  Gedichte  tragen  durchaus  das 
Gepräge  der  von  einer  solchen  ausgehenden  und  in  ihr  sich  con- 
centriereuden  poetischen  Conversation ; geben  daher  ein  voll- 
ständiges Bild  von  diesem  Dichterbofo  und  seinen  geselligen 
Unterhaltungen;  zugleich  aber  auch  von  dem  damaligen  Zustande 
der  portug.  Poesie,  was  diese  Sammlung  um  so  schätzbarer  macht, 
als  keine  andere  gleichzeitige  der  Art  auf  uns  gekommen  ist  *. 
Dieser  Caneioneiro  — vielleicht  mit  Hinblick  auf  die  jedoch 
wesentlich  davon  verschiedenen  Miscbsammlungen,  die  kurz  vor- 
her erschienenen  spanischen  Cancioneros  generales  von  Fer- 
nandez  de  Constantina  und  Ferunudo  del  Castillo  (s.  oben, 
S.  225  f.),  auch  „gerat“  genannt,  insofern  aber  mit  mehr  Recht,  als 
die  ganze  damalige  portugiesische  Kunstlyrik  eben  in  der  Con- 
versationspoesie  dieser  höfischen  Gesellschaft  aufging  — 
wurde  zum  ersteumal  im  J.  1516  zu  Almeirim  und  Lissabon  von 
einem  Deutschen  („per  Ilcrman  de  Cainpos,  Alemam“)  ge- 
druckt, und  — nachdem  die  Portugiesen  auch  dieses  wichtige 
Denkmal  ihrer  Literatur  länger  als  dreihundert  Jahre  des 
Wiederabdrucks  nicht  wertb  hielten,  trotz  dem  dass  kaum  ein 
Halbduzend  Exemplare  davon  sich  erhalten  hatten  — war  es 


* ’ portug.  Caneiotieiro'*,  sAgt  iir.  BclIermAnn  Anm.  31:  «vUer  im 

ManuRcript  auf  der  K.  Bibliothek  zu  Madrid  aufbewahrt,  und  von  welehem  in 
den  Mem.  da  lit.  portug.  T.  III.  p.  59  u.  f.  Nachricht  gegeben  wird,  ist  nichts 
anderes  aU  ein  Fragment  des  Kcsendcschen  CancwKcif'o.  Der  iingcdruckte 
Caneioneiro  des  Pedro  Ribeiro,  von  welchem  Machado  (T.  111.  p.  611, 
540)  spricht,  der  aber  auch  nicht  mehr  aufzufindeu  ist.  gehurt  in  die  zweite 
Hälfte  des  IG.  Jnhrh.,  geschrieben  im  J.  1577,  timl  was  aus  ihm  bekannt  ist, 
sind  Sonette,  canzonenälmlichc  Gedichte  u.  dergl.‘*,  mithin  sehoii  lauter  Gc* 
dichte  aus  der  nächsten  Pcriudc  nach  Eiiifühniiig  des  classUcb-itahcnlschen 
Geschmacks. 
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wieder  ein  deutscher  Drucker  der  die  zweite  Ausgabe  des- 
selben unternahm,  aber  in  Deutschland  selbst,  auf  Veranstaltung 
einer  deutschen  Gesellschaft  von  Bücherfreunden  und  unter  der 
Leitung  eines  deutschen  Herausgebers;  sie  erschien  nämlich  als 
Theil  der  „Bibliothek  des  literarischen  Vereins  in  Stuttgart“, 
in  den  Jahren  1846,  1848  und  1852  in  drei  Bänden  in  8.  (die 
Bde.  XV.  XVII.  und  XXVI.  obiger  „Bibliothek“),  in  einem  sehr 
sorgfältigen  Abdruck  und  mit  einer  schätzbaren  Einleitung 
herausgegeben  von  Hm.  Dr.  E.  K.  v.  K aus  1er.  Auch  dieser 
gelehrte  Kenner  der  portugiesischen  Literatur  hat  mit  feinem 
Tacte  den  wesentlichen  Charakter  von  Resende’s  Cancioneiroy 
als  eines  eigentlich  höfischen  Liederbuches  richtig  bezeich- 
net, indem  er  davon  sagt  (Thl.  I.  S.  XII):  „Es  lag  weniger  in 
seinem  (Resende’s)  Plane,  oder  er  dachte  vielmehr  nicht  daran, 
ungeschriebene,  oder  schon  in  den  Mund  des  Volkes  überge- 
gangene Lieder  zu  sammeln,  sondern  was  in  seinem  Bereiche 
lag,  was  die  heitere,  gebildete  Gegenwart  mit  dichterischem 
Bewusstsein  geschaffen  hatte,  nebst  einigen  Dichtungen  der  Vc^r- 
gangenheit,  die  sich  den  übrigen  noch  unveraltet  und  eben- 
bürtig an  die  Seite  stellen  konnten,  das  wollte  er  der  Nachwelt 
erhalten.“ 

Zunächst  aber  hat  Resende,  wie  Alfonso  de  Baena  zur 
Unterhaltung  Johannas  II.  von  Castilien  und  seines  Hofes,  auch 
zur  Ergözung  seines  königlichen  Herrn,  Dom  Manocl  {em  que 
vossa  alteza  fasse  seruido  et  tomasse  desenfadamento)  und  zur  Feier 
seines  und  seines  Vaters,  Johann’s  II.,  Dichterhofes  dieses 
Liederbuch  zusammengetragen  und  aufgezeichnet  (s.  dessen  „Pro- 
loguo  . ...  ao  prinqepe  nosso  senhor.^*). 

Bellermann  gebührt  jedesfalls  das  Verdienst,  zuerst  dieses 
Denkmal  seiner  ganzen  Wichtigkeit  nach  gewürdigt  und  treffend 
charakterisiert  zu  haben.  •• 

Ich  will  daher  aus  seiner  Charakteristik  des  Inhaltes  dieses 
Liederbuches,  die  zugleich  die  der  portug.  Poesie  des  in  RecFe 
stehenden  Zeitraumes  überhaupt  ist,  die  Hauptzüge,  grossentheils 
mit  des  Verfassers  eigenen  Worten,  auch  hier  mittheilen,  um 
diese  Skizze  einer  Geschichte  der  portug.  Poesie  bis  zur  Einfüh- 

m 

rung  des  italienischen  Stils,  wie  sie  nun  erst  nach  den  Vor- 
arbeiten Urn.  Bellcrmann^s  gegeben  werden  konnte,  zu  vollenden. 

Wie  es  denn  schon  durch  die  Natur  jeder  Hof*  und  Conver- 
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satioiiH- Poesie  bedingt  ist,  dass  alle  ihre  Producte  einen  gemein- 
samen Typus  an  sich  tragen,  ebenjene  höfische  Färbung  und  den 
conventionelleu  Ton,  wovon  selbst  die  Kühnsten  sich  nicht  weit 
zu  entfernen  wagen,  weil  sie  sonst  aufhören  würden,  hof-  und 
salonfähig  zu  sein,  so  haben  auch  die  meisten  Lieder  des  Cancio- 
neiro  geral  durch  den  gemeinschaftlichen  Boden,  auf  dem  sie 
entstanden  sind,  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  einander,  und 
trotz  dem,  dass  sie  von  vielen  Verfassern  herrühren  (Resende 
selbst  führt  in  dem  Register  seines  Werkes  75  Dichter  auf,  und 
wenn  man  noch  die  Personen  hinzuzählen  will,  die  in  einzelnen 
geselligen  Gedichten,  in  den  Louvores  und  dergleichen  mit 
kleineren  Beiträgen  erscheinen , so  steigt  ihre  Zahl  bis  zu  8u0 
hinauf),  unterscheiden  sie  sich  doch  so  wenig  durch  prägnant 
ausgesprochene  Individualität,  dass  sie  ohne  Rücksicht  darauf, 
füglicher  nach  Inhalt  und  Form  massenweise  classificiert  und 
charakterisiert  werden  können. 

Resende  selbst  hat  die  Veranlassung,  den  Inhalt  und  die 
Tendenz  dieser  Lieder  in  dem  Prologe  zu  seiner  Bammluiig  ziem- 
lich klar  und  vollständig  angegeben  b Es  lassen  sich  daher  die 
Gedichte  dieser  Sammlung  zuvörderst  unterscheiden  als  Lieder 
ernsten  Inhalts,  Lieder  heitern  Inhalts,  wobei  auch  oft  der  Satyre 
ein  Raum  verstattet  ist,  und,  als  eine  Uuterabtheiluug  dieser 
zweiten  Gattung,  gesellige  Lieder,  in  dem  Sinne,  dass  au  ihrer 
Abfassung  mehr  als  Ein  Dichter,  oft  eine  ganze  frohe  Gesell- 
schaft, Theil  genommen  hat,  wodurch  sie  eben  wieder  als  Pro- 
ducte einer  geschlossenen  höfischen  Gesellschaft  sich  charak- 
terisieren. 

Unter  den  ernsten  Gedichten  befindet  sich  eine  Anzahl 
geistlicher  Lieder.  Doch  enthält  der  portug.  Cancioneiro  weder 
so  viele  noch  so  tiefsinnige  geistliche  Poesien,  wie  die  gleich- 
zeitigen spanischen  Cancioneros,  Die  weltlichen  Lieder  ernsten 


* No  fpuil  cont^}  entra  a arte-  de  trovnr  que  em  todo  tempo  foy  mny 
eatimada.,  e com  via  nosao  Senhor  loucado,  eomo  nos  hynos  e canticoa  que 
na  Santa  ygrr.ja  ae  cantam,  sse  ceraa.  E assy  muytos  emperadores,  reya  e 
pessoas  de  memoria  polos  r ryman^rs  e trovas  sahc.mos  suas  c stör  ins  ^ c 
nas  cortes  dos  grandes  prin^epes  he  mny  ncccssaria  na  jentilcza,  amorcs, 
justas  e momos,  e tambem  pnra  os  tpie  nutoa  trajos  e envenqSes  fazem,  per 
trovas  sam  eastigndos  e Ihe  dam  suas  emendas,  eomo  no  livro  ao  düinte  se 
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Inhalts  sind  meist  Klagelieder  auf  den  Tod  der  Könige  und 
Fürsten,  oder  elegische  Liebesklagen.  Nur  sehr  wenige  er- 
zählende oder  historische  Gedichte  befinden  sich  darunter.  Weit 
zahlreicher  sind  die  Lieder  heiteren  Inhalts,  bei  welchen  meistens 
die  Absicht  einer  geselligen  Unterhaltung  deutlich  hervortritt; 
so  findet  man,  neben  vielen  an  Damen  gerichteten  Liebeser- 
klärungen, poetischen  Episteln  an  Freunde,  Bittschriften  in  poe- 
tischem Gewände,  bisweilen  an  den  König  selbst  gerichtet,  saty- 
risühe  Sitteuschilderungen  und  Rügen  einzelner  Personen,  kurz 
Gelegenheitsgedichte  jeder  Art,  in  Scherz  und  Spott  gesungen. 
Besonders  gaben  die  häufigen  Iloffeste  mannigfache  Veran- 
lassung  zu  dichterischen  Spielen,  wie  z.  B.  den  Letras  oder  De- 
visen bei  den  Tournieren,  Rohrspielen  {jogos  de  canas)  und  Stier- 
gefechten (ebenso  ira  span.  Canchnero'.  Las  invenciones  y letras 
de  justadores)  ^ witzigen  Ein-  und  Ausfällen  (Schimpfgedichten), 
an  denen  das  Liederbuch  so  reich  ist,  dass  sie  einen  eigenen  Ab- 
schnitt unter  dem  Namen;  Cousas  de  folgar ^ wie  im  spanischen 
Cancionero  die  Obras  de  burlas,  bilden,  u.  s.  w.  Zu  den  geselligen 
Liedern  endlich , zu  deren  Abfassung  immer  mehrere  Personen 
sich  vereinigten,  boten  besonders  die  Abendgesellschaften  am 
Hofe,  OS  sei  des j die  Gelegenheit  dar,  wo  allerlei  p<»etiöche  Wett- 
kämpfe und  Spiele  die  Stunden  verkürzen  halfen.  Fand  eine 
ausgesprochene  Meinung  über  einen  Gegenstand  des  Geschmacks, 
der  Sitte  und  Mode,  oder  über  Angelegenheiten  des  Herzens 
einigen  Widerspruch,  so  wurde  sie  der  Gesellschaft  als  eine  Frage 
in  poetischem  Gewände  vorgelegt,  und  dann  von  verschiedenen 
Seiten  in  gebundener  Rede  besprochen.  Zu  den  sich  einander 
gegenüberstellenden  Sprechern  gesellten  sich  oft  Parteigänger 
und  Advocateu,  ajudas\  auch  Frauen  wurden  gern  um  ihr  Unheil 
gebeten;  bis  endlich  ein  Vergleich  zu  Stande  kam,  oder  der 
strenge  Ausspruch  einer  anerkannten  Autorität  die  Streitsache 
beendete.  Diese  Streitgedichte  sind  offenbar  noch  ein  Nachklang 
der  in  der  Troubadourspoesie  so  üblichen  Tenzoneriy  Partimens 
und  Torneiamens.  — Von  einfacherer  Art  sind  die  Fragen  die, 
von  Einem  ans  der  Gesellschaft  aufgeworfen,  von  einem  Andern, 
oft  mit  Beibehaltung  derselben  Endreime,  beantwortet  werden, 
woraus  bisweilen  grosse  dialogische  Gedichte  entstehen.  Diese 
Frag-  und  Antwortspiele,  die  häufig  eigentliche  Räthselspiele 
sind,  bilden  auch  im  span.  Cancionero  eine  eigene  Abtheilung 
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unter  der  liubrik;  Preißtntas  y reapueslas , uud  scheinen  vuii  den 
ciitalanischen  Trobadors  eiiigeftihrt  wurden  zu  sein,  bei  denen 
sie  ebenfalls  unter  dem  Namen;  Demandat  y Hespostas  Vor- 
kommen. — Uanfig  bietet  auch  die  Huldigung  der  Fraueu  den 
Stoff  zu  Liedern  dar,  und  diese  Art  von  Gedichten  sind  in  grosser 
Anzahl  im  Canciuneiro  unter  dem  Namen;  Louvorei,  Lobgedichte, 
uehen  einander  gestellt.  Der  Liebende  beginnt  das  Lied,  aber 
er  lässt  es  sich  gefallen,  dass  der  Ruhm  seiner  Dame  auch  von 
seinen  Freunden  verkündigt  wird,  die  sich  daher,  ein  Jeder  nach 
seiner  eigenthümlichen  Weise  und  Aufftissung,  in  einzelnen 
Strophen  vernehmen  lassen.  Oft  wird  zum  Schluss  dem  feinsten 
Lohreducr  von  der  gefeierten  Dame  ein  Preis  zuerkannt. 

Eineu  Anhang  zu  diesen  verschiedenartigen  Gedichten,  die 
grbsstentheils  in  portug.  Sprache,  mitunter  auch  spanisch  abge- 
fasst sind,  bilden  einige  Übersetzungen  aus  den  Heroiden  des 
Ovid,  die  als  so  frühe  Versuche  in  ihrem  ühergeworfenen  roman- 
tischen Gewände  nicht  ohne  Interesse  sind. 

Betrachten  wir  nun  noch  einmal  im  Ganzen  die  portugies. 
Poesie  der  in  Rede  stehenden  Periode,  wie  sie  uns  in  diesem 
Cnncioneiro  erscheint — der  übrigens,  wenn  auch  der  einzige, 
gewiss  hinreicht,  ein  vollständiges  Bild  von  ihr  zu  geben,  das 
durch  ein  Dutzend  ähnliche  Sammlungen  mehr  wohl  quantitativ, 
aber  kaum  qualitativ  erweitert  werden  würde  — so  linden  wir 
auch  an  ihr  alle  wesentlichen  Grundzüge,  die  jede  höfische  Con- 
vorsations-Poesie,  von  jener  der  alten  Troubadours  an  bis  zu 
der  des  Hofes  Ludwig's  XIV.  charakterisieren;  auch  ihre  Haupt- 
aufgaben waren  Lob  der  Fürsten  und  Fraueu;  Unterhaltung  der 
Gesellschaft,  sei  cs  ihr  schmeichelnd  durch  siuureiche  Galanterie, 
sei  es  auf  ihre  Kosten  durch  witzige  Medisanco,  immer  aber  inner- 
halb gewisser  conventionellcr  Schranken  und  nach  einem  nor- 
malen, Alles  nivellierenden,  und  daher  auch  Allen  erreichbaren 
Masse,  dem  jeweiligen  bon  ton  der  eleganten  Gesellschaft,  mit 
Zurückdrängung  jeder  abnorm  sich  ausspreebeuden,  darüber  sich 
erhebenden  Subjectivität,  die  leicht  als  mauvaU  genre  angesehen 
werden  könnte;  und  daher  Gleichförmigkeit  bis  zur  Monotonie, 
Ausserlicbkeit  bis  zur  Flachheit,  Beobachtung  des  Herkömm- 
lichen bis  zur  Banalität '. 

* Vgl.  z.  ü.  über  die  Entstehung  uml  den  Charakter  der  rittcrHch*höli- 


Digiti.7ed  by  Google 


IV.  Zur  Gcscliiolite  tlcr  jiortugiesiticlicii  Literatur  im  Mittelalter.  733 

Diese  der  portugiesischen  mit  jeder  anderen  höfischen  Con- 
versationspoesie  gemeinsamen  Züge  wurden  nicht  nur,  wie  immer, 
durch  die  allgemeinen  Zeitverhältnisso  modificiert,  sondern  noch 
insbesondere  durch  den  Einfluss  der  catalanisch-provenzalischen 
Kunstpoesie,  der  sogenannten  Gaya  Sciensa  de  trohar  von  Tou- 
louse, die,  am  Ende  des  14.  Jahrh.  von  dort  nach  Catalonien, 
Aragouien  und  Valencia  eingeführt,  auf  die  castilische  (s.  oben, 
S.  192)  und  durch  diese  endlich  auch  auf  die  portug.  Kunstpoesie 
in  soweit  einwirkte,  dass  sie  ihnen  in  der  Wahl,  Auffassungs- 
und Behandlungsart  der  Stoffe,  in  der  ktinstlicheren  Ausbildung 
der  lieimverschlingung  und  des  Strophenbaues  überhaupt  und 
für  einige  Dichtungsarten  insbesondere  (wie  wir  oben  an  den 
Streitgedichten  und  den  Frag-  und  Antwortspiclen  gesehen 
haben)  zum  Muster  diente  L Daher  eben  der  auffallende  Contrast 
dieser  überkommenen,  stereotyp  gewordenen,  und  darum  nun 
affectiert  und  hypokritisch  erscheinenden  Empflndungs-  und  Aus- 
drucksweise in  der  spanischen  und  portug.  Hofpoesie  jener  Zeit 
mit  der  Rauhheit  und  Derbheit  der  Sitten  und  Charaktere  im 
wirklichen  Leben*;  daher  auch  der  nicht  minder  auffallende 
Mangel  an  historischen,  in  dem  Nationalleben  begründeten  Ge; 
dichten  in  der  damaligen  castilischen  und  portug.  Kunstpoesie, 
und  zwar  in  letzterer  um  so  fühlbarer,  als  neben  ihr  nicht  so,  wie 
neben  der  ersteren,  eine  Volkspoesic  fortbestand  und  immer 
reicher  sich  entwickelte,  in  der  sich  das  Nationalbewusstsein  so 
wahr  und  kräftig  aussprach,  dass  sie  selbst  die  castilische  Hof- 
poesie, trotz  der  ihr,  als  solcher,  eigenthümlichen  Verachtung 
alles  Volksmässigen  und  ungeachtet  der  jenem  fremden  Einflüsse 


sehen  Poesie,  Prutz,  in  seinem  „Litcrarhist.  Taschenbuch“;  Jahrg.  1843. 
8.  320—25. 

* So  kommen  z.  B.  auch  noch  in  den  span,  und  portug.  LicdcrbOchem 
jeue  Liederfragmente  oder  vereinzelten  Strophen,  und  zwar  unter  demselben 
Namen  wie  in  der  Troubadourspoesie  vor,  nämlich  die  sogenannten  Esparsns, 
deren  sächliche  und  etymologische  Ahstammung  Bouterwek,  1.  c.  S.  45, 
eben  aus  Uukenntniss  der  Provenzalpocsic  nicht  recht  zu  deuten  wusste  (vgl. 
oben,  den  Aufsatz  über  die  Monumens  de  la  litt,  romane). 

* Vgl.  Du  ran,  Cancionero  y Jtomancero  de  roplaa  y canciones  de  arte 
menor  etc.  Madrid,  1829.  In  8.  Advertencia;  — und  was  Schlosser  in  der 
Rec.  des  oben  angezogenen  Aufsatzes  von  Prutz  in  den  Heidelb.  Jahrb.,  Jänncr- 
und  Februarheft  1843,  S.  26,  über  denselben  Contrast  in  der  deutschen  Ilof- 
l>oesie  des  Mittelalters  bemerkt  hat. 
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gestatteten  Obcrlierrschaft,  iiiclit  günzlich  ignorieren  kniinto,  und 
dass  diese  aueli  in  stotniclicr  Beziehung  bei  weitem  inebr  volks- 
thiimlicbe  Elemente  entlialt,  als  die  portug.  (so  fehlt  dem  portug. 
z.  B.  die  dem  span.  Canciunero  eigene  Rubrik:  Los  Jioniancrs 
con  glosas,  y sin  ellas,  wovon  die  meisten  parodischo-  Nachab- 
mungen  alter  Volksromanzen  sind). 

Wie  in  formeller  Uinsiebt  die  Vulkspocsie  auf  die  spanische 
und  durch  diese  auf  die  portug.  Kunst-  und  Hofpocsie  durch 
Einführung  der  nationalen  volksmässigen  versos  de  arte  comun 
6 real  und  de  arte  mayur  statt  der  früher  in  der  galicisch-porlug. 
Kunstpoesie,  in  der  castil.  aber  nie  üblichen  provenaalischeu 
Versniasse  gewirkt  hat,  haben  wir  schon  aiq  Ende  der  vorigen 
Periode  gesehen.  Ich  habe  in  Ühereinstiminung  mit  Urn.  Bellcr- 
mann  die  durch  eben  diese  foiniellu  Modiheation  bewirkte  natio- 
nalere Umgestaltung  der  portug.  Poesie  für  ein  so  wichtiges 
Moment  und  cbaraktei istisches  Kriterium  gehalten,  um  von  ihr 
eine  neue  Periode  derselben  zu  datieren.  Und  in  der  That  be- 
haupteten sich  diese  Nationalformen  auch  in  der  castil.  und  por- 
tugiesischen Hofpocsie  dieser  Periode  so  ausscbliessend , dass 
selbst  der  erst  erwähnte,  in  anderer  Beziehung  vorherrschende 
Eintluss  der  (jaya  Sciensa  sie  nicht  daraus  zu  verdrängen  oder 
nur  zu  beschriinken  vermochte,  wahrend  die  catalanisch-arago- 
nisclie  Kunstpoesie  die  proven/.alischen  Ver.smasse  wieder  bereit- 
willig aufnahin  oder  vielmehr  beibebielt  (wie  selbst  die  in  ilcm 
span.  Cancionero  aufgenoinuienen  Ciedichtc  in  valencianiscbcr 
Sprache  beweisen,  da  hingegen  alle  castil.  Gedichte  desselben 
in  den  beiden  uationaleu  Gruuiimossen  oder  ihren  Abarten  ahge- 
fasst  sind),  und  diese  doch  in  der  portug.  Poesie  schon  einmal 
eingebürgert  waren,  und  in  ihrer  nächsten  Periode,  aber  erst 
wieder  durch  die  Vermittelung  der  .spanischen  und  als  eine  Novi- 
tät, mit  dem  italienischen  Stil  abermals  eingeführt  wurden.  Über 
dieses  gewiss  merkwürdige  Phänomen  hat  schon  Sarmiento 
(1.  c.  p.  300 — Gl)  treffende  Bemerkungen  gemacht t. 

* „Ijo  mas  que  se  adelnnU  con  sti  introduccion  (der  Gaja  Selenes  in  Spanien 
und  Pürtugal),  A,i  tido  el  Mar  frcqüentc  ererciew,  y tat  qwil  noredad  en  los 
oeun/oe,  6 en  et  modo  de  tratarloe,  proponiendol-  $ d la  ceneura.  /-o«  de  la  CVa-ona 
de  Aragon  et  ajicionnron  d ioe  rereue  Uendrreuyluboe,  6 de  eoneto,  como  »e  ee  en 
Auetoe  Mareh,  y en  otroe\  ....  Vero  auntjur  eee  metro^  como  hemoe  rietn,  ao  era 
ignoto  d loe  Caeleltanoe  (d.  h.  aoit  dem  Marques  de  Saiitiilaiia),  «o  por  rjn  U 


jd  by  C - - >^Ie 


IV.  Zur  Op8vhii-ht('  der  portugiesiseheii  Litemtur  im  Mittelalter.  73i> 

Ausser  diesen  nationalen  Versmassen  finden  sieh  in  den 
Cancioneros  der  Spanier  und  Portugiesen  noch  mehrere,  beiden 
Nationen  gemeinsame,  volksmässigc  Dichtungsgattungen  beibe- 
halten ; wie  die  Vanciones  de  arte  menor  oder  Cdntigas  der  Portu- 
giesen, die  V'illancicos  oder  Vyianceta  (Vilhancicos),  Glotas  u.  s.  w. 

Mit  geringen  Modificationeu , die  sich  aus  den  bisherigen 
Bemerkungen  von  selbst  ergeben,  stimme  ich  daher  Hin.  B.  bei, 
wenn  er  von  den  Dichtern  des  Hesendeseben  Cancioneiro,  als  den 
Repräsentanten  der  portug.  Dichtkunst  in  der  zweiten  Hälfte  des 
15.  Jalirli.  und  in  den  ersten  Jahrzebendeu  des  16.,  sagt:  „Sic 
bilden  die  zweite  Periode  dieser  Dichtkunst,  die  sich  hier  ganz 
(?)  selbststäudig,  ohne  Einfluss  des  Auslandes  (?),  es  sei  denn 
des  verwandten  Nachbarlandes  Spanien,  zeigt,  mitten  inne 
stehend  zwischen  jener  ältesten  Poesie,  die,  wie  wir  gesehen 
haben,  eine  starke  Nachahmung  der  provenzalischcn  Kunst  ver- 
räth,  und  zwischen  der  nachfolgenden,  ilie  durch  die  Bekannt- 
schaft der  Portugiesen  mit  den  grossen  italienischen  Dichtem 
sich  von  diesen  viel  ungeeignet,  und  dadurch  allerdings  eine 
hhiiere  Stufe  der  Cultiir  betreten  hat.“ 

Von  den  bedeutendsten  dieser  Dichter,  von  denen  auch  zum 
Theil  Proben  im  Anhänge*  mitgetheilt  sind,  giebt  Hr.  Bellermann 
noch  kurze  biographische  Notizen,  auf  welche,  obgleich  vielfach 
interessant,  so  w ie  auf  den  reichhaltigen  Anhang  von  Proben  aus 
Handschriften  und  seltenen  Druckwerken  (auch  im  Werke  selbst 
werden  einige  der  besprochenen  Gedichte  im  Original  nebst  sehr 
gelungener  metrischer  Übersetzung  mitgetheilt),  ich  mich  begnüge, 
hier  blos  zu  verweisen*.  Nur  zweier  der  hier  genannten  Dichter 


udmititron  romo  famUiar  hnsia  de$pW9  d«  Oarcüaso,  y dtl  liotcafiy  ma9  de  den 

anoi  de9pue»  de  introättddn  la  Oayn $t  eddencia  M 9t  let  todf>  el 

Candunero  General;  puc9  eitntlo  derto  que  en  el  hay  nuu  de  i-iento  y veinte 
Poetas^  y que  I09  vut9  vivierün  rn  f9te  9tglo  didmo  qninio^  no  hay  m todo  H ver- 
909  hendeco9ylabo9  de  Pocta  Castrll^mOy  aunque  hay  algunoi  de  Poettt»  Italianoe^ 
y Lemoeiuos,  K9to  miemo  digo  del  Caneionero  General  Portuguee,  en 
el  quäl  9t  eoHlienen  mos  de  dento  y dnqiienta  Poetae  Porittgueees,  que  videron  e« 
el  dicho  eiglo  tn  que  eetamos.  Aei  pue9  aßi-mOy  i[uc  «•  en  la  Corona  de  Aragon  ge 
introduxo  con  la  Oaya  algun  nuevo  genero  de  metro,  ninguno  ie  introduxo 
en  la$  doa  Coronae  de  Cnetilla,  y de  Portugal.** 

* Da  Costa  c Silva  hat  in  seinem  oft  angeführten  Weake  folgende 
Dichter  des  Canc.  geral  hesundors  besprochen  und  Proben  von  ihren  Leistungen 
gegeben:  Garcia  de  Uesende  (1.  121 — i41);  Ayres  Teiles  de  Hene- 
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des  Cancioneiro  muss  ich  noch  erwähnen:  des  Bernardim  Ri- 
beiro  und  dos  Francisco  Sä  de  Miranda,  da  diese  Beiden  in 
der  Geschichte  der  portug.  Poesie  Epoche  machtcu.  Zwar  unter- 
scheiden sich  ihre  im  Cancioneiro  befindlichen  Gedichte  noch 
durch  nichts  von  den  übrigen  und  sie  gehören  in  so  weit  noch 
dieser  Periode  an;  aber  durch  ihre  anderen  Werke  wurden  sic 
die  Begründer  einer  neuen  Geschmacksrichtung  und  so  die  Ver- 
mittler zwischen  dieser  uud  der  nächstfolgenden  Periode.  Denn 
Kibeiro  ist  durch  seine  Eklogen,  die  noch  ganz  nationale  For- 
men und  mehr,  als  die  meisten  übrigen,  local -volksmässige 
Färbung  haben,  und  durch  seinen  sentimentalen  halb  Schäfer - 
halb  Ritterroman  in  Prosa,  bekannt  unter  dem  Titel:  Metiina  e 
moqa,  der  Begründer  dieser  beiden  von  den  Portugiesen  vorzugs- 
weise culti vierten  Dichtungsgattungen  geworden.  Sä  de  Mi- 
randa  aber  wurde  bekanntlich  der  Einführer  des  classisch- 
italieuischen  Stils  und  der  italienischen  Versmasse  und  Dich- 
tungsgattungen, und  mit  ihm  beginnt  eine  neue  Periode  der 
portug,  Dichtkunst,  da  er,  der  früher  den  Jorge  Manrique  glos- 
sierte, nun  dem  von  Boscan  und  Garcilaso  gegebenen  Beispiele 
folgte.  So  enthalten  merkwürdigerweise  beide  Cancioneros  gene- 
rales^ der  span,  und  der  portug.,  schon  Gedichte  von  den  Protago- 
nisten der  neuen  Periode,  der  eine  von  Boscan,  der  andere  von 
Sä  de  Miranda  ^ 


8 es  (I.  145 — 160) ; Affonso  Valente  (I.  151  — 157);  FernnodnSilveira 
(1.  157 — 106);  Alvaro  de  Itrito  Festana  (I.  167 — 176);  D,  Joao  Manoe 
(1.  176 — 184);  Luiz  Hciiriiiuc  (1.  184 — 194);  D.  Joao  de  Mcnczes  (1. 
194 — 198);  Jorge  de  Aguiar  (I.  198—201);  Francisco  da  Silveira 
(1.  202 — 205);  D.  Kodrigo  de  Monsanto  (I.  205 — 210);  Diogode  Mello 
(I.  210 — 213);  Diogo  Brandao  (I.  213 — 231);  llcnriquc  da  Motta  (I. 
231—240). 

‘ Vergl.  Da  Silva  c Costa,  I.  c.  1.  p.  102 — 113,  über  ßoruardim 
Ki  beiru;  und  II.  p.  8 — 74,  über  Sd  de  Miranda, 
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29 

Zeile  14  V.  o. 

lies  porhtgueaa 

43 

„ 16  V.  0. 

„ Aqueate 

55 

..  25  v.  o. 

„ diro 

56 

7 V.  o. 

„ mnnear 

60 

,,  15  V.  o. 

„ Barrio 

106 

„ 20  V.  o. 

„ Avjzo<  statt  Aux(k 

— 

„ 7 V.  u. 

,,  A dueuaa,  tu  loruria 

109 

M 20  V.  o. 

„ Ver(füenxa 

— 

„ 21  V.  0. 

dd 

111 

„ 5 V.  o. 

,,  enati^ar 

124 

„ 3 V.  n. 

,,  aervidn 

126 

„ 18  V.  o. 

„ del 

136 

„ 1 V.  0. 

Fabeln 

152 

„ 17  V.  o. 

„ ßaerta 

156  Anni.  1.  vgK  auch:  Kajrserling,  Sephardim.  Romanische  Poesien 
der  Juden  in  Spanien.  Leipzig,  1859.  8.  8.  17 — 45. 

161  Anm.  8.  Hr.  Kayserling,  a.  a.  0.  S.  80 — 81,  glaubt,  dass  ein  ge* 
taufter  Jude  der  Verf.  der  Doctrina  criatinna  und  dieser 
span.  Bearbeitung  vom  Todtentanze  gewesen  sei. 

167  Zeile  16  v.  o.  lies  mal 

168  „ 24  V.  o.  „ mahnen 

171  „ llv.  u.  „ 44 

178  Anm.  Nach  einer  Notiz  in  der  Reviata  peninsular  {Ttmo  JI. 
Liaboa,  1857.  p.  312)  soll  Jos6  Oomes  Monteiro,  einer  der 
Herausgeber  der  zu  Hamburg  erschienenen  Obraa  de  Oil  Vi- 
ernte,  eine  sehr  gelehrte  kritische  Untersuchung  Uber  den  Amadia 
de  Oaulay  so  wie  Über  die  portug.  Cancioneiroa  zum  Drucke 
vorbereitet  haben. 

185  Zeile  16  v.  o.  lies  1525 

190  4 V.  u.  „ trovadnres 

191  „ 20  V.  o.  Cancionero 

192  „ 7 V.  o.  „ Tronbadourspoesie 

— ,,  4 V.  n.  „ herabgesunken 

193  Anm.  1.  Vgl.  den  Artikel:  „A//on«o  Airarea  de  Villaaandino*' 

von  Cdrloa  de  Pravin^  im  <8emanar»o  pintoreacOf  Jahrg. 
1856,  p.  157 — 160.  Allerdings  nur  eine  Zusammenstellnng  bio- 
graphischer Notizen  ans  dessen  Gedichten. 


194 

Zeile  12  v.  u. 

lies  ciencia 

— 

„ 5 V.  u. 

„ lap 

206 

y,  15  V.  O. 

y,  dea  Baena 

— 

,,  7 V.  Q. 

„ Tode 

47 
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Seite  210 

Zeile  12  V.  u.  lies  adrrinant^ 

— 

„ 10  V.  11.  „ Que  ea 

213 

„ 9 V.  o.  Übersetzern  Tlcknor’s 

217 

6 V.  u.  „ einen 

233 

„ 1 V.  u.  den  späteren 

245 

,,  4 V.  u.  Apologia  de 

246 

«,  15  V.  o.  „ majormen 

247 

2 V.  u.  „ diccio« 

252 

„ 16  V.  u.  Dazu  die  Anm.:  Vgl.  ,,öber  die  Reimkuiist  der  Tnm 

Imdoars'',  von  Kurl  Uartscli,  im  ,,daUrl>uch  Tür  roroan.  d.  cn^l. 


Lil.‘*t  llft.  2,  8.  17l — 197.  (Herlin,  1859). 


253  Zaile 

10  V.  0. 

lies  sehne 

259 

6 V,  u. 

„ al  mens  e (offenbar  s u zu  lesen,  wiewohl  auch 

in  A rnou  1 1 's  Ausgabe  blos:  a f now  steht). 

288 

13  V.  u. 

Einflus.s  auf  ihn 

291  ,. 

13  v.u. 

y,  ganada  ea 

305 

6 V.  u. 

„ porlngaitf 

311 

9 V.  u. 

Dazu  die  Anm.:  Mein  gelehrter  Freund  Hr.  Prof 

Gayangoa  UkmU  mir  mit,  daas  er  wahrend  aeines  letzten  Aufent- 
haltes  in  England  hn  Herhat  1858  in  der  Sammlung  des  llrn. 
Turner,  unter  den  dortigen  wulil  die  reichste  an  seltenen  span 
Büclieni,  Romanzen  in  fliegenden  Blättern  in  Fol.  gesehen 
habe  „zwischen  den  Jahren  1512  und  1524  gedruckt**  {hf  rittto 
4 <5  5 plinjos  gitfUo»  [ra  /olio\  <U  ron/ttnri’t  imprfßo$  ra/rr  lo9  uüitg  dt 
1512  y 1524,  nmVo^  rn  su 
,,  339  Zeile  12  v.  u.  lies  meinem 

„ 344  „ 5 V.  u.  ,,  mitgethcilt 

„ 355  „ 16  V.  o.  „ >Son  rau«a  dt 

„ 365  Zur  Aiim.:  Die  Werke  von  Montesino,  sowie  überhaupt  eine 

Sammlung  von  Rnmniizeii  und  Gedichten  geistlichen  und  mura- 
lischen  Inhalts  enthält  der  35.  Bd.  der  Bihliot.  dt  aut.  e»p.: 
^^liomancero  y CantioHtn*  »agradtt$,  Ctdtcrion  dt  [wtAias  rrittianit», 
moralfs  y divinaSy  turadas  dt  la.t  obrat  dr  lu*  mejoret  layeniio*  de 
Espoha.  PorD.Jmtodt  Saneka.  Madrid,  1855. 


366 

„ .H  V.  u.  „ 

leioliartigen 

370 

„ 3 V.  o.  „ 

C'ongregaciun 

390 

„ 13  V.  0.  „ 

Missliche 

410 

„ 17  V.  a.  .. 

n'etait  statt  n arait 

411 

„ 6 V.  n.  „ 

Hrdtmdiilo» 

414 

„ f T.  0.  „ 

des  Bercoo 

419 

Zu  Anm.  1.  V'gl. 

auch  über  die  Bildung  und  die  Gattungen  des  zehn 

sylbtgen  romanisclion  Verses«  besonders  in  dem  Gedichte  von 
der  Eulalia,  den  Artikel  von  L i ttr4  im  Jonrnal  de»  Satan», 


Dicembre  1858,  p.  726—732. 

„ 423  Zeile  23  v.  o.  lies  verbundenen  16  gylbigen 

„ 427  Zu  Anm.  1.  Diese  Erklärungsart  der  Entstehung  der  verao»  de 
arte  mnyor,  aus  der  Verdoppelung  der  rtdondilloa  de  arte 
menor,  ist  auch  nach  dem  Urtheilc  eines  so  competenten  Kenners, 
wie  Hm.  Varnhagen's,  so  sachgemäss,  dass  er  ganz  apodiktisch 
sieh  darüber  ausspricht:  ^jCada  um  de^tes  verao»  d' arte  muior 
eram  verdadeirame.nte  /ormado»  dt  dois  hemittichioa  de.  5*  lonya,  ou 
dt  dot»  Iprieo»  menorea,  o que  i o mesmo*'  {Trovaa  e Cnn- 

tarea  dt  um  eodice  do  MJV.  »tculo:  ou  onlrs, lirro  da» 

Can/tya«**  do  Conde  dt  Barctlloa.  Madrid  1H49.  in  16.  p.  XX\*11.). 

„ 429  Zeile  3 v.  o.  lies  (und  zwar 

„ 432  „ 15  V.  o.  «,  bindet 

„ 433  „ 24  ▼.  o.  ,«  juglareaa» 

„ 434  u.  435  Zu  Anm.  1.  Ja  bis  auf  den  hentigen  Tag  finden  sich  noch 
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Spuren  davon;  so  theilt  Hr.  E.  Boebmcr  in  dem  Aufsätze: 
„Span.  Volkspoesie“,  in  Herrig’s  „Archiv  für  das  Stud.  der 
neueren  Spr.“,  I3d.  XXIV.  1858,  S.  1G7  — 184,  eine  dramatische 
Komanze  mit;  „PeZur  la  von  Y radier,  dem  belieb- 

testen span.  Compositcur  von  Volksliedern  in  der  Gegenwart, 
welche  Romanze  in  vierzeiligen  Strophen  und  in  Reimpaaren 
abgefasst  ist.  — Hingegen  Hessen  sich  vielleicht  für  Huber’s 
Ansicht,  dass  die  Romanzen  ursprünglich  aus  einreimigen 
Tiraden  achtsylbiger  Verse  bestanden,  die  sehr  merkwürdigen, 
nun  von  D.  J.  M.  Quadrado  in  den  „77 ecuerdoa  y Ji ellezas  de 
Eapana.  Äisturias  y Leon}'  (Madrid,  1856.  4.  p.  236 — 237) 
mitgetheilten,  noch  unter  dem  Volke  Asturicn's  fortlebenden  Ro- 
manzen als  Belege  anführen,  in  denen,  abweichend  von  allen 
übrigen,  auch  die  ungeraden  (sonst  reimlosen)  Verse  durch  Ein  en  , 
und  zwar  von  dem  der  änderten  oder  geraden  verschiedenen 
Reim  unter  einander  gebunden  sind,  während  die  geraden  Verse 
nur  den  Inhalt  der  ungeraden  w'örtlich,  bis  auf  das  Beimwort, 
wiederholen;  so  dass  eine  solche  Romanze  eigentlich  aus  zwei 
ineinandergereihten  Versionen  zu  bestehen  scheint,  von 
denen  jede  eine  einreiniige  Tirade  bildet.  Sowohl  desshalb, 
als  auch  weil  diese  Romanzen  durch  ihren  Inhalt  von  bedeutendem 
Interesse  sind  und  in  keiner  der  bekannten  Sammlungen  Vorkom- 
men, will  ich  sie  hierhersetzeu.  Die  erste  ist  die  beliebteste  Volks- 
roinanze  in  Asturien  und  noch  jetzt  im  Mundo  von  Jung  und  Alt: 
Ay  un  galan  de  estu  villa, 

Ay  un  gnlan  de  cata  caaa  : 

Ay  il  por  aqui  veuta. 

Ay  il  por  uqtU  llegnlta. 

— Ay  diga  lo  qne  il  queria, 

Ay  diga  lo  que  il  huacaha. 

— Ay  buaco  Ui  blonca  »irta,  ^ 

Ay  buaco  la  niiia  blattca. 

La  que  el  cabello  tejia, 

La  que  el  CAihello  trenzaba, 

Que  tiene  roz  delgndüa, 

Que  tiene  la  voz  delyada. 

— Ay  que  no  la  hay  n'eata  villa, 

Ay  que  no  la  hay  n'eata  caaa, 
iSt  no  era  una  tni  prima, 

Si  no  era  una  mi  kermana, 

Ay  del  nuirido  pedida, 

Ay  del  ntaritlo  celada, 

Ay  la  tiene.  allä  en  Sevilla, 

Ay  la  tiene  nUa  en  Graiuula, 

Ay  bten  qu'ora  la  caatiga, 

Ay  bien  que  la  caatignba. 

Ay  con  varillaa  de  oliva, 

Ay  ron  varillaa  de  malva. 

— Ay  que  au  auiigo  bi  cito, 

Ay  que  au  atnigo  l'agnarda, 

Ay  el  que  le  diö  la  rinta, 

Ay  el  que  le  diö  la  aaya, 

Al  pie  de  una  fuentr  J'ria. 

Al  pie  de  una  fuente  eUiru, 

Que  por  el  oro  corria, 

Que  por  el  oro  manaba. 

Ya  au  bue.n  autor  venia, 
l'a  au  bueti  ainor  llegaba, 

47  * 
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Por  dofidt  ora  H $ol  $alut, 

Por  dotide  ora  rl  sol  ray»hn, 

Y ctloi  It  iUspedifXy 

Y celos  Ir  drnmndaltn . 

Audi  Hr.  Qaadrado  hat  dazu  bemerkt;  tst^'oetnra  dt  tl  irsie 
romanee)  demuesfra  yur  fui  hrrho  para  cantar$e  d dos  coros^  putn 
los  rersos  ae  repiien  voriandn  solo  cl  osonnnte  Otn  una  pnlahra  tust 
nndmVna , /ttrmando  asi  rn  citrto  modo  dos  romnnees  tntrrln- 
zados.  Domoslo  ton  eomplrto  cowio  nos  ha  sido  daftle  recogrrlo  dr 
viva  voa,  omiiirndo  olguuos  rersos  sneltoa  y sin  srutido^  indirio»  de 
la  mayer  tsirnsion  q^e  inro  antigutt mente  H romanee.^' 

Die  zweite,  ebenso  coustniicrtc  Romanze  ist  noch  unvull- 
stkudiger: 

lAy  Jnnna,  cotrpo  yorrido! 
lAy  Juaiui,  ruerpo  golnno! 
i D6ndr.  le  drjas  d tu  buen  utHÜjot 
^Ddnde  le.  drjas  d tu  buen  amadot 
— Afuerto  le  drju  d la  oriUa  drl  rio, 

Dijole  mnerio  u la  orilla  drl  vado. 

— I Cudnto  me  das^  y volrertelr  he  rivo  f 
f CudnU»  me  das,  y tsdr^.rtele  he  suno  f 
— Doyte  las  armas  y doyte  el  rocino, 

Doyte  las  armas  y doyte  tl  cahnlUi. 

Dass  QbrigeiiR  diese  Art  der  Wiederholung  desselben  Gedankens, 
nur  mit  verändertem  Reimworte  und  wohl  durch  den  Wechselge- 
sang veranlasst,  eine  sehr  altherkömmliche  gewesen,  beweist 
deren  häufiges  V'^orkoimnen  in  den  volkstnässigeii  Gedichten  des 
Königs  Dom  Diniz  von  Portugal.  Vgl.  8.  lUH — 709. 

Seite  438  Zeile  19  v.  o.  lies  Primnrrra 

440  „ liv.  u.  ,,  bis  zum 

,,  441  tl  18  V.  0.  „ hablnr 

„ 404  Zu  der  Anm.  von  der  vorhergehenden  Seile:  Die  unter  dem  Namen : 

Fernan  Caballero  schreibende  geistreiche  Dichterin  (vgl.  über 
dieselbe  meinen  Aufsatz  im  Jahrb.  f.  romao.  und  engl.  Lit. 
Berlin,  1859.  8.  247 — 297)  bat  in  ihrem  Roman;  „La  Oaviota’* 
(Madrid,  1856.  8.  Tomo  1.  p 127 — 128.»  von  dem  noch  jetzt  In 
Andalusien  Üblichen  Romanzen- Gesänge  eine  so  reizende  und 
charakteristische  Schilderung  gegeben,  ila.ns  ich  glaube,  diese  Stelle 
im  Original  noch  hier  nachtragen  zu  sollen;  „El  pneblo  andiluz 
tiene  una  inßnidad  de  canU>s\  son  estos  holeras  ya  tristes,  ya  al>grts\ 
tl  ole,  el /andanyo,  la  raÄa.  tan  linda  romo  dtfiril  de  cantar,  y otras 
eon  noT7i6re  fmqno,  entre.  las  qur  sobresale  el  romanee.  La  (onac^a 
drl  rotiuinrr  es  mondtonn,  y na  nos  atrrremos  d aseynrar  que  pue^a 
en  müsiea,  pudie^t  satis/aeer  d los  dilettontis.  ni  d los  ßlarmdnicos. 
Pero  m lo  que  consiHe  sti  ayrado  (por  no  decir  rneanto),  cs  rn  las 
modulneioncs  de  la  roz  que  locatUei;  es  en  la  manera  eon  que  nlyitnas 
notas  se  cicrncH,  por  detirloasi,  y meern  maremrnte.  bajando,  su- 
birndo,  arreci'<m<io  rl  sonido  A dejdndolo  morir.  Asi  es  yue  el  romanee, 
eompue.'to  de  muy  poe^is  notas,  es  dßrilisimn  enntarlo  bien  y yrnuinti- 
mrnie.  Ks  tan  peculinr  del  pnrhlo.  que  solo  d rstat/  yrn/es,  y de  entre 
rllaSf  d poeos,  se  lo  hemos  oido  rantar  d la  per/rerion : pnrerenos  qne 
los  que  lo  hncen,  lo  haeen  como  por  tntmV'ion.  Cnondo  d la  caida  de 
la  tarde , en  el  rampo,  se  oye  d lo  Ujos  una  fmena  vox  ettntar  rl  ro- 
mnner,  eon  mrlnnedliea  originalidad , causa  wn  efeeto  exirairrdintirio, 
que  solo  podemot  comparar  al  que  prodneen  en  Alcmania,  los  (oques 
de  eometa  de  los  postillones,  euando  tun  melanrölirfimente  r»Am« 
sttaremetUe  repetidos  por  los  eeos,  entre  uqHrll*>s  maynißcos  brnyHes 
y sobrr  aqnellos  tleliciosos  layos.  La  letra  del  romanee  tnUa  yrneral- 
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tHfrUe  de  usnntoS  morisron.  6 rrßere  inadona^  Iryrndas  6 trigiea  hü- 
torias  de  reot.'* 

Seite  4ti3  Zeile  16  v.  o.  lies  Ottrrett 
„ 465  ,,  6 V.  u.  y de 

„ 479  „ 7 V.  o.  „ genetiil 

„ 49M  Zur  Anm.  1.  Das  am  Ende  meiner  Abbanülung  erwähnte  in  einer 

KseoriaUllands.  (j.  h.  13)  befindliche:  ,,Cuento  äel  Empentdor 

Carlo»  Mayne»  de  liuma  i de  la  buena  Euiperalriz  i^enilta,  $u  muyer**, 
ist  nur  eine  ältere  liedaetniu  des  Volksbuches  von  der  Königin 
Sibille,  wie  ich  mich  aus  der  mir  von  Urn.  Oavangos  gütigsl  mit- 
getheilton  Beschreibung  dieser  Hands.  fiberaeupt  habe.  Die  Haiids., 
ein  Bd.  in  Fol.  mit  dem  Titel:  „Floß  sanetoruM,  vida»  de 

algunoa  santo*,  y otraa  higtorias,'*  enthalt  ausserdem: 
ganfa  Maria  MagtUilena ; — Aa  iatoria  de  sanata  Jtfarta  egieüiea ; — 
JJel  Emperador  Congfanteri  («V);  — De  un  cauallero  Dlaridas  qae 
fue  deipxie»  chriuiano  i ovu  numbre  Euatasio}  — De  sancta  CaUiHna  ; 
— La  eatoria  dtl  Hey  Guillrliae  \QuUlaume  d*AnglHn-Te)\  — FA 
cuento  muy  fermogo  del  Emperador  Otas  de  Roma  i de  la  In/ante 
Florenrut,  sw  fija^  e del  huen  caiutllero  Esmaro  {La  bonne  Flöreuee 
de  Homo.  Sämmtlich  in  Prt^sa  und  wahrscheinlich  nach  franzÖ* 
sischeii  OrigtiiHleii  bearbeitet^  aus  «lern  14.  oder  15.  Juhrhuudert. 

509  Zeile  4 v.  o.  lies  die  vor 
„ — t»  V.  o.  ,,  Nationalheld, 

.*514  „ 3 V.  o.  *,  Libro 

519  Zu  Anm.  1.  Da.ss  es  auch  am  Hofe  der  castilischen  Könige 
Heinrich  III.,  Johann  II.  und  Heinrich  IV.  Sitte  war,  sich  bei 
Festen,  Turnieren,  Spieleti,  u.  s-  w.  des  morisken  CostUmes  zu 
bedienen,  hat  P.  de  Madrazo^  ,,Hecuerdo»  y lUllezag  de  Egpa^. 
Cördoha.^'  (Madrid,  1865.  4.  p.  249)  bemerkt.  Vgl.  auch:  ,,l)es 
böhm.  Hrn.  Leo  s von  Kor.mital,  Kitter-,  Hof-  und  Pilger- 
Keise  durch  die  Abendlande.  146.5 — 1467“,  in  der  Bihlioth.  des 
lit.  Vereins  iu  Stuttgart,  Bd.  5T1.  S-  172. 

,,  522  Zeile  9 v.  u.  lies  Bibi. 

„ 554  zu  Zeile  15  V.  o.  die  Anm.:  Kin  sehr  merkwTirdigc>s  Beispiel  der 

Art  aus  neuester  Zeit  ist  die  oben,  in  dem  Zusatz  zu  S.  434  —435, 
erwähnte,  von  B o ehin  e r mitgetheilte  Vulgärr<jmanze : ,,PeIar  la 
paprt,“  oder  ,,das  Ständchen“,  in  dramatischer  Form,  w«»riu  der 
Dialog,  wie  in  den  alten  Mysterien  (vgl.  S.  568,  580),  noch  durch 
die  zwischeneingefügte  Erzählung  des  Vortragenden,  und  gewiss 
auch  repräsentierenden  Volkssängcrs  verbumlen  wird. 

,,  57  t zu  Zeile  17  v.  o,  die  Anm.:  Vgl.  den  trefflichen  Aufsatz  von  Hrn. 

Prof.  Adolf  Eberl:  ,, Die  englischen  Mysterien,“  im  Jahrb.  f. 
rom.  u.  engl.  Lit.  Bd.  I.  8.  44  ff. 

„ 576  Zeile  1 v.  u.  lies  tere 

„ 582  „ 22  v.  ü.  „ vorziiglich 

„ 611  „ 14  V.  o.  „ Anhänge 

„ 612  „ 13-14  v.u.  „ Mit-telglicd 

,.  614  „ 6 V.  o.  ,,  Komischen,  so 

,,  617  zuÄnm-l.  Von  diesem  Stücke  dos  V^ru^s  ist  soeben  ein  Abdruck 

(der  einzige  in  neuerer  Zelt  gemachte  von  dessen  dramatischen 
Compositioneii)  nach  der  .\usgabe  von  1609  erschienen,  u.  f.  T.: 
„Ao  Gran  Semiramig.  Trnyedia  del  Capitan  Crigtocal  de  Virue». 
Earrita  A.  D.  1579.**  Hyiliamg  and  Norgate,  London  and  Edin- 
burgh. 1858.  8. 

,,  623  zu  Zeile  16  v.  o.  und:  Boehmer,  „Spanische  Volkspoeaie,**  a.a.O. 

über  Tanzlieder  zum  Fandango  und  Bolero. 

„ — Zeile  18  v.  o.  lies  Reichhaltigkeit 
„ 62.5  •„  1 V,  o.  ist:  Kraft  zu  streichen. 
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Vt'rhesseriuigeii  iind  ZiisA'tzt*. 


Suite  6'£l  Zeile  10  v.  o.  lie»  des 
„ 655  ,,  4 V.  u.  ,,  mus 

,,  679  ,,  12  v.  u.  „ Alarcon’e  Namen 

„ 683  „ 2 V.  u.  „ Arzte  * 

,,  688  „ 21  V.  o.  „ huzttrUis 

,,  694  zu  Anm.  1.  D.  Joae  Oomea  5Iouteiru  hält  die  Kuiiiauze  vou 

den  Figueiredos  für  ein  Volkslied  f'alicischeu , oder  gar  astu- 
risclien  Ursprungs  und  etwa  aus  dem  15.  Jahrh.  stammend,  s.  lle~ 
vitta  pcnifiHular.  Lisboa,  1857.  8.  Vol.  IJ.p.  401 — 405,  „Val- 
Doncel.  Lenda  yallcya.^^ 

,,  712  Zeile  13  V.  u.  lies  drei  Tage 

736  „ 7 V.  u.  ,,  Manoel. 
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